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DER  DIPHTHONG  EA,  IE  IM  ALTHOCH- 
DEUTSCHEN. 

1.    Die  diphthonge  im  demonstrativp  ronomen. 

Sievers  hat  Beitr.  2,  117  den  im  deutschen  (sächs.  und  nl.) 
demonstrativpronomen  auftretenden  diphthong  ie  (älter  ea,  iä), 
über  dessen  Charakter  die  meisten  grammatiker  mit  stillschweigen 
hinweg  gehn,  auf  diphthongierung  eines  e,  und  zwar  eines  selbst 
durch  monophthongierung  des  ai  in  unbetonter  silbe  entstandenen 
e,  zurückgeführt;  zb.  n.  pl.  masc.  germ.  pai  wird  in  unbetonter 
silbe  zu  the  und  diese  form  diphthongiert  ihr  e  mit  dem  e  =  germ. 
e2  (zb.  hear  'hier'),  dem  e  einer  reihe  von  fremdwörtern  (zb.  Chreach 
'der  Grieche',  breaf  'brief')  und  dem  e  der  redupl.  prät.  (zb.  feang, 
feal).  seine,  gegen  Scherers  erklärung  aus  dem  st.  tja  gerichtete, 
ansieht l  ist  dann  sozusagen  allgemein  angenommen  worden,  vgl. 
ua.  Piper  Spr.  u.  litt.  Deutschlands  i  409,  Brugm.  Gruudr.  i  80, 
Behaghel  in  Pauls  Grundr.  i  631,  Braune  Ahd.  gr.2  §  43  anm.  3, 
Kauffmann  Gesch.  d.  schwäb.  mda.  §  70 b,  Johansson  Bezzenb. 
beitr.  16,  169,  vHelten  Beitr.  16,  283  f,  Jellinek  Anz.  xix  35. 
unter  den  genannten  ist,  so  viel  ich  sehe,  Behaghel  der  erste 
gewesen,  der,  um  Sievers  satz  glaublicher  zu  machen,  die  di- 
phthongierung von  einer  durch  den  Wechsel  der  betonung  ver- 
ursachten affection  des  lautes  bedingt  sein  lassen  wollte:  die  ton- 
lose form  the  kam  wider  in  die  tonstellung.  es  muss  ja  allerdings 
mindestens  seinen  besonderen  grund  haben,  wenn  ein  aus  ai 
hervorgegangenes  e  entgegen  der  gewöhnlichen  entwicklung  dieses 
lautes  diphthongiert  wird. 

Die  entwicklung  der  in  betracht  kommenden  formen  stellt 
sich  nun  nach  Braune  im  ahd.  folgendermafsen.  im  n.  sg.  masc. 
findet  sich  bisweilen  the  (neben  ther)  und  bei  Tatian  häufig  das 
daraus  hervorgegangene,    also   diphthongierte   thie.     bekanntlich 

1  Mahlows  ansieht  (Die  langen  vocale  s.  151  f)  wird  mir  nicht  ge- 
nügend klar. 
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begegnet  ein  entspr.  die  im  md.,  zum  teil  im  mfr.,  im  nfr.  und 
sächs.,  noch  nnl.  die.  über  den  Ursprung  des  e  in  diesem  the 
lässt  Braune  sich  nicht  aus.  'im  n.  a.  plur.  masc.  ist  als  älteste 
form  the  (aus  got.  pai)  anzusetzen,  daraus  wurde  zeitig  durch 
diphthongierung  des  e  dea  und  dia.  während  aber  im  a.  sg.  fem. 
sich  dia  durch  einfluss  der  adjectivform  (blinta)  bis  auf  Notker 
fest  hielt,  ist  hier  schon  im  9  jh.  die  (vgl.  blinte)  die  herschende 
form  geworden,  der  dat.  plur.  dem  hat  langes  e  (aus  got.  ai). 
dieses  e  wird  im  alem.  dialekt  meist  diphthongiert  zu  ea,  ia,  ie, 
noch  Notker  hat  durchweg  dien  [auch  mhd.  dien,  Weinh.  Mhd. 
gr.2  533].  aufserhalb  des  alem.  sind  diphthongierte  formen  höchst 
selten,  im  acc.  sg.  fem.  ist  dea  die  ältere  form,  die  form  dia 
ist  gemeinahd.  bis  zu  Notker.  hie  und  da  tritt  allerdings  auch 
schon  im  9  jh.  statt  dessen  die  form  die  ein,  welche  dann  im 
11  jh.  durchdringt,  die  der  sonstigen  entwicklung  des  ea^>  ia 
parallele  geschichte  dieser  form  lässt  auf  ein  älteres  de'  schliefsen, 
welches  in  Exhort.  und  Freis.  pn.  noch  vorzuliegen  scheint.' 
auch  in  dieser  letztem  form  wird  die  herkunft  des  e  unbestimmt 
gelassen. 

Dieser  versuch  einer  erklärung  der  ahd.  formen  hätte  nun 
von  vorne  herein  den  dat.  pl.  aus  dem  spiele  zu  lassen,  ich  kann 
mich  darauf  beschränken,  auf  Collitz  darleguug  Bezzenb.  beitr. 
17,  28 f  zu  verweisen,  es  wäre  bei  Braunes  annähme,  also  bei 
gleicher  entstehung  des  ie  in  beiden  casus,  doch  höchst  auffällig, 
dass  im  dat.  die  Verteilung  von  ie  und  e  eine  so  ganz  andere 
ist  wie  im  nom.  geben  wir  aber  auch  einmal  die  möglich- 
keit  zu,  dass  —  nom.  the  und  thie,  dat.  them  und  thiem  als 
gleichartige  satzdoppelformen  vorausgesetzt  —  der  dat.  von  der 
spräche  anders  behandelt  worden  sei  als  der  nom.,  so  liegt  doch 
eine  andere  möglichkeit  viel  näher,  dass  nämlich,  wie  auch  schon 
Scherer  ZGDS2  609  annahm,  der  diphthong  durch  Übertragung 
aus  dem  nom.  in  den  dat.  gekommen  ist,  so  wie  zb.  das  a  des 
n.  a.  sg.  neutr.  im  sächs.  und  nl.  auch  in  den  gen.  dringt.  (Franck 
Mnl.  gr.  §  224,  vHelten  aao.  s.  292),  das  ie  vereinzelt  auch  an- 
dere formen  ergreift  (GalI6e  Alts.  gr.  §  243,  Weinh.  Mhd.  gr.2 
§  483)  und  im  mnl.  das  ganze  demonstrativum  und  interrogativum 
erobert,  ich  meine,  wenn  man  die  würklich  belegten  sprachformen 
und  deren  geschichte  überschaut,  so  kann  man  nicht  zweifeln, 
für  welche   der  beiden   mö^lichkeiten    man   sich   zu   entscheiden 
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hat.    auch  vHelten  scheint  aao.  s.  289  den  diphthongen  des  dat. 
als  von  dem  des  nom.  bedingt  anzusehen. 

Aber  auch  für  den  nom.  plur.  kann  Sievers  ansieht  nicht 
richtig  sein,  er  selbst  sagte  am  aao.:  'indem  hier  das  aus  dem 
diphthongen  ai  entstandene  e  allerdings  in  s e h r  a u f f ä  1 1  i g e r 
weise  !  den  diphthongierungsprocess  mitgemacht  hat',  und  Scherer 
wies  aao.  die  annähme  sofort  mit  aller  entschiedenheit  zurück  2. 
den  früheren  hypothesen  gegenüber  hat  nun  Collitz  aao.  s.  28 
eine  andere  erklärung  vorgebracht,  'vielleicht  handelt  es  sich 
hier  nicht  um  einen  lautlichen ,  sondern  um  einen  formellen 
unterschied  (vgl.  Scherer  ZGDS2  609).  dann  hätte  man  den  her- 
gang  so  aufzufassen,  dass  auf  dem  wege  formeller  neubildung 
(etwa  in  anlehnung  an  den  nom.-acc.  pl.  der  masc.  a- stamme) 
neben  de  die  form  dea  trat,  deren  diphthong  dann  weiterhin 
ebenso  behandelt  wurde,  wie  die  auf  rein  lautlichem  wege  durch 
sog.  brechung  entstandenen  ea'  und  s.  40  fürs  alts. :  'vielmehr 
hat  die  form  the  das  a  des  nom.-acc.  pl.  der  starken  adjeetiva 
angenommen  (also  eine  zweite  nominativendung).  dass  thea  dann 
als  thia  erscheint,  kann  nicht  auffallen;  ea  und  ia  standen  sich 
im  as.  lautlich  so  nahe,  dass  sowol  ia  für  älteres  e-\-a  wie  ea 
für  älteres  i-\-a  eintreten  kann  (vgl.  settian  neben  settean,  sea 
neben  sia  uä.)'.  ohne  davon  zu  wissen,  hatte  ich  Anz.  xvn  101 
die  diphthongische  form  auf  ähnliche  weise  erklärt,  auch  in  bezug 
auf  den  dat.  im  wesentlichen  mit  Collitz  übereinstimmend,  da 
vHelten  aao.  s.  284  unter  Zurückweisung  von  Collitz  deutung  und 
Jellinek  aao.,  in  der  recension  der  Collitzschen  schrift,  ausdrück- 
lich auf  die  Sievers-Behaghelsche  hypothese  zurückgreifen,  auch 
Braune  Abriss  d.  ahd.  gr.2  keine  änderung  seiner  früheren  an- 
sieht kund  gibt   (er  spricht   noch  ausdrücklich  von  diphthon- 

1  von  mir  gesperrt. 

2  mit  der  billigung  dieses  rückweises  wollen  wir  nicht  sagen,  dass 
Scherers  eigene  ansieht  heute  noch  zu  verteidigen  möglich  sei.  wenn  wir 
auch  einmal  als  möglich  einräumen  würden,  1)  dass  der  st.  tja  im  westgerm. 
noch  bestanden  haben  könne  —  ich  halte  das  gegen  vHelten  aao.  s.  284 
auch  grundsätzlich  für  durchaus  unwahrscheinlich  — ,  2)  dass  der  di- 
phthong ie  leicht  Varietäten  zeigen  könne,  3)  dass  das  durchgehnde  e  des 
pron.  der  gegenüber  dem  durchgehnden  i  des  pron.  er,  sie  für  die  Ver- 
schiedenheit der  formen  dea  und  sie  in  betracht  gezogen  werden  müsse,  so 
würde  immer  noch  beim  ausgehn  von  einem  st.  tja  die  chronologische  folge 
dhea,  dhia,  dhie  nicht  zu  verstehn  sein. 

1* 
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gierten  formen  deam,  dkm),  so  dürfte  es  nicht  überflüssig  er- 
scheinen, die  frage  noch  einmal  zu  erörtern. 

Der  satz ,  dass  ein  aus  ai  entstandenes  e  an  der  diphthon- 
gierung  des  e2  {her,  hier)  teilnehmen  könne,  ist,  auch  in  Behaghels 
Verbesserung,  eine  durch  keine  einzige  weitere  tatsache  gestützte 
und  eigens  zu  diesem  zwecke  aufgebrachte  annähme,  so  lange 
eine  sonst  haltbare  erklärung  der  pronominalformen  nicht  vorlag, 
war  ja  diese  annähme  als  versuch  begreiflich,  weniger  begreif- 
lich ist  es  mir,  dass  man  auch  jetzt  noch  nicht  nur  auf  sie  zurück- 
kommt, sondern  sogar  eine  discussion  zwischen  ihr  und  der 
jüngeren  hypothese  einfach  bei  seite  schieben  zu  wollen  scheint, 
leider  lässt  sich  die  sache  grundsätzlich  nicht  entscheiden  ',  denn, 
so  weit  ich  sehe,  fehlt  ein  unzweifelhaftes  beispiel  eines  e  aus 
ai,  welches  zuerst  unbetont  steht  und  dann  wider  von  einem 
hochton  getroffen  wird,  eine  gleiche  annähme  in  der  geschichte 
des  redupl.  prät.  lässt  sich,  wie  wir  im  verlaufe  sehen  werden, 
gleichfalls  nicht  halten,  freilich  wenn  es  richtig  wäre,  dass  ausl. 
ai  nur  in  unbetonter  Stellung  monophthongiert  würde,  so  hätten 
wir  den  gegenbeweis  in  händen;  wir  könnten  ihn  zb.  mit  dem 
zahlwort  zwene  führen ,  da  dieses  niemals  den  diphthongen  ent- 
wickelt, aber  wir  werden  weiter  unten  s.  10  anm.  diesen  satz, 
den  Jellinek  neuerdings  verteidigt,  gleichfalls  als  ganz  haltlos 
zurückzuweisen  haben  2.  immerhin  dürfen  wir  zu  unsern  gunsten 
an  die  zahlreichen  fälle  erinnern,  die  uns  e  aus  ai  in  nicht  haupt- 
tonigen  silben  in  ungebundener  und  gebundener  rede  mannich- 
fach  wechselnden  accenten  ausgesetzt  zeigen,  ohne  dass  jemals 
ein  diphthong  zum  Vorschein  käme:  so  in  eigennamen,  wie 
denen  auf  -ge'r,  in  den  compositis  von  mer,  ferner  in  eo,  neo 
und  hweo  und  im  sächs.  und  ndl.,  wo  die  monophthongierung 
des  ai  sich  weiter  erstreckt,  auch  noch  in  manchen  andern  com- 
positis, sowie  im  zahlwort  ein.  auch  die  mundartlichen  formen,  die 
in  unbetonter  Stellung  aus  heilig  erwachsen ,  dann  aber  auch 
wider  betont  gebraucht  werden,  —  von  wenig  gibt  es  aller  wahr- 

1  ich  fühle  mich  nicht  verpflichtet,  mich  bei  der  lautphysiologischen 
phantasie  vHeltens  aao.  284  anm.  1  aufzuhalten,  die  beweisen  soll,  wie  das 
e,  aus  dem  ea  entstand,  aus  einem  offenen  ein  geschlossenes  (!s.  darüber 
unten  s.  51  f)  wurde. 

2  Jellineks  erklärungen  von  thea,  tlde  und  von  zwene  widersprechen 
sich  übrigens  vollkommen. 
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scheinlichkeit  nach  auch  eine  diesem  heilig,  hillig  entsprechende 
form  (mfr.  winnig)  —  dürften  in  hetracht  kommen,  vergleichsweise 
dürfen  wir  auch  anziehen,  dass  für  thoh  aus  germ.  pauh  niemals 
eine  diphthongische  form  begegnet:  das  thuoh  von  Heliand  C  ist 
natürlich  nicht  in  anschlag  zu  bringeu.  wenn  auch  dies  beweis- 
moment  an  sich  nicht  hinreicht,  so  lässt  sich  doch  auf  anderem 
wege,  durch  eine  genauere  prüfung  der  einschlägigen  sprach- 
formen nämlich,  die  frage  genügend  entscheiden,  die  dinge  liegen 
freilich  ziemlich  schwierig,  denn  für  die  ältere  zeit  ist  das  ma- 
terial  wenig  ergiebig,  und  der  diphthong  schwankt  unter  allerlei 
einwürkungen  in  mannichfächen  gestalten. 

Wenn  man  neben  einander  hält,  was  Braune  Ahd.  gr.  in 
§  35  anm.  1  über  die  formen  von  e2  und  in  §  287  anm.  1  f  über 
die  gestalten  der  pluralform  die  beibringt,  so  scheinen  die  dinge 
allerdings  für  ihn  zu  sprechen:  e  in  Pa,  K,  Ra,  R,  the,  de  in  Pa, 
K,  R,  Exhort.,  Freis.  pn.;  ea  in  Is,  M  (neben  e),  dea  in  Is,  M, 
H,  B;  ea  und  ia  in  ß,  Rd,  ia  in  Rb,  dia  in  B,  Rb.  doch  er- 
halten wir  vielleicht  schon  aus  H  ein  anderes  bild.  die  beispiele 
für  e2  sind  Peatres  13,  2,  3,  Pietres  25,  4,  3  und  anfingi  26,  6,  3, 
welches  letztere,  wenn  es  fehlerhaft  überliefert  ist,  doch  wol  nur 
statt  anfiengi  stehn  könnte;  ferner  lautet  es  zweimal  sie  'eos' 
26,  11,  3.  dagegen  hat  das  demonstrativ  7  mal  ea  im  n.  acc.  pl. 
masc,  dazu  3  mal  dat.  deam  (s.  Sievers  index),  wenn  der  unter- 
schied nicht  zufällig  ist,  so  besagt  er,  dass  die  demonslrativform, 
die  doch  später  auch  zu  die  wird,  nicht  zu  gleicher  zeit  wie  die 
Wörter  mit  e2  (und  wie  sie)  diejenige  lautgestalt  gehabt  haben 
kann,  die  zu  ie  führte,  also  schwerlich  auf  the  beruht,  beachtens- 
wert ist  immerhin  auch,  dass  M  e2  69  mal  als  ea,  aber  doch  auch 
noch  5  mal  als  e  hat  (ähnlich  wie  6  meist  als  uo,  aber  zuweilen 
auch  noch  als  ö),  dagegen  50  mal  dea,  während  man  ein  einziges 
de  mit  Hench  als  Schreibfehler  ansehen  darf  (Mons.  fragm.  100  f). 
der  unterschied  zwischen  festem  die  gegen  überwiegendes  ia  für 
c2  bei  0  —  ähnlich  zb.  auch  in  Rb  —  ergibt  nichts  für  uns, 
da  man  ihn  allerdings  mit  genügender  Wahrscheinlichkeit  aus  dem 
einfluss  des  pl.  auf  -e  bei  den  adjectiven  erklären  kann,  dies 
von  Sievers  geltend  gemachte  argument,  der  einfluss  der  sonstigen 
endungsvocale  auf  die  gestalt  des  nachschlagenden  vocals  in  den 
diphthongen  der  pronomina,  wird  in  allen  fällen  zu  recht  bestehn 
bleiben,    für  B  ergibt  sich  aus  den  Zusammenstellungen  von  Seiler 
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(Beitr.  1,  424  ff.  446),  dass  bei  e2  die  form  ia  beträchtlich  ea 
überwiegt,  hingegen  22  mal  dea  und  11  mal  die  (1  mal  dia,  1  mal 
diö)  steht,  ein  unterschied,  den  man  schwerlich  mit  berufung  auf 
den  e-vocal  in  andern  formen  dieses  pronomens  erklären  kann ; 
denn  diesem  factor  dürfte  das  feste  diu,  vielleicht  auch  die  formen 
von  sie,  das  gegengewicht  gehalten  haben. 

Bestimmter  reden  die  nd.  denkmäler,  wenigstens  der  Heliand. 
von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  die  diphthonge  des  nd. 
demonstrativpronomens  im  wesentlichen  ebenso  zu  erklären  seien, 
wie  die  des  hd. ,  hat  m.  e.  Collitz  den  bündigen  beweis  gegen 
die  frühere  hypothese  erbracht,  indem  er  darauf  hinwies,  dass 
'sich  im  Hei.  neben  the  auch  thea,  thia ,  thie  finden,  das  ie  des 
Mon.  aus  dem  ia  des  Cott.  entstanden  sei;  ea  und  ia  aber  im 
alts.  überhaupt  nicht  brechungsformen  des  e  seien',  dh.  M  hat 
von  einigen  wenigen  präteritumsformen,  die  wol  aus  der  vorläge 
beibehalten  sind  (hiet  122.  123,  geriedi  2022,  riedin  4138),  ab- 
gesehen, das  e2  überhaupt  ungebrochen,  aber  die  pronominalform 
in  der  regel  mit  diphthongen.  durchaus  die  regel  ist  thea,  da- 
neben ungefähr  im  Verhältnis  von  1  :  5  thie,  noch  seltener  the  K 
man  wird  aber  doch  nun  nicht  annehmen  wollen,  dass  e2  nicht 
diphthongiert  sei,  das  e  aus  ai  aber  wol.  C  hat  als  entsprechung 
des  e2,  von  ganz  wenigen  e  abgesehen,  regelmäfsig  ie,  hingegen 
ist  die  regelmäfsige  form  des  pron.,  von  der  nur  vereinzelte  aus- 
nahmen vorkommen2,  thia.  da  die  endung  des  n.  acc.  pl.  beim 
st.  adj.  im  alts.  a  ist  (Collitz  aao.  36  ff,  Jellinek  aao.  36  ff),  so 
könnte  man  hier  wider  mit  derselben  erklärung  wie  bei  Otfrid 
auskommen,  die  neuen  alts.  bruchstücke,  sowol  des  Hei.  wie 
der  Gen.,  geben  wider  ein  anderes  bild :  gegenüber  ie  für  e2  ist 
thea  {theoe)  die  herschende  form,  nur  vereinzelt  daneben  thia  und 
thie  (s.  Braunes  glossar);  die  pronominalform  würde  also  mit  dem 
zweiten  componenten  des  diphthongen  zwar  mit  der  adjectivendung 

1  die  quantität  dieser  form  lassen  wir  vorläufig:  unbestimmt;  s.  unten 
s.  13  anm.  1.  einmal  begegnet  auch  tha.  s.  die  Zusammenstellungen  von 
Schlüter  Untersuchungen  z.  g.  d.  alts.  spr.  i  203  ff. 

2  nach  Schlüter  s.  205.  207  6  mal  thea  (davon  die  3  ersten  beispiele 
in  Übereinstimmung  mit  thea  in  M,  die  3  letzten  gegen  thie,  the  in  M), 
6  mal  tha,  nur  1  mal  thie  (thie  1683  ist  von  Sievers  berichtigt),  die  thea 
und  thie  stehn  in  den  ersten  900  versen.  auch  die  Verteilung  der  form  thie 
in  M  ist  für  die  geschichte  des  textes  zu  beachten,  sie  kommt  hauptsäch- 
lich im  1  viertel  und  dann  wider  gegen  den  schluss  vor. 
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(a,    seltener  e)    ziemlich    stimmen,    hebt    sich    aber  durch    den 

1  componenten  von  ie  aus  e2  ab.  auch  io  der  Freckenh.  hebe- 
rolle  hat  die  pronominalform  den  diphlhongen  :  thie  6.  98.  122. 
123.  226.  519;  ein  beispiel  von  e2  fehlt,  wir  können  jedoch 
nicht  zweifeln,  dass  dies  nicht  diphthongiert  sein  würde,  in  den 
and.  psalmen  stellt  sich  e2  als  ie  dar,  zb.  hiera  'hie'  72,  10.  fiel 
54,  5.  57,  9.  fielun  56,  7.  antfieng  62,  9.  giengon  54,  15.  behielt 
54,  17.  undirsciethon  65,  14.  farliet  70,  11;  die  fragliche  prono- 
minalform hingegen  ist  immer  thia  (ebenso  regelmäfsig  sia).  da 
auch  das  adj.  ganz  überwiegend  a  hat,  könnte  man  auch  hier 
wider  die  Verschiedenheit  zwischen  thia  und  sonstigem  ie  aus 
seinem  einfluss  erklären  und  den  beweis  eines  solchen  system- 
zwangs  sogar  noch  durch  die  formen  der  verba  gian  'confiteri' 
und  sian  'videre'  stützen,  in  ihnen  ist,  wie  die  afficierung  des 
wurzelhaften  e  zeigt,  schon  der  lautprocess  eingetreten,  der  nach 
dem  verstummen  des  h  aus  den  vocalen  der  Wurzelsilbe  und  der 
endung  einen  diphthongen  erzeugte  (Franck  Mnl.  gr.  §  40,  s.  auch 
unten  s.  12  f).  die  vorkommenden  formen  sind  aber  inf.  gesian 
63,  6.  73,  9;  opt.  präs.  gesian  68,  24.  33;  ptep.  gesiande  72,  3; 
3  sg.  ind.  präs.  giet  Gloss.  Lips.  516.  gesiet  hl,  11.  65,  5.    der 

2  component  des  diphthongen  scheint  also  je  nach  den  gangbaren 
endungen  des  verbums  eine  verschiedene  färbung  anzunehmen,  un- 
mittelbar auf  sihit  kann  siet  nicht  zurückgehn,  da  der  diphthong  in 
der  2  uud  3  sg.  ind.  präs.  nur  nach  analogie  eingetreten  sein  kann. 

Wenn  also  auch  nicht  alle  texte  positiv  für  uns  sprechen,  so  ist 
doch  der  beweis  fürs  alts.  genügend  gesichert,  dass  der  diphthong 
im  n.  acc.  pl.  des  demonstrativums  unmöglich  auf  einer  form 
*the  beruhen  kann,  die  mit  her  oder  fei  'cecidit',  als  diese  di- 
phthongisch wurden,  denselben  vocal  hatte,  im  gegensatz  zu 
Collitz  erkennt  vHelten  für  Hei.  M.  und  Freck.  heberolle  zwar 
die  Unmöglichkeit  einer  entstehung  von  thea  aus  the  an,  lässt  sie 
aber  fürs  fränk.  und  hd.  gelten,  also  die  Sprachgeschichte  macht 
an  der  diphthongierungsgrenze  einen  strich  :  diesseits  derselben 
wird  the  lautlich  zu  thea  und  jenseits  derselben  erzeugt  sie  ge- 
nau dieselbe  form  auf  einem  ganz  andern  wege,  nach  vHelten 
s.  290  f  durch  analogische  neubildung  des  masc.  nach  dem  fem. 
und  neutr.  plur.  thia,  thiu1.    dabei  vergesse  man  nicht,  dass  die 

1  ähnlich  verfährt  auch  Behaghel,  der  in  Pauls  Grundr.  1,  631  zuerst 
die  diphthongierung  vertritt,  dann  aber  einige  absätze  weiter  fürs  as.  sagt: 
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diphthoDgieruog  von  the  überhaupt  eine  blofse  annähme  ad  hoc 
ist!  wir  werden  es  vorziehen,  auch  für  die  anderen  mdaa.  die 
alte  hypothese  fallen  zu  lassen. 

Es  war  mir  zunächst  nur  um  diesen  beweis  zu  tun,  dessen 
positiver  ergänzung  wir  uns  später  zuwenden  wollen,  es  em- 
pfiehlt sich,  vorher  auch  die  andern  diphthongischen  formen  des 
pronomens  zu  erörtern,  ihre  richtige  auffassung  hat  vHelten  in 
dem  schon  öfter  angezogenen  aufsatze  Beitr.  16,  283 — 297  wesent- 
lich gefördert,  er  hat  nicht  nur  einzelne  formen  zutreffend  er- 
klärt, sondern  auch  für  das  Verständnis  notwendige  allgemeinere 
gesichtspuncte,  auf  die  meine  Untersuchung  gleichfalls  hingeführt 
hat,  richtig  hervorgehoben  :  positiv  die  Verallgemeinerung  des 
Stammes  pe,  negativ  die  oft  angenommene  analogie  des  pron.  sie, 
die  mindestens  sehr  einzuschränken  ist;  anderseits  hat  er  sich 
durch  das  festhalten  an  Sievers  theorie,  sowie  durch  methodische 
mängel 1  selbst  im  vvege  gestanden,  so  dass  eine  nachprüfung 
durchaus  nicht  überflüssig  ist. 

Ganz  anders  wie  der  nom.  pl.  stellt  sich  die  diphthongische 
form  des  nom.  sing,  in  den  quellen  dar.    wir  haben  ohne  zweifei 

'die  form  des  n.  acc.  pl.  selber  stand  teilweise  unter  dem  einflusse  von 
sie  -.  daraus  ergab  sich  im  as.  für  the  die  form  thie  (thea,  thia).' 

1  besonders  durch  die  unbesonnene  anwendung  der  analogie.  vH. 
geht  verschiedentlich  auch  mit  contaminationsformen  zu  werke,  mit  denen 
ist  es  sicherlich  keine  so  einfache  sache,  wie  die  moderne  gramm.  manch- 
mal anzunehmen  scheint,  ich  bezweifle,  ob  formen,  die  man  so  nennen 
könnte,  überhaupt  jemals  zu  stände  gekommen  sind,  wenn  sie  nicht  ein 
systemzwang  ins  leben  gerufen  hat,  also  ob  eine  form  abc  blofs  deshalb, 
weil  eine  andere  ade  neben  ihr  bestand,  ohne  weitern  anlass  zu  abde  wurde. 
vH.  macht  aber  gleich  zu  anfang  seiner  erörterungen  gar  folgende  «In- 
struction, das  westgerm.  hat  als  n.  sg.  fem.  des  Personalpronomens  si,  des 
demonstr.  so.  'bei  substantiver  Verwendung  des  demonstr.  standen  sich  die 
beiden  pronomina  in  syntaktischer  hinsieht  gleich,  demnach  liefse  sich  ganz 
gut  die  vorhistorische  genesis  begreifen  einer  sowol  in  demonstrativer  als 
in  personaler  funetion  verwanten  mischform  *siö  oder  *siu  .  .  .  .,  mit  sub- 
stituierung des  P  ahd.  thiu'.  ganz  mit  derselben  methode  erklärt  er  zb.  s.  290 
as.  hie  'er'  aus  der  combination  von  hi  und  he  und  Beitr.  17,  570  die 
relativpart.  thie  als  compromissbildung  aus  thi  und  the.  durch  ein  so  geist- 
loses verfahren  muss  sich  schliefslich  die  Sprachwissenschaft  um  allen  credit 
bringen,  es  ist  ja  genau  dasselbe,  als  erwarteten  wir,  man  hätte  im  ahd. 
skif  und  skef  zu  *skief  oder  je  nach  belieben  auch  zu  *skeif,  im  späteren 
mhd.,  als  da  und  do  gleichbedeutend  geworden  waren,  beide  zu  *doa  oder 
*dau,  oder  im  nhd.  hahn  und  hv/m  zu  *haun  'contaminieren'  können. 
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auch  für  diese  zeit  durchgängig  beim  pron.  verschiedene  formen 
zu  unterscheiden,  die  wir  einmal  als  leichtere  und  schwerere 
bezeichnen  wollen,  von  den  bei  Tat.  gebräuchlichen  ist  ety- 
mologisch wol  ther  die  leichtere  (s.  unten  s.  16 ff),  thie  die 
schwerere ;  eine  dritte  form  the  kommt  selten  vor.  Hei.  M.  hat  nach 
Gall6e  einigemal  thie  und  thea,  sonst  the.  thie  hab  ich  mir  nicht 
gemerkt,  auch  Schmeller  gibt  es  nicht  an,  es  könnte  aber  immer- 
hin einigemal  stehn  geblieben  sein,  wie  ja  auch  einige  ie  für  e2. 
thea  finde  ich  nach  Schmeller  465.  969.  1818.  davon  fällt  die 
letztere  stelle  weg,  weil  der  Schreiber  den  pl.  beabsichtigte,  und 
in  thea  habda  465  kann  die  form  besonders  leicht  auf  einem 
Schreibfehler  beruhen,  jedesfalls  sind  wir  befugt  allein  the  zu 
berücksichtigen.  unterscheiden  wir  eine  leichtere  und  eine 
schwerere  form,  so  also  the  und  the.  C  hingegen  hat  thie.  'un- 
gefähr 50  mal  wird  the  gefunden,  einigemal  auch  thia,  thi,  (hei 
(vielleicht  Schreibfehler)'  (Gallee),  dass  wir  the  zu  setzen  haben, 
bezweifle  ich  (s.  die  anm.  1  s.  13),  werden  vielmehr  zu  scheiden 
haben  in  the  und  thie,  wie  auch  in  den  neuen  bruchstücken,  wo 
(s.  Braunes  gloss.)  2  mal  the  an  unbetonter  stelle,  sonst  14  mal 
thie,  betont  und  unbetont,  begegnet,  in  den  Psalmen  finden  wir 
eine  auffallende  Ungleichheit,  the  (relat.)  steht  18,  7.  69,  21, 
dann  erst  4  mal  thie  (s.  Cosijn  Taal-  en  letterbode  3,  47  f),  ebenso 
nachher  noch  8  mal  (67,  7  2  mal);  dazwischen  8  mal  thia  (von 
70,  18  abgesehen),  sollte  nicht  etwa  der  moderne  niederl.  ab- 
schreiber  nach  analogie  des  nom.  plur.  und  anderer  pronominal- 
formen mechanisch  das  ie  seiner  spräche  mit  ia  transscribiert, 
also  thia  statt  thie  seiner  vorläge  gesetzt  haben?  für  'er'  finden 
wir  neben  he  nur  hie,  für  'wer'  uue  und  auie,  und  in  Heynes 
ausgäbe  ist  thia  beseitigt,  im  wesentlichen  stimmt  also  die  form 
des  nom.  sg.  mit  e'2,  nur  wo  auch  dies  ie  lautet,  finden  wir  thie, 
und  es  stünde  mithin  von  dieser  seite  nichts  im  wege,  hier 
das  ie  auf  diphthongierung  eines  e2  entsprechenden  lautes  zurück 
zuführen,  leider  versagen  die  denkmäler,  welche  für  i*  ea  oder 
ia  haben,  da  sie  ther  gebrauchen,  übrigens  zeigt  der  vorliegende 
befund  wider  deutlich,  dass  wir  die  pluralform  jedesfalls  nicht 
so  erklären  können,  mit  der  singularform  stimmen  auch  die 
formen  für  'er'  und  'wer' :  Mon.  he  und  hune,  in  den  andern  texten 
he  und  hie,  huue  und  himie,  wie  the  und  thie,  nur  dass  bei  er- 
stem die  formen    mit  e  verhältnismäßig  häufiger  sind,    als  beim 
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demonstr.  Cott.  hat  allerdiugs  nur  hie,  aber  16  hwie  gegen  9  hwe, 
in  den  Vatic.  bruchst.  36  he  gegen  14  hie  (2  the  gegen  14  thie), 
Psalmen  5  he  gegen  4  hie,  5  (h)uue  gegen  3  wme  (2  Z/;e  gegen 
20  thie[thia\).  das  mag  damit  zusammenhängen,  dass  beim  de- 
moostr.  eine  entschieden  betonte  form  verhältnismäfsig  am  häu- 
figsten ist. 

Was  den  accus,  sg.  fem.  betrifft,  so  sind  die  belege  einer 
form  the  (s.  unten  s.  15)  an  sich  gar  nicht  darnach  angethau, 
um  mit  Braune  versucht  zu  sein,  die  gewöhnliche  form  thea,  thia, 
thie  durch  diphthongierung  eines  e  zu  erklären,  sprachgeschicht- 
lich ist.  ja  auch  auf  dem  ganzen  gebiete  des  idg.  keine  form  ab- 
zusehen, die  einen  germ.  acc.  sg.  fem.  *the  begreiflich  erscheinen 
liefse.  wir  müssen  uns  also  nach  einer  andern  erklärung  um- 
sehen. 

Auch  den  positiven  teil  unserer  erörterungen  wollen  wir 
beim  nom.  pl.  masc,  von  dem  wir  ausgegangen  sind,  beginnen, 
da,  wie  wir  gesehen,  die  form  nicht  durch  diphthongierung  aus 
the  erklärt  werden  kann,  und  eine  andere  alte  grundform,  die 
thea,  thie  ergeben  habe,  nicht  abzusehen  ist,  so  muss  analogie- 
bildung  vorliegen,  eine  directe  analogiebildung  ist  aber  auch 
nicht  möglich,  denn  es  gibt  keinen  plural  auf  ea,  ie,  abgesehen 
etwa  von  sie,  und  dass  dies  nicht  das  directe  vorbild  gewesen  sein 
kann,  erhellt  zb.  aus  Isidor,  wo,  wie  schon  Sievers  hervorgehoben 
hat,  dem  sie  dhea  gegenüber  stellt,  wir  müssen  es  also  mit  einer 
vermittelten  analogiebildung  zu  tun  haben,  als  deren  ausgangs- 
punct  der  umstand  in  betracht  kommen  könnte,  dass  eine  form 
pe*  im  System  zu  ungewöhnlich  oder  nicht  genügend  als  plural- 

1  der  herschenden  ansieht,  dass  ai  im  auslaut  einsilbiger  Wörter  der 
regel  nach  monophthongisch  werde  (Wilmanns  Deutsche  gr.  1  §  186,  Be- 
haghel  in  Pauls  Grundr.  i  567 ,  Braune  Ahd.  gr.*  §  43  anm.  3)  hat  neuer- 
dings Jellinek  Anz.  xix  34  unnötiger  weise  Schwierigkeiten  in  den  weg  ge- 
legt, er  beruft  sich  auf  das  prät.  screi  und  die  pronominale  neutralform 
thei,  um  zu  erklären,  'dass  ai  im  auslaut  erhalten  bleiben  konnte',  und 
dass  e  stets  auf  rechnung  der  unbetontheit  zu  setzen  sei.  er  hätte  sich  von 
den  klaren  formulierungen  Kögels  Beitr.  9,  542  ff  und  Wilmanns  D.  gramm.  i 
§  132  über  den  unterschied  von  e  (aus  ae)  einerseits  und  ai  anderseits  aus 
ai  mit  ungeschärftem  und  geschärftem  i,  parallel  der  doppelheit  6  (ao)  und 
au  aus  au  mit  ungeschärftem  und  geschärftem  w,  abhalten  lassen  sollen, 
wie  soll  man  glauben,  dass  von  den  interjeetionen  (!)  sai  und  wai,  von  den 
masculinen  twai  und  bai  gerade  nur  die  unbetonten  formen  in  se,  we,  zwene, 
bede  erhalten,  die  betonten  untergegangen  seien?     ebenso  wie  in  ei  'ovum' 
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form  gekennzeichnet  schien,  so  lange  das  st.  adj.  noch  auf  -e 
lautete,  war  dieser  mangel  nicht  fühlbar,     wir  kämen  mithin  in 

und  screi  prät.  und  subst.,  welches  letztere  entweder  direct  ein  vorgerm. 
*skröjj-  aus  skröi-  voraussetzt,  oder  doch  wenigstens  mit  skrian  di.  sknfan 
(ahd.  skrigan)  im  System  verbunden  ist,  müssen  die  andern  formen  mit  er- 
haltenem ei  erklärt  werden,  das  neutr.  zwei  lässt  Kögel  aao.  sein  ei  aus 
dem  gen.  zweio  (aus  germ.  *twüjj'6n,  got.  twaddje)  und  dem  dat.  zweim 
beziehen,  das  ist  mir  wegen  der  verhältnismäfsigen  Seltenheit  der  flectierten 
formen  und  wegen  des  masc.  zwe(ne)  nicht  sehr  wahrscheinlich ,  und  ich 
nehme  lieber  mit  Kluge,  Pauls  Grundr.  i  403  eine  westgerm.  grundform 
wie  *twajju  an,  auf  die  Kluge  wol  durch  andere  erwägungen  geführt  ist. 
ebenso  verhält  es  sich  mit  der  neutralform  *bai  von  beide  neben  masc.  *be. 
unter  diesen  umständen  sind  wir  geradezu  gezwungen,  das  neutr.  thei  auf 
ähnlichem  wege  zu  erklären,  wenn  darin  eine  dem  lat.  quai,  quae  ent- 
sprechende idg.  form  *toi  steckt,  so  muss  diese  zu  irgend  einer  zeit  noch 
eine  neue  endung  angenommen  gehabt  haben,  entweder  bereits  *töiji,  oder 
mit  Brugmann  Grundr.  n  791  (*dei-u,  oder  wol)  *pai-o,  welches  als  *ßaj'Jo 
zu  fassen  wäre;  vgl.  die  erklärung  des  an.  J?au  von  Kock  Beitr.  15,  251. 
die  masculinformen  zwe(?ie)  und  be(de)  setzen  dagegen  westgerm.  *twai, 
*bai  voraus  und  sind  deren  regelrechte  entwicklung  (in  der  älteren  litteratur 
scheint  übrigens  bei  beide  der  unterschied  zwischen  masc.  e  und  neutr.  ei 
nirgends  gewahrt  zu  sein,  es  ist  darum  sehr  fraglich,  ob  die  heutigen 
mundartlichen  formen,  die  sogar  den  dreifachen  geschlechtsunterschied  be- 
zeichnen [s.  Sievers  Beitr.  10,  495  anm.]  alt  sind.  Kluges  Vermutung,  Wtb.5 
unter  beide,  dass  sie  nach  analogie  der  formen  von  zwei  neugebildet  seien, 
wird  wol  richtig  sein),  und  ebenso  würde  eine  dem  got.  ]>ai  entspr.  be- 
tonte form  thv  lauten,  wie  ist  es  nun  mit  ai  in  unbetonten  einsilbigen 
Wörtern?  man  kann  aus  der  gestaltung  des  diphthongen  in  nachtonigen 
nebensilben,  also  aus  fällen  wie  opt.  gebes,  gebe,  plur.  des  adj.  blinle, 
blintem  nicht  ohne  weiteres  auf  die  im  Zusammenhang  vortonigen  Wörter 
schliefsen.  neben  der  betonten  und  mit  zwei  stimmenden  form  ziveim  steht 
selten  zwirn,  das  kann  aber  eben  so  gut  nach  zwene  gebildet  wie  unbe- 
tonte form  sein,  dem  ist  viel  eher  bildung  nach  dem  nominativ  *the  oder 
*thae  (darnach  *thaem,  woraus  them)  und  dem  adjectiv  blintem,  als  die 
unbetonte  form,  wäre  es  das  letztere,  so  hätten  wir  viel  eher  erhaltung 
des  betonten  *theim  daneben  zu  erwarten,  im  satz  schwach  betonte  Wörter 
dürften  etwa  mit  schwach  betonten  nebensilben,  wie  in  arbeit  und  bildungen 
mit  dem  suffix  -heit,  zu  vergleichen  sein ,  und  hier  erhellt  aus  dem  ndl., 
dass  die  unter  dem  hochton  eintretende  monophthongierung  unter  diesem 
ton  nicht  eintritt  (Franck  Mnl.  gr.  §  26).  es  wären  doch  auch,  wenn  vor- 
toniges fjaim  lautgesetzlich  monophthongiert  wäre,  beim  zahlwort  ein  mo- 
nophthonge  formen  (mit  e)  zu  erwarten,  sie  fehlen  jedoch  ebenso  wie  bei 
auch,  welches  zwar,  wie  ein,  gekürzte,  aber  keine  monophthongierten  formen 
entwickelt,  wenn  nun  auch  ßaim  in  keiner  tonlage  monophthongiert,  so 
wäre  es  darum  doch  immer  noch  möglich,  dass  das  vocalisch  ausgehnde 
]>ai,  wie  unter  dem  hochton,  so  auch    bei   niederm   ton  the  ergäbe,     aber 
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die  zeit,  da  die  adjectivendung  bereits  ce  geworden  war.  das  muster 
für  eine  analogiebildung  muste  aber  unbedingt  am  ehesten  diese 
selbe  adjectivform  sowie  der  plural  von  er  sein.  Collitz  nimmt 
fürs  ahd.  im  gegensatz  zum  as.  einfluss  der  substantivdeclination 
an.  das  dürfte  sich  weniger  empfehlen  und  scheint  mir  auch 
unnötig,  ferner  halte  ich  es  gegen  Collitz  nicht  für  wahrschein- 
lich, dass  die  form  the  selbst  die  neue  endung  angenommen  habe, 
nehme  vielmehr  au ,  dass  man  aus  dem  ganzen  paradigma  einen 
allgemeinen  stamm  the  erschloss  und  diesen  mit  der  analogischen 
endung  versah,  ähnlich  wie  es  im  ndl.  und  sächs.  bei  der  drei- 
zahl geschah,  indem  man  nicht  die  nominativform  thri  selbst, 
sondern  einen  aus  prim  und  anderem  Zubehör  abgeleiteten  stamm 
ßri  mit  der  analogischen  flexion  ausstattete:  as.  thria,  threa,  thrie, 
mnd.  dre,  mnl.  nnl.  drie;  pri  -\-  der  endung  hätte  sicher  nicht  den 
diphthongen  ergeben,  wenn  man  einwerfen  sollte,  dass  hier  die 
neutralform  thrm  (später  drü;  aus  *prio,  dagegen  got.  prija) 
schon  daneben  stand,  so  kann  man  dasselbe  argument  auch  für  das 
demonstrat.  gelten  lassen  (s.  unten  s.  15  f  mitanrn.).  läge  *pe'-ce  zu 
gründe,  so  wäre  wol,  wie  bei  eo  'je',  zuweilen  die  spur  des  früher 
langen  e  zu  erwarten  (Braune  Ahd.  gr.  §  48  anm.  1).  wir  wären 
also  zu  einer  form  *the-ce  gelangt,  nicht,  wie  ich  Anz.  xvn  101 
schrieb,  *pe-ai,  womit  ich  übrigens  durchaus  nichts  genaueres 
über  die  entstehung  in  einer  bestimmten  sprachperiode  sagen 
wollte,  mit  ce  sollen  hier,  soweit  keine  genauere  Unterscheidung 
nötig  ist,  die  laute  bezeichnet  werden,  die  aus  gekürztem  ai  ent- 
stehn  konnten,  sowie  nominativ-  und  accusativendung,  auf  welche 
beiden  nach  ausweis  der  oben  s.  6  angezogenen  Untersuchungen 
rücksicht  zu  nehmen  ist.  das  zweisilbige  the-ce  wurde  dann  ein- 
silbig mit  diphthong.  entsprechende  beispiele  für  diphthongen- 
bildung  aus  den  vocalen  zweier  ursprünglich  getrennter  silben 
gewähren  ua.  Wörter  mit  intervocalischem  h  im  nfr. ,  fries.  und 
ags.;  für  uns  ist  besonders  das  nfr.  ia,  ie  in  verben  auf  ursprüng- 
liches -ehan,   -ehön  zu  nennen,   s.  oben  s.  7  und  Mnl.  gr.  §  40. 

erwiesen  ist  das  in  keiner  weise,  es  ist  mir  nach  der  läge  der  dinge  nicht 
einmal  wahrscheinlich,  dann  wäre  also  the  nur  die  betonte  form,  so  dass 
auch  von  dieser  seite  die  geläufige  erklärung  von  thea,  thie  einen  stofs  er- 
hielte, hätte  die  unbetonte  spiossform  von  f>ai  *thei  zu  lauten,  so  könnten 
wir  am  ende  auch  —  aber  ohne  rechte  Wahrscheinlichkeit  —  das  neutrale 
thei  als  eine  eigentlich  unbetonte  form  in  anspruch  nehmen. 
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vollkommen  parallel  siüd  auch  die  diphthongischen  formen  des 
Personalpronomens  aus  dem  st.  si  mit  vocalischen  endungen  und 
die  übereinstimmenden  oben  genannten  formen  des  Zahlworts  drei 
aus  dem  st.  prix.  wir  nehmen  also  —  und  das  stützt  die  hypo- 
these  nicht  wenig  —  für  die  entstehung  des  plurals  die  zug  für 
zug  dieselben  Vorgänge  an,  die  auch  bei  den  übrigen  pronominal- 
formen, welche  analogiebildungen  an  stelle  der  altgerm.  formen 
aufweisen,  n.  sg.  fem.,  n.  a.  pl.  neutr.,  instr.  sg.,  n.  acc.  pl.  fem., 
notwendig  vorausgesetzt  werden  müssen,  ja  es  ist  möglich,  dass 
die  gestaltung  der  formen  als  flexionen  des  st.  pe  ein  wesent- 
licheres und  früheres  motiv  für  die  neubildungen  war,  als  die  un- 
gewöhnlichkeit  der  älteren  gebilde.  das  diphthongische  thece  blieb 
wol  nicht  lange,  denn  durchweg  lässt  sich  bei  der  diphthongen- 
bildung  die  neigung,  die  einzelnen  bestandteile  untereinander  zu 
differenzieren,  beobachten2,    thece  konnte  so  zu  theo,  werden,    war 

1  es  ist  um  so  schwerer  zu  sagen ,  in  wie  weit  die  form  the  in  der 
historischen  zeit  noch  erhalten  ist,  als  der  diphthong  ece,  soweit  er  ea  war, 
ohne  zweifei  mit  e  und  erst  recht  mit  ee  bezeichnet  werden  konnte,  für 
nicht  richtig  halte  ich  es,  jedes  the,  de  neben  diphthongischen  formen  in 
älteren  quellen  ohne  weiteres  =  the  aus  pai  zu  setzen,  soweit  es  im  as. 
überhaupt  vorkommt,  findet  es  sich  in  der  regel  an  unbetonter  stelle,  wozu 
auch  das  relat.  zu  rechnen  ist,  zb.  Hei.  2909.  3646.  3820.  3834.  3837.  5228, 
As.  genesis  180.  181.  ein  solches  kurzes  the  könnte  aus  früherem  the 
(Pai),  aber  wol  auch  aus  einer  diphthongischen  (auch  zweisilbigen?)  form 
entstanden  sein,  derartige  und  noch  weitergehnde  kürzungen  haben  wir  ja 
auch  sonst,  wie  bei  Otfrid  (Braune  Ahd.  gr.  §  287  anm.  2);  auch  die  as. 
demonstrativformen  mit  a  dürften  als  starke  kürzungen  zu  beurteilen  sein, 
man  darf  dabei  nicht  mit  den  gewöhnlichen  lautgesetzen  kommen;  die  kür- 
zungen vortoniger  Satzteile  sind  besondere  Vorgänge,  die  ihre  besondern 
lautgesetze  haben,  auf  grund  der  erkenntnis,  dass  die  meisten  e  der  altern 
Sprache  in  schwach  betonten  silben  nicht  =  a  sind,  ist  man  geneigt,  dieser 
sprachperiode  den  laut  überhaupt  abzusprechen,  sicher  mit  unrecht,  grund- 
sätzlich ist  nichts  gegen  das  Vorhandensein  des  schwachen  lautes  in  neben- 
silben  einzuwenden  bei  einer  spräche,  die  manche  vocallaute  vollständig 
schwinden  lässt.  s.  auch  unten  (über  a.  s.  fem.  und  n.  s.  masc.  sg.).  auch 
bei  der  beurteilung  der  ahd.  the  oder  de  geschriebenen  pronominalformen 
ist  natürlich  vorsieht  geboten. 

2  das  entgeht  vHelten,  wenn  er  den  gedanken  einer  dem  n.  acc.  pl.  f. 
deo  und  acc.  sg.  f.  dea  analogen  neubildung  für  n.  a.  pl.  m.  a  limine  mit 
dem  bemerken  abweist  (aao.  284),  dass  eine  solche  nur  dee  —  das  übrigens 
als  thece  belegt  ist  —  lauten  könnte,  dann  müste  also  e-  mit  einem  schlage 
zu  ea  oder  ia,  6  zu  oa  oder  gar  ua  oder  uo  geworden  sein,  während  wir 
diese  Vorgänge  doch  wol  nicht  zu  den  springenden,  sondern  den  unmerklich 
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-a  die  endung  des  acc,  so  entstand  von  selbst  thea.  thea  wird 
dann  weiter  zu  ihia,  wie  ea  aus  e2  zu  ia,  oder  wie  zb.  der  narae 
Lea  im  ahd.  zu  Lia  (Gl.  i  317,  3).  eine  andere  möglichkeit  ist 
die  entwickelung  von  thea?  zu  thice,  thie.  da  die  diphthongierung 
des  e2  nicht  in  allen  gegenden  gleichzeitig  und  gleichmäl'sig  ge- 
wesen sein  wird,  da  ferner  die  Verdrängung  von  the  durch  die 
analogiebildung,  obwol  sie  eine  weit  verbreitete  und  gleichmäfsige 
neigung  der  spräche  voraussetzt,  nicht  überall  zur  gleichen  zeit 
eingetreten  zu  sein  braucht,  so  kann  die  begegnung  der  prono- 
minalform mit  dem  aus  e2  entstandenen  diphthongen  zu  den  ver- 
schiedensten zeiten  statt  gefunden  haben,  unter  diesen  Voraus- 
setzungen begreifen  sich  aber  auch  die  tatsachen.  man  möge 
dabei  nicht  übersehen:  erstens,  dass  das  schriftzeichen  e  unter 
umständen  auch  einen  diphthongischen  laut  bezeichnen  kann,  da 
e2  nicht  mit  einem  sprung  ea  wurde,  kann  man  um  so  sicherer 
sein,  dass  es  auch  noch  e  geschrieben  wurde,  als  es  schon  di- 
phthongisch war.  entstand  nun  auf  anderem  wege  ein  ähnlicher 
diphthongischer  laut,  so  konnte  auch  dieser  mit  e  bezeichnet 
werden,  zweitens  brauchen  die  laute,  wenn  beispielsweise  die 
Benedictinerregel  im  acc.  sg.  f.  dea,  dia  und  die  hat  (je  5,  7  und 
2  mal),  nicht  so  weit  voneinander  abzustehn  wie  die  schriftzeichen, 
sondern  können  blofse  nüancen  bedeuten,  die  entweder  blofs 
orthographisch  oder  durch  irgendwelche  leise  einflösse,  wie  be- 
tonungsverhältnisse  oder  analogische  einwürkungen,  bedingt  sind, 
zwei  momente,  die  für  den  nachschlag  des  diphthongen  als  mafs- 
gebend  in  betracht  kommen,  sind  die  analogie  paralleler  flexionen, 
wie  wir  bereits  sahen,  und,  wie  wir  unten  s.  24  feststellen,  die 
gestalt  seines  ersten  componenten. 

Der  acc.  sing,  (und  ähnlich  nom.  acc.  pl.)  fem.  ist  entstanden, 
indem  unter  aufgäbe  einer  altern ,  got.  p6  entspr.  form,  die  ge- 
wöhnliche eudung   der    pronominalen   declination  antrat   und  die 

vollzogenen  lautprocessen  zu  rechnen  haben,  ich  verweise  vHelten  ua.  noch 
auf  Kauflmann  Schwab,  mda.  §  69  und  70  anm.  2.  dort  wird  die  brechung 
von  e  besprochen,  die  K.  ea  bezeichnet,  worin  a  fast  wie  a  klingt  (häufig 
wird  dieser  diphthong  durch  blofses  e  ausgedrückt);  stellenweise  ist  dies  ea 
dann  zu  ja  umgesprungen,  ich  verweise  ferner  auf  die  geschichte  von  franz. 
oi,  auf  süddeutsch  Hab,  oder  dea?ia,  fVean  =  mhd.  ie,  weiter  auf  die  be- 
lege für  den  dat.  sg.  der  o-  und  ,/o-slämme  bei  Schlüter  aao.  211  f:  e  über- 
wiegt als  endung  ganz  bedeutend  über  a,  tritt  aber  bei  vorhergehndem  i 
oder  e  merklich  zurück,  dh.  je  wird  gern  zu  id. 
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vocalverbindung  diphthongisch  wurde,  der  zweite  component  er- 
hielt sich  unter  dem  systemzwang  länger  in  der  form  a.  dafs  die 
belegte  form  the  nicht  zu  gunsten  einer  grundform  *the2  gedeutet 
werden  kann,  ist  klar,  ich  sehe  nicht  ein,  warum  wir  die  form, 
die,  so  weit  die  hss.  sie  bieten,  nur  an  unbetonter  stelle  steht, 
in  der  Exhort.  und  dem  Freis.  pn.  nicht  ebensogut  als  eine 
Schwächung  entweder  einer  sonst  nicht  mehr  belegten  älteren 
form,  oder  auch  von  thea  auffassen  dürfen,  wie  in  andern  texten 
(s.  oben  s.  13  anm.  1).  warum  sollen  sie  nicht  ebensogut  dd  haben 
können  wie  0  thunddti  statt  thio  unddti'l  hat  doch  das  Freis.  pn. 
auch  fld^an.  auch  die  Würzb.  beichte  gebraucht  (Dkm.  lxxvi  z.  32) 
de  für  'quam',  aber  auch  diud  für  diu  de  z.  2,  welches  durch  ein 
diu  dd  hindurchgegangen  sein  muss,  ent  'und'  z.  8.  auch  der 
138  psalm  hat  de  (9.  15.  21).  hier  nimmt  man  nicht  de  an, 
weil  die  form  auch  für  den  nom.  sg.  f.  (11.  22),  nom.  acc.  pl. 
m.  und  fem.  (29.  139.  3)  gebraucht  wird;  vgl.  auch  gruozte, 
piduungen,  dus=  du  es;  es  ist  aber  nur  consequent,  wenn  vHelten 
die  form  auch  hier  der  sonst  angenommenen  de  gleichstellt1, 
über  de  im  n.  acc.  pl.  masc.  haben  wir  schon  oben  gesprochen, 
wenn  auch  die  form  an  der  einen  stelle  der  Exhort.  (Braune 
Lb.  z.  21)  wegen  der  betonung  als  lang  aufzufassen  ist,  so  ist 
sie  darum  doch  m.  e.  als  Vertreterin  von  altem  pai  noch  nicht 
gesichert. 

Auf  dem  gleichen  wege  wie  die  bisher  erklärten  formen  sind 
m.  e.  auch  der  n.  sg.  fem.,  der  instr.  sg.  und  der  n.  acc.  pl. 
neutr.  entstanden,  indem  an  den  st.  pe  die  entsprechenden  endungen 
der  nominalen  und  pronominalen  declination  antraten.  Sievers 
bedenken  gegen  den  st.  tja  ist  nicht  entkräftet,  wenn  man  den- 
selben auch  heute  wider  annimmt  (so  Brugmann  Grdr.,  Kluge 
Pauls. Grdr. ,  Kögel  Anz.  xix  243),  obwol  man  ihn  nur  mehr  für 
diese  form  piu  nötig  hat.  wie  soll  es  aber  wahrscheinlich  sein,  dass 
die  einzige  form  piu  grade  den  sonst  nicht  nachgewiesenen  stamm 
bewahre ,  obwol  die  concurrenzform  so  daneben  vorhanden  war, 
wie  es  fürs  westgerra.  ags.  seö  und  besonders  mnl.  soe  beweisen? 

1  wer  es  unternähme,  einen  acc.  sg.  fem.  de  aus  der  gleichung  n.  acc. 
pl.  masc.  de  und  dea  =  acc.  sg.  f.  x  und  dea  herzuleiten,  hätte  an  der 
geläufigen  erklärung  des  n.  sg.  masc.  dirro,  mhd.  dirre  eine  stütze,  aber 
von  dieser  erklärung  von  dirro  wird  man,  wenn  die  form  mehr  als  schrift- 
sprachlich isf,  auch  nicht  sonderlich  befriedigt  sein. 
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durch  die  neubildung  *peu  wurde  die  letztere  frei  und  konnte 
sich  dadurch  im  mnl.  dem  prou.  sie  gesellen,  während  sie  sonst 
untergieng.  dass  *peu  in  der  zeit  der  denkmäler  nur  mehr  als  thiu 
erscheint,  stimmt  ganz  mit  der  geschichte  des  diphthongen  eux. 

Am  schwierigsten  ist  der  nom.  sg.  masc.  zu  beurteilen. 
vHelten  meint  aao.  s.  289,  dass  er  sein  %  'natürlich  der  einwürkung 
des  n.  s.  f.  thiu  verdanke.'  so  natürlich  scheint  mir  das  nicht, 
ich  meine  sogar,  dass  die  annähme  in  dieser  form  gar  nicht 
glaublich  ist.  denn  erstens  hat  das  masc.  an  sich  keinen  anlass, 
sich  nach  dem  fem.  umzugestalten,  und  zweitens  kann  man  von 
the  zu  einem  durch  thiu  umgestalteten  thie  nur  durch  'contami- 
nalion'  gelangen,  die  besondere  Schwierigkeit  ist  schon  dadurch 
bedingt,  dass  wir  über  die  geschichte  dieser  form  nach  mancher- 
lei richtung  noch  gar  nicht  im  klaren  sind,  es  wird  nicht  über- 
flüssig sein,  diese  Verhältnisse  hier  zu  erörtern,  die  form  thie 
ist  fürs  nfränk.,  zum  teil  fürs  sächs.,  mfränk.  und  md.  bis  zum 
ostfränk.  anzunehmen,  daneben  steht,  abgesehen  von  der  unbe- 
tonten form  de,  ein  nicht  diphthongiertes  de,  welches  nach  den 
modernen  mdaa.  als  da  aufzufassen  ist.  ist  dieses  nun  identisch 
mit  dem  diphthongischen  diel  das  glaube  ich  in  keinem  fall, 
und  wir  können  die  annähme  auch  leicht  umgehn  mit  rücksicht 
auf  die  mögliche  vielgestaltigkeit  der  pronominalformen  je  nach 
der  betonung  und  der  art  der  neubildung.    zb.  kann  unbetontes 

1  vHelten  hebt  hervor,  dass  im  n.  sg.  fem.  und  im  instr.,  und  nur  in 
diesen  beiden  fällen,  das  i  im  demonstr.  gemeinwestgerm.  sei,  und  eine  er- 
klärung  der  formen  diesem  umstände  besonders  rechnung  tragen  müsse,  ich 
bezweifle  indessen  die  beweiskraft  des  ags.,  indem  ich  mich  nicht  überzeugen 
kann,  dass  sein  seö  gegenüber  dem  sonstigen  piu  einen  gemeinwestg.  n.  f. 
*siu  vorauszusetzen  zwingt,  über  die  construction  dieser  letztern  form 
durch  vHelten  ist  oben  schon  gesprochen,  neben  ags.  seö  steht  heö  'sie', 
und  beide  formen  mögen  dort  schon  länger  gesellt  gewesen  sein,  immerhin 
mag  die  analogiebildung  piu,  die  auch  im  fries.  erscheint,  älter  als  die 
meisten  andern  sein,  das  kann  sich  aus  dem  umstände  erklären,  dass  im 
nom.  fem.  neben  der  masc.  form,  wo  uns  nichts  hindert,  die  form  mit  P  als 
bereits  vorhanden  vorauszusetzen,  und  der  neutralen  die  form  mit  s  beson- 
ders gefährdet  war.  den  instr.  *peu  müsten  wir  dann,  das  streben  der  Ver- 
allgemeinerung des  st.  pe-  immer  vorausgesetzt,  auf  grund  der  sonstigen 
Übereinstimmung  des  nom.  sg.  fem.  und  des  instr.  masc.  neutr.  in  der  en- 
dung  -u  (beim  subst.,  vielleicht  auch  noch  beim  adj.)  erklären,  dieser  auf- 
fassung  würde  der  ags.  instr.  dty  (hwy)  im  wege  stehn,  wenn  er  aus  *Peu, 
*piu  entstanden  wäre,  aber  es  ist  nicht  einmal  erwiesen  und  sehr  zu  be- 
zweifeln, dass  er  überhaupt  daraus  entstanden  sein  kann. 


DER  DIPHTHONG  EA,  IE  IM  ALTHOCHDEUTSCHEN      17 

der  in  betonter  Stellung  dar  und  dies  da  '  werden,  weiter  müsten 
wir  fragen:  geht  die  (de)  zugleich  mit  der  auf  eine  form  mit 
nominativ-r  (oder  z)  zurück,  oder  setzt  es  für  sich  eine  nominativ- 
form ohne  z  fort?  wahrscheinlich  ist  das  erstere  der  fall.  Be- 
haghel  Eneide  lxxxix  deutet  an,  dass  der  die  form  der  unbetonten, 
die  r-lose  die  der  betonten  satzstelle  sei.  diese  beobachtung  lässt 
sich,  wie  es  scheint,  durch  die  texte  allseitig  bestätigen.  Kern 
Limburgsche  sermoenen  s.  122  stellt  nach  seinem  und  verwanten 
texten  fest,  dass  der  viel  häufiger  ist  als  die,  dt,  de,  die  erstere 
form  gewöhnlich  als  artikel,  die  oder  de  durchgängig  als  demonstr. 
oder  relat.  gebraucht  wird  (das  relativ,  an  sich  unbetont,  schliefst 
sich,  wie  begreiflich  ist,  wider  an  das  betonte  demonstr.  an), 
jetzt  scheint  in  Maestricht  der  nicht  mehr  zu  bestehn;  dagegen 
hat  Heerle  noch  der  als  artikel,  gegen  demonstr.  und  relat.  dee, 
und  Roermond  zuweilen  noch  der  als  artikel.  ähnlich  beim 
personale:  Kern  s.  114  'unzweifelhaft  bestanden  früher  zwei 
formen,  eine  accentuierte  hi  oder  he  und  eine  enklitische  -er(re).' 
Lorsch  Aachener  rechtsdenkmäler  nr  6  hat  als  demonstr.  und 
relat.  de,  als  artikel  der,  zb.  der  geyn,  de  den  doytslag  deyt,  geyt 
der  kuoyr  up  oeme,  de  sul  oder  der  geyn  de  dat  dede,  de 
solde  gaen.  de  wird  dann  auch  als  artikel  gebraucht,  aber  nie- 
mals der  an  betonter  stelle,  zwei  kleinere  stücke  nr  8  u.  12 
zeigen  nur  de  demonstr.  und  relat.,  der  artikel.  für  'er'  kommt 
nur  he,  hee  vor.  das  von  Busch  Zs.  f.  d.  ph.  bd  10  veröffentlichte 
mfränk.  legendär  lässt  kein  princip  mehr  erkennen,  als  artikel 
steht  7  mal  ther,  1  mal  the,  als  relat.  meistens  ther ,  aber  7  mal 
auch  the  (var.  auch  thie),  und  als  demonstr.,  doch  nie  mit  be- 
sonderem nachdruck,  3  mal  ther.  das  personale  ist  überwiegender, 
seltener  he;  doch  steht  dieses  nie  enklitisch,  dagegen  lässt  das 
geringe  material  der  von  Höniger  hg.  Kölner  Schreinsurkunden 
des  12.  jhs.  den  unterschied  zwischen  betontem  he  und  enklit.  er 
noch  wol  sehen,  zb.  i  s.  236  den  weddeschatz  den  sal  he  haven; 
dat  infich  er  vure  theme  rihtre;  des  gav  er  sin  Urkunde,  alse  he 
mit  rehte  solde.  doch  s.  223  auch  des  gav  er  sin  Urkunde,  als 
er  bit  rehte  solde.  in  der  heutigen  Siegerländer  mda.  stehn 
nebeneinander    betontes  da  und  unbetontes  dr  (aber  hä   und  9) 

1  der  abfall  des  auslaut.  r  (z)  ist  ein  mehrfach  widerholter  und  in 
den  mdaa.  nicht  gleichmäfsiger  Vorgang,  auch  darüber  wären  noch  Unter- 
suchungen nötig. 

Z.  F.  D.  A.  XL.    N.  F.  XXVIH.  2 
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Schmidt  Siegerl.  mda.  s.  106.  ferner  hat  das  fries.  formen  des 
n.  s.  masc.  vom  pronomen  'er'  mit  erhaltenem  r  nur  als  enklitica ; 
vgl.  vHelten  §  242.  244,  Bremer  Beitr.  17,  307.  eine  bestätigung 
gewährt  vielleicht  auch  meine  heimatsmundart,  die  da  (rfa),  hä  (d) 
(stets  aber  auch  i  'ehe',  mi  'mehr',  häi  [aus  hi]  'hier'),  aber 
war  sagt,  obwol  unserem  gefühl  das  fragepronomen  vielleicht  voll- 
wichtiger scheint  als  die  übrigen,  ist  es  doch  dasjenige,  welches 
am  seltensten  unter  einen  selbständigen  ton  fällt. 

Also  der  und  die  (de)  verhalten  sich,  soweit  sie  beide  neben- 
einander vorkommen,  im  wesentlichen  wie  unbetonte  und  be- 
tonte form  i.  da  nun  doch  wol  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die 
westgerm.  form,  wenn  sie  kein  nominativ-s  hatte,  dasselbe  in  der 
unbetonten  form  nach  analogie  angenommen  habe,  in  der  be- 
tonten aber  nicht,  so  haben  wir  auch  thie  (the)  auf  ein  *ther 
(oder  *thez)  zurückzuführen,  weiter  ist  aber  nach  den  tatsachen 
höchst  wahrscheinlich  länge  des  vocals  als  bedingung  für  den 
abfall  des  r  im  auslaut  betonter  silben  anzunehmen,  so  dass  also 
irgend  ein  ther  als  dem  de  und  die  vorauliegend  anzunehmen 
wäre,  dabei  bleibt  aber  immer  noch  die  frage,  ob  wir  darin 
alte  länge  oder  etwa  dehnung  von  ther  haben,  per  ist  sicher- 
lich die  form,  welche  wir  nach  dem  ganzen  habitus  des  prono- 
mens  eigentlich  vorauszusetzen  hätten,  und  die  annähme  der 
dehnung  liefse  sich  rechtfertigen  auf  grund  der  tatsache,  dass 
gerade  die  häufig  unbetonten  Wörter  leicht  eine  solche  dehnung 
oder  überdehnung  erfahren;  ich  erinnere  an  ich,  eich  statt  ich 
(Pauls  Grundr.  i  347;  Beitr.  17,  363;  Bezzenb.  beitr.  16,  169), 
es  statt  neutr.  e^r,  auch  das  und  was  hört  man  unter  besonders 
emphatischer  betonung,  ferner  an  in  aus  in  und  das  süddeutsche 
gegensätzlich  betonte  hinüber  und  härüber  uä.  zu  gunsten  von 
per  als  der  ursprünglichen  form  liefse  sich  auch  die  ähnliche 
entwicklung  der  entspr.  formen  von  'wer'  und  'er'  anführen,  wenn 

1  für  Tatian  trifft  dies  freilich  nicht  zu.  ob  die  Verhältnisse  dort  von 
anfang  an  anders  lagen,  bleibt  die  frage.  Sievers  ansieht  (2  ausg.  s.  xxvn  f), 
dass  sich  bei  aller  in  der  Verteilung  der  formen  hervortretenden  willkür  als 
ursprüngliche  regel  erkennen  lasse,  dass  die  form  ohne  r  einst  relative,  die 
mit  ;•  demonstrative  funetion  halte,  mag  man,  auch  wenn  man  sie  auf  die 
besondere  mda.  beschränken  will,  den  übrigen  Zeugnissen  gegenüber  billig 
bezweifeln.  Sievers  hebt  hervor,  der  Übersetzer  sage  gern  thie  mit  mir 
nist,  ther  ist  uuidar  mir.  man  hat  darin  vielleicht  blofs  eine  stilistische 
regelung  zu  erblicken. 
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wir  bei  diesen  nicht  analogiebildungen  annehmen  wollen;  denn 
ein  altes  *hwe"z  und  *he'z  wird  man  nicht  voraussetzen,  auch  der 
nom.  the  in  altern  ahd.  quellen  setzt  nicht  notwendig  alte  länge 
voraus,  die  im  Tat.  neben  thie  und  ther  vorkommenden  the  stehn 
sämtlich  an  ganz  unbetonter  stelle,  wenigstens  nirgends,  wo 
betonung  erforderlich  wäre,  wie  wir  dhee  in  Ra  nebst  dem  the, 
de  der  verwanten  glossen  auch  erklären  —  etwa  als  spur  einer 
parallele  zu  den  fränk.  de,  die  — ,  immer  ist  auch  secundäre 
dehnung  möglich,  übrigens  kann  auch  das  untonige  ther  durch 
assimilation  und  Vereinfachung  des  consonanten  ein  the  entwickeln, 
wie  ze-  neben  zer-;  so  kann  man  dhe  selbo  im  Isid.  auffassen, 
die  von  Sievers  gezogene  folgerung,  dass  das  ie  hier  auf  einem 
aus  e  gedehnten  e  beruhe,  habe  ich  Anz.  xvn  101  auch  noch 
gelten  lassen,  sie  ist  nicht  ganz  so  eine  annähme  ad  hoc,  wie 
die  der  diphthongierung  des  e  aus  ai,  da  sie  durch  die  redupl. 
prät.  und  eine  anzahl  von  frerndwörtern,  wo  8  die  grundlage  von 
ie  ist,  gestützt  schien,  da  wir  indessen  unten  für  die  prät. 
und  die  fremdwörter  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  einem  andern  er- 
gebnis  gelangen  werden,  möchte  ich  die  hypothese  jetzt  nicht  mehr 
gern  verteidigen,  altes  per  wird  hauptsächlich  wegen  der  adjectiv- 
endung  -er  angenommen,  erwiesen  ist  jedoch  in  keiner  weise, 
dass  diese  letztere  *ßer  als  prototyp  voraussetze,  es  wäre  immer- 
hin auch  auffallend ,  dass  dies  e  zwar  in  der  nachtonsilbe  beim 
adj.  erhalten,  aber  in  dem  vorbild  selbst  keine  spur  davon  zurück- 
geblieben sein  sollte,  denn  sicher  bezeugt  ist  nur  ther1.  indessen 
besteht  ein  ähnliches,  sehr  auffälliges  lautverhältnis  bei  unser  und 
iuwer  gen.  des  personale  und  possessivstamm:  zwischen  diesen 
unflectierten  formen  und  den  flectierten  unseres  und  gar  unsres2. 
entschieden  kann  die  frage  zwischen  *per  3  und  *per  zwar  nicht 
heifsen,  jedesfalls  aber  ist  das  erstere  sehr  hypothetischer  natur. 

1  nach  Brugmanns  auffassung  (Grundr.  n  §  414)  würde  die  ganze  flexion 
auf  -er  allein  auf  jener  beruhen,  welches  vielleicht  auf  -ai-  -j-  nominativ  -?■ 
zurückgeht,     ich  widerspreche  dieser  hypothese  nicht. 

2  man  könnte  wol  auf  den  gedanken  an  secundäre  dehnung  geführt 
werden,  wir  haben  auch  sonst  auffallende  längen  in  ahd.  endungen,  so  in 
einest,  änderest,  besonders  in  thanän,  hinan;  denn  wie  soll  man  ein  langes 
a  in  der  nebensilbe  erklären?  auch  die  verbalendung  -mes  ist  vielleicht 
noch  zu  nennen. 

3  Johanssons  Untersuchung  Bezzenb.  beitr,  16,  121  ff  häuft  eine  anzahl 
von  möglichkeiten,  erzielt  aber  damit  keinen  für  mich  überzeugenden  beweis. 

2* 
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nehmen  wir  es  trotzdem  einmal  an,  so  wissen  wir  immer  noch 
nicht,  was  für  eiu  langes  e  es  eigentlich  hat.  wenn  germ.  e1 
vorauszusetzen  wäre,  so  müste  doch  wol  das  für  die  betonte  form 
zu  erwartende  *pdr  oder  *pd  einmal  auftauchen.  Brugmann  aao. 
denkt  an  ai  und  beruft  sich  auf  ags.  as.  se  =  got.  sai.  aber 
das  viermalige  se  im  Cott.  ist  durchaus  tonlose  form,  für  dessen 
e  wir  kein  ai,  sondern  das  e  der  pronominalstämme  vorauszusetzen 
haben,  und  ags.  se  ist  aus  se  gedehnt;  sai  hätte  sä  zu  lauten. 
es  bleibt  e2.  grundsätzlich  steht  nichts  im  vvege,  an  diesen  laut 
zu  denken,  wir  haben  ihn,  was  bis  jetzt  übersehen  worden  ist1, 
in  einer  andern  form  dieser  pronomina,  und  er  könnte  auch  sonst 
noch  wol  in  endungen  stecken,  ahd.  hue,  uue  in  B,  K,  Pa,  M, 
Exh.,  Emmer.  geb.,  Lex  sah,  suuemanagen  Gh3  (die  form  steckt 
vielleicht  manchmal  auch  in  (h)uuelih)  kann  weder  mit  Kögel  Ker. 
gl.  s.  21  durch  e  für  eo  gedeutet  werden,  noch  mit  Dkm.3  n  324, 
Braune  Ahd.  gr.2  §  43  anm.  6,  Hench  Mons.  fr.  s.  121  durch  ab- 
fall  des  w  oder  o;  denn  dann  müste  die  entwicklung  entsprechend 
auch  in  eo,  neo  begegnen,  noch  schlagender  beweisen  es  die 
texte,  die  dies  hue  mit  ea,  ia,  ie  schreiben,  während  -aiw-  bei 
ihnen  eo,  io  lautet  :  hwialihhi  B  39,  2,  weamihhili  60,  2,  wealihnissi 
107,  1,  uuea  Ic,  uuielich  Ic,  uuie,  uuia  Velthuis  Tegerns.  gl.  op 
Verg.  s.  9,  uuie,  uuielich  Notk.  die  formen,  neben  denen  die 
meisten  texte  die  dem  got.  Ivaiwa  regelrecht  entsprechende  haben, 
von  der  jene  später  nicht  mehr  zu  scheiden  sind,  weisen  mit  be- 
stimmtheit  auf  ein  hwe*,  welches  im  got.  auch  he  lauten  würde 
und  zweifellos  mit  dem  bekannten  got.  instr.  he  identisch  ist. 
als  instr.  haben  wir  es  auch  noch  bezeugt  durch  beuuie  in  den 
anfr.  psalmen  67,  17.  73,  1  biuuie  gl.  Lips.  114,  deren  uuie  nicht 
mit  vHelten  aao.  296  auf  ein  construiertes  *hwio  für  instr.  hwiu 
(uuio  gl.  Lips.  1059  ist  =  ahd.  hweo)  zurückgeführt  werden  darf, 
das  correlative  pe  könnte  als  unbetontes  wort  im  ahd.  nichts  an- 
deres ergeben  als  (he.  obwol  wir  uns  nicht  scheuen,  ein  schwaches 
e  auch  im  älteren  ahd.  aus  andern  vocalen  entstehn  zu  lassen, 
mag  darum  vHelten  aao.  294  f  recht  haben,  einige  ahd.  instr.  the, 
de  auf  pe  zurückzuführen  2.     eine  diphthongierte  form  desselben 

1  neuerdings  hat  es  auch  Schmidt  Vocalismus  der  Siegerl.  mda.  s.  60 
bemerkt,     das  siegerländ.  we  ist  indessen  nichts  als  mhd.  wie. 

2  richtig  ist  auch,   dass   die   durchaus   tonlose  relativpartikel  as.  the, 
Cott.  thie,   ahd.  de  usw.  formell  nicht  dasselbe  pe   sein  kann;   denn  wegen 
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lebt  vermutlich  im  mnl.  instr.  die  fort  (parallel  dem  anfr.  wie); 
s.  vHelten  Mnl.  spraakk.  §  351.  wir  können  jedoch  nicht  sicher 
urteilen,  weil  erstens  unter  umständen  auch  piu  zu  mnl.  die 
werden  konnte  und  zweitens  die  in  bedie  (beispiele  bei  Verwijs- 
Verdam  Mnl.  wdb.  i  635  f)  und  in  andern  fällen  blofse  Schrei- 
bung für  das  viel  häufigere  di  (bedi  aus  bi  pi;  parallel  mnl.  twi 
aus  te  hwi)  sein  kann,  die  und  di  in  diesem  sinne,  ebenso  hie 
und  AI,  stellen  schwächer  und  stärker  betonte  form  dar,  von 
denen  nur  die  letztere  das  i  zu  ei  (geschrieben  ij)  diphthongiert; 
vgl.  Mnl.  gr.  §  217. 

Wer  bei  einem  germ.  *pe2r  bleibt,  könnte  den  nom.  thie 
ohne  mühe  erklären,  da,  wie  wir  gesehen,  die  belege  der  her- 
kunft  aus  e2  nicht  widersprechen,  die  ganze  annähme  ist  aber 
so  hypothetischer  natur,  dass  sie  andern  erklärungsversuchen  nicht 
im  wege  stehn  darf,  nehmen  wir  an ,  das  demonstr.  habe  das 
nominativ-s  noch  nicht  gehabt,  so  lagen  für  eine  aualogiebildung 
allerdings  die  formen  für  'er'  und  'wer'  —  vorausgesetzt,  dass 
letzteres  das  s,  wie  im  got. ,  hatte  —  am  nächsten,  aber  wir 
sehen,  dass  sich  sonst  die  formen  des  demonstr.  nach  der  st. 
adjectivflexion  umbilden,  wie  wird  hier  der  nomin.  gelautet  haben? 
die  endung  kann  nicht  ein  zur  vorangehnden  silbe  gehöriges  % 
gewesen  sein,  denn  dies  wäre  wol  keinem  auslautsgesetz  zum 
opfer  gefallen,  sie  hatte  entweder  noch  etwas  von  dem  ursprüng- 
lichen themavocal,  oder  sie  bestand  aus  einem  silbenbildenden 
consonanten.  eine  analogiebildung  hiernach  könnte  wol  *j6ear, 
*ped,  thie  ergeben  haben;  vgl.  zu  dieser  annähme  die  weiter 
unten  vorausgesetzte  entwickelung  beim  redupl.  prät.  auch  an 
eine  analogisch  angetretene  nominativendung  -e  liefse  sich  denken, 
können  wir  dafür  auch  nicht  pe,  hwe  und  he  selbst  geltend 
machen,  so  doch  these  und  jene,  das  letztere  ist  im  anfrk.  und 
as.  nicht  belegt,  aber  mnl.  ghene,  mnd.  gene  machen  die  vor- 
ausgesetzte, ahd.  jener  entspr.,  form  auch  für  die  ältere  spräche 
wahrscheinlich  ',  und  die  angenommene  analogiewürkung  ist  dann 

der  betonungsverhältnisse  wäre  dies  wort  wol  niemals  diphthongiert  worden. 
Beitr.  18,  570  sucht  vH.  darin  eine  vorgerm.  partikel.  auch  das  mag  richtig 
sein,  aber  wie  sie  auch  gelautet  haben  möge,  das  as.  thie  kann  ihr  laut- 
lich sicher  nicht  entsprechen,  ich  schliefse  aus  der  letzteren  form,  dass 
man  der  partikel  den  nom.  sg.  masc.  des  demonstr.-relat.  substituierte. 

1  ob  nicht  eine  entsprechung  des  hd.  -n*  in  etwas  weiterem  umfange 
vorhanden  war,  wenn  auch  nicht  in  einem  so  weiten,  wie  ich  Mnl.  gr.  §  202 
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besonders  begreiflich,  wenn  es  richtig  ist,  dass  die  ahd.  flexion 
-er  auf  jener  ganz  allein  beruht  (s.  die  anm.  1  s.  19).  *pe-e  hätte 
sich  dann  ähnlich  entwickelt  wie  plur.  pe-ce. 

Aber  alle  diese  erwägungen  müssen  meines  erachtens  zurück- 
treten vor  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  wir  es  mit  einer  jüngeren 
analogiebildung  zu  tun  haben,  sie  beruhte  auf  dem  nebeneinander 
von  tonlosen  formen  auf  a  und  betonten  mit  auslautendem  di- 
phthongen  in  andern  casus,  zb.  nom.  plur.  thd  neben  thie  oder 
thia,  a.  s.  fem.  thd  neben  ihia,  und  nach  diesem  vorbild  stellte  sich 
auch  im  n.  sg.  masc.  die  diphthongische  form  statt  der  organischen 
betonten  neben  dem  unbetonten  thd  ein.  die  tatsache,  dass  dieser 
analogische  nom.  sg.  im  Cott.  zb.  thie  lautet  gegen  thia  im  plural, 
macht  keine  Schwierigkeit,  es  handelt  sich  ja  blofs  um  den  oben  ge- 
kennzeichneten nachschlag,  und  für  seine  gestalt  im  nom.  sg.  mögen 
die  tonlosen  formen  nebst  dese  und  jene  mafsgebend  gewesen  sein, 
richtiger  fassen  wir  es  vvol  so:  für  die  betreffenden  mundarten  war 
ie  die  naturgemäfse  gestalt  des  «-diphthongen,  die  in  andern  casus 
unter  dem  zwang  der  adjectivendungen  modificiert,  im  nom.  sg.,  wo 
dieser  zwang  nicht  vorhanden  war,  unbeeinflusst  erscheint,  auch 
braucht  es  uns  nicht  irre  zu  machen,  wenn  einmal  ein  text  oder 
eine  lebende  mda.  nur  die  doppelheit  ddr  (nicht  dd)  und  die  zeigt, 
denn  dd  kann  daneben  bestanden  haben,  ja  es  muss  als  spross- 
form der  organ.  tonform  *dä  vorhanden  gewesen  sein,  für  unsere 
auffassung  spricht  auch  die  tatsache,  dass  sich  die  paare  ddr: dar, 
dd  (oder  dar;  oder  auch  dd  und  ddr):  da,  dd  (oder  ddr): die  geo- 
graphisch ergänzen,  also  ein  teil  der  mundarten  hätte  die  organische 
tonform  thd  gegen  die  analogische  thie  aufgegeben,  vielleicht 
bestand  bei  ihnen  sonst  der  laut  ä  zu  jener  zeit  nicht,  im  nd. 
scheint  die  ie  form  soweit  zu  reichen  wie  die  diphthongierung 
des  e2.  das  kann  seinen  sehr  guten  grund  haben,  wir  werden 
nämlich  sehen,  dass  im  Mon.  der  diphthong  ia  zu  ea  geworden 
ist;  dann  kann  sein  the  auch  thed  oder  lautlich  daraus,  wenn 
nicht  gar  aus  würklichem  thie,  gewordenes  the  darstellen,  wie 
sein  let,  bref  vermutlich  ledt,  bredf  oder  lautlich  daraus  gewordenes 
let,  bref  darstellt,    weiter  bestätigt  unsere  auffassung  der  gleiche 

annahm,  ist  die  frage,  für  die  spätere  spräche,  in  der  zum  teil  diese  formen 
sehr  stark  gewuchert  haben  (neumfränk.  mine  mann),  kommen  übrigens 
als  würksame  Vorbilder  für  einen  nom.  masc.  (und  neutr.)  auf  -e  auch  unse, 
iuwe,  mnl.  onse,  uwe  aus  unsa,  iuwa  in  betracht. 
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Vorgang  beim  personale:  das  nebeneinander  von  sd,  sie  usw.  ergab 
im  n.  s.  masc,  soweit  nicht  die  tonform  hl  geblieben  war  und  sich 
auch  weiter  hielt,  betontes  hie  statt  ha  neben  tonlosem  hd.  das 
fragewort  wer  empfing  dann  die  entspr.  form  von  seinem  corre- 
lativ  der. 

Zum  schluss  geben  die  belege  einiger  der  in  betracht  ge- 
zogenen pronominalformen  in  den  Heliandhss.  noch  zu  interessanten 
erörterungen  anlass.  während  im  Cott.  die  formen  des  nom.  acc. 
pl.  und  ebenso  des  acc.  sg.  fem.  bei  der  und  er  und  ebenso  bei 
drei  übereinstimmen,  dh.  ganz  überwiegend  thia  und  sia  (ver- 
hältnismäfsig  nur  selten  anders,  besonders  30  mal  sea)  lauten, 
haben  wir  im  Mon.  im  n.  acc.  pl.  151  thea  gegen  34  thie,  aber 
252  sie  gegen  2  sia  3  sea  (Schlüter  aao.),  und  entspr.  im  acc.  sg. 
fem.  63  thea  gegen  5  thie  (5  the),  2  thia  (Schlüter  s.  199  ff. 
Gallee  §  243  anm.  10),  aber  40  sie  gegen  2  sea.  in  den  vatic. 
bruchstücken  n.  acc.  pl.  6  thea,  2  thia,  2  thie;  12  sea,  13  sia, 
5  sie  {sice).  wir  haben  dabei  gewis  in  betracht  zu  ziehen,  dass 
sämtliche  Heliandhss.  uns  eine  mehr  oder  weniger  gemischte 
spräche  bieten,  aber  darüber  hinaus  drängt  sich  die  Verschieden- 
heit zwischen  regelmäfsigem  thea  einerseits,  sie  anderseits  be- 
sonders im  Mon.  auf.  dass  der  unterschied  in  den  endungen 
(a  im  acc.  sg.  f.,  e  und  a  im  n.  acc.  pl.)  hier  keine  rolle  spielt, 
ist  klar,  wol  tut  das  der  etymol.  unterschied:  einerseits  the 
-f-endung,  anderseits  si,  thri  -\-  endung.  dieser  Verschiedenheit 
würkte  der  Übergang  des  diphthongen  ia  zu  ea  entgegen,  wenn 
Collitz  aao.  s.  40  sia  neben  sea  mit  settian  neben  settean  parallel 
setzt,  so  vergisst  er,  dafs  wir  im  letzteren  falle  id,  ed  haben, 
räumen  wir  auch  ein,  dass  das  unbetonte  pronomen  unter  um- 
ständen auch  einmal  den  accent  habe  verschieben  können,  so 
ist  doch  die  regel  sia,  sea,  oder  wenigstens  sia,  sea.  in  der  er- 
klärung  stimme  ich  vielmehr  ganz  mit  vHelten  aao.  s.  289  überein : 
ea  neben  ia  ist  eine  stufe  desselben  Vorgangs,  der  auch  as.  io  über 
eo,  ed  zu  mnd.  nnd.  e,  ei  geführt,  in  manchen  mundarten  auch 
den  aus  e2  entstandenen  diphthongen  über  ed  wider  zu  einem 
monophthongen  e  zurückgeführt  hat.  als  diese  Veränderung  unter 
dem  hochton  eintrat,  konnte  bei  geringerer  betonung  der  »-di- 
phthong  noch  bleiben,  deun  e  und  i  verhalten  sich  auch  sonst, 
wo  ihr  Wechsel  nicht  anders  bedingt  ist,  wie  betonte  und  un- 
betonte form,    sie  neben  sea  stellt  also  vermutlich  schwächer  und 
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stärker  betonte  form  dar1,  trotz  allem  ist,  um  die  Verhältnisse 
ganz  zu  begreifen,  auch  die  tatsache  nicht  zu  vergessen,  dass  ea, 
ia  und  ie  nur  lautliche  Varianten  eines  und  desselben  diphthongen, 
oder  sagen  wir  lieber:  lautlich  sich  sehr  nahe  stehnde  verschie- 
dene diphthongen  sind,  wir  sehen  dabei  deutlich  genug,  dass 
für  die  art  seines  zweiten  teiles  ua.  auch  die  des  ersten  in  be- 
tracht  kommt:  wenigstens  in  M  ist  durch  e  der  nachschlag  a, 
durch  i  der  nachschlag  e  bedingt. 

2.  Die  diphthonge  in  den  ursprünglich  reduplicierten 

präteritis. 

Eine  hypothese,  welche  genau  der  von  mir  eben  zurück- 
gewiesenen entspricht,  hat  Holthausen  Zs.  f.  vgl.  sprf.  27,  620 
zur  erklärung  der  urspr.  redupl.  präterita  verwant.  nach  ihm 
wurde  *hehait  zu  *hehet,  dann  —  im  anschluss  an  Hofforys  hy- 
pothese —  mit  tonversetzung  *hehet,  endlich  het.  'entweder 
muss  das  aus  ai  in  nebentoniger  silbe  entstandene  e  dem  e  von 
slep  [nach  seiner  annähme  e2]  ganz  gleich  gewesen  sein,  oder 
wenn  es  ursprünglich  davon  (vielleicht  als  ein  offenes?)  ver- 
schieden war,  so  wurde  es  dem  geschlossenen  e  der  zahlreichen 
classe  mit  ä-e  [släpanj  angeglichen',  merkwürdigerweise  sind  die 
beiden  hypothesen,  die  sich  doch  gegenseitig  stützen  könnten,  so 
viel  ich  sehe,  im  allgemeinen  nicht  zu  einander  in  beziehung  ge- 
setzt worden  2.  da  wir  die  fürs  pronomen  aufgestellte  fallen  sahen, 
vermag  sie  der  fürs  redupl.  prät.  diese  stütze  nicht  mehr  zu  ge- 
währen,    die  annähme  bleibt  hier  ebenso  eine  annähme  ad  hoc, 

1  keinesfalls  kann  man  jedoch  vHelten  so  weit  beipflichten,  auch  das 
thea  des  M  auf  älteres  thia  unter  diesem  gesichtspuncte  zurückzuführen, 
nichts  nötigt  dies  *thia  anzunehmen,  und  obwol  ohne  weiteres  zuzugestehn 
ist,  dass  vom  personale  seltener  betonte  formen  vorkommen  als  vom  de- 
monstrativum ,  so  könnte  ich  doch  die  tatsächlichen  Verschiedenheiten  zwi- 
schen den  formen  für  die  und  sie  nicht  begreifen,  wenn  diese  vorher 
als  thia  und  sia  ganz  gleich  gewesen  wären,  ich  kann  die  Ver- 
schiedenheit nur  als  im  wesentlichen  etymologisch  begründet  (st.  \>e 
aber  st.  si)  verstehn.  bei  den  wenigen  belegen  von  drei  muss  der  zufall 
im  spiel  sein :  M  threa  543.  593.  1994 ,  aber  thrie  653  gerade  wo  das  wort 
substantivisch  gebraucht  ist  (C  threa  543,  thria  593.  653.  1994  und  4737). 
auffällig  bleibt  auch,  dass  G  verhältnismäfsig  viel  häufiger  sea  neben  sia  als 
thea  neben  thia  hat. 

2  s.  jedoch  Lichtenberger  De  verbis  quae  reduplicat.  praet.  exhibebant 
s.  86  und  Holz  Urgerm.  geschl.  e  s.  35  f. 
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wie  die,  dass  das  e  des  prät.  sezlep  ein  ablaut  e2  zu  dem  e1  von 
slepan  sei.  der  ablaut  e2  von  sezlep  hat  weniger  glück  gehabt, 
als  das  e2  von  hehet.  wir  dürfen  uns  aber  beiden  gegenüber  eine 
besondere  Widerlegung  ersparen,  und  ich  hoffe,  dass  einige  be- 
trachtungen,  die  wir  über  das  redupl.  prät.  folgen  lassen  wollen, 
uns  die  diphthonge  ohne  solche  hypothesen  verständlich  erscheinen 
lassen  werden. 

Eine  gewisse  richtung  der  neuern  grammatik  hat  gerade  auf 
diesem  gebiete  wahre  orgien  gefeiert,     im  got.  liegt  doch  ein  voll- 
kommen lückenloses  conjugationssystem   der  redupl.  verba  histo- 
risch bezeugt  vor,  und  wir  haben  gar  keinen  grund,   von  einer 
andern  Voraussetzung  auszugehn,  als  der,  dass  die  übrigen  germ. 
sprachen  einst  diese  verben  in  derselben  gestalt  besessen  haben, 
wie  sie  uns  vom  ältesten  zeugen  dargeboten  werden,     im  grund- 
satz   wird   das  auch    an   allen   mafsgebenden    stellen   anerkannt, 
trotzdem  hat  man  sich  nicht  abhalten  lassen,  viel  fleifs  und  Scharf- 
sinn darauf  zu  verwenden,   im  nord.  und  westgerm.  vereinzelte, 
älter  und  jünger  belegte,  formen  aufzuspüren,  die  man  zu  zeugen 
für  andere  alte,   im  got.  nicht  erhaltene  flexionstypen  stempelte, 
die   in   der  letzten   anm.  citierte   schrift  von  Lichtenberger   gibt 
ein  lehrreiches  bild  hiervon,  indem  sie  alle  derartigen,  bis  dahin 
aufgestellten  erklärungen  ohne   das  Verantwortlichkeitsgefühl   des 
ersten   autors  zu   einem   ganzen    vereinigt,     die   hypothesenjagd 
hängt  zum  teil  mit  einem  andern  methodischen  fehler  zusammen, 
der   der  richtigen  erkenntnis  auf  diesem  gebiete   im  wege  steht, 
nämlich  dem  bestreben,  die  formen  durchaus  'lautgesetzlich',  dh. 
auf  grund   der  formein,   die  man   aus   andern  sprachlichen  Vor- 
gängen erschlossen  hat,  zu  erklären,     allein  die  lautgesetze  sind 
doch  keine  naturgesetze.     sie   besagen   doch   nicht,   dass   irgend 
eine  lautgruppe  sich   unter   allen  umständen  notwendig  in  einer 
bestimmten  richtung  bewegen  müsse,  sondern  sie  formulieren  nur 
einzelne,   sich  in  grösseren  oder  kleineren  gruppen  vollziehende, 
mannichfach  bedingte,    innerhalb    dieser  bedingungen   allerdings 
sich  regelmäfsig  abspielende  Vorgänge,     werden  die  bedingungen 
nur  zum  teil  anders,  so  können  auch  die  Vorgänge  gleich  andere 
werden,     die  eine  mda.  lässt  antworten  fast  unverändert  bestehn, 
nachbarmdaa.  verändern  es  in  onfdrdn  und  anfrn.    in  dem  einen 
dorf  spricht  man  bririjam  'bräutigam',  im  nachbardorf  brüm.    wir 
stehn  vor  der  tatsache,  dass  die  fraglichen  präterila  statt  der  re- 


26  FRANCK 

duplicierten,  von  den  übrigen  st.  prät.  abweichenden  gestalten 
eine  mit  ihnen  übereinstimmende  aufweisen  :  widerholung  des 
consonantischen  gerippes  des  präsens  mit  einem  im  vergleich 
zu  diesem  ablautenden  vocal  :  rädan,  red  wie  dragan,  drög.  ist 
diese  Übereinstimmung  zufall?  sind  die  präterita  durch  an  sich 
notwendige  lautveränderungen  in  die  ähnlichkeit  hinein  geraten, 
oder  war  die  ähnlichkeit  die  Ursache  ihrer  neugestaltung?  ich 
meine,  man  kann  über  diese  frage  doch  nicht  zweifelhaft  sein: 
nachdem  ihr  der  verfall  des  urspr.  wurzelteils  in  folge  der  noch 
dauernden  nachwürkung  des  germ.  accentgesetzes  vorgearbeitet, 
war  es  die  analogie  des  gewöhnlichen  starken  typus,  der  die  weitere 
entwicklung  verursachte,  man  braucht  ja  nur  auf  fälle  wie  ags. 
fracop,  wie  wiwint,  beichte,  frevel  hinzuweisen,  selbst  bildungen 
mit  -heit  und  noch  einfachere,  wie  Jugend  genügen,  um  darzutun, 
dass  formen  wie  fefall,  seslep  der  spräche  durchaus  nicht  un- 
gemäfs  gewesen  wären,  man  könnte  ohne  sonderliche  mühe  zu 
jedem  einzelnen  redupl.  prät.  eine  ungefähre  parallele  unter  dem 
sprachmaterial  finden,  höchstens  einige  assimilationen,  dissimi- 
lationen  oder  metathesen  hätten  sich  neben  den  gewöhnlichen  Ver- 
änderungen der  nachtonsilben  ergeben,  der  einwand,  dass  man 
das  prät.  nicht  zu  weit  vom  präs.  sich  entfernen  lassen  wollte, 
ein  moment,  welches  natürlich  auch  mitgewürkt  hat,  schlägt  uns 
nicht,  kommt  vielmehr  auf  dasselbe  hinaus,  denn  wenn  blofs 
das  die  Ursache  davon  gewesen  wäre,  dass  man  nicht  bei  präteritis 
wie  *fefal,  *fefdl  blieb,  so  hätte  —  abgesehen  davon,  dass  die 
analogie  des  t-prät.  :  bringan-brdhta;  mötan-mösa  zu  geböte  ge- 
standen —  die  spräche  die  got.  form  bewahren  oder  widerher- 
stellen können,  ähnlich  wie  sie  es  bei  den  meisten  compositis  ge- 
halten hat.  es  würkte  also  vornehmlich  die  zwingende  analogie 
des  ablaut.  prät.  dann  haben  wir  aber  die  Vorgänge  nicht  nach 
der  norm  ganz  anders  gearteter  Vorgänge  zu  beurteilen,  sondern 
müssen,  wenn  wir  sie  uns  des  nähern  klar  machen  wollen,  aus 
ihnen  selbst  heraus  die  'lautgesetze'  gewinnen  oder  uns  nach 
fällen  umsehen,  die  in  ihrem  wesen  zu  vergleichen  sind,  bei 
den  uügewöhnlichen  Verkürzungen  in  eigennamen  und  Wörtern, 
die  aus  compositis  und  Satzverbindungen  entstehn,  ist  der  zwang 
immer  noch  viel  geringer,  als  bei  der  Umwandlung  unserer 
präterita.  im  wesen  näher  stehn  die  Veränderungen  beim  an- 
schmiegen  von    fremdwörtern   an    den   germ.  lautcharakter,  also 
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solche,  wie  man  sie  bei  Windhund,  pfropfen,  sarg,  ags.  preost  ua. 
annimmt,  oder  solche,  die  bei  sulfixvertauschungen  und  Volks- 
etymologien eintreten,  und  am  ehesten  dürfte  die  biidung  von 
kurz-  und  koseformen  zu  vergleichen  sein,  in  spatz  ist  natür- 
lich das  r  von  spar  nicht  'lautgesetzlich'  geschwunden,  oder  in 
wanze  das  laus  -f-  der  vorangehnden  dentalis  'lautgesetzlich'  zu  -ze 
geworden,  allgemein  nimmt  man  ja  an ,  dass  bei  unsern  prä- 
teritis,  zb.  bei  dem  von  bldsan,  das  hl-  statt  des  h-  in  den  wort- 
anlaut  getreten  sei,  was  natürlich  ebensowenig  'lautgesetzlich'  ist, 
wie  der  vorgerm.  schwund  der  reduplic.  und  die  accentänderung 
in  einem  germ.  prät.  wie  gab,  oder  wie  die  entstehung  von  formen, 
die  zum  typus  gebum  gehören ,  aus  redupl.  grundformen.  die 
Veränderungen  sind  überhaupt  nicht  als  lautprocesse,  sondern  als 
analogiebildungen  anzusehen,  bei  denen  es  ebenso  schwer  fallen 
dürfte,  von  den  lautlichen  Vorgängen  im  einzelnen  rechenschaft 
zu  geben,  wie  bei  andern  auf  analogie  beruhenden  Umformungen, 
es  sind  also  im  wesentlichen  die  g r  u  n  d  s  ä  t  z  e ,  die  bereits  JSchmidt 
Vocalismus  n  428  ff  klar  und  überzeugend  dargelegt  hat,  bei  denen 
wir  auch  heute  mit  jedem  erklärungsversuch  verharren  müssen. 
Ziemlich  klar  liegen  die  Vorgänge  bei  den  prät.  der  verba 
mit  dunklem  wurzelvocal.  der  wurzelanlaut  ist  bei  vorhandener 
differenz  an  den  anlaut  der  reduplicationssilbe  getreten,  die  innere 
consonanz  ist  —  vielleicht  unter  umständen  stufenweise  —  ge- 
schwunden und  der  vocal  der  reduplicationssilbe  hat  sich  mit  dem 
dunkeln  laut,  der  von  der  Wurzelsilbe  übrig  war,  zum  diphthongen 
eo  (eu)  verschmolzen,  waren  für  den  neuentstehnden  typus  Vor- 
bilder vorhanden,  wie  etwa  *eok  aus  *e-ok  von  aukan,  so  war 
der  Vorgang  natürlich  um  so  leichter,  aber  ich  glaube  nicht  an 
die  würksamkeit  dieser  Vorbilder,  für  die  man  sich  auf  seltene, 
in  einzelnen  mundarten  vielleicht  gar  nicht  vorhandene  Wörter 
angewiesen  sieht,  nötig  scheinen  sie  mir  keineswegs,  um  die 
Vorgänge  zu  erklären,  die  unter  dem  zwang  der  erkannten  factoren 
ja  schwerlich  anders  hätten  verlaufen  können,  etwas  weniger  klar 
liegt  die  eutwickelung  bei  den  verben  mit  a,  d,  e  und  ai.  in  der 
historischen  zeit  erscheinen  sie  mit  e~  (auf  kurz  e  werden  wir 
nachher  kommen),  und  dass  dessen  grundlage  das  kurze  e  der 
reduplicationssilbe  —  also  ein  offener  laut!  —  ist,  kann  ver- 
nünftiger weise  nicht  bezweifelt  werden,  der  unterschied  zwischen 
dem  neuen  wurzelvocal  und  dem  alten  e,  die  'ersatzdehuung',  be- 
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steht  zunächst  darin,  dass  der  endconsonant  sich  nicht  unmittel- 
bar an  das  kurze  e  anschliefst,  sondern  entsprechend  der  grund- 
form  in  einem  gewissen  abstand  folgt,  bezeichne  ich  den  letzteren 
durch  einen  .  in  der  zeile,  so  war  zb.  *fe.ll  aus  * fefdll  (mit  a 
deute  ich  den  laut  an,  der  von  der  ursprünglichen  a  in  der  un- 
betonten silbe  etwa  noch  geblieben  war)  entstanden,  also  es 
bleibt  ein  gewisses  articulationsmoment  von  den  früher  vorhande- 
nen lauten  übrig,  eine  erscheinung,  die  bekannt  genug  ist1,  einen 
directen  beweis  für  die  angenommene  form  fe.U  erblicke  ich  in 
dem  unten  noch  zu  besprechenden  ags.  feoll.  das  aengl.  hat 
einzelne  formen,  die  uns  die  prät.  bereits  vor  der  ausstofsuug 
des  mittelconsonanten  in  einsilbiger  gestalt  zeigen,  aber  holt 
kann  wenigstens  nicht  auf  schon  würklich  einsilbigem  *lelt  be- 
ruhen, sondern  nur  auf  *lel.t,  denn  e  vor  It  wird  nicht  zu  eo 
(s.  unten).  *lelt  in  einer  spräche,  die  besonders  energisch  in 
der  synkope  der  nebensilben  ist,  würde  aufserdem  noch  kein 
festländisches  *lelt  erweisen,  auch  stellen  ja  diese  ags.  formen 
bis  zu  einem  gewissen  grade  eine  mundartliche  souderentwickelung 
dar,  denn  die  gewöhnlichen  ags.  lec,  red  können  nicht  auf  leolc, 
reord  zurückgehn.  schliefslich  muss  eine  anzahl  der  verba  natur- 
gemäfs  überall  zweisilbig  geblieben  sein,  so  lange  der  mittlere 
consonant  stand  hielt;  denn  *fefall  zb.  muste  auch  im  äufsersten 
falle   noch  zweisilbiges  *fefll  ergeben,     nach  analogie  der  verba 

1  hierhin  gehört  der  von  Nörrenberg  Beitr.  9,  402  ff  besprochene 
'springende  accent'  rhein.  mundarten,  indem  in  einsilbigen  formen  die  accen- 
tuation  der  ihnen  zu  gründe  liegenden  zweisilbigen  bewahrt  bleibt,  einen 
in  gewisser  beziehung  ähnlichen  fall  aus  der  mda.  meiner  mfr.  heimat  möchte 
ich  eben  noch  zur  spräche  bringen.  6,  die  alte  monophthongierung  von  au,  ist 
hier  zu  ü  geworden  (duda  'toten');  aber  auch  mhd.  ou  scheint  monophthon- 
giert und  zwar  zu  einem  ganz  offenen  o-laut  (oa),  welcher  qualitativ  ganz 
mit  dem  älteres  ä  vertretenden  laut  zusammentrifft,  trotzdem  sind  zb.  ge- 
schtoafe  und  getoafe  in  der  ausspräche  deutlich  geschieden,  bei  jenem 
schliefst  sich  das  f  unter  demselben  exspirationshub  unmittelbar  dem  langen 
vocal  an ,  bei  diesem  liegt  zwischen  dem  gipfel  des  oa  und  dem  f  eine 
anschwellung  der  exspiration  und  vor  dieser,  wie  es  scheint,  ein  knick  in 
derselben,  der  mir  manchmal  auch  den  eindruck  eines  stark  reducierten  dem 
"oa.  nachklingenden  lautes  macht,  so  dass  dies  doch  noch  eine  art  diphthong 
wäre,  daraus  kann  man  auch  mit  bestimmtheit  feststellen  (s.  Anz.xxi309anm.), 
dass  der  vocal  in  slroum  'Strömung',  wie  in  aom  'ohm',  kraom  'kram', 
roam.  'bohnenstange',  und  verschieden  von  boam  'bäum',  droam  'träum',  auf 
d  zurückgeht. 
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mit  dunklem  wurzelvocal  könnte  man  voraussetzen,  dass  auch  in 
den  andern  noch  eine  spur  vom  vocal  der  2  silbe  bei  der  end- 
giltigen  contraction  bestanden  habe,  also  *  feHl,  *heH;  in  jedem 
fall  blieb,  wie  wir  vermuteten,  die  pause,  also  *le.t.  ich  meine, 
wir  dürfen  uns  diese  verschiedenen  möglichen  typen  als  arti- 
culatorisch  nicht  sehr  untereinander  verschieden  vorstellen,  sie 
dürften  sämtlich  denjenigen  erscheinungen  zufallen,  die  man  jetzt 
unter  dem  namen  der  geschliffenen  betonung  begreift,  und  wir 
werden  ihren  akustischen  wert  nicht  wesentlich  verfehlen,  wenn 
wir  auch  auf  sie  die  bezeichnung  ea,  also  einer  art  diphthongi- 
schen e-  lautes  anwenden,  dass  dieser  laut  in  der  altern  zeit 
durch  e  dargestellt  werden  konnte,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  da- 
mit sollen  nur  die  grundzüge  der  entwickelung  gezeichnet  sein, 
je  nach  der  lautgestalt  des  verbums  und  auch  nach  andern  um- 
ständen mögen  die  wege  im  einzelnen  verschieden  gewesen  sein, 
die  nach  dem  gemeinsamen  ziele  hinführten,  vielleicht  haben  die 
mit  h  anlautenden  verba  durch  verstummen  des  innern  h  das 
ziel  so  frühzeitig  erreicht,  dass  sie  noch  im  besondern  vorbild- 
lich werden  konnten. 

Unsere  annahmen  setzen  voraus,  dass  alle  verba  entweder  eo 
im  prät.,  oder  aber  den  langen  oder  diphthongischen  e-laut  gehabt 
haben.  Sievers  gebührt  das  verdienst,  zuerst  nachdrücklich  dar- 
auf hingewiesen  zu  haben ,  dass  diejenigen  mit  consonantverbin- 
dungen,  zum  teil  auch  die  mit  doppelconsonanz  tatsächlich 
kurzen  vocal  haben,  sodass  seitdem  falsche  formen  wie  fing,  held 
allgemach  aus  den  ausgaben  und  grammatiken  verschwinden,  eine 
ganz  andere  frage  ist  es  indessen,  ob  die  historischen  formen 
feng,  held  denen  wie  feng,  held  gegenüber  auch  das  ursprüngliche 
darstellen,  ich  kann  in  bezug  darauf  nur  ten  Brinks  worte, 
Anglia  1,  523  widerholen:  faus  Sievers  argumentation  geht  mit 
Sicherheit  nur  das  hervor,  dass  in  einigen  germ.  dialekten  das 
aus  ersatzdehnung  entstandene  e  vor  langer  oder  mehrfacher 
consonanz  frühzeitig  zu  e  geworden  ist'.  Sievers  hat  aber  seine 
ansieht  noch  vor  kurzem  Beitr.  16,  254  f  gegen  Holz  verteidigt, 
der  es  wahrscheinlich  gefunden  hatte,  dass  die  länge  das  ältere 
sei.  Holthausen  Anz.  xvii  188  pflichtet  Holz  bei,  ähnlich  hat  sich 
auch  Streitberg  Zur  germ.  Sprachgeschichte  s.  71  ausgedrückt, 
während  zb.  Hoffory  Zs.  f.  vgl.  sprf.  27,  595,  Behaghel  in  Pauls 
■Grundr.  i  595,  Lichtenberger  s.  4  ff  Sievers  ansieht  sind,    ich  ver- 
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harre  mit  den  erstem  bei  der  (schon  Mnl.  gr.  s.  108  ausge- 
sprochenen) Überzeugung,  dass  die  länge  überall  das  ursprüng- 
liche sei.  bei  der  Übereinstimmung,  welche  die  geschichte  der 
redupl.  prät.  im  grofsen  und  ganzen  auf  den  verschiedenen  Sprach- 
gebieten zeigt,  werden  wir  ohne  not  auch  im  einzelnen  keine 
Verschiedenheit  annehmen-  nun  ist  es  von  vornherein  unwahr- 
scheinlich, dass  die  typen  geng  und  held,  die  auf  einem  teile  des 
gebietes,  besonders  im  hd.  begegnen,  das  e  nur  nach  analogie 
haben  sollten;  denn  sie  stellen  gerade  die  gebräuchlichsten  verba 
dar,  besonders,  wenn  wir  den  typus  mit  a  allein  in  anschlag 
bringen,  hätte  das  oberd.  ursprünglich  die  typen  heizen,  hez, 
sldfan,  slef  und  fdhan,  feng,  kaltan  helt  gehabt  (fallan  wollen  wir 
als  zweifelhaft  bei  seite  lassen),  so  ist  nicht  abzusehen,  warum 
der  zweite  typus  hätte  untergehn  sollen1,  das  e  ist  ursprüng- 
lich und  also  als  länge  oder  diphthong  erhalten,  gerade  wie  auf 
demselben  Sprachgebiet  das  prät.  stönd,  stöndum,  ahd.  stuont, 
stuontum  (vgl.  auch  brdhta,  dühta  gegen  das  nd.).  zweitens :  wenn 
in  allen  mundarten  auf  übereinstimmende  weise  aus  hehet  het,  aus 
seslep  slep,  aus  wewall  wel  wurde,  so  muss  doch  notwendig  aus 
fefang  ein  übereinstimmendes  fing,  oder  wenigstens  die  entspr. 
Vorstufe,  die  zu  het,  slep,  wel  führte,  entstanden  sein,  wo  historisch 
kurzer  vocal  vorliegt,  ist  spätere  kürzung  eingetreten,  deren  grund, 
die  doppelte  consonauz,  ja  klar  am  tage  liegt,  nun  können  wir 
freilich  in  den  seltensten  fällen  irgendwie  genauer  feststellen, 
wann  die  kürzung  eingetreten  ist,  mit  andern  Worten,  welche 
phase  des  vocals  von  ihr  betroffen  wurde,  ob  dem  feng  ein  feng, 
fedng  oder  fe.ng  unmittelbar  voraufliegt,  das  ist  für  uns  aber 
auch  einerlei;  denn  das  wesentliche  bleibt  in  jedem  falle  bestehn, 
dass  nämlich  eine  kürzung  eingetreten  ist,  und  die  formen  aller 
verba  einmal  gleich  gewesen  sind,  diese  annähme  findet  bei  der 
lautgeschichte  nirgends  Widerspruch,  fürs  md.,  nd.  und  nl.  ge- 
nügt es,  auf  die  bekanntesten  beispiele,  stont  prät.  und  elf  hin- 
zuweisen, auch  fürs  engl,  wird  wol  nach  dem,  was  Kluge  in 
Pauls  Grundr.  i  867  ff  zusammengestellt  hat,  kein  ernstlicher  wider- 

1  damit  gebe  ich  auch  Holz  s.  38  f  gegen  Sievers  einwand  aao.  254  f 
recht:  wenn  der  typus  feng  bestanden  hätte,  so  würden  doch  verba  wie 
fallan,  bannan  schwerlich,  weder  lautlich  noch  analogice,  ein  e  erhalten 
haben,  natürlich  geh  ich  aber  nicht  so  weit  mit  Holz,  die  kürzung  von 
feng,  held  auf  ein  allgemein  west-  und  nordgerm.  lautgesetz  zurückzuführen. 
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spruch  erhoben  werden,  und  ebenso  ist  die  angenommene  ent- 
wickelung  auch  dem  nord.  ganz  gemäfs,  wie  sie  Noreen,  auch 
für  unsere  verba,  im  Grundr.  i  451  (vgl.  Altisl.  gr.1  s.  44  f.)  noch 
vertreten  hat.  zu  diesen  allgemeinen  erwägungen  kommen  auch 
exactere  beweise  hinzu. 

Die  entwickelung  der  prät.  zu  einsilbigen  formen  ist  doch 
sicher  so  alt  wie  die  aufnähme  der  altern  lat.  lehnwörter.  hätten 
aber  damals  feng,  geng,  heng  in  dieser  form  schon  bestanden,  so 
hätten  sie  allgemein  zu  fing,  ging,  hing  werden  müssen ,  ebenso 
wie  die  entspr.  lat.  worte  zu  zins,  spind,  minze,  zindel,  pfingsten, 
pinne  (ahd.  pfin),  ahd.  pfinztac,  gimma,  nl.  inkt,  ags.  pinsian  ge- 
worden sind,  über  die  würklich  neben  den  e-formen  vorkommen- 
den fing,  ging,  hing  sprechen  wir  im  weitern  verlaufe,  es  sei 
auch  darauf  hingewiesen,  dass,  soweit  die  kurze  form  feng  auf- 
tritt, auch  stont  oder  stunt  herscht.  weitere  anhaltspuncte  er- 
geben die  formen  des  nl.,  wo  wir  dieselben  kurzen  formen  finden, 
wie  im  fränk.,  nd.,  engl,  und  nord.,  und  in  den  prät.  von  vaen, 
gangen  und  hangen  von  dem  laugen  vocal  oder  daraus  entstande- 
nen diphthongen  höchstens  unsichere  spuren  begegnen,  diese 
spräche  können  wir  mit  bestem  erfolg  verwerten,  einerseits  weil 
die  einschlägigen  formen  sehr  mannigfaltig  sind,  anderseits  weil 
die  lautlehre  so  durchgearbeitet  ist,  dass  wir  uns  auf  einem  ge- 
nügend sicheren  boden  bewegen,  hier  (vgl.  Franck  Mnl.  gr.  §  151  ff., 
vHelten  Mnl.  spraakkunst  §  178  ff.)  haben  unter  den  a-verben  die 
vier  bannen,  spannen,  wallen,  hassen,  wie  die  mit  germ.  ai  und 
w  in  der  wzsilbe,  stets  ie,  dh.  alle  mit  doppelconsonanz,  bis  auf 
vallen,  welches  ungefähr  gleichmäfsig  viel,  vielen  und  vel,  vellen, 
selten  auch  vil,  villen  zeigt l ;  houden  (aus  haldan)  hat  helt,  helden, 

1  für  diese  und  die  folgenden  formen  einige  den  bestand  veranschau- 
lichende belege,  viel  Rein,  i  149.  394.  1267.  1299.  1594.  2373.  Rein,  ii 
5820.  7155.  7742.  Alex,  n  448  (:).  Rb.  861  (gheviell).  5417.  27911.  Brand. 
H.  120.  viele,  vielen  Rein,  i  2183.  Rein,  n  3781.  Rb.  22073  (:).  Sp.  h.  41, 
41,  103.  42,  56,  36  (viellen).  87,  81  (:).  Sp.  h.  24,61,  46.  62,  74.  25,  49,  13. 
Lksp.  3,  16,  13.  26,  205.  Lucid.  622(:).  vel  Rein,  n  3543  (:).  3577  (:).  6407  (:). 
7027.  Alex.  1,382  (:).  3,  1107  (:).  Rb.  1037.  1627.  Franc.  4317.  Heim.  1600. 
Sp.  h.  I1,  13,  34  (:).  Lksp.  1,  33,  6  (:).  Torec  593.  velle,  vellen  Franc.  4239  (:). 
Nat.  bl.  3,  3278.  Sp.  h.  1»,  34,  5.  I4,  54,  50.  I6,  47,  139.  I8,  48,  33.  Sp.  h. 
24,  39, 16.  26,  70, 16.  Lanc.  2,  8540  (:).  Torec  2015.  Lucid.  668.  Theoph.  1232  (:). 
Walew.  160(:).  2228  (:).  3859  (:).  Stoke  4,  246  (:);  s.  weiter  Verwijs-Verdam 
Mnl.  wdb.  s.  v.  ghevallen.  die  formen  mit  e  sind  im  reim  begreiflicher- 
weise häufiger,  aber  auch  aufserhalb  des  reims  durchaus  geläufig,     wegen 
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oder  liilt,  Hilden,  seltener  hielt,  hielden,  souten  einmal  ein  st.  prät. 
als  silten,  vaen,  gangen  und  hangen  im  altern  mnl.  nur  vinc, 
vingen  usw.,  dagegen  im  Jüngern  mnl.  (brab.-holl.  periode)  auch 
veno,  vengen  usw.  in  silt,  vil,  Mit  und  ihren  mehrsilbigen  formen 
kann  i  nur  auf  Verkürzung  beruhen,  die  eintrat,  nachdem  ea  sein 
e  bereits  nach  i  hin  gewandelt  hatte,  hilt  ist  also  eine  jüngere 
kürzung  als  helt)  beide  stehn  untereinander  in  einem  Verhältnis, 
wie  es  je  nachdem  auch  zwischen  stunt  und  stont  (aus  stand) 
möglich  ist.  bei  denen  mit  ng  ist  die  sache  nicht  so  sicher;  man 
beachte  den  unterschied,  dass  das  vi.  (vel  und  vil)  Helt  und  hilt 
(und  hielt)  hat,  aber  ausschliefslich  vinc,  vingen.  geographisch 
am  ausgebreitetsten  ist  gerade  die  kürzung  bei  den  verben  mit  ng; 
fränk.  feng  aber  helt,  oder  fing  aber  Hielt,  wie  es  noch  neuere 
mdaa.  erweisen,  auch  lässt  sich  wol  behaupten ,  dass  physiolo- 
gisch gerade  vor  ng  (dh.  n  -f-  g)  eine  energische  kürzung  zu  er- 
warten ist,  eine  energischere  als  zb.  vor  Id.  vgl.  entwicklungen 
wie  wingert  aus  wingardo,  bongert,  hungert  aus  bömgardo,  hünkel 
aus  Huoninkli,    nl.  enkel  =  got.  ainakls;    dagegen   zb.  mnl.  ge- 

vil  vgl.  vHelten  Mnl.  spraakk.  s.  247;  dazu  gevillet  Merl.  9780.  villen  Sp.  h. 
26,  47,  83.  deutscher  einfluss  darf  bei  diesen  formen  nicht  vermutet  werden, 
denn  ich  wüste  nicht,  wieso  sie  deutsch  sein  sollten.  —  helt  Alex.  1 ,  429. 
2,  159.  4,  1375.  Troy.  7208.  Nat.  bl.  8,  841.  Franc.  4026.  Sp.  h.  1»,  11,  8. 
51,  9.  I7,  60,  3.   Stoke  3,  107.  Walew.  92.  1938.  10097.  Sp.  h.  21,  5,  5.  22, 

1,  16.  24,  3,  50.  helde,  helden  Alex.  1,  1233.  Franc.  4507.  Rb.  1671.  Sp.  h. 
32,  35,  42.  33,  21,  13.  38,  88,  44.  42,  57,  52.  Mit  Alex.  2, 144.  3,  210.  4, 1344. 
1373.  1616.  Sp.  h.  I1,  25,  20.  36,  43,  42.  Torec  534.  Walew.  1337.  5220.  Segh. 
4851.  Stoke  6,  115.  hilde,  hilden  Alex.  1,  908.  982.  2,  40.  Sp.  h.  I7,  50,  76. 
I8,  26,  30.  43,  23.  32,  11,  42.  Segh.  3020.  Sp.  h.  21,  38,  37.  Lksp.  1,  40,  26. 
45,  67.  2,  3,  29.  Walew.  6199.  9657.  beiderlei  formen  sind  in  und  aufser 
dem  reim  geläufig,  für  die  viel  seltenern  formen  mit  ie  geb  ich  ver- 
hältnismäfsig  etwas  mehr  belege:  hielt  Rein,  i  2870.  n  3680.  5812.  6351. 
Sp.  h.  21,  6,  3.  v.  d.  Houte  684.  Brab.  y.  vn  15337.  Segh.  497.  Wrake  3,  357. 
Despars  1,31.  hielden  Brab.  y.  vn  4073.  L.  o.  h.  852.  Sp.  h.  21,  15,  48. 
Lucid.  1576.  Lutg.  3,  668.  Kerstine  547.  s.  ferner  Verwijs-Verdam  s.  v.  hou- 
den.  —  für  die  i-formen  der  prät.  von  gaen,  vaen  und  hanghen,  die  in  der 
älteren  mnl.  sprachperiode  allein  herschen,  bedarf  es  keiner  besondern  be- 
lege, seit  der  zeit,  da  der  brab.-holl.  einfluss  sich  in  der  Schriftsprache  be- 
merkbar macht,  gewinnen  die  e-formen  daneben  räum,  zb.  genc  Sp.  h.  24, 
39,  36.  Minn.  loop  1,  1126.  1211.  iv  1524.  vVloten  Prosa  s.  86.  88.  venc 
s.  73.  230.  Rein,  u  813.     henc  2978.   v Vloten  Prosa  s.  6.    ghengen  Minn.  1. 

2,  3940.  4,  520.  vengen  Aug.  St.  J.  evang.  925.  Rein,  h  4782.  6107.  vVloten 
Prosa  s.  233.  henge(n)  Rein,  n  191.  vVloten  Prosa  s.  87;  s.  ferner  Verwijs- 
Verdam. 
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wohnlich  vrient  und  nl.  ndlde  (aus  ndpla).  wir  werden  darum 
nicht  gerne  eine  auffassung  zulassen,  die  uns  nötigen  würde,  im 
nl.  die  kürzung  bei  den  w^-verben  für  später  als  bei  den  an- 
dern anzusehen,  dann  hätten  wir  dem  vinc,  vingen  ein  feng, 
fengum,  nicht  *fieng,  *fiengum,  vorauszusetzen,  dass  vinc  aus  feng 
unter  dem  Mnl.  gr.  §  60  (vgl.  vHelten  §  26)  besprochenen  gesichts- 
punct  zu  erklären  sei,  ist  unwahrscheinlich,  denn  die  formen  wie 
dinken  für  denken,  convint  für  convent  sind  weder  in  den  mnl.  hss., 
noch  in  den  heutigen  mundarten  so  fest  und  so  verbreitet  wie  die 
«-präterita.  hingegen  dürften  wir  gerade  mit  rücksicht  auf  das 
hohe  alter  der  kürzung  vor  ng  zu  einer  einleuchtenden  erklärung 
gelangen,  durch  die  annähme  nämlich,  dass  die  formen  wie  feng 
noch  von  dem  Vorgang  mit  erfasst  wurden ,  der  e  vor  nasalver- 
bindungen  zu  i  wandelte;  also  vi.  vinc  aus  feng,  wie  minte  aus 
menta,  ink  aus  encaustum  (s.  oben  s.  31),  rhein.  finster  für  fenster, 
nl.  sint  'sancte',  mnl.  sinte  aus  sente  (aus  *santi  für  lat.  sancte, 
s.  Franck  Etym.  wb.  s.  v.  sint.  hierhin  auch  winzig  zu  wenigl) 
über  die  holl.-brab.  formen  mit  e  lässt  sich  noch  schwieriger  zur 
gewisheit  kommen,  haben  wir  secuudäre  Wandlung  von  t  vor 
nasalverbindung  zu  e  (vgl.  Mnl.  gr.  §  73,  vHelten  §  26  opmerk.  1)? 
oder  entsprechen  die  formen  dem  feng,  aus  dem  wir  vinc  erst 
entstehn  lassen?  im  letzteren  falle  müste  die  Verkürzung  von 
*fedng  zu  feng  in  der  einen  mda.  jünger  sein,  oder  die  kraft  des 
ng  zur  Wandlung  des  e  in  i  in  der  einen  früher  nachgelassen 
haben  als  in  der  andern,  zur  erklärung  der  übrigen  Verschieden- 
heiten glaube  ich  in  meiner  grammatik  gleichfalls  den  richtigen 
weg  gewiesen  zu  haben,  indem  ich  auf  den  unterschied  zwischen 
einsilbigen  und  mehrsilbigen  formen  hinwies,  es  wäre  begreif- 
lich, dass  fedll  zu  fedl  wurde,  während  fedllum  noch  doppel- 
consonanz  behielt  und  später  fellum  ergab;  daraus  fidl,  fellum 
und  mit  ausgleich  nach  beiden  Seiten  viel,  vielen  und  vel,  vellen. 
daneben  liefse  sich  auch  noch  villen,  vil  aus  fedllum  oder  fidllum 
sehr  wol  rechtfertigen,  dass  bei  den  andern  verben  mit  doppel- 
consonanz  nur  die  formen  mit  ie  bestehn,  erklärt  sich  genügend 
aus  ihrem  seltenern  vorkommen,  in  folge  dessen  die  pluralformen 
nicht  zur  würksamkeit  gelangten,  bei  hedld,  hedldum  dürfte  die 
entwicklung  gewesen  sein  helt  aber  hedldum  ',   woraus  helt,  hidl- 

1  dementsprechend  brauchten  bei  freund  die  formen  mit  langem  vocal 
oder  diphthong  gegenüber  denen   mit  kurzem  nicht  überall  mundartlich 
Z.  F.  D.  A.  XL.     N.  F.  XXVIII.  3 
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dum,  mit  ausgleich  helt ,  heldum  und  hidlt,  hidldum ,  von  denen 
jenes  wider  Mit  und  hilden  ergab,  die  formen  mit  ie  haben 
also  die  schwächste  unterläge,  womit  ihr  auftreten  im  mnl.  stimmt, 
wenn  trotzdem  in  der  neueren  Schriftsprache  Meld  hergehend  ge- 
worden ist,  so  mag  das  an  dem  überwiegen  des  typus  mit  ie  im  all- 
gemeinen liegen,  man  muss  bedenken,  dass  houden  durch  infin. 
und  part.  prät.  von  dem  andern  typus  mit  kurzem  vocal  im  prät. 
weit  abgeraten  war.  auch  bei  der  gruppe  von  vaen  konnte  mau 
an  die  differenzierten  formen  feng  :  fedngum  denken  und  dadurch 
auf  die  tatsächlichen  venc,  vinc  kommen,  indessen  würde  damit 
schlecht  ihre  Verteilung  stimmen,  und  wir  haben  ja  von  vorn- 
herein diese  auffassung  unwahrscheinlich  gefunden,  auf  grund 
von  beispielen  wie  sigrist  aus  segrista,  pßrsich  aus  persicus,  kirsche 
aus  keresia,  firnis  aus  vernicium,  icirsing  zu  it.  versa  könnte  mau 
darauf  verfallen,  die  «'-formen  neben  den  e-formen  aus  dem  opt. 
zu  erklären  :  gingt,  Midi  aus  gengi ,  heidi,  aber  man  wird  sich 
leicht  überzeugen,  dass  auch  mit  dieser  annähme  der  tatbestaud 
schlecht  zu  vereinbaren  wäre,  so  sehen  wir,  dass  wir  im  nl. 
auch  bei  den  verben,  in  welchen  die  kurzvocaligen  formen  über- 
wiegen, ohne  die  annähme  des  e  oder  ea  nicht  auskommen  und 
um  eine  erklärung  der  abweichung  derer  auf  -ng  nicht  so  ver- 
legen sind,  um  uns  veranlasst  zu  fühlen,  sie  als  aufserhalb  des 
allgemeinen  typus  mit  ea  stehend  anzusehen,  ebenso  verhält  es 
sich  auch  auf  dem  übrigen  gebiete  des  niederdeutschen. 

Die  anfrnk.  psalmen  haben  nur  ie  (Cosijn  Taal-en  letterb. 
3,  112  f),  daneben  ?',  welches  aber  als  i  und  graphische  Variante 
(oder  jüngere  lautentwickluug  von  ie?)  anzusehen  ist;  es  steht 
nicht  nur  in  intfink  neben  antfieng,  sondern  auch  in  selip,  slip. 
das  sächs.  ergibt  kaum  etwas  für  unsre  frage,  unter  den 
Heliandhss.  haben  M  und  die  vatic.  bruchstiieke  (V)  bei  den  a-verben 
nur  formen  mit  wahrscheinlich  kurzem  e  :  zb.  M  geng  102.  107. 
449,  Mfeng  393,  gengun,  fengun  658.  669.  953.  2007.  2399. 
2741,  held  385.  435.  664,  heldin  130,  geweld  2048,  giweldun  344. 
fei  2391  ,  wel  3687,  fellun  671  (weitere  beispiele  in  Heynes 
gl  ossär);  V  biueng,  feil,  geng,  held,  uuel,  gengun,  biuengi  (s.  Braune 
separatabdr.  s.  69);  C  hingegen  gieng  102.  107.  449,  im  ganzen 
13  mal  (nach  Gallee  §  286),   giengin  1181,   sonst  geng,  gengun 

verschieden  zu  sein,  vielleicht  dürfen  fälle  verglichen  werden,  wie  in  meiner 
heimatlichen  mda.  kalt,  alt  gegen  flect.  hole,  üle  aus  *kälde,  *ülde. 
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zb.  658.  669;  fieng  40.  393,  im  ganzen  7  mal  gegen  11  feng, 
fiengun  953.  3674,  sonst  e;  hieldin  130,  giwieldon  344,  sonst  e, 
zb.  held  385.  435.  664,  geweld  2048;  von  fallan  und  wallan  nur 
e-formen,  zb.  feil  2208.  2391,  fellun  671,  u>eft  3687,  wellun  5710; 
daneben  das  einzige  anuuillun  (M.  auuellun)  4073.  dass  das  e 
kurz  sei,  ist  nicht  stricte  erwiesen,  man  nimmt  es  aber  jetzt 
meistens,  und  mit  recht,  der  allgemeinen  Wahrscheinlichkeit  ge- 
mäfs  an.  auch  in  fellum,  toellum  wird  es  sicher  kurz  sein,  denn 
eine  form  mit  e  würde  wol  einfachen  consonanten  zeigen,  obwol 
wir  das  einstige  Vorhandensein  eines  fellum  (oder  fedllum)  voraus- 
zusetzen genötigt  sind,  nicht  ganz  so  sicher  ist  die  sache  beim 
Singular,  wo  man  noch  eher  lange  formen  erwarten  müste,  und 
sie  nach  Lübbens  angaben  Mnd.  gr.  §  48  vom  mnd.  auch  voraus- 
gesetzt werden,  die  Schreibung  mit  11  würde  dieser  auffassung 
nicht  durchaus  im  wege  stehn,  um  so  weniger,  als  sie,  auch  vom 
einfluss  des  //  in  fallan,  wallan  abgesehen,  nicht  gegen  den  usus 
der  hs.  C  wäre1,  aber  sehr  wahrscheinlich  ist  doch  auch  hier 
kürze  anzunehmen,  auch  deshalb,  weil  sonst  doch  wol  in  C  auch 
ie  auftauchen  würde,  auch  bei  dieser  annähme  entspricht  die 
Schreibung  der  regel,  da  C  und  V  gerne  zb.  all  gegen  al  von  M 
setzen  (vgl.  Braune  aao.  s.  13).  bei  diesem  constanten  e  in  der 
gruppe  fallan  ist  es  mir  wahrscheinlich,  dass  in  der  mda.  des 
Hei.  das  alte  fedll,  vielleicht  mit  unter  dem  einfluss  der  gruppen 
feng  und  held,  gleichmäfsig  mit  dem  pl.  fellum  aus  fedllum  zu  feil 
geworden  ist.  dass  im  übrigen  der  Wechsel  zwischen  ie  und  8  in 
der  hs.  C  den  zustand  einer  einheitlichen  mda.  widerspiegele,  die 
also  eine  ähnliche  doppelentwicklung  wie  das  nl.  zeigen  würde,  ist 
um  so  weniger  glaublich,  als  diese  doppelentwicklung  gerade  bei 
der  gruppe  fdhan  die  geringste  gewähr  hat.  die  Verschiedenheit 
scheint  mir,  auch  der  Statistik  nach,  auf  verschiedene  sprachtypen 
hinzuweisen:  im  anfang  folgt  C  einem  typus,  der  in  dieser  hin- 
sieht etwa  mit  dem  der  Psalmen  gestimmt  haben  mag,  kommt 
aber  dann  immer  mehr  in  einen  typus  hinein,  der  dem  von  M 
näher  steht,  eine  tatsache,  die  mit  einer  reihe  entsprechender  für 
die  geschichte  des  Hei.  wol  zu  beachten  ist.     wenig  wahrschein- 

1  vgl.  enn  758.  1240.  2180.  3192.  3257.  3326.  4954.  5646,  err  1346. 
1717.  2218.  2300.  2617.  2618.  2793.  3105.  3648.  3719.  4832,  merr  1547. 
1682.  2127.  2517,  hierr  2583,  wirss  1347,  harr  1513,  menn  1504.  1620. 
3874,  dell  4514,  anbttt  4621  ua. 

3* 
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lieh  ist  es  wider,  dass  der  erste  typus  von  C  zwar  fieng,  gimg, 
Meld,  aber  fei  gehabt  habe,  es  muss  zu  fall  sein,  dass  von  fallan 
und  icallan  keine  formen  mit  ie  belegt  sind,  eine  spur  davon 
steckt  gewis  in  dem  anuuillun  C  4073.  über  den  vereinzelten 
fall,  wo  doch  zugleich  eine  verschreibung  vorliegt,  ist  es  schwer, 
mit  bestimmtheit  zu  urteilen,  man  könnte  an  eine  form  wie  mnl. 
villen  denken,  wahrscheinlich  ist  mir  jedoch  wielun,  und  die  form 
als  willun  vielleicht  zu  beurteilen  wie  slip,  intfink  in  den  Pss. 
die  übrigen  as.  denkmäler  ergeben  nichts  als  die  prät.  giheld  und 
antfeng  in  der  Beichte,  über  das  von  Gall6e  §  37  angeführte 
geing  aus  dem  Essener  evangeliar  (plur.  gengun)  enthalte  ich  mich 
des  urteils.  für  unsre  frage  gewinnen  wir  also  hier  kaum  etwas. 
der  erste  typus  in  Hei.  C  setzt  e  (oder  ed)  voraus,  und  das  übrige 
widerspricht  unsern  annahmen  nicht,  das  mnd.  müssen  wir  aus 
dem  spiel  lassen;  Lübbens  angaben  sind  unzulänglich,  man  müste 
erst  mit  hilfe  der  heutigen  mdaa.  das  material  sichten,  um  einen 
verlässlichen  boden  zu  gewinnen,  ich  will  nur  bemerken,  dass 
das  neuwestfäl.  nicht  nur  in  der  gruppe  fangen,  sondern  auch 
in  fallen  und  halten  kurzes  e  hat,  also  mit  Hei.  M  stimmt. 

Im  ags.  haben  wir  zum  teil  eine  besondere  entwicklung, 
indem  in  allen  verba  mit  Z -f- consonant  die  sogenannte  brechung 
eo  eintritt  :  feoll,  feollon,  heold,  heoldon  usw.  Scherer  ZGDS2  283  f 
und  im  anschluss  an  ihn  Sievers  Beitr.  1,508  f  erklären  dieselbe  aus 
einem  dunkeln  timbre  der  liquida,  welches  durch  den  ursprünglich 
vorangehnden  (oder  folgenden)  vocal  bedingt  sei  (feit  aus  fefail). 
die  sache  ist  doch  vielleicht  etwas  anders  zu  fassen,  wenn  ags. 
seih  zu  seolh,  seif  zu  seolf  wird,  aber  in  heim,  helpan,  swellan, 
sweltan  diese  brechung  unterbleibt,  so  ergibt  sich,  dass  durch  die 
nachfolge  von  h  und  f  dasjenige  moment  in  der  articulation  des 
l  sich  entwickelt  oder  frei  wird,  welches  die  brechung  bewürkt, 
während  es  bei  andern  nachfolgenden  consonanten  gebunden  bleibt, 
diese  kraft  kann  aber  gewis  auch  wol  die  pause  oder  der  nach- 
schlag, die  meiner  annähme  nach  in  der  grundform  der  präterita 
vorhanden  waren,  gehabt  haben,  also  held  oder  hedld  wird  zu 
heold,  lelc  zu  hole,  und  die  gleiche  entwicklung  scheint  mir 
möglich,  wenn  es  auch  kein  dunkler  vocal  gewesen  wäre,  der 
ausgefallen  ist.  hätten  sich  in  den  grundformen  held  und  lelc 
die  laute  eld  und  elc  so  zusammengeschlossen  wie  bei  gewohn- 
lichem eld,   elc,   so  hätte   das  dunkle   timbre,   welches  von  dem 
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ausgefallenen  vocal  herrühren  soll,  sicher  nicht  stand  gehalten, 
und  so  beweist  m.  e.  das  ags.  unmittelbar  die  von  mir  ange- 
nommenen grundformen.  dann  sind  ags.  feoll,  heold  im  gründe 
nur  gering  modificierte  entwicklungen  gegenüber  dem  fedll,  hedld, 
die  ich  auch  für  die  übrigen  sprachen  voraussetze,  bei  nasal- 
verbindungen  hat  sich  nach  ausweis  von  ags.  feng,  heng  dasselbe 
articulatorische  moment  nicht  würksam  gezeigt,  feng  ist  zu  feng 
gekürzt,  wie  auf  den  meisten  andern  Sprachgebieten.  Scherer 
und  Sievers  bereiteten  gongan,  bonnan  und  sponnan,  die  trotzdem 
eo  aufweisen,  Schwierigkeit,  aber  sie  ist  sehr  einfach  zu  lösen: 
wir  haben  nämlich  darin  analogieformen,  indem  eine  association 
der  verba  mit  kurzem  vocal  im  präs.,  gongan  usw.  und  feallan 
usw.,  untereinander  stattgefunden  bat.  einen  schlagenden  beweis 
für  die  richtigkeit  ergibt  die  bekannte  tatsache,  dass  auch  die 
ablautenden  verba  mit  a  und  doppelconsonanz  dieser  associa- 
tion verfallen,  im  ags.  weaxan,  prät.  weox  statt  wöx  (sponan 
wol  nur  durch  das  präs.  sponnan,  Sievers  Ags.  gr.1  §  352  anm.  3). 
consequenter  zeigt  sich  der  Vorgang  im  mnl.  und  ist  in  meiner 
grammatik  §  150  eingehend  erörtert;  ebenso  im  mnd.  scheppen, 
prät.  schep  neben  schöp  (Lübben  s.  70),  und  consequent  im 
neuwestfäl.  in  backen,  wasken,  wassen  nebst  den  urspr.  schwachen 
packen,  wachten, passen  (Holthhausen  Soester  mda.  §  313).  ags. *geng 
konnte  sich  aus  der  association  mit  feng  und  heng  lösen, 
weil  die  präsentia  (zum  teil  auch  die  part.  prät.)  stark  unter- 
einander abwichen:  fön  und  hon  gegen  gangan,  gongan.  zu 
einer  zeit  müssen  bei  diesen  verben  doppelformen  vorhanden  ge- 
wesen sein,  *geng  und  geong,  *spen  und  speon,  *blend  und  bleond. 
das  weniger  gebräuchliche  blondan  mag  die  angleichung  weniger 
energisch  vollzogen  haben,  es  kann  aber  auch  sehr  wol  zufällig 
sein,  dass  Hleond  nicht  belegt  ist.  ein  würklicher,  aber  auch  nur 
secundärer  unterschied  zeigt  sich  zwischen  dem  ags.  und  nl.  sächs. 
bei  bannan  und  spannan:  dort  gekürzter  vocal,  hier  langer  (mnl. 
bien,  spien),  dieser  unterschied  erscheint  durch  die  doppelformen 
fei,  wel  und  fei,  wel  gewissermafsen  vermittelt  und  ist  jedesfalls 
von  unserm  standpunct  aus  leichter  zu  begreifen,  als  wenn  wir  das 
kurze  und  das  lange  e  in  den  prät.  für  grundverschieden  ansehen. 
Das  fries.  lautsystem  bietet  auch  heute  noch  zu  viel  un- 
gelöste fragen,  um  ohne  Untersuchungen,  die  hier  zu  weit  führen 
würden,  diese  spräche  für  uns  mit  erfolg  in  anspruch  zu  nehmen. 
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belegt  sind  nach  Siebs  iu  Pauls  Grundr.  i  752  und  vHelten 
Altostfries,  gr.  §  274  (beide  weichen  teilweise  in  der  quantität 
unter  einander  ab)  folgende  formen:  geng,  gengin,  feng,  heng, 
helt,  helden,  feile,  ben  und  ging,  gingen,  fing,  fingen,  hild,  hil- 
dun,  wildon;  ferner  let,  red,  het ,  heten  und  lit,  hit,  hiton,  slip. 
die  i  sind  dabei  gegen  die  e  keineswegs  ganz  gleichmäfsig  auf 
die  verschiedenen  mdaa.  verteilt,  besonders  hat  zb.  R  geng,  heng, 
ben  gegen  i  von  andern  hss.,  aber  hild  und  i  gegen  held  und  e 
in  andern,  für  die  beliebte  annähme  eines  mittellautes  zwischen 
e  und  i  scheint  mir  hier  ebenso  wenig  berechtigung  vorzuliegen, 
wie  eine  derartige  annähme  gestattet  ist  bei  dem  slip  der  nfränk. 
psalmen  gegenüber  einem  sle'p  im  Heliand.  auch  directer  Über- 
gang von  e  in  i  ist  von  vornherein  nicht  wahrscheinlich,  und  ich 
bezweifle  überhaupt  sehr,  ob  das  e  von  let  gegenüber  dem  i  von 
lit  das  ältere  ist.  vielleicht  war  das  alte  e2  durch  die  diphthon- 
gische gestalt  id  hindurch  gegangen  und  teilweise  wider  zu  einem 
monophthongen  e-laut  geworden,  ähnlich  wie  es  in  fränk.  mdaa. 
der  fall  war,  und  wie  in  ihnen,  sowie  im  mnd.,  auch  das  ie  aus 
älterem  eo  zu  e  ward  (s.  oben  s.  23).  dann  könnten  die  dinge 
ähnlich  wie  im  mnl.  liegen.  Schwierigkeiten  scheinen  sie  unsern 
annahmen  nicht  zu  bereiten,  aber  ohne  weiteres  können  wir  sie 
auch  nicht  als  stützen  verwenden. 

Das  prät.  ble  in  blerem  (ble  -\-  er  -J-  em)  gehört  zwar  nicht 
den  von  uns  in  betracht  gezogenen  classen  der  redupl.  verba  an, 
wir  wollen  es  aber  zum  Schlüsse  trotzdem  in  die  erörterung 
ziehen,  weil  uns  dadurch  ein  lehrreicher  blick  auf  die  geschichte 
dieser  flexion  im  ganzen  eröffnet  wird,  ble  ist  prät.  von  blid 
'blasen'  =  ags.  bldwan  (blid  schreibe  ich  nach  Rremers  Vorschlag, 
vgl.  Reitr.  17,  333;  vHelten  hat  blia;  Siebs  dagegen  blia)  und 
gehört  zu  einer  classe,  in  der  auch  das  sächs.  und  nl.  starke 
formen  bewahrt  haben.  Kögel  hat  Reitr.  16,  501  das  as.  prät. 
seu  (obarseu  Hei.  C  2545)  sehr  mit  recht  den  mnl.  präteritis  siea, 
wieu,  crieu  von  sdien,  wdien,  erdien  und  grieu  von  groeien  (Mnl. 
gr.  §  154)  verglichen,  leider  hatte  ich  in  meiner  gramm.  as.  seu 
übersehen,  das  meine  damals  vorgetragene  erklärung  schon  hin- 
fällig gemacht  haben  würde,  eine  genügende  erklärung  ist  aber 
bis  heute  nicht  gegeben.  Müllers  hypothese  von  einem  germ. 
w-perfectum  (Reitr.  7,  469)  hat  keinen  anklang  gefunden;  für  die 
an  sich  nicht  unrichtigen  grundformen,  die  er  construiert,  3  p.  sg. 
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altgerm.  *sesöwe,  haben  wir  sie  auch  nicht  nötig,  die  von  Lichten- 
berger s.  92  verteidigte  ansieht,  sing,  se  aus  sese  für  sesö,  plur. 
seum  enthält  wider  lauter  unbegründete  annahmen  und  erklärt 
die  historischen  formen  nicht,  wie  im  mnl.  sieu  mit  hieu  von 
houwen  'hauen'  übereinstimmt,  so  im  as.  seu  mit  heu  (Hei.  4981 
giheu),  worauf  Kögel  aao.  gleichfalls  aufmerksam  gemacht  hat. 
Kögel,  Sievers  (Beitr.  16,  255)  und  Holz  s.  40.  46  geben  dem  e 
kein  längezeichen,  wie  man  sonst  ohne  berechtigung  tut.  auf 
lautlichem  wege  kann  sich  ja  in  hauwan  kein  e  entwickelt  haben, 
wir  wissen  nicht  genau ,  wie  sich  das  auw  in  der  unbetonten 
silbe  von  "hehauw ,  *hehauwum  gestalten  muste ,  aber  es  kann 
keinem  zweifei  unterliegen,  dass  das  verbum  bei  der  grofsen  Um- 
gestaltung der  redupl.  prät.  auf  Seiten  derer  mit  dunklem  wurzel- 
vocal  stand ,  wie  es  ja  auch  die  reichlich  belegten  formen  er- 
weisen i.  es  ist  auch  kein  grund  zu  ersehen,  warum  das  wort 
diese  formen  hätte  aufgeben  und  auf  irgend  einem  analogischen 
wege  e2  annehmen  sollen,  die  älteren  grundformen,  auf  die  die 
belege  schliefsen  lassen,  wären  *heo  mit  lautgesetzlich  geschwun- 
denem w,  *heowum.  für  heu,  seu  darf  man  wol  auf  den  einfluss 
des«?  (vom  plural  her?)  verweisen,  wenn  auslaut.  w  sehr  häufig 
als  u  erscheint  (vgl.  Gallee  §  91,  vHelten  Zs.  37,  123  f,  vgl.  auch 
iu  statt  eo  'je'  Hei.  C  1968  und  dazu  die  mundartlichen  ümmer, 
nümmer,  ummer,  nummer  für  'immer',  'nimmer'),  so  wird  man  jedes- 
falls  den  as.  formen  den  übrigen  Zeugnissen  gegenüber  keinen  ent- 
scheidenden einfluss  bei  derconstruetion  der  grundformen  gestatten2. 

1  ahd.  hio,  hiowun,  oberd.  hiu,  hiuwun,  Hildebrands] .  heuwun,  mhd.  hie 
und  hiu;  das  letztere  nicht  nur  oberd.,  sondern  auch  md.(Weinh.Mhd.gr.2§  361) 
und  im  letzteren  fall  wol  dem  as.  heu  zu  vergleichen;  nfr.  Psalmen  hieuuon; 
mnl.  hieu  Rb.  28739,  Walew.  570,  Ruusbr.  i  54,  lt,  hiewen  Franc.  8S86, 
Lorr.  601,  hiewen  (hieuen)  Stoke  9,  1134,  hiwen  (i=ie),  Lev.  Jez.  s.  179, 
hieuwen  Walew.  7325,  Limb.  6,  1142.  dazu  die  gleichen  nach  analogie  ge- 
bildeten formen  von  rouwen.  —  mnd.  hev,  heeu,  heuwen  kann  nicht  iden- 
tisch sein  mit  as.  heu,  heuwun,  sondern  setzt  *heow,  *heowun  voraus, 
worin  eo  zu  ie,  mnd.  e  wurde;  das  e  ist  also  lang  und  gleich  e  in  lef 
'lieb',  gleich  ie  in  nl.  hieu.  mnd.  hiege  ist  die  vorausgesetzte  form  mit  ie 
und  g  statt  intervocal.  w.  as.  heu,  heuwun  hätte  ü  aus  iu  ergeben;  die 
form  ist  also  wol  in  dem  bezeugten  huv  zu  erkennen,  hou ,  how,  hoch 
setzen  diphthongierung  jenes  iiw  zu  ouw  voraus,  oder  sind  analogiebildung 
nach  dem  st.  prät.  des  diphthongierten  brouwen    (statt  brüwen). 

2  man  kann  doch  Sievers  Beitr.  16,256  nicht  ohne  weiteres  zugeben,  dass 
die  form  'einfach  den  as.  lautgesetzen'  entspreche.    S.  vergisst  im  eifer  der 
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auf  *heu,  *seu  ist  man  nur  gekommen,  indem  man  ie  in  den 
jüngeren  formen,  welches  wie  im  adject.  lief  aus  io  entstan- 
den ist,  fälschlich  wie  in  schlief  auf  e'2  deutete,  im  nl.  musten  heo, 
heowum  zu  Mo,  hiowum  werden ,  und  diesem  letztern  entspricht 
mnl.  hiewen,  hieuwen;  der  sing,  liieu  (statt  *hie)  ist  mithin  eine, 
aber  eine  sehr  begreifliche  ausgleichsform  !,  wie  kommen  nun 
im  sächs.  und  nl.  die  d-  und  tf-verba,  wie  saien  und  groeien  in 
die  analogie  von  hauend  wenn  man  bei  den  d-verben  an  sich 
noch  folgende  entwicklung  annehmen  könnte  :  *seseum  zu  se2um 
(wie  Heletum  zu  le2tnm)  dann  se'2wum  und  daraus  mnl.  sie(u)wen; 
sg.  nach  analogie  des  pl.  as.  *se2u,  mnl.  sieu,  so  ist  mit  riick- 
sicht  auf  die  ri-verba  diese  argumentation  mit  aller  entschieden- 
heit  zurückzuweisen;  gröjan  kann  nie  ein  prät.  mit  e-e  gehabt 
haben,  die  sache  ist  klar  genug,  die  verba  haben  sämtlich  und 
überall  zur  zweiten  hauptgruppe,  der  mit  dunklem  vocal  in  der 
zweiten  silbe  des  prät.  gehört;  auch  sie  repräsentieren  uns  wider 
diejenigen  altgerm.  formen,  die  wir  historisch  würklich  im  got. 
und  nord.  kennen,  und  zwar  haben  wir,  bei  der  sonstigen  Über- 
einstimmung des  westgerm.  mit  dem  nord.  in  diesem  capitel  der 
grammatik,  allen  grund  auf  die  speciell  nordischen  formen  zurück- 
zugehn,  also  zb.  sezö,  grezö  von  scean,  gröan.  wenn  in  westgerm. 
*lelet  gegenüber  got.  lelot  usw.  eine  Umbildung  vorliegt,  so  hat 
sich,  was  man  nicht  unbegreiflich  finden  wird,  die  gruppe  scean 
im  anschluss  an  andre  pura,  wie  gröan,  derselben  entzogen, 
gegen  das  nord.  hat  sich  dann  allerdings  der  unterschied  heraus- 
gebildet, dass  die  pura  dort  als  eine  besondere  flexionsgruppe 
erhalten  blieben,  während  sie  im  westgerm.  mit  in  den  ström 
gezogen  wurden,  der  zu  einsilbigen  präteritis  hinleitete,  wir  gehn 
am  bequemsten  wider  vom  plural  aus  :  *sezönm  wurde  zu  *se- 
zöuum,  weil  der  systemzwang  -um  als  endung  festhielt;  dies  oder 
serötium  (auf  die  genauere  reihenfolge  der  formen  kommt  es  mir 
hier  nicht  an)  zu  seowum,  welches  im  ags.  noch  deutlich  genug 

polemik,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  dem  germ.  diphthongen  eu  zu  tun 
haben,  seine  argumentation  wäre  nur  dann  etwa  berechtigt,  wenn  hreuwan, 
treuwa,  eu  durch  *hreowan  usw.  hindurchgegangen  wären. 

1  ein  dreisilbiges  ieu  hat  wol  niemals  bestanden,  sondern  wo  wir  ieu 
im  mnl.  finden,  ist  es  wie  im  nnl.  als  zweigliedriges  iu  aufzufassen,  hiawen 
wäre  also  direct  zu  hiuweji  geworden,  und  zwar  zu  einer  zeit,  in  der  altes 
iu  bereits  io  oder  ü  war.  ob  man  die  beobachtung  zum  beweise  dafür  ver- 
werten darf,  dass  ie  im  mnl.  monophthong  war? 
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vorliegt,  fürs  ags.  hat  man  ja  diese  entwicklung  (wenigstens 
aus  sesöwum)  immer  angenommen  (Scherer  ZGDS2  283);  auch 
für  die  mnl.  formen  war  vHelten  Tijdschr.  v.  nl.  taal-en  letterk. 
3,  97  von  grundformen  wie  toewo  ausgegangen,  er  hatte  daran 
eine  unhaltbare  erklärung  geknüpft,  die  er  selbst  Beitr.  15,  472  f 
zurücknimmt,  um  sich  Bremer  anzuschliefsen,  der  von  dem  un- 
berechtigten as.  seu  ausgeht. 

Wir  gelangen  hier  zu  dem  wichtigen  ergebnis,  dass  die 
übrigen  westgerm.  sprachen  mit  dem  ags.  übereinstimmten,  die 
singularformen  hätten  wol  *seo  (oder  *sea)  aus  *sezö  usw.  zu 
lauten,  sind  aber  in  dieser  gestalt  nirgends  sicher  bezeugt1,  nach 
dem  plur.  ist  das  w  auch  im  sg.  angenommen,  oder  doch  die 
form  in  andrer  weise  umgestaltet  worden,  ein  übergewicht  der 
übrigen  formen  des  st.  prät.  gegenüber  der  1  und  3  sg.  lässt 
sich  trotz  dem  unzweifelhaften  numerischen  übergewicht  dieser 
historisch  nicht  bezweifeln,  im  einzelnen  ist  bei  Verschieden- 
heiten zwischen  sing,  und  plur.  im  vocal  oder  im  consonan- 
ten  der  einfluss  jenes  übergewichtes  häufig  genug  angenommen, 
aber  als  grundsatz  für  die  Sprachgeschichte  ist  es  noch  nicht  ge- 
nügend betont  worden,  in  unserm  falle  mag  der  umstand,  dass 
für  die  2  p.  sg.  und  den  opt.  das  w  zur  tilgung  des  hiatus  beson- 
ders willkommen  sein  muste,  vielleicht  auch  eine  1  p.  sg.  ind. 
präs.  *scbwu  aus  *sceu  und  die  analogie  von  kauwan,  wo  das  w 
ja  durch  das  ganze  verbum  gestützt  war,  mitgewürkt  haben,  die 
in  der  histor.  zeit  zu  tage  tretende  Übereinstimmung  zwischen 
houwan  und  sdian  hat  sich  uns  ja  als  eine  altbegründete  ergeben. 
im  alts.  erwuchsen  nun  seu,  *seowum  (oder  *seuwuml),  mnl.  s?'ew, 
sieuwen,  grieu,  grieuwen,  ags.  seöw,  seöwum,  greöw,  greöwum  usw. 
ich  schliefse  aus  den  präsentien  wie  sdwan,  dass  die  fürs  ags., 
sächs.  und  nl.  nachgewiesene  formation  auch  im  fränk.  und  den 
noch  übrigen  mdaa.  einmal  vorhanden  gewesen  ist,  wie  schon 
Bremer  Beitr.  11,73  vermutet  hatte ,  'dass  das  prät.  seu  (also 
richtig  seu)  früher  verbreitet  gewesen  sei',  mit  dem  fries.  ble\ 
von  dem  wir  ausgegangen  sind,  können  wir  uns  kurz  abfinden. 
eo  oder  eow  könnte  nicht  lautgesetzlich  zu  e  geworden  sein;  aber 
die  form,  die  einzige  starke,  die  von  der  ganzen  gruppe  noch  be- 
legt ist,  enthält  auch  nicht  etwa  ein  altes  e2  wie  let,  sondern  ist 

1  dass  mnl.  siei  unter  einfluss  von  säj'en  eher  an  die  stelle  von  *sie 
als  von  sieu  getreten  sei,  wird  sich  schwerlich  behaupten  lassen. 
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einfach  analogiebildung  nach  den  verben  mit  gleichem  präsens, 
wie  sid  'sehen',  skM  'gescliehn',  von  welchem  letztern  ein  entspr. 
ske  belegt  ist  (vHelten  Altostfries,  gr.  §  272  ß).  unser  nachweis 
ist  in  mancher  hinsieht  von  Wichtigkeit,  so  wirft  er  neues  licht 
auf  die  bekannten  formen  anderer  reduplicata  mit  innerem  r, 
denn  es  war  hier  eine  zahlreiche  classe  vorhanden,  deren  prät., 
nach  dem  nord.  oder  nach  andern  momenten  zu  schliefsen,  mit 
ganz  wenigen  ausnahmen  inneres  r  hatte,  zum  mindesten  so 
röjan,  blöjan,  gröjan,  flöjan,  krdjan,  drdjan,  sdjan,  bldjan.  vor 
allem  aber  befestigt  er  unsre  auffassung  in  ihren  grundzügen, 
denn  einerseits  zeigt  er  uns  wider  die  Übereinstimmung  aller 
germ.  sprachen  im  prät.  reduplicierter  verba,  anderseits  wird  mau 
wol  den  westgerm.  Übergang  von  sezöum  in  seowum  nicht  'laut- 
gesetzlich' erklären  wollen,  selbst  wenn  sich  bei  wdjan  laut- 
gesetzlich im  pl.  *weowun  statt  *weicowan  ein  vorbild  dafür  ge- 
staltet hatte. 

Es  war  nicht  meine  absieht,  alle  einzelheiten  der  redupl. 
verba  zu  verfolgen,  auf  jene  grundzüge  kam  es  mir  vor  allem  an. 
ich  glaube  aber,  dass  die  gangbaren  formen  sich  unter  den  hier 
von  neuem  dargelegten  gesichtspuneten  überall  unschwer  begreifen, 
es  ist  unmethodisch  im  höchsten  grade,  jede  vereinzelte  dialekt- 
form auf  ein  uridg.  imperfect  oder  einen  uridg.  aorist,  überhaupt 
auf  einen  durch  das  got.  system  nicht  bezeugten  typus  zurück- 
zuführen, ehe  man  sich  genügend  abgefragt  hat,  ob  sie  sich  nicht 
nach  den  lautgeselzen  ihrer  mda.  oder  als  eine  gut  verständliche 
analogiebildung  erklären  lässt. 

3.    Der  diphthong  in  f'remdwörtern. 

Bekanntlich  erscheint  derselbe  laut,  dessen  entstehn  in  zwei 
grammat.  kategorien  wir  bisher  verfolgt  haben,  auch  in  einer 
anzahl  roman.  lehnvvörter,  zb.  ahd.  Href  (belegt  prestar,  Chreh), 
später  *breaf  (belegt  <meas,  Chreah,  zeagal),  briaf,  brief,  mnl.  brief, 
Hei.  C  brief,  Hei.  M  bref.  der  laut  geht  meistens  auf  lat.  e, 
manchmal  auf  ae,  manchmal  auch  auf  e  zurück,  wir  betrachten 
zunächst  die  Wörter  mit  £.  wenn  auch  in  der  geschichte  der 
lehnwörter  dehnuügen  gegenüber  der  lat.  oder  rom.  quantität  auf 
Seiten  des  deutschen  vorkommen,  so  wäre  doch  diese  an- 
nähme für  eine  so  frühe  zeit  und  in  einem  umfange,  wie  es 
hier  notwendig  wäre,  wider  eine  rein  willkürliche,     wir  würden 
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einfach  decretieren  'jedes  betonte  rom.  e  vor  einfacher  con- 
sonanz  und  gewissen  doppelconsonanten  wird  im  germ.  lang', 
obwol  bei  andern  lat.  vocalen ,  bei  a,  t,  u,  keine  spur  eines 
entsprechenden  Vorgangs  zu  bemerken  ist.  da  wir  zu  dieser 
Voraussetzung  nicht  berechtigt  sind,  können  wir  überhaupt  nicht 
von  einer  länge  ausgehn.  hingegen  ist  das  lat.  e  in  den  be- 
treffenden fällen  im  rom.  regelrecht  diphthongiert  (Diez  Rom. 
gr.  i3  151  ff)1,  historisch  erscheint  es  it.  als  ie,  franz.  als  ie  {ea 
vor  l)',  in  andern  rom.  mdaa.  zuweilen  auch  als  ia  und  ea.  schwer- 
lich ist  e,  dessen  ausspräche  als  kurzes  ä  sicher  ist,  irgendwo 
unmittelbar  zu  ie  geworden,  sondern  durch  'gebrochenes'  ea  oder 
de  hindurchgegangen,  und  so  ergibt  sich  zu  gleicher  zeit  sowol 
eine  schöne  bestätigung  für  meine  bisherigen  annahmen,  als  eine 
befriedigende  erklärung  für  den  vocal  der  lehnwörter  im  germ.: 
auch  sie  haben  zuerst  den  laut  ea,  der  mit  e  bezeichnet  ist :  ahd. 
Href,  *breaf  ist  aus  rom.  Hredf  entlehnt,  es  verursacht  auch 
keine  Schwierigkeit,  wenn  wir  im  rom.  nicht  ea,  sondern  de  voraus- 
zusetzen haben,  denn  auch  das  letztere  muste  ea  ergeben,  da  das 
germ.  diphthonge  mit  betonung  des  zweiten  componenten  nicht 
kannte,  germ.  bredf  aus  rom.  brdsf  scheint  mir  im  wesen  nichts 
anders,  als  germ.  siküro  aus  rom.  siküro. 

brief  und  fieber  sind  ohne  weiteres  klar,  auch  von  Petrus 
haben  wir  die  der  vulgären  (frz.  Pierre  usw.)  entsprechende 
form  :  Phetares  gl.  K.  ist  zwar  ungewis  (e2  ?),  aber  Murb.  hymn. 
Peatres,  Pietres,  mnl.  Pieter.  daneben  gab  es  nach  der  ge- 
lehrten und  kirchlichen  form  auch  Petrus,  Petar  bei  0.,  T.  usw., 
dh.  wol  schon  Petar,  wie  im  mhd.  auch  heutige  deutsche  mdaa. 
haben  i  (mfränk.  Pitter),  es  ist  aber  zweifelhaft,  ob  es  auf  ie, 
oder  auf  *Piter  aus  Peter  weist,  für  Spiegel  nimmt  Kluge  mlat. 
*spe"ghim  an.  das  lat.  kennt  jedoch  nur  speculum.  leider  haben 
wir  das  wort  in  den  zunächst  in  betracht  kommenden  rom.  mdaa. 
nicht,  wenn  prov.  espelh  sich  nicht  wie  it.  specchio,  speglio  aus 
lat.  offenem  e   erklären   lässt,   so   können  wir   für  dasselbe   mit 

1  Franz  Die  lat.-roman.  demente  im  ahd.  s.  56  f  geht  allerdings  von 
einer  allgemeinen  bereits  rom.  dehnung  der  tonvocale  aus.  aber  tatsächlich 
erscheinen  in  den  alten  lehnwörtern  die  lat.  a,  i,  u  nur  als  kürzen,  diphthonge 
nur  bei  e  und  ö,  wo  auch  das  rom.  diphthongiert,  also  nur  da,  wo  die 
rom.  dehnung,  wenn  sie  vorhanden  war,  sich  mit  diphthongierung  verband, 
vgl.  auch  Pogatscher  QF.  64,  44  ff. 


44  FRANCK 

gleichem  recht  wie  *speculum  auch  *spiculum  neben  *speculnm 
construieren.  wir  sind  also  von  der  herechtigung,  für  das  deutsch- 
nl.  wort  ein  *spegulum  vorauszusetzen,  sehr  weit  entfernt;  es 
wäre  auch  das  einzige  beispiel  für  deutsch  und  nl.  ie  aus  rom. 
e,  so  dass  sicher  *spegulum  das  etymon  ist1. 

Auch  die  alem.  form  kriesi  für  'kirschen'  stimmt,  denn  die 
rom.  formen :  it.  ciriegia,  prov.  ceriesia,  frz.  cerise  vertragen  nur 
eine  form  mit  e  in  der  2  silbe,  also  ahd.  *chriassa  oder  *cherias- 
sa  aus  *kerösia.  auch  priester  müssen  wir  auf  ein  vulgäres 
*predstre  zurückführen,  die  diphthongierung  hat  sich  in  der  ge- 
schlossenen silbe  zwar  im  gemeinfrz.  nicht  entwickelt,  wol  aber 
in  östl.  frz.  mdaa.  und  im  wallon.  priestre.  nalürlich  kann  das 
wort  zur  zeit  der  aufnähme  ins  deutsch-nl.  noch  gemeinrom.  ea 
gehabt  haben;  sonst  würde  es  auch  keine  Schwierigkeit  machen, 
wenn  wir  uns  für  die  entlehnung  auf  eine  bestimmte  mda.,  etwa 
die  wallonische,  angewiesen  sähen,  keinesfalls  darf  man  die  in  nfrz. 
pretre  hervortretende  dehnung  geltend  machen  und  nach  ihr  ein 
vorahd.  *prestre  construieren.  denn  die  dehnung  im  frz.  scheint 
viel  Jüngern  datums,  jedesfalls  fehlt  m.  w.  für  die  gegenteilige 
annähme  jeder  beweis,  wenn  die  im  spätem  fränk.  neben  priester 
erscheinende  form  prester  (Anz.  xi  107)  sich  an  ein  afrz.  *prestre 
anschliefsen  sollte,  so  wird  dadurch  noch  immer  nicht  die  an- 
nähme derselben  form  als  grundlage  für  ahd.  preastar  gerecht- 
fertigt. 

Zu  den  kurzsilbigen  gehört  ferner  das  wort  fliete.  die  meisten 
der  zahlreichen  formen:  ahd.  flietuma,  mhd.  vlieten,  mud.  vlete, 
nhd.  fliete,  fliede ,  ferner  ahd.  fliedema,  mhd.  fliedeme  und  afrz. 
flieme,  mnl.  vlieme,  nvl.  vliem,  nd.  vleme  weisen  auf  den  di- 
phthongen.  wie  ja  auch  sonst  die  formen  anzeigen,  war  das 
gr.  phlebotomum  im  rom.  zu  einem  auf  der  ersten  silbe  betonten 

1  das  mnl.  hat  neben  reichlich  bezeugtem  spieghel  auch  speghel,  zb. 
Lanc.  H  9627,  Franc.  4247,  Rose  1380,  eine  form,  die  durch  nwestfläm.  spegel 
(de  Bo-Samyn  Wvl.  idiot.  924)  bestätigt  und  deren  vocal  als  frühere  kürze  er- 
wiesen wird,  den  einfluss  eines  gelehrt,  kirchlichen  speculum  kann  man  zur 
erklärung  schwerlich  geltend  machen ;  rom.  *spigolo  würde  genügen,  ist  aber 
eine  petitio.  mir  scheint,  dass  in  der  flexion  *speagles  zu  *spegles  wurde  — 
wie  feang  zu  feng  —  und  danach  im  nom.  spegel  neben  speagel  sich  er- 
zeugte, dass  keine  form  wie  *spechles  aus  spegles  mit  Verschärfung  auftritt, 
wäre  dem  überwiegenden  nom.  gegenüber  wol  zu  begreifen,  mit  einem 
*speculum  würden  wir  aber  jedesfalls  nicht  weiter  kommen. 
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wort,  etwa  *fle(b)dmo,  geworden,  daneben  sind  die  formen,  die 
auf  länge  zu  weisen  scheinen,  als  ganz  unsicher  anzusehen  :  ags. 
flfitmal  westfäl.  flite  (Woeste)  kann  aus  dem  deutschen  flute  ent- 
lehnt sein,  und  auch  nnl.  vlijm  dürfte  eine  lehnform  sein,  bei 
diesem  wort  ist  ja  entlehnung  nicht  zu  verwundern,  i  hat  das 
wallon.  von  Lüttich  lautgesetzlich  aus  ie,  so  auch  in  flime,  welches 
jetzt  'charpie'  bedeutet,  aber  doch  wol  dasselbe  wort  ist. 

Kurzes  e  liegt  auch  in  der  ursprünglichen  form  von  Trier 
vor.  dass  das  in  fränkischer  zeit  als  nom.  des  stadtnamens  vor- 
kommende Trevir  (s.  Mittelrhein,  urkundenb.  im  register)  zu 
*Trer  geworden  sei,  ist  wider  eine  unbewiesene  annähme,  noch 
eher  dürfte  man  Tresr  auf  *Trewer  mit  schwund  des  w  zurück- 
führen, das  richtige  ist  indessen  eine  grundform  mit  rom.  di- 
phthongierung,  denn  der  schwund  des  w  hinter  ed  ist  wahr- 
scheinlicher als  hinter  e.  den  diphthongen  haben  wir  neben  frz. 
Treves  im  wallon.  bezeugt,  in  den  Chroniken  von  Jean  des  Pres, 
dit  d'Outremeuse  und  Jean  de  Stavelot,  hg.  von  Borgnet  und 
ßormans  in  der  Collection  de  chroniques  beiges  inedites  lautet  der 
name,  wie  mir  ESeelmann  nachweist,  Triewes,  Trieuwe,  Trieve, 
Trive.  ohne  zweifei  ist  eine  entsprechende  form  mit  r  *Triewer 
oder  *Tredwer  gleichfalls  vorauszusetzen. 

Schwieriger  sind  die  weniger  zahlreichen  fälle,  in  denen  es 
sich  um  alte  länge  handelt,  hier  müssen  wir  uns  zunächst  über 
eine  wichtige  Vorfrage  entscheiden,  das  got.  hat  aus  Graecus 
Kre'ks,  dessen  e  natürlich  e~  sein  kann,  dann  ist  ahd.  Chreah, 
mhd.  Kriech  usw. l  damit,  vollkommen  identisch,  haben  wir  nun 
in  got.  Kreks  und  ahd.  Chreah  denselben  act  der  entlehnung  zu 
sehen,  oder  verschiedene  entlehnungen,  die  nur  übereinstimmende 
ergebnisse  lieferten?  ich  denke,  darüber  kann  kein  zweifei  ob- 
walten, schon  der  entsprechende  anlaut,  in  seiner  abweichung 
vom  gr  des  Vorbildes,  beweist,  dass  wir  die  frage  in  jenem 
sinne  zu  entscheiden  haben,  dem  völkernamen  können  wir  die 
bezeichnung  krieche  für  eine  pflaumenart  anschliefsen,  der  im  nl. 
krieke,  hier  eine  kirschensorte  bezeichnend,  entspricht,  es  wird 
doch   wol   'die  griechische'  bedeuten,   wenn   wir   auch   vorläufig 

1  mnl.  Griec  im  anlaut,  wie  nhd.  Grieche,  unter  gelehrtem  einfluss 
umgebildet,  oder  unter  französischem?  afrz.  gries ,  griesche  'griechisch', 
Greez  'Griechen'. 
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den  namen  nicht  zu  rechtfertigen  wissen1,  dasselbe  Verhältnis 
wie  bei  Grieche  besteht  aber  auch  zwischen  got.  me's  neutr.  und 
altalem.  meas,  mias  neutr.  (oder  masc),  wofür  auch  hier  die  form, 
gegen  lat.  mensa,  rom.  me'sa  spricht,  wie  nun  hier  das  ags. 
mise,  mi/se  der  lat.  form  näher  steht  und  i  als  Vertreter  des  rom. 
e  zeigt,  so  haben  auch,  von  riemeh  'rüder'  abgesehn,  die  übrigen 
beispiele,  in  denen  es  sich  um  rom.  e  handelt,  die  eigentümlich- 
keit,  dass  der  diphthong  oder  seine  entsprechung  nur  im  deut- 
schen, nicht  auch  im  nl.  und  engl,  erscheint,  riemen,  nl.  riem 
könnte  sehr  wol  ein  wanderwort  sein:  die  flussschiffahrt  hat  in 
alter  und  neuer  zeit  zahlreiche  Wörter  mit  hin  und  her  wandern 
lassen,  aber  der  Charakter  dieses  wortes  als  lehnwort  ist  mir 
auch  heute  nicht  so  ganz  zweifellos,  ich  weifs  nicht,  ob  bei  lat. 
und  rom.  remus  die  bedeutung  so  ausdrücklich  auf  'zugruder'  im 
gegensatz  zum  'Steuerruder'  beschränkt  ist,  wie  bei  unserm  riemen. 
und  wir  hätten  ja  eine  tadellose  germ.  etymologie  an  der  wz.  des 
andern  wortes  riemen.  das  rüder  könnte  so  wegen  seiner  schmalen, 
streifenartigen  gestalt  heifsen  (vgl.  DWb.  vm  927),  oder  aber  als 
'ziehwerkzeug',  der  bedeutung  der  wz.  entsprechend;  ziehen  ist 
geradezu  'rudern',  vgl.  Hartm.  Greg.  959.  976.  die  frage,  ob 
lehnwort  oder  nicht ,  wird  sich  schwerlich  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden lassen. 

Das  grundwort  von  ziegel  hat  im  rom.  unzweifelhaft  langes, 
also  geschlossenes  e  (afrz.  teule,  tiule).  hier  entspricht  aber  dem 
ahd.  ziagal,  mnd.  te'gel,  nwestfäl.  taigel  im  nl.  nicht  tiegel'2,  son- 
dern tegel,  dessen  e  neuere  mdaa.  bestimmt  als  früher  kurz 
erweisen,  da  e  in  offener  silbe  regelrecht  i  vertritt,  so  ist  nicht 
zu  zweifeln,  dass  tegel  mit  den  nebenformen  techel,  tichel  (ch  = 
verschärftem  g,  Mnl.  gr.  §  93 — 95)  auf  *tiglo-  zu  bringen  ist, 
und  so  dem  ags.  tigel,  engl,  tue  ganz  nahe  steht,  die  grundform 
muss  durch  vocalkürzuug  aus  rom.  *tigla  oder  *teigla  für  tegla 
entstanden  sein.  —  das  dem  ahd.  pfiasil  (aus  rom.  pe'sle,  frz. 
poele)  entsprechende  wort  ist  mir  aus  dem  mnl.  nicht  bekannt, 
nach  den  von  Kilian  angegebenen  formen  pisel  (fries.),  pysel,  nach 

1  mit  ie  aus  ae  auch  Riesz  aus  Rkaetium.  auch  zahlreiche  andere 
geographische  namen  mit  ie,  besonders  in  Süddeutschland  und  der  Schweiz, 
wie  Chiemsee,  Brienz,  Spiez  müsten  in  die  Untersuchung  gezogen  werden. 

2  die  tiegel,  welche  vHelten  Mril.  spraakk.  s.  503  anführt,  müssen  als 
mundartliche  nebenformen  hier  aufser  betracht  bleiben. 
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mnd.  pisel,  pesel  und  ags.  pisle  wäre  es  als  pisel  oder  pesel  (e 
aus  i)  anzusetzen.  —  ferner  rom.  teca,  afrz.  teie,  toie,  nfrz.  taie, 
ahd.  ziahha,  mnd.  teke,  nwestfäl.  taike,  aber  mnl.  tike,  nnl.  ft)#, 
engl,  ft'cfr.  —  schließlich  haben  wir  den  pflanzennamen  lat.  beta 
zu  erwähnen,  das  it.  hat  zwar  bietet,  aber  man  nimmt  an,  dass 
das  nicht  auf  *b%ta  weise,  sondern  auf  Hleta  (vgl.  Franz  aao. 
s.  31  n.  1  und  Meyer-Lübke  Rom.  gr.  i  112).  das  ahd.  hat  auch 
hier  für  rom.  beta  bieza.  im  allgemeinen  scheint  sich  das  wort 
aber  nicht  in  der  vulgären,  sondern  in  der  schriftsprachlichen 
form  festgesetzt  zu  haben,  wie  auch  in  frz.  bette  :  mnl.  bete,  nnl. 
beet  (nur  holl.  mit  mundartlichem  ie  für  mnl.  e  biet),  mnd.  bete, 
nwestfäl.  betwortel,  nhd.  beete,  ags.  bete,  engl.  beet.  die  von  Kluge 
angeführten  mundartl.  beiszkohl,  beisse  mögen  daneben  ein  *biza 
aus  mehr  vulgärem  *bita  darstellen,  also  von  den  Wörtern  mit 
6  hat  (wenn  wir  von  riemen  absehen)  im  nl.  keines  den  diphthongen, 
sie  zeigen  dort,  wie  im  ags.,  i  oder  dessen  kürzung  i,  also  die- 
selbe gestalt,  in  der  auch  im  ahd.  der  vocal  etwas  jüngerer  lehn- 
wörter  stets  auftritt,  zb.  pfisal  (neben  pfwsil),  ferner  crida,  sida, 
pina,  fira,  spisa.  diese  Vertretung  erklärt  sich  aus  dem  stark 
geschlossenen  Charakter  des  rom.  e,  der  sich  in  seiner  mit  der 
des  lat.  i  übereinstimmenden  entwicklung,  ferner  im  Übergang 
zu  ei  im  französischen,  zum  teil  auch  zu  i  in  rom.  mdaa.  und 
im  mlat.  (Meyer-Lübke  i  82.  90)  offenbart1. 

Wie  ist  nun  die  höchst  auffallende  tatsache  zu  erklären,  dass 
dem  gegenüber  die  Wörter  tegula,  theca,  pesle,  beta  (unter  umständen 
auch  remus)  im  ahd.  ea  aufweisen ,  welches  zudem  sonst  einen 
entschieden  offenen  laut  vertritt?  Franz  hat  aao.  s.  40  ff  diese 
Schwierigkeit  durch  folgende  annahmen  lösen  wollen,  der  jüngere 
Übergang  von  rom.  e  zu  germ.  i  beruht  auf  Substitution  dieses  nächst- 
verwanten  lautes,  in  früherer  zeit  fand  dieser  laut,  wie  auch  rom.  e 

7  c 

(offenes),  bei  germ.  e2  (welches  offen  war)  Unterkunft  (germ.  e1  war 
schon  d  geworden) ;  sobald  germ.  e2  aber  zu  ea  diphthongiert  war, 
schlug  das  rom.  e  jenen  andern  weg  ein.  mit  solchen  hypotheseu 
bewegt  man  sich  auf  einem  schlüpfrigen  boden.  ist  in  dem  ver- 
hältnismäfsig   kurzen   Zwischenraum  ein    so   grofser    unterschied 

1  stand  die  unsern  Wörtern  zu  gründe  liegende  form  dem  frz.  ei  am 
nächsten,  geht  also  pina  auf  *peina  zurück,  so  kündigt  sich  in  dieser  Ver- 
tretung vielleicht  schon  die  erste  spur  der  spätem  diphthongierung  unseres 
i  an. 
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denkbar,  wie  die  anlehnuug  von  rom.  e  einerseits  an  germ.  ce,  ander- 
seits an  germ.  il  dasselbe  wort  pesle  soll  sogar  im  ahd.  an 
beiden  entwicklungen  teilnehmen,  die  spräche  bewegt  sich  doch 
nicht  in  so  starren  banden,  und  wie  soll  sich  der  unterschied 
zwischen  dem  deutschen  und  dem  benachbarten  nl.  erklären, 
während  doch  die  lautverhältnisse  in  den  beiden  mdaa.  sich  un- 
gefähr decken?  und  schliefslich,  alle  Voraussetzungen  von  Franz 
über  den  klang  der  laute  einmal  zugegeben,  wie  ist  denn  bei  einem 
spätem  lehnwort,  zb.  bei  priester  oder  fieber  die  entstehung  von 
ea  möglich?  wenn  rom.  speculum  und  tegula  sich  früher  an 
germ.  e2  anschlössen,  das  nun  aber  wegen  der  diphthongieruug 
des  e2  dem  rom.  e  nicht  mehr  möglich  war,  so  hätte  dieser  weg 
doch  auch  dem  rom.  e  verschlossen  sein  müssen!  wenn  der 
nachschlag  des  germ.  £2  das  eine  jetzt  nicht  hinderte,  warum 
soll  er  das  andre  gehindert  haben?  auch  bei  meinen  sonstigen 
annahmen  über  die  laute  kommt  man  mit  einer  derartigen  er- 
klärung  nicht  aus;  für  uns  stehn  ja  ahd.  e2  und  ahd.  ea  nicht 
so  weit  auseinander,  um  solche  unterschiede  begreiflich  zu  machen1, 
mit  einer  ähnlichen  methode  könnte  man  folgendes  erwägen,  wenn 
ahd.  ed  zu  id  wurde,  so  muss  es  einmal  durch  ea  hindurch- 
gegangen sein,  in  bezug  auf  diese  lautvorgänge  können  auch 
auf  nah  benachbarten  Sprachgebieten,  im  deutschen  und  nl.,  unter- 
schiede vorhanden  gewesen  sein,  es  mag  also  eine  zeit  gegeben 
haben,  in  der  rom.  4  oder  ei  dem  ahd.  diphthongen  einigermafsen 
nahe  stand,  und  gerade  zu  dieser  zeit  mögen  tegula,  pesle  und 
theca  ins  deutsche  eingegangen  sein,  aber  ich  vermute,  dass  die 
entlehnung  dieser  Wörter  mit  der  e2  entspr.  form  des  vocals  von 
der  anderer  mit  ea  räumlich  und  zeitlich  viel  weiter  abliegt,  als 
man  bisher  vermutete,  dass  wir  in  ihnen  vielmehr,  wie  in  Kreks 
und  nies  alte  lehnwörter  haben,   die  von    den  südöstlichen  Ger- 

1  fester  gefügt  wenigstens  ist  die  hypothese,  welche  Holz  aao.  s.  49 
an  die  stelle  der  Franzschen  setzt:  'wgerm.  gab  es  zur  zeit,  als  ä  bereits 
als  ä  erschien,  wider  zwei  e,  ein  geschlossenes,  aus  dem  urgerm.  stammen- 
des [e2]  und  ein  neu  entwickeltes  offenes  [in  prät.  wie  slep};  die  £-laute 
damals  aufgenommener  rom.  Wörter  fanden  also  ihre  volle  entsprechung 
(1  periode).  späterhin  ward  urgerm.  e  auf  ahd.  boden  ebenfalls  offen,  das 
rom.  geschlossene  e  fand  also  keine  genaue  entsprechung,  deshalb  ward 
ihm  T  substituiert  (2  periode).'  aber  auch  diese  hypothese  würde  für  uns 
schon  an  der  unbegründeten  annähme  scheitern,  dass  germ.  e2  ein  ge- 
schlossener monophthong  gewesen  sei;  s.  unten  s.  51  f. 
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manen  ihren  ausgang  nahmen1,  die  weitere  tatsache,  dass  das 
mfränk.  und  sogar  das  sächs.  in  diesen  Wörtern  mit  dem  hd. 
stimmen,  während  das  nfränk.  und  ags.  drei  oder  vier  derselben 
neu  aus  dem  rom.  entlehnten  oder  sie  wenigstens  nach  dem- 
selben umformten,  mag  sich  aus  alten  Völker-  und  verkehrs- 
verhältnisseu  erklären,  die  wir  vorläufig  nicht  genügend  zu  über- 
sehen vermögen,  die  nichtbeachtung  des  alters  dieser  lehnwörter, 
welches  wenigstens  bei  Kreks  und  mes  feststehn  dürfte,  entzieht 
den  besprochenen  hypothesen  von  Franz  und  Holz  von  vorn- 
herein den  boden.  bei  dem  angenommenen  tatbestand  kann  man 
nun  wol  dem  Schlüsse  nicht  ausweichen,  dass  ebenso  wie  im  ahd., 
so  auch  im  altern  germ.  einschliefslich  des  got.  Kreks  und  mes 
lautlich  gleich  zu  beurteilen  sind,  nicht  etwa  mes  mit  e1,  Kreks 
mit  P  anzusetzen  ist2,  also  hätten  damals  dort,  wo  die  ent- 
lehnung  stattgefunden,  lat.  ae  und  e  das  gleiche  ergebnis  ge- 
liefert, während  sie  doch  auf  roman.  gebiet  durchweg  aufs  schärfste 
getrennt  sind  (ae  wie  £,  i  dagegen  wie  t  :  zb.  it.  cielo,  secolo, 
lieto,  frz.  ciel,  siede,  lie  gegen  it.  velo,  mese,  peso  (aus  pensum), 
frz.  voile,  mois,  poids).  über  Kreks*  hat  Sievers  kürzlich  Beitr. 
18,  410  gesprochen  und  vermutet,  der  vocal  habe  bei  der  auf- 
nähme äi  gelautet,  woraus  dann  ei,  ei,  £  (geschlossenes!)  ge- 
worden sei.  man  könnte  dann  für  die  Wörter  mit  e  auf  eine 
rom.  gestalt  ei  greifen  und  annehmen ,  et  sei  mit  ei  trotz  der 
Verschiedenheit  des  ersten  componenten  zusammengefallen,  doch  ist 
mir  die  lautung  äi  bei  Graecus  auch  aus  phonetischen  gründen  als 
Vorstufe  der  diphthongierung  von  ai  zu  ä  unwahrscheinlich,  die 
gewöhnliche  entwicklung  des  lat.  diphthongen  ist  doch  jedesfalls 
dieselbe  gewesen,  wie  bei  unsern  germ.  diphthongen :  ae  (ao)  ist 
zu  w  (ab)  geworden;  darauf  weist  ja  auch  die  lat.  Schreibung  ae. 
der  ä'-laut  war  erst  vorhanden,  nachdem  der  zweite  teil  des  ur- 
sprünglichen diphthongen  absorbiert  war.  hingegen  steht,  soweit 
ich  sehe,  nichts  der  annähme  im  wege,  dass  auch  damals  schon 
beim  lat.  ae  dieselbe   bedingung  vorhanden  gewesen  ist,   welche 

1  über  das  vermutliche  alter  der  entlehnung  von  tegula  vgl.  auch 
Pogatscher  QF  64,  199  anm. 

2  bei  unseren  annahmen  wären  got.  Sl  und  e2  nicht  zusammengefallen, 
was  auch  durch  nichts  bewiesen  ist. 

3  den  abweichenden  anlaut  fasst  Kluge  in  Pauls  Grundr.  i  325  als  laut- 
substition,  dagegen  Kretschmer  Zs.  f.  vgl.  sprf.  33,  472  als  assimilation  der 
silbenanlaute. 
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hei  späterer  entlehnung  auch  e'2,  ea  hätte  ergeben  müssen,  näm- 
lich ein  ansatz  zu  neuer  diphthongierung. 

Wie  damit  die  gleiche  gestalt  des  rom.  e  in  den  fraglichen  lehn- 
wörtern  zu  vereinbaren  ist,  lässt  sich  schwer  sagen,  das  rom.  e  braucht 
damals  (noch?)  nicht  den  ausgesprochen  geschlossenen  Charakter 
der  spätem  zeit  gehabt  zu  haben,  es  mag  e  gewesen  sein,  wenn  wir 
offenes  ce,  geschlossenes  e  und  einen  mittleren  laut  e  unterscheiden, 
wie  waren  nun  die  lautverhältnisse  bei  dem  volke,  dem  wir  die  auf- 
nähme der  Wörter  zu  danken  haben  ?  stand  sein  lautsystem  dem 
got.  näher,  so  war  germ.  el  =  e.  aufserdem  besafs  es  wahr- 
scheinlich einen  sehr  offenen  d-laut  aus  germ.  ai.  denn  auch 
im  got.  müssen  die  diphthonge  unter  gewissen,  für  uns  nicht 
deutlichen  bedingungen  monophthongiert  gewesen  sein ;  erst  unter 
dieser  annähme,  dass  altes  ai  zum  teil  ce,  au  zum  teil  ab  ist, 
lässt  sich  Vulfilas  Schreibung  ai  und  au  für  offene  e-  und  o-laute 
genügend  begreifen,  zum  teil  war  auch  e1  als  offener  und  wol 
stark  offener  laut  vorhanden  (in  der  Schreibung  mit  e  und  ce  aus 
ai  zusammenfallend),  daneben  konnte  germ.  e2,  welches  wir 
einmal  mit  e  bezeichnen  wollen,  wenn  sein  grundlaut  auch  ur- 
sprünglich mit  el  identisch  war,  doch  seine  eigenen  wege  ge- 
gangen sein  und  etwa  die  mittlere  quaiität  erreicht  haben,  stand 
die  mda.  der  spätem  hd.  näher,  so  war  e1  schon  nahe  am  ä 
angekommen  (Bremer  Beitr.  11,  17  ff),  ce  aus  ai  verhielt  sich 
wol,  wenn  es  anders  schon  so  weit  war,  wie  im  got.,  so  dass 
auch  hier  e  der  im  grundklang  dem  lat.  e  ähnlichste  laut  ge- 
wesen sein  kann,  ob  diese  hypothese  genügen  würde,  die  tat- 
sache,  dass  rom.  e  sich  dem  germ.  e  und  dem  ae  von  Graecus 
anschliefst,  zu  erklären,  bezweifle  ich1,  es  müste  wol  noch  das 
eine  oder  andre  moment  hinzugekommen  sein,  war  es  eine 
Übereinstimmung  im  accent  andern  e- lauten  gegenüber?  oder 
ist  die  tatsache  in  anschlag  zu  bringen,  dass  rom.  e  in  einigen 
östlichen  mdaa.,  besonders  im  rumänischen,  als  ia  oder  ea,  auch 
a  erscheint?  (Meyer -Lübke  s.  100;  zb.  teaca,  masä).  wie  alt 
diese  diphthongierung  sein  könne,  ist  freilich  noch  nicht  fest- 
gestellt, vielleicht  dürfen  wir  aber  auch  noch  gewisse  Wand- 
lungen des  idg.  e,   welches  im  balt.  ein   sehr  geschlossener  laut 

1  es  würde  nichts  nutzen,  sich  der  ansieht  anzuschliefsen ,  germ.  e2 
sei  geschlossen,  also  rom.  £  nahe  stehend,  damit  würde  man  nur  die 
Schwierigkeit  auf  die  seite  der  Wörter  mit  ae  verlegen. 
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ist,  auf  slav.  gebiet  als  verwante  erscheinung  mit  in  betracht  ziehen: 
im  aksl.  haben  wir  aus  e  zum  teil  a  und  ja  (Brugm.  Grundr.  i 
§  76,  Miklosich  Vgl.  lautl.  d.  sl.  sprachen2  46  ff),  in  andern 
mdaa.  auch  andere  diphthonge.  bleiben  somit  auch  noch  zweifei 
in  betreff  dieser  ältesten  entlehnungen,  bei  denen  es  sich  um  e 
(oder  ae)  handelt,  so  dürfte  doch  als  tatsache  feststehn,  dass 
die  hauptquelle  für  den  diphthongen  in  fremdwörtern  ein  di- 
phthongischer laut  aus  offenem  e  ist. 

4.    Germanisches  e2. 

Trotz  Möllers  eingehnder  Verteidigung  des  satzes,  dass  nur 
offene  laute  diphthonge  mit  nachschlagendem  a  ergeben  (Zs.  f. 
vgl.  sprf.  24,  508  ff,  Zur  ahd.  allitterationspoesie  67  ff),  also  germ. 
e2  (wie  auch  d)  offen. gewesen  sein  müsse,  ist  es  jetzt  so  ziem- 
lich allgemein  mode,  von  dem  urgerm.  geschlossenen  e  zu 
sprechen.  Holz  hat  ja  sogar  seiner  schrift  darnach  den  titel  ge- 
geben, und  weitere  beispiele  anzuführen,  ist  überflüssig,  da  sich  die 
ansieht  ausdrücklich  in  allen  neuern  handbüchern  findet,  von  wem 
sie  zuerst  aufgestellt  ist,  weifs  ich  nicht;  sie  findet  sich  schon  bei 
Kögel  Ker.  gl.  s.  17.  grofsen  einfluss  auf  ihre  Verbreitung  haben 
wol  Bremers  ausführungen  Beitr.  11,  5  f  gehabt,  der  e1  für  ge- 
schlossen erklärt,  weil  das  von  ihm  verschiedene  e1  offen  gewesen 
sein  muss.  aber  zwei  vocale  von  ähnlichem  grundklang  können 
sich  doch  auch  noch  anders  von  einander  unterscheiden,  als  durch 
offene  oder  geschlossene  ausspräche,  und  die  scheinbare  beweis- 
kraft  von  mes  hätte  doch  schon  Kreks  paralysieren  müssen,  man 
hat  es  m.  w.  weder  für  der  mühe  wert  gehalten,  Möllers  im  all- 
gemeinen doch  wol  begründete  ausführungen  zu  widerlegen,  noch 
weitere  positive  gründe  für  die  gegenteilige  ansieht  zu  erbringen, 
wenn  neuerdings  Kögel  Idg.  f.  3 ,  285  f  sich  auf  das  nebenein- 
ander von  i  und  e  in  redupl.  prätt.,  in  mizdö  :  *mezdö,  in  her : 
hir  beruft,  so  ist  das  doch,  als  ob  man  aus  dem  nebeneinander- 
bestehn  von  lickön  und  leckön  oder  von  gebart  und  gibis  auf 
geschlossenen  Charakter  des  e  in  leckön  und  geban  schliefsen 
wollte,  es  ist  die  argumentation  von  Siebs,  die  ich  bereits 
Anz.  xvii  191  meinte  zurückgewiesen  zu  haben,  nur  wenige  ver- 
treten den  von  der  modeansicht  abweichenden  standpunet.  eine 
mittelstellung  nimmt  Holz  (aao.  s.  48)  insofern  ein,  als  er  das 
'urgermanische  geschlossene  V   sich   zum  zwecke   der  diphthon- 
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gierung  vorher  in  ein  offenes  verwandeln  lässt.  entschieden 
Möllers  ansieht  ist  Franz  aao.  s.  41  und  50;  auch  Kluge  in  Pauls 
Grundr.  i  356  scheint  dieselbe  gelten  lassen  zu  wollen,  und  Jellinek 
spricht  sich  Zs.  f.  d.  ö.  gymn.  1893,  s.  1091  gleichfalls  für  offenen 
Charakter  aus.  auch  vom  historischen  standpunet  aus  sollte  es 
eigentlich  überflüssig  sein,  die  herschende  ansieht  zu  widerlegen, 
wir  haben  denselben  laut,  zu  dem  sich  germ.  e2  entwickelt,  mit 
der  grundlage  von  germ.  e,  also  einem  anerkannt  offenen  laute, 
in  den  demonstrativformen,  auf  grundlage  des  e  der  reduplication 
nach  allgemeiner  annähme  in  den  prä'terita  wie  fiel,  schlief;  wir 
haben  ihn  mit  wenigen  ausnahmen  in  den  fremdwörtern  als  Ver- 
treter eines  e  oder  ae,  über  deren  offenen  Charakter  auch  zur 
zeit  der  germ.  entlehnungen  sich  alle  romanisten  stillschweigend 
einig  sind,  in  miete  hat  man  sogar  germ.  e2  unmittelbar  auf 
*mezdö  zurückgeführt,  da  müste  man  doch  für  die  ansieht,  dass 
e2  trotzdem  geschlossen  sein  soll,  bessere  gründe  als  die  bis- 
herigen beibringen. 

Unsere  Untersuchung  hat  uns  sonst  überall  auf  diphthon- 
gische laute  geführt,  sodass  die  frage  nahe  ligt,  ob  nicht  auch 
germ.  e2  bereits  ein  solcher  gewesen  sei.  weder  das  got.  noch 
das  an.,  noch  das  wgerm.  e  würden  dieser  auffassung  entgegeu- 
stehn,  denn  e  konnte,  wie  wir  schon  annahmen,  auch  ein  di- 
phthongisches ed  bezeichnen,  wie  es  unbedingt  in  ahd.  prestar, 
wenn  anders  die  form  mit  dem  spätem  priestar  identisch  ist,  einen 
solchen  bezeichnen  muss,  und  wie  ja  auch  sonst  in  der  Schrei- 
bung die  lautlichen  Zwischenstufen  zwischen  e  und  ie  oder  ähn- 
lichen diphthongen  nicht  hervortreten;  anderseits  kann  aber  ed 
auch  zu  e  werden,  weiter  wissen  wir,  dass  e2  vielfach  mit  i- 
lauten  im  ablautsverhältnis  steht  :  vgl.  her  :  as.  u.  Tatian  hir  (wol 
hir),  neumfränk.  häi  aus  *hi;  ahd.  zeriiags.  as.  tir,  an.  tirr;  ahd. 
wiara  :  ags.  wir;  ahd.  meta,  miata  :  gr.  fxio&6g  usw.  damit  ist 
allerdings  nicht  ohne  weiteres  gesagt,  dass  alle  e2  zur  i- reihe 
gehören  müssen,  für  einen  so  verwickelten  Vorgang  wie  die 
entstehung  von  e2  aus  ija  bleibt  gar  kein  räum,  wenn  wir  be- 
denken, dass  sich  e2  und  i  (i)  in  paaren  wie  her  und  hir  (oder 
hir),  ter  und  tir,  me\z)dö  und  mizdö  (Jellinek  Beitr.  15,  299, 
Sievers  Beitr.  18,  409)  doch  sehr  nahe  stehn  müssen,  und  wir 
keinen  anlass  haben,  i  hier  anders  als  aus  idg.  i  oder  ei  zu  er- 
klären,    nun  ist  ein  e2  als  besonderer  laut   im  idg.   nicht  vor- 
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handen,  denn  nirgends  zeigt  sich  der  reflex  eines  solchen,  so 
weit  wir  es  mit  ursprünglich  langem  e  bei  ihm  zu  tun  haben, 
müste  es  also  an  sich  e1  sein,  weiter  ist  aber  das  entstehn  von 
e2  (einem  offenen  laute)  aus  e1  infolge  unmittelbarer  affection 
durch  i  doch  wol  von  vorne  herein  ausgeschlossen,  somit  bleibt 
nur  die  annähme,  dass  durch  den  Schwund  eines  lautes  hinter 
e1  diejenige  eigentümlichkeit  der  articulation  bewürkt  worden  sei, 
die,  zunächst  vielleicht  blofs  in  der  accentuation  zum  ausdruck 
gelangt,  e2  erzeugte,  wir  kämen  also  auf  Jellineks  hypothese 
(aao.),  die  jetzt  auch  von  Sievers  aao.  verteidigt  und  von  Noreen 
Abriss  der  urgerm.  lautl.  s.  30  als  wahrscheinlich  befunden  wird, 
dass  e2  aus  ei  entstanden  ist.  ich  denke  mir  den  unterschied 
zwischen  elr  zb.  und  e2r  zunächst  so,  wie  den  oben  s.  28  anm.  be- 
schriebenen zwischen  bendorf.  raom  und^  baom.  wir  hätten  dem- 
nach einen  fall,  wie  er  von  Streitberg  Zur  germ.  sprachgesch. 
42  f  und  72  im  anschluss  an  ein  von  Michels  formuliertes  accent- 
gesetz  dargestellt  ist,  welches  lautet:  'verlieren  gestofsene  lang- 
diphthonge,  dh.  lange  vocale  -f-  i,  u,  r,  l,  n,  m  ihren  zweiten 
componenten  unter  irgend  welchen  satzphonetischen  bedingungen, 
so  geht  die  gestofsene  accentqualität  in  die  schleifende  über,  falls 
die  silbe  den  wortton  trägt'.  Streitberg  deutet  auch  den  paralle- 
lismus  zwischen  he2r  und  fe2ng  an,  der  nach  den  voranstehnden 
ausführungen  nun  wol  noch  deutlicher  wird,  die  ursprüngliche 
länge  des  e  scheint  mir  kein  unbedingtes  erfordernis.  wenn  also 
etwa  in  der  idg.  Verbindung  ei-\-r  vor  dem  germ.  Übergang  von 
ei  zu  (m)  i  das  i  ausgefallen  wäre,  so  würden  wir  wol  ebenso 
e2r  erhalten;  desgleichen  wenn  ein  andrer  laut  als  i  schwindet, 
sodass  also  auch  andre  als  i-wzz.,  soweit  solche  nicht  durch 
besondere  momente  angezeigt  sind,  für  die  etymologie  der  frag- 
lichen Wörter  in  betracht  kommen  könnten1. 

Das  am  besten  gesichtete  Verzeichnis  der  Wörter  mit  germ. 
e2  gibt  jetzt  Noreen  aao.  30  ff.  doch  ist  auch  hier  noch  ver- 
schiedenes auszumerzen,    mit  genügender  Sicherheit  scheinen  mir 

1  ist  hingegen  idg.  ei-\-r  zu  germ.  ir  geworden,  so  kann  hir  neben 
her  uä.  den  ablaut  ei :  ei  darstellen,  indessen  ist  die  Verteilung  der  formen 
mit  e2  und  i  eine  derartige,  dass  wir  vor  die  frage  gestellt  werden,  ob  sie 
nicht  auch  jüngere  mundartliche  Verschiedenheiten,  entwickelt  aus  einem 
und  demselben  germ.  ei,  darstellen  können,  besonders  noch  bei  dem  namen 
der  Friesen  (s.  unten  s.  55)  scheint  mir  die  annähme,  dass  in  der  form- 
verschiedenheit  alter  declinationsablaut  nachwürke,  Schwierigkeit  zu  machen. 
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hierhin  gezogen  zu  werden  hier,  got.  fera  ahd.  fiara  (von  Noreen 
wol  ohne  absieht  nicht  aufgenommen),  zier,  schier,  ahd.  wiara,  miete, 
kien  (aus  *keizn-  'zischend'?),  Wieland,  krieg,  stiege,  wahrscheinlich 
auch  der  volksname  Friesen;  etwas  geringer  ist  die  Wahrschein- 
lichkeit bei  schief,  dazu  kommt  jetzt  noch  das  oben  nachge- 
wiesene got.  he,  ahd.  hwe,  wea,  aufränk.  wie,  und  wol  auch  das 
correlat.  pe.  ahd.  gimierit  halte  ich  mit  Holthausen  Anz.  xvn  186 
für  fehlerhaft,  und  über  ahd.  chela  urteile  ich  wie  Holz  s.  6  anm. 
wir  können  überhaupt  gar  nicht,  wie  Singer  es  urteilslos  macht, 
die  ahd.  belege  von  chela  mit  chiela  vereinigen,  also  ist  kein  an- 
lass,  ein  *cheHa  vorauszusetzen,  und  chiela  gehört  zu  einer  ew-wz., 
s.  Kluge  unter  kieme,  Franck  unter  kieuw.  —  wenn  man  wiege  ge- 
wöhnlich beizieht,  so  ist  man  wol  durch  kriegen  und  stiege  be- 
einflusse die  ahd.  form  von  mhd.  wiege,  mnd.  wege  ist  nicht 
belegt  und  kann  natürlich  eben  so  gut  *weoga  wie  *weaga  ge- 
lautet haben,  zur  erklärung  des  ersteren  haben  wir  schöne 
parallelen  an  nl.  wiek,  wahrscheinlich  auch  an  nl.  wieden  und 
an  ahd.  iciuman  (s.  Kluge  unter  wimmeln  und  Franck  unter  den 
genannten  Wörtern):  *weoga  beruht  auf  einer,  bei  diesem  wort 
gewis  wahrscheinlichen,  reduplicierten  form  *ijeii-gh-  der  wz. 
iiegh  (vgl.  auch  Wiuteler  Beitr.  14,  461)  K  —  ferner  darf  schwerlich 
ags.  as.  lef  mit  Sievers  Beitr.  10 ,  504 ,  Kluge  in  Pauls  Grundr. 
i  879  und  Noreen  hierher  gestellt  werden,  dem  von  Sievers 
geltend  gemachten  ags.  vers  kann  man  Hei.  3335  giletiod  an  is 
lichamon  entgegen  halten;  vgl.  Kauffmann  Beitr.  12,  338  ff.  das 
wort  ist  ablaut  zu  nl.  laf.  Kilians  lef  kann  uns  allerdings  nicht 
viel  nutzen,  da  es  fries.  form  für  laf  selbst  sein  könnte.  —  driesch 
(Beitr.  17,370)  hat  Noreen  mit  recht  nicht  aufgenommen:  wie 
die  nebenform  drusch  beweist  (s.  DWb.  s.  v.),  ist  *dreosk-  (oder 
*ßreosk-)  anzusetzen.  — hingegen  stellt  Noreen  jetzt  die  pronominal- 
formen wir,  ihr,  mir,  dir  hierhin,  aber  was  er  aus  andern  mdaa. 
anführt  (zb.  ahd.  wierl),  beweist  nicht  im  mindesten  etwas,  und 
man  könnte  ungefähr  mit  gleichem  recht  zb.  aus  nl.  zeven  nhd. 
siben  und  westfäl.  sidwen  ein  germ.  *sPtun  construieren.  also 
beweist  auch  nord.  ver  nichts,  man  muss  entweder  bei  der  alten 
erklärung  dieser  form  verharren  (Noreen  Gr.1  §  77,  2),  oder  dann 

1  eine  gleichbed.  wz.  vrig,  die  ich  aao.,  wie  jetzt  auch  Noreen,  auf 
vorgerm.  wlk  bezogen,  könnte  man  versucht  sein,  irgendwie  auf  ein  gleich- 
falls redupl.  *uliiegli  zu  bringen. 
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eine  andere,  als  ein  coustruiertes  germ.  *we2r  suchen,  auch 
einige  weitere  constructionen  Noreens  bedürfen  in  ihrer  willkür- 
lichkeit keiner  besondern  Widerlegung.  —  was  das  wort  für  'schütz, 
obdach'  betrifft,  so  kann  ich,  auch  wenn  die  in  meinem  Etym. 
wb.  s.  v.  lij  ausgesprochene  ansieht  nicht  in  ganzem  umfang 
aufrecht  zu  erhalten  sein  sollte,  keineswegs  die  berechtigung  zu 
einem  germ.  ablaut  hliw  :  hle2w  anerkennen.  —  den  eigennamen 
Chriemhilt  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen,  entschieden  scheint 
dagegen  der  name  der  Friesen  hierhin  zu  gehören,  in  bezug  auf 
die  formen  stimme  ich  Much  Beitr.  17,  150 f  zu.  fürs  fries.  selbst 
die  doppelform  *fre2so  und  *friso  vorauszusetzen ,  scheint  kaum 
einmal  nötig,  da  sich  i  und  e  hier  nicht  wesentlich  anders  als 
sonst  die  formen  von  e2  verhalten;  vgl.  vHelten  Aofries.  gr.  §  10a 
mit  §  18  a.  auch  darin  pflichte  ich  Much  gegen  Grimm  Gr.  i3  408, 
vHelten  aao.  und  Mnl.  spraakk.  §  78  opmerk.,  sowie  Möller  Beitr. 
7,  515  bei,  dass  durch  die  fries.  formen  nicht  auch  kurzes  i  be- 
zeugt wird,  wenn  der  Holländer  Melis  Stoke  i  1294  und  ii  499 
neben  dem  auch  ihm  geläufigen  mnl.  Vriesen  auch  Vresen  gebraucht, 
so  kann  das  eine  fries.  form  des  lautes  e  sein,  noch  eher  aber 
ist  es  eine  eigene  dialektform,  wie  bei  Stoke  auch  de  für  die, 
dre  für  drie  und  vreent  für  vrient  vorkommen,  etwas  auffällig 
ist  freilich,  wenn  dem  fries.  selbst  nicht  FrPso  und  Friso  zu- 
kam, dass  wir  im  ags.  und  an.  Friso  neben  dem  Fre2so  des  fries., 
nl.  und  deutschen  finden,  ob  der  Übergang  von  e"2  zu  i  in  fries. 
mdaa.  so  alt  sein  kann,  um  dies  Verhältnis  zu  erklären? 

Möglicherweise  ergibt  der  Wortschatz  der  Jüngern  germ.  sprachen 
noch  das  eine  oder  andere  beispiel  für  germ.  e2.  Michel  Beitr.  17,43 
und  58  verzeichnet  schrijd  'schräg',  was  auf  ea  hinzuführen  scheinen 
könnte,  doch  hat  er  sonst,  zb.  s.  7,  schrejd  (mit  e  aus  e,  um- 
laut  von  d;  vgl.  Anz.  xvn  101  und  mein  Etym.  wb.  unter  schraag). 
das  t  wird  sich  wol  anders  erklären,  nach  Holthausen  Soester  mda. 
§  72 b  würde  hingegen  hede  'werg'  (aus  *MizdöT)  hierhin  gehören, 
jedesfalls  muss  man  aber  vorsichtig  sein,  wenn  man  den  spuren 
des  e2  nachgeht,  nach  den  Untersuchungen  der  letzten  zeit  kann 
man  den  laut  nicht  wol  mehr  die  rolle  des  x  spielen  lassen,  um 
sich  irgendwelche  unbequemen  vocalverhältnisse  zurecht  zu  legen, 
was  wir  zur  etymologie  der  fraglichen  Wörter  beitragen  können, 
führt  uns  leider  in  der  erkenntnis  vom  wesen  des  lautes  nicht 
weit  über  das  bisher  gewonnene  hinaus. 
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Got.  he  ist  gewöhnlich  als  wirklicher  instr.  gefasst  und  mit 
gr.  nr\  usw.  verglichen  worden  (Brugm.  Grundr.  n  627).  nun 
hat  Hirt  Idg.  f.  1,  17  ff  die  instr.  auf  m-bildungen  zurückgeführt, 
die  in  folge  von  Schwund  des  m  nebenformen  mit  geschliffenem 
ton,  e-  neben  -em  hatten  (vgl.  dazu  Persson  Idg.  f.  2,  201  anm.). 
germ.  e2  aus  e  zu  erklären  scheint  aber  nach  unsern  bisherigen 
annahmen  in  der  tat  nicht  unmöglich,  indessen  liegt  es  jetzt 
näher,  von  den  zahlreichen  ähnlich  functionierenden  pronominal- 
formen des  germ.,  hwiu,  hwi,  hü,  hwan,  hwö1  oder  deren  demon- 
strativen, die  natürlich  verschiedene  idg.  casus  fortsetzen,  hwi  mit 
hwe  zusammenzustellen,  dies  hat  zuerst  Bechtel  Zs.  29,  366  mit 
griech.  locativen,  wie  et,  rel,  aiei  verglichen  (Brugm.  Grundr. 
n  786);  vgl.  auch  lat.  qui  'wodurch,  warum,  wie'  (aao.  783). 
wir  könnten  dann  hwe  auf  *hwei  oder  dessen  ältere  form  zurück- 
führen, gegen  -ei  im  locat.  von  /-stammen  (Brugm.  aao.  §  260) 
erhebt  zwar  Wiedemann  Zs.  f.  vgl.  sprf.  31,  481  und  32,  151 
Widerspruch,  aber  andere  bleiben  bei  der  annähme  (s.  Streitberg 
Zur  germ.  sprachgesch.  s.  87) 2.  hwe2,  hwi  scheint  dann  eine 
vollkommene  parallele  zu  dem  loc.  he2,  hi,  der  mit  einem  r-suffix 
in  hier  steckt  (Hirt  Idg.  f.  1,  29,  Kögel  ebenda  3,  286). 

Von  den  übrigen  Wörtern  mit  r  bleibt  mir  fem  gänzlich  dunkel, 
die  grundbedeutung  dürfte  etwa  'wendung,  neigung'  sein.  Schraders 
Zusammenstellung  von  zier  mit  einer  wz.  dl  'glänzen'  ist  mög- 
lich ;  sie  würde  noch  etwas  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  wenn 
wir  nl.  tiere  'art  und  weise'  dazu  stellen  dürften  (s.  mein  Etym. 
wb.  unter  tier).  —  auch  die  deutung  von  wiara  aus  der  wz.  wi 
'winden'  verdient  an  sich  glauben ;  doch  bedürften  die  formen 
noch  genauerer  prüfung,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  das  wort 
in  der  besonderen  bedeutung  'golddraht,  schmuck  aus  golddraht', 

1  nach  JSchmidt  KZ.  32,  403  soll  hwö  analogiebildung  nach  so  sein, 
aber  die  laute  beider  Wörter  stimmen  ja  niemals  zusammen. 

2  wir  müssen  wol,  nach  der  entstehung  des  diphthongen  in  andern 
fällen  zu  urteilen,  für  germ.  e2  geschliffenen  ton  annehmen,  der  ja  vielleicht 
auch  zunächst  der  einzige  unterschied  gegenüber  e1  war.  hw~e  scheint  aber 
der  lehre  Hirts  vom  gestofsenen  und  geschliffenen  ton  zu  widersprechen; 
vgl.  besonders  Idg.  f.  1,  27  ff  und  222.  doch  scheint  es  mir  nicht  unmög- 
lich, dass  auch  in  der  einzelsprache  e  aus  neben  e  erhaltenem  ei  entstehe, 
ich  muss  indessen  diese  frage,  sowie  auch  eine  andere,  in  wie  weit  nämlich 
meine  ergebnisse  sich  mit  dem  augenblicklichen  stand  der  lehre  von  den 
langdiphthongen  vereinbaren  lassen,  berufenem  zur  entscheidung  anheim 
geben. 
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leicht  gewandert  sein  kann  (s.  mein  wb.  unter  wier).  zu  einer 
Z-ableitung  derselben  wz.  stellt  man  auch  den  namen  Wieland.  — 
die  bedeutungen  des  ahd.  adj.  skeri sind  'scharfsinnig'  und  'schnell'1, 
zwei  begriffe,  die  ähnlich  öfter  nebeneinander  stehn,  zb.  in  flink, 
welches  im  nl.  'klug'  bedeutet,  der  grundbegriff  scheint  demnach 
'scharf  zu  sein  (erhalten  in  westf.  schire  locht  'schneidende  luft'? 
Woeste  s.  229);  vgl.  nl.  schrander  eigentlich  'scharf,  engl,  keen 
'scharf,  nord.  kcenn  'weise,  erfahren',  ein  solches  adj.  passt 
recht  gut  als  r-ableitung  zu  der  basis  ski  'spalten',  welche  in 
meinem  wb.  unter  scheen  und  bei  Persson  Lehre  v.  d.  wzerweiterung 
s.  43.  112  besprochen  ist;  beide  haben  wir  lat.  scire  zubezogen. 
Fremdartig  ist  der  diphthong  für  uns  vor  den  muten  in 
krieg,  schief  und  stiege,  in  der  sippe  des  ersteren  ist  e2  durch 
ahd.  chreg  'pertinacia',  widarchregilin  'obstinatus'  neben  gleichbed. 
widarchriegelin  (Graff  iv  589  f)  gesichert,  so  dass  auch  mhd.  kriec 
nebst  dem  verb.  kriegen  gegen  nd.  und  nl.  krijch,  krijghen  für  ge- 
sichert gelten  muss.  die  Grundbedeutung  ist  'sich  anstrengen,  wider- 
streben'; dazu  gehört  mnd.  krich  'zugwinde,  flaschenzug'.  schon 
daraus  kann  man  mit  Wahrscheinlichkeit  schliefsen,  dass  die  wz. 

1  die  Otfridstelle  i  23,  22  hat  mich  in  meinem  Etym.  wb.  dazu  ver- 
leitet, für  das  vb.  sciaren  die  bedeutung  '(einen  weg)  bahnen'  anzunehmen, 
sie  gibt  aber  keine  nötigung  dazu,  die  hgg.  nehmen  inscieren  {thia  heri- 
strd%a)  an.  Erdmann  übersetzt  das  vb.  'wider  schnell  passierbar  machen', 
in  der  kl.  ausg.  'schnell  bereiten ,  fertig  machen',  ähnlich  Schade  im  an- 
schluss  an  das  an  einer  andern  stelle  vorkommende  sciaren  'beschleunigen, 
schleunig  tun',  Piper  hingegen  'glatt  machen,  ebnen',  oh  die  erstere  Über- 
setzung bei  dem  componierten  inscieren  möglich  ist,  bezweifle  ich.  wenn 
die  Pipers  richtig  ist,  würde  sie  uns  doch  nicht  nötigen,  für  das  grundwort 
einen  begriff  wie  'glatt,  eben'  anzunehmen,  er  könnte  sogar  wegen  der  com- 
position  mit  in-,  int-  gerade  das  gegenteil  besagen,  dass  der  deutsche  aus- 
druck  das  lat.  rectas  facite  semitas  widergebe,  ist  nicht  gesagt,  denn  diesem 
ist  schon  durch  thie  wega  garoti  genügt,  und  der  dichter  schmückt  aus, 
offenbar  mit  dem  gedanken  an  den  einzug  in  Jerusalem,  ich  bezweifle  sehr, 
ob  wir  es  überhaupt  mit  einem  vb.  inscieren  zu  tun  haben  und  nicht  viel- 
mehr mit  einem  adverbialen  in  sciere  (so  steht  in  den  hss. ;  vgl.  in  wäre), 
das  der  dichter  statt  des  gewöhnlichen  adv.  scioro  (gern  im  reim  auf  das 
adv.  zioro)  hier  wegen  des  reimes  wählte,  die  Stellung  von  ouh  ist  kein 
hindernis;  vgl.  zb.  i  4,  74  mit  sineru  henti  sie  ouh  wdri  wihenti.  so  er- 
ledigt sich  auch  der  Wechsel  im  tempus  (vorher  äf'oloti,  garöti),  den  Erd- 
mann in  der  anm.  so  auffallend  findet,  und  der  in  der  tat  ganz  überflüssig 
sein  würde,  wenn  auch  scieren  ein  vb.  wäre,  so  aber  erklärt  er  sich  aus 
dem  reimzwang. 
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onomatopoetisch  das  angestrengte  bewegen  eines  widerslands- 
kräftigen  und  töne  von  sich  gebenden  gegenständes  bedeutete, 
und  dies  wird  uns  bestätigt  durch  ahd.  chregen  'crepitare,  reso- 
nare'  (Graff  aao.),  welches  gewis  zu  unsrer  sippe  gehört  und  mit 
e2  anzusetzen  ist;  vgl.  in  abuh  chregenti  'exsuperantia'  ebendaselbst 
mit  bedeutungen  wie  'streben,  ziehen'  in  nl.  krigen.  es  könnte 
kaum  befremden,  wenn  dieser  lautnachahmende  stamm  neben  krig 
ein  kreig  oder  kre'~g  gezeugt  hätte,  höchst  wahrscheinlich  aber 
haben  wir  für  diese  sippe  sowie  für  kreischen,  kreisen  weiter 
zurückzugehn  auf  eine  basis  kri,  krei;  vgl.  mein  wb.  unter 
krijschen  und  Persson  aao.  195.  —  betreffs  schief  habe  ich  in  meinem 
wb.  sp.  834  vermutet,  ob  die  form  mit  ie  nicht  etwa  die  wider- 
gabe  eines  aus  einer  andern  mda.  entlehnten  *skif  seL  ich  muss 
auch  heuLe  die  frage  wider  aufwerfen,  da  es  m.  w.  nicht  erwiesen 
ist,  ob  eine  der  mundartlichen  formen  ein  älteres  *ske*f  oder 
skPb  notwendig  voraussetzt,  wol  wird  eine  l-form  vorausgesetzt, 
zb.  durch  hess.  scheib  neben  der  ««-form  des  ags.  und  an. ,  die 
höchstwahrscheinlich  auch  in  nd.  und  nl.  scheef  steckt  (daneben 
noch  skebb  aus  *skibbo-).  ohne  genauere  Untersuchung  kann 
darum  ein  älteres  ske2p,  oder  gar  ein  mit  hinzunahme  von  mhd. 
schieg,  an.  skeika  erschlossenes  *skPq  nicht  für  sicher  gelten, 
bestätigt  sich  die  form  mit  e2,  so  gehn  wir  auch  hier  am  ein- 
fachsten auf  die  nicht  'determinierte'  wz.  zurück;  vgl.  lat.  scaevus, 
gr.  oxai6g,  an.  skd  (Noreen  aao.)  (auch  ostfries.  schei  'schief, 
verquert'?).  — am  aller  auffälligsten  ist  für  uns  stiege,  das  durch 
ahd.  stiega  'stufe,  treppe,  geländer'  und  stiagil  'treppe'  gesichert 
ist.  als  wz.  der  sippe  steigen  haben  wir  doch  sicher  idg.  steigh 
(gr.  o%£i%w)  vorauszusetzen,  und  selbst  wenn  es  sicher  ist,  dass 
germ.  e2  auf  idg.  ei  zurückgeht,  so  hätten  wir  doch  noch  kaum 
das  recht,  ein  idg.  *steigh  zu  construieren.  die  sippe  zeigt  im 
germ.  eine  grofse  fülle  der  formen:  ahd.  steg  (stegareif),  ahd. 
stig,  ahd.  stega,  stiga,  got.  staiga,  ebenso  neben  ahd.  stiagil  eine 
Z-ableitung  in  mannigfacher  gestalt,  häufig  den  'zauntritt'  oder 
eine  andere  einfache  stufe,  zb.  vor  der  kirchentür  bezeichnend: 
ahd.  stigil(t)a,  ags.  stigel,  nl.  stigel  (dazu  stegelreep),  hess.  steiget 
(aus  stigel),  Kil.  stijchel,  fläm.  stechet,  Stichel,  stiggel  (auf  sttgl- 
weisend);  besonders  noch  das  adj.  steil  mit  sei  neu  zahlreichen 
formen  :  bei  Kil.  steig,  steeg  und  stijg,  im  Teuthonista  auch  styck 
(wol  stick),  die  r-ableitung  mit  wzvocal  ai,   wie  nd.  Steiger,   die 
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aufser  als  adj.  auch  als  subst.  für  'leiter,  treppe,  baugerüst'  ge* 
braucht  wird  (fläm.  steger,  engl,  stairs;  nach  Kil.  stegher  wäre 
auch  eine  form  mit  i  oder  e  in  der  wz.  vorauszusetzen),  die 
?-ahleit.  ahd.  Steigal,  ags.  stcegl  usw.  und  ags.  sticol,  sowie  ahd. 
stecchal,  dial.  deutsch  sticket,  Stichel,  nd.  auch  stikel,  westfäl.  stieget 
(aus  *stigiU)  ua.  in  meinem  wb.  habe  ich  bezweifelt,  ob  mnd., 
nhd. ,  nnl.  steil  würklich  durch  ausfall  des  g  in  staigil  zu  er- 
klären sei.  jedesfalls  lehrt  uns  diese  fülle  der  formen,  dass  wir 
es  mit  einer  noch  sprachlebendigen  sippe  (ich  verweise  für 
den  begriff,  den  ich  damit  verbinde,  auf  meinen  aufsatz  Taal  en 
letteren  1,  131  ff)  zu  tun  haben,  die  lebendigkeit  erweist  sich 
auch  in  der  leichten  berührung  mit  ähnlichen  wzz.  und  so 
müssen  wir  sicher  auch  für  unsere  wz.  berührung  mit  einer  wz. 
stik  'steif  sein'  anerkennen,  wie  ich  im  wb.  bereits  angenommen 
habe1,  teilweise  bedeuten  die  Wörter  für  'steil'  zugleich  'steif, 
trotzig',  aao.  wies  ich  zugleich  darauf  hin,  dass  wir  damit 
weiter  auf  eine  basis  sfi  geführt  werden,  ich  verkenne  nicht  den 
hypothetischen  Charakter  dieser  ausführungen.  wenn  der  gedanke, 
dass  wir  in  basen  mit  auslautendem  ei  die  erklärung  des 
schwierigen  lautverhältnisses  in  allen  den  zuletzt  besprochenen 
fällen  zu  suchen  haben,  nicht  das  richtige  trifft,  so  wird  man 
immerhin  bei  einer  würklich  lebendigen  sippe  eher  das  erscheinen 
eines  neuen  wurzelschosses  begreifen ,  als  wenn  wir  es  mit  der 
abgeklärten  familie  einer  starren  idg.  wz.  steigh  'schreiten'  zu  tun 
hätten  2. 

Soweit  wir  den  Wörtern  etymologisch  beizukommen  vermögen, 
ist  also  die  entstehung  von  e2  aus  ^-Verbindungen  von  e  (und  e?) 
wahrscheinlich,  theoretisch  dürfen  wir  aber  auch  andere  Verbin- 
dungen von  e  nicht  für  ausgeschlossen  halten,  wir  dachten  oben 
s.  50  an  die  möglichkeit,  dass  der  aus  e2  entstandene  diphthong 
bereits  zur  zeit  der  aufnähme  der  ältesten  lehnwörter  aus  cea  zu 
e»  geworden  war.  später  kommen  vocalverbindungen  hinzu,  deren 
erster   teil  ce  (e)  ist.     das   macht   natürlich   keine   Schwierigkeit: 

1  zum  teil  ist  später  auch  berührung  mit  steeg  aus  stedeg  =  mhd. 
stcetec  zuzugeben. 

2  gewis  wird  sich  jedem  die  ähnlichkeit  aufdrängen,  die  zwischen  nl. 
tegel,  tichel,  ahd.  ziagal  einerseits  und  nl.  krigen,  hd.  kriegen,  nl.  stegel, 
slichel,  hd.  stiagil  anderseits  zu  bestehn  scheint,  aber  ich  glaube,  wir 
dürfen  das  ohne  weiteres  als  zufall  ansehen,  ebenso  wie  den  umstand,  dass 
bei  all  den  genannten  beispielen  g  im  spiele  ist. 
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ced  und  es  können  sich  gleichmäfsig  entwickeln,  wie  ja  auch,  um 
ganz  unbestrittene  fälle  zu  nehmen,  acc.  sg.  fem.  dea  und  sia 
gleichmäfsig  die  und  sie  ergeben,  das  wesentliche  für  die  di- 
phthongierung  ist  natürlich  nicht  der  offene  oder  geschlossene 
Charakter  des  vocals  an  sich,  sondern,  soweit  es  sich  nicht  um 
die  entwicklung  aus  zwei  vocaleu  handelt,  die  accentuation  oder 
sonst  ein  hinzutretendes  articulatorisches  moment.  diese  beson- 
dere accentuation  scheint  beim  germ.  ea  durch  den  ausfall  eines 
folgenden  lautes  bedingt  gewesen  zu  seit). 

Man  wird  vielleicht  einwendungen  versuchen  mit  dem  hin- 
weis  darauf,  dass  die  zweite  im  deutschen  und  nl.  durchweg  di- 
phthongierte germ.  länge  d,  deren  jüngere  geschichte 1  bis  in  die 
kleinsten  einzelheiteu  hinein  der  des  P  parallel  ist,  ursprünglich 
nichts  sei  als  die  schlichte  länge  des  idg.  o  und  ä.  aber  so  weit 
auch  der  parallelismus  geht,  so  interessant  und  lehrreich  er  ist, 
zum  axiom  kann  der  satz  nicht  erhoben  werden,  dass  solche  paare 
in  jeder  hinsieht  sich  gleichmäfsig  verhalten  müsten.  auch  die  e 
und  ö  entwickeln  sich  nicht  immer  gleichmäfsig,  auch  in  der  Jüngern 
geschichte  des  germ.  ai  und  au,  des  germ.  6  und  e2  sind  Ver- 
schiedenheiten nicht  ausgeschlossen,  wie  zb.  im  nl.  und  nd.  au 
aber  nicht  ai  in  allen  Wörtern  monophthongiert  wird,  zudem  ist 
ja  nicht  e2,  sondern  el  die  etymologische  parallele  zu  6,  und 
gerade  die  meistens  untereinander  abweichende  entwicklung  des 
e1  und  6  in  den  germ.  sprachen  können  wir  als  guten  zeugen  für 
uns  anführen. 

Bonn,  im  märz  1895.  J.  FRANCK. 

EREC  7906. 

Haupt  hat  mit  Lachmann,  der  dabei  an  Parz.  171,  6  dachte, 
die  la.  der  hs.  zuo  der  vinstern  waiit  beibehalten  gegenüber  der 
naheliegenden  besserung  winstern  haut  (vgl.  Iwein  599),  trotzdem 
gerade  bei  winster  die  Verlesung  in  vinster  in  den  hss.  ganz 
gewöhnlich  ist  (vgl.  die  hss.  Drz  zu  Iw.  599)  und  gar  die 
conjeetur  des  Schreibers  der  Ambraser  hs.,  der  die  alten  texte 
nicht  nur  durch  nachlässigkeit  und  misverständnis  entstellt,  son- 
dern in  verwilderte  sprachformen  des  angehnden  16  jhs.  um- 
schreibt, gewis  nichts  auffallendes  hat. 

1  natürlich  halte  ich  mit  Möller  auch  diese  länge  bis  zu  ihrer  diphthon- 
gierung  in  oa,  ua  und  uo  für  einen  offenen  laut;  vgl.  auch  Franz  aao.  s.  50. 
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Auf  rechts  und  links,  meint  aber  Haupt,  komme  es  hier  nicht 
an.  vielleicht  doch,  'rechts  und  links'  erscheint  schon  im  ma. 
mit  symbolischer  bedeutung  für  'gut  und  böse',  wie  noch  heute 
(vgl.  Bürgers  ballade  Der  wilde  Jäger),  diese  deutung  geht  wol 
auf  die  Bibel  zurück  (Matth.  25,  33):  beim  jüngsten  gericht  wer- 
den die  rehten  ze  der  zeswen  hant  gestellet,  die  Übeln  ze  der  tenken 
hant,  Schönbach  Altd.  pred.  n  14,  11.  von  denen,  die  dem 
jacingtus  gleichen,  heifst  es  im  Himml.  Jerus.  403  si  nechoment 
nith  ze  der  winsteren.  in  Konrads  vHeimesfurt  Mariae  himmelfahrt 
932  begegnet  eine  anspielung  auf  die  törichten  Jungfrauen  (Matth. 
25,  1  ff),  die  dd  ze  der  witistri  vil  jcemerlichen  gestant.  von  den 
beiden  schachern  lässt  das  Evang.  Nicod.  1830  Dismas  (den  reuigen) 
zeder  rehten  hant,  Egestin  zeder  linken  kreuzigen,  bei  Schönbach 
aao.  ii  85,  16  erscheint  die  deutung:  diu  zesm  bedütet  den  ewigen 
leip,  diu  winster  bedutet  disen  zergcenclichen  leip.  ja,  'links'  fällt 
geradezu  zusammen  mit  'verkehrt,  unrecht,  schlecht':  zu  der  lezen 
hant  Schönbach  i  10,  5;  letze  hant  Zimr.  chron.  iv  40,  29  (Lexer; 
s.  auch  s.  v.  winster),  so  wie  reht  schliefslich  auch  die  bedeutung 
dexter  erhält. 

Auch  die  höfischen  epiker  verwenden  die  symbolische  be- 
deutung von  rechts  und  links,  die  wege  rechter  hand  sind  heils- 
wege,  die  zur  linken  führeu  zu  unheil  und  gefahr.  der  fischer 
zeigt  Parzival  den  weg  zur  gralsburg :  dort  an  des  velses  ende  dd 
kert  zer  zeswen  hende.  Parz.  225,  25.  Kalogreant  hat  im  walde 
von  Breziljan  von  den  vielen  sich  kreuzenden  wegen  einen  zu 
wählen:  er  kehrt  nach  der  zeswen  hant  (Iwein  265)  und  gelaugt 
zur  gastlichen  bürg,  wo  ihn  des  burgherrn  tochter  so  hold 
empfängt,  der  wirt  selbst,  erzählt  er,  tet  den  stigen  und  den 
wegen  manegen  güetlichen  segen,  die  mich  gewiset  heten  dar,  Iw. 
357  ff.  der  weg  zum  unheimlichen  zauberbrunnen  aber  geht  ze 
der  winstern  hant  Iw.  599.  mit  derselben  nebenbedeutung  ge- 
braucht nun  wol  auch  Guivreiz  das  wort,  als  er  sich  mit  Erec 
vor  der  unheimlichen  bürg  Mabouagrins  sieht :  ich  hdn  mich  übele 
übersehen,  gezeiget  zuo  der  winstern  hant  Er.  7905.  damit  ist  un- 
gefähr dasselbe  gesagt,  was  Haupt  durch  seine  la.  ausgedrückt 
wissen  will,  und  man  ist  nicht  erst  genötigt,  mit  ihm  die  unver- 
ständliche wendung  durch  annähme  eines  sprichwörtlichen  aus- 
drucks  zu  erklären,  der  sich  nirgends  nachweisen  lässt. 

Haupt  führt  aufser  Parz.  171,  5  im  ist  noch  wirs   dan  den 
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die  geilt  nach  forte  aldd  diu  venster  Stent  noch  an  MS  n  103b: 
ob  ich  zeigen  kunne,  wd  der  Spiegel  si,  al  der'  werlte  wunne 
wont  uns  nähe  bi.  seht  an  wibes  güete ,  ir  ere,  beide :  wd  gesach 
man  bezzer  ougenweide? 

Beide  citate  sind  schwache  stützen,  besonders  das  letztere. 
spiegel  ist  bildlich  zu  nehmen  und  bezieht  sich  auf  wibes  güete  usw. 
über  diese  auffassung  des  spiegeis  als  einer  gerätschaft,  die  nicht 
nur  getreue  bilder  der  würklichkeit,  sondern  auch  idealbilder 
gibt,  s.  Wackernagels  abhandlung  Über  die  spiegel  im  ma.  (Kl. 
sehr,  i  128  ff),  den  daselbst  gesammelten  belegen  ist  aufser  der 
eben  angeführten  stelle  noch  die  ihr  nahestehende  MFr.  137,  2 
(Heinrich  vMorungen)  beizufügen :  daz  si  wosre  ein  spiegel,  al  der 
werlde  ein  wünne  gar.  übrigens  müste  man  ja  bei  Haupts  deu- 
tung  gar  an  moderne  Wandspiegel  denken  ! 

Die  Parzivalstelle  ist  mit  dem  angeführten  Wortlaute  bekannt- 
lich nur  in  der  hs.  D  überliefert,  alle  übrigen  hss.  schreiben 
brote,  und  wol  mit  recht,  denn  die  stelle  ist  wahrscheinlich  eine 
anspielung  auf  Iwein  3303  ff:  hie  gienc  ein  venster  durch  die 
want :  da  durch  rahter  die  hant  und  leit  im  üf  ein  bret  ein  bröt : 
daz  suozt  im  diu  hungers  not  usw.  damit  ist  einerseits  der  matte, 
unpassende  vergleich,  den  die  la.  porte  bietet,  durch  den  denk- 
bar würksamsten  ersetzt  :  ein  plötzlich  in  not  geratener  edler 
mann,  der  seine  peinliche  läge  lebhaft  fühlt,  ist  noch  schlimmer 
dran  als  Iwein,  der  im  wahnsiun  ndch  pröte  geht,  dd  diu  venster 
Stent,  sich  aber  seines  ritterunwürdigen  treibens  wenigstens  nicht 
bewust  ist,  vgl.  Iw.  3309;  anderseits  ist,  bei  einsetzung  von 
pröte,  der  zusatz  dd  diu  venster  Stent  erklärt,  an  dem  wol  der 
Schreiber  von  D  anstofs  nahm,  als  er  die  naheliegende  conjeetur 
machte,  ein  überliefertes  porte  hätte  gewis  niemand  geändert, 
die  anspielung  auf  Iwein  erscheiot  freilich  im  munde  des  Gurne- 
manz  als  anachronismus  (vgl.  die  erwähuung  Iwanets  147, 16  uö.), 
wenn  Wolfram  die  sonst  belanglose  episodenfigur  als  den  Hart- 
mannschen  helden  auffasst.  doch  ist  bei  der  ziemlich  selbständig 
gehaltenen  ritterlehre  170,  15 — 173,  6  Gurnemanz  nur  der  dol- 
metsch Wolframscher  anschauungen,  und  die  anspielung  ist  nicht 
für  Parzival  berechnet,  sondern  für  Wolframs  publicum. 
Innsbruck.  ANTON  WALLNER. 


ZUR  KRITIK  UND  ERKLÄRUNG  DES  BRUN 
VON  SCHONEBECK. 

V.  29  ir  guten,  werfet  nuwen  segen  Mir  hin  obir  mine  hecke : 
für  nuwen,  das  hier  keinen  passenden  sinn  gewährt,  lässt  sich 
üwen  vermuten,  diese  md.  form  des  Possessivpronomens  (nd. 
auch  juwen)  zb.  bei  Ernst  vKirchberg  s.  683  und  685 ,  in  der 
Elisabeth  ed.  Rieger  s.  416%  im  Alexander  ed.  Kinzel  2226  uwe 
lant  und  uwe  burh,  bei  Bartsch  Eiul.  zu  Berthold  vHolle  s.  xxi 
und  Weinhold  Gr.2  480.  die  Breslauer  hs.,  welche  stets  uwer  für 
uwe  bietet,  kann  hier  nicht  entscheiden. 

V.  33  ff  gan  mir  got  so  vil  der  tage,  So  wil  ich  manen  einen 
brib,  Der  heizit  Hb  obir  lib.  hier  erregt  der  sonderbare  ausdruck 
manen  einen  brib  bedenken ;  man  erwartete  eher  machen,  wie  es  in 
der  Magdeburger  schüppeuchronik  168, 16  von  Brun  heifst:  des  ma- 
kede  he  einen  gral  und  dichte  hovesche  breve.  aber  manen  ist  schwer- 
lich aus  dem  prosaischen  machen  oder  maken  verderbt,  einen 
accusativ  der  sache  hat  manen  zwar  in  den  beispielen  bei  Schiller- 
Lübben  in  22,  jedoch  nur  in  der  bedeutung  'einfordern,  eintreiben, 
ansprüche  auf  etwas  machen',  was  hierher  nicht  passen  würde, 
vielleicht  ist  es  entstellt  aus  nuwen;  bei  einer  gleichen  gelegen- 
heit,  im  anfange  seines  Parzivals  4,9,  bedient  sich  Wolfram 
dieses  ausdrucks:  ein  mcere  wil  ich  iu  niuwen,  Daz  seit  von 
grözen  triuwen;  v.  10481  nennt  Brun  seine  Übertragung  und 
auslegung  di  nüwe  aventüre. 

V.  42  ff  daz  vinster  und  daz  licht ,  Waz  immer  gutez  ge- 
schieht, Daz  kumpt  gar  von  siner  gute,  wie  hier  ist  in  der  hs. 
durchgängig  waz  für  so  waz  oder  swaz  geschrieben,  so  zb.  398. 
459.  918.  1352.  2315.  2640.  3416.  3769  usw.  ebenso  wer, 
wen  für  swer,  swen  64.  1037.  1048.  1180.  1261.  1266.  1270. 
4167.  4258.  4439.  4926.  5309.  5408  usw.;  welch  für  swelch 
1980;  wd  für  swd  883.  2314;  war  für  swar  5475;  wy,  wie  für 
swi,  swie  50.  182.  193.  443.  670.  784.  814.  981.  1118.  1318. 
1319.  1464.  3120.  3138.  3216.  3989.  4456  usw.;  wenne,  wen 
für  swenne,  swen  (quolieseunque)  785.  1119.  1694.  2664.  3161. 
3389.  4531.  4706.  5000.  5273  usw.  die  Verdrängung  der  formen 
des  verallgemeinernden  pronomens  mit  so  oder  s  hatte  schwer- 
lich  schon   zur   zeit   des   dichters   einen   solchen   umfang   ange- 
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genommen,  wie  ihn  die  über  100  jähre  jüngere  hs.  aufweist,  v.  3920 
ist  swa  durch  das  fragment  von  Bartsch  gewahrt,  wo  die  hs.  waz 
bietet,  ebenso  swo  v.  3989  nach  dem  Rasseler  fragment1  statt 
wie;  v.  12580  f  lautet  der  von  Fischer  redigierte  text:  ich  jach 
wer  miner  vrouwen  fchin  Sehen  weide,  der  muste  sin  Kune  usw.; 
allein  in  der  hs.  steht  is  wer  statt  wer,  das  lässt  vermuten,  dass 
in  der  vorläge  swer  zu  lesen  war.  nur  an  vier  stellen  hat  der 
Schreiber,  ganz  gegen  seine  art,  den  text  seiner  vorläge  un- 
angetastet gelassen:  v.  4419  hat  er  die  ältere  form  sicar,  7104 
so  wen,  8753  so  welch,  12539  swie  erhalteu. 

V.  81  ff  ein  orteil  gab  her  zwen  vrouwen  Um  ein  mortkeit 
do  daz  kint  ....  aus  der  verderbten  form  des  2  verses  schliefst 
F.  in  der  einl.  s.  ix,  dass  hier  eine  lücke  im  texte  vorhanden 
sei.  mir  scheint  der  abschreiber  die  hier  stark  niederd.  gefärbte 
vorläge  nicht  verstanden  zu  haben,  ich  vermute,  dass  es  ur- 
sprünglich hiefs:  um  ein  mortlike  dödez  (oder  mort  dodezt) 
kint.  damit  würde  die  annähme  einer  lücke  beseitigt  sein,  dass 
der  dichter  das  nd.  d  im  anlaute  nicht  überall  zu  unterdrücken 
vermochte,  zeigt  das  beispiel  dofheit  6695  und  nach  meiner  Ver- 
besserung dik  in  v.  2600.  die  scheu  vor  diesem  nd.  d  scheint 
den  Schreiber  auch  veranlasst  zu  haben  v.  10820 — 21  den  text 
willkürlich  zu  ändern,  ursprünglich  scheint  da  gestanden  zu 
haben :  der  (ftrit)  began  an  koning  Heröde,  Der  di  kint  töde  (oder 
döde);  statt  dessen  änderte  er:  der  began  an  koning  Herode  der 
di  kint  Totte  also  ich  han  gelesen  sint. 

V.  102  ab  an  der  warheit  ich  uch  rette  (:  bette);  in  diesem 
eingeschobenen  bedinguugssatze  ist  rette  conj.  prät.  <=  redete,  wie 
v.  8067  ich  sage,  ab  iz  uch  nicht  vorsmete  (:  wete);  an  'retten, 
bewahren',  wie  der  hsg.  im  glossar  ansetzt,  kann  man  hier  kaum 
denken,  vgl.  übrigens  die  vierte  bair.  fortsetzung  der  sächs. 
weltchron.  in  den  D.  chron.  der  Mon.  Germ.  hist.  n  1 ,  368 ,  20 
sicher,  mainer  warheit  gerettl 

V.  223  dine  ougen  geschaffen  durch  minen  (hs.  meyne)  Ion : 
lis  minnen,  vgl.  Parz.  736,  9  durch  prises  lön. 

V.  246  ich  envorlore  nicht  ab  ich  swure:  in  der  hs.  ab  ich 
sin  swure;  dieser  genetiv  bei  swure  ist  schwerlich  zutat  des 
Schreibers,  vgl.  STrudperter  h.  lied  45 ,  5  er  swuor  sin  Davide; 
Zs.  7,  361,  34  ich  rät  iu  als  ich  sin  swüere. 

1  s.  unten  s.  76  zu  v.  3934. 
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V.  263  dt  warheit  ist  mir  ein  gezuch  (:  buch):  überliefert  ist 
my  gar  entzück,  darnach  war  wol  zu  schreiben  mir  gar  ein 
züch,  vgl.  393  der  warheit  zuk  ich  bin  und  das  glossar  s.  v.  züch. 

V.  286  (din  kuscheit  —  hat  mich  gewundit  — )  daz  ich  an 
minen  ougen  lide  pin;  in  der  hs.  an  eyne  ouge  statt  an  mitten  o. 
da  es  nun  Cantic.  4,  9  heifst:  vulnerasti  cor  meum  in  uno 
oculorum,  so  muss  wol  einem  statt  minen  im  texte  verbleiben, 
wie  verkehrt  auch  die  Übersetzung  ist.  auch  das  mnd.  öge  wird 
für  gewöhnlich  schwach  decliniert. 

V.  328  heifst  es  von  Maria:  du  ein  viol  an  der  schouwe,  Du 
ein  sonnenblik  betouwe:  bei  den  letzten  worten  scheint  dem  dichter 
vorgeschwebt  zu  haben  Konrad  vYVürzburg  Lieder  31,  18  von  der 
sunnen  blicke  mac  sin  herze  in  lügende  niht  betouwen.  bei  Brun 
ist  betouwe  wol  nicht  für  ein  adj.,  wie  es  im  glossar  geschieht, 
sondern  eher  für  ein  subst.  zu  nehmen,  vgl.  das  unten  zu  v.  2954 
bemerkte,  ähnlich  lautet  die  anrede  an  Gott  6093  du  got ,  der 
sunnen  obirgleste. 

V.  392  sich  daz  du  icht  tobist,  Daz  du  dinen  herren  so  sere 
lobist:  in  der  hs.  zo  für  so,  und  das  wird  das  echte  sein;  zo 
für  zuo  findet  sich  zb.  auch  in  den  Varianten  zu  1143  u.  1161. 

V.  397  dt  vrouwe  omechticlichen  sprach:  das  ö  in  ömehtic- 
lichen  gehört  offenbar  dem  Schreiber  statt  d,  vgl.  des  hsg.s  ein- 
leitung  s.  xxxi. 

V.  525  ouch  stunt  gewert  als  ein  bolz  Gewachsen  do  des  le- 
bins  holz:  was  gewert  hier  zu  bedeuten  habe,  ist  im  glossar  nicht 
angegeben;  vielleicht  ist  es  verderbt  aus  gevidert,  vgl.  5343 
do  stunt  gevidert  also  ein  bolz  Gewachsin  daz  ture  lebenes  holz. 

V.  541  nemit  daz  alle  gute  goumen:  lis  des  für  daz,  vgl. 
2093  u.  7215. 

V.  785  ff  wen  di  glose  kumpt  darbi,  So  vornemit  ir  daz  ist 
gewisse  Di  warheit  wol  an  der  lugnisse.  in  den  German.  abh.  6,  55 
und  im  glossar  wird  dn  (dne)  der  lugenisse  citiert;  das  wäre 
sprachlich  ungewöhnlich  für  dne  lugenisse.  die  präposition  dne 
mit  genetiv  oder  dativ  ist  auf  mnd.  gebiet  für  das  13 — 15  jh. 
noch  nicht  nachgewiesen ;  md.  erscheint  der  genetiv  erst  um 
1400,  so  bei  Joh.  Rothe  Chron.  c.  740  dne  des  rdtis;  in  Pegauer 
Urkunden  a.  1399  dne  eidis,  worüber  vgl.  Zeitzer  progr.  a.  1888 
s.  1;  Urk.  des  klosters  Kamenz  s.  314  dne  alles  böses  geferdis 
(a.  1455);  nur  scheinbar  wol  der  dativ  in  den  Erfurter  weist. 
Z.  F.  D.  A.  XL.     N.  F.  XXVIII.  5 
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ed.  Kirchhof!  1,  12  dne  dem  muntzmeister,  denn  hier  kann  sich 
das  n  des  acc.  den  dem  folgenden  lippenlaute  angeglichen  haben, 
oberdeutsch  haben  sich  beide  casus  schon  früher  eingebürgert, 
so  Altd.  predd.  von  SPaul  41,  8  an  galten,  nides  und  hazzes  und 
dazu  die  anm.  von  Jeitteles;  25,  2  an  vater  u.  irdischer  sunde; 
Kudrun  325,  3  dne  koufes;  Martina  209,  59  dne  des  geloubin  ur- 
drutzes  :  nutzes  (dagegen  dne  allen  urdrutz  :  nutz  210,  47);  aufser- 
dem  die  beispiele  bei  Rückert  in  der  anm.  zu  Thomasin  1183; 
Lachmann  zu  den  Nib.  2308;  Steinmeyer  Anz.  v  13;  Roethe  zu 
Reinmar  vZw.  197,  2;  Lexer  im  DWb.  vn  1214.  unrichtig  gefasst 
scheint  bei  Brun  auch  v.  3253  eine  bach  (==  'rivus')  di  was  wol 
an  der  maze  groz,  wo  der  hsg.  ebenfalls  dn  der  mdze  versteht 
nach  dem  glossar  414b;  dafür  würde  der  dichter  aber  wol  eher 
dne  m.  oder  uz  der  m.  gesagt  haben,  an  der  mdze  kann  hier 
den  sinn  haben  von  'mäfsig,  nicht  zu  sehr';  so  heifst  es  Demantin 
7096  daz  (getrenke)  stunt  in  edelme  gesteine  an  der  mdze  (nicht 
zu  viel)  und  nicht  zu  kleine;  7723  ich  wil  suchen  aventüre,  si 
sin  recht  edir  ungehüre  und  ergin  an  der  mdze  (nicht  unaus- 
führbar); 8275  her  (=  der  wiri)  saz  an  der  mdze  (nicht  zu  weit 
entfernt)  uf  (an)  der  orien  strdze.  —  aber  auch  das  sonst  unbelegte 
lugenisse  scheint  bei  Brun  787,  obwol  es  sich  decken  liefse  mit 
lougnus  bei  Joh.  v.  Frankenstein  4907  und  4930,  dem  zusammen- 
hange der  betreffenden  stelle  nicht  zu  entsprechen,  wahrschein- 
lich ist  ein  nd.  wort  vom  Schreiber  hier  misverstandeu  und 
entstellt  worden,  es  hiefs  ursprünglich  wol  an  der  likenisse 
(oder  lichnisse)  dh.  an  dem  gleichnisse,  vgl.  Schiller-Lübben  ii  696. 
der  dichter  bezog  sich  hier  damit  auf  die  vorher  citierten  lat. 
worte  aus  Cantic.  2,  9  dialectus  mens  similis  capreae  hinnuloque 
cervorum;  vgl.  den  ausdruck  der  glichnusse  wdrheil  in  der  Elisa- 
beth 8617  und  8627;  das  präfix  in  lichnisse  auf  nd.  weise  ge- 
spart wie  in  suntnisse  Brun  4180  =  gesuntnisse;  vgl.  auch  liehet 
=  glichet  3917  nach  dem  fragment. 

V.  833  dine  linke  winster  (hs.  vinster)  hant  Lege  undir  min 
houbt  zu  hant:  trotz  der  grofsen  breite,  welche  Brun  liebt,  ist 
eine  häufuug  synonymer  attribute  wie  hier  linke  winster  sehr  auf- 
fällig, dieselbe  erscheinung  findet  sich  in  der  hs.  v.  8439  ir 
lertze  vinstere  blanke  hant  Lege  undir  min  houbt  zu  hant.  ähn- 
liche häufung  synonymer  ausdrücke  zeigt  sich  v.  4110  ab  des 
krudeneres  vaz  Behalden  lange  der  würze  roch  waz,  womit  über- 
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setzt  werden  die  worte  des  heil.  Bernhard  si  vasa  pigmen- 
taria diu  retinent  odorum  fragrantiam.  mit  recht  ist  in  dem  me- 
trisch überladenen  verse  roch  unter  die  Varianten  verwiesen ;  der 
würze  waz  fand  Brun  in  Wolframs  Willeh.  2,  14.  aus  allen  drei 
stellen  scheint  hervorzugehn ,  dass  der  abschreiber  die  glosse, 
welche  er  in  der  vorläge  fand,  mit  in  den  text  gezogen  habe, 
wie  an  der  letzten  stelle  roch  zur  erklärung  von  waz,  so  mochte 
in  dem  ersten  beispiele  linke,  in  dem  zweiten  lertze  zur  erklä- 
rung von  vinster  =  winster  über  oder  am  rande  beigeschrieben 
sein,  denn  vinster  sieht  nicht  aus  wie  eine  zutat  des  Schreibers, 
wie  F.  im  glossar  s.  v.  lerz  annimmt,  vgl.  Mhd.  wb.  in  814a. 
in  v.  833  ist  darnach  linke  jedesfalls  zu  tilgen;  nach  vinster  scheint 
dagegen  blanke  ausgefallen,  das  v.  8439  steht,  wo  derselbe  satz 
widerholt  wird.  —  derselbe  fall  scheint  vorzuliegen  v.  5944: 
Maria,  bis  ir  deckeschur  Vor  dem  leidigen  tubel  pufur;  auch  hier 
ist  wahrscheinlich  tubel  nur  ein  glossem  zu  pufur,  womit  vastator 
übersetzt  wird,  pufur  könnte  aus  punjür  verderbt  sein,  das  in 
Wolframs  Willehalm  öfter  vorkommt,  vgl.  die  lesarten  zu  335,  10 
und  346,  9;  der  Schreiber,  so  könnte  man  sich  etwa  die  ent- 
stehung  des  fehlers  denken ,  las  puuur  statt  puniur  und  änderte 
das  zweite  u  in  /.  unter  den  teufelnamen,  deren  das  mittelalter 
doch  so  viele  aufweist,  habe  ich  keinen  gefunden,  der  mit  dem 
worte  pufur  eine  ähnlichkeit  zeigte,  bei  punjür  dürfte  der  dichter 
an  den  anevehtcere  der  Christenheit  gedacht  haben,  vgl.  Leyser 
Predd.  83,  19;  Mechtild  238;  Schönbach  Predd.  i  331,  26  in  dirre 
werlde  hat  der  tuvil  sine  rittere  die  die  guten  —  anvehten  swo  si 
mugen  und  in  4 ,  29  ff.  von  leidigen  anevechteren  ist  auch  bei 
Brun  10770  die  rede. 

V.  913  da  von  her  beigete  lobis  kraft:  beigete  wird  im  glossar 
auf  beeigenen,  mnd.  be-egenen  zurückgeführt  und  ihm  die  bedeu- 
tung  'erwerben'  beigelegt;  es  bedeutet  aber  überall  nur  'einen 
mit  eigentum  versehen  oder  etwas  als  eigentum  übergeben';  so 
in  dem  beispiele  bei  Lexer  und  bei  Ebernand  1102  (nach  der  hs.) 
ouch  beeigente  er  den  selben  tum  ze  Röme  an  daz  gestifte;  in  den 
alten  Statuten  der  Stadt  Halle  bei  Förstemann  N.  mitt.  i  2,  72  u. 
73  ein  burger  zu  Halle  beeigent  und  beerbit;  überdies  sollte  man 
beigente  für  beigete  bei  Brun  erwarten,  näher  liegt  beiagete 
resp.  bejeite  für  beigete  zu  lesen;  vgl.  1076  gib  mir  dines  lobis 
bejach  und  10328  ndch  dines  lobes  bejage. 
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V.  1034  ab  min  sin  ganz  spricht,  Mit  der  alden  und  der 
nuwen  schrift  Wirt  ditz  buch  gar  durchfloret:  der  unreine  reim 
ist  hier  verdächtig;  spricht  scheint  vom  Schreiber  gesetzt  für  das 
nd.  blift,  vgl.  die  beispiele  in  Fischers  einl.  xliii. 

V.  1075  daz  mine  wort  brengen  vrucht  Noch  gebene  mit  wis- 
licher  zucht:  lis  nach  begene  oder  begine  (beginne);  v.  2266 
hen  :  begen,  27  sin  :  begin. 

V.  1078  wird  Gott  angeredet  du  ein  bodemlose  tufe:  statt 
dessen  enthält  die  hs.  du  ein  bodemgrundelose  tufe;  das  adjectiv 
bodemgrundelos  wird  gestutzt  durch  bodengrunt  bei  Reinmar  vZw. 
ed.  Roethe  157,  6. 

V.  1088  für  wechsele  wäre  wol  hier  wie  v.  1090  und  1093 
besser  die  nd.  form  wessele  gesetzt  worden ,  auf  welche  die  hs. 
hinweist,  auf  rechnung  des  Schreibers,  zumal  wenn  dieser  ein 
Schlesier  war,  kann  solche  schwerlich  gesetzt  werden,  vgl.  übrigens 
noch  sesse  :  expresse  1045  und  4150  =  sehse;  auch  961  wird 
icessene  (wächsern)  der  spräche  des  dichters  näher  stehn  als  das 
in  den  text  gestellte  wechsene  (hs.  weshene);  v.  5241  und  8786 
was  (wahs)  :  las;  493  und  10054  antvas  :  was;  über  sas  (sahs) : 
was  :  gras  s.  einl.  xlviii. 

V.  1339  merket,  sus  heizen  di  vrouwen  zwar :  Di  eine  Maria, 
di  andir  Eva:  hier  ist  dem  vorschlage  des  hsg.  einl.  lvii  um 
so  mehr  beizustimmen  (zwd  statt  zwar),  als  auch  v.  3912  zwa 
für  zwo  in  dem  fragment  überliefert  ist.  v.  4600  hat  die  hs. 
zwe  marmelstden,  wo  zwe"  statt  zwo  (zwu,  zwd)  wol  nur  die  dem 
Schreiber  mundrechtere  form  ist.  falsch  ist  die  Überlieferung 
auch  4676  (got  schribet)  zu  libe  an  einer  tablen  Gotes  libe  und 
des  ebinlcristen,  wo  ursprünglich  zwu  oder  zwa  statt  zu  gestanden 
haben  muss,  vgl.  über  die  zwo  minne  zb.  Grieshaber  D.  predd. 
n  87  und  Zs.  1, 145. 

V.  1380  unstritlich  Ion  den  alden  strick  Ich  um  sulchis  lobis 
don:  zunächst  muss  es  lan  heifsen  für  Ion;  sodann  ist  für  un- 
stritlich vielleicht  zu  lesen  unstriclich;  vgl.  Engelhard  4892 
er  strihte  ivol  der  Triuwen  stric.  der  dichter  liebt  adjectiva  von 
dieser  bildung,  vgl.  unpinlich  10036  und  12296;  untastlich  12323; 
unlwingenlich  5209;  unvorwinlich  12322. 

V.  1403  ff  daz  firmament  an  dem  trone  Dar  zu  der  sehen 
planeten  gahen,  Di  den  hemel  undir  vahen;  im  glossar  steht  ver- 
merkt :  iundirvdhen  stv.  in  besitz  nehmen',    indessen  der  hsg,  hat 
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übersehen,  dass  Brun  >Yolframs  Willeh.  2,  2  IT  im  äuge  hatte: 
ouch  louft  in  diner  hende  Der  siben  sterne  gdhen,  Daz  si  den 
himel  xcider  vdhen;>  vgl.  Ulrich  vuTürlia  ed.  Singer  n  9  der  bla- 
ne'ten  chraft  ariceüet,  Daz  si  den  himel  widervdhen;  Martina  178, 
10S  ff  wie  daz  firmament  nach  mdzen  Umbeswenkende  ist  ange- 
Idzen,  Wie  gein  dem  (hs.  den)  dne  triegen  Die  siben  planet en 
criegen;  Aristotilis  heimlichkeit  ed.  Toischer  19S3  darnach  liez 
got  werde  Daz  sich  der  himel  ummeswanc;  Ieglich  plane'te  im 
wider  ranc.  die  anschauungen  des  ma.s  über  die  planeten  — 
quae  moventur  proprio  motu  contra  motum  vrimi  mouentis  nach 
dem  Voeab.  optimus  s.  5S  —  entwickelt  aufser  andern  die 
Meinauer  naturlehre  ed.  Wackernagel  s.  2  f.  hiernach  muss  bei 
Brun  statt  undirvahen  gelesen  werden  widirvahen,  über  welches 
zu  vergleichen  ist  Germ.  7,  303.  verwechselt  sind  beide  aus- 
drücke von  den  schreiberu  auch  in  der  Erlösung  1350,  vgl. 
Germ.  3,  470. 

V.  1542  di  tnre  guldine  houbetlene  breit,  Di  do  gab  so  riehen 
scheit,  Maria  die  reine  meit  icas:  was  hei fst  hier  scheu?  F.  fasst 
es  als  stm.  und  übersetzt  im  glossar:  entscheidung,  glänz,  letz- 
teres kann  es  nicht  bedeuten,  zur  not  könnte  es  im  sinne  von 
Schlichtung,  Versöhnung  gefasst  und  dabei  an  die  mittlerrolle  der 
Maria  gedacht  sein,  vgl.  mnd.  sehet,  aber  auch  so  wäre  der  aus- 
druck  gezwungen  und  duükel.  vermutlich  hiefs  es:  di  do  gab 
so  rieh  e in  scheit  (oder  schit :  brit'?), dh.  die  da  aus  einem  so  kostbaren 
holzstück  (scheit)  stammte,  wie  es  der  berg  Libanon  lieferte,  von  dem 
im  vorhergehnden  die  rede  war.  —   (v.  1551  s.  unter  v.  8431.) 

V.  15S6  der  (smaragdus)  ist  licht  grüne  als  ein  gras:  besser 
lichtgrüne  als  ein  wort  wie  liehtbld  Konrad  vMeg.  457,  21; 
Otto  Rulands  Handlungsb.  17  und  20;  DYVb.  vi  878;  liehtbrün 
Mai  und  ßeatlor  9,34;  liehtlüter  Keller  Erz.  270,  20;  liehtval 
JEnikel  13910. 

V.  1674  heifst  es  vom  Jaspis:  man  vindet  ouch  wol  grawe 
Geschaffen  andirlei  an  der  varwe:  diese  verse  erregen  ihrer  form 
wie  ihrem  inhalte  nach  grofse  bedenken,  der  'graue'  Jaspis  ist  eine 
erfindung  des  Schreibers;  statt  grawe  lese  man  vielmehr  garwe;  vgl. 
v.  175S,  wo  vom  crysolitus  gesagt  wird:  her  ist  nach  dem  golde  gare 
Gestalt  und  nach  wachses  vare.  —  (v.  1710  s.  unter  v.  8431.) 

V.  1750  waz  den,  ist  der  stein  nicht  groz;  ferner  10777  waz 
den,    bleb  Abel  al  do  tot  und  10437  waz  denne,   daz  min  munt 
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sus  seit:  daraus  hat  der  hsg.  im  glossar  den  ansatz  entnommen: 
lwaz  denn  conj.  mit  inversion,  obgleich',  damit  ist  aber  der  Sach- 
verhalt eher  verwirrt  als  aufgeklärt,  waz  denne?  ist  vielmehr 
verkürzter  fragesatz,  dem  sich  ein  hypothetischer  satz  anschliefst, 
diese  art  zu  reden  ist  aufser  andern  namentlich  Wolfram  ge- 
läufig, vgl.  Mhd.  wb.  i  301a,  24  ff  und  lebt  übrigens  heute  noch 
im  volksmunde. 

V.  1780  der  milden  wewen  tut  her  {cristallus)  vrut:  vrüt  tun 
c.  gen.  soll  wol  hier  bedeuten  'von  etwas  frei  und  gesund  machen'; 
im  glossar:  'gut  tun';  zu  dem  namen  der  krankheit  vergleiche 
man  Joh.  Marien werder  215   wundir  was  is,  das  am  ostirtage  ere 

wunden so  mildeclich  bluten,  ab  sy  ir  von  nuwens  wurdin 

werin,  dorumme  sy  sich  ouch  bergin  muste  zcu  hus  zcu  bliben  in 
eitler  kamern,  das  der  milde  blutvlos  ere  wunden  icht  vormelte. 

V.  1 860  ff  in  (=  den  drdt)  hat  eine  hirliche  dit  gesponnen, 
Beide  apostelen  und  propheten.  Seht  von  desen  zwen  meten  Wart 
di  rede  irst  bedacht:  was  soll  hier  meten  heifsen?  F.  denkt  an 
miete  und  übersetzt  'hülfe,  helfer'?  v.  9483  reimt  di  valschen 
propheten  :  mit  den  bösen  gerelen;  darnach  liefse  sich  auch  hier 
reten  für  meten  vermuten. 

V.  1932  durch  daz  wir  icht  irveren  Mit  den  joden  und  uns 
vorkeren:  im  glossar  wird  angenommen,  dass  irveren  hier  intrans- 
itiv stehe  mit  der  bedeutuug:  'in  trügerischem  irrtum  leben';  in 
diesem  sinne  wird  aber  das  wort  nirgends  gebraucht,  daher  ver- 
mute ich:  ir-  (oder  irre-)  varen :  vorkdren,  vgl.  Sachsensp.  in  42,  3 
summe  lüde,  die  der  wdrheit  irre  varen  (var.  irvaren);  Heinr. 
vHesler  Apokal.  92 d  den  irre  varenden  volken.  zu  vorkdren  vgl. 
Brun  11783  und  karen  sich  von  bösem  wege,  wo  die  hs.  karte 
bietet  für  karen;  vorrede  zum  Sachsensp.  188  swenne  got  den 
spigel  umme  kdrt  (:  vart)  und  uns  mischet  zu  der  erde  und  Lexer 
s.  v.  keren. 

V.  2010  die  volge  ich  an  dem  himil  zie:  lis  den  für  dem. 
im  glossar  sind  unter  zun,  zihen  zwei  ganz  verschiedene  verba 
mit  einander  vermengt,  zihen  und  ziehen. 

V.  2105  ff  an  dem  houbte  sint  dri  zellen,  Wie  ouch  die  ketzer 
do  wider  bellen,  Dar  mite  wir  alle  ding  kisen,  Di  Sachfen  di 
Ruzen  di  Vrisen,  Und  dar  zu  di  dri  zite  usw.  das  wort  ketzer 
ist  hier  von  F.  zugesetzt,  anders  und  wol  besser  würde  der 
rede  aufgeholfen,  wenn  man  den  3  und  4  vers  umstellen  wollte: 
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(Swie  ouch  do  wider  bellen  Di  Sassen  di  Ritzen  di  Vrisen)  dar 
mite  wir  usw. 

V.  2475  oculus  mens  deperdatns  est  animam  meam:  lis  de- 
predatus. 

V.  2600  toenne  die  kidel  von  wazzere  wirt,  Itslich  visch  do 
des  todes  birt:  der  hsg.  setzt  mit  Weinhold  ein  subst.  kidel  au 
mit  der  bedeutung  'fischblase?'  sonst  ist  das  wort  nicht  nach- 
zuweisen, auch  gibt  es  hier  durchaus  keinen  passenden  sinn, 
wahrscheinlich  hat  der  Schreiber  falsch  gelesen  für:  swen  ein 
dik  idel  von  wazzere  wirt;  für  von  w.  könnte  man  auch  wazzers 
vermuten,  indessen  v.  2609  heifst  es  auch  von  tilgenden  naket. 

V.  2725  ff  desir  hoen  speheti  rede  zel  Is  bescheiden  uns  bi 
Gabriel:  Di  von  Davide  iesch  ein  brut,  Si  sprach:  herre  min  und 
trut  usw.  hier  bezieht  sich  Di  auf  das  vorhergehnde  wort  Ga- 
briel, also  =  der,  daher  nach  Gabriel  ein  komma,  nach  brül  ein 
punct  zu  setzen. 

V.  2761  f  so  gehe  ich  also  sprach  kocsudel :  Als  eines  gou- 
keleres  budel  Stet  manches  menschen  munt  offen :  im  glossar  nimmt 
F.  kocsudel  als  nom.  appellativum  und  als  einen  teil  der  sprich- 
wörtlichen redensart.  es  könnte  aber  recht  wol  das  nom.  propr. 
eines  den  damaligen  lesern  des  dichters  bekannten  spruchdichters 
gewesen  sein,  für  goukeleres  steht  in  der  hs.  koukeleres,  und  dies 
zu  verwerfen  ligt  hier  kein  grund  vor,  wenn  auch  10837  die  hs. 
gouckelere  list.  das  k  im  anlaute  ist  schon  sehr  alt  und  gut 
bezeugt,  in  oberd.  wie  in  md.  und  nd.  quellen,  so  zb.  Kaiser- 
chron.  ed.  Sehr.  2074  koukeldre,  ebenso  Spec.  eccles.  172;  Zs. 
f.  d.  phil.  10,  135,  43  (12.  jh.)  koukelere;  Sumerlat.  49,52  cTA- 
lare;  vdHagen  Germ.  10,  135  und  138  ködere;  Thür.  weltchron. 
im  ii  bd.  der  Deutschen  Chroniken  294,  35  kokelere,  ebenso  im 
Anz.  f.  k.d.d.vorz.  3  (1856),  304;  Glosse  zum  sächs.  Weichbildsrecht 
ed.  Daniels  u.  Gruben  199,  44  kokeleres;  Förstern.  N.  milt.  m 
2,  44  (228)  kuchelere;  Zeitzer  psalm.  57,  5  koykeler  =  Trebnitz. 
ps.  keukeler;  Anz.  iv  136  caclereri  und  caclari;  Hildebrand  im  DWb. 
v  1566  5  v.  kockler  und  iv  1,  1553  5  v.  gaukeln;  Schade  Altd. 
wb.  344b. 

V.  2782  f  man  sprichet,  von  des  aspis  blase  Des  menschen  Hb 
gar  vortwase.  Also  tut  von  böser  logene  Di  da  gesundit  ist  uf 
trogene  Gar  uf  menschen  werltliche  ere:  dass  tut  hier  das  voraus- 
gehnde  vortwdse  vertritt,   scheint  der  Schreiber  nicht  gefühlt  zu 
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haben;  statt  uf  in  der  letzten  zeile  ist  des  zu  lesen;  auch  gesundet 
sieht  aus  wie  verlesen  aus  gesmidit;  nimmermehr  aber  ist  gesundet 
sin  =  bedacht  sein,    wie  das  glossar  401  der  spräche  zumutet. 

(V.  2808  s.  unter  7714.) 

V.  2813  (loquuntur  pacem  cum  proximo  suo,  mala  autem  in 
cordibus  eorum)  si  sprechen  irme  neheste  vride,  An  irme  herzen 
Xe.it  doch  ein  wide ;  die  letzte  zeile  versteh  ich  so :  jedoch  am 
herzen  liegt  ihnen  (oder  in  ihrem  herzen  suchen  sie)  ihn  zu  er- 
würgen mit  der  wide.  für  leit,  das  aufserhalb  der  reimstelle  sich 
noch  1671.  1748.  2523  usw.  in  der  hs.  findet,  aber  weder  der 
zeit  noch  der  spräche  des  dichters  gemäfs  ist,  muss  lit  =  ligt 
gelesen  werden,  das  durch  den  reim  v.  40  (:  git)  und  10630 
(:  quit)  gesichert  ist,  vgl.  einl.  xxxvi  und  xxxvii.  sehr  auffällig 
ist  auch  der  dativ  neheste,  und  die  besserung  nehesten  liegt  sehr 
nahe;  die  hs.  weist  jedoch  noch  einige  andere  fälle  auf,  die 
zweifei  erregen,  so  v.  1050  dem  suchende  gebe  got  gelinge, 
1259  daz  sehe  ich  an  dem  blutvar  spiz;  4612  bi  dem  goldine 
pfile;  8885  min  innere  sin;  5422  die  valschen  mit  den  andir; 
3527  mit  jem  er  liehe  krefte ;  5203  der  an  gebor  ne  schult  blöz ; 
5621  di  sin  irdische  libe  vri;  6225  (ich  vorzie  mich)  der 
kristenliche  toufe;  10144  uz  Adams  slafende  site  Eva  wart 
gemachet  (de  latere  viri  dormientis);  10124  an  einer  andir  stat; 
10355  an  keine  missewende  muze  mich  irslichen  der  tot;  9055 
durch  menschliche  zarten;  8910  von  vier  ende  der  werlt. 
alle  diese  fälle  haben  im  texte  keine  gleichmäfsige  behandlung 
erfahren,     vgl.  übrigens  Weinhold  Mhd.  gr.  §  505. 

V.  2889  durch  dese  rede  so  hat  Salomon  geschrebin  sin  ebin, 
Daz  an  der  zungen  si  tot  und  lebin:  sin  ebin  übersetzt  das  glossar 
mit  'in  gleicher  weise';  dagegen  halte  man  ErnstvKirchberg  s.  615 
itzlichen  fuget  wol  sin  eben  und  Frauenlob  Spr.  296,  9  ivis  ebene 
bi  den  ebenen  din  an  art.  darnach  wäre  auch  hier  sin  ebin  viel- 
mehr als  apposition  zu  Salomon  zu  fassen  mit  der  bedeutung: 
sein  (Gottes)  genösse,  ebenbild;  ähnlich  heifst  es  von  Paulus 
v.  4339  von  dem  Paulus  schribet  gotes  son. 

V.  2915  also  di  vil  kleinen  kint  Di  zu  der  werlt  geboren 
sint:  damit  soll  übersetzt  werden  quasi  modo  geniti  infantes;  mit 
unrecht  hat  daher  der  hsg.  das  vor  geboren  in  der  hs.  stehnde 
ytzczunt  =  lat.  modo  ausgeschieden  und  den  laa.  überwiesen; 
vgl.  nügeborn  v.  3140  und  Diefenb.  Gl.  s.  v.  modo. 
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V.  2927  der  heilete  sam  zu  den  stunden:  lis  sdn  für  sam; 
vgl.  trän  :  sdn  2936. 

V.  2951  di  wil  di  lippen  beslozzen  sint,  So  enkumpt  dar  zu 
noch  wort  noch  wint:  der  sinn  verlaugt  dar  üz  für  dar  zu;  der 
Schreiber  änderte  wol,  weil  er  nicht  erkannte,  dass  wint  hier 
'hauch,  atem'  bedeutet. 

V.  2954  als  ein  vil  ture  harsnor  (:  swor)  Bindet  daz  har 
vor  der  krige,  Daz  iz  hin  noch  her  envlige:  die  frage  ist  hier: 
was  bedeutet  kriget  das  glossar  sagt  kurz  und  bündig:  die  stiru, 
ohne  diese  sonst  nirgends  bezeugte  bedeutung  zu  begründen,  ich 
versteh  unter  die  krige  das  krigen,  welches,  wie  das  glossar  aus 
mehrern  beispielen  erkennen  lässt,  so  viel  ist  als  'empor  streben, 
steigen',  hier  also,  von  den  hären  gesagt  =  horripilare,  horripi- 
latio  bei  Diefenb.  Gl.  280c,  ÖQ&OTQr/ia;  vor  der  krige  =  daz 
ez  iht  krige,  ze  berge  stige,  grüwe.  wie  kriege,  fem.  von  krigen, 
ebenso  gebildet  finden  sich  bei  Brun  noch  folgende  Substantive: 
betouwe  f.  328  (zu  betouwen  swv.);  gile  f.  4602  und  4613  (zu 
gilen  swv.);  kreste  f.  3527  neben  kresten  swv.;  lose  f.  2673 
neben  lösen  swv.,  im  glossar  beides  vermengt;  obirgleste  f.  6093 
(zu  obirglesten  swv.);  siege  f.  3542  neben  sügen  swv.;  tobe  f. 
11964  neben  toben  swv.;  vlize  f.  (mhd.  vlieze)  7761  und  dazu 
das  glossar  neben  vlizen.  das  glossar  scheidet  hier  nicht  immer 
genau  zwischen  subst.  und  infinitiv. 

V.  3152  di  spise  di  der  zan  vorschart  (:  art):  hier  setzt  der 
hsg.  s.  436a  'vorscharn  swv.'  an  mit  der  erklärung:  zerkleinern, 
diese  bedeutung  ist  aber  dem  worte  durchaus  fremd;  näher  liegt 
vorscharten  swv.  =  vorscherten. 

V.  3243  ff  si  spricht,  daz  wir  komen  biziten,  Böse  alle  zu 
langest  biten:  der  zweite  v.  ist  so  unverständlich;  überliefert  ist  Boze 
se.  langes  beyten,  daher  wol  besser  böse  si  al  zu  langez 
biten.  —  (v.  3253  s.  unter  v.  785  ff.) 

V.  3264  beginnet  wachsen  daz  flumen  (:  sümen),  Her  sal  in 
mit  tode  irwecken:  wegen  her  ist  daz  flumen  unerträglich  und 
scheint  dem  Schreiber  zu  gehören;  in  der  vorläge  stand  wahr- 
scheinlich der  fluni e  (oder  pflüme,  plüme);  beispiele  von  über- 
schüssigem n  im  reim  finden  sich  Germ.  abh.  6,  33. 

V.  3278  ff  durch  daz  uweres  huses  wonunge  Si  eine  nuwe 
sprenunge:  im  glossar  wird  sprengunge  für  sprenunge  vermutet 
als   Übersetzung   von   conspersio   in   i  Cor.  5,  7;   die  lesart  führt 
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aber  auf  spreuunge,  sprewunge  (besprewenunge?),  vgl.  Diefenb. 
Gl. 54b  s.v.  'aspergere',  besprewen,  bespreen  und  54c  'aspersorium', 
sprewazzer;  Lexer  11  1110  s.  v.  sprcejen  und  i  223  s.  v.  besprcejen. 

V.  3299  ir  hals  ist  ein  decke  schür  Uns  kegen  des  tubels 
heizen  vur:  daraus  folgt  nicht,  dass,  wie  im  gloss.  angenommen 
wird,  vur  hier  masc.  sei;  heizen  vur  ist  dativ.  eben  dieser 
dativ  ist  auch  in  v.  3359  verkannt  worden:  deser  torm  glichet 
wol  David,  wo  die  hs.  desen  bietet  statt  deser;  desen  torm  vertritt 
hier  ebenfalls  den  dativ.  auch  in  bezug  auf  dol  irrt  der  hsg. 
in  v.  9257  von  der  bösen  dol,  di  da  anvachten  gotes  trute:  das 
femininum,  das  im  glossar  hier  angesetzt  wird,  ist  aus  dieser 
stelle  unerweislich;  der  bösen  dol  ist  =  Übermut  (so  wird  dol 
übersetzt  in  Schiller-Lübben  vi  101)  der  bösen:  als  masc.  er- 
scheint es  bei  Brun  672  in  den  seibin  dol. 

V.  3419  iz  ist  doch  war  an  allen  valsch  :  hals;  statt  valsch 
konnte  unbedenklich  vals  gebessert  werden,  das  ud.  und  md. 
sehr  gebräuchlich  und  verbreitet  war;  vgl.  auch  Freidank  45,  4 
ez  vliuzet  mangen  Hüten  vals  dne  kupfer  durch  den  hals;  den- 
selben reim  aus  späterer  zeit  führt  Pietsch  in  einer  anm.  zu 
Bückert  Schles.  mundart  155  an. 

V.  3477  f  si  (:  di  trunkenheit)  kuset  koninge  und  bifchob,  Ir 
valscher  trost  und  ir  lob  Stricket  durch  di  ganze  muren:  einen 
ansprechenden  sinn  mag  man  diesem  verse  nicht  abgewinnen, 
ich  schlage  daher  vor  zu  lesen  bisch  ove  und  love,  dh.  'glaube', 
denn  auf  dieses  führt  doch  das  daneben  stehnde  synonyme  tröst, 
sowie  striket  (mhd.  strichet)  statt  stricket;  der  sinn  ist  dann: 
trunkenheit  in  ihrem  wahne  rennt  durch  die  mauer,  auch  wenn 
dieselbe  kein  loch  hat.  über  love  vgl.  v.  3975,  wo  das  Kasseler 
fragm.  hübe  hat  statt  geloube.  wahrscheinlich  liegt  hier  ein 
sprichwörtlicher  ausdruck  vor,  zu  dem  sich  vergleichen  lässt 
Johannes  vdPusilie  243  ir  wellet  io  mit  deme  houpte  durch  die 
muwer  und  moget  io  nicht,  über  die  ganze  müre  vgl.  Heinrich 
vMorungen  138,  29  nach  hs.  C  so  bedunket  mich,  wie  si  ge  her  zuo 
mir  durch  ganze  muren. 

V.  3524  kann  es  von  dem  adamas  doch  nur  heifsen:  isenes 
scherfe  in  i  vormeit;  im  text  steht  nie,  in  der  hs.  ny. 

V.  3526  ff  also  tut  unsir  jemirlich  geschrei,  Daz  wir  tun  mit 
jemirliche  kreste  (hs.  krefte) ,  Iz  klubet  enzwei  der  brut  breste ; 
derselbe  reim  ist  überliefert  11805  dine  breste  Also  ichz  hin  und 
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her  vreste;  dagegen  7465  zwuschen  minen  zvoen  brüsten  Mich 
enmak  keine  leide  krusten;  753  zwuschen  minen  zwen  brüsten, 
Sehet  toes  mag  mich  gelüsten,  der  hsg.  hat  auch  an  der  3  stelle 
bresten  :  kresten  für  brüsten  :  krusten  in  den  text  gesetzt,  indessen 
nach  meiner  beobachtung  wäre  es  doch  für  das  13  bis  14  jh. 
verfrüht,  einen  umlaut  e  für  das  dem  mhd.  u  entsprechende  nd. 
oder  md.  o  in  broste  anzunehmen,  für  kreste  liefse  sich  wol 
noch  eher  kruste  vermuten,  entsprechend  dem  v.  7466  in  der 
hs.  stehnden  krusten,  vgl.  got.  kriustan  'knirschen',  und  die 
form  krosten  bei  Schmeller-Fromm.  i  1383;  ebenso  wäre  noch 
erträglich  brüste  :  vruste  in  v.  4805,  mnd.  könnte  es  börste :  vorste 
lauten,  vgl.  Schiller-Lübben  v  462  und  die  beispiele  jenes  in  u 
übertretenden  i  bei  Weinhold  Mhd.  gr.  §  50. 

V.  3529  ff  daz  dar  uz  schone  vluzet  Und  vollicliche  vor  obir 
duzet  Beide  genade  und  ouch  trost;  im  glossar  ist  hieraus  ange- 
setzt s.  436a  'vorobirdizen  stv.  vorüberströmen',  eine  derartige 
bedeutung  wäre  für  den  sinn  der  stelle  durchaus  unpassend, 
überdies  ist  im  13  und  14  jh.  ein  dem  nhd.  vorüber  entsprechen- 
des vorober,  für  über,  wie  es  Weigand  in  seinem  DWb.  n4  1031 
erst  aus  Luther  verzeichnet,  noch  nicht  zu  finden,  will  man 
nicht  of  irduzet  lesen,  so  hat  man  mindestens  vor  zu  streichen, 
beispiele  von  überdiezen  stehn  aufser  bei  Lexer  noch  in  der 
chronik  des  NvJeroschin  8475  und  18105. 

V.  3691  f  dese  haut  ist  des  vredis  schilt,  Der  den  tubel  dicke 
bevilt  An  sime  angevalle  ouch  bloz:  im  glossar  wird  diese  stelle 
unter  beviln  untergebracht  und  dieses  mit  'verdriefsen'  übersetzt, 
aber  diese  erklärung  fügt  sich  nicht  dem  zusammenhange,  sie 
lässt  die  worte  ouch  blöz  unerklärt,  der  nachdruck  ruht  hier 
auf  dese  hant;  von  ihr  gilt,  was  in  dem  relativen  zusatze  gesagt 
wird,  nicht  vom  vredis  schilt,  dann  ist  aber  der  in  di  (oder  di 
hat)  zu  bessern,  und  bevilt  ist  =  b evellit  (vgl.  Schiller-Lübben 
vi  63),  wie  es  der  hsg.  nach  meinem  dafürhalten  richtig  erklärt 
hat  in  v.  5552  ir  vrucht  suche  stillet  Und  allen  ungemach  bevillet; 
vgl.  über  dieses  i  =  e  Fischers  einl.  xxvni.  auch  vorschirdit  5485 
=  vorscherdit,  engist  675  =  engestit  gehören  hierher  und  Weinhold 
Mhd.  gr.  §  29.  hiernach  lassen  sich  die  beiden  letzten  verse  so 
übersetzen :  die  den  teufel  oft  zu  falle  bringt  bei  seinem  anfalle, 
auch  ohne  waffen.  diese  auffassung  wird  gestützt  durch  das 
darauf  folgende  (v.  3694  ff),  in  welchem  derselbe  gedanke  in  ahn- 


76  BECH 

licher  form  widerkehrt:  der  heiligen  drivaldekeit  genoz  Ist  di  selbe 
zesewe  hant  Und  hat  den  tubel  dicke  geschant. 

V.  3786  des  schribet  war  Salomon  und  vol,  Ir  hende  weren 
jacincten  wol:  die  Wörter  vol  und  wol  müssen  ihre  stelle  ver- 
tauschen wegen  z.  3637  manus  tuae plenae  iacinctis. 

V.  3878  desir  buch  ist  daz  serp endrat est :  im  glossar  konnte 
hier  verwiesen  werden  auf  sarap  endrat  est  im  Parzival  50,  5  und 
68,  8  und   die  Varianten  ebenda. 

V.  3934  durch  daz  ir  lob  si  vester,  So  sprach  her  :  min  bru- 
dir  min  swester:  für  brudir  muss  es  heifsen  brut,  vgl.  Cantic. 
4,  9  vulnerasti  cor  meum,  soror  mea  sponsa,  und  darauf  bezieht 
sich  auch  zurück  v.  3974  durch  waz  her  si  heize  brut.  so  steht 
auch  in  den  Kasseler  fragmenten.  die  einsieht  in  diese  neu  auf- 
gefundenen bruchstücke  von  Bruns  Hohem  Hede  verdanke  ich  prof. 
Edward  Schröder,   der  sie  unten  s.  101  f  zum  abdruck  bringt. 

V.  3944  des  betroug  si  Sathan  der  tubel:  hier  ist  die  ober- 
deutsche form  betroug  in  den  text  gesetzt;  angemessener  war 
der  spräche  des  dichters  betrog,  wie  in  der  Breslauer  hs. ,  oder 
betroch,  wie  in  dem  Kasseler  fragment  steht;  vgl.  zb.  Nie.  vJeroschin 
19389  trog  :  vlög  und  16583.  was  der  hsg.  über  6  und  ou  in 
seiner  einl.  s.  xxxiv  vermerkt  hat,  trägt  der  noch  stark  im  nieder- 
deutschen befangenen  spräche  des  dichters  zu  wenig   rechnung. 

V.  3974 — 75  durch  waz  her  si  hize  brut,  Daz  sage  ich  uch 
als  ein  krut,  Durch  daz  unse  loube  stark  were:  als  ein  krüt, 
wofür  F.  als  ein  vrüt  in  den  text  gesetzt  hat,  wird  durch  das 
Kasseler  fragment  bestätigt;  der  sinn  ist  schwer  zu  erraten;  viel- 
leicht: als  mittel  zur  Stärkung  und  belebung,  wie  man  beispiels- 
weise krüt  anwendete  gegen  Ohnmacht,  so  im  Karlmeinet  36,  28. 
142,  8.  vgl.  übrigens  bei  Brun  10814  den  hat  gegeben  also  ein 
krut  di  ewigen  krönen  unse  brut. 

V.  3996  st wart  im   eine  swere  pin:   in   dem  fragm. 

heifst  es  ein  swarer  pin;  das  klingt  altertümlicher  und  ist  wol 
das  echte;  das  adj.  swdr  im  reim  11908  (:hdr). 

V.  4008  wibes  zucht  und  ir  schone  Demutiget  den  gewaldigen 
man:  mehr  derzeit  und  der  spräche  des  Verfassers  entsprechend 
sind  die  formen  (demüdet  resp.)  6t müde t  und  waldigen,  welche 
das  fragm.  bietet;  vgl.  Mitteid.  schachb.  336,  16  des  wil  ich  mich 
demüten  und  Brun  294  des  waldigen  koninges. 

V.  4220  koning  Alexander  do  her  missetet  In  ruwen  und  och 
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in  lach  :  F.  vermutet,  dass  nach  in  ein  Substantiv  ausgefallen  sei 
oder  dass  lach  ntr.  lagerstätte  hier  bedeute,  näher  liegt  für  och 
in  zu  lesen  ochin  (oder  achin)  oder  in  ochin  dh.  im  ächzen, 
stöhnen;  siehe  Mhd.  vvb.  i  6a,  10  und  Lexer  in  den  nachtragen  12 
din  trüren  und  din  achen  aus  Apollonius  vTyrus  ed.  KSchröder 
123,  17;  HvBeringen  5350  ze  trank  und  ouch  ze  spise  gap  si  im 
siuflen  achen  (:  wachen);  Hätzlerin  n  58,  166  weder  we  noch  ochen 
(:  gesprochen);  Osw.  vWolkenstein  33,  3,  3  seitliche  begir  bringt 
mir  achen  (:  wachen). 

V.  4044  si  ist  ein  born  dem  nimmer  gebrichet:  im  fragment 
steht  brichet,  und  das  konnte  als  das  seltenere  und  dem  dia- 
lekte  Bruns  gemäfsere  für  den  text  verwendet  werden ;  es  steht 
unpersönlich  nicht  blofs  in  mnd.  quellen,  auch  im  Roland  3247, 
Ulrich  vdTürlin  Willeh.  180,  2,  Pass.  K.  74,52,  Rumzlant  in 
MSH.  in  64 a  (3). 

V.  4139  ff  heifst  es  vom  nabel,  er  nehme  die  mitte  des  leibes 
ein,  habe  sechs  stucke  (haupt,  äugen,  nase,  mund  und  brüst)  über 
sich  und  ebenso  viele  unter  sich;  er  gleiche  daher  dem  Cherubim, 
der  in  dem  palaste  Davids  stund;  von  diesem  habe  er  gelesen 
(4157  ff):  sex  alae  uni  et  sex  alae  alteri  letwedir  sint  sechs  vö- 
gele, Wer  rechte  mizzet  zum  bogele.  der  unsinn  der  zweiten  zeile 
ist  klar:  es  muss,  worauf  das  lateinische  weist,  heifsen  ietwe- 
dersit  ses  vlogele.  schwerer  ist  die  folgende  zeile  zu  ver- 
stehn.  ist  die  la.  richtig,  so  liefse  sich  allenfalls  übersetzen: 
wenn  man  rings  herum  misst,  zu  beiden  Seiten  zählt,  aber  auch 
das  befriedigt  nicht,  vielleicht  ist  vögele  zu  setzen  für  bogele, 
dann  wäre  der  sinn:  wenn  man  sich  genau  hält  an  den  vergleich 
mit  dem  vogel.    vgl.  unten  zu  7420. 

V.  4165  ff  alle  di  do  vor  durste  zinken,  Di  komen  zum 
wazzer  und  trinken.  Wer  selber  noch  gelt  etihabe,  Der  koufe  in 
alsundir  gäbe  Und  trinke  milch  unde  win.  Sunder  keines  toider- 
werhvZ*  pin  Ilet  mit  Worten  vaste  her.  diese  stelle  ist  mehrfach 
$  c^ferbt.  zinken  wol  =  sinken;  z  für  anlautendes  s  in  der  hs. 
nicht  selten,  ebenso  ist  selber  und  gelt  wol  verlesen  für  silber 
(nd.  sulver)  und  golt.  statt  in  im  3  verse  verlangt  der  Zusammen- 
hang im.  an  stelle  von  keines  w.  bietet  die  hs.  keyner  w.,  das 
femininum  war  ohne  anstofs  wie  v.  4485  und  in  dem  beispiele 
bei  Schiller-Lübben  v  640;  Germ.  5,  462,  111  die  wesle  ist  der 
minne  spil;  über  die  form  wessele  vgl.  oben  zu  v.  1088. 
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V.  4291  ff  heifst  es  von  Rebecka:  die  got  da  gar  sunder  fat 
Zu  eime  wibe  bereitet  hat  Mime  üben  sone  Isaach;  von  fat  sagt 
das  glossar:  'frnz.  (=  fol)  —  —  sunder  fat,  ohne  trug',  diese 
identificierung  möchte  ihres  gleichen  suchen,  ansprechender 
war  es,  wie  Fischer  früher  Germ.  abh.  6,  32  vermutete,  fat  = 
mhd.  vaz  zu  nehmen;  gegen  seinen  einwand  in  der  einl.  xlvh 
könnte  man  anführen,  dass  Rebecka  in  v.  4308  auf  Maria  ge- 
deutet werde;  nur  dass  das  unverschobene  t  im  auslaute  bei  Brun 
auffallend  wäre,  nach  meiner  auffassung  ist  die  stelle  verderbt, 
vielleicht  hiefs  es:  di  got  alsundir  cundirfeit  Zu  eime  wibe  hat 
bereit',  vgl.  12222  das  ist  war  AI  sunder  valschez  kunder  feit, 

V.  4365  ff  ir  nobel  were  ein  napf  trankes  voly  Der  da  nimer 
itel  wirt,  Des  wite  hemel  und  erde  birt:  für  wite  in  der  hs.  weyle; 
darnach  wol  zu  lesen  di  wile  für  des  wite. 

V.  4405  si  (=  die  vorspan)  waren  rechte  mittene  senewel  Also 
ein  zirkel  schafes  vel  Und  dri  hornik  zun  enden:  der  zweiten 
zeile  kann  man  in  dieser  fassung  kaum  einen  passenden  sinn 
abgewinnen,  vielleicht  hiefs  es  ursprünglich :  als  ein  zirkel  schaffe, 
snel;  auch  sonst  wird  stiel  vom  dichter  im  reim  zur  aushilfe  ge- 
braucht, sodann  ist  dem  zusammenhange  nach  hornik  hier  nicht 
Substantiv,  sondern  drihornic  ist  adjectiv,  im  gegensatz  zu  sene- 
wel, wie  bei  Diefenbach  H.  594c  s.  v.  'triangularis',  drihurnich; 
Ludolf  vSuchen  Reisebuch  in  vdH.  Germ.  6,  69  dit  rode  mer  — 
is  drehorned  schapen.  aber  in  v.  4421  muss  es  wol  hörne  heifsen 
statt  hornic;  in  der  hs.  steht  hornc. 

V.  4413  ff  der  zirkel bezeichent  —  Uns  sundern  hosch 

und  spot  Den  turen  endelosen  got:  wie  hier  werden  diese  sinn- 
losen Zeilen  auch  im  glossar  s.  v.  hosch  citiert;  es  muss  doch  wol 
sunder  (präposition)  heifsen,  das  auch  vor  spot  zu  widerholen  ist; 
vgl.  Martina  24,  82  dne  schimpf  und  dne  hosche. 

V.  4419  so  vindit  ir  swar  manz  wende  An  des  sones  tages 
nimmer  ende:  ich  versteh  an  des  sönes  dach  (=  mhd.  suon*stac) 
is  nimmer  ende;  die  präposition  an  hier  =  biz  an  wie  in  v.  10^32 
und  11620;  in  ßertholds  Crane  346  levede  ich  an  den  sünen- 
dach;  Rumzlant  MSH.  in  54a  an  sin  ende,  an  sin  alter,  an  den 
tot;  Mhd.  wb.  i  40%  17. 

V.  4425  daz  brenge  ich  uf  kunstliche  sla :  kunstliche  begreift 
man  nicht  recht,  besser  kuntliche,  wie  die  hs.  hat;  der 
dichter    erläutert   im   folgenden    an   einem   allgemein    bekannten 
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Vorgang  in   der  natur  das  wesen   und   die  bedeutung  der   drei- 
einigkeit. 

V.  4439  ff  wer  wazzer  is  sne  zusamene  stize  Allentsamen  in 
ein  genize  Und  trebe  daz  zu  vure,  Di  dru  worden  al  eine  nature : 
so  lautet  der  text  bei  Fischer,  im  glossar  denkt  er  bei  dem  un- 
verständlichen genize  an  ein  verbum  enein  geniezen  oder  enein 
genözen  (vereinigen),  es  ist  aber  jedesfalls  verderbt  für  genize 
=  md.  geve'ze,  mhd.  gevceze;  u  und  n  hat  der  schreiber  noch 
an  andern  stellen  verwechselt,  vgl.  Hallische  schöffenbücher  ed. 
Hertel  m  292  Her  Hildebrant  Kefeling  —  —  begauede  Hilde- 
brande —  —  alle  dat  hie  het  ane  eigene,  an  vamder  haue,  an 
siluerinne  gefiele  unde  alle  dat  hie  nu  het  unde  wnmer  nie  ge- 
wint; 883  Arnold  Muller begauede  Kunnen alle  dat 

hie  in  sime  hus  het  an  körne,  an  vleische  unde  an  erweten,  an 
holte  unde  kolen,  sunder  vedderwant,  thenen  gevyten  unde  erneu 
gevyte1);  Urkunde  v.  j.  1370,  welche  einen  vergleich  zwischen 
erzb.  Albrecht  vMagdeburg  und  Claus  vBismark  enthält,  bei  Drey- 
haupt  i  83:  silbern  geuieze  vergult  u.  unvorgult,  neben  silberne 
geue/ze;  KonrStolle  Thüringisch-Erfurtische  chronik  fol.  199a  item 
zwey  tusent  stuck  silbern  gefifzes  uff  einem  wagen,  item  andirt- 
halb  tusent  Silbers  gefifzes  uff  einem  andern  wagen;  fol.  227b 
die  von  Florencz  haben  grauen  Jeronimo  de  Pacz  genomen  allis 
silbern  gefisfze;  fol.  301  alle  gefisfze  uberguldet.  gefize,  nd. 
gefite,  ist  aber  nicht  das  einzige  beispiel  der  art,  das  die  Magde- 
burgischen und  Hallischen  Urkunden  enthalten,  zu  i  erhoben 
wird  dort  noch  hin  und  wider  namentlich  das  dem  mhd.  w 
entsprechende  e  des  conj.  praeteriti  ablautender  verben  der 
A-classe:  so  bytin  =  mhd.  baten  ('peterent')  in  der  Blume  des 
Magdeb.  rechts  ed.  Boehlau  i  111;  vgl.  Konrad  Stolle  fol.  216, 
wo  mehrmals  biete  steht  =  'peteret';  —  gibe  (giebe)  =  mhd. 
gißbe  ('daret')  in  den  alten  Statuten  der  Stadt  Halle  bei  Förstemann 
N.  mitt.  i  2,  63  (aus  dem  anfang  des  14  jhs.)  si  solden  on  be- 
halden  alse  langhe  dat  hie  sine  büte  ghieue  und  der  stat  bot  Melde; 
gybe  in  der  Blume  des  M.  R.  s.  107;  vorgybe  s.  109;  —  nime, 
nim  =  neme  =  mhd.  nceme  ('sumeret')  Hall,  schöffenb.  n  403 
wir  (=  'esset')  dat  Hans  Prune  af ginge  unde  nim  sie  einen  andern 
man;  gink  ok  sie  af,  nim  Hans  eine  andere  husvrowen;  in  1374 
nyme  ('sumeret'),  ebenso  Blume  des  M.  R.  s.  91 ;  innyme  in  den 

1  neben  gevyte  list  man  ebenda  i  848  brugefeze;  n  166  brouvete. 
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denkwürdigkeiten  des  Hall,  ratmeisters  Spitteadorf  ed.  Opel  s.  239, 
anm.  4;  vgl.  genyme  adj.  =  mhd.  genceme  io  einer  Thüringer  urk. 
im  Hess,  urkundenbuch  ed.  AWyss  n  985  (a.  1359);  —  siete 
=  sete,  mhd.  sceze  ('sederet')  in  dem  Hall,  schöffenb.  i  1342  dar 
antwerde  Prierowe  also  tu,  hie  siete  von  der  iuncvrowen  weghene 
up  dem  erue ;  —  sprike  =  spreke,  spräche  ('loqueretur')  im  Richt- 
steig Landrechts  ed.  Homeyer  c.  19,  2  sprike  auer  jene,  he  ne 
were  sime  vader  nicht  euenbordich  und  c.  25,  4;  Blume  des  M.  R. 
i  96  sy  spricht  n  in  an  und  i  107;  123  anspriche;  n  2  spryche; 
Alte  Statuten  von  Halle  s.  64  swie  deme  andern  an  sine  ere 
sprieke,  dat  hie  on  Mete  velschere;  Hall,  schöffenb.  in  687  loiere 
dat  die  gaue  rurde  hern  Heydenrike  —  — ,  so  weddersprieken  sy 
dy  gaue;  —  trife  =  drepe,  mhd.  trcefe  ('tangeret')  in  der  Blume 
des  M.  R.  l  124  schösse  ein  man  nach  einem  vogil  unt  tryfe  ein 
vich;  —  wire  (wiere)  =  were,  wcere  in  einer  Urkunde  von  Barby 
a.  1334  in  Höfers  Ausw.  s.  284 — 85:  wire  dat  si  dat  hüs  koften; 
wir  auer  dat  he  das  nicht  dun  künde;  Urk.  v.  Halle  bei  Drey- 
haupt  i  56  (a.  1324)  und  777  (a.  1339)  wir  neben  wiere,  wier 
und  in  Förstern.  N.  mitt.  ii  316  wiere,  wieren;  Hall.  stat.  ebenda 
(anfang  des  14  jhs.)  i  2,  63;  wyre,  wire,  wiere,  wier  in  den  Hall, 
schöffenb.  i  1069.  1092.  1124.  1129.  1332.  1342.  1368.  1374; 
ii  403;  m  64.  139.  252  usw.,  vgl.  PhWegener  in  den  Magdeb. 
geschichtsbl.  13,9;  —  dide,  diede  =  de'de,  tcete  in  den  Hall, 
schöffenb.  i  1268  af  sie  des  mer  diden;  1283  wir,  dat  or  ein 
schaden  dide;  m  127  wu  sie  sik  des  underwinden  scolden,  dat  sie 
rechte  dyden;  132.  139.  146.  151;  1374  endiede  hie  des  nicht 
und  nyme  Frederik  ienichen  schaden,  des  schaden  schal  hie  sick 
irholn  an  deme  houe;  in  einer  Hallischen  Urkunde  bei  Dreyhaupt 
i  56  (a.  1324)  dide  neben  de'de.  im  östlichen  Thüringen  und  im 
sächsischen  Osterlande  wird  dieses  i  in  gefiße  und  in  den  con- 
junctiven  hie  und  da  heute  noch  gesprochen,  hiernach  wider- 
spricht es  durchaus  nicht  dem  dialekte  Bruns,  wenn  es  v.  4855 
nach  der  Breslauer  hs.  heifst:  durch  waz  her  si  lilige  hyze  Vil 
nöte  ich  des  vorgyze.  Fischer  hat  hier  heze  :  vorgeze  in  den  text 
gesetzt,  und  so  lautet  der  reim  4028  auch  nach  dem  Kasseler  frag- 
ment.  Brun  wird  vorgize  neben  vorgeze  gesagt  haben,  das  gilt  von 
der  form  wyr  =  wer,  wcer,  welche  die  hs.  v.  12707  bringt,  und  von 
dem  reim  riveren  :  schieren  808  und  7741  also  tuben  uf  wazzeres 
riveren,  Der  vlogele  und  der  schieren  Mit  milche  gewaschen  weren. 
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Aber  auch  in  betreff  der  i  (ie),  welche  dem  mhd.  ei  ent- 
sprechen, stimmt  die  Breslauer  hs.  mit  den  oben  angeführten 
Urkunden,  also  mit  dem  dialekte,  dem  der  Sachse  Brun  angehörte, 
so  findet  sich  in  den  Hall,  schöffenb.  in  834  43  schock  briedes 
(=  mhd.  breites,  hier  im  gegensatz  zu  smales)  geldes;  1076  ein 
briet  schock,  ebenso   1339.  1347.  1370.  1371.  1384.  1392  usw.; 

—  weiter:  dil,  diel  =  del,  teil;  so  dil  in  den  gen.  Schöffenb.  i  1233. 
1244.  1263;  diel  1309.  1315;  dieles  u  432;  kinderdil  1137. 
1140  (neben  kinderteil  1143);  kinderdiel  1440.  1441;  iv  328. 
332.  581;  ordyl  =  mhd.  urteil  in  140.  151;  ordiel  72.  87.  108. 
118  (neben  ordel  127.  128),  148.  153;  diele,  f.,  iv  162  mit  den 
anderen  kynderen  tu  gelieker  diele  gen;  dielinge,  f.,  m  72 ;  dilen  swv. 
Dreyhaupt  i  56  (a.  1324);  gedielt  Hall,  schöffenb.  iv  357.  469. 
564;  tügedielt  i  1369.  1382.  1415.  1432.  1445;  in  289;  iv  345; 

—  vlisch,  vliesch,  n.,  =  vlesch,  vleisch :  m  36  twelf  siden  swinens 
vliesches  und  achteyn  bücke  schopens  vliesches;  vgl.  vlisch  in  Schön- 
bachs Predd.  i  45,  4;  49,  16;  75,  11  neben  vlesch  48,  29; 
vlischlich  ebenda  4,  38.  290,  22.  350,  27  neben  vleschlich  23,  28. 
24,  20;  —  igen  =  egen,  mhd.  eigen:  Hall,  schöffenb.  i  1277  alle 
dat  hie  het  vnde  immer  gewinnet  an  igene  vnde  an  schult  (neben 
eygen  und  egen);  ygen  1388.  1454;  in  63.  73.  79.  93.  114.  144. 
1356;  —  liet,  n.,  =  let,  mhd.  leit:  Hall.  Statuten  in  Förstern. 
N.  mitt.  i  2,  64  durch  lif  oder  durch  liet;  —  rideste  =  redeste, 
md.  reiteste,  mhd.  gereiteste:  Hall,  schöffenb.  i  1271  teyn  mark 
an  sime  ridesteme  güde,  und  so  1278;  1300  an  sime  riede- 
steme  güde;  vgl.  geriet,  geriede  Germ.  26,  357,  1.  358,  19  und 
39;  —  tieken,  n.  =  teken,  mhd.  zeichen:  Hall.  Statuten  in 
Förstern.  N.  mitt.  i  2,  63  thiekene  und  ander  almüsen  die  scollen 
sie  niemande  gheuen  denne  armen  lüden;  bezichenen  swv.  =  be- 
zechenen,  bezeichenen  Schönbachs  Predd.  i  20,  22.  35,  18  neben 
bezechent  28,  30  l.  in  anbetracht  dieser  wortformen,  durch  welche 
sich  die  spräche  eines  teiles  der  um  Magdeburg  und  Halle  ent- 
standenen Urkunden  vor  andern  kennzeichnet,  darf  man  wol  be- 
haupten, dass  das  I,  welches  in  der  Breslauer  hs.  so  oft  statt 
&  oder  ei  erscheint,  mehr  zu  schonen  war,  als  es  der  hsg.  getan 
hat.     ich    rechne    dahin    namentlich    folgende   Wörter   nach    der 

1  was  ich  in  <kr  Zs.  f.  d.  ph.  19,  488  über  bezichent  und  wiest  ge- 
sagt habe,   nehme  ich   hiemit   zurück  und   bekenne,   dass  Schönbach   vor- 
sichtiger war  als  ich,  indem  er  diese  formen  im  texte  beliefs. 
Z.  F.  D.  A.  XL.    N.  F.  XXVIII.  6 
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überlieferuDg:  vlysch  n.  =  vlesch,  vleisch  in  v.  8976,  vlisches  10722 
neben  vleisch  3997  und  6853;  —  vlyschlich  12357  neben  vleisch- 
lichen  1208  und  5171;  12254  hat  der  Schreiber  vlyschliche  für 
wisliche  geschrieben;   —  yrvryschet  =  irvreschet,  irvreischet  111 ; 

—  gelyt  4602  =  geleit,  gelegit,  vgl.  Weinhold  Mhd.  gr.  §  34 ;  — 
besehydenheit,  f.  =  beschedenheit,  bescheidenheit  2356  (neben  be- 
Schede ich  2667,  unbesche'denlich  9192,  besche'den  kan  12644);  — 
besehydenlichen  2393  (neben  bescheydenlichen  1048);  —  ist  ge- 
hyssen  4660  =  gehezen,   geheizen   neben  geheyssen   1756.  1827; 

—  ziehen,  n.  1245  =  zechen,  teken,  zeichen;  ebenso  3348.  3353. 
4284.  8686.  8695.  10908;  —  zichenen  swv.  4648=  nd.  teke- 
nen;  gezichet  8116;  —  bezichenen  swv.  1448.  1539.  1603.  1690. 
1704.  1796.  1816  usw.  (neben  bezeichenen  1196.  1416.  1443); 

—  bezichenunge  f.  1405  am  rande,  bezichnunge  2281.  5114, 
bezichunge(t)  2149;  —  bizichen  n.  2404  am  rande  (hs.  bey- 
zichen)  ' ;  —  zigen  swv.  9367  =  zeigen;  irzigen  swv.  4012 
(neben  yrzeygen  1490);  —  wychen  swv.  8116  =  mnd.  weken, 
mhd.  weichen,  'liquefacere',  im  reim  gewichet  :  gezichet.  eben 
hierher  zähle  ich  die  vom  hsg.  in  seiner  einl.  xlix  besprochenen 
präterita  aus  der  reihe  der  I-klasse:  blip,  schrif,  trif,  vliz,  deren 
vocal  man  wol  ebenfalls  für  eine  erhöhung  des  e  zu  halten  hat, 
das  auf  mnd.  gebiete  statt  des  mhd.  ei  sonst  üblich  ist.  auch  das 
Präteritum  swyk  v.  359  gehört  hierher,  für  welches  sweig  in 
den  text  gesetzt  worden  ist.  in  v.  10340,  wo  vorsnet  :  vorschryt 
überliefert,  im  texte  aber  vorsnet  :  vorschret  gesetzt  ist,  könnte 
vorsnit  :  vorschrit  das  ursprüngliche  gewesen  sein  2.  ebenso  kann 
es  v.  10494  nach  dem  dialekte  des  dichters  heifsen  so  quam 
min  anker  zu  vollem  ride,  swie  ich  mich  kleine  segelens  nide,  wo 
die  hs.  reyde  :  neyde  hat,  vgl.  oben  rideste.  zweifelhaft  ist  auch 
der  reim  blech  :  sech  542.  11635.  2606,  wo  die  hs.  sych,  steh, 
sich  (:  bleich)  bietet;  bliche  =  bleich  bei  Lexer  i  306;  Heinr. 
vBeringen  6437  ez  was  glestic  und  nindert  blich  (:  rieh);  bliche,  f. 

1  vgl.  die  beispiele  in  Weinholds  Mhd.  gr.  §  99,  wo  aber  verzichnisse 
aus  Höfer  i  9  (=  verzigenisse  bei  Lexer  m  319)  zu  streichen  ist. 

2  vgl.  Weinhold  Mhd.  gr.  §  354  und  Germ.  30,  268;  dazu  erschin  in  der 
Erlösung  2575  wer  dise  frouwe  möge  sin,  an  der  diz  hohe  lop  erfchxn. 
dieselbe  form  findet  sich  noch  in  Schönbachs  Predd.  i  187,  23.  noch  älter 
ist  verlieh  =  verleich,  verlech  in  der  Kaiserchron.  6493  nach  der  Vor.  hs. 
oberdeutsch  findet  sich  noch  stich  in  Lassbergs  LS.  i  291,  30;  erschin  bei 
Michael  Behaim  223,  10. 
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=  'pallor'  in  den  Kolmar.  meisterl.  115,  29  des  tödes  bliche  (:  ge- 
ncedicliche).  —  (v.  4600  s.  unter  v.  1339.) 

V.  4603  {zwa  marmelsulen)  di  geleit  sint  uf  sine  goldine 
pfile  :  für  sine  lis  zwene  wie  in  dem  gleichlautenden  verse  278. 
ebenso  war  zu  bessern  v.  4613  bi  dem  turen  guldinen  pfile,  der 
uf  der  sule  lit  durch  gile,  wo  der  uf  der  wol  unrichtig  über- 
liefert ist  für  dar  uf  di.  —  (v.  4676  s.  unter  v.  1339.) 

V.  4738  di  zehen  gebot  unsire  (:  Moyse):  so  citiert  der  hsg. 
auch  in  seiner  einleitung  s.  lvii  diesen  vers  als  auffallendes  bei- 
spiel  von  der  Verwendung  der  flexionssilben  im  reime,  man  be- 
freit den  dichter  von  diesem  Vorwurf,   wenn  man  list  unsir  e. 

V.  4868.  69  min  tumber  sin  der  lidet  not,  Wie  ich  ditz  der 
werlt  zujage:  zujagen  =  mhd.  zerjagen,  nicht  züjagen,  wie  im 
gloss.  vermerkt  steht,  vgl.  Schünbach  Predd.  m  81,  22  er  Idt  den 
wolf  diu  schdf  frezen  unde  zerjagen. 

V.  4972  und  koufte  den  turen  margarita:  für  den  muss  es 
di  heifsen;  auch  v.  4965  und  4943  ist  margarita  weiblich;  der 
Schreiber  liefs  sich  wol  durch  die  form  turen  verleiten,  für  die 
er  kein    sicheres  Verständnis  mehr  hatte,   vgl.  unten  zu  11959. 

V.  5050  f  waz  mag  sich  der  libe  glichen,  Wenne  muzen  alle 
ding  entwichen?  Waz  betwinget  allez  daz  do  ist,  Des  beginnes 
nimber  zubrist?  Der  libe:  einen  bessern  sinn  gewährt  die  rede, 
wenn  man  weme  für  wenne  und  nach  glichen  sowie  nach  ist  ein 
fragezeichen   setzt,    dagegen    das   fragezeichen  nach  zubrist  tilgt. 

V.  5076  die  libe  schonet  alle  ding ,  Wie  leitlichen  si  ist  ge- 
schaffen: im  zweiten  verse  verlangt  der  sinn  swie  leitlichen  si 
sint  geschaffen. 

V.  5179  ist  zu  lesen  anderstunt  (statt  an  der  stunt)  geborn 
=  'denuo  renatus'  wie  es  kurz  zuvor  heifst. 

V.  5194  der  (=  geist)  ist  zwufchen  dem  sone  und  dem  vater 
Ein  hant:  lis  baut  (wie  in  v.  5199)  für  hant. 

V.  5235  lautet  nach  der  hs.  an  deme  wazzer  sich  do  gekouft 
wart,  und  ist  in  den  text  gesetzt  mit  weglassung  von  do;  es 
muss  heifsen  st  do  getouft  statt  sich  do  gekouft,  wie  v.  5227 
und  5239. 

V.  5276  daz  lute  lebende  von  wazzere  sin  :  für  lebende  in  der 
hs.  lebene ,  und  diese  mnd.  und  auch  md.  hin  und  wider  er- 
scheinende form  des  partic.  präs.  brauchte  nicht  geändert  zu 
werden,  vgl.  progr.  des  Zeitzer  gymnasiums  1882,  s.  4. 

6* 
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V.  5316  f  Job  bezeichent  uns  daz  echt;  Daz  hete  Maria,  daz 
ist  siecht.  Maria  hoe  geecht  et  was,  Daz  schribet  offenbar  Lucas: 
sowie  daz  echt  (nicht  echt  wie  in  den  Germ.  abh.  6,  47  gedruckt 
ist,  vgl.  Br.  reimchronik  4216.  4258.  4372)  hier  'die  ehe'  be- 
deutet, so  kann  dem  zusammenhange  nach  geechtet  nur  die  be- 
deutung  von  ge-  oder  verehelicht  haben;  im  glossar  wird  hier 
echten  mit  'würdigen'  übersetzt;  vgl.  Schiller-Lübben  i  623  s.  v. 
echten  und  Brun  5326  der  heilige  geist  hete  ein  echt  mit  Marien 
gedeckit1. 

V.  5366  di  unbesezzen,  nach  dem  glossar:  'die  unbegüterten'; 
vielmehr  di  umbesezzen  'die  umwohner,  nachbarn',  vgl.  Wolf- 
ram Willeh.  208,  30. 

V.  5575  heilst  es  vom  cyprus:  iz  ist  lichtvar,  ruchbere,  in 
der  hs.  aber  steht  nach  ist  noch  wurcz;  darnach  muss  es  heifsen 
iz  ist  wlz  lichtvar  r. ,  denn  darauf  beziehen  sich  im  folgenden 
die  verse  5589 — 91  zurück,  in  denen  vergleichend  auf  Maria 
hingewiesen  wird:  die  lilie  wiz  von  kuscheit,  Lichtvar  an  wer- 
ken so  man  seit,  Und  ruchber  an  der  minne. 

V.  5597  ich  sprach  edes  also:  neben  der  älteren  form  edes 
(v.  7278  $  vor  des)  ist  von  der  hs.  die,  wie  es  scheint,  jüngere 
edens  überliefert  v.  5508.  6389.  8073.  8407.  8465;  letztere  scheint 
dem  Schreiber  die  mundrechtere  gewesen  zu  sein;  vgl.  im  glossar 
unter  e  s.  397.  sie  erinnert  an  das  bei  Ebernand  in  Heinr.  und 
Run.  stehnde  edenst,  so  v.  396.  1628.  2209.  3807,  und  scheint 
sich  aus  edes,  e[he)dem  entwickelt  zu  haben,  wie  die  dialektischen, 
in  Thüringen  und  im  sächsischen  Osterlande  noch  fortlebenden 
formen  vörden  (vitrden)  und  vördens  (vurdens)  aus  vor  des,  vor  dem. 

V.  5641  f  ich  sage  wenne  Maria  di  minnicliche  Aloe  deme 
holze  gliche.  Were  do  di  zit  also  hie  gereit,  Daz  ir  lip  von  irre 
sele  scheu,  Do  wart  alsulch  rtich  zu  stunt,  Also  tusunt  aloes  weren 
enzunt:  den  sinn  der  stelle  hat  der  hsg.  nicht  richtig  erfasst, 
daher  ist  auch  die  interpunction  verfehlt,  wenn  die  Wort- 
stellung richtig  wäre,  so  wäre  nach  gliche  der  punct  zu  tilgen 
und  dafür  nach  were  zu  setzen,    aber  letzteres  gehörte  vielleicht 

1  zur  erklärung  des  seltenen  ausdrucks  hat  man  wol  auszugehn  von 
Lucas  1,35  virtus  altissimi  obumbrabit  tibi,  es  fragt  sich,  ob  nicht  das 
von  der  begattung  gewisser  tiere  gebrauchte  wort,  das  WGrimm  im  DWb. 
ii  891  als  eine  Übersetzung  des  franz.  couvrir  ansieht,  mit  dem  hier  ge- 
brauchten decken  in  beziehung  steht. 
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ursprünglich  dem  vorhergehnden  verse  an  und  stand  vor  gliche. 
ferner  ist  übersehen,  dass  gereit  hier  md.  form  des  Präteritums 
von  geraten  ist  =  mnd.  gere't  wie  scheu  von  scheiden,  vgl.  Germ. 
30,  261.  die  ganze  stelle  erinnert  an  Wolfr.  Willeh.  69,  12  f. 
reht  als  lign  aide  AI  die  boum  mit  fiwer  wcern  enzunt,  Selch  wart 
der  smac  an  der  stunt,  Da  sich  lip  tmd  sele  schiet.  Sin  hinvart 
alsus  geriet. 

V.  5702  heilst  es  von  der  cassia,  fistula:  also  ich  von  dem 
buche  leine,  So  ist  sin  broche  rotvar.  was  heilst  hier  brochel 
das  glossar  übersetzt  es  mit  'brueh'.  eher  hat  man  an  borke  oder, 
wie  es  v.  5903  und  5909  lautet,  barke  zu  denken,  hier  wol  nd. 
bezeichoung  der  cassienroeren  bei  Konr.  vMegenberg  364,  17  f. 
neben  barke  findet  sich  bei  Diefenb.  Gloss.  s.  v.  cortex  auch  die 
form  broke.  übrigens  lautet  der  vers  in  der  hs.  So  seyn  broche 
rot  varn,   das   kann   verderbt  sein  aus  so  sin  sin  barken  rotvar. 

(V.  5944  s.  unter  833.) 

V.  6000  dese  spehe  hau  von  dir  ich:  so  nach  der  hs. ;  der 
hsg.  hat  smehe  gesetzt  für  spehe;  schwerlich  aber  rührt  dieser 
seltene  und  gewählte  ausdruck  vom  Schreiber  her;  es  kann  hier 
darunter  die  schimpfliche  erniedrigung,  aber  auch  die  prüfung, 
Versuchung  verstanden  werden,  vgl.  Schiller-Lübben  iv  306.  307 ; 
aber  auch  spcehe  Erec  3102.  6771  ist  vielleicht  zu  berücksichtigen. 

V.  6021  f  daz  is  di  edele  myrra  besundir,  Di  uz  vloz  al  sundir 
zart:  lis  sundir  schart  wie  v.  1527. 

V.  6024  sust  ist  der  warheit  nicht  vere,  Hei*  sprach,  daz  si 
ein  myrre  were  :  Vere  (hs.  verre)  ist  hier  nicht  vere,  f.  =  vdre 
wie  im  glossar  angenommen  wird;  eine  solche  form  war  wol 
dem  dichter  fremd ;  es  ist  vielmehr  nd.  form  des  adj.  verre,  vgl. 
Schiller-Lübben  v  239;  Sündenfall  ed.  Schönemann  477  we  de 
mit  mi  wil  hebben  ere,  De  sta  up  unde  ensi  mi  nicht  verre ;  Bruder 
Hans  }iarienl.  1601  nu  is  de  ktmst  mir  vere  (:  lere  =  mhd. 
leere),  die  nd.  form  vere  findet  sich  nach  Fischers  auffassung 
auch  11362  den  büren  und  ve'ren  =  'einheimischen  und  fremden'; 
allein  hier  ist  feren  —  so  ist  statt  veren  überliefert  —  wahr- 
scheinlich =  fieren,  zumal  im  reim  auf  riveren;  die  feren  =  'die 
adlichen,  vornehmen';  vgl.  8752  der  evangelista  fir  (:  tir). 

V.  6146  hievon  ist  gesprochen  genuch  (:  daz  buch):  in  der 
hs.  noch  statt  genuch;  das  nd.  nuch  wird  dem  dichter  wol  ge- 
recht gewesen  sein. 
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V.  6347  si  —  begunden  (sich)  trüben  sere  Durch  die  grozen 
vuere  Beftutit  si  ein  groz  grimmer  zorn,  —  —  Uf  si  vil  eine 
bewegunge:  in  der  ersten  zeile  ist  sich  unnötiger  zusatz  F.s;  das 
intransitive  trüben  =  mhd.  truoben  hat  im  mnd.  auch  übertragene 
bedeutung:  'betrübt  sein,  trauern',  so  dass  es  dem  conturbari  der 
lat.  vorläge  vollkommen  entspricht,  vgl.  Schiller-Lübben  vi  108b 
s.  v.  droven;  Diutisca  11  223a  'merere'  droven  vel  wenen.  aufser- 
dem  kann  man  einen  reim  wie  vüere  :  sere  dem  dichter  kaum 
zumuten,  wie  es  in  der  einl.  xxxv  geschieht,  wo  diese  stelle  als 
beweis  für  zerdehnung  des  ü  (=  iu)  herbeigezogen  ist.  es  muss 
statt  vüere  höchstwahrscheinlich  heifsen  unere;  der  Schreiber  wird 
auch  hier  wider  u  und  n  verwechselt  haben;  vgl.  9572  di  dd 
mit  irre  valsschen  lere  Gote  hdn  getan  gröz  unere.  schliefslich 
ist  noch  bewegunge  zu  beanstanden,  das  F.  in  den  text  gesetzt 
hat  für  das  von  der  hs.  überlieferte  bewenunge.  letzteres  ent- 
spricht durchaus  dem  tremor  der  lat.  vorläge,  vgl.  unter  anderen 
Sumerlaten  19,  25  'tremor'  bibenunge  und  das  was  der  hsg.  über 
den   Wechsel  von  b  und  w  in  seiner  einl.  zusammengestellt  hat. 

V.  6509  nicht  ist  sunde  so  man  spricht,  Wen  nicht  di  sele 
umnichtet  (:  berichtet):  im  glossar  steht  umnichten  =  'mit  nicht 
umgeben';  solch  ein  wort  existiert  nicht;  auch  hat  die  hs.  vn- 
nichtet,  dh.  untnichtet  oder  entnichtet,  vgl.  10396  di  vir  ele- 
mente  werden  entnichtet. 

V.  6524  steht  im  texte  undirweilen  für  undirwilen;  ebenso 
unerträglich  ist  v.  11738  sunnenschein  für  sunnenschin,  sowie  leit 
für  lit  in  v.  1671.  1748.  2523  usw.  vgl.  die  beweisenden  reime 
lit  :  git  :  quit  v.  40  und  10630;  auch  das  Präteritum  leidest  für 
lides,  ledes,  mhd.  Ute  gehört  dahin. 

V.  6539  also  got  ist  gut  an  geslacht,  Also  ist  di  bosheit  deme 
tubel:  hiernach  im  glossar  'geslacht  st.  n.  art'.  aber  wie  der  Zu- 
sammenhang lehrt,  ist  got  dativ  und  angeslacht  als  adjectiv 
('angeartet,  von  art  eigen')  zu  nehmen,  ebenso  v.  12585  got 
was  ditz  alliz  angeslacht;  vgl.  Wolfr.  Willeh.  103,  1  got  ist  helfe 
wol  geslaht  und  geslaht  c.  dat.  bei  Lexer  i  916  f. 

V.  6594  di  irste  fchult  was  so  man  seit  Obirkantnisse  siner 
krancheit:  in  der  hs.  Ybyr  kantnysse;  aber  ein  solches  wort  findet 
sich  nirgends;  der  Schreiber  setzte  b  für  «,  mit  dem  er  wie  so 
oft  auch  hier  das  n  verwechselte;  unirkantnisse,  womit  hier 
inconsideratio  übersetzt  werden  soll,  war  das  allein  richtige,    das 
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wort  noch  bei  Booer  als  Überschrift  der  1  und  67  fabel;  Zs.  f. 
d.  ph.   12,  33,  11  übersetzt  es  ignorantia. 

V.  6742  f  ich  meine  daz  der  cherubin  Und  uz  der  werlde 
seraphin  An  gotes  rate  muzen  wesen:  für  uz  der  werlde  lis  der 
uzdirwelde  'auserwählte';  beispiele  für  das  präfix  dir-=  er-  aus 
Brun  selber  bringt  das  glossar  s.  396 a. 

V.  6757  (nu  bedutet)  seraphin  di  brende  minne:  in  der  hs. 
brenge;  darnach  lässt  sich  vermuten,  dass  es  vielleicht  ursprüng- 
lich hiefs  bernighe;  vgl.  Schiller  -  Lübben  vi  52b;  Germ. 
26,  271;  29,  3. 

V.  6885  den  got  also  hoe  irwiel,  Daz  her  im  sine  muter  be- 
viel:  die  hier  überlieferten  formen  des  Präteritums  haben  sonst 
nicht  ihres  gleichen,  vielleicht  ist  von  beiden  die  von  einem 
früheren  Schreiber  an  den  rand  hinausgerückte  gemeinschaftliche 
endsilbe  -te  abgefallen,  so  dass  der  reim  ursprünglich  lautete :  irwilte : 
bevilte;  vgl.  Braunschw.  reimchr.  4860  siner  trüwe  her  daz  bevilte 
(:  mute) ;  ein  schwaches  zeitwort  bevelQi)en  [altertümlicher  bevelgen] 
lässt  sich  früh  schon  (13  jh.)aus  dem  alemannischen  belegen,  so  aus 
der  von  Troxler  herausgegebenen  Regel  des  heil.  Benedict  18,  31 
er  —  sol  nut  tolen  dechein  zirstorde  sins  bevelettin  chortils;  19,  3 
um  daz  heil  der  selon  die  ime  da  bevelet  sint;  28,  31  zollen  dingen 
du  ime  bivelet  werdint;  18,  24  dazim  (dass  man)  fon  dem  me 
fordrot  dem  och  me  bivelet;  als  präteritum  dazu  ist  man  wol  auch 
berechtigt  die  formen  bevalcte,  bevalchte,  bevalgte  anzusehen,  die 
sich  in  der  Wiener  Genesis  und  in  vKarajans  Denkm.  finden, 
vgl.  Mhd.  wb.  m295b;  DWb.  m  1493—94;  Kraus  Vom  rechte 
und  Die  hochzeit  s.  123  (zu  Hochzeit  972).  über  das  i  =  e  in 
erwilte  siehe  die  beispiele,  welche  F.  einl.  xxvm  aus  Brun  angeführt 
hat,  und  Germ.  26,  264. 

V.  7106  von  den  dementen  solt  du  vornemen,  Wen  di  zit 
also  geschieht,  Daz  der  lip  stirbet  also  man  gicht,  Einer  von  dem 
andrin  sich  loset,  Daz  den  lip  hie  hete  genoset:  für  einer  müste 
hier  einez,  auf  element  bezogen,  stehn,  vorausgesetzt,  dass  letz- 
teres, wie  im  glossar  angesetzt  ist,  vom  dichter  als  neutrum  ge- 
braucht wurde.  aus  der  anmerkung  Wackernells  zu  Hugo 
vMontfort  5,  25  ersieht  man,  dass  es  auch  als  masc.  im  gebrauch 
war.  dies  könnte  man  auch  bei  Frauenlob  Sprüche  239,  12  an- 
nehmen,  wo  überliefert  ist  ieslich  ursprinc  ein  dementen  vant; 
vgl.  ebenda  240,  2  vier  dementen,    aus  Brun  5163  der  vier  ele- 
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menten  ein  lässt  sich  das  ueutrum  nicht  erschliefsen.  übrigens 
findet  sich  aufser  den  von  Lexer  vermerkten  stellen  auch  bei  Brun 
10396  ein  nom.  plur.  elementen,  ferner  im  j.  Tit.  41,  2  =  RRoth 
Bruchst.  aus  dem  j.  Tit.  s.  38;  im  Reinfrid  26412  diu  elementen 
diu  usw.;  im  sing.  26420  iecliches  elementen  kraft,  sonst  ist 
über  diese  declination  zu  vergleichen  Weinhold  Mhd.  gr.  §  463 
und  Roethe  zu  Reinm.  vZw.  i  110. 

V.  7363  her  sprach,  in  duchte  si  tobete,  Ob  si  in  nicht  widir 
lobete:  statt  her  verlangt  der  Zusammenhang  si  (auch  in  der  hs. 
Sye)  und  ir  duchte  statt  in  duchte. 

V.  7383  sus  sprach  daz  menschliche  sippe,  Von  der  crippen 
vort  an  daz  cruze:  lis  sprank  für  sprach  und  tilge  das  komma 
nach  sippe;  vgl.  übrigens  Konrads  G.  schmiede  754  ff. 

V.  7420  glich  als  des  apfelboumes  molz  Schonet  al  des  waldes 
holz:  Lexer  in  den  Nachträgen  321  denkt  bei  molz  an  das  nd. 
molt,  malt  =  malz,  sodass  apfelboumes  m.  eine  Umschreibung 
wäre  für  malum  l.  aber  der  dichter  will  nicht  malum,  wie  Lexer 
irrtümlich  meinte,  sondern  malus  widergeben,  wie  er  in  Cantic. 
2,  3  las:  sicut  malus  inter  ligna  silvarum  usw.  daher  kam  ich 
anfangs  auf  die  Vermutung,  man  könne  lesen  als  der  apfelboum 
smolz.  ein  adj.  smolz  finden  wir  noch  im  Pass.  H.  145,  49,  wo  es 
von  Maria  heifst:  machte  smolz  die  unden;  ferner  in  der  paraphrase 
des  buches  Hiob,  vgl.  die  Heidelberger  diss.  von  Walter  Müller  (1882) 
s.  43,  wo  mehrere  beispiele  mitgeteilt  werden,  in  denen  es  wie  an 
unserer  stelle  auf  holz  reimt,  aber  die  bedeutung  des  wortes  würde 
hierher  nicht  recht  passen ;  auch  würde  sich  der  dichter  gegen  seine 
art  damit  zu  weit  von  seiner  lat.  vorläge  entfernen,  viel  wahrschein- 
licher ist  mir  daher  die  annähme,  dass  die  Schreiber  hier  anstofs  ge- 
nommen an  dem  auffallenden  reime  und  molz  für  holz  eingesetzt 
haben,  wie  hier  apfelboumes  holz :  waldes  holz,  so  erlaubte  sich  der 
dichter  4746  zu  reimen  geloubig  was  :  widirzeme  was,  10280  vu- 
res  rouch  :  wazzeres  rouch,  12433  Davites  kint :  ein  kint,  6974 
nü  und  imber  :  dmen  imber;  vgl.  Fischers  einl.  lvh.  auch 
v.  4158 — 59,  wo  der  Schreiber  einen  verderbten  text  vögele :  vö- 
gele vor  sich   gehabt  haben  mochte,   scheint  derselbe    bogele  für 

1  erinnern  will  ich  an  das  anklingende  malzapfel,  womit  malum  fna- 
cianum  und  mandragora  bei  Diefenb.  Gloss.  34 lc  und  346b  übersetzt  wer- 
den, und  an  malcepfile  bei  Graff  i  174.  für  die  in  rede  stehnde  stelle  weifs 
ich  dies  nicht  zu  verwerten. 
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vögele  geändert  zu  haben,  weil  er  anstofs  nahm  an  dem  rühren- 
den reim. 

V.  7520  f  du  hast  geheilet  alle  suche  Und  hast,  hirre,  daz 
ist  gewisse,  Gegebin  schulthafte  semftenisse:  wie  der  hsg.  im  glossar 
vermerkt,  soll  schulthaft  hier  adjectiv  sein  und  'gebührend'  be- 
deuten; diese  bedeutung  hat  das  wort  sonst  nicht,  ohnehin  er- 
wartet man  nach  dem  zusammenhange  einen  ganz  andern  sinn, 
in  der  hs.  steht  schulthaffe,  und  das  ist  wol  der  dativ  des  substant. 
schulthaf  =  schulthaft  f.,  wofür  sich  auch  schulthaften  vermuten 
liefse.  daraufhin  ist  zu  übersetzen :  'du  hast  der  schuldhaft 
(oder  den  schuldhafteü)  erleichterung  geschafft';  vgl.  Wolfr.  Willen. 
309,  8  sin  werdeclichez  leben  bot  Für  die  schuldehaften  an  den  tot 
Unser  vater. 

V.  7582  ich  trat  den  winwringe  aleine:  lis  di  für  den;  der 
Schreiber  änderte,  weil  er  den  artikel  auf  win  in  dem  getrennt 
geschriebenen  compositum  bezog. 

V.  7714  der  rabe  ist  ein  vogel  so  man  seit,  Des  varbe  vollen 
es  lieh  ist:  eslich  (in  der  hs.  ezlich)  =  mhd.  eislich,  egeslich; 
eslich  auch  in  Schönbachs  Predd.  i  15,  9;  E.  hat  dafür  ohne  not 
hazlich  gesetzt,  das  der  dichter  5809.  9906.  10838  gebraucht, 
auch  v.  2808  (=  di  in  dem  herzen  tougen  tragen  etzlicher  nateren 
biz)  ist  wol  eslicher  für  etzlicher  zu  lesen. 

V.  7795  si  wir  den  an  den  sunden  vrist  (:  Krist):  hier  steht 
vrist  in  mnd.  weise  für  gemistet  =  'nicht  verdammt' ;  im  glossar 
ist  es  unter  das  subst.  vrist  geraten  und  an  den  sunden  vrist  ist 
übersetzt:  frei  von  Sünden. 

V.  7887  daz  sage  ich  uch  allen  vor  war:  aber  in  der  hs. 
list  man  euch  vor  alle  war;  daraus  ergibt  sich  für  den  text  viel- 
mehr iich  vor  allewdr,  vgl.  Elis.  9547  ein  grdwer  munch  für 
alwdr;  9923  dd  man  schreib  für  allewdr. 

V.  7922  got  manet  der  frediger  orden,  Daz  si  losen  nicht 
vorzien:  was  hier  losen,  in  der  hs.  lozen,  bedeuten  soll,  ist  im 
glossar  nicht  gesagt;  vielleicht  hiefs  es  lesen  'lehren,  vortragen', 
praedicare,  mit  beziehung  auf  die  predigermöüche,  die  lesemeister 
von  beruf;  vgl.  v.  11569  f. 

V.  7970  ich  mache  di  sele  widir  unschöne  Mit  manichem  sun- 
dirlichen  sliche:  lis  sundielichen  oder  sundelichen,  vgl.  v.  7977  wirt 
einer  sundelich. 

V.  8005  ich  sage  iz  uch   al  sundir  briben:   da   sunder  sonst 
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nur  mit  acc,  selten  mit  gen.  verbunden  wird,  so  hat  man  briben 
für  substantivierten  infinitiv  zu  halten;  im  glossar  ist  die  stelle 
unter  brif  statt  unter  briben  geraten,  dasselbe  verbum  stand  ver- 
mutlich auch  v.  12232  an  einer  pi fielen  man  iz  bribet,  wo  die  hs. 
tribet  hat. 

V.  8196  {fredigere)  di  da  sines  lobes  gimme:  vor  sines  ist  wol 
das  verbum  sin  ausgefallen. 

V.  8266  f  durch  waz  ouch  Jesus  der  riche  Guten  mannen  und 
ouch  wiben  Pinete  an  irem  Übe :  der  sinn  soll  doch  nur  sein:  'wie 
es  kam,  dass  der  gewaltige  Jesus,  gute  männer  und  frauen  pein 
litten  im  leben',  pinen  c.  dat. ,  wie  im  glossar  angenommen  ist, 
findet  sich  nirgends,  nach  der  riche  ist  wol  komma  zu  setzen, 
die  folgenden  verse  dann  etwa  so  zu  bessern:  gute  manne  und 
ouch  icibe  pineten  an  irem  Übe.  von  dem  intransitiv  gebrauchten 
pinen  siehe  die  beispiele  bei  Lexer  n  272  und  Schiller- Lübben 
in  328. 

V.  8348  den  gelich  sult  ir  hie  spehen:  den  gelich  meint  doch 
nichts  anderes  als  dem  gelich,  wie  es  zb.  in  Wolframs  Willeh. 
52,  26.  93,  16.  129,  6  usw.  vorkommt;  hier  ein  subst.  der  ge- 
lich 'gleichnis'  anzunehmen,  ist  kein  genügender  grund  vor- 
handen. 

V.  8403  f  sol  ich  dese  rede  untweren,  Ich  buwe  uf  mime 
zwickel  So  der  zimmerman  uf  den  bickel  Und  vare  biz  an  den 
vullemunt:  ein  sinn  lässt  sich  diesen  Worten  schwer  entlocken, 
was  der  dichter  gemeint  hat,  wird  durch  Wolframs  Willeh.  54,  20 
klar,  eine  stelle,  die  er  hier  offenbar  im  äuge  hatte:  als  durch 
die  dicken  mure  Brichet  der  bickel  Und  der  zimberman  den  zwickel 
Bliwet  durch  den  herten  nagel.  darnach  würde  man  hier  für  buwe 
(hs.  bowe)  zu  lesen  haben  howe  oder  noch  besser  blowe  wie 
v.  6470,  aufserdem  mine  oder  minen  für  mime  (hs.  meyne).  zu 
zwickel :  bickel  vgl.  noch  Ulrichs  Alexander  3675. 

V.  8431  nu  sage  ich  nach  miner  wette,  Jesus was  daz 

bette;  ferner  1551  ja  saget  uns  di  wäre  wette,  Maria  die  were 
gotis  bette;  wette,  f.,  von  F.  im  glossar  ohne  erklärung  aufge- 
führt, ist  wol  dasselbe  wort,  das  bei  Schiller-Lübben  v  699 b  als 
wete  mit  der  bedeutung  'künde,  mitteilung,  Urkunde'  verzeichnet 
steht;  auch  v.  1710  würde  es  dann  nach  miner  wette  heifsen 
müssen  statt  n.  minem  w. 

V.  8484  wird  das  lat.  laquearia  in  Cantic.  i  15  übersetzt  mit 
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gemelte,  ebenso  8467  und  8499,  dafür  gemeide  8394  und  8494, 
und  diese  form  hat  der  hsg.  in  den  text  gesetzt;  v.  828  aber 
steht  hemelitz.  an  gemcelde  'pictura'  kann  hier  nicht  gedacht  wer- 
den, mit  mehr  recht  wird  man  annehmen,  dass  hier  wol  erst 
seitens  des  Schreibers  eine  Verwechslung  des  nd.  gehemelte  oder 
h em elt e  =  mhd.  gehimelze,  himelitze,  himelze  mit  gemeide  statt- 
gefunden hat;  vgl.  aufser  Lexer  noch  Diefenb.  Gloss.  518°  s.v. 
laquear  und  dessen  Nov.  gl.  228 b;  Schiller-Lübben  ii  237  s.  v. 
hemelte  und  die  beispiele  Germ.  28,  298.  in  Willirams  paraphrase 
25,  2  sowie  in  der  von  StTrudpert  ed.  JHaupt  27,  2  steht  dafür 
getavele,  26,  15  tavele. 

V.  8487  wird  vom  holz  cypressus  gesagt :  daz  vorwerdet  noch 
vorvulet  Noch  nimmer  kein  last  ez  schüret:  solche  unbeholfenheit 
im  reimen  darf  man  dem  dichter  kaum  zutrauen  K  auch  ist 
schüren  in  der  von  F.  angenommenen  bedeutung  ungewöhnlich, 
ich  vermute  hier:  daz  vorvulet  noch  vorwerdit  :  scher- 
dit,  oder  vorwirt  :  schirt;  vgl.  5484  der  cedrus  nicht  vorivirdit 
Noch  vorvulet  noch  vorschirdit ;  12299  (di  sele)  vorvulet,  si  vor- 
wirt (:  birt). 

V.  8511  hastu  vor  icht  gemezzen,  Wie  sal  got  von  hemele 
ezzen?  hier  soll  vor  icht  mezzen  bedeuten:  'gering  anschlagen' ; 
aber  vor  icht  kann  hier  nicht  die  bedeutung  von  vür  niht  an- 
nehmen, vor  ist  hier  nicht  präp.,  sondern  adv.  der  sinn  ist: 
hast  du  vorher  wol  (etwa)  nachgedacht,  wie  usw.  vgl.  zb.  Parz. 
335,  10  Gawein  maz  besunder,  wd  mite  er  möhte  wol  gesigen. 

V.  8688  hie  niete  sal,  daz  geloubet ,  Gezeichent  sin  vorne  ir 
houbet:  aber  die  hs.  hat  sullen  des  geloubet,  und  daran  kann  mau 
doch  keinen  anstofs  nehmen;  für  den  genetiv  spricht  zb.  9266 
di  brut  geloubete  des  (:wes);  auch  9377.  9418.  10539.  10676 
ist  das  des  oder  dez  der  hs.  vom  hsg.  ersetzt  worden  durch  daz ; 
nur  10668  ist  wie  es  scheint  daz  geloubet  überliefert,  dem  dichter 
können  beide  casus  in  dieser  formel  gerecht  gewesen  sein,  ge- 
loubet des  (:  Erkules)  steht  in  Wolframs  Willeh.  359,  12  (271, 15), 
mit  dem  Brun  auch  sonst  manches  gemein  hat. 

V.  8694  daz  her  (der  buchstab  tau)  den  israhelischen  luten 
Ein  zeichen  were ,  ich  jehe  hüten :  hier  fragt  es  sich ,  wie  man 
hüten  zu  deuten  habe,    wenn  es  =  mhd.  Muten  und  in  verächt- 

1  in  der  einl.  lvi,  wo  von  den  assonanzen  und  ungenauen  reimen  die 
rede  ist,  vermisse  ich  vornuft :  vrucht  9359;  offen:  zu  geslozzen  2763. 
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lichem  sinne  aufzufassen  wäre,  wie  es  von  gewissen  Unten  im 
j.  Tit.  600,  2,  im  Pass.  K.  673,  7,  im  Renner  2849  gesagt  wird, 

so  hätte  man  eher  erwartet  den  israhelischen  hüten ich  jehe 

lüten.  allein  einesteils  hatte  der  verf.  zum  schelten  der  Juden 
hier  keinen  anlass,  anderesteils  würde  er  dann  nicht  ich  jehe, 
sondern  ich  meine  gesagt  haben  wie  in  v.  1982  di  steinten  zu 
hant  die  roden,  ich  meine  di  bösen  Joden,  oder  9608  biz  komet 
des  waren  gotes  schin,  Ich  meine  die  ewigen  ewikeit,  ebenso  10812. 
mir  ist  es  daher  wahrscheinlich,  dass  lüten  für  hüten  zu  lesen 
ist,  dass  der  Schreiber  hier  vielleicht  den  rührenden  reim  be- 
seitigen wollte,  wie  er  es  vermutlich  auch  7420  getan  hat,  vgl. 
oben  die  bemerkung  dazu,  mit  den  Worten  ich  jehe  '  wollte  der 
dichter  doch  nur  etwas  soeben  gesagtes  widerholen,  wie  wir  heute 
noch  mit  'sag  ich',  'ich  sage'  einen  vorher  gebrauchten  ausdruck 
mit  nachdruck  zu  widerholen  pflegen.  —  vom  hsg.  wird  im  glossar 
hüten  =  hüte  'heute'  erklärt,  was  aber  hier  keinen  sinn  gibt,  zu 
der  ganzen  stelle  ist  übrigens  Wolfr.  Willeh.  406,  20  f  zu  ver- 
gleichen. 

V.  8984  f  lese  ich  so :  mich  atwichtet  drierlei  ubil  :  Di  werlt 
daz  vleisch  der  tubil.  Sint  si  sint  einre  muter  kint,  Wen  si  mit 
einandir  geboren  sint,  Di  dru  vechten  also  herte  usw.  in  der  hs. 
steht  noch  Sich  zu  anfang  des  3  verses,  sowie  irre  statt  sint  einre; 
im  texte  hat  der  hsg.  nach  tubil  ein  komma,  nach  geboren  sint 
einen  punct  gesetzt. 

V.  9044  ich  hau  zubrochen  mine  vritage :  hier  scheint  vri- 
tage  verderbt  aus  viretage. 

V.  9147f  ich  han  miner  rechtikeit  glichet  dich  An  Pharaonis 
wagen  sage  ich.  'Equitatui  meo  afßmilavi  te  amica  mea  in  curri- 
bns  Pharaonis' ':  man  kann  es  von  vornherein  kaum  für  möglich 
halten,  dass  Brun,  der  bei  aller  willkür  in  der  anführung  und 
in  dem  gebrauch  seiner  lat.  belegstellen  im  ganzen  richtig  und 
genau  übersetzt,  hier  equitatus  mit  equitas  verwechselt  und  mit 
rechtikeit  —  das  er  sonst  nur  für  justitia  braucht  —  widergegeben 
habe,  die  wisen  pfaffen,  auf  deren  rat  er  sich  bei  seiner  arbeit 
hin  und  wider  beruft,  müsten  ihn  hier  geradezu  im  Stiche  ge- 
lassen haben,  aufserdem  ist  in  den  folgenden  versen,  welche  die 
auslegung  der  stelle  enthalten ,  keine  rede  mehr  von  der  rechti- 
keit, deren  deutung  der  dichter  hier  kaum  hätte  umgehn  können. 

4  vgl.  ich  gehe  v.  2761.  3246.  11362. 
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es  heifst  da  vielmehr:  do  glichet  her  si  (dibrüt)  dein  wagen  Pha- 
raonis  Mit  einer  rede  di  tool  fchone  is,  Als  ab  her  spreche  :  tritt 
min,  sich,  Minem  volke  gliche  ich  dich,  Dax  do  gevangen  hete 
Pharao,  hiernach  lässt  sich  wol  mit  recht  vermuten,  dass  statt 
rechtikeit  ursprünglich  ein  vvort  da  gestanden  habe,  das  zu  wagen 
und  volc  eine  nähere  beziehung  hatte,  fasst  man  nun  die  Über- 
lieferung der  hs.  ins  äuge,  in  welcher  rechtikey  für  rechtikeit  steht, 
so  scheint  es,  als  wäre  key  glichet  verderbt  aus  keynglichet  oder 
keinlichet  =  kegenlichet ;  vgl.  liehet  —  gelichet  3917  var.  und 
lichnisse  oben  zu  v.  787.  kegenlichen  wäre  eine  wörtlich  genaue 
Übersetzung  von  assimilare;  vgl.  Vocab.  latino-silesiacus  in  den 
Altd.  neujahrsblättern  von  Birlioger  und  Crecelius  (1874)  s.  54,  11 
'comparacio',  geginmose,  geginglich ;  ebenso  ist  gebildet  gegenmdzen, 
'comparare',  bei  Lexer  i  780  und  Nachtr.  180  und  Germ.  23,  61. 
für  rechti  —  wird  ein  wort  gestanden  haben,  das  dem  lat.  equi- 
tatus  entsprach;  bei  Williram  15  reithgesinde ,  im  StTrudperter 
h.  Liede  22,  23  rehtin  (?)  ingeside;  das  bei  Schiller-Lübben  in  468 
verzeichnete  ret,  red,  reih,  reith  =  equitatus  wird  das  echte  ge- 
wesen sein;  nur  muss  es  dann  hier  minem  rethe  (oder  reithe) 
heifseu.  darnach  käme  die  Verwechslung  von  equitatus  und  equi- 
tas  auf  rechnung  des  Schreibers. 

V.  9273  f  uns  ist  komen  daz  snesewesit  (:  sit),  Daz  man  unsin 
wingarten  Sol  bewesen  und  bewarten:  statt  daz  in  der  ersten  zeile 
ist  dez  überliefert;  dafür  und  für  das  folgende  wort  hat  man 
vielleicht  des  sne'sennes  zit  zu  lesen ,  womit  putationis  tempus 
in  Cantic.  2,  12  übersetzt  sein  kann;  vgl.  sneyseln  'weiden  schnei- 
den' von  Birlinger  aus  mittelfränkischen  zollregistern  des  15  jh. 
Germ.  25,  353  mitgeteilt;  besneissen  'beschneitein'  bei  Schiller- 
Lübben  i  277b;  daz gesneisse  Weist,  n  21 ;  schnaseln  Kehrein  Volksspr. 
und  mundart  von  Nassau  359.  auch  in  den  folgenden  versen  bei 
Brun  ist  vermutlich  besnesen  für  bewesen  (hs.  bewezen)  einzu- 
setzen. Fischer  vergleicht  hier  das  mnd.  beweten,  das  gewis  nicht 
mit  bewesen  verwant  ist. 

V.  9286  also  mich  daz  buch  hat  gelart:  in  der  hs.  dy  statt 
daz,  und"  das  war  unantastbar  nach  Lexer  i  388  s.  v.  buoche  stf., 
'biblia',  vgl.  Graff  in  32,  Müllenh.  und  Scherer  Denkm.  xxxvui  32 
und  45;  Elisabeth  ed.  Rieger  2465;  Steinmeyer  Zs.  33,  354, 
85  und  93,  sowie  s.  359. 

V.  9287   di  turlellube  pifert  von  den  sang,   Di  turteltube  si 
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gesunt  adir  kräng:  pifem  ist  ein  lautmalender  ausdruck  =  lat. 
pipiare,  pipitare  bei  Diefenb.  436b—c;  um  Zeitz  hört  man  pipern 
=  kränkeln,  von  den  sang  ist  nicht  zu  verstehn,  es  muss 
heifsen  vor  (=  mhd.  vür  'statt,  anstatt')  den  sang;  die  turtel- 
taube  singt  nicht,  sie  'pfiffen'  nur,  will  der  dichter  sagen  *.  das- 
selbe wird  auch  anderwärts  von  der  turteltaube  erzählt,  so  im 
Spec.  eccles.  41  ir  sanges  phleget  diu  tübe  niuwan  kümende  unde 
wuefende;  Grieshaber  Predd.  i  31  diu  tübe  ist  der  natüre,  daz  si 
wainet  an  ir  gesanges  stat;  Konr.  vMegenberg  225,  23  diu  turtel- 
taub —  —  waint  und  ist  traurig  und  singt  nicht;  180,  4  si 
icaint  für  ir  singen,  vor  ist  vom  Schreiber  mit  von  verwechselt 
auch  in  v.  9157  also  ich  dir  dicke  von  (lis  vor)  han  geseit,  wo 
der  hsg.  von  gestrichen  hat. 

V.  9371  ab  ichz  mit  holden  sprechen  tar  (:  gevarn):  ohne 
not  hat  F.  hier  einen  reim  mit  überflüssigem  n  entstehen  lassen, 
indem  er  tar  für  das  von  der  hs.  bewahrte  tafn  in  den  text 
setzte;  vgl.  über  das  im  mnd.  vorkommende  ich  dam  Hoefer 
Germ.  23,  3  und  Schiller-Lübben  i  550a. 

V.  9408  Ammona bezeichnet  uns  die  unrouwe  (:  schouwe) 

Und  meinet  gene  die  an  bosheit  wachen:  unrouwe  bedeutet  'ruhe- 
losigkeit',  nicht  'reuelosigkeit',  wie  das  glossar  meint,  vgl.  Schiller- 
Lübben  v  72;  in  v.  2596  steht  allerdings  rouwe  'reue'  aufserhalb 
des  reimes,  ist  aber  in  rüwe  zu  bessern. 

V.  9564  do  wart  daz  wazzer  —  —  bitter  also  wermute 
betalle:  nach  der  hs.  alzo  vor  mete  eyn  bytalle,  darnach  liefse 
sich  für  Brun  also  wormote  (oder  loormotwin)  bitalle  vermuten, 
vgl.  Schiller-Lübben  s.  v.  wormode. 

V.  9612  f  uns  schribet  durch  der  werlde  lob  Alsus  der  heilige 

man  Job  : Und  sprach  der  werde  durch  rumen  :  Daz  glichet 

sichwol  den  blumen:  um  sinn  und  Zusammenhang  in  diese  worte  zu 
bringen,  streiche  man  das  kolon  nach  Job  und  setze  es  nach 
sprach;  ebenso  tilge  man  durch  vor  rumen  und  lese  w er Ide  für 
werde;    das   kolon   nach   rumen  ist  natürlich  auch  zu  entfernen. 

1  bei  Brentano  im  märchen  von  Gockel  Hinkel  und  Gackeleia  heifst 
es:  'Gockel  schob  die  pudelmütze,  aus  der  ihm  die  mäuschen  freundlich 
entgegen  pfi/ferten,  in  den  busen';  ferner:  'sie  pfifferten  ihm  allerlei  fragen 
entgegen',  im  DWb.  vn  hat  das  wort  keine  aufnähme  gefunden,  auch 
Wackernagel  in  seinen  Voces  variae  animantium  s.  28  s.  v.  maus  ist  das 
wort  entgangen,  in  Hessen  hört  man  noch  hie  und  da  :  mich  pfifferts,  ich 
habe  drang,  lust  zu  pfeifen. 
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im  Job  14,  2  gehn  dem  lat.  citat,  das  der  dichter  hier  anführt 
und  übersetzt  (qui  quasi  flos  egreditur  et  conteritur  etc.)  noch 
folgende  worte  voraus:  Homo  natus  de  midiere,  brevi  utens  tem- 
pore, repletur  multis  miseriis;  dafür  steht  bei  Brun  blofs  der 
werlde  rümen(t). 

V.  9763  f  daz  cruze  ist  nach  mime  wane  Unsir  sele  ein 
sigemunstervane:  'kirchensiegesfahne'  wird  im  glossar  übersetzt, 
statt  des  wunderlichen  ausdrucks  muss  es  vielmehr  beifsen  sige- 
nunster  oder  sigenumfter  vane,  wenn  nicht  sigenumftec  v.; 
vgl.  die  beispiele  aus  Heinrich  vHesler  bei  KAmersbach  progr.  von 
Konstanz  1884,  s.  17. 

V.  9828  ditz  wizze  heide  kriste  Ruze :  statt  der  nhd.  formen 
heide,  kriste  hätte  mit  der  hs.  Heiden,  kristen  gesetzt  werden  sollen ; 
im  glossar  ist  auch  nicht  richtig  krist  für  kristen  angegeben; 
ebenso  muss  es  wol  v.  9774  heifsen  der  Heiden  und  der  Rüze. 
heide,  m.  =  Heiden  finde  ich  am  frühesten  bei  Nie.  vJeroschin 
7085  da  bleib  vil  manic  heide  Ligen  uf  der  Heide;  im  Crane  2747 
steht  es  aufser  reim,  beweist  also  nichts;  in  Job.  Rothes  Chronik 
s.  159  z.  10  hat  es  vLiliencron  mit  unrecht  in  den  text  gesetzt, 
vgl.  Germ.  5,  229. 

V.  10048  f  sagt  Brun  von  Eva  im  gegensatze  zu  Maria:  do 
wart  mit  sunden  bevlecket  Di  vor  klar  und  schone  was  Also  ein 
luter  spigelglas,  Den  uns  nu  ein  vil  böser  luste  In  ire  minnegern- 
den  brüste:  die  zwei  letzten  verse  geben  in  dieser  fassung  keinen 
sinn,  scheinbar  fehlt  das  verbum,  und  das  hat  wol  den  hsg. 
mit  veranlasst,  einen  ausfall  von  mehrern  Zeilen  darnach  anzu- 
nehmen, wie  er  in  seinem  texte  angedeutet  hat.  der  Verderbnis, 
die  hier  waltet,  ist  abgeholfen,  wenn  man,  mit  anschluss  an  die 
Überlieferung,  in  folgender  weise  ändert:  der  müs  nu  vil 
ein  böser  luste  Und  er  ir  (hs.  Vnd  yren)  m.  brüste;  vgl. 
Genesis  Fundgr.  u  49,  32  michel  gelüste  ime  chomen  under  sine 
brüste;  MS.  n  250a  nü  hüete  daz  dir  under  brüst  In  din  herze 
kome  des  gelust.  müs  ist  bildlich  von  Eva  zu  verstehn  im  sinne 
von  'nescherin'  (wie  solches  zb.  in  Bertholds  predigten  gebraucht 
wird  =  nascherin  in  den  Grazer  predd.  ed.  Schönbach  101); 
vgl.  darüber  auch  Pass.  K.  28,  75  ich  wil  dich  (=  Lucie)  lazen 
brengen  Gevangen  rehte  als  eine  müs  In  daz  unreine  hüs;  113,  95 
man  stözet  dich  (=  Agnete)  als  eine  müs  In  daz  unreine  hüs; 
564,  45   er  wolde   ir  {=  der  junevrowen)   Idn  verhowen   Ir  ere 
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alsam  einer  mus;  Hislor.  Volkslieder  ed.  vLiliencron  i  54,  46 
wenne  si  (==  die  feilen  frauen  in  Kostnitz)  des  obends  uf  der 
gassen  loufen,  so  fchrigent  die  knaben:  ein  müs!  ein  mus!  wil 
sie  iemant  koufenl  in  Schönbachs  Altd.  predd.  in  199,  31  wird 
Eva  genannt  diu  alte  sunderinne  unser  altmuoter.  an  den  von 
mir  bei  Brun  hergestellten  text  schliefsen  sich,  ohne  den  ver- 
dacht einer  lücke  bestehn  zu  lassen,  bequem  die  darauf  folgen- 
den verse  an:  da  von  ir  iezu  kundig  was,  Daz  si  was  nacket 
und  antvas. 

V.  10285  lautet  nach  der  hs.  des  schrie  ich  owe  und  och 
ach:  Fischer  verweist  och  unter  die  Varianten;  aber  für  och  ach 
stünde  auch  owach  zu  vermuten,  das  sich  nd.  und  md.  nach- 
weisen lässt,  vgl.  Schiller-Lübben  m  288;  Karlmeinet  70,  55; 
73,  7;  95,  37  owe,  here,  ind  owach;  vdH.  German.  6,  257  (243); 
Mnd.  ostersp.  Zs.  2,  304  (27)  owe  leider  ende  owach;  Zs.  17,  21 
(322);  Jolande  2502  oiwe  mir  arme,  oiwi  oiwach. 

V.  10299  f  wa  sint  di  heiden  di  in  den  buchen  Beide  tag  und 
ouch  di  nacht  Di  maniche  stunt  han  irdachtl  hier  scheint  der 
ausdruck  di  maniche  stunt  auffällig,  so  dass  man  versucht  sein 
könnte,  dafür  zu  vermuten  di  wil  und  stunt,  denn  diese  dinge 
liefsen  sich  die  astrologen,  von  denen  hier  die  rede  ist,  ganz 
besonders  angelegen  sein,  indessen  von  manec,  zumal  in  der 
bedeutung  'varius',  finden  sich  stellen  im  13  Jh.,  in  denen  es 
den  bestimmten  artikel  oder  ein  pronomen  vor  sich  hat,  so  in 
Wolfr.  Willeh.  314,  14  daz  er  den  manegen  sundersite  gerne  hete 
bekant;  Kindheit  K.  2450  daz  ich  in  die  manigen  spise  genennen 
müge;  Barlaam  Zs.  1,  135  disen  manigen  gedanc;  Gregor  3613 
miner  mangen  missetdt. 

V.  10553  (di  quam)  alher  varen  von  dem  norden:  in  der 
hs.  varnen  für  varen;  darnach  liefse  sich  ein  nd.  participium 
varne  =  varnde  hier  vermuten. 

V.  10761  ist  für  blitz  überliefert  blyxs;  Brun  sprach  und 
schrieb  wahrscheinlich  blicx,  die  im  nd.  übliche  form  nach 
Schiller-Lübben  i  359. 

V.  10822  (der  irste  strit  der  nach  gotes  burt  geschach) 

dorte  so  lange  an  dem  böte  Biz  man  zustorte  di  aptgote:  hier  fasse 
ich  dorte,  falls  es  richtig  überliefert  ist,  als  präteritum  von 
ridmi  — mhd.  tören,  'insanire,  furere'  und  übersetze:  'tobte,  wütete 
so  lange  in  (oder  mit)  seiner  herschaft';   denn  bot  ist  doch  hier 
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=  'potestas,  regnum';  im  glossar  wird  es  mit  'partie'  widerge- 
geben.  aber  dorte  könnte  dem  zusammenhange  nach  auch  aus 
dürte  'dauerte'  verderbt  sein.  —  (v.  10820  f  s.  unter  v.  81  f.) 

V.  10884  f  dan  wil  her  werfen  anz  missewende  Anticristum, 
daz  sin  sorge  ende,  Nimmir  noch  nimmir  me  in  hat:  offenbar  hat 
man  das  komma  nach  ende  zu  streichen  und  inhat  zu  schreiben 
=  enhat. 

V.  11058  f  gotes  swert  da  nicht  vormidet,  Iz  brinnet  alsam 
und  snidet ,  lz  brinnet  und  snidet  ouch  mete  (=  zugleich),  Sich, 
daz  ist  des  swertes  sete:  die  Verbesserung  dieser  vom  Schreiber 
bis  zur  Sinnlosigkeit  verunstalteten  verse  ist  leicht  und  sicher, 
es  muss  heifsen:  gotes  wort  da  nicht  vormidet,  Iz  brinnet  alsam 
ein  swert  und  snidet  usw.  auf  diesen  text  beziehen  sich  auch 
die  folgenden  verse  (11069 — 70):  so  snidet  und  brinnet  daz  wort 
Sam  ein  swert  zu  beiden  ecken  scharf. 

V.  11140  daz  mere  dinen  dem  minren  sol:  in  der  hs.  daz 
merer,  und  so  heifst  es  auch  in  den  Altd.  beispielen  Zs. 
7,  347,  25  er  —  hcete  daz  merer  unt  daz  minner  vlorn. 
sonst  steht  bei  Brun  11166  daz  mere  und  9004  wis  du  mere,  si 
si  minre. 

V.  11146  f  sich,  di  sullen  —  —  zu  dem  waren  geloubin 
rinnen,  Also  ab  al  ir  har  brinnen  Und  also  ein  wilder  hirz  ge- 
maget,  Der  sich  den  hunden  habe  entsaget  Und  kome  ilende  gerunnen 
Zu  eines  kalden  wages  brunne:  mühe  macht  hier  dem  erklärer 
die  form  gemaget.  Fischer  hält  sie  für  ein  nach  falscher  ana- 
logie  aufgelöstes  gemeit.  man  könnte  jedoch  auch  eine  stelle  des 
Mönchs  von  Heilsbronn  s.  96,  1030  ed.  Merzdorf  hierher  ziehen: 
ze  dem  vier  den  mdl  er  sich  ensagt  Piz  der  leip  wider  gemagt, 
wonach  gemagen  ==  'invalescere,  validum  fieri'  =  gimagen  bei 
Graft'  n  611  bedeutet,  wahrscheinlich  aber  ist  geiaget  (oder  ge 
in  iagett)  dafür  einzusetzen,  das  sich  dem  zusammenhange  als  das 
zunächst  liegende  trefflich  fügt,  nur  muss  dann  Und  in  den  fol- 
genden zeilen  als  zusatz  des  Schreibers  gestrichen  werden,  übri- 
gens findet  sich  dasselbe  gleichnis  wider  bei  Heinr.  vHesler  in 
der  Apokalypse  6232  f  des  gewinnen  sie  glich  gernden  müt  Also 
der  hirz  des  brunnen  tut,  Swenne  der  wirt  erloufen  Und  er  sich 
wil  besoufen;  im  Nikodemus  1409  f  und  werden  danne  gdnde  Zur 
martre  und  zur  toufe  Als  der  hirz  in  sime  loufe  Zu  dem  vrifchen 
brunnen  tut,  vgl.  Amersbach  progr.  1884  s.  25. 

Z.  F.  D.  A.  XL.     N.  F.  XXVIII.  7 
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(V.  11362  s.  unter  v.  6024.) 

V.  11441  sowie  11733  ist  für  hie  zu  zu  lesen  iezu. 

V.  11549  unse  swester  ist  noch  kleine  Und  hat  noch  mannen 
nicht ;  übersetzt  wird  hier  Cantic.  8,  8  soror  nostra  -parva  et  ubera 
non  habet,  also  ist  mannen  fehlerhaft  für  ma mm en,  welches  der 
dichter  v.  11749  und  11754  braucht. 

V.  11607  di  bichte  vorleschet  di  sele  Von  des  ewigen  todes 
quele  :  vorleschen  mit  der  bedeutung  'befreien'  lässt  sich  schwer- 
lich noch  anderwärts  nachweisen ;  nahe  ligt  an  vorlösen  zu  denken, 
vgl.  Lexer  in  168  und  Schiller-Lübben  v  398. 

V.  11783  und  karten  sich  von  bösem  wege  Und  halten  sich 
nach  gotes  pflege:  der  Zusammenhang  erfordert  für  karten  die 
form  eines  präsens,  vielleicht  kdren,  über  welches  nachzusehen 
ist  Lexer  i  1552  s.  v.  keren  und  oben  s.  70  zu  Brun  1933. 

V.  11920  got  in  menschlichem  wete  (:  tete):  im  glossar  ist 
angesetzt  lwat  als  m.  oder  n.';  richtiger  war  wete  n.  =  mhd. 
geiocete  stn.,  vgl.  Schiller-Lübben  v  643  s.v.  wede  stn.  =  alts. 
gewede;  Frauenlob  Spr.  385,  1  swen  Ere  kleiden  wil,  vur  wete 
Dem  git  si  ellenthaften  müt  mit  stete  usw.  Weist,  i  657  das  best 
federwatt.  wie  in  wete  so  ist  bei  Brun  auf  nd.  weise  das  prätix 
ge-  gespart  noch  in  bot,  n.,  in  v.  10822;  auch  v.  8870  macht 
böte  für  das  überlieferte  geböte  den  vers  erträglicher:  {durch  daz 
her  uns  nicht  von  gote)  brenge  hin  zu  sinem  leidigen  böte,  wo  F. 
leidigen  gestrichen,  geböte  beibehalten  hat;  —  in  vilde,  n.,  9871. 
10992.  11975,  im  glossar  unter  vilt,  n.  aufgeführt;  vgl.  Eber- 
hard Zersne  20.  1118.  1022  an  mines  herzen  vilde  (:  milde); 
Lied,  v  36;  —  in  schaft,  f.  =  geschöpf,  Brun  7345;  vgl. 
Braunschw.  reimchron.  30  scapft;  Zarncke  Der  priester  Johannes 
976  (151),  21  =  jTit.  ed.  Hahn  6Ö49,  2;  Heinr.  vBeringeo 
336  und  2061;  Litanei  S  v.  367;  —  in  vider,  n.,  Brun  11013 
so  sullen  di  Sterne  vollen  nider  Von  hemele  als  ein  vurig  vider; 
derselbe  reim  nider :  vider  in  der  Martina  25,  84;  Hadamar  378,  5 ; 
Alemannia  19,  19;  —  in  siechte,  n.,  Brun  11928  von  minem 
siechte  gebom  (=  sticht e  10456?')i  ebenso  in  vdHagens  Germ. 
10,  157;  MSH.  m  96a  (6);   —  luste,  Brun  10051;  —  sieht, 

1  v.  10456  der  mich  von  wunderlichem  slichte  Von  nichte  machte 
zu  ichte:  hier  ist  slichte  verdächtig  und  wahrscheinlich  verderbt  aus  schichte, 
vgl.  Mhd.  wb.  ii2  145b,  4  und  Schiller-Lübben  iv  85b,  24. 
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Brun,  siehe  glossar;  —  walt,  f.,  12413  und  10827 (?);  —  sunt- 
nisse,  f.  =  gesuntnisse  4180;  —  lichnisse,  f.  =  gelichnisse  787. 

V.  11959  der  win  bezichent  di  aide  e,  Der  most  beziehen! 
dt  nuwen:  di  aide  war  dem  Schreiber  gerecht,  Bruns  spräche 
verlangt  hier  di  alden  (wie  di  nuwen);  vgl.  unten  zu  12419 
und  oben  zu  4972. 

V.  11999  qui  habitas  in  hortis,  fac  nie  audire  vocem  tuam, 
du  der  do  wonest  in  dem  garten  usw.  hier  muss  es  nach  Cantic. 
8,  13  quae  statt  qui,  sowie  di  statt  der  heifsen. 

V  12060  dar  in  sal  hinter  feit  noch  sein  (:  al  ein)  Zugemenget 
sm  nochkluter;  4033  sunder  sein  (:  alein);  9304  al  sunder  sein 
(:  stein) ;  8544  al  sunder  seine  (:  al  eine),  im  glossar  ist  richtig 
vermerkt,  dass  dem  zusammenhange  nach  sein  hier  die  bedeutung 
von  falschheit,  trug  haben  muss  und  dass  es  jedesfalls  synonym 
mit  kunterfeit  und  Müter  ist.  aber  die  wortform  ist  noch  zu 
erklären,  meinem  Sprachgefühle  nach  ist  damit  eigentlich  zein 
gemeint,  und  dies  kann  kaum  etwas  anderes  als  das  mhd.  zin 
bedeuten ,  welches  öfter  zur  bezeichnung  unechten  metalls  sich 
gebraucht  findet,  vgl.  Mhd.  wb.  in  895*.  auf  md.  Sprachgebiete 
finden  sich  davon  nicht  selten  die  formen  zehin  und  zein,  zehen 
und  zeen  (mnd.  teen  neben  ten  und  tin  nach  Schiller-Lübben 
iv  527);  nachweise  wurden  schon  gegeben  im  Zeitzer  gymnasial- 
progr.  a.  1880,  s.  10;  füge  hierzu  Ennen  Quellen  zur  gesch.  d. 
st.  Köln  i  113  van  eyme  stucke  zeens;  129  einen  zinder  zeens; 
137  der  centener  van  ceynne;  387  vunf  inde  zuentzich  punt 
zeintz;  402  van  ziene;  Freiberger  bergrecht  ed.  Ermisch  74,  2 
und  75,  2  zcehen;  Diefenb.  Gloss.  550b  'stannum',  zien,  zeyn; 
dessen  Nov.  gloss.  347a  'stannum',  czeen.  danach  wäre  sein  — 
zein  als  stn.,  nicht  als  stm.  anzusetzen,  und  v.  6623  müste  es 
wol  heifsen  tübel,  var  dort  an  din  (hs.  den)  zein.  verwerflich 
scheint  auch  sunder  seine  :  al  eine  in  v.  8544,  denn  wenn 
seine  dativ  sein  sollte,  so  wäre  er  nach  sunder  unerhört;  das 
richtige  sunder  sein  :  al  ein  steht  dafür  v.  4033. 

V.  12174  di  ungwenta,  so  man  uns  seit,  Ist  lang  beitunge 
an  der  stunde:  im  glossar:  'beitunge,  f.,  verzug'  angesetzt;  viel- 
mehr ist  langbeitunge  hier  6in  wort  =  das  ausharren,  die 
langmut,  vgl.  Offenbarungen  der  Schwester  Mechtild  vMagdeburg 
259  der  langebeitunge  der  gdt  abe;  lankbeidich  adj.  bei  Schiller- 
Lübben,  lanebeiten  und  lanebeitikeit  bei  Lexer. 

7* 
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V.  12178  f  so  lobet  di  brut  dri  sinne,  Des  brutegames  Sterke 
lind  vaste:  die  stelle  ist  vom  hsg.  misverstanden.  nach  sinne 
ist  das  konima  zu  tilgen;  vaste  ist  nicht  Substantiv,  wie  im  glossar 
angenommen  wird,  sondern  adjectiv,  ebenso  wie  das  nd.  Sterke, 
über  welches  s.  Schiller -Lübben  iv  390b  s.  v.  sterk;  über  vaste 
adj.  =  veste  vgl.  aulser  Brun  23  und  11743  noch  Eraclius 
ed.  Graef  2022.  2649.  4965;  Sünden  widerstr.  1828;  Ulrich 
vEschenbach  Wilhelm  4195;  Zarncke  Der  priest.  Johannes  953a,  25. 
die  3  sinne,  von  denen  hier  die  rede  ist,  werden  in  den  folgen- 
den versen  als  fast,  smac  und  ruch  bezeichnet. 

V.  12227  an  valschen  bruderen,  Di  mit  irre  valscheit  luderen, 
Zu  in  di  waren  gotes  lute:  luderen  kann  unmöglich  hier  bedeuten 
'posseu  treiben',  wie  es  im  glossar  erklärt  wird,  sondern  steht  in 
der  gewöhnlichen  bedeutung  'ködern,  locken',  nur  ist  das  störende 
konima  dahinter  zu  entfernen.  —  (v.  12232  s.  unter  v.  8005.) 

V.  12253  der  (sechste  grat)  ist  bescheideliche  wisheit  Und  di 
vleischliche  bescheidenheit :  statt  des  hier  unsinnigen  vleischliche  (in 
der  hs.  vly  schliche)  muss  es  heifsen  wisliche;  einige  Zeilen 
weiter  findet  sich  dieselbe  ausdrucksweise:  und  ist  die  wäre  klar- 
heit  Und  die  klare  warheit.  dieselbe  tändelei  beim  dichter  der 
hl.  Elisabeth  10135  mit  einvalter  wisheit,  mit  wiser  einvaltekeit, 
vgl.  Bartsch  Einl.  zur  erlösung  v  f  und  Germ.  7,  34. 

V.  12394  f  wir   sullen   in   dem  spigel  der  ewikeit  Bekennen 

Dort   daz  uns   herre  was  unkunt:   für  herre  verlangt  der 

Zusammenhang  hir,  als  gegenteil  von  dort. 

V.  12419  wie  got  alt  der  vater  werde,  Her  hete  doch  die 
selben  werde  Und  ouch  di  selbe  gewalt:  ursprünglich  stand  wol 
hier  aldervater  oder  altervader  statt  alt  der  vater,  vgl.  oldervader 
bei  Schiller-Lübben  in  223b  und  eldervader  i  65  la;  eltervater  bei 
Lexer  i  542  und  dessen  nachtr.  141.  ein  ähnlicher  fehler  steckt 
wol  in  v.  12488  si  (Maria)  ist  den  weisen  ein  adermuder  (:  rüder), 
wo  F.  adelmuder  in  den  text  gesetzt  hat;  das  richtige  war  auch 
hier  wol  aldermüder,  vgl.  Roethe  zu  Reinmar  v.  Zw.  158,  8  und 
Lexer  an  den  vorher  genannten  stellen,  übrigens  muss  es  oben 
bei  Brun   auch   heifsen  die  selben  gewalt,  vgl.  oben  zu  11959. 

V.  12438  f  durch  daz  gotes  gewalt  und  wille  Mit  der  bürden 
menscheit  hille  Nicht  enein:  für  bürden,  das  im  glossar  als  adj. 
bürde  genommen  wird  mit  der  bedeutung -'beladen',  ist  wol  brö- 
den  zu  lesen,  vgl.  zb.  Lamprecht  vRegensburg  Franc.  6:   Krist, 
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der  sine  höhen  goteheit  Unserer  brceden  menschheit  Geruochete  ge- 
sellen. —  (v.  12488  s.  unter  12419;  v.  12580  s.  unter  v.  42  ff.) 

V.  12603  durch  daz  sin  war  di  voren  xoort:  ein  adj.  vore, 
vor  ist  sonst  nicht  belegt,  doch  vgl.  md.  Schacht),  ed.  Sievers 
244,  16  he  wolde  sich  wedir  zcü  den  vorn  (:  geswom)  Gevangin 
wis  gestellin. 

V.  12636  dar  umme  ruch  ich  Marien  vlen  Den  der  din  schepfer 
und  son  ist:  statt  des  acc.  Marien  gewährt  nur  der  voc.  Marie 
hier  einen  sinn. 

V.  12698  alsus  ist  amen  ein  geruch  (:  strüch):  im  glossar 
'geruch  st.  m.'  nach  dieser  stelle  ohne  erklärung  aufgeführt,  passen- 
den sinn  gewährt  hier  nur  gezüch  =  zeuge,  zeugnis,  wie  bei- 
spielsweise v.  12605  ich  icene  ouch  amen  ein  gezug  si  oder  263 
und  5810  di  wdrheit  ist  mir  ein  gezuch  (:  buch). 

Zeitz,  Januar  1895.  FEDOR  BECH. 

KASSELER  BRUCHSTÜCK  DES  BRUN  VON 
SCHONEBECK. 

Unter  den  altdeutschen  bruchstücken ,  die  mir  der  hilfs- 
bereite vorstand  der  ständischen  landesbibliothek  zu  Kassel ,  hr 
dr  ELohmeyer  schon  vor  längerer  zeit  zur  bestimmung  und  pu- 
blication  empfohlen  hat,  und  die  ich  dann  hier  in  Marburg  in 
mufse  prüfen  durfte,  befindet  sich  auch  ein  streifen  aus  einer 
zweispaltigen  pergamenths.  von  Bruus  von  Schonebeck  Hohem 
Hede,  es  war  leicht  zu  ersehen,  dass  er  mit  dem  von  Bartsch 
Beitr.  z.  quellenkde  d.  altdtsch.  litt.  s.  168  ff  (vgl.  s.  386)  abge- 
druckten bruchstück  zu  6inem  blatte  gehört  haben  musle;  hr 
prof  FNeumann  in  Heidelberg  hatte  die  gute,  mir  dieses  bruch- 
stück aus  dem  nachlass  von  Bartsch  zugänglich  zu  machen,  und 
so  konnte  ich  das  folgende  durch  den  augenschein  ermitteln, 
das  blatt  ist  vom  buchbinder  am  untern  rande  beschnitten  wor- 
den und  so  einer  zeile  verlustig  gegangen:  das  restblatt  wurde 
durch  einen  'liebhaber'  vom  bucheinband  losgelöst,  der  es  dann 
quer  halbierte  und  die  obere  hälfte  (B)  mit  (dem  oberrand  und) 
18  versen  per  spalte  an  Bartsch,  die  untere  (K)  mit  21  versen 
per  spalte  an  Grein  oder  FLMittler  schenkte  '.  so  ist  die  folge  des 
getrennt  überlieferten,  wenn  ich  die  spalten  wie  Bartsch  bezeichne, 
Ba  -+-  Ka  [-f-  1  zeile  verlust]  -f-Bb-r-Kb[-j-l  zeile  verlust]  usw. 

Es  war  eine  stattliche  hs.  in  kleinfolio  :  der  beschriebene 
und  mit  linien  eingefasste  räum  misst  in  der  breite  17  cm  (die 
einzelne  spalte  7,5  cm),  Iässt  sich  in  der  höhe  auf  26  cm  be- 
stimmen, die  lateinischen  textverse  [unten  cursiv]  heben  sich  durch 
rote  schrift  heraus,  absätze  sind  durch  rotblaue  resp.  blaurote  ini- 
tialen markiert,  von  denen  sich  in  B  und  K  je  eine  erhalten  hat. 

1  aus  dem  nachlass  eines  dieser  beiden  ist  sie  in  die  Kasseler  bibliothek 
gelangt. 
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Obwol  nun  der  beste  kenuer  altmitteldeutscher  spräche  und 
litteratur  dies  neue  fragment  des  älteren  textes  oben  bereits  für 
die  textkritik  verwertet  hat,  scheint  mir  sein  vollständiger  ab- 
druck  doch  noch  erwünscht  bei  der  eigenart  von  Bruns  spräche 
und  der  späten  Überlieferung  des  vollständigen  werkes.  ich 
schicke  ein  paar  berichtigungen  voraus,  welche  die  collation  des 
Bartscbischen  Stücks  ergeben  hat  :  v.  52  (=  4008)  1.  Othmudet 
st.  Dehmudet;  v.  67  (4045)  1.  vlizende;  v.  71  (4049)  1.  ze  vor. 

Auf  bezeichnung  der  verwischten,  kaum  je  zweifelhaften  buch- 
staben  hab  ich  verzichtet,  ergänztes  eingeklammert.      E.  SCH. 
a  b 


3930  Disse  porte  sal  beslozen  stan 
Von  dissem  buche  scribe  ich  an 
Disse  buch  ist  der  beslozzen  garte 
Den  salomon  lobet  also  zarte 
Durch  daz  ir  lob  si  vester 

3935  So  sprach  er   min  brut  min  swester 
Du  ein  beslozze  garte  ds  wunne 
Du  gar  ein  besigelet  brunne 
Durch  waz  er  gebe  ir  den  namen 
Daz  bescheide  ich  vch  al  samen 

3940  Der  erste  garte  was  vnbeslozzen 
Des  habe  wi  entgulten  nicht  genozze 
Das  was  de  paradys  als  ich  las 
Dar  inne  adam  vn  eva  was 
Des  betroch  si  sathan  ds  tubel 

3945  De  brachte  si  vf  daz  vbel 
Si  azen  durch  vnzucht 
Beide  de  verbotenen  vrucht 
Went  ir  hsze  daz  waz  stolz 
Des  vorloren  si  des  lebenes  holz 

3950  Der  ander  paradyses  garte 

c 
4011  Der  was  ein  herre  sunder  spot 
Der  wrake  daz  zeicheter  sam 
An  lucifero  vn  ouch  an  adam 
Der  ist  worden  nv  so  man  seit 

4015  Ein  scaf  an  der  otmüticheit 
Von  dem  guten  wibe  saget  sus 
Ein  buch  gheheize  ecclesiasticus 
Q*  poffidet  mliere  bona  ichoatpo-ffione 
Daz  quit  ob  ir  nicht  wizzet 

4020  Ein  ture  erbe  er  besizzet 
Gene  de  ein  gut  wib  hat 
Von  dissem  wundere  scriben  stat 
Innoua  figna  7  inmuta  mirabilia 
Daz  quit  ir  nuwe  daz  wunder 

4025  Vn  anderweide  daz  kunder 
Die  zwei  dinc  hie  geschaen 
Daz  andere  wil  ich  an  vahen 
Dorch  waz  er  si  swester  heze 
Wie  note  ich  des  vorgeze 

4030  Swester  ist  ein  vil  ture  nam 
Di  zwei  heizen  swester  alsam 


Salomon  des  hat  guten  zuch  3970 

Daz  ein  beslozze  garte  si  ir  buch 

Vnde  des  vronen  padyses  töre 

Vn  des  hymels  porte  zorköre 

Durch  was  er  si  heize  brut 

Daz  sag  ich  vch  als  ein  krut  3975 

Durch  daz  vnse  loube  starc  were 

Wi  haben  vornomen  de  mere 

Daz  maria  vorlobet  och  was 

Daz  scrift  offenbare  lucas 

Cu  effet  defponsata  mater  3980 

Jn~u  maria  Jofeph  anqa  cöueniret 

inuuenta  eft  in  vtero  habens 

Daz  q't  do  vorlobet  was  de  guter 

Josepe  maria  gotis  muter 

Do  nette  si  vö  dem  geiste  entfangen  3985 

Hette  ich  der  wisheite  zangen 

So  woldich  von  zwen  brüten  sagen    3987 

Swo  de  wisheit  habe  ir  zucke 

Von  mir  kart  vnde  ir  rucke 

The  wende  ich  mich  zon  ougen 

d 
De  brunne  den  dorst  leschen  kan 
De  brüne  gift  widerschin  dem  man 
Also  ein  vil  lutter  spigel  glas 
Maria  de  ture  brunne  was 
Den  hette  besighelt  so  man  seit 
De  vil  heilige  driualdicheit 
Ghelich  als  de  brüne  von  aschen 
Den  lip  kan  reynen  vn  waschen 
Also  reinet  vnse  westercleit 
Disse  brunne  daz  angheleit 
Vns  wart  dort  an  dem  toufe 
Mit  des  heiligen  geistes  koufe 
Durch  vnser  aller  sele  heil 
Hat  daz  in  der  toufen  meil 
Daz  schonet  maria  de  brunne 
Daz  iz  wirt  clar  sam  de  sunne 
Alse  de  brunne  leschet  des  libes 
Dorst  .  mannes  vn  ouch  wibes 
Also  leschet  der  sele  dorst 
Disse  [brunne  vn  ir  vrost] 
Daz  daz  si  war  vnde  wis. 


3989 
3990 


4051 


4055 


4080 


4065 


4070 


OTFRIDSTUDIEN. 

IV 

Das  verfassen  eines  Schriftwerkes  ist  im  mittelalter,  wie  all- 
bekannt, zumeist  durch  den  ausdruck  dictare  bezeichnet  worden, 
vgl.  Du  Cange  m  103  f,  Wattenbach  Schriftw.2  bes.  s.  386  ff.  auch 
Otfrid  verwendet  dictare  Ad  Liutb.  2.  36,  dihtön  (uicht  ausnahms- 
los) und  dihta  in  diesem  sinne,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
hat  sich  diese  bedeutung  aus  dem  alten  gebrauche  entwickelt, 
einem  Schreiber  das  erdachte  laut  vorzusagen.  0.  wendet,  wie 
mir  scheint,  noch  einen  andern  ausdruck  an,  wenn  er  Ad  Liutb.  34 
corrigierend  bemerkt:  hoc  eniin  novissime  edidi.  denn  ich  meine, 
hier  heifst  edere  nicht  'herausgeben,  veröffentlichen',  sondern  'ver- 
fassen', (nebenbei:  novissime  ist  'zuletzt',  uicht  'jüngst';  vgl. 
Rah.  Maur.  präf.  zum  Comm.  Deuteronom.  108,  837  D:  decursis 
igitur  prioribus  libris  legis  novissime  ad  Deuteronomium  Moysi 
considerandum  perveni  — .)  schon  au  sich  verlangt  das  hier  der 
Zusammenhang,  wofern  man  nicht  annehmen  will,  Otfrid  habe 
erst  nach  bereits  erfolgter  Veröffentlichung  diese  bemerkung  in 
sein  exemplar  eingetragen ,  was  ich  für  sehr  unwahrscheinlich 
halte,  übrigens  stehn  mehrere  der  für  die  classische  latinität  be- 
legten bedeutungen  von  edere,  wie :  'angeben,  aussagen,  erzählen', 
dann  wider  'hervor-,  zu  stände  bringen'  {leges,  vgl.  Waitz  Ver- 
fassungsgesch.  ii  23,  229)  dem  'verfassen'  schon  sehr  nahe.  Du 
Cange  kennt  m  229  nur  die  geläufige  bedeutung  des  Wortes: 
'exemplum  descriptum  paginae  gestorum  aut  constitutionis  pu- 
blica auctoritate  exhibere'.  das  einzige  beispiel  jedoch,  das  er 
anführt,  aus  dem  prolog  eines  breviers:  Anianus  hunc  codicem 
edidi  atqiie  subscripsi,  ist  kein  sicheres  Zeugnis,  für  'verfassen' 
stehn  mir  dagegen  mehrere  zu  geböte.  Beda  schreibt  in  einer 
schon  citierten  stelle  95,  21  A:  historiam  gentis  Anglorum  eccle- 
siasticam,  quam  nuper  edideram  —  und  das  kann  ich  nur  in 
diesem  sinne  verstehn.  ganz  unzweifelhaft  scheint  mir  die  stelle 
des  Agobardus  vLyon  in  der  vorrede  seines  Lib.  adv.  dogma  Fe- 
licis  Urgellensis  an  kaiser  Ludwig  104,  31  A:  —  subter  annexum 
opusculum  sincerissimo  ac  subtilissimo  sacroque  acumini  prudentiae 
vestrae  dijudicandum  direxi,  quod  edidi  vel  potius  collegi  adversus 
novam,  imo  ex  veteri  redivivam  haeresim  — .  hier  ist  die  be- 
deutung 'herausgeben'  sowol  durch  das  vorhergehnde  wie  durch 
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den  beisatz  vel  potius  collegi  —  'nicht  so  sehr  verfasst  als  zu- 
sammengelesen' —  vollkommen  ausgeschlossen.  Rabanus  schreibt 
in  der  präfatio  seines  Werkes  De  clericorum  institutione  an  erz- 
bischof  Haistulph  107,  295  D:  quibus  consensi  et  quod  rogabant 
feci  quam  potui.  nam  de  hoc  tres  libros  edidi.  das  kann  hier 
nur  heifsen  'ich  habe  verfasst',  nicht  'veröffentlicht',  denn  er  legt 
ja  das  werk  eben  erst  seiner  kirchlichen  behörde  zur  censur  vor. 
und  dasselbe  ergibt  sich  aufs  deutlichste  aus  den  Worten  des 
Rabanus  in  der  vorrede  zum  commentar  der  bücher  Richter  und 
Ruth  an  bischof  Humbert  108,  1109  C:  priorum  vero  librorum 
commentar ios,  hoc  est  Pentateuchi  Moysi,  quos  petente  sancto  viro 
Freculfo  non  sine  labore  edidi,  jam  sibi  ad  rescribendum  trans- 
misi,  quos,  cum  recepero,  exemplar  eorum  tibi  scriptum  destinabo. 
auch  hier  erlaubt  der  Wortlaut  nur  die  bedeutung  'verfassen', 
desgleichen  in  Rabans  präfatio  zu  den  Homilien  an  Haistulph 
110,  9  B:  verum,  quia  haec  diversis  occupationibus  intervenienti- 
bus  simul  edere  non  potui,  sed  diversis  temporibus,  prout  oppor- 
tunitas  dictaverat,  separatim  scripta  in  schedulis  tibi  transmiseram  — . 
unter  dieser  Voraussetzung  scheinen  mir  auch  die  von  Watten- 
bach aao.  s.  283  n.  3  angeführten  worte  des  Chronisten  Salimbeue 
verständlich:  in  multis  aliis  chronicis,  quae  a  nobis  et  scriptae  et 
editae  et  emendatae  fuerunt,  denn  er  bezeichnet  damit  seinen  an- 
teil  an  ihrer  bearbeitung.  vgl.  noch  Wattenbachs  citat  aus 
versen  Otlohs  s.  237 :  —  qui  promptus  librum  conscripsit  et  edi- 
dit  istum. 

Über  die  äufsern  Vorgänge  der  entstehung  eines  buches  bei 
Griechen  und  Römern  sind  wir  ziemlich  gut  unterrichtet,  ich 
verweise  ein  für  alle  male  auf  die  entsprechenden  abschnitte  des 
werkes  von  ThBirt  Das  antike  buchwesen.  bei  den  christlichen 
Schriftstellern  des  mittelalters  können  wir  zwei  epochen  unter- 
scheiden: während  der  ersten  Jahrhunderte  haben  die  autoren 
noch  hauptsächlich  Schreibern  dictiert.  so  tat  Hieronymus  (vgl. 
Wattenbach  aao.  s.  352  f),  wie  ein  paar  beispiele  aus  sehr  vielen 
zeigen  mögen:  an  Eusebius  schreibt  er  im  Vorworte  zum  Mat- 
thäuscomm.  26,  20  C:  at  tu  in  duabus  hebdomadibus ,  imminente 
jam  Pascha  et  spirantibus  ventis,  dictare  me  cogis,  ut  quando  no- 
tarii  excipiant,  quando  scribantur  schedulae,  quando  emendetur, 
quo  spatio  digerantur  ad  purum  — .  vgl.  noch  22  A  an  Paula 
und  Eustochius   vor  dem   dritten    buch   des   Galatercommentares 
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26,  427  C:  accedit  ad  hoc,  quia  propter  oculorum  et  totius  corpus- 
culi  infirmüatem  manu  mea  ipse  non  scribo ,  nee  labore  et  dili- 
gentia compensare  queo  eloquii  tarditatem  —  verum  accito  notario 
mit  statim  dicto  quodeunque  in  buccam  venerit  aut,  si  paululum 
voluero  cogitare,  melius  aliquid  prolaturus,  tunc  me  tacitus  ille 
reprehendit,  manum  contrahit,  frontem  rugat  et  se  frustra  adesse 
toto  gestu  corporis  contestatur  (vgl.  Gregors  d.  Gr.  beschreibung 
der  abfassung  der  Moralia  75,  512  f;  Alcuin  101,  683  A).  man 
sieht  übrigens  aus  dieser  stelle  schon,  dass  Hieronymus,  wenn 
es  angieng,  selbst  schrieb,  es  bedarf  gar  keiner  weitern  Zeug- 
nisse, um  zu  wissen,  dass  auch  in  jener  altern  zeit  dies  sehr 
häufig  gewesen  sein  wird;  ich  führe  nur  des  Ambrosius  47  brief 
an  16,  1199  C,  vgl.  dazu  die  note.  für  die  spätere  zeit  ist  das 
dann  überwiegend  zur  gewohnheit  geworden,  und  besonders,  wo 
es  sich  nicht  um  die  gleichzeitige  herstellung  mehrerer  abschriften 
eines  Werkes,  sondern  um  erste  abfassung  handelte,  wird  wol  zu- 
nächst eigene  aufzeichnung  durch  den  schriftsteiler  angenommen 
werden  müssen,  vgl.  Venantius  Fortunatus  Vita  SMarcelli  88, 
543  D :  unde  inter  haec  difßcilia  dubito  quo  convertar,  utrum  vel 
digitos  praeparem  ad  scribendum,  cum  dietare  lingua  formidet. 
wie  sind  nun  solche  entwürfe,  brouillons,  angefertigt  worden? 

Wenn  Paulinus  de  Petricordio  seine  verse  zuerst  auf  wände 
geschrieben  hat,  61,  1073  f,  so  werden  wir  das  als  eine  beson- 
dere ausnähme  ansehen  dürfen,  in  der  regel  wird  man  für  eine 
erste  flüchtige  niederschrift  wachstafeln  verwendet  haben ;  man 
vgl.  die  reichlichen  Zeugnisse  darüber  bei  Wattenbach  s.  54  ff. 
aber  sehr  häufig  und,  wie  ich  meine,  besonders  dort,  wo  man 
durch  Schreiber  aus  den  entwürfen  ein  fertiges  herstellen  liefs, 
sind  sofort  zur  ersten  niederschrift  pergamentblätter  gebraucht 
worden,  vielleicht  mehr  blättchen  als  blätter,  mehr  'schedulae'  als 
'schedae',  da  doch  die  kostbarkeit  des  Stoffes  zum  sparen  zwang; 
vgl.  die  definition  von  schedula  bei  Wattenbach  s.  164  anm.  1: 
—  est  pars  pergameni,  de  qua  propter  sui  parvitatem  non  potest 
fieri  liber  aptus.  {schedae  sind  allerdings  auch  blätter  einer  rein- 
schrift,  Wattenbach  s.  58.)  wie  grofs  durchschnittlich  die  reste 
waren,  die  bei  herstellung  der  gewöhnlichen  formate  von  tier- 
häuten  übrig  blieben  (vgl.  Wattenbach  s.  173  f),  davon  wird  man 
sich  erst  dann  eine  deutliche  Vorstellung  machen  können,  wenn 
eine  zuverlässige  Statistik  der  für  Codices  tatsächlich  verwendeten 
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mafse  vorliegen  wird  *.  ob  aber  ganze  blätter  oder  Schnitzel  ge- 
braucht wurden,  jedesfalls  eigneten  sich  solcbe  einzelne  auf- 
zeichnungen  insbesondere  für  eine  litterarische  tätigkeit,  welche, 
wie  die  des  karolingischen  Zeitalters,  vornehmlich  in  compila- 
tionen  bestand  und  deshalb  auf  excerpte  angewiesen  war.  ich 
lege  hier  eine  gröfsere  anzahl  von  stellen  vor,  in  denen  von  den 
autoren  selbst,  hauptsächlich  in  prologen  und  präfationen,  ihr 
äufseres  verfahren  bei  derabfassung  eines  buches  beschrieben  wird. 
Die  erste  niederschrift  geschah  auf  blättern,  schedae,  das 
zeigt  schon  der  eingang  der  vorrede,  die  Sulpicius  Severus  zu 
seiner  Vita  SMartini  geschrieben  hat  20,  159B:  ego  quidem  li- 
bellum,  quem  de  vita  SMartini  scripseram,  scheda  sua  premere  et 
inter  domesticos  parietes  cohibere  decreveram.  Beda  spricht  sich 
darüber  ganz  unzweideutig  aus  im  Vorworte  seiner  schrift  In 
libros  Regum  quaestionum  xxx91,715A  an  den  presbyter  Not- 
helm :  quae  de  libro  Regum  dilucidanda,  frater  dilectissime,  misisti, 
statim  prout  potui,  Domino  juvante,  explicare  curavi,  ea  duntaxat 
distinctione,  ut  xxx  ex  his  propositiqnes,  quae  graviores  forte  vide- 
bantur,  brevibus  distinctas  capitulis,  quo  facilius  possent  inveniri, 
hoc  volumine  comprehenderem.  caetera  vero,  quae  commixtim  an- 
notasti,  verba  vel  nomina,  quae  facilius  ac  brevius  solvi  poterant, 
in  aliis  schedulis  seorsum  collecta  simul  tuae  frater nitati  trans- 
miseram.  für  die  schwierigem  fragen  Nothelms  hat  Beda  seine 
antworten  somit  zuerst  auf  blättern  ausgearbeitet  und  dann  in 
ein  buch  zusammengeschrieben;  was  er  auf  die  leichtern  zu 
sagen  hatte,  hingegen  auf  den  ersten  zetteln  belassen  und  in 
dieser  einfachsten  form  an  Nothelm  geschickt,  dass  solche  'biälter' 
auch  wachstafeln  sein  konnten,  lehrt  die  stelle  von  Bedas  Vor- 
wort zur  prosaischen  Vita  SCuthberti  94,  733  CD :  at  digesto  opus- 
culo,  sed  adhuc  retento  in  schedulis  —  sedulus  emendavi  —  certam 
veritatis  indaginem  simplicibus  explicitam  sermonibus  commendare 
membranulis  atque  ad  vestrae  quoque  fraternitatis  praesentiam 
asportare  curavi  — .  vgl.  Bedas  brief  an  bischof  Acca  vor  dem 
comm.  zur  Apostelgeschichte  92,  937C:  misi  enim  opusculum  in 

1  ich  habe  auf  einer  grofsen  zahl  von  kalbs-,  schaf-  und  ziegenhäuten 
ganz  junger,  neu-  und  ungeborner  tiere  die  gewöhnlichsten  formate  mittel- 
alterlicher hss.  ausgemessen  und  gefunden,  dass  besonders  bei  grofsquart 
und  kleinfolio  abschnitzel  erübrigen,  die  umfangreich  genug  sind,  um  zu 
entwürfen  und  vorläufigen  aufzeichnungen  benutzt  zu  werden. 
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Actus  apostolorum,  quod  ante  non  multos  dies  editum  (=  verfasst) 
et  velocissime,   quantum  tempus  dederat,   emendatum  membranulis 
indideram.    so  ist  auch  Bedas  excerptenarbeit  beim  Lucascommeu- 
tar  zu  deuken,  widmung  an  bischof  Acca  92,  304 D:  unde  et  ego 
mox  —  me   operis  labori  supposui,  in  quo  —  ipse  mihi  dictator 
simul  notarius  et  librarius  existerem.    (wörtlich  nachgebildet  von 
Rabanus  Maurus   im   vorwort   zum   Matthäuscomm.    107,  729  B.) 
aggregatisque  hinc  inde  quasi  insignissimis  ac  dignissimis  tanti  mu- 
neris  artificibus,  opusculis  patrum  —  (sie  werden  nun  aulgezählt) 
quid  dixerint,   diligentius   inspicere   sategi  mandatumque  continuo 
schedulis  (also    hat   er   das   brauchbare  immer  sofort  excerpiert), 
ut  jussisti,  vel  ipsis  eorum  syllabis  vel  certe  meis  breviandi  causa 
sermonibus,   ut  videbatur,  edidi  (==  verfasst).     in   seinem  Leben 
der  hLioba  erzählt  Rudolf  von  Fulda  in  der  einleitung,  er  habe 
zuerst,  so  lange  die  heilige  noch  lebte,  ihre  Schicksale  auf  blättern 
(pergamentes)   verzeichnet,   nach  ihrem  tode  dann  das  ganze  zu 
einem  büchlein  verarbeitet,    wie  Beda,  so  excerpiert  auch  Alcuin 
die  altern   väter   für  seinen  Johannescommentar  100,  744 C;   in 
einer   von  Dümmler   schon   citierten    stelle   spricht  er  von   den 
fertigen,   also  bereits  redigierten  quaternionen  seiner  arbeit  Ad- 
versus  Elipandum,  die  von  den  adressaten  sollen  in  ein  buch  ge- 
bunden werden,     ebenso  hat  Smaragdus   für   sein  Diadema  mo- 
nachorum  die  excerpte  aus  den  vätern  gesammelt  und  zu  gerade 
hundert  capiteln  verbunden  102,  593  D.    ein  einzelnes  blatt  oder 
ein   paar  blätter   nennt  Agobardus  von  Lyon   schedula  in  seiner 
schrift  De  insolentia  Judaeorum  104,  76  A:  et  cum  praesens  sche- 
dula dictata  fuisset;   und   in  dem  darauf  folgenden  briete  77  A: 
praemissa  schedula.     sehr  interessant  ist  eine  stelle  des  Claudius 
von  Turin  in  seiner  Zuschrift  an  den  abt  Justus  vor  dem  Matthäus- 
commentar,  der  durch  Valentin  Roses  erörterungen  nun  so  wichtig 
geworden  ist  104,  836  C:  quod  vero  quaedam  minus  ordinata  quam 
decet  in  hoc  codice  (er  sagte  vorher:   obsecro,   ut  non  vos  terreat 
voluminis  magnitudo)  multa  reperiuntur,  non  omnia  tribuas  im- 
peritiae,  sed  quaedam  propter  paupertatem,  quaedam  ignosce  propter 
corporis  infirmitatem  et  meorum  oculorum  imbecillitatem,  quia  non 
fuerunt  in   tabellis  excepta  vel  schedulis  digesta,  sed  ut  a  me  in- 
veniri  vel  discerni  potuerunt,  ita  in  hoc  affixa  codice  sunt,     der 
autor  entschuldigt  sich  hier,  dass  er  seine  compilation  nicht  auf 
eine  der  beiden  gewöhnlichen  weisen   bewerkstelligt,   das  heifst, 
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seine  excerpte  aus  den  Vätern  nicht  zuerst  entweder  in  wachs- 
tafeln eingetragen  oder  auf  pergamentblättern  verzeichnet  habe: 
das  sei  zum  teil  aus  armut,  zum  teil  wegen  der  schwäche  seiner 
äugen  geschehen,  ein  anderes  mal  hat  Claudius  die  auszüge  ord- 
nungsmäfsig  angefertigt,  denn  er  sagt  in  der  widmung  seines 
commentares  zum  Galaterbrief  an  den  abt  Dructerannus  104, 842C: 
de  caeteris  vero  epistolis  (Pauli  apostoli)  jam  multa  in  manibus 
nosfris  tenentur  excerpta;  ad  qnas,  si  Dominus  voluerit  et  vitam 
atque  salutem  concesserit,  orantibus  vobis  pro  nobis,  ad  expositionem 
illarum  quantocius  potuero  accedere  procurabo.  aus  den  stellen 
839  A.  840  A  ersieht  man,  dass  Claudius  alles  selbst  geschrieben 
hat.  Theodulf  von  Orleans  entschuldigt  sich,  dass  bei  seiner 
schrift  De  ordine  baptismi  105,  223  B:  mihi  Patrum  volvendi 
volnmina  nulla  facultas  suppeteret,  er  habe  also  selbständig  schrei- 
ben müssen;  man  sieht,  die  compilation  ist  die  normale  arbeits- 
weise  der  karolingischen  gelehrten,  es  war  auch  bekanntlich  die 
des  Baban  und  demgemäfs  auch  ihr  äufserer  Vorgang:  in  der 
vorrede  zu  De  clericorum  institutione  107,  295 C  erzählt  er,  er 
habe  seit  langem  die  fragen  der  brüder,  betreffend  den  kirchen- 
dienst,  mündlich  und  schriftlich  beantwortet:  sed  non  in  hoc  satis 
eis  facere  potui,  qui  me  instantissime  postulabant,  imo  cogebant,  ut 
omnia  haec  in  unum  volumen  congererem,  ut  haberent  quo  aliquo 
modo  inquisitionibus  suis  facerent  satis  et  in  uno  codice  simul 
scriptum  reperirent,  quod  antea  non  simul,  sed  speciatim  singuli, 
prout  interrogabatit,  in  foliis  scripta  haberent.  quibus  consensi  et 
quod  rogabant  feci  quantum  potui.  dieselbe  arbeitsweise  meint  er 
offenbar  in  der  widmung  seines  Exoduscommentares  an  Freculf 
von  Lisieux  108,  10  B:  feci  enim,  sicut  in  tua  epistola  mihi  jussisti, 
et  collegi  undique  de  sanctorum  Patrum  dictis  in  unum  volumen 
singularum  sententiarum  solutiones;  et  ubi  minus  antiquorum  in- 
venire  potui  explanationes,  nostras  juxta  eorum  sensus  similitudi- 
nem,  prout  divina  gratia  me  posse  concessit,  inserui  expositiones. 
und  desgleichen  schreibt  er  an  denselben  bischof  vor  seinem 
commentar  zu  Leviticus  108,  247 B:  sed  tua  diligentia,  hoc  re- 
sponso  non  contenta,  praecipiebat ,  ut  ex  praefati  viri  opere  nee 
non  et  ex  aliorum  Patrum  scriptis,  qui  in  eumdem  librum  non 
per  ordinem  sed  viritim  quasdam  sententias  exposuerunt,  in  unum 
colligerem,  ut  in  promptu  haberes,  quid  utiusquisque  eorum  inde 
senserit.     feci,   ut   mandasti,   et   ex   confuso   sententiarum  ordine 
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quemdam  ordinem  digestionis  variorum  doctorum  sententias  alter- 
nando  atque  commiscendo  composui.  dann  übernimmt  auch  Raba- 
nus De  uuiverso  lib.  v  cap.  5  (111,  124  A)  einfach  die  definition 
Isidors  (Etymologiarum  lib.  vi  cap.  14;  82,  242  A)  von  scheda: 
scheda  est,  quod  adhuc  emendatur  et  necdum  in  libris  redactum  est. 
in  dem  zustande  eines  brouillons  auf  blättchen  und  schnitzeln 
übersendet  Eulogius  dem  Alvarus  von  Cordova  sein  werk  Memo- 
rialis  sanctorum  115,  733  C:  hinc  ad  te,  frater  charissime,  arbi- 
trum  scientiolae  meae  justissimum,  opus  ipsum  vilibus  adhuc  mem- 
branis  digestum  primo  procuravi  transmittere,  ut  fraterno  elimatum 
judicio,  si  probaveris,  pateat ;  si  reprobaveris,  taceat.  die  blätter 
müssen  aber  doch  schon  gebunden  gewesen  sein,  denn  Alvarus 
spricht  in  seiner  antwort  736  A  von  ipso  codice.  das  ganze  ver- 
fahren ist  in  der  karolingischen  zeit  nicht  zu  verwundern,  wo 
durch  vergleichung  verschiedener  guter  handschriften  der  text 
der  Vulgata  mühsamst  gereinigt  wurde;  darüber  hat  uns  neuestens 
Berger  eingehend  belehrt,  nachdem  LDelisle  auch  hier  bahn  ge- 
brochen hatte,  vgl.  zb.  seine  abhandlung  Les  bibles  de  Theodulfe 
in  der  Bibl.  de  l'ecole  des  chartes  1879  (40),  s.  32:  —  'de  l'ha- 
bitude  adopted  par  les  copistes  de  consulter  et  de  combiner  plu- 
sieurs  exemplaires  pour  etablir  et  pour  corrigerleurtextes'; 
vgl.  Wattenbach  aao.  s.  264  ff.  —  so  haben  bischof  Halitgarius 
vCambray  und  erzbischof  Ebbo  vRheims  sich  verabredet,  gemein- 
sam für  ein  pönitentialbuch  zu  excerpieren  105,  652  D;  vgl.  693  f. 
und  als  ergebnis  einer  unter  mehrere  verteilten  arbeit  des  aus- 
schreibens  und  sammelns  bezeichnet  Raban  seinen  commentar 
zu  den  paulinischen  briefen  111,  1275  A:  —  collectarium  in  Epi- 
stolas  Pauli  apostoli,  prout  potui,  confeci.  in  quo,  quantum  mihi 
licuit  et  possibilitas  sivit,  adjuvantibus  etiam  consortibus  lectionis 
nostrae,  ex  sanctorum  Patrum  dictis  in  unum  collegi,  quod  Uli  in 
diversis  opusculis  suis,  prout  opportunitas  tractatus  postulabat, 
posuere.  —  die  vielen  bücher,  die  zu  solchen  arbeiten  erforder- 
lich waren,  wurden  mit  viel  mühe  und  zeit  zusammengetrieben: 
die  vorreden  zu  den  werken  sowie  die  briefwechsel  des  neunten 
jhs.  legen  davon  allerorts  Zeugnis  ab.  nur  selten  ist  es  den 
autoren  begegnet,  dass  sie  ihre  excerpte  in  einer  grofsen  biblio- 
thek  zusammensuchen  und  ausschreiben  durften :  so  weist  Delisle 
Cabinet  des  manuscrits  i  5  (note)  nach,  dass  Amalarius  die  ex- 
cerpte  zu   seiner  Regula   canonicorum   und  Claudius  vTurin  die 
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für  seinen  Genesiscommentar  in  der  bibliothek  Ludwigs  d.  Fr. 
gearbeitet  haben,  nebenbei:  die  praxis,  die  namen  der  ausge- 
schriebenen autoren  neben  die  excerpte  an  den  rand  zu  setzen, 
ist  von  Beda  (92,  134  A)  auf  Claudius  vTurin  (104,  616D)  — 
von  diesem  wider  auf  Babanus  Maurus  107,  729 B  —  und  auf 
Paschasius  Badbertus  120,  35  C  übergegangen. 

Viel  anders,  als  diese  hier  vorgeführten  stellen  besagen,  wer- 
den wir  uns  die  tätigkeit  O.s  in  der  aufsammlung  des  von  ihm 
für  sein  werk  benutzten  gelehrten  materials  nicht  vorstellen  dür- 
fen, hören  wir  zunächst,  was  er  Ad  Liutb.  28 — 36  selbst  über 
seine  arbeit  sagt: 

scripsi  itaque  in  primis  et  in  ultimis  hujus  libri 
partibus  inter  quatuor  evangelistas  incedens  medius,  ut  (et?)  modo 
30  quid  iste,  quidve  alius  caeterique  scriberent,  inter  illos  ordinatim, 
prout  potui,  penitus  pene  dictavi.     in  medio  vero,  ne  graviter 
forte  pro  super fluitate  verborum  ferrent  legentes,  multa  et  para- 
bularum  Christi  et  miraculorum  ejusque  doctrinae,  quamvisjam 
fessus  (hoc  enim  novissime  edidi),   ob  necessitatem  tarnen  prae- 
35  dictam  praetermisi  invitus  et  non  jam  ordinatim,   ut  caeperam, 
procuravi  dictare,  sed  qualiter  meae  parvae  occurrerunt  memoriae. 
sieht  man   von   dem  formelhaften  dieser  schwerfälligen  Sätze  ab, 
so  geben  sie  nur  auskunft  über  die  behandlung  des  evangelischen 
Stoffes.     O.  sagt,   er  habe  aus  den  erzählungen  der  vier  evange- 
listen  gewählt,  und  zwar  sei  er,  so  weit  er  vermochte,  fast  ganz 
ordnungsgemäfs  verfahren,    wie  das  gemeint  ist,  ergibt  sich  jetzt 
aus   dem   i  teile   meiner  Otfridstudien :    er   hat  sich   an    die  ab- 
schnitte  gehalten,   welche   in   den  kirchlichen  perikopen  bereits 
abgegrenzt   waren,     dabei   konnte  er  entweder  ein  gewöhnliches 
missale  benutzen  oder  einen  Comes  oder  auch  ein  exemplar  der 
vier   evaugelien,   in   dem   die  perikopen  am  rande  ausgezeichnet 
und   mit   den    entsprechenden   daten   des  kirchenjahres  versehen 
waren;   ich   halte   dies   für  das   wahrscheinlichste,      im   zweiten 
satze  erklärt  O.,    er   habe  in  der  mittleren  partie  seines  Werkes, 
die  er  zuletzt  verfasst  habe,  vieles  (von  Christi  parabeln,  wundern 
und  lehre)  fortgelassen  und  nicht  ordnungsgemäfs  dargestellt,  son- 
dern nur,  wie  sein  gedächtnis  es  ihm  an  die  hand  gab;  dh.:  er 
hat   sich   in  medio   nicht  an   die  perikopen  gehalten,     dieses  im 
medio   ist   von  Erdmann,   im   gegensatze   zu   anderen  forschem, 
'nicht   auf  das  ganze  dritte  oder  vierte  buch'  (s.  lxii),   'sondern 
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nur  auf  bestimmte  capitel'  bezogen  worden:  'm  14.  iv  6.  7.  15'. 
diese  Vermutung  bestätigt  sich,  wenn  man  einen  blick  auf  meine 
tabelle  Zs.  38,  212  f  wirft,  dort  zeigt  sich  nämlich,  dass  aus 
den  erzählenden  capiteln  des  m  buches  9  und  14,  aus  denen 
des  iv  6.  7.   14.  15   auf  die  perikopen  keine  riicksicht  nehmen. 

—  über  sein  äufseres  verfahren  bei  der  arbeit  lernen  wir  aus 
diesen  Sätzen  weiter  nichts,  denn  dictare  31.  36  ist  viel  zu  all- 
gemein in  seiner  bedeutung,  als  dass  wir  daraus  auf  'dictieren' 
schliefsen  dürfen,  vor  allem  aber  schweigt  0.  vollständig  über 
die  quellen,  die  er  aufser  den  evaugelien  selbst  bei  der  abfassung 
seines  gedichtes  benutzt  hat,  und  wie  er  dabei  vorgegangen  ist, 
darüber  sagt  er  auch  an  keiner  andern  stelle  etwas,  überlegen 
wir,  was  bisher  von  diesen  quellen  bekannt  ist,  so  bieten  sich 
verschiedene  möglichkeiten  dar:  1)  0.  hat  die  commentare  und 
kirchenschriftsteller  gelesen,  bevor  er  an  sein  werk  gegangen  ist, 
und  hat  sie  dann  blofs  aus  der  erinnerung  verarbeitet,  hie  und 
da  mag  das  würklich  der  fall  gewesen  sein,  so  zb.  an  der  stelle 
v  14,  25  ff,  wo  er  Gregor  d.  Gr.  und  Augustinus  ungefähr  er- 
wähnt, im  ganzen  halte  ich  das  aber  für  unmöglich,  weil  die 
Übereinstimmungen  im  ausdruck  zwischen  den  deutschen  versen 
und  ihren  nachgewiesenen  quellen  viel  zu  grofs  sind,  als  dass 
sie  —  auch  ein  starkes  mittelalterliches  gedächtnis  vorausgesetzt 

—  aus  der  erinnerung  sich  erklären  liefsen,  die  zudem  über  eine 
ziemlich  lange  zeit  hin  sich  erstreckt  haben  müste.  2)  0.  hat 
die  kirchlichen  quellen  immer  vor  der  ausarbeitung  der  einzelnen 
abschnitte  nachgeschlagen  und  gelesen,  auch  das  ist  an  sich 
möglich  und  bisweilen  vielleicht  würklich  vorgekommen,  im  all- 
gemeinen mir  aber  gleichfalls  nicht  wahrscheinlich,  denn  seine 
quellen  sind  doch,  wie  sich  gezeigt  hat,  ziemlich  mannigfach, 
und  ich  glaube  nicht,  dass  er  jederzeit  den  erforderlichen  vorrat 
von  büchern  beisammen  gehabt  haben  kann,  nun  könnte  man 
ja  denken,  0.  habe  die  folge  der  von  ihm  bearbeiteten  abschnitte 
von  der  zugänglichkeit  seiner  quellen  abhängig  gemacht,  also 
nacheinander  geschrieben,  was  er  aus  Alcuins  Johannescommen- 
tar,  oder  aus  Rabanus  Maurus  oder  Paschasius  Radbertus  schöpfte, 
abgesehen  jedoch  davon,  dass  sich  die  benutzten  quellen  in  den 
einzelnen  abschnitten  oftmals  kreuzen ,  wäre  damit  schon  die 
Ordnung  nicht  vereinbar,  die  0.  nach  seiner  eigenen  angäbe  und 
nach   unseren  beobachtungen  bei  seiner  arbeit  innegehalten  hat. 
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3)  so  erübrigt  meines  erachtens  nur  anzunehmen,  0.  habe  sich 
sein  material  aus  der  Überlieferung  der  kirchlichen  schriftsteiler 
in  der  weise  zurecht  gemacht,  wie  wir  es  in  den  vorher  aufge- 
zählten fällen  anderer  autoren  seiner  zeit  wirklich  bezeugt  ge- 
sehen haben:  er  hat  zuerst  den  rahmen  durch  die  perikopen  fest- 
gelegt und  dann  die  dazu  gehörigen  erklärungen  excerpiert. 
immerhin  mag  er  dabei  einige  seiner  hauptquellen  von  fall  zu 
fall  nachgesehen  haben,  dabei  kam  ihm  vielleicht  eine  einrich- 
tung  zu  statten,  die  ich  in  mehrern  hss.  von  evangeliencommen- 
taren  aus  dem  9  und  10  jh.  wahrgenommen  habe :  es  sind  dort 
durch  zeichen  die  abschnitte  der  erklärung  abgegrenzt,  die  zu  be- 
stimmten perikopen  gehören,  und  am  anfange  solcher  abschnitte  findet 
sich  das  datum  des  sonntags  oder  kirchenfestes  angemerkt,  an  dem 
die  bezügliche  perikope  benutzt  wird,  solche  notizen  mochten 
dem  gebrauche  von  predigern  dienen,  die  aus  dem  abschnitte 
des  commentares  dann  den  Stoff  ihrer  homilien  schöpften,  oder 
sie  erleichterten  das  nachschlagen  für  die  lesung  der  'collationen' 
bei  tisch  im  kloster.  cod.  988  der  Wiener  k.  hofbibliothek  ent- 
hält den  Matthäuscommentar  des  Rabanus  Maurus,  und  an  den 
rändern  sind  mit  braunstift  diese  hinweise  auf  die  perikopen  ein- 
getragen, vgl.  noch  Bibliotheca  Casinensis  i  353.  361.  375  und  die 
beispiele  des  n  bands  von  homiliensammlungen,  die  nur  aus  peri- 
kopenstücken  der  evangeliencommentare  bestehn.  —  wenn  0. 
dieser  Vermutung  gemäfs  für  den  gelehrten  teil  seiner  arbeit  ex- 
cerpte  herstellte  und  dann  zur  zeit  ausnutzte,  so  wird  er  nicht 
anders  bei  den  entwürfen  seines  deutschen  gedichtes  selbst  ver- 
fahren sein:  er  wird  die  abschnitte  zunächst  auf  wachstafeln, 
wahrscheinlicher  jedoch  auf  einzelnen  pergamentblättern  oder 
blättchen  (denn  sie  sollten  zur  vorläge  der  ersten  abschrift  dienen) 
geschrieben  haben;  der  zustand  der  vorhandenen  Überlieferungen 
bestätigt  diese  annähme,  wie  die  einleitungen  von  Pipers  und 
Erdmanns  ausgaben  lehren. 

Die  hier  dargelegte  Vorstellung  von  Otfrids  arbeitsweise  wäre 
grofsenteils  unrichtig  und  eine  andere  müste  an  ihre  stelle  ge- 
setzt werden,  wofern  man  die  ergebnisse  einer  Untersuchung  an- 
nähme, die  Georg  Loeck  in  seiner  dissertation  Die  homilien- 
sammlung  des  Paulus  Diaconus  die  unmittelbare  vorläge  des 
Olfridischen  evangelienbuches  (Kiel  1890)  geführt  hat  (vgl.  zu  der 
ganzen   frage  Marold  Anz.  xvii  116— 121;   Erdmann   Zs.  f.  d.  ph. 
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23,  474  f).  ich  für  meine  person  kann  das  nicht.  Loeck  hat, 
was  vor  allem  nötig  gewesen  wäre,  die  Überlieferung  des  ho- 
milienwerkes  des  Paulus  Diaconus  gar  nicht  geprüft.  FDahn  Paulus 
Diaconus  (Leipzig  1876)  legt  die  zeit  der  abfassung  dieser  Samm- 
lung s.  54  in  die  jähre  zwischen  786  und  797,  vor  800.  vgl. 
übrigens  Cruel  Gesch.  d.  d.  pred.  im  ma.  s.  48  ff.  schon  das  Ver- 
hältnis der  predigtensammlung  Alcuins  (?)  zu  der  des  Paulus 
Diaconus  ist  unklar:  Dahn  hält  s.  54  jene  nur  für  eine  Um- 
arbeitung von  dieser,  Mabillon  (Annales  Benedictini  ii  306)  sah 
die  unter  Alcuins  namen  gehnde  Sammlung  (den  'Homiliarius 
doctorum')  für  dessen  selbständige  arbeit  an.  ferner  bemerkt 
Dahn  aao. :  'doch  sind  schon  in  die  ältesten  uns  erhaltenen  hss. 
predigten  aufgenommen,  welche  Paul  in  den  alten  ihm  zu  ge- 
böte stehnden  hss.  nicht  finden  konnte'.  Dahn  schöpft  diese 
kenntnis,  wenn  ich  nicht  irre,  aus  der  vortrefflichen  abhandlung 
ERankes  über  dieses  homiliar,  Theol.  stud.  u.  krit.  1853,  wo- 
rin durch  Untersuchung  einer  grofsen  reihe  von  hss.  der  nach- 
weis  geliefert  wird ,  dass  nur  die  ältesten  Codices  (Reichenau- 
Karlsruhe)  wahrscheinlich  den  bestand  von  homilien  enthalten, 
den  Paulus  Diaconus  selbst  in  seinem  werke  verbunden  hat.  in 
jeder  weitern  abschrift  wurden  neue  stücke  eingefügt,  besonders 
geschah  das  im  15  jh.  und  in  den  drucken  (vgl.  Bethmann  Arch. 
d.  gesellsch.  f.  alt.  d.  gesch.  10,  302).  es  verhält  sich  also  damit 
geradeso  wie  mit  andern  vielgebrauchten  praktischen  werken 
alter  zeit,  zb.  mit  der  Glossa  ordinaria  des  Walafrid  Strabo,  deren 
anwachsen  während  des  mittelalters  durch  immer  neue  einschal- 
tungen  von  den  Löwener  theologen  drastisch  gezeigt  worden  ist. 
nun  hat  aber  L.  für  seine  arbeit  keineswegs  eine  der  ältesten 
hss.  des  homiliars  zu  gründe  gelegt,  sondern  den  abdruck  der 
ausgäbe  des  Cervicornus,  Köln  1539,  der  in  Mignes  95  bände 
veröffentlicht  worden  ist.  (nach  der  anm.  s.  7  hat  er  noch  et- 
liche andere  drucke  nachgesehen,  das  ändert  aber  an  der  Sachlage 
nichts.)  es  beruhen  somit  seine  vergleichungen  mit  0.  auf  durchaus 
unsicherer  grundlage,  weil  es  leicht  sein  kann  (und  in  mehrern 
fällen  würklich  vorkommt),  dass  er  dabei  stücke  verwertet,  die  sich 
zu  O.s  zeit  in  dem  homiliar  des  Paulus  Diaconus  nicht  befunden 
haben,  ja  gar  nicht  befinden  konnten,  nun  hat  L.  s.  40  seine 
these  noch  weiter  zu  begründen  gesucht:  'die  lateinischen  Über- 
schriften, sowie  der  umfang  der  einzelnen  capitel  des  Evangelien- 
Z.  F.  D.  A.  XL.     N.  F.  XXVIII.  8 
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buches  stimmen  mit  nur  geringen  ausnahmen  mit  den  textworten 
und  dem  umfang  der  einzelnen  predigten  der  Sammlung  des  Paulus 
Diaconus  überein.  es  ist  dies  namentlich  dann  noch  von  ganz 
besonderer  Wichtigkeit,  wenn  ein  capitel  des  biblischen  textes  auf 
mehrere  capitel  des  Evangelienbuches  verteilt  ist.  0.  bricht  näm- 
lich in  einem  solchen  falle  die  in  dem  rahmen  eines  capitels  der 
Vulgata  berichtete  evangelische  erzählung  an  derselben  stelle  ab, 
an  der  auch  die  von  ihm  als  vorläge  benutzte  homilie  schliefst, 
um  dann  in  seinem  folgenden  capitel  die  erzählung  bei  demselben 
verse  und  unter  denselben  lateinischen  textesworten  als  Über- 
schrift wider  aufzunehmen,  wie  die  denselben  text  behandelnde  ho- 
milie des  homiliars.'  die  Wahrnehmung  ist  an  sich  ganz  richtig, 
sie  beruht  jedoch  auf  der  einfachen  tatsache,  dass  0.  (wie  mein 
erster  abschnitt  zeigte)  dieselben  kirchlichen  perikopen  zur  ein- 
teilung  seines  Stoffes  benutzte,  die  in  dem  homiliar  benutzt  sind, 
und  die  Übereinstimmung  von  O.s  capitelüberschriften  mit  denen 
der  homilien  ist  aus  demselben  gründe  verständlich:  beiden  liegen 
die  angaben  der  Comites  oder  kirchlichen  perikopenbücher  (oder 
missale)  zu  gründe  (vgl.  die  summarien  des  Tommasi  bei  Otto 
Schmid  Über  versch.  einteil.  d.  h.  sehr.  s.  26.  34).  —  prüft  man 
nun  die  von  Loeck  aufgestellten  gleichungen  zwischen  0.  und 
der  homiliensammlung  des  Paulus  Diaconus  genauer  im  einzelnen, 
so  ergibt  sich,  dass  eine  ansehnliche  zahl  davon  sich  nicht  auf- 
recht erhalten  lassen,  teils  stimmen  andere  quellen  genauer  mit 
0.,  die  L.  nicht  kennt,  teils  hat  er  die  einstimmung  bekannter 
übersehen  oder  in  der  finderfreude  die  mit  dem  homiliar  höher 
eingeschätzt  als  ihr  zukam,  in  manchen  fällen  bleibt  das  re- 
sultat  ganz  unsicher,  ich  will  das  ergebnis  meiner  Untersuchung 
hier  nicht  eingehend  darlegen,  sondern  führe  nur  (soweit  nicht 
mein  zweiter  abschnitt  schon  darauf  rücksicht  nimmt)  die  Ziffern 
etlicher  capitel  an.  so  scheinen  mir  zb.  L.s  annahmen  unrichtig: 
i  5.  6.  9.  15.  16.  23;  ii  4.  5.  7.  8.  12.  14.  16;  m  5.  12.  14.  15; 
iv  5.  7.  20.  27;  v  4.  5.  11  usw.  eine  ganze  reihe  von  fällen  sind 
deshalb  unsicher,  weil  man  zwar  zugeben  kann,  dass  0.  die  be- 
zügliche homilie  benutzt  hat,  aber  die  braucht  nicht  aus  der 
Sammlung  des  Paulus  Diaconus  entnommen  zu  sein,  sondern 
konnte  auch  aus  der  des  autors  selbst  (Gregor,  Beda  usw.)  ge- 
schöpft werden;  solche  Unsicherheit  herscht  zb.  i  17.  18.  25.  26; 
i  11;    m  3.  11.  16.  17;   iv  11.  21;  v  1.  2.  6.  8.  12.  14  usw.    — 
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es  bleibt  aber  noch  eine  anzahl  von  stellen  übrig,  an  denen  in  der 
tat  die  von  L.  aufgezeigten  lateinischen  fassungen  0.  näher 
liegen  als  irgend  welche  andere,  unbeschadet  dessen,  dass  sie  auch 
dann  kaum  unbedingt  aus  dem  Homiliarius  stammen  müssen, 
der  ja  selbst  fast  nur  compilation  enthält;  zb.  i  8;  m  20.  22.  23. 
24  ua.  das  verdienst,  das  sich  Loeck  durch  diese  nachweise  er- 
worben hat,  muss  anerkannt  werden,  wie  denn  überhaupt  seine 
abhandlung  wertvoll  bleibt,  weil  sie  zu  genauerer  Untersuchung 
des  Sachverhaltes  zwingt.  Loeck  erschwert  nur  die  nachprüfung 
seiner  arbeit  sehr,  weil  er  zwar  die  nummern  der  stücke  des 
homiliars  angibt,  nicht  aber  die  stellen  genauer  bezeichnet,  was 
ihm  doch  mit  hilfe  des  von  ihm  benutzten  Migneschen  druckes 
leicht  möglich  gewesen  wäre.  —  nach  einem  werke  zu  suchen, 
das  für  sich  den  ganzen  Vorrat  der  quellen  O.s  enthielte,  dazu 
mochte  schon  die  bekanute  bemerkuüg  Lachmanns  (Kl.  sehr, 
i  451)  veranlassen;  ein  solches  ist  bisher  nicht  gefunden  wor- 
den und  wird,  sofern  mich  nicht  alles  teuscht,  auch  nicht  ge- 
funden werden,  weil  die  von  0.  vorgebrachten  deutungen  der 
biblischen  erzählungen  aus  sehr  verschiedenen  Stadien  in  der  ge- 
schichte  der  evangelienerklärung  stammen  und  aus  verschiedenen 
auffassungen ,  die  erst  in  den  mechanischen  compilationen  des 
spätem  mittelalters  ineinander  gearbeitet  wurden. 

Wenn  die  Vorstellung  richtig  ist,  die  ich  von  O.s  weise  habe 
seine  quellen  zu  benutzen,  dann  versteht  sich  wol  auch,  weshalb 
aus  der  bekanntschaft  mit  seinen  quellen  Schlüsse  auf  die  ver- 
schiedene abfassungszeit  einzelner  teile  des  Werkes  nicht  gezogen 
werden  können,  man  darf  es  vielleicht  wahrscheinlich  finden, 
dass  eine  anzahl  von  abschnitten,  in  denen  hauptsächlich  derselbe 
commentar  verwertet  wurde,  auch  nacheinander  mögen  gearbeitet 
sein,  dass  also  0.  eine  art  'bahnlesung'  betrieb,  wie  ERanke  eine 
perikopenfolge  im  Zusammenhang  eines  evangeliums  nannte:  zb. 
nach  Johannes  im  ii  buch  oder  einzelne  partien  des  iv  buches, 
entsprechend  dem  gebrauche  der  kirche,  Dominica  in  palmis, 
dann  feria  in.  iv.  vi  der  charwoche  die  passionen  der  vier  evan- 
gelien  zu  lesen;  ich  würde  jedoch  daraufhin  sonderungen  nicht 
wagen,  sondern  beobachtungen  dieser  art  höchstens  zur  Unter- 
stützung anderer  Wahrnehmungen  anführen.  Otfrid  hat  ja  un- 
zweifelhaft bei  einem  abschnitt  oft  mehrere  quellen  benutzt:  wie 
sollte  dann  die  Verwendung  einzelner  quellen  dazu  helfen  können, 

8* 
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die  chronologische  folge  verschiedener  abschnitte  zu  bestimmen? 
auch  die  verschiedenen  grade  der  Sicherheit  des  erinnerns  an  die 
quellen,  die  verschiedene  genauigkeit  in  der  widergabe  ihres  Wort- 
lautes oder  Inhaltes  vermögen  uns  keinen  mafsslab  für  begrenzung 
von  zeitabständen  innerhalb  des  werkes  zu  gewähren;  man  er- 
innere sich  nur  an  die  aufserordentliche  Verschiedenheit  in  der 
beschaffenheit  der  bibelcilate  bei  den  vätern  (für  Augustin  vgl. 
zb.  Trombelli  im  vorwort  zur  Exhortatio  ad  poenitentiam,  die 
dem  h.  Cyprian  zugeschrieben  wird,  Migne  4,  861  f). 

Was  hat  0.  aus  seinen  quellen  gemacht?  wie  hat  er  sie  zu 
seinem  werke  umgebildet?  auf  solche  fragen  kann  ich  in  diesen 
'Studien',  die  sich  zur  aufgäbe  machten,  die  äufsere  entstehung 
des  Evangelieubuches  näher  zu  untersuchen,  keine  antwort  geben, 
obzwar  ich  vieles  dafür  gesammelt  habe;  dazu  bedürfte  es  einer 
erschöpfenden  darlegung  von  O.s  poetischer  technik,  für  die  uns 
vorläufig  in  der  arbeit  Schützes  (1887)  nur  schätzenswerte  an- 
fange vorliegen,  dass  aber  aus  der  genauen  vergleichung  von 
O.s  text  mit  seinen  quellen  noch  manches  für  das  richtige  Ver- 
ständnis einzelner  stellen  sowie  für  die  beurteilung  seines  Ver- 
fahrens überhaupt  zu  gewinnen  sein  wird,  mag  eine  beobachtung 
lehren,  die  sich  bald  aufdrängt:  0.  hat  des  öftern  bei  der  Schil- 
derung concreter  Vorgänge  ausdrücke  gebraucht,  die  er  den  abs- 
tracten  deutungen  der  commentatoren  entnommen  hat;  so  heifst 
es  Joann.  4,  28  von  der  Samariterin:  reliquit  ergo  hydriam  suam 
mulier  et  abiit  in  civitatem  — .  0.  sagt  n  14,  85  f:  so  sliumo 
sin  gihorta  thaz,  firwarf  si  sar  io  thaz  faz,  Uta  in  thia  bürg 
in  — .  das  ist  eine  andere  auffassuug  des  geschehenen,  als  der 
evangelist  sie  bietet,  wie  0.  dazu  kam,  sieht  man  aus  Alcuins 
Johannescommentar  (vgl.  Zs.  39,  74):  projecit  cupiditatem  et 
properavit  annuntiare  veritatem,  was  Alcuin  dann  ausdrücklich 
mit  den  bewegungen  der  Samariterin  zusammenbringt. 

Noch  in  einem  andern  betracht  lässt  sich  der  einfluss  ge- 
lehrter Überlieferung  auf  O.s  werk  feststellen,  man  hat  wol  nie 
gezweifelt,  dass  die  akrosticha  und  telesticha  seiner  drei  Zuschriften 
an  Ludwig,  Salomo,  Hartmuat  und  Werinbert  Vorbildern  aus  der 
lateinischen  litteratur  ihren  Ursprung  danken,  einfache  akrosticha 
sind  sehr  reichlich  vor  0.  zu  belegen,  vgl.  Manitius  Geschichte 
der  christl.  lat.  poesie  (1891)  s.  9  anm.  2,  s.  21  f,  495  anm.  3; 
dann  Columban  in  der  Epistola  ad  Hunaldum  80,285  A;  Paschasius 
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Radbertus,  der  in  den  versen  vor  dem  buche  De  corpore  et  sanguine 
Domini  120,  1261  und  in  der  Invocatio  vor  der  schrift  De  Ode, 
spe  et  charitate  120,  1387  Radbertus  levita  als  akrostichon  ge- 
setzt hat.  aber  auch  die  Verbindung  von  akro-  und  telestichon 
ist  nicht  selten,  sie  findet  sich  bei  P.  Optatianus  Porphyrius  19, 
441  f,  in  den  epigrammen  des  Belisarius  und  Liberius  auf  Se- 
dulius  19,  782  ff,  bei  Asterius  (vgl.  Manitius  s.  316)  19,  779  ff, 
am  anfange  und  ende  der  hexameter.  vgl.  ferner  Eugenius  vToledo 
87,  365,  ß.  Valerius  87,  425  f,  und  insbesondere  Aldhelm:  prolog 
zum  Liber  aenigmatum  89,  183  f  und  präfatio  zu  De  laudibus 
virginum  89,  237  f.  es  ist  also  nicht  nötig,  ausschliefslich  ein- 
würkung  der  dedication  des  Ermoldus  Nigellus  vor  seinem  gedieht 
De  rebus  gestis  Ludovici  Pii  105,  569  f  anzunehmen,  ich  denke, 
0.  wird  hauptsächlich  durch  den  Liber  de  laudibus  SCrucis  seines 
lehrers  Rabanus  Maurus  zu  dieser  übung  angeregt  worden  sein, 
wo  allerdings  nicht  gerade  akro-  und  telesticha,  jedoch  sonst  viel 
schwierigere  kunststücke  vorkommen  107, 141  ff.  für  diesen  gaben 
wider  Vorbilder  ab  P.  Optatianus  Porphyrius  19,  395  ff;  besonders 
Venantius  Fortunatus:  Miscell.  lib.  u  cap.  4  De  signaculo  SCrucis, 
5  De  SCruce  (88,  91  ff),  lib.  v  cap.  7  an  den  Syagrius  (88,  195f), 
und  Alcuins  Versus  de  SCruce  ad  Carolum  (Poet.  lat.  aev.  Car. 
£  224  ff),  übrigens  mag  es  für  solche  Spielereien  auch  eine  tra- 
dition  der  klosterschulen  gegeben  haben;  das  zeigen  in  bezug  auf 
akro-  und  telesticha  die  gedichte  des  Alcuin,  Rabanus  Maurus, 
Josephus  Scottus,  Bernowin,  Gosbert,  Walafrid  Strabo  usw.  in 
den  zwei  bänden  der  Poetae  lat.  aevi  Carolini.  überall  corre- 
spondieren  da  anfang  und  schluss  der  hexameter.  —  wenn  Martin 
ADR.  24,  532  meint,  der  mangel  an  genauer  Übereinstimmung 
zwischen  jedem  telestichon  und  dem  auslaut  des  vorhergehnden 
halbverses  weise  auf  die  frühere  abfassung  der  Zuschrift  an  die 
mönche  von  SGallen,  so  glaube  ich  das  nicht;  wahrscheinlich  hat 
sich  0.  da  nur  weniger  mühe  gegeben,  an  sich  war  diese  Über- 
einstimmung ja  gar  nicht  nötig,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
hat  die  buchstabenkünstelei  in  diesen  drei  stücken  die  darstellung 
sehr  beeinflusst:  dass  zb.  die  Zuschrift  an  Hartmuat  und  Werinbert 
mit  einem  conditionalsatz  beginnt,  ist  blofs  der  notwendigkeit  des 
06a  zuzurechnen,  jedesfalls  musten  das  erste  und  das  letzte  wort 
des  verspaares  feststehn,  bevor  die  verse  selbst  gemacht  wurden; 
mindestens  der  zweite   langvers  entstand  unter  dem  zwange  des 
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Schlussbuchstaben,  uud  das  wäre  noch  viel  deutlicher  im  satzbau 
zu  erkennen,  wofern  nicht  0.  überhaupt  die  reime  hätte  mit 
mühe  suchen,  satzbildung  und  Wortstellung  darnach  einrichten 
müssen. 

Noch  ein  anderer  schmuck  der  dichtung  O.s  hat  seine  Vor- 
läufer in  der  lateinischen  poesie,  die  kehrverse.  vgl.  über  sie 
Erdmaun  Zs.  f.  d.  phil.  1,  439—442  und  zu  Otfrid  i  6,  16; 
Scherer  Zs.  19,  110  f.  solche  widerholungen  einzelner  verse  und 
versgruppen  in  verschiedener  art  haben:  Ratpert  von  SGallen  in 
seinen  gedienten  87,  39  ff,  Alcuin  an  Karl  d.  Gr.  101,  784  ff, 
Smaragdus  in  der  präfatio  zum  commentar  der  Benedictinerregel 
102,  689  ff,  Audradus  Liber  de  fönte  vitae  115,  17  ff  (zwei  hexa- 
meter  in  verschiedenen  Zwischenräumen),  Florus  Lugdunensis 
in  seiner  wichtigen  'Oratio  cum  commemoratione  antiquorum 
miraculorum  Christi  Dei  nostri',  Poet.  lat.  aev.  Carol.  n  524  ff. 
Anselm  Salzer  in  den  Stud.  und  mitt.  aus  d.  Benedictiner-  und 
Cisterzienserorden  iv  2,  38  ff  (1883)  will  diese  kehrverse  O.s  auf 
das  beispiel  lateinischer  hymnen  zurückführen,  das  halte  ich 
für  wenig  wahrscheinlich ,  da  ich  überhaupt  den  lateinischen 
hymnen  wenig  einfluss  auf  0.  zugesteh  (im  gegensatz  zu  Salzer 
aao.);  eher  möchte  ich  an  ein  gemeinschaftliches  vorbild  beider, 
die  widerholten  verse  im  kirchlichen  antiphonar  (vgl.  Ranke  Das 
kirchl.  perikopensystem  s.  121)  denken,  die  kehrverse  bei  Rat- 
pert aao.  schliefsen  den  zweifei  an  diesem  Ursprung  beinahe  aus. 
0.  braucht  dann  allerdings  bei  seinen  kehrversen  nicht  an  den 
gesang  gedacht  zu  haben,  sondern  nur  an  eine  feierliche  re- 
citation. 

Es  ist  mir  denn  auch  sehr  zweifelhaft,  ob  der  entschluss 
O.s.,  sein  werk  zu  reimen,  auf  den  einfluss  der  kirchlichen  hymnen 
zurückgeführt  werden  darf,  wie  das  wol  noch  die  allgemeine  an- 
sieht ist.  dabei  übersieht  man,  dass  von  den  zu  O.s  zeit  am 
meisten  gebrauchten  lateinischen  hymnen  ein  sehr  grofser  teil  über- 
haupt gar  nicht  gereimt  ist;  dem  rest  aber  solche  bedeutung  zuzu- 
trauen, scheint  mir  unrichtig,  ich  glaube  vielmehr,  dass  erstens, 
wie  ja  auch  anerkannt  wird,  schon  vor  0.  der  reim  in  der 
deutschen  volkstümlichen  poesie  vorhanden  gewesen  ist.  und  zwar 
muss  er  da  bereits  sehr  häufig  gewesen  sein  (vgl.  Wolffgramm 
O.s  Evangelienbuch,  progr.  Stargard  1869,  s.  9),  denn  darauf 
geht  die  ganze  spätere  entwicklung  des  reimes  in  der  deutschen 
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volks-  und  kunstdichtung  zurück,  und  nicht  auf  das  ungelesene 
Evangelienbuch  O.s.  die  analogie  der  geschichte  des  reinies  bei 
den  Angelsachsen  stützt  diese  meinung.  zweitens  ist  aber  in 
der  für  O.s  bildung  so  wichtigen  gelehrten  lateinischen  poesie 
der  reim  als  besonderer  schmuck  schon  stark  im  gebrauch  und 
beliebt  gewesen:  vgl.  die  zunehmenden  massen  bei  Manitius 
aao.  s.  53  anm.  5,  (Prudentius)  98  anm.  7,  (Orientius)  200  anm.  2, 
(Avitus)  255  anm.  3.  am  schlagendsten  überzeugt  man  sich  da- 
von, wenn  man  mit  hilfe  der  vorzüglichen  Sachregister  die  Poetae 
latini  aevi  Caroliui  nachschlägt;  man  sieht  dann,  wie  aufserordent- 
lich  während  der  zeit  Karls  d.  Gr.  und  Ludwigs  d.  Fr.  die  zahl 
der  gereimten  hexameter  überhaupt  und  im  Verhältnis  zu  den 
reimlosen  angewachsen  ist.  unter  diesen  umständen  gewinnt 
drittens  eine  an  Weisung  besonderes  gewicht,  die  ßeda  in  seiner 
schrift  De  arte  metrica  gibt,  das  ist  dasselbe  lehrbuch,  von  dem 
wir  bereits  wissen  (vgl.  Zs.  39,  385  ff),  dass  0.  es  eifrig  benutzt 
hat.  dem  11  cap.  'Quae  sit  optima  carminis  forma'  (90,  163  f) 
hat  er  schon  die  praxis  entnommen ,  den  sinn  des  satzes  über 
2,  3,  4  verse  hinaus  zu  verlängern,  Ad  Liutb.  85  ff ,  eine  be- 
stimmung,  die  man  gewis  bisher  für  O.s  eigentum  gehalten  hat. 
unmittelbar  nach  dem  darauf  bezüglichen,  früher  schon  angeführten 
passus  Bedas  steht  in  diesem  bedeutsamen  capitel  folgendes: 
optima  autem  versus  dactylici  ac  pulcherrima  yositio  est,  cum  pri- 
mis  penultima  ac  mediis  respondent  extrema;  qua  Sedulius  uti  fre- 
quenter  consuevit,  ut: 

pervia  divisi  patuerunt  caerula  ponti, 
et 

sicca  peregrinas  stupuerunt  marmora  plantas, 
et 

edidit  humanas  animal  pecuale  loquelas. 
item  in  pentametro: 

dignatus  nostris  accubitare  toris, 
et 

rubra  quod  appositum  testa  ministrat  olus. 
0.  hat  der  ersten  Vorschrift  Bedas  über  die  beste  form  eines 
gedichtes  folge  geleistet  und  hat  dessen  bestimmungen  in  bezug 
auf  die  erstreckung  des  sinues  über  mehrere  verse  hin  sogar  in 
seine  theoretischen  erörterungen  aufgenommen :  es  wird  wol  auch 
Bedas  zweite  Vorschrift   auf  ihn   nicht  ohne  würkung   geblieben 
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sein!  nun  fügt  ßeda  freilich  sofort  hinzu:  non  tarnen  hoc  con- 
tinuatim  agendum,  verum  post  aliquot  interposüos  versus,  si  enim 
uno  modo  pedes  semper  ordinabis,  et  versus  tametsi  optimus  sit, 
Status  statim  vilescit.  aber  er  führt  doch  auch  im  folgenden  vor- 
wiegend heispiele  gereimter  hexameter  vor,  und,  wie  hätte  0., 
sofern  er  die  allitteration  überhaupt  aufgab,  anders  verfahren 
können,  als  dass  er,  wie  er  würklich  tat;,  deu  reim  vollständig 
durchführte?  und  noch  eins:  Beda  rät  weiter  zur  mannigfaltig- 
keit  in  der  gestaltung  der  verse,  er  lobt  den  Venautius  Fortunatus, 
der  einzelne  hexameter  nur  aus  Substantiven,  eigennamen  oder 
verben  bildete;  dann  bemerkt  er:  studendum  praeterea  metricis, 
quantum  artis  decorum  non  obsistit,  ut  mobilia  nomina  fixis  prae- 
ponantur,  sed  nee  concinentia  nomina  conjunetim  ponantur,  verum 
interposita  qualibet  alia  parte  orationis,  ut: 

mitis  in  immitem  virga  est  animata  draconem  — 
prius  quam  virga  posuit  mitis,  prius  immitem  quam  dra- 
conem, sed  et  hoc  discretim,  id  est,  interposito  verbo  est  ani- 
mata; non  quod  haec  semper  observari  necesse  sit,  sed  quia,  cum 
fiunt,  decori  sint.  er  citiert  dann  noch  als  beispiele  Prosper  von 
Aquitanien  und  Lucau.  nun  hat  ja  sicherlich  0.,  als  er,  durch 
den  reim  gezwungen,  vielfach  seine  verse  wider  die  normale  Wort- 
stellung bildete,  zunächst  sein  eigenes  deutsches  Sprachgefühl 
walten  lassen;  ich  glaube  aber  doch,  dass  ihm  die  freiheiten,  die  er 
sich  nahm,  durch  die  lehre  Bedas  wesentlich  erleichtert  worden  sind. 
Auf  die  allitteration  hat  0.,  wie  wir  wissen,  nicht  völlig 
verzichtet,  konnte  und  wollte  er  das  nicht  aus  der  gevvöhnung 
deutscher  poesie  heraus,  die  er  kannte,  und  wol  auch  aus  seiner 
eigenen  Übung,  bevor  er  an  das  Evangelienbuch  gieng,  so  mochte 
er  sich  überdies  angesichts  seiner  Vorbilder  beruhigen :  denn 
nicht  blofs  schmückte  sich  bekanntermafsen  schon  die  dichtung 
der  classischen  latinität  mit  allitteration,  sondern  im  karoliogi- 
schen  Zeitalter  (bereits  vorher:  vgl.  die  hexameter  Aldhelms  und 
seiner  genossen)  nehmen  von  Pippin  bis  auf  Ludwig  d.  Fr.  und 
seine  söhne  die  allitteratiooen  bedeutend  zu,  worüber  man  aber- 
mals Dümmlers  Sachregister  zu  seiner  ausgäbe  in  den  MG.  be- 
fragen möge,  inwieweit  man  mit  recht  den  gebrauch  der  allitte- 
ration bei  0.  als  ein  kriterium  für  die  feststellung  zeitlicher 
unterschiede  zwischen  einzelnen  abschnitten  seines  werkes  ver- 
wendet, lasse  ich  dahingestellt. 
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Man  wird  es  begreiflich  finden,  dass  ich  von  dem  hier  ein- 
genommenen standpunct  aus  mit  der  hypothese  von  Reifferscheid- 
Tesch  (Zur  entstehungsgeschichte  des  Evangelienbuches  von  Otfrid, 
diss.  Greifswald  1S90)  mich  nicht  befreunden  kanu.  darnach  soll 
0.  sein  werk,  oder  wenigstens  einen  grofsen  teil  davon,  zuerst 
in  liedern  gedichtet  haben,  dann  soll  er  das  ganze  zu  einem  vier- 
zeilig  gegliederten  werke  umgestaltet  haben ;  es  soll  aber  noch 
möglich  sein,  die  alten  selbständigen  lieder  aus  der  Überlieferung 
zu  schälen,  ich  vermute,  dass  Reifferscheid  auf  diesen  gedanken 
durch  die  erwägung  gebracht  worden  ist,  0.  müsse  doch  schon 
als  dichter  aufgetreten  sein,  bevor  er  zur  abfassung  des  Evange- 
lienbuches aufgefordert  worden  sei,  und  dass  solche  lieder,  die 
evangelische  Stoffe  behandelten,  die  anfange  seiner  poesie  aus- 
machten, das  könnte  ja  sein,  ich  halte  es  jedoch  für  eine  un- 
lösbare aufgäbe,  solche  Stadien  der  entwicklung  des  Otfridischen 
werkes  in  dem  uns  vorliegenden  bestände  auszusondern,  damit 
will  ich  den  wert  der  beobachtungen,  die  Tesch  vorgetragen  hat, 
besonders  für  die  innere  Chronologie  des  evangelienbuches  durch- 
aus nicht  bestreiten. 

Was  ich  bis  jetzt  auseinandergesetzt  habe,  überzeugt  mich 
davon,  dass  O.s  werk  zunächst  von  dem  standpunct  aus  beurteilt 
werden  muss,  den  seine  gebildeten  Zeitgenossen,  der  deutsche 
clerus  des  neunten  Jahrhunderts,  ihm  gegenüber  einnahmen, 
und  da  muss  ich  feststellen,  dass  das  Evangelienbuch  sich  von 
dem  durchschnitt  der  erzeugnisse  karolingischer  theologie  in  kei- 
ner weise  unterscheidet  (vgl.  Gervinus  i5  118).  wäre  es  in  la- 
teinischer spräche  verfasst,  so  würde  es  durchaus  zu  den  arbei- 
ten passen,  die  Alcuin,  Rabanus  Maurus,  Walafrid  Strabo,  An- 
gelomus,  Paschasius  Radbertus  ua.  geliefert  haben,  dh.  es  ist 
aus  ähnlichen  quellen  ganz  in  derselben  weise  compilierend  her- 
gestellt wie  diese,  auf  die  widergabe  des  evangelischen  berichtes 
folgt  die  deutung  in  den  verschiedenen  seit  Origenes,  Hilarius 
(und  den  Antiochenern)  üblichen  manieren.  das  konnte  0.  aus 
allen  commentaren  lernen,  die  er  seit  seiner  Schulzeit  hatte  be- 
nutzen und  in  deren  gebrauch  er  als  'scholasticus  von  Leuco- 
polis'  hatte  seine  schüler  einführen  müssen,  es  brauchten  zudem 
nicht  einmal  commentare  zu  sein:  eine  riesencompilation  wie 
De  universo  des  Rabanus  Maurus  verfuhr  ganz  in  dieser  art, 
und   die   handlichsten   schultractate   des    Isidor   von   Sevilla   und 
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Beila  lehrten  eben  dasselbe.  —  der  einzige  unterschied,  der 
zwischen  dem  werke  O.s  und  denen  seiner  nächsten  theologischen 
Vorgänger  und  Zeitgenossen  besteht,  ist,  dass  es  in  deutschen 
versen  verfasst  war. 

Allerdings  ein  sehr  erheblicher  unterschied!  aber  immerhin 
nicht  bedeutend  genug,  um  es  zu  rechtfertigen,  dass  O.s  Evau- 
gelienbucb,  wie  es  bisher  geschehen  ist,  ausschliefslich  als  ein 
auf  deutschem  boden  gewachsenes  deutsches  christliches  epos  auf- 
gefasst  und  beurteilt  werde,  gewis  ist  es  auch  das  und  gewis 
muss  man  es  auch  im  zusammenhange  der  dürftigen  deutschen 
litteratur  seiner  zeit  betrachten,  tut  man  aber  nichts  als  das 
und  vergleicht  es  von  diesem  puncte  aus  mit  dem  Heliand,  so 
tut  man  0.  unrecht,  vornehmlich  zb.,  wenn  man  O.s  germaui- 
sierung  des  evangelischen  Stoffes  mit  der  seines  sächsischen  Vor- 
gängers zusammenhält  und  daraus  erschliefst,  er  sei  hinter  diesem 
an  kraft  und  gaben  zurückgeblieben,  was  dem  dichter  des  He- 
liand als  natürliche  aufgäbe  sich  darstellte  und  von  ihm  bewust 
angestrebt  wurde:  das  leben  Jesu  in  den  rahmen  der  Weltkennt- 
nis seines  volkes  zu  spannen,  das  tritt  bei  O.s  werk  nur  zufällig 
und  nebenbei  in  die  erscheinung;  nicht  gewollt,  sondern  weil 
auch  er  eben  nicht  anders  kann  und  selbst  die  heilige  geschichte 
nur  mit  hilfe  seiner  deutschen  anschauung  der  dinge  zu  begreifen 
vermag,  gibt  er  die  discipuli  des  evangeliums  durch  jungoron 
wider,  so  verschmilzt  ihm  der  dadurch  bezeichnete  begriff  sicher- 
lich mit  dem  heimischen  der  juniores  des  merovingischen  und 
karolingischen  hoflebens,  der  vornehme  diener  oder  untertänige 
und  auch  gefolgsleute  befasst  (Waitz  Verf.-gesch.  n2  1,  285.  2,  44 
anm.  5).  er  wünscht  auf  seine  landsleute  zu  würken  —  sagt  er 
es  doch  ausdrücklich  und  widerholt  —  aber  er  kann  doch  nicht 
fort  aus  dem  bannkreise  einer  bildung,  die  übermächtig  ist,  und 
so  schreibt  er  wie  ein  theologe  für  theologen.  ihn  bestimmt  die 
theologische  Überlieferung:  er  unterscheidet  poesie  und  prosa  wie 
Alcuin  101,  693  f  und  weltliche  und  geistliche  dichtung  wie 
Avitus  59,  324.  er  strebt  sein  ziel  an  wie  Rabanus  Maurus 
108,  1109  f,  indem  er  überkommenes  mit  eigenem  verbindet, 
dabei  weifs  er  aber  kirchliche  und  scherzhafte  poesie  auseinander 
zu  halten  wie  Notker  Balbulus  131,1000.  er  lässt  die  reguugen 
seines  gemütes  in  seinen  künstlichen  versen  als  echter  Deutscher 
widerklingen,   betrachtet  jedoch  die  saltus  Germaniae  wie  Lupus 
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vFerrieres  Epist.  20  (119,  470  A),  in  denen  die  disciplinae  libe- 
rales erst  mühsam  heimisch  gemacht  werden  sollen,  er  hat 
ein  gut  teil  seines  lebens  an  dem  Evangelienbuch  gearbeitet,  wie 
Alcuin  an  seinem  Johannescommentar,  vgl.  Epist.  150  (100,399),  hat 
also  zeit  genug  gehabt,  seine  Individualität  an  seinem  werk  und 
in  ihm  reifen  zu  lassen ,  ist  aber  doch  ein  theologe  geblieben, 
wie  sie  damals  im  verkehr  zwischen  den  klöstern  und  den  her- 
scherhöfen  erwuchsen,  und  sein  buch  ist  ein  rechtes  erzeugnis 
3er  glänzenden ,  aber  kurzlebigen  renaissance  der  Karolinger 
(Lamprecht  Wirtschaftsgesch.  i  668.  682).  sein  hauptverdienst 
liegt,  von  der  deutschen  litteraturgeschichte  aus,  gar  nicht  in  den 
einzelnen  lyrischen  abschweifungen,  nicht  in  der  poetischen  lei- 
stung  überhaupt,  sondern  in  der  sprach  Schöpfung:  da  hat  er 
eine  fast  unlösbare  aufgäbe  mit  unendlicher  mühe  uud  hingebung 
zu  bewältigen  unternommen,  ohne  dass  ihm  auch  nur  die  deutsche 
Philologie  der  gegenwart  den  schuldigen  dank  dafür  durch  ein- 
dringliche Untersuchung  gezollt  hätte. 

Graz,  im  Spätherbst  1894.  ANTON  E.  SCHÖNBACH. 

JÜNGERE  DRUCKE  DES  RITTERS  VON 
STAUFENBERG. 

ESchröder  (Zwei  altd.  rittermaeren  s.  xxxv)  hat  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  Überlieferung  der  Staufenberglegende  in  engem 
zusammenhange  mit  dem  Elsass  und  speciell  mit  Strafsburg  steht, 
eine  von  mir  neu  aufgefundene  alte  ausgäbe  der  dichtung  von 
Peter  Diemringer  verdankt  ebenfalls  der  Stadt  Strafsburg  ihre  ent- 
stehung.  sie  erschien  daselbst  im  jähr  1500  ohne  druckernamen; 
zweifellos  aber  entstammt  sie,  wie  typenvergleichungen  ergeben 
haben,  der  presse  des  Mathias  Hupfuff.  der  titel  lautet:  Die  war- 
lich leged  vö  dem  ftrenge  ||  ritter  her  Peter  von  ftauffeberg  \\  auß 
der  ortenowe.  was  wüders  er  fein  tag  volbracht  hat.  darunter 
holzschnitt  (135  X  95  mm),  das  Staufenberger  wappen  darstellend; 
am  untern  rand  des  Stockes  die  inschrift  'R.  v.  S.'  dh.  Ritter  von 
Staufenberg.  die  rückseite  des  titelblattes  ist  leer,  auf  bl.  2a 
steht  die  lange  prosaüberschrift  wie  in  den  altern  drucken,  dann 
folgt  ein  holzschnitt  (61  X  92  mm):  der  ritter  mit  geschlossenem 
visier  reitet  nach  rechts,   in  der  rechten  hand  hält  er  die  fahne 


124  SCHORBACH 

mit  dem  kelchwappen.     als  erklärung  steht  über  dem  bild:  H  Hie 
ryt  der  ritter  von  ftouffenberg  vß  Thürnyren. 

Der  text,  welcher  zweispaltig  gesetzt  ist,  beginnt  auf  bl.  2b: 
[W]^r  hat  befcheideheit  al/o  vil  |]  Das  er  auenthüren  wil  ||  (etc.).  am 
Schlüsse  (bl.  17a)  steht  derselbe  zusatz  wie  in  den  beiden  altern 
Strafsburger  ausgaben,  jedoch  mit  einer  kleinen  änderung  (sp.  2 
z.  11 — 16):  Wiinfchet  vns  her  eckenolt.  ||  Dife  red  iß  war  ||  Got 
geh  vns  ein  gut  iar.  ||  Sprechent  Alle  \\  Amen  offenbare  mit  fchalle.  || 
auf  bl.  17b  endlich  findet  sich  folgendes  impressum:  H  Eye  endet 
fich  dye  Legent  vn  \\  das  buchten  (!)  des  ftrenge  rit  ||  ters  vn  herre 
her  Pe  \\  ter  Diemriger  ||  vo  ftauffe  ||  berg  \\  *  ||  Ge-  ||  drücket  zu  || 
Straßbürg,  do  \\  man  zalt  nach  Crifti  ||  vnfers  lieben  herre  gebürt  | 
Taufent  .Fünffhüdert .iare.  ||  blatt  18  ist  unbedruckt. 

Der  druck  umfasst  also  18quartblätter,  deren  letztes  weiss  blieb, 
ohne  blattzählung  und  custoden,  mit  den  Signaturen  Aij  —  Ciij. 
text  zweispaltig  gesetzt  zu  28  —  32  zeilen  auf  der  vollen  spalte, 
gedruckt  ist  mit  einer  Schwabacher  type,  welche  durch  unter- 
schriebene bücher  für  Hupfuffs  officin  gesichert  ist.  die  verse 
sind  abgesetzt  und  beginnen  größtenteils  mit  Versalbuchstaben, 
als  Satzzeichen  ist  fast  nur  der  punct  verwendet,  der  ohne  princip 
steht,  die  ausgäbe  wird  durch  20  holzschnitte  (von  18  stocken) 
illustriert,  das  titelbild,  Staufenbergs  wappen,  ist  fast  blattgrofs; 
die  übrigen  19  holzschnitte,  die  über  beide  textspalten  gehn, 
messen  durchschnittlich  61  X  92  mm;  zwei  derselben  sind  doppelt 
abgedruckt,  die  textillustrationen  sind  ganz  frei  nach  den  alten 
holzschnitten  der  MSchottschen  ausgäbe  gearbeitet  und  zeigen 
deutlich  den  stil  der  Hupfuffischen  formschneider-werkstatt.  sie 
sind  ausgeführter  und  kleiner  als  die  ihrer  vorläge,  über  den 
bildern  stehn  erklärende  Überschriften  in  fetter  schrift,  fast  immer 
wortreicher  als  in  den  beiden  altern  ausgaben,  die  3  verwen- 
deten initialen  (bl.  la  2a  und  2b)  finden  sich  in  unterschriebenen 
drucken  Hupfuffs  wider,  als  Wasserzeichen  des  papiers  begegnet 
ein  grofses,  oben  offenes  p. 

Ein  exemplar  dieser  ausgäbe  fand  ich  vor  jähren  in  der 
Stadtbibliothek  zu  Colmar,  ein  zweites  besitzt  die  Stadtbibliothek  zu 
Hamburg,  unser  druck  fehlt  den  bibliographen  und  ist  auch  bei 
Charles  Schmidt  Repertoire  bibliographique  Strasb.  v,  wo  viele 
unterschriebene  wie  undatierte  drucke  Hupfuffs  übersehen  sind, 
nicht  verzeichnet. 
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Gemeinsame  fehler  des  textes  erweisen  deutlich,  dass  Hupfuff 
die  ausgäbe  des  Martin  Schott  (d2)  nachgedruckt  hat.  die  mängel 
der  vorläge  sind  durch  neue  vermehrt,  zumal  beim  nachdruck 
wenig  sorgsam  verfahren  wurde,  wie  aus  zahlreichen  druckfehlern 
und  auslassungen  von  worten  hervorgeht,  oft  werden  hierdurch 
die  verse  zu  kurz,  aufserdem  auch  noch  häufig  die  reime  ver- 
schlechtert, aus  diesem  gründe  lohnt  es  sich  nicht,  die  lesarten 
dieser  ausgäbe  hier  widerzugehen. 

Für  die  erneuerung  der  Staufenherglegende,  die  1588  unter 
Fischarts  leitung  durch  B.  S.  0.,  welcher  sich  im  schlussverse 
nennt,  besorgt  wurde,  ist  jedesfalls  neben  einem  der  beiden 
ältesten  drucke  des  gedichtes  (d1  oder  d2)  auch  die  ausgäbe  durch 
Math.  Hupfuff  herbeigezogen  worden,  darauf  führt  eine  ver- 
gleichung  der  Illustrationen. 

Dass  die  alte  dichtung  von  Peter  Diemringer  auch  noch  im 
16  jh.  in  Strafsburg  beliebt  war  und  aufs  neue  herausgegeben 
wurde,  bevor  sie  umgearbeitet  und  von  Jobin  1588  neu  gedruckt 
erschien ,  darf  man  aus  erhaltenen  spuren  einer  verlorenen  aus- 
gäbe schliefsen.  die  buchdruckerei  von  Heitz  in  Strafsburg  besitzt 
aus  altem  erbe  einen  grofsen  vorrat  von  holzstöcken  des  16  jhs. 
unter  diesen  befinden  sich  2  abgenutzte  platten ,  die  ich  bereits 
im  jähre  1889  als  zum  bildercyclus  des  Staufenbergers  gehörig 
erkannte,  was  ich  dem  besitzer  mitteilte,  es  sind  folgende  2  dar- 
stellungen :  1)  Peter  Diemringer  sitzt  mit  seinen  angehörigeu  an 
der  tafel,  und  2)  Staufenberg  die  'merfeye'  umhalsend  (abgebildet 
bei  Heitz  Formschneider-arbeiten,  n.  folge  tafel  cxvii).  ein  blick 
lehrt,  dass  wir  darin  verkleinerte  gegenseitige  nachschnitte  nach 
den  illustrationen  der  beiden  ältesten  ausgaben  durch  Joh.  Prüss 
den  altern  und  Martin  Schott  vor  uns  haben,  zur  nachprüfung 
vergleiche  man  den  Culemannschen  neudruck  bogen  1,  bl.  3b  und  7b, 
wo  jedoch  die  bilder  des  Originals  stark  verkleinert  sind,  die 
technische  ausführung  der  Heitzschen  holzstöcke  weist  ungefähr 
in  die  jähre  nach  1550,  um  welche  zeit  die  Strafsburger  pressen 
des  Jak.  Frölich  und  in  der  folge  die  des  Christ.  Müller  sich 
grofse  Verdienste  um  die  Verbreitung  der  deutschen  volkslitteratur 
erwarben,  in  einer  von  diesen  druckereien  dürfte  die  verschollene 
Staufenbergausgabe  entstanden  sein. 

Strafsburg,  febr.  1895.  KARL  SCHORBACH. 


ZUM  HELIAND. 

Schindlers  gesetz  über  die  cadenz  des  zweiten  halbverses 
nach  dem  hauptstab  ist  von  Kaluza  Studien  zum  germ.  allitterations- 
vers  ii  90  mit  recht  so  gefasst  worden:  'niemals  darf  in  der  zweiten 
halbzeile  die  dritte  oder  vierte  hebung  allein  die  allitteration  tragen'. 

Aufser  den  schon  von  den  herausgebern  verbesserten  stellen, 
wobei  meist  die  eine  oder  die  andere  hs.  das  richtige  darbot,  ist 
3962  zu  corrigieren.  C,  hier  allein  vorliegend,  hat  die  la.  an 
is  helagun  word.  That  scolda  sinnon  uuell  manno  so  huili- 
con  so  that  an  is  muod  ginam.  Schindler  will  umstellen:  well 
sinnon;  ihm  folgen  Heyne  und  Rückert,  der  nur  simla  schreibt. 
Sievers  und  Behaghel  bezeichnen  die  stelle  als  fehlerhaft,  in  der 
tat  fehlt  dem  satz  das  verbum.  Als  solches  bietet  sich  hafton 
dar,  das  2500  vorkommt,  wie  2520  ahafton.  setzen  wir  es  an- 
statt sinnon  ein,  so  dass  es  mit  helagun  im  ersten  halbvers  al- 
litteriert,  so  vermeiden  wir  den  weitern  anstofs,  den  das  ein- 
silbige word  als  einziger  liedstab  auf  der  letzten  hebung  des 
ersten  halbverses  darbietet:  vgl.  Hörn  ßeitr.  5,  172.  in  der  tat 
ist  das  einzige  andere  beispiel  v.  235  Thuo  nam  hie  thia  buok 
an  hand  endi  an  is  hugi  thdhta  leicht  durch  Umstellung  zu 
bessern:  an  hand  thia  buok;  der  satzton  ruht  um  so  mehr  auf 
'hand',  als  vorher  schon  von  dem  buche  die  rede  war:  lagda  im 
ena  buok  an  baram. 

Dass  ein  einsilbiges  wort  als  die  letzte,  4  hebung  auch  im 
Beowulf  nicht  den  einzigen  liedstab  des  ersten  halbverses  trägt, 
habe  ich  Engl.  stud.  18,  293  ff  gezeigt;  andere  ags.  dichtungen 
weichen  freilich  ab. 

Zweifelhaft  könnte  es  dagegen  scheinen,  ob  ein  zweisilbiges 
wort  mit  kurzer  erster  silbe  als  einziger  liedstab  auf  der  4  he- 
bung des  ersten  halbverses  zulässig  ist  oder  nicht,  im  letztern 
falle  würde  man  dehnung  der  kürze  anzunehmen  haben,  wodurch 
die  erste  silbe  auf  die  3  hebung  fiele,  nach  der  regel  von  Sievers 
muss  dann  eine  lange  Stammsilbe  vorhergehn.  dies  ist  der  fall 
5605  mit  mi  samat  sehan  Höht  godes  und  2756  so  hues  so  thu 
mi  bidis  for  theson  minon  böguuinion.  dagegen  nicht  5745  huö 
sia  eft  te  them  grabe  gangan  mahtin  und  bei  vorausgehndem  prä- 
fix  573  huand  im  habda  forliuuan  liudio  herro,  4038  that  hie  it 
thi  sdn  fargitit  god  alomahtig.  an  drei  stellen  hätte  man  also  zu 
wählen  zwischen  der  regel  von  Sievers  und  der  über  die  cadenz 


SCHMIDT  ALTSÄCHSISCHE  GENESIS  V.  22  127 

des  ersten  halbverses.  aber  erstere  versagt  auch  sonst;  selbst 
für  den  Beowulf  hat  Kaluza  sie  nur  mit  zt.  nicht  gelösten 
Schwierigkeiten  durchführen  können,  in  den  vaticanischen  Genesis- 
bruchstücken widerspricht  kein  beispiel  der  cadenzregel. 

Der  text  des  Heliand  wäre  übrigens  noch  an  folgenden  stellen 
zu  berichtigen:  641  westar  1.  westan  wie  717:  es  handelt  sich 
um  die  rückkehr  der  drei  weisen  aus  dem  morgenlande.  — 
967  Reht  so  CV,  Rehto  so  M.  letzteres  nehmen  die  herausgeber 
auf;  aber  ersteres  ist  die  durchgängige  Verbindung:  vgl.  409. 
2048.  2315.  2945.  3143,  Genesis  188.  —  v.  970  ist  durch  das 
fehlen  in  P  als  zusatz  in  CM  ersichtlich;  ebenso  sind  wol  unecht 
1025  und  2133,  beide  nur  in  M,  2727,  nur  in  C  überliefert, 
das  neugefundene  fragment  muss  uns  im  mistrauen  gegen  die 
Überlieferung  bestärken. 

Strafsburg,  31  Januar  1895.  E.  MARTIN. 

ALTSÄCHSISCHE  GENESIS  V.  22. 

Altsächs.  Gen.  v.  21  f:  nis  unk  hier  uuiht  biuoran 

te  scura,     unk  nis  hier  scattas  uuiht 

altengl.  Gen.  v.  812  f :  nys  unc  wuht  beforan 

to  scursceade     tie  sceattes  wiht. 

Im  anschluss  an  die  bemerkungen  Braunes  über  die  fehlen- 
den buchstaben  und  gemäfs  dem  ae.  to  scursceade  ergänzt  Holt- 
hausen  Zs.  39,  52  f: 

(ni  t)e  sk(adoua  ni)  te  scüra, 
wo  'scur  natürlich  nicht  'wetter',  sondern  'schütz,  schirm',  wie 
im  mnd.  und  noch  im  und.  bedeutet'. 

An  der  sachlichen  ricbtigkeit  dieser  ergänzung  kann  mau 
wol  nicht  zweifeln,  ich  möchte  indessen  das  wort  skadoua  durch 
ein  anderes  ersetzen,  sk  der  hs.  kommt  ganz  deutlich  zum  Vor- 
schein, das  wort  aber  sollte,  wenn  es  skadoua  wäre,  mit  sc  anfangen, 
nicht  mit  sk,  was  sich  aus  den  folgenden  beobachtungen  ergibt. 

In  Übereinstimmung  mit  einer  vermutuug  meines  freundes 
cand.  Flygare,  dass  es  in  den  Genesisbruchstücken  einen  ortho- 
graphischen unterschied  zwischen  sk  und  sc  gebe  und  dieser  für 
die  ergänzung  der  hsl.  lücke  den  weg  weisen  müsse,  konnte  ich 
bald  constatiereu ,  dass  in  unsern  textstücken  sk  vor  palatalen 
vocalen  steht  (einzige  beispiele:  skion  17.  286;  skinit  19),  sc  da- 
gegen vor  gutturalen  (31  fälle:  scal  37.  60.  142.  184.  195.  226. 
335;  —  scalt  70.  75;  —  sculun  14  (zweimal).  24.  77.  179. 
185.  232;  —  scolda  161.  162.  292;  scoldun  251;  scoldin 
11;  —  sconiust  5;  —  scura  22;  —  scattas  22;  —  scnopun  108; 
giscuop  128;  scarapun  143;  —  (uuamm)scadon  146;  (uuam)scadono 
200 ;  —  kusco  276;  —  scalc  169).  die  einzige  ausnähme  ist  fiund- 
scepi  61. 

In  den  Heliandhss.  liegen  die  Verhältnisse   folgendermafsen : 
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in  fragm.  V  finden  sich  6  sc  vor  gutturalen  (scal  1327.  1329;  — 
sculun  1356;  —  scoldin  1290;  —  (erälibe)giscapu  1331;  —  husca 
1338)  und  2  sc  vor  palatalen  (fiundscepi  1340;  —  uuanscefti 
1352).  andere  beispiele  mit  pal.  vocalen  fehlen,  in  M  steht 
sc  consequent  vor  gutturalen  (nur;  skoc  2707  —  skarp  4884)  und 
sk  vor  palatalen,  in  v.  1 — 709  und  1352 — 4190  ausnahmslos  und 
in  v.  709  —  1352,  4190  bis  ende  mit  den  ausnahmen:  scefti,  scepi 
(neben  skefti,  skepi)  und  sein  1211.  C  hat  sc  immer  vor  gutt. 
(einzige  ausnähme  skoni  4236)  und  gewöhnlich  auch  vor  pal.,  wo 
es  indessen  mit  sk  wechselt,  in  fragm.  P  treffen  wir  nur  3  bei- 
spiele, alle  mit  sc  vor  gutturalen  (scolda  973,  scoldi  1004,  scal  1005). 

Den  unterschied  zwischen  k  und  c  im  allgemeinen  in  M,  C 
und  P  gibt  Gall6e  Altsächs.  gramm.  §  115,  anm.  an.  in  Hei.  V 
findet  sich  immer  k  vor  palatalen  (16  fälle);  17  k  und  7  c  vor 
gutturalen,  die  Genesisbruchtücke  haben  vor  palatalen  immer  k 
(31  fälle):  vor  gutturalen  treffen  wir  42  A-  und  21   c. 

Ich  komme  nun  auf  die  füllung  unserer  lücke  zurück,  da 
sich  in  den  Genesisbruchstücken  gar  keine,  in  sämtlichen  Heliand- 
texten  zusammengenommen  nur  jene  3  fälle  mit  sk  vor  a  o  u 
finden,  sollte  man  in  erster  linie  versuchen ,  ein  passendes  wort 
mit  sk  vor  palatalvocal  ausfindig  zu  machen,  und  ein  solches 
wort  bietet  sich  ungezwungen  dar.  ich  schlage  vor  zu  lesen: 
(m  te)  sk(erema  ni)  te  scura  'weder  zu  schirm  noch  zu  schütz'. 
scerm  ist  sowol  hochdeutsch  als  niederdeutsch  (vgl.  DWb.  ix  209). 
ahd.  scerm,  scirm,  mhd.  scherm,  schirm;  as.  zu  folgern  aus  be- 
scirman  =  'beschützen'  und  mnd.  scherm,  scharm;  afries.  aus  bi- 
skirma  Richthofen  Afr.  wb.  646a. 

schirm  steht  ferner  oft  allitterierend  in  den  Verbindungen: 
schirm  und  schild,  schirm  und  schütz,  schirm  und  schanze  (vgl. 
DWb.  ix  210).  der  allitterierende  ausdruck  schür  und  scherm  war 
im  mnd.  und  im  mhd.  gleichfalls  sehr  gewöhnlich,  wie  aus  den 
bei  Schiller-Lübben  iv  78.  153  und  Lexer  h  827  gesammelten  bei- 
spielen  zur  genüge  hervorgeht,  auch  das  zeitwort  schiuren,  schüren 
steht  gern  in  Verbindung  mit  schirmen  oder  schützen  (vgl.  Mhd. 
wb.  ii  2,  229;  Lexer  n  762;  Schiller-Lübben  iv  154).  eine  allit- 
teration  mnd.  schade  (schadewe)  und  schür,  mhd.  schale  unt  schür 
hingegen,  wie  sie  Holthausen  aao.  hinstellt,  habe  ich  wenigstens 
in  den  oben  benutzten  wbb.  nicht  finden  können. 

Das  ae.  scurscead  ist  mit  Grein  als  'obdach  gegen  das  wetter' 
oder  'Wetterdach'  zu  verstehn.  scur  =  schütz  war  ebenso  wie 
scirm  dem  altenglischen  fremd,  der  ae.  Übersetzer  hat  das  as. 
wort  scur  (as.  1.  unwetter;  2.  schütz,  wie  hier)  beibehalten,  es 
aber  in  der  bedeutung  'unwetter',  welche  seine  spräche  allein 
kannte,  benutzt,  dennoch  ist  es  ihm  gut  gelungen,  dadurch,  dass 
er  dies  scur  mit  scead  (ne.  shed,  dial.  auch  shade)  verband,  den 
sinn  des  as.  halbverses  widerzugeben. 

Upsala,  29  märz  1895.  FREDRIK  SCHMIDT. 
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1.    Die  vatica  nischen  fragmente. 

Der  von  Zangemeister  gegebenen  beschreibung  der  hs.  habe 
ich  einiges  hinzuzufügen,  der  12r — 17T  stehnde  calender  des 
9  jhs.  erregte  meine  aufmerksamkeit  derart,  dass  ich  mir  davon 
eine  abschrift  nehmen  liefs,  die  hr  P.  Albers  OSB.  in  Rom  zu 
besorgen  und  zu  collationieren  die  gute  hatte,  der  calender  rührt, 
so  wie  er  jetzt  ist,  von  mindestens  drei  annähernd  gleichzeitigen 
händen  her.  nur  die  notiz  zum  'vi  non.  iul.'  (tod  Heinrichs  i) 
zeigt  einen  entschieden  jüngeren  Charakter  '.  die  erste  hand  hat 
den  ganzen  ursprünglichen  calender  aufgezeichnet,  und  zwar  ist 
derselbe  ein  Mainzer  und  stammt  aus  dem  kloster  SAlban,  wie 
der  umstand  beweist,  dass  das  fest  dedicacio  Sancti  Albani  und 
die  passio  SAlbani  weitaus  am  grösten  geschrieben  sind,  hr 
dr  Falk,  dem  ich,  um  ganz  sicher  zu  gehn,  den  calender  unter- 
breitete, hat  ihn  als  den  zweifellos  ältesten  Mainzer  calender  an- 
erkannt, da  nun  die  hs.  im  15  jh.  sich  in  der  bibliothek  von 
SMartin  in  Mainz  befand,  SAlban  und  SMartin  (dorn)  im  laufe 
des  ma.s  mit  einander  verschmolzen  wurden,  so  folgt  daraus, 
dass  sie  bis  zur  einverleibung  in  die  Pfälzer  bibliothek  immer 
dort  geblieben  ist,  wo  sie  entstanden  war. 

Für  das  alter  des  calenders  ergeben  sich  zwei  grenzpuncte. 
zum  xi  kl.  nov.  ist  das  fest  depositio  SSeveri  aufgeführt,  da  der 
leib  dieses  heiligen  im  jähre  836  nach  Mainz  kam,  so  muss  der 
calender  nach  diesem  zeitpuncte  entstanden  sein,  auf  der  an- 
dern  seite   fehlt    noch    das    fest   allerheiligen,    welches    834    für 

1  hr  College  dr  Kirsch  hat  nachträglich  in  Rom  die  hs.  noch  einmal 
geprüft  und  diese  ansieht  bestätigt,  ich  hatte  ihn  zugleich  gebeten,  auch 
die  schrift  der  as.  fragmente  einer  genauen  prüfung  zu  unterziehen,  und  ihm 
die  gründe  angegeben,  die  Sievers  für  die  Verschiedenheit  der  aufzeichner 
angeführt  hat.  hr  Kirsch  glaubt  aber,  Zangemeister  durchaus  recht  geben 
zu  müssen,  von  drei  verschiedenen  händen  könne  keine  rede  sein:  alles  sei 
sicher  von  einer  hand ,  aber  mit  verschiedener  tinte  und  feder  geschrieben, 
darnach  müste  man  annehmen,  dass  die  drei  teile  in  Zwischenräumen  auf- 
geschrieben seien  und  der  Schreiber  keine  feste  niederdeutsche  Orthographie 
hatte,  was  bei  einem  in  Mainz  lebenden  Ostfalen  auch  gar  nicht  besonders 
auffällig  wäre,  wegen  der  abweichungen  in  den  schriftzügen  vgl.  die  faesi- 
miles  aus  dem  Essener  evangeliar  bei  Humann  Ein  evangeliar  der  Münster- 
kirche zu  Essen  (Zs.  des  bergischen  geschichtsver.  bd  17). 

Z.  F.  D.  A.  XL.    N.  F.  XXVIJI.  9 
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die  ganze  kirche  eingesetzt  wurde,  mau  war  nun  zwar  im  ma. 
nicht  allzu  eilig  in  der  durchführung  solcher  beschlüsse,  allein 
da,  wie  ich  später  nachweisen  werde,  ein  vor  880  in  Hildesheim 
entstandener  calender  das  lest  bereits  hat,  und  nicht  anzunehmen 
ist i,  dass  die  suffragane  es  eher  einführten  als-  der  metropolit, 
so  dürfen  wir  den  calender  doch  nicht  allzu  tief  ins  9  jh.  hinab- 
rücken, ja  wir  können  nocli  einen  schritt  weiter  gehn  und  be- 
haupten, dass  B  die  nachtrage  zu  einer  zeit  gemacht  hat,  in  der 
Mainz  allerheiligen  noch  nicht  feierte,  sie  also  ebenfalls  eher  in 
die  erste  als  in  die  zweite  hälfte  des  jhs.  gehören;  sie  ins  9/10  jh. 
zu  setzen,  wie  Zangemeister  es  tut,  geht  auf  keinen  fall  an 2. 

Von  der  band  B  rühren  nun  auch  die  beiden  von  Z.  mit- 
geteilten, auf  Magdeburg  bezüglichen  eintragungen  her,  sie  sind 
aber  ungleich  interessanter,  als  man  aus  den  angaben  Z.s  ersehen 
kann,  die  hand  B  hat  nämlich  über  40  feste  nachgetragen  und 
zwar  alle  mit  einem  M  bezeichnet,  das  an  jenen  beiden  stellen  zu 
Magadaburg  bezw.  Magat.  erweitert  ist;  mit  andern  Worten:  in 
den  Mainzer  calender  hat  jemand  einen  vollständigen  Magde- 
burger calender  hineingearbeitet. 

Kögel 3  hat  zwar  bezweifelt,  dass  die  von  Z.  mitgeteilten 
notizen  sich  würklicb  auf  Magdeburg  beziehen,  man  braucht  aber 
nur   den    von  Grotefend   im    ii  bände  seiner  Zeitrechnung  abge- 

1  in  einer  hs.  der  Pariser  nationalbibliothek,  die  Delisle  als  Regens- 
burger, Hauck  n  137  f  n.  2  aber  mit  recht  als  Mainzer  herkunft  bezeichnet  — 
sie  stammt  ebenfalls  aus  SAlban  — ,  ist  ein  zweiter  Mainzer  calender  des 
9  jhs.  erhalten,  er  ist  aber  jünger  als  der  unsrige,  enthält  auch  das  fest  aller- 
heiligen.   vgl.  Delisle  Memoire  sur  d'anc.  sacram.    1888,  s.  247. 

2  besafs  man  aber  in  Mainz  bereits  so  früh  eine  Heliandhs. ,  war  es 
dann  möglich,  dass  Otfiid  das  gedieht  nicht  kannte?  wer  die  Verachtung, 
welche  die  Franken  jener  zeit  den  Sachsen  gegenüber  hegten,  kennt  —  sie 
machte  vor  den  klosterpforten  nicht  halt  und  zeigt  sich  sogar  bei  Hraban  — 
dem  könnte  es  scheinen,  Otfiid  habe  den  litteraturwettkampf  mit  den  Griechen 
und  Römern  nicht  aus  reiner  naivetät  so  betont,  dass  hier  selbst  die  Sachsen 
den  Franken  voraus  waren  und  ihm  der  versuch,  sie  einzuholen,  so  mühsam 
wurde,  muste  ihm  schon  weit  unbequemer  sein.  Liutbert  und  Ludwig  müssen 
wenigstens  unbedingt  um  den  Heliand  gewust  haben. 

3  Ergänzungsheft  zum  i'bde  seiner  Geschichte  der  deutschen  litteratur 
s.  19:  'das  ist  mir  ganz  unwahrscheinlich,  denn  dann  müsle  ja  Magatha- 
burg  geschrieben  sein,  nicht  Magadaburg'.  Kögel  hält  anscheinend  eine 
reihe  karolingisch-oltonischer  Urkunden  für  unecht,  oder  —  hat  sie  überhaupt 
nicht  gesehen! 
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druckten  calender  aus  dem  Magdeburger  missale  von  1480  zur 
vergleichung  heranzuziehen,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  dass 
auch,  ganz  von  dem  M  usw.  abgesehen,  hier  gar  keine  andere 
kirche  als  die  Magdeburger  in  betracht  kommen  kann. 

Für  die  geschichte  dieser  Stadt  ist  unser  calender  ein  histo- 
risches document  ersten  ranges.  denn  der  anfang  der  Magdeburger 
kirche  liegt  derart  im  dunkeln,  dass  Hauck  nur  das  für  würk- 
lich  gesichert  hält,  dass  an  diesem  uralten,  schon  unter  Karl  dem 
Grofsen  genannten  Stapelplatz  für  den  deutschen  handel  mit  den 
Wenden  im  10  jh.  eine  kirche  bestand  k  man  mag  nun  unsern 
calender  so  tief  hinabrücken,  wie  man  will,  ins  10  jh.  wird  man 
ihn  nicht  bringeü,  und  in  welch  anderem  lichte  erscheinen  da- 
mit die  kirchlichen  Verhältnisse  der  Stadt  im  9  Jahrhundert!  nicht 
blofs  eine  kirche,  sondern  ein  kloster  oder  stift  mit  eigener  fest- 
ordnung  setzt  dieser  calender  bereits  für  jene  zeit  voraus,  doch 
ich  will  hier  nicht  weiter  auf  die  historische  bedeutung  des  denk- 
mals  eingehn,  sondern  mich  darauf  beschränken,  es  für  die  nähere 
bestimmung  der  altsächsischen  fragmente  zu  verwerten» 

Es  fragt  sich  zunächst,  wie  ist  der  Magdeburger  calender  in 
den  Mainzer  hineingekommen?  da  der  codex,  wie  bemerkt,  im 
ma.  nicht  aus  Mainz  herausgekommen  ist,  so  ist  es  kaum  anders 
zu  denken,  als  dass  ein  Magdeburger,  der  in  SAIban  entweder 
als  mönch  lebte  oder  dort  im  kloster  in  den  Wissenschaften  unter- 
richtet wurde,  sich  in  erinnerung  an  seine  heimat  deren  feste  in 
den  Mainzer  calender  eintrug,  wir  wissen  nicht,  wo  die  in  Ost- 
falen  verwendeten  priester  ausgebildet  wurden,  da  das  gebiet  aber 
ursprünglich  zum  Mainzer  Sprengel  gehörte,  so  fiel  dem  erzbischof 
auch  zunächst  die  ausbildung  des  clerus  zu  2  und  kann  es  daher 

1  Kirchengeschichte  Deutschlands  in  110. 

2  die  beteiligung  der  Stifter  an  der  ausbildung  des  clerus  wird  quanti- 
tativ entschieden  unterschätzt,  die  der  kloster  zu  hoch  taxiert,  dass  wir  von 
der  tätigkeit  der  letzteren  mehr  wissen,  beweist  nichts,  liegt  vielmehr  in  der 
natur  der  sache.  mit  der  seelsorge  haben  sich  die  mönche  direct  wenig  be- 
fasst;  dass  sie  in  die  zelle  und  nicht  ins  leben  gehörten,  war  ein  streng 
festgehaltener  grundsatz.  von  Werden  lässt  es  sich  zb.  beweisen,  dass  die 
städtische  seelsorge  von  anfang  an  durch  weltgeistliche  besorgt  wurde, 
theologie  als  Wissenschaft  wird  indes  in  den  klöslern  mehr  getrieben  worden 
sein  als  in  den  Stiftern,  die  'praktiker'  haben  aber  zu  allen  zeiten  die  Ober- 
hand gehabt,  wenn  sie  auch  nicht  besorgt  waren,  der  nachweit  etwas  zu 
übermitteln. 

9* 
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nicht  überraschen,  dass  wir  noch  Magdeburger  in  Mainz  finden, 
auch  als  die  Stadt  bereits  dem  mit  grofsen  Schwierigkeiten  käm- 
pfenden bistum  Halberstadt  zugeteilt  war.  da  die  altsächsischen 
lragmente  den  nachtragen  der  hand  B  ziemlich  gleichzeitig  sind, 
aber  von  einer  andern  hand  herrühren,  so  muss  man  annehmen, 
dass  sich  mehrere,  wenn  nicht  grade  Magdeburger,  so  doch  zu 
Mainz  in  kirchlicher  beziehung  stehnde  Ostfalen  zu  gleicher  zeit 
in  SAlban  aufhielten,  wahrscheinlich,  um  dort  zu  geistlichen 
herangebildet  zu  werden,  erinnern  wir  uns,  dass  die  weiterhin 
zu  behandelnde  hs.  cod.  Vat.  Pal.  nr  575,  welche  das  altsächsische 
taufgelöbnis  enthält,  ebenfalls  aus  SMartin  =  SAlban  in  Mainz 
stammt,  dann  wird  sich  uns  die  Überzeugung  aufdrängen,  dass 
dieses  stift  zu  den  ostfälischen  kirchen  eine  ganz  besondere 
Stellung  gehabt  haben  muss,  eine  Stellung,  die  historisch  wol  er- 
klärlich, aber  im  einzelnen  doch  für  uns  nicht  mehr  genauer  zu 
bestimmen  ist.  eine  demnächst  erscbeinende  arbeit  über  die  ehe- 
maligen Mainzer  hss.  von  dr  Falk  wird  hoffentlich  etwas  mehr 
licht  über  diesen  punct  verbreiten. 

So  viel  ist  auf  jeden  fall  zunächst  festzuhalten,  dass  es  ein 
Ostfale  gewesen  ist,  dem  wir  die  aufzeichnung  dieser  fragmente 
verdanken,  dass  es  sehr  wol  ein  Magdeburger  gewesen  sein  kann, 
ja  höchst  wahrscheinlich  einer  gewesen  ist,  will  ich  weiter  unten 
zu  zeigen  versuchen;  zunächst  will  ich  die  hss.  einiger  anderer 
denkmäler  in  die  Untersuchung  hineinziehen. 

2.    Die  altsächsischen  denkmäler  in  den  Essener 
hau  d Schriften. 

Die  bibliothek  des  Stiftes  Essen  besafs  eine  reihe  alter  hss., 
die  sich  jetzt  zum  teil  in  der  landesbibliotbek  zu  Düsseldorf,  zum 
teil  in  der  bibliothek  der  münsterkirche  zu  Essen  befinden,  dass 
sie  nicht  im  stifte  selbst  entstanden,  sondern  anderswoher  dort- 
hin gekommen  sind,  wird  allgemein  mit  recht  angenommen,  nur 
darüber  ist  man  nicht  einig,  ob  sie  aus  Korvey,  aus  Hildesheim 
oder  aus  Werden  stammen. 

Untersuchen  wir  zunächst  den  cod.  D2  der  Düsseldorfer  bi- 
bliothek, welcher  die  altsächsische  beichte  enthält,  das  missale, 
welches  den  hauptinhalt  der  hs.  ausmacht,  ist  von  mindestens 
8  händen  geschrieben,   also    in  einer  grofsen  schreibschule  ent- 
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standen1;  schon  das  spricht  gegen  Essen  als  entstehungsort. 
dieser  war  ein  männerstift,  wie  zb.  auch  das  gebet  im  refectorium 
beweist,  wo  nur  von  'famuli'  und  nicht  von  'famulae'  die  rede 
ist.  dass  dieses  stift  in  Hildesheim  lag,  beweist  der  calender,  den 
ich  unten  zum  abdruck  bringe,  er  stimmt  zwar  nicht  so  auf- 
fallend mit  dem  von  Grotefend  abgedruckten  überein,  wie  die 
beiden  Magdeburger;  es  liegt  das  indes  nur  daran,  dass  die  kirch- 
lichen Verhältnisse  Hildesheims  später  eine  viel  stärkere  entwick- 
lung  durchmachten ,  denn  nicht  nur  gelangten  noch  viele  neue 
reliquien  dorthin,  sondern  in  den  bischöfen  Bernward  und  Godehard 
erhielt  die  Hildesheimer  kirche  zwei  hervorragende  localheilige, 
die  alle  anderen  in  den  hintergrund  drängten,  gleichwol  aber  ist 
der  Hildesheimer  Ursprung  noch  deutlich  genug  zu  erkennen, 
nur  ein  paar  ausschlaggebende  puncte  will  ich  hier  berühren, 
indem  ich  im  allgemeinen  auf  den  abdruck  selbst  verweise. 

Liudtrudis  am  12  sept.  ist  specifisch  für  Hildesheim  und 
Paderborn  2,  Willehad  am  8  nov.  für  Hildesheim  und  Bremen  usw. 
allen  zweifei  muss  ein  merkwürdiger  Schreibfehler  beseitigen:  am 
1  jan.  findet  sich  nämlich  das  fest  Natale  Hce  Marie,  während  es 
Martine  heifsen  muss.  dieser  fehler  findet  sich  nach  Beifsel 3 
sonst  nur  noch  in  einem  anfangs  des  9  jhs.  geschriebenen  Hildes- 
heimer evangelienbuche,  in  Fronlos  calendarium  und  im  comes 
von  Lucca. 

Beifsels  Vermutung,  dass  jenes  evangeliar  unter  den  vielen 
büchern  gewesen  sei,  welche  Othwin  aus  Italien  mitgebracht  hat, 
ist  daher  um  so  ansprechender,  als  jener  sonst  in  Deutschland 
nicht  auftretende  merkwürdige  fehler  sich  kaum  anders  erklären 
lässt.  damit  würde  sich  die  datierung  der  hs.  allerdings  etwas 
verschieben,  nach  Harless4  ist  nämlich  unser  missale  in  den 
ersten  Jahrzehnten   des  10  jhs.  geschrieben,     um  die  mitte  des- 

1  fol.  219  findet  sich  auch  eine  'Oratio  in  scriptoria'. 

2  Grotefend  Handbuch  der  Chronologie,  2  aufl.  die  Zeitrechnung  des- 
selben Verfassers  ermangelt  noch  des  in  bandes;  die  im  n  bände  abgedruckten 
calendarien  sind  zu  jung,  um  mir  hier  als  grundlage   dienen  zu  können. 

3  Des  hl.  Bernward  Evangelienbuch  im  dorne  zu  Hildesheim,  Hildes- 
heim 1894,  s.  55. 

4  Die  ältesten  nekrologien  und  namensverzeichnisse  des  stiftes  Essen 
(Archiv  für  gesch.  des  Niederrheins  vi)  s.  63  ff.  der  calender  ist  nach  Harless 
veröffentlicht  von  Binterim  Epistola  catholica  secunda,  Mainz  1824.  mir  ist 
die  schrift  nicht  zugänglich  gewesen. 
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selben  jhs.  erreichte  die  hs.  ihren  gegenwärtigen  umfang,  indem 
2V2  quaternio  vorgeheftet  wurden,  'worin  teils  lectionen  und  ge- 
bete  vermischten  inhalts,  teils  ein  calendarium  nebst  dasselbe  er- 
läuternden astronomischen  notizen  an  einander  gereiht  sind'. 

Wenn  Beifsels  ansieht,  wie  ich  glaube,  richtig  ist,  dann  ist 
der  frühste  termin  für  die  entstehung  des  calenders  934,  und 
müssen  wir  die  Zusammensetzung  der  hs.  wenigstens  etwas  später 
rücken,  die  beiden  feste  der  Cantier  und  des  hl.  Epiphanius, 
deren  reliquien  auch  erst  durch  Othwin  nach  Hildesheim  kamen, 
sprechen  ebenfalls  dafür. 

Auf  jeden  fall  stammt  der  Düsseldorfer  codex  D2  ursprüng- 
lich aus  Hildesheim,  und  damit  ist  ein  zweites  altsächsisches  denk- 
mal  nach  Ostfalen  verwiesen. 

Man  gestatte  mir  hier  einige  bemeikungen  über  die  soge- 
nannte altsächsische  beichte  selbst  einzuschalten,  wenn  wir 
die  ganze  hs.  um  rund  950  ansetzen,  werden  wir  wol  der  Wahr- 
heit ziemlich  nahe  bleiben,  nun  hat  Scherer  (zu  Denkmäler  lxxii) 
die  beichte  für  sehr  alt,  älter  als  den  Heliand  und  dem  taufge- 
löbnis  ungefähr  gleichzeitig  erklärt,  dann  müste  der  text  fast 
anderthalbhundert  jähre  älter  sein  als  die  hs.  ich  bin  nun  aller- 
dings wol  der  ansieht,  dass  seit  dem  beginne  der  Christianisierung 
Sachsens  derartige  beichten  '  vorhanden  gewesen  sind,  allein  die 
unsrige  ist  so  wie  sie  vorliegt  schwerlich  weit  älter  als  die  hs.2 
zur  begründung  dieser  meinung  will  ich  zunächst  nachweisen, 
dass  die  von  Scherer  für  ein  besonders  hohes  alter  vorgebrachten 
gründe  durchaus  hinfällig  sind,  zunächst  fasst  Scherer  die  stelle: 
so  ik  it  loitandi  dadi  so  unwüandi,  so  mit  gilovon  so  mit  ungilovon 
entschieden  falsch  auf,  wenn  er  meint,  das  heifse:  'wissend  (be- 
lehrt, dass  etwas  Sünde  sei)  oder  unwissend,  seit  ich  Christ  bin 
oder  noch  als  heide'.     der  viel  jüngere  (11/12  jh.)  Benedictbeurer 

1  ich  gebrauche  die  bezeichnung  'beichte'  nur  widerwillig,  denn  sie 
erregt  eine  falsche  Vorstellung;  in  der  nächsten  ausgäbe  der  Denkmäler  sollte 
man  den  namen  ändern  und  das  früher  schon  gebrauchte  'beichtspiegel'  ein- 
führen, wo  es  zur  Unterscheidung  von  den  'allgem.  beichten'  angebracht  ist. 

2  die  lat.  stücke  sind  sicher  erheblich  älter,  bei  den  angaben  über  die 
anrechnung  der  bufswerke  wird  die  milderung  begründet  mit  der  '?wva  plan- 
tatio'  und  der  'humilitas'  der  kirche.  die  auf  die  beichte  bezüglichen  teile 
sind  nicht  unter  einem  einheitlichen  gesichlspunct  aufgezeichnet  (vgl.  unten 
s.  137  n.  1  und  beilage  A). 
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glaube  und  beichte  zb.  hat  dafür  (offenbar  den  gleichen  lateini- 
schen ausdruck  wiedergebend):  xoizzente  oder  unwizzente,  danches 
oder  vndanches.  wer  Scherers  ansieht  für  richtig  hält,  muss  hier 
ebenso  übersetzen  wie  in  der  as.  beichte;  das  wird  indes  wol  nie- 
mand für  angängig  halten,  man  muss  vielmehr  übersetzen: 'mit  wissen 
und  willen  (oder  'wissen  und  bedacht')  oder  ohne  wissen  und 
willen',  die  hethinussia  endi  unhrenia  sespilon  beweisen  für  mich 
nichts  mehr  als  das  heidangelt  der  Würzburger  beichte,  aus  dem 
man  doch  wol  kaum  auf  die  erst  kurz  erfolgte  Christianisierung 
dieser  gegend  schliefsen  will,  dass  die  beichtenden  'glauben,  was 
sie  nicht  glauben  sollen',  kann  man  aus  den  beichtspiegeln  und 
predigten  aller  Jahrhunderte  bis  auf  den  heutigen  tag  belegen. 
was  nun  eudlich  die  verschüttung  von  geweihter  speise  und  trank 
betrifft,  so  hat  Scherer  die  stelle  misverstanden.  es  handelt  sich 
dabei  nicht  um  eine  Sünde  gegen  Gott  oder  die  religion,  sondern 
gegen  das  eigentum  des  nächsten,  wie  der  Zusammenhang  deut- 
lich genug  ergiebt:  ok  iuhu  ik  that  ik  giwihid  mos  endi  drank 
nithar  got ,  endi  minas  herdomas  raka  so  ne  giheld  so  ik  scolda 
endi  mer  terida  than  ik  scoldi  —  also  alles  benachteiligungen  der 
herschaft,  das  'geweiht'  ist  hinzugefügt,  um  die  sünde  noch 
schwärzer  zu  malen  —  im  ma.  liefs  man  ja  alle  speise  und  trank 
weihen  —  die  hauptsache  ist  die  beschädigung  fremden  eigentums. 
ich  werde  gleich  zeigen,  wodurch  die  aufführung  dieser  sünde 
motiviert  war  und  dass  herdom  hier  wahrscheinlich  eine  ganz 
specielle  bedeutung  hat.  zunächst  will  ich  nur  festgestellt  haben, 
dass  positive  sachliche  gründe  für  ein  besonders  hohes  alter  nicht 
vorhanden  sind;  da  die  beiebte  ja  erst  im  10  jh.  offenbar  zum 
praktischen  gehra  uche  in  die  hs.  eingetragen  ist, wird  übrigens 
im  gründe  schon  dadurch  Scherers  ansieht  sehr  unwahrscheinlich. 
Man  kann  aber  noch  weit  über  die  ablehnung  seiner  gründe 
hinausgehn  und  den  positiven  beweis  liefern,  dass  die  beichte  nicht 
nur  kein  eben  erst  abgeschafftes  heidentum  durchscheinen  lässt, 
sondern  ganz  besondere  rücksicht  auf  speeifisch  geistlich-klöster- 
liche Verhältnisse  nimmt,  schon  die  einleitung  l  zu  dem  'Ordo 
ad  daudam  poenitentiam'  zeigt  es  deutlich,  dass  der  Schreiber  zu- 
nächst klostergenossen  im  äuge  hatte.  Scherer  selbst  hat  schon 
darauf  hingewiesen,  dass  der  vf.  z.  32 — 35  {mina  gitidi  endi  min 

1  da  Gallee  in  seinen  Altsächsischen   Sprachdenkmälern  sie  nicht  mit- 
geteilt hat,  will  ich  sie  hier  nachtragen:  beilage  A. 
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gibed  so  ne  giheld  endi  so  ne  gifulda  so  ik  scolda,  unrehto  las, 
nnrehto  sang  etc.)  an  klosterleule  denkt,  und  zu  iungeron  bemerkt  er: 
'man  wird  dabei  zunächst  an  die  dem  beichtenden  zur  erziehung  an- 
vertrauten denken  müssen,  ist  mestar  z.  6  das  entsprechende?  in 
der  Freckenhorster  heberolle  heifsen  die  klosterschüler  jungeron,  s. 
MHeynes  glossar.'  was  den  letzteu  punct  anlangt,  so  glaube  ich  in 
der  Germania  34, 298  f  nachgewiesen  zuhaben,  dass  in  der  Frecken- 
horster heberolle  iungeron  nicht  klosterschülerinneo  bedeuten  kann, 
sondern  der  terminus  technicus  für  die  insassen  eines  klosters  in 
ihren  Verhältnissen  zum  abt,  propst,  äbtissin  usw.  ist.  freilich 
können  es  auch  schüler  sein,  aber  der  begriff  ist  viel  weiter  und 
hier  wahrscheinlich  auch  weiter  zu  nehmen,  wenn  auch  das  ver- 
schütten von  speise  und  trank  mehr  der  Jugend  in  den  internaten 
eigen  ist  als  erwachsenen,  im  hinblick  auf  die  oben  citierte  ein- 
leitung  fasse  ich  herdom  als  stift,  abtei,  abt,  propst  auf,  sodass 
sich  der  beichtende  also  anklagt,  gegen  seinen  (nächsten)  vorge- 
setzten, gegen  den  abt  (das  stift)  und  gegen  seine  pflichten  (sein 
amt)  gefehlt  zu  haben  1.  dass  er  'zur  unzeit  afs  und  trank',  'ohne 
erlaubnis  gab  und  nahm',  konnte  doch  auch  nur  in  dem  falle 
eine  sünde  sein,  dass  für  den  beichtenden  specielle  klosterregeln 
galten,  und  dass  das  der  fall  war,  scheint  er  im  anfange  des  be- 
kenntnisses  auch  selbst  ausdrücklich  zu  gestehn;  denn  wenn  er 
sagt:  wühar  minemo  bigihton,  so  hat  das  für  mich  nur  in  dem 
falle  sinn,  wenn  bigihto  im  sinne  von  'gelöbnis'  in  der  beichte 
aufgefasst  wird,  danu  kann  es  aber  auch  ebensowol  'gelübde, 
profess'  im  allgemeinen  heifsen,  und  nach  meiner  ansieht  haben 
wir  das  hier  würklich  anzunehmen,  auch  gibt  ja  noch  mhd. 
bekentenis  sowol  das  lateinische  'professio'  wie  'confessio'  wider, 
und  'professio'  wird  sowol  mit  bekentenis  wie  mit  gelobede  und 
horsamheü  übersetzt,  die  beiden  begriffe  fliefsen  überhaupt  in 
einander,  als  im  laufe  der  zeit  bejehen  und  bihte  immer  mehr 
einen  speciell  religiösen,  wie  gibt  einen  speciell  juristischen  sinn 
annahmen,  verwendete  man  für  unser  geloben  :  ver-jehen.  nur  in 
'beichtiger'  (mhd.  bihtaere)  als  epitheton  nicht  gemarterter  hei- 
ligen blickt  noch  bis  auf  den  heutigen  tag  die  ursprüngliche  weite 
bedeutung  des  wortes  durch. 

Der  beichtende  klagt  sich  demnach  an,  gegen  das  taufgelöbnis, 
gegen  seinen    glauben  und  gegen   seine   (kloster-)gelübde   gefehlt 

1  vgl.  oberdeutsch  hertuom  =  'praefectus,  dominus,  praepositus'. 
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zu  haben,  in  andern  beichten  tritt  der  clerikale  Charakter  des 
beichtenden,  wenn  auch  nicht  mehr,  so  doch  noch  deutlicher  her- 
vor, in  der  Lorscher  beichte  klagt  er  sich  (z.  21)  an,  die  messe 
unehrerbietig  {ruohloso)  gelesen  und  die  kreuztracht  nicht  ord- 
nuDgsgemäls  gehalten  zu  haben,  in  der  Fuldaer  beichte  sogar,  dass 
er  jemandem  unrecbtmäfsig  die  absolution  verweigert  (z.  11)  usw. 
kurzum  man  sieht,  dass  die  uns  erhaltenen  beichten  fast  durch- 
weg klösterliche  zustände  widerspiegeln  uod  bereits  starke  Über- 
arbeitungen der  ehemals  nur  auf  laiengemeinden  berechneten  for- 
mein repräsentieren. 

Die  sächsische  beichte  hat  auch  ursprünglich,  so  wie  sie  vor- 
liegt, nicht  in  den  lateinischen  ordo  hinein  gehört,  das  geht  aus 
dem  Wortlaute  desselben  deutlich  genug  hervor,  es  heilst  näm- 
lich unmittelbar  vor  dem  deutschen  texte1:  tunc  fac  eum  confi- 
teri  omnia  peccata  sua  et  ad  ultimum  dicere:  multa  sunt  peccata 
mea  in  factis,  in  verbis,  in  cogitationibus.  damit  sind  wir  schon 
über  das  bekenntnis  hinaus,  und  es  müste  sofort  die  mit  'mise- 
reatur'  beginnende  absolutionsformel  des  priesters  folgen,  was  ur- 
sprünglich auch  der  fall  gewesen  ist.  in  würklichkeit  schliefst  auch 
der  deutsche  text  nicht  mit  dem  verlangten  geständnis,  sondern 
dieses  findet  sich  im  anfange,  beweis  genug,  dass  die  'beichte 
nicht  eigens  für  den  ordo  gemacht  ist.  offenbar  diente  sie  all- 
gemein im  stifte  (zunächst  wol  in  der  schule)  bei  der  gewissens- 
erforschung  und  beichte,  ebenso  wie  die  Lorscher  beichte,  deren 
einleitende  worte:  Quando  volueris  confessionem  facere  peccatorum 
tuorum,  virililer  age  etc.  deutlich  genug  besagen,  dass  sie  für  die 
selhstprülüng  der  cleriker  bestimmt  war. 

1  eine  etwas  genauere  anweisung  steht  fol.  206 h  derselben  hs. :  In- 
cipiunt  interogationes  ad  confessionem.  dandam. 

Primum  interroges  eum ,  si  teneat  oralionem  dominicam  et  simbo- 
lum,  et  si  hoc  tenet,  dices  ei:  Hs  tuam  confessione?n  facere?  R.  volo. 
Interroges  eum,  si  iam  ipse  confessus  fuissel;  propter  hoc  interroges,  si 
sub  se  aliquid  de  malo  ingenio  habet  aut  de  furtu  aut  de  aliqua  causa 
contra  directum.  Si  confessus  fuerit  quod  habet,  inslrui  eum,  quod  non 
est  licenlia  de  aliis  peccatis  iudicium  accipere,  antequam  ipsum  malum 
redderit  aut  eiecerit.  Postea  si  feceril,  interroges  eum,  si  iracundiam 
contra  qualemcunque  hominem  habeat.  Si  confessus  est,  admone  eum, 
quod  scriptum  est,  quod  non  proficit  in  vulnere  medicamentum ,  si  adhuc 
in  eo  ferrum  sit:  ita  nihil  proficit  abstinentia  illius.  Et  si  talis  est, 
interroges  eum,  si  fugitivus  sit,  quia  non  licet  poenitentiam  agere,  — 
fecisti  homicidium. 
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Allein  derjenige,  der  sie  hier  in  den  ordo  eingefügt  hat, 
Beabsichtigte  gewiss  dem  geistlichen  ein  hilfsmiltel  beim  beicht- 
hören zu  bieten,  und  dazu  eignete  sie  sich  auch  ganz  gut.  die 
gewantheit  der  damaligen  Sachsen  im  beichten  dürfen  wir  uns 
nicht  allzu  grofs  vorstellen;  die  beichtväter  werden  ihnen  das 
register  haben  vorlesen  müssen,  wobei  dann  das  beichtkind  zu- 
treffenden falles  sich  schuldig  bekannte,  darauf  lässt  schon  die 
Stellung  der  as.  beichte  schliefsen,  und  die  einleitung  der  Pfälzer 
beichte  besagt  es  ausdrücklich:  Quisquis  tibi  voluerit  confessionem 
facere,  sinceriter  interroga  illum  prius,  si  voluerit  omnem  emen- 
dacionem  de  peccatis  suis  promittere,  his  dictis  loquere  ad  illum, 
und  darauf  folgt  gleich  der  deutsche  text l.  dabei  wird  man  selbst- 
verständlich im  einzelfalle  die  nicht  passenden  stellen  beiseite  ge- 
lassen und  nicht  etwa  einen  bauern  gefragt  haben,  ob  er  unrichtig 
gelesen  oder  nachlässig  die  kreuztracht  abgehalten  habe. 

Im  ordo  diente  diese  beichte  also  nicht  mehr  ihrem  ursprüng- 
lichen zwecke;  sie  war  schon  früher  von  beichtenden  clerikern 
benutzt  worden,  aber  auch  das  war  nicht  ihre  erste  bestimmung, 
die  vielmehr  darin  bestand,  beim  gottesdienste  bezw.  bei  der  pre- 
digt als  sogenannte  'gemeine  beichte'  vorgelesen  zu  werden,  an 
einer  stelle  zeigt  sich  das  noch  deutlich,  nämlich  in  dem  ersten 
satze:  Ik  giuhu  ....  allero  mine.ro  sundiono,  thero  the  ik  githahta 
.  .  .  .  fan  thiu  the  ik  erist  sundia  werkian  bigonsta. 
dieser  eingang  ist  für  die  ohrenbeichte  absolut  sinnlos,  deun  in 
dieser  klagt  das  beichtkind  sich  nur  jener  Sünden  an,  die  es 
seit  der  letzten  beichte,  bezw.  seit  der  letzten  lossprechung,  und 
nicht  die  es  während  des  ganzen  lebens  begangen  hat.  es  ist  das 
aber  die  formel  der  allgemeinen  beichten  (man  vgl.  dieselben  in 
den  Denkmälern),  die  hier  nur  durch  ein  versehen  stehn  geblieben 
ist.  Scherer  hat  freilich  gemeint  (was  an  sich  schon  höchst  un- 
wahrscheinlich und  durch  den  brief  des  Speierer  bürgers  an  den 
erzbischof  Heribert  von  Köln  2  auch  nur  schlecht  gestützt  wird), 
dass  die  allgemeinen  beichten  in  Baiern  aufgekommen  seien  und 

1  Denkmäler  n  388. 

2  Denkmäler  n  432.  viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  sie  hei  dem  vielen 
beiwerke,  das  sich  allmählich  um  die  predigt  angesetzt  hatte,  in  Speier  be- 
reits fallen  gelassen  war,  wie  sie  denn  im  laufe  der  zeit  fast  überall  ver- 
schwunden ist.  der  eingang  unserer  beichtformel  setzt  voraus,  dass  die  all- 
gemeine beichte  nicht  erst  später  aus  Baiern  nach  Sachsen  gekommen  ist.  — 
übrigens  kommt  mir  dieser  'Speierer  bürger'  kritisch  etwas  unheimlich  vor! 
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sich  von  dort  nach  dem  norden  verbreitet  hätten,  sie  sind  alt- 
kirchlich und  schliefsen  sich  an  die  offtciell-kirchliche  allgemeine 
beichte  ('confiteor')  an,  sind  aber  im  laufe  der  zeit  vielfach  er- 
weitert und,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  zu  förmlichen  beicht- 
spiegeln umgestaltet  worden,  würkliche  reine  allgemeine  beichten 
liegen  noch  in  der  Reichenauer,  Würzburger  und  den  beiden 
bairischen  beichten  vor.  die  ursprünglichste  ist  nicht  die  säch- 
sische, sondern  die  Reichenauer,  denn  diese  schliefst  sich  am 
engsten  an  den  officiellen  text  •  an  und  hat  die  einfachste  dispo- 
sition,  nämlich  in  tat-  und  Unterlassungssünden. 

Übrigens  verdient  diese  gesamte  litleraturgattung  eine  neue 
Untersuchung;  ich  habe  hier  nicht  weiter  darauf  eingehu  können, 
als  die  as.  beichte  dabei  in  betracht  kam.  von  dieser  aber  glaube 
ich  nachgewiesen  zu  haben,  dass  sie  weder  in  die  gegend  noch 
in  die  zeit  gehört,  in  welche  sie  gesetzt  wird. 

Der  Hildesheimer  Ursprung  der  ehemals  Essener,  jetzt  Düssel- 
dorfer hs.  D2  ist  also  nachgewiesen,  woher  stammen  die  übrigen? 
nur  von  einer  lässt  sich  noch,  und  zwar  widerum  mit  hilfe  des 
calenders,  unbestreitbar  behaupten,  dass  sie  ebenfalls  aus  Hildes- 
heim stammt,  es  ist  codex  D1.  Harless  hat  über  ihn  ausführlich 
gehandelt2  und  auf  grund  eines  gebetes  für  den  papst  Hadrian 
und  kaiser  Ludwig  festgestellt,  dass  er  c.  870  abgefasst  ist.  das  ist 
sicher  richtig,  und  ebenso  sicher  ist  es,  dass  er  aus  Hildesheim 
gekommen  ist,  denn  der  calender  3  verzeichnet  die  todestage  aller 
bis  dahin  verstorbenen  Hildesheimer  bischöfe;  mit  Altfrid  bricht 
aber  die  reihe  ab  und  die  nächste  eintragung  betrifft  den  erz- 
bischof  Rrun  i  von  Köln  (|  953).  in  der  Zwischenzeit  ist  die  hs. 
also  aus  der  Hildesheimer  in  die  Kölner  diöcese  gewandert,  sie 
enthält  allerdings  nichts  altsächsisches,  aber  sie  verstärkt  doch 
sehr  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  ganze  bestand  der  Essener 
hss.  des  9  und  10  jhs.  von  Hildesheim  gekommen  ist;  keine  ein- 
zige hs.  spricht  dagegen,  wer  also  etwas  anderes  behaupten  will, 
muss  sich  nach  positiven  beweisen  umsehen. 

1  man  vergleiche  nur  den  eingang  desselben :  Confiteor  deo  om?u'po- 
tenti,  bealae  Mariae  virgini,  beato  Michaeli  archangelo ,  beato  Johanni 
Baptistae,  sanctis  apostolis  Petro  et  Paulo  et  omnibus  sanctis  et  tibi,  pa- 
ter,  quia  peccavi  nimis  verbo  et  opere  etc. 

2  Archiv  f.  d.  gesch.  d.  Niederrheins  6,  63  ff. 

3  ich  werde  denselben  mit  den  beiden  ältesten  Werdener  calendern  im 
nächsten  heft  der  Zs.  für  Werdener  geschichte  mitteilen. 
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Hildesheim  und  Essen  standen  in  sehr  innigen  heziehungen. 
bischof  Altfrid  von  Hildesheim  hatte  das  frauenstift  Essen  auf 
seinem  väterlichen  erbe  gegründet;  es  war  sein  Privateigentum, 
und  es  scheint,  dass  seine  nachfolger  auf  dem  bischöflichen  stuhle 
wenigstens  einen  teil  seiner  rechte  geerbt  und  eine  zeit  laug  be- 
hauptet haben.  Lüntzel l  geht  indes  noch  viel  zu  weit,  wenn  er 
übertreibenden  behauptungen  gegenüber  zugibt,  dass  Allfrid  das 
stift  Essen  'der  hildesheimischen  kirche  untergab',  so  etwas  wäre 
an  der  slavischeu  grenze  vielleicht  möglich  gewesen,  aber  der  erz- 
bischof  von  Köln  würde  sich  energisch  gewehrt  haben,  wenn  man 
ihm  aus  seinem  längst  consolidierten  district  ein  stück  halte 
herausschneiden  wollen !  Werden  bietet  ein  classisches  beispiel 
dafür:  das  kloster  war  auch  Privateigentum  Liudgers,  und  dieser 
selbst  war  bischof  von  Münster,  muste  aber  sogar  zur  einweihung 
seiner  eigenen  kirche  in  Werden  die  erlaubnis  vom  erzbischof 
von  Köln  einholen,  weil  sie  in  dessen  diöcese  lag  2.  davon  kann 
gar  keine  rede  sein,  dass  Essen  je  zur  diöcese  Hildesheim  gehört 
hat,  aber  innige  beziehungen,  vielleicht  auch  privatrechtlicher  art, 
Tiaben  augenscheinlich  lange  bestanden,  unsere  quellen  reichen 
indes  nicht  hin,  um  sie  klar  darlegen  und  zeit  und  grund  ihres 
aufhörens  feststellen  zu  können,  für  das  10  jh.  wird  man  immer- 
hin ein  näheres  Verhältnis  noch  festhalten  müssen. 

So  erklärt  es  sich ,  dass  nachweislich  noch  in  der  zweiten 
hälfte  des  10  jhs.  Hildesheim  an  Essen  hss.  abtrat,  —  allerdings 
solche,  die  es  offenbar  selbst  für  den  eigenen  gebrauch  bereits 
durch  neue  ersetzt  hatte! 

Zu  diesen  hat  nun  auch  cod.  B  SO  gehört,  der  Gregors  hö- 
rn i  1  i  e  n ,  die  h o m i  1  i e  B e d a s  und  das  Essener  heberegister 
enthält,    die  homilie  Bedas  ist  wol  aus  einem  lectionar  übersetzt 3. 

1  Geschichte  der  Stadt  und  diöcese  Hildesheim  s.  22. 

2  Cum  licentia  et  benedictione  beatae  memoriae  Hildi- 
baldi,  Coloniensis  archiepiscopi,  Oratorium  ibi  construxit,  quod  ipse 
postea  ordinatus  episcopus  cum  ejusdem  patris  permissione  de- 
dicavit,  sagt  der  Liber  privilegiorum  major. 

3  dass  es  eine  abgeschlossene  lection  ist,  lehrt  schon  der  text  selbst, 
im  dominicanerbreviere  ist  es  die  erste  in  der  matutin  auf  allerheiligen,  der 
Wortlaut  weicht  indes  etwas  ab;  'ex  sermone  Rabbani  vel  Maximi  Tarentini' 
lautet  die  quellenangabe.  ein  dem  deutschen  genau  entsprechender  text  dürfte 
in  einem  sächsischen  lectionar  des  9  jhs.  zu  finden  sein,  die  Übersetzung 
wird   durch  einführung  des  allerheiligenfestes  veranlasst   und  zum  vorlesen 
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Gallee  (aao.  108)  hält  es  nicht  für  unmöglich,  dass  die 
hs.  in  Essen  geschrieben  ist  und  für  wahrscheinlich,  dass  'die 
glossen  späterer  hand  zu  Gregors  homilien  wol  in  Essen  eingefügt, 
zum  gebrauche  bei  der  (welcher?)  Vorlesung  und  Übersetzung', 
gründe,  selbst  subjectiver  natur,  führt  er  nicht  an,  deshalb  ist 
es  auch  nicht  nötig,  eine  so  vorsichtig  gefasste  ansieht  weiter  zu 
berücksichtigen,  hinsichtlich  des  dialektes  ist  zu  bemerken,  dass 
jedesfalls  die  formen  iegivan,  guodlika,  ruk  ('odor'),  nevan  und  ger 
unwestfälisch  sind  und  nach  nordosten  weisen,  die  homilien 
Gregors  rühren  von  derselben  hand  her;  'die  schrift  ist  eher  früher 
als  später  wie  die  der  Essener  heberolle  anzusetzen ,  jedesfalls 
fand  der  Schreiber  des  'additamentum',  'De  novo  praedio'  usw.  die 
beiden  letzten  seiten  schon  benutzt,  sodass  er  seine  binzufügung 
auf  f.  149b  schreiben  muste.'  anders  ausgedrückt  heifst  das:  in 
dem  frauenstifte  Essen  legte  man  nicht  einmal  für  aufzeichnung 
der  einkünfte  im  10/11  jh.  eigene  rollen  an,  sondern  trug  sie  auf 
leer  gebliebenen  Seiten  einer  älteren  und  grüfseren  hs.  ein.  dass 
es  diese  selbst  produciert  habe,  wird  damit  zur  grüsten  unwahr- 
scheinlichkeit. 

Mit  voller  gewisheit  darf  man  behaupten,  dass  das  aus  dem 
anfange  des  9  jhs.  stammende  evangeliar  samt  den  nach  Gallee 
von  8  verschiedenen  händen  herrührenden  glossen  nicht  aus 
Essen  stammt,  sondern  wie  D2  aus  einer  grofsen  'scripteria',  wie 
es  in  Essen  weder  damals  noch  später  eine  gegeben  hat.  die  hs. l 
wird  auch  aus  Hildesheim  dorthin  gekommen  sein,  aber  ent- 
standen ist  sie  —  dh.  der  evangelientext  —  auch  dort  nicht. 
Humann  hat  aao.  gute  farbige  proben  einer  reihe  von  initialen 
gegeben  und  die  hs.  überhaupt  sehr  gründlich  und  sachverständig 
behandelt.  Gallee  hat  die  nachbildungen  beamten  des  Brit.  mu- 
seums  zur  begutaebtung  unterbreitet;  das  urteil  war  bezüglich  der 
ornamentierung,  dass  'römische,  altchristliche,  merovingische  und 
irische  demente'  darin  mit  einander  verbunden  seien!  'irisch  im 
eigentlichen  sinne  ist  sie  nicht'2. 

Das  letztere  erkenne  ich  an.  es  begreift  sich,  da  der  codex 
gewis  nicht  in  Irland,  sondern    im  Frankenreich  entstanden    ist, 

in  der  kirche  bestimmt  gewesen  sein,  (in  dem  jetzt  fast  überall  üblichen 
röm.  brevier  fehlt  die  lection  natürlich.) 

1  sie  befindet  sich  jetzt  im  münsterschatz  zu  Essen. 

2  Gallee  s.  18  anm.  1. 
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wo  der  iroschottische  einfluss  auf  kunst  und  bildung  in  der  Karo- 
lingerzeit zwar  nicht  aliein  mafsgebend,  aber  auch  keineswegs  un- 
bedeutend war.  die  beziehungen  der  ostsächsischen  bistümer  zu 
jener  gegend  sind  zwar  noch  nicht  genug  beachtet  (soweit  ich 
wenigstens  sehe),  aber  doch  recht  merkwürdig,  was  die  deutschen 
historiker  so  lange  bestritten,  dass  der  bischof  Hildigrim  i  (der 
bruder  Liudgers)  erst  bischof  von  Chalons  geworden  sei  und  dann 
dazu  das  bistum  Halberstadt  erhalten  habe,  bat  Reinecke  aufser 
allen  zweifei  gestellt l.  Ebbo  ward,  obwol  er  bereits  erzbischof  von 
Rheinis  war,  auch  zum  bischof  von  Hildesheim  ernannt,  sein 
erster  Vorgänger  Gunthar  soll  'canonicus'  in  Rheims  gewesen  sein; 
sicher  war  er  dort  vorher  geistlicher,  auch  betrachtete  sich  die 
cathedrale  von  Hildesheim  als  tochter  der  von  Rheims2.  sein 
unmittelbarer  Vorgänger  Rembert  regierte  nur  wenige  monate,  und 
man  weifs  weiter  nichts  von  ihm.  als  Ludwig  der  Fromme  Anskar 
zum  erzbischof  von  Hamburg  einsetzte,  trat  ihm  nicht  nur  Ebbo 
seinen  bisherigen  besitz  in  Nordalbingien  ab,  sondern  Ludwig 
verlieh  ihm  auch  noch  die  reichen  einkünfte  der  abtei  Turholt. 
genug,  alles  was  wir  sehen  —  es  ist  zwar  bruchstück,  aber  die 
historiker  dürften  es  doch  etwas  mehr  beachten!  —  weist  darauf 
hin,  dass  die  ostsächsischen  bistümer  pecuniär  noch  nicht  auf 
eigenen  füfsen  stehn  konnten  und  die  einkünfte  fränkischer  in- 
stitute  vorläufig  benutzt  wurden,  um  die  'erlös  adalborana'  mit 
dem  joch  des  zehnten  nicht  von  anfang  an  zu  sehr  belasten  zu 
müssen  3. 

1  auf  eine  anfrage  beim  generalvikariat  in  Chalons  erhielt  er  die  ant- 
wort,  in  einem  codex  des  dortigen  capitels  aus  dem  13  Jh.,  überschrieben 
'Hae  sunt  constituüones  Ecclesiae  Cathalaunensis  ab  antiquis  temporibus  com- 
positae',  heifse  es :  Feria  H  post  dorn,  i  quadrag  ....  Post  sextam  dicwi- 
tur  quinque  psalmi  pro  pastore  (bischof),  et  pulsatur  et  fit  commendatio, 
et  missa  cantalur  pro  fratribus  nostris  de  Alvestat  (in  einer 
zweiten  hs.  Halvestadl)  sollejnpniter  ad  majus  altare.  Reinecke  Die  ein- 
führung  des  Christentums  im  Harzgau,  Osterwieck  a.  Harz  1888,  s.  60.  die 
form  Alvestat  für  Halberstadt  haben  auch   die  papsturkunden. 

2  Lüntzel  aao.  s.  12  f. 

3  es  ist  mir  aufgefallen,  dass  die  ältesten  Urkunden  Ostsachsens,  Ham- 
burgs usw.  bezüglich  der  abgaben  des  volkes  anders  lauten  als  die  des 
westens.  ich  bin  aber  nicht  historiker  genug,  um  mich  hier  mit  behaup- 
tungen  vorwagen  zu  dürfen;  vielleicht  ist  auch  von  anderen  dieser  punct 
längst  behandelt;  doch  mag  folgendes  angeführt  werden:  dass  die  west- 
fälischen bischöfe,  wenigstens  der  Osnabrücker,  im  9  jh.  ausschließlich  auf 
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Wenn  nun  eine  derartige  materielle  Unterstützung  von  aus- 
wärts notwendig  war,  um  wie  viel  mehr  wird  es  erst  auf  geistigem 
gebiete  der  fall  gewesen  sein !  die  gründung  Korveys  von  Corbie 
aus  bildete  einen  so  dicken  verbindungsstrich  zwischen  Franken 
und  Sachsen,  dass  ihn  ein  Jahrtausend  nicht  zu  verwischen  ver- 
mocht hat.  aber  die  Verbindungen  zwischen  stift  und  stift  waren 
nicht  entfernt  so  dauerhaft,  wie  die  zwischen  kloster  und  Kloster, 
und  jene  sind  unzweifelhaft  viel  zahlreicher  gewesen,  wir  können 
alles  uncontrolierbare  bei  seite  lassen,  aber  das  dürfen  wir  be- 
haupten: wie  Korvey  seine  litterarischen  hiilfsmittel  zunächst  aus 
Corbie  bekam,  so  lieferte  sie  Rheims  für  Hildesheim,  Chalons  für 
Halberstadt,  ich  bestreite  durchaus  nicht,  dass  in  vorkarolingischer 
zeit,  und  selbst  noch  unter  Karl  trotz  der  scharfen  gesetze  gegen 
die  fremden  priester,  Angelsachsen  auf  directem  wege  als   missio- 

den  zehnten  angewiesen  waren,  sehen  wir  aus  der  Quaerimonia  Egilmari, 
und  dass  gerade  die  Westfalen  sich  an  den  zehnten  am  wenigsten  stiefsen, 
lehrt  eine  erzählung  Helmolds  (Chronica  Slavorum  i  91)  z.  j.  1162;  Porro 
Heinricus  comes  de  Racesburg,  quae  est  in  terra  Polaborum,  adduxit  multi- 
tudinem  populorum  de  Westfalia  .  .  .  Et  edificaverunt  ecclesias  et  sub- 
ministraverunt  decimas  fructuum  suorum  ad  cultum  domus 
Dei  ...  At  viri  Holzati,  qui  JVagirensium  terram  propulsis  Sclavis 
inhabilabant,  devoti  quidem  in  ecclesiarum  constructione  et  liospitalitalis 
gratia,   sed  decimis  juxta  divinum  preceptum    leg  aliter  per- 

solv  endi s   rebelles   e  xisteba  nt Ad  hoc  preceptum   (des 

bischofs  Gerold  von  Lübeck)  Holzati  obslinatis  animis  dixerunt,  nunquam 
se  daturos  decimas,  quas  patres  sui  non  dedissent,  mallese  potius 
succensis  edibas  propriis  egredi  terram  quam  tante  servitutis  iu- 
gum  subire. 

Nachträglich  sehe  ich  auch,  dass  schon  Moser  den  socialen  unterschied 
zwischen  der  west-  und  ostfälischen  bevölkerung  bemerkt  hat.  er  sagt 
(Sämtl.  werke  vi  71  anm.  C):  'die  Weser  scheint  die  hauptlinie  zu  sein,  welche 
freie  und  leibeigne  scheidet;  ich  gebe  solches  darauf,  dass  jenseits  wegen 
der  kriege  mit  den  slavischen  nationen,  die  über  die  Elbe  in  Sachsen  fielen, 
alles  besser  in  rollen  und  gerichtsbarkeiten  zusammengehalten  worden,  da- 
her sich  die  leute  hier  weniger  verlaufen,  und  sich  so  wenig  selbst  zu  leib- 
eigenen übergeben,  als  von  andern  dazu  genötigt  werden  konnten,  die  ge- 
meine not  erforderte  dort  freie  Verteidiger,  die  von  ihren  höfen  zu  felde 
zogen;  und  der  gerichtsherr,  als  hauptmann,  hielt  sie  in  der  rolle,  jenseits 
der  Weser  gibt  es  viele  solche  alte  hauptmannschaften  oder  gerichtsbarkeiten, 
und  in  Westfalen  keine  einzige,  wenigstens  von  alten  zeiten.  alle  sind  ge- 
sprengt und  die  leute  vereinzelt  worden'.  Mosers  erklärung  ist  sicher  falsch; 
der  unterschied  hat  im  wesentlichen  schon  im  9  jh.  bestanden,  aber  in- 
teressant ist  es,  dass  er  noch  im  vorigen  jh.  so  deutlich  zu  erkennen  war. 
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näre  nach  Sachsen  gekommen  sind,  aber  was  wir  an  irisch- 
angelsächsischem einfluss  in  unsern  sächsischen  hss.  finden,  das 
hat  seinen  weg  doch  wol  zumeist  durchs  Frankenreich  ge- 
nommen, dort  gab  es  an  allen  religiös-wissenschaftlichen  Stationen 
zu  Karls  und  Ludwigs  zeit  gelehrte  von  jenseits  der  see,  und  ihre 
Schreiber-  und  malertechuik  (rein  oder  gemischt)  war  gewis  nicht 
auf  dieses  oder  jenes  kloster,  dieses  oder  jenes  stift  beschränkt; 
in  meinen  äugen  wäre  es  deshalb  nichts  als  wissenschaftliche  fri- 
volität,  wenn  man  bei  dem  spärlichen  material,  welches  wir  zur 
vergleichung  noch  besitzen,  von  dieser  oder  jener  in  Deutschland 
befindlichen  hs.  aus  paläographischen  und  kunsthistorischen  grün- 
den behaupten  wollte,  sie  müsse  aus  einem  bestimmten  kloster 
oder  einem  bestimmten  stifte  des  nördlichen  Frankreichs  stammen, 
wenn  ich  selbst  der  annähme  geneigt  bin,  dass  das  Essener  evan- 
geliar  ursprünglich  grade  aus  Rheims  nach  Hildesheim  mitgebracht 
oder  geschickt  wurde,  so  bin  ich  dabei  lediglich  durch  die  histo- 
rische tatsache  beeinflusst,  dass  Hildesheim  von  anfang  an  zu 
Rheims  in  innigster  beziehung  stand  und  nichts  dafür  spricht,  dass 
nach  Essen  auch  noch  anderswoher  als  von  Hildesheim  hss.  des 
9  und   10  jhs.  gelangt  sind  '. 

Interessant  sind  die  deutschen  glosseu  dieser  hs.,  vorzüg- 
lich deshalb,  weil  sie  in  den  verschiedenen  sächsischen  mdaa. 
schillern  und  selbst  hochdeutsche  nicht  fehlen,  es  ist  nicht  an- 
zunehmen, dass  sie  an  verschiedenen  orten  eingetragen  sind,  son- 
dern die  Schreiber,  welche  den  codex  neben-  und  nacheinander 
am  selben  orte  benutzten,  stammten  aus  verschiedenen  gegenden. 
zugeben  kann  man  indes  dabei,  dass  die  hd.  und  manche  lat. 
glossen  aus  fremden  hss.  buchstäblich  abgeschrieben  sind,  es  ist  nun 
wol  zu  beachten  —  weshalb?  wird  sich  erst  später  zeigen  — ,  dass 
die  glossenhss.,  mit  denen  verwantschaft  besteht,  sich  in  Hamburg, 
Mainz,  Karlsruhe,  Xanten  (jetzt  Brüssel)  befinden,  nur  die  letzte 
enthält  auch  niederrheinische,  die  übrigen  nur  hd.  glossen.     das 

1  aus  dem  Verzeichnis  der  peiikopen  lässt  sich  nichts  erschließen,  auf- 
fällig ist  die  Schreibung  h'yriaci,  während  Savine  (==  Sabine)  sowol  roma- 
nisch wie  altsächsisch  sich  erklären  lässt.  im  11  jh.  ist  das  evangeliar  ab- 
geschrieben worden;  hinzugefügt  wurde  ein  evangelium  für  eine  messe  gegen 
die  schlechten  richter!  dass  die  mönche  von  Hautviller  für  Ebbo  schrieben, 
ersehen  wir  an  einem  für  ihn  bestimmten,  aber  nicht  zur  absendung  ge- 
langten prachtvollen  evangeliar;  vgl.  Ebert  Allgem.  gesch.  d.  ma.s  n  167 
anm.  4. 
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kloster  oder  stift,  in  welchem  unsre  hs.  geschrieben  wurde,  stand 
also  in  unmittelbarer  beziehung  zu  hochdeutschen  bildungsstä'tten, 
was  bei  Hildesheim,  das  in  Mainz  seine  metropole  hatte,  tatsäch- 
lich der  fall  war1. 

Noch  etwas  anderes  möcht  ich  bei  dieser  gelegenheit  be- 
tonen, die  mundartliche  buntscheckigkeit  dieser  glossen  zeigt 
deutlich,  dass  man  gut  tut,  die  altsächsischen  glossen  überhaupt 
vorläufig  bei  beweisluhrungen  aus  dem  spiele  zu  lassen,  ich  glaube, 
dass  sie  alle  sich  reinlich  sondern  und  ziemlich  genau  lqcalisieren 
lassen  werden ,  aber  erst  müssen  wir  anderswo  festere  anhalts- 
puncte  gewinnen,  die  insassen  der  klöster  und  Stifter  rekrutierten 
sich  damals  ja  keineswegs  aus  der  umgegend,  sondern  entstammten 
den  verschiedensten  gegenden.  auch  bei  den  frauenstiftern  war  es 
nicht  anders:  wie  wäre  es  auch  nur  möglich  gewesen,  dass  Stifter 
wie  Essen,  Freckenhorst,  Herford  usw.,  die  nur  hochadeliche  per- 
sonen  aufnahmen,  lediglich  mit  Westfälinnen  hätten  besetzt  werden 
können2,  deshalb  ist  es  sehr  wol  möglich,  dass  am  selben  orte 
entstandene  denkmäler  eine  verschiedene  mundart  aufweisen,  und 

1  die  erzbischöfe  von  Mainz  haben  noch  lange  rechte  in  der  Hildes- 
heimer  diöcese  geltend  gemacht,  bis  endlich  Godehard  im  Gandersheimer 
streite  endgültig  siegte,  die  Hildesheimer  lobredner  der  hll.  Bernward  und 
Godehard  sehen  zwar  nur  bosheit  bei  den  Mainzern,  allein  es  war  nichts 
anderes  als  zähes  festhalten  an  dem  letzten  reste  ehemaliger  oberherlichkeit. 

2  dass  im  nördlichen  Sachsen  und  in  Friesland  in  karolingischer  zeit 
keine  klöster  aufkommen,  liegt  nicht  daran,  dass  dort  das  Christentum  später 
eingeführt  oder  weniger  gefestigt  war,  das  umgekehrte  ist  der  fall,  sondern 
lediglich  an  den  einfallen  der  Normannen ;  klar  sehen  wir  das  bei  Werden, 
welches  ja  als  friesisches  kloster  gedacht  war  und  ursprünglich  in  Wierum 
bei  Dokkum  stehn  sollte,  aber  dann  lediglich  aus  furcht  vor  den  Normannen 
an  der  fränkisch-sächsischen  grenze  erbaut  wurde,  die  gründung  Frecken- 
horsts  liegt  im  dunkeln,  aber  die  stifterin  und  angeblich  erste  äbtissin  Geva 
war  eine  Friesin  und  die  würklich  erste  äbtissin  Thiathild  ebenfalls,  das 
gibt  doch  zu  denken,  in  unsern  tagen  haben  wir  eine  ähnliche  erscheinung: 
das  südliche  Holland  ist  überaus  reich  an  klöstern,  aber  die  insassen  sind 
meistens  Preufsen,  die  in  der  heimat  keine  klöster  haben  können. 

Ich  will  übrigens  keineswegs  behaupten,  dass  die  spräche  der  Frecken- 
horster  heberolle  eine  fries.  mundart  sei :  es  ist  ein  bastarddialekt,  wie  sich 
das  mit  hilfe  der  westfälischen  Urkunden  nachweisen  lässt.  die  Schreibung 
kie  st.  ke  scheint  mir  aber  eine  Vorstufe  zum  zetacismus  zu  bezeichnen, 
über  die  hss.  vergleiche  jetzt  die  interessante  mitteilung  von  llgen  bei  Bahl- 
mann  Münsterische  lieder  und  Sprichwörter  in  plattdeutscher  spräche, 
Münster  1896,  s.  xxxn  anm.  32. 

Z.  F.  D.  A.  XL.     N.  F.  XXVIll.  10 
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geht  es  nicht  an,  von  einem  denkmal,  dessen  entstehungsort  be- 
kannt ist,  ohne  weiteres  zu  behaupten,  dass  es  die  reine  mundart 
dieser  gegend  repräsentiere,  der  Schreiber  der  Werdener  hebe- 
rolle  verrät  mit  seinem  giekkian  deutlich  genug,  dass  er  weder 
ein  Sachse  noch  ein  Niederfranke  war  und  auch  den  dialekt 
dieser  gegenden  sich  nicht  völlig  augeeignet  hatte,  und  ebenso 
halt  ich  es  für  völlig  ausgeschlossen,  dass  zb.  die  formen  ger 
und  öthar  der  Freckenhorster  heberolle  jemals  der  westfälischen 
mundart  entsprochen  haben:  der  Schreiber  war  vom  norden  oder 
nordosten  gekommen!  mau  kann  jetzt  sich  für  den  westfälischen 
charakter  von  othar  auf  die  beichte  nicht  mehr  berufen,  nachdem 
ich  bewiesen  habe,  dass  diese  aus  Hildesheim  stammt,  und  das 
ger  der  Homilie  Bedas  hat  keine  beweiskraft,  da  die  hs.  wol  eben- 
dorther  stammt,  sicher  nicht  in  Essen  entstanden  ist. 

Nicht  besser  steht  es  mit  den  Werden  -  Dussel  dorfer 
Prud  enti  usglossen.  es  ist  an  und  für  sich  schon  etwas  mis- 
lich,  Werdener  hss.  dialektisch  zu  verwerten,  zumal  es  ein  doppel- 
kloster  war,  denn  Helmstedt  ist  von  der  gründung1  bis  zur 
aufhebung  nur  eine  filiale  von  Werden  gewesen,  ohne  eigenen 
abt,  ohue  irgendwelche  Selbständigkeit;  es  war  Werdener  eigen- 
tum.  und  so  muss  denn  der  austausch  litterarischer  hülfsmittel 
zwischen  diesen  beiden  klöstern  noch  viel  reger  gewesen  sein, 
als  zwischen  zwei  andern  sich  ferner  stehnden 2. 

Die  vorstehenden  ausfuhrungen  sollen  nicht  dazu  dienen, 
meinen  weiteren  dailegungen  eine  grundlage  zu  geben;  ich  will 
nur  festgestellt  haben,  dass  von  keinem  der  kleineren  altsächsi- 
schen denkmäler,  die  gewöhnlich  nach  Westfalen  (Werden  ein- 
geschlossen) verlegt  werden ,  mit  ausnähme  der  Essener  und 
Freckenhorster  heberegister  es  sich  beweisen  oder  auch  nur  wahr- 
scheinlich machen  lässt,  dass  sie  auf  westfälischem  boden  ge- 
schrieben sind,  was  aus  äufseren  gründen  zu  localisieren  ist, 
entstammt  Ostsachsen ! 

1  sie  ist  wol  nicht  schon  durch  Liudger  erfolgt  (doch  mag  dieser  be- 
reits den  boden  erworben  haben),  sondern  durch  dessen  bruder  Hildegrim  i, 
bischof  von  Chalons  und  Halberstadt  und  abt  von  Werden. 

2  die  filiale  Helmstedt  W3r  viel  reicher  an  alten  und  wertvollen  hss.  — 
sie  sind  jetzt  in  Wolfenbüttel  —  als  das  mutterkloster.  kein  wunder,  da 
während  des  ganzen  ma.s  in  Ostsachsen  ein  ungleich  regeres  wissenschaft- 
liches leben  geherscht  hat,  als  in  dem  abgelegenen  westen. 
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BEILAGE  A. 
Düsseldorfer  hs.  D2  fol.  204 b  (s.  o.  s.  135  anm.  1). 

Quotiescunque  Christiani  ad  poenitentiam  accedunt  et  ieiunia 
damus,  et  nos  communicare  cum  eis  debemus  ieiunio  imam  aut 
duas  septiraanas  aut  quantum  possumus,  ut  noo  dicatur  nobis, 
quod  sacerdotibus  Iudeorum  dictum  est  a  domino  salvatore:  Ve 
vobis  legisperitis,  qui  aggravatis  homines  et  imponitis  super  eos 
onera  gravia  et  importabilia;  ipsi  autem  uno  digito  vestro  non 
tangitis  sarcioas  ipsas.  Nemo  enim  potest  sublevare  cadentem  sub 
pondere,  nisi  inclinaverit  se,  ut  porrigat  ei  manum.  Neque  ullus 
medicorum  vuluera  curare  potest  aut  auimabus  peccata  auferre, 
nisi  prestante  sollicitudine  et  oratioue  lacrimarum.  Necesse  est 
ergo,  fratres  karissimi,  sollicitos  esse  pro  peccantibus,  quia  sumus 
alterutrum  membra,  et  siquid  patitur  unum  membrum,  conpatiun- 
tur  omnia  membra.  Ideoque  si  viderimus  et  nos  aliquem  in  peccatis 
iacentem,  festinemus  eum  ad  poenitentiam  per  nostram  doctrinam 
vocare.  Et  quotiescunque  dederis  consilium  peccanti  simulque 
data  poenitentia  die  illi  statim ,  quantum  eum  oporteat  pro  pec- 
catis suis  ieiuuare,  tibique  necesse  sit,  ut  iterum  exquiras  ab  eo 
peccata.  Ille  autem  forsilan  erubescet  iterum  peccata  sua  confiteri 
et  invenietur  iam  amplius  iudicari.  Non  etiam  omnes  clerici  hanc 
scripturam  usurpare  et  legere  debent  qui  inveniunt  eam,  nisi  soli 
illi,  quibus  necesse  est,  hoc  est  episcopis  et  presbiteris.  Sicut 
enim  sacrificium  offene  non  debent  nisi  episcopi  et  presbiteri, 
quibus  claves  regni  caelestis  traditae  sunt;  sie  nee  iudicia  ista  alii 
debent  usurpare.  Si  autem  necessitas  evenerit,  et  presbiter  non 
fuerit  presens ,  diaconus  suseipiat  poenitentem  ad  sanetam  com- 
munionem.  Sicut  ergo  superius  diximus,  humüiare  se  debent  epi 
et  presbiteri  et  cum  gemitu  tristiciae  lacrimisque  orare  non  solum 
pro  suis  delictis  sed  et  Cristianorum  omnium,  ut  possint  cum  beato 
dicere  Paulo :  Quis  infirmatur,  et  ego  non  infirmor?  quis  scandaliza- 
tur,  et  ego  non  uror?  Cum  ergo  venerit  aliquis  ad  sacerdotem  con- 
fiteri peccata  sua,  mandet  ei  sacerdos  ut  exspectet  modicum,  donec 
intret  in  cubiculum  suum  ad  orationem.  Si  autem  non  habuerit 
cubiculum,  tarnen  tunc  sacerdos  in  corde  suo  dicat  orationem  hanc: 

Oremus. 
Domine  deus  omnipotens,  propitius  esto  mihi  peccatori,  ut  con- 
digne  tibi  possim  gratias  agere,  qui  me  indignum  propter  miseri- 
cordiam  tuam   ministrum  fecisti  officio  sacerdotali  et  me  exiguum 
humilemque  mediatorem  constituisti  etc. 

Videos  autem  ille,  qui  ad  poenitentiam  venit,  sacerdotem 
tristem  et  lacrimantem  pro  suis  facinoribus  magis  ipse  timoris 
perculsus  amplius  tristatur  et  exhorrescet  peccata  sua.  Et  unum 
quemque  hominem  accedentem  ad  poenitentiam  si  videris  alacriter 
et  assidue  stare  in  poenitentia,  statim  suseipe  eum.  Ordo  ad  dan- 
dam  etc.  (cf.  Gallee  aao.  s.  123  ff.). 

10* 
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JOSTES 


BEILAGE  B. 


Mainzer  calender. 


Hildesheimer  calender. 


Januar. 


1  OCTABAS  DOMINI  NOSTRI  JHE- 

SU  CHRISTI l. 
2 

3  Hisidori  epi. 

4  Nat.  s.  Ferruci  mart. 
5 


6  EPIPHANIA   DOMINI   NOSTRI 
JHESÜ  CHRISTI. 

8  Nat.  s.  Timothei  in  Graecia. 
9 

10 


11 
12 
13 

14 

15 

16 

17 

IS 

19 
2ü 


Nat.  Felicitatis. 
Nat.  s.  Felicis. 
Nat.  s.  Hilari  Pictaviensis  epi. 

S.  Agapiti  et  Felicis  conf. 
Marcelli  epi.  Nat.  Antoni  monachi. 


Cathedra     Paetri.     M.  S.  Prisce 

virg. 2    Oii  Rathelm. 

M.  S.  Potentiani  mart. 

Passio  s.  Sebastiani  et  Fabiani 

mart.  M. 

Nat.  s.  Agnetae  virg. 


21 

22  Nat.  s.  Vincenti  mart.  et  Anastasiü 

23 
24 


25 
26 
27 

28 
29 

30 
3t 


S.  Faleri  epi. 

M.  S.  Constantii  mart. 


M.  s.  Julii.  conf. 


1  Circumcisio  d.  n.  et  natale  s. 
Mariae. 

2  S.  Thelespori  pp. 

3  S.  Genofeve  virg. 

4  Cesarii,  Aquilini  et  Martiniani. 

5  Depositio  Symeonis  qui  in  co- 
lumna  stetit  et  Symeonis  prophete 
(dedicalio  cripte). 

6  Epiphania  domini,  Juliani,  Basill^. 

7  —  rasur  — 

8  S.  Isidori. 

9  Nat.  Pictici,  Secundi. 

10  Pauli  primi  heremile. 

S.  Felicitatis.    Eductio  domini  de 

11  Egypto. 

12  Tharsucii,  Zotici. 

13  S.  Hilarii.    Octabes    epiphanii*   et 
Agapiti  mart,  Juliani  et  Basille. 

14  S.  Felicis  epi.  in  Pincis  et  s.  Pon- 
ciani. 

1 5  Abbacuc  prophete,  Cornelii,Caliste. 

16  Marcelli   pp.    et   s.   Honorati,  s. 
Fursei  conf. 

17  Antonii  monachi,   Suplicii.     Nat. 
geminorum. 

18  Prisce   virg.  et  cathedra   s.  Petri 
in  Roma. 

19  Marie.,  Marthe,  sororum  Lazari. 

20  Fabiani  epi.  (celeb.)3  et  Sebastiani 
mart. 

21  Agnetis  virg.   (celeb.)  «.  Patrocli 
mart. 

22  Anastasii    epi.,    Vincentii    mart. 
et  diac.  (celeb.). 

23  Babilli,  Urbani  et  s.  Emerentiane. 

24  Timothei    epi.    et    mart.     Sabin«; 
virg. 

25  Con versio  s.Pauli  apost.  s.  Gregorii. 

26  S.  Policarpiepi.,  Treveris  Mari  epi. 

27  Vitaliani  pp. 

28  Agnetis  secundo,  s.  Cirilli  epi. 

29  Papie,  Mauri,  militum,  et  s.  Va- 
lerii  epi. 

30  S.  Aldegundis  virg.,  Alexandri. 

31  s.  Celeris,  Pupilli,  Serapionis. 


1  majuskeldruck  giebt  majuskelschrift  wider;  fette  majuskel  besonders 
groCse  schrift;  das  cursiv  gedruckte  rührt  von  der  band  B  her.  —  die  anmm. 
zum  Mainzer  calender  hat  herr  P.  Albers  beigefügt. 

2  der  zweite  name  auf  rasur. 

3  celeb(ratur)  rührt  von  späterer,  und  zwar  wol  von  einer  Essener 
hand  her;  ich  habe  es  den  namen  nachgesetzt,  über  denen  es  geschrieben  ist. 
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Mainzer  caleoder. 


1  Nat.  s.  Dionisi.  Policarpi 
tae  ac  Severi  epi. 1 

2  BEATA  MARIA  DOMINUM  NO 
STRUM  OFFEREBAT  IN  TEM 
PLÜM. 

3 

4 

5  Nat.  s.  Agathae  virg. 

6 

7 

8 

9 
10 

11 
12 
13 
14 

15 

16  M.  s.  Juliane  virg. 

17 

18 

19 

20 

21  M.  s.  Felicis  conf. 

22  NAT.  S.  PETRI  AP. 
23 

24  Nat.  s.  Mathiae  ap. 

25 

26 
27 
28 


Hildesheimer  calender. 
Februar. 

s.  Brigi-         1  S.  Brigide  virg.  (celeb.). 


2  Purificatio  s.  Marie.    Ypapanti. 

3  S.  Blasii  epi  et  mart.  (celeb.). 

4  Simphronii. 

5  Agathe  virg.  et  mart.  (celeb.). 

6  S.  Vedasti  epi.  et  conf. 
7 

8  Pauli     epi.    et    s.    Helene    virg. 
(celeb.). 

9  Alexandri  epi. 

10  S.  Scolastice  et  s.  Soteris  virg.  et 
s.  Gerthrudis  virg. 

11  S.  Desiderii  epi. 

12  S.  Dorotheae  virg. 

13  S.  Stephani  epi.  (celeb.). 

14  Valentini  presb.  et  mart.,  s.  Fe- 
licul§. 

15  S.  Faustini.     Diabolus   recessit   a 
domino. 

16  S.  Juliane  virg.  Vuerinbert  laicus. 

17  Polocronii  episcopi. 

18  S.  Pantaleonis  mart. 

19  Publii  et  Juliani  mart. 

20  Gagii  epi.  et  s.  Eucharii  conf. 

21  Nat.  Jocundi. 

22  Cathedra  s.  Petri  in  Antiochia. 

23  S.  Tecle  virg. 

24  S.  Mathie  apost.    Inventio  capitis 
precursoris. 

25  Justi,  Herenei  et  aliorum  xlv. 

26  Fortunati. 

27  S.  Alexandri. 

28  Translatio  s.  Pinnose. 


1  mit  blasserer  tinte  als  A,  aber  doch  viele  ähnlichkeit  mit  A. 
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JOSTES 


Mainzer  calender. 

1  Nat.  Donati  et  Habundanti. 

2  Nat.  s.  Lud  epi. 
3 

4  Nat.  dccc  mart. 
5 
6 

7  Perpetuae,  Felicitatis. 
8 
9  xl  Corona torum. 

10 
11 
12 
13 

14  Leoni  epi. 
15 
16 
17 
18 
19 

20  Withberti  epi.   S.  Benedicti  abb. 
21 
22 
23 
24 

25  DOMINUS    NOSTER    JHESÜS 
CHRISTUS  CRUCIFIXUS  EST. 
26 

27  RESURRECTIO  DOMINL 
28 
29 
30 
31  Depositio  s.  Amprosi  epi. 


Mär: 


Nat.  Gorgoni. 
Nat.  Gregorii  pp. 


Nat.  S.  Eugeniae. 
Patrici  epi. 


Hildesheimer  calender. 

1  Donati  mart.,  Suitberti  conf. 

2  Simplicii  pp. 

3  Floriani,  Fortunati,  Casti. 

4  Adriani  mart.  sanct.  dccc  mart. 

5  Passio  Foce  epi. 

6  Quiriaci  epi.  et  Victurini. 

7  S.  Perpetue  et  Felicitatis. 

8  Quirilli  epi. 

9  Passio  xl  militum. 

10  Candidi,  Valeriani. 

11  Gorgonii  et  Firmi. 

12  Gregorii  pp.  Innocentii  pp. 

13  Macedoni  pp. 

14  Leonis  pp. 

15  Pauli,  Silvii. 

16  Eulalir,  Eugenie  virg. 

17  S.  Gerthrudis  virg.  (celeb.). 

18  Pimenii  mart. 

19  Bassi  mart  et  al.  xx. 

20  Cuthberhi  epi. 

21  Benedicti  abb. 

22  Secundi  et  Pauli  mart. 

23  Theodori  presb. 

24  Cirini,  Agapiti. 

25  Dominus  crucifixus.    Adnuntiatio 
s.  Mariae. 

26  Liudgeri  epi. 

27  Resurrectio  domini. 

28  Rogati,  Successi. 

29  Pastorum  Victurini,  Saturnini. 

30  Victoris  mart. 

31  Felicis  et  Anesrmi  mart. 
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Mainzer  calender. 


Hildesheimer  calender. 


April. 


1  Quintini  mart. 

1  Quintiniani  conf. 

2  SS.  quatuor  coronatorum  mart. 

2  Wararici  conf. 

3 

3  Theodosie  virg. 

4 

4  Ambrosii  epi. 

5 

5  Hierenis  virg.  2 

6 

6  Epiphanii  epi. 

7 

7  Pelusii  presb. 

8 

8  vii  virginum  et  Januarii. 

9 

9  Antonii  mart. 

10 

10  Ezechielis  proph. 

11 

11  Leonis  pp. 

12 

12  Zenonis  mart. 

13  Nat.    Eufemiae    virg.    in    Calce- 

13  Eufemie  virg. 

donia. 

14  Tiburti,  Valeriani,  Maximi.  14 

15  15 

16  16 


Tiburtii,  Valeriani,  Maximiani. 

Olimpiadis  et  Maximi. 

Nat.  Carisie,  Leonidis  et  Caliste 

mart. 


17 

17  Petri  diac. 

18  M.  s.  Eleutherii  mart.   et  Anne 

18  Passio  Eleutherii  epi. 

matris  eius. 

19 

19  Gagii,  Expeditii. 

20 

20  Marini  epi. 

21 

21  Fortunati. 

22  Depos.  Gai  pp. 

22  Inventio  beatorum  martyrum  Dio- 

nisii,  Rustici  (et  Eleutherii.  Depos. 

Gagii  epi.). 

23  Passio  s.  Georgi. 

23  S.  Georgii    mart.    et    s.    Pusinne 

24 

virg. 

24  S.  Willibrordi  epi. 

25 

25  Marci  evang. 

26 

26  Marcelli  pp. 

27  Nat.  s.  Anastasii  pp.1    oft".  Bave 
laica. 

28  Passio  s.  Vitalis.    M.  s.  Pamphili 
conf. 

29 


30 


27  Antonii  presb. 

28  Vitalis  et  Gristophori  mart.  egres- 
sio  Noe  de  arca. 

29  S.  Torpetis  mart. 

30  Depos.   Quirini    epi.    et   Dorothei 
presb. 


1  von  erster  hand? 

2  auf  rasur. 
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JOSTES 


Mainzer  caleüder. 


Mai. 


1  NAT.  APOSTOLORUM  PHILIPPI  1 
ET  JACOBl  et  s.  fTalburgisvirg. 

et  Benigni  diac.  et  mart.  M. 

2  (unleserlich).  2 

3  Inventio  s.  crucis '  Hierosolimae.  3 
obiit  Ibet  laic.    Passio  s.  Eventii 

et  Theodoli  et  Alexandra. 

4  .  4 

5  5 

6  ASCENSIO  DOMINI  AD  CAELOS.  6 

7  7 

8  Passio  s.  Victoris.  8 

9  M.  s.  Gerontii  mart.  9 

10  Passio  s.  Gordiani.  10 

11  11 

12  Passio  Pancratii  et  Nerei,  Achillei  12 
fratrum. 

13  13 

14  14 

15  S.  Thimothei.  15 

16  16 

17  17 

18  S.  Marci  pont.  18 

19  Depositio  s.  Urbani  epi.  19 

20  20 

21  21 

22  22 

23  23 

24  24 

25  Depositio  s.  Dionisii  epi.  et  conf.  25 

26  26 

27  27 

28  28 

29  Passio  s.  Maximi  in  Treveris.  29 

30  30 

31  S.  Crisogoni  et  s.  Petronellae.  31 


Hildesheimer  calender. 

Apostolorum  Philippi  et  Jacobi  et 
s.  Waldburge. 

Anastasii  epi. 

Inventio    s.    crucis ;      Alexandri, 

Evencii  et  Theodoli. 

Antonii  mart.  s.  Floriani  mart. 

Ascensio  domini;  Nicerii  epi. 

S.  Johannis  ev.  ante  portam   La- 

tinam. 

Flava  epi. 

Depos.  s.  Martini  abb. 

S.  Beati  presb.  et  conf. 

Gordiani,  Epimachi. 

Antemii,  Demelri. 

Nerei    et    Achillei    et    Panciacii 

(celeb.). 

S.  Mari§,  s.  Servatii  conf.,  s.  Jan- 

golfi  mart. 

Victoris  et  Corone. 

Thimothei,  vii  virginum. 

Peregrini  epi. 

Partenei,  Caloceri,  Primi. 

Johannis  pp.  et  mart. 

Potentiane  virg. 

Urbani  conf. 

Casti  et  Emilii,  Vitalis  presb. 

Casti  et  Meli. 

Desiderii  epi.  et  Juliani. 

Leonis  epi.  et  Donati  mart. 

Urbani  epi.  et  mart. 

Augustini  archiepi.    Bede  presb. 

Restituti. 

Germani  conf. 

Maximi  epi. 

Felicis  pp. 

S.  Petronill^. 


Canci,    Cantiani, 


Cantianille.    Marcelli  diac. 


1  tinte  von  B.    schriftzüge  fast  wie  S.  Anastasii  (27  april). 
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Mainzer  calender. 

Juni. 
In  kalendis  Junii  Magadaburg 
celebratur  festivitas  s.  Faustini 
epi.  et  mart.  sociorumque  eius 
Abundii  Gratiani  et  Sacerdotis, 
s.  Seeundi  mart.  et  Juvini  conf.1 


Hildesheimer  calender. 


1  Tecle  virg.  et  aliorum  xlvii  mart. 

1 

S.  Nicomedis. 

2 

2  Marcellini  et  Petri. 

3  Laurent!  et  aliorum  cccc  mart. 

4 

5  Bonifaci  epi.  et  sociorum  eius  xii 

3 
4 
5 

Juliane  virg. 

Bonifacii  cum  sociis  suis. 

mart. 

6  M.  s.  Vincentii  epi. 

6 

Amantii,  Lucii,  Alexandri. 

7  Nat.  s.  Medardi. 

7 

Animacharii. 

8 

8 

Medardi  epi. 

9  Nat.  Marci  et  aliorum  cccc. 

9  Primi  et  Feliciani  et  s.  Columbe. 

10  Fortunati  epi.  et  mart. 

10 

Basilidis. 

11  Nat.  Barnabe  discipuli  apost. 

11 

S.   Barnabe   ap.     De  vestimentis 
omnium  apostolorum  (celeb.). 

12  SS.  Naboris  et  Cyrini  et  Nazari. 

12  Basilidis,  Cirini,  Naboris  et  Nazarii. 

13  S.  Feliculae  mart. 

13 

Luciani  Fortunati. 

14 

14  Felicule  virg. 

15  Nat.  Viti. 

15  Viti,  Modesti  et  Crescencie. 

16  SS.  Aurei  etlustini. 

16 

Aurei,  Iustini. 

17 

17 

SS.  Diogeni  et  Blasti  et  alio- 
rum cc. 

18  SS.  Marci  et  Marcelliani  mart. 

18 

Marci,  Marcelliani. 

19  SS.  Gervasi  et  Protasi  mart. 

19 

Gervasii  et  Protasii. 

20 

20 

S.  Begine. 

21  PASSIO  S.  ALBAUI. 

21 

Eusebii  epi.  Albani  mart. 

22 

22 

Paulini  conf.,  Jacobi  Alphei. 

23 

23 

Vigilia  Johannis  baptiste  et  (s.  Hil 
thrudis  virg.). 

24  NAT.  S.  JOHANN1S  BAPTISTAE 

24 

Nat.   Johannis  baptiste  (De  san- 

ET    CONCEPTIO    JOHANNIS 

guine). 

EVANG. 

25 

26  Johannis  et  Pauli  mart.  Bom. 

27  Passio  vn  germanorum  in  Bom. 

28  Depositio  Leo.  pp. 

29  NAT.  SS.  APOST.  PETBI  ET 
PAULI  M.  s.  Foriunati  (obiit 
Ercanrat.2) 

30  S.  Martialis  epi.  et  conf. 


25  S.  Severe  virg. 

26  Johannis  et  Pauli  (celeb.). 

27  Germanorum   Corduba    Cressentis 
Juliani,  Nemesii. 

28  Leonis  pp.  Vigilia  apostolorum. 

29  Passio  ss.   Petri  et  Pauli. 


30  S.  Pauli.   Martialis  epi. 


1  steht,  wie  mehrere  längere  eintragungen  von  B,  auf  dem  rande. 

2  nachtrag  von  C. 


154 


JOSTES 


Mainzer  calender. 


Juli. 


1  Depos.  Gai  epi. 

2  Processi  et  Martiniani  mart.;  (obiit 
Heinrihc  rex1.) 

3  Translatio  Thomae  apost. 

4  Ordinatio  s.  Martini  epi. 
5 

6 


8  S.  Ciliani  epi.  et  mart. 

9  M.  Briccii  conf. 

10  M.  Vll  fratrum.  Et  s.  Felicita- 
tis*  et  in  thomis  eiü  Philippi* 
*matris  eorum. 

11  Passio  Eutici,  Eufemiae  et  Martini. 
12 

13 

14  Nat.  s.  Cassiani  mart. 

15  XII  APOST.  DIVISIO  AD  PRAE- 
DIGANDÜM. 

16  M.  s.  Hilarii  mart. 
17 

18  S.  Arsenii    et  s.  Arnulfi.     obiit 

Liutdulf  laic. 
19 
20 

21  Sei  (!)  Praxedis. 

22  S.  Appollonaris  mart.  M.  Ss.  flo- 
rentii,  Sisinni  mart.3. 

23  S.  Vincenti. 
24 

25  S.  Jacobi  ap.  fratris  Johannis 
evang.  et  s.  Cristophori  mart.4 
M.  Rustici,  Florentii  et  Felicis. 

26 

27  Adsumptio   s.  Simeonis  monachi. 

28  (Rasur;  unleserlich). 

29  SS.  Felicis,  Faustini  et  Beatricis. 


Hildesheimer  calender. 

Lupiani  conf. 
Processi  et  Martiniani. 


1 
2 

3 

4  Ordinatio  s.  Martini. 

5  Agathonis  et  Triphonis. 

6  Octabes  apostolorum.    (S.  Goaris 
conf.) 

7  Parmenii  Eracli,  Placiti. 

8  Kiliani  cum  soeiis  suis  (celeb.). 

9  Audicis  mart. 
10  VII  fratrum. 


11  Benedicti  abb. 

12  Naboris,  Felicis  Aquileic. 

13  Margaret^  virg.  (celeb.). 

14  Focati  epi. 

15  Girici  mart.  et  matris  eius. 

16  Hilariani  mart. 

17  Sperati  mart. 

18  Arnulfi  conf. 

19  Arsenii. 

20  Magrini  et  Amerini. 

21  S.  Praxedis  et  Eulalie. 

22  Marie  Magdalena  (celeb.). 

23  Apollinaris  (celeb.),    Liborii  conf. 

24  Cristine  virg. 

25  Jacobi  apost.  (celeb.)  Cristophori 
(celeb.). 

26  Joviani,  Juliani  et  Emilii. 

27  Simonis  monachi.     TRANSFIGU- 
RATIO  GRISTI. 

28  Pantaleonis. 

29  Felicis,  Simplici,  Fauslini  et  Bea- 
tricis. 

30  Abdo  et  Sennes. 

31  Germani  epi. 


30  SS.  Abdo  et  Senne  in  Rom. 

31  S.  Germani  epi.  et  conf. 

1  von  derselben  hand  G  (?),  wie  oben  juni  29  Ercanrat. 

2  rasur;  von  B  nachgetragen,    die  worte  'et  in  thomis  ein.'  zeigen  tinte 
und  hand  wie  A,  dagegen  das  wort  Philippi  offenbar  wider  B. 

3  Albers  hatte  zuerst  zu  den  2  letzten  namen  geschrieben:  zusatz  von  B, 
hat  dies  aber  in  G  corrigiert.    ich  halte  (auf  grund  des  M)  ersteres  für  richtig. 

4  Albers  hält  diesen  ersten    teil   für  von  derselben   hand  geschrieben, 
wie  den  zusatz  zum  22  juli. 
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Mainzer  calender. 

August. 

1  In    Antiochia    Machabeorum    vn        1 
fratrum  cum  matre.  [Rom. 

2  Passsio  s.  Stephani  epi.  et  mart.  in        2 

3  3 


4 

4 

5 

5 

6  Passio  ss.  Sixti  epi   et  Felicissi- 

6 

mae  et  Agapiti  mart. 

7  Passio  s.  Donati. 

7 

8  Nat.  s.  Cyriaci. 

8 

9  Vigilia  s.  Laurenti.  Hora  nona  in-  9 
cipit  missa.  M.  Romani  militis. 

10  Passio  s.  Laurenti  diac.   (In    alio  10 
loco  virg.  xiii  et  virorum  xn)  *. 

11  Passio   s.   Tiburti.   M.  Susannae.  11 
vir.  et  Gaugerici  conf.2 

12  12 

13  Passio  s.  Politi  mart.  Rom.  et  s.  13 
Radegundae  mart.  M.  s.  Cassiani 
mart. 

14  Depos.  s.  Eusebii  epi.  obiit  Wolf- 
hedan. 

15  Adsumptio  s.  Mariae.  15 

16  16 

17  Octaba  s.  Laurenti.  17 

18  Passio  s.  Agapiti  M.  18 

19  Passio  s.  Magni  mart.  Romae.  19 

20  20 

21  Nat.  s.  Vincenti  et  Juliani.  21 

22  Thimothei  et  Simphoriani.  22 

23  M.  Thimothei  et  Apollinaris  mart.  23 

24  Passio Bartholomeiet Jacobiapost-  24 

25  25 

26  Passio    s.    Rufl   mart.    Quirinus,  26 
Evencius,  Deodorus. 

27  Passio  s.Hermetis  et  s.  Faustini  epi.  27 

28  Passio  s.  Johannis  baptistae.  28 

29  Nat.  ss.  Felicissimi  et  Audacti.  29 


Hildesheimer  calender. 

Ad  vincula  s.  Petri  et  Machabeo- 
rum. 

S.  Stephani  epi.  (Reinheri). 
Inventio  corporis  s.  Stephani  pro- 
tomart. 

Justini  et  Crescentie^. 
Oswaldi  regis.  (Memmii  epi.  celeb.). 
S.  Sixti,  Felicissimi,  Agapiti. 

S.  Affrae  (celeb.)  et  s.  Dignae3. 

Giriaci  (celeb.)  mart.  et  sociorum 

eius. 

Vigilia  s.  Laurencii  mart. 

Nat.  s.  Laurentii  mart.  (celeb.). 

Tiburcii. 


Ipoliti. 


14  Eusebii  conf.,  Vigilia  s.  Marie. 


30  Depos.  s.  Paulini  epi.  in  Treveris.      30 

31  31 
1  später  von  A  oder  G  zugefügt. 

3  auf  rasur. 


Assumptio  s.  Marie  (de  velo). 

S.  Arnulfi. 

Octabes  s.  Laurentii. 

S.  Agapiti  mart. 

Magni  mart. 

Filiberti. 

S.  Privati. 

S.  Timothei  s.  Symphoriani. 

Flaviani  epi. 

S.  Bartholomei  apost. 

Genesii  epi. 

S.  Basille  virg. 

Rufi  mart. 
S.  Hermetis. 

Decollatio  s.  Johannis  bapt;  s.  Sa- 
bine. 

S.  Felicis  et  Audacti. 
Paulini  conf. 
2  et  Gaugerici  ist  von  A  oder  G. 
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9 
10 

11 
12 
13 

14 

15 
16 

n 

18 
19 

20 
21 
22 

23 
24 
25 
26 

27 

28 
29 


Mainzer  calender. 

Septe 
Prisci,  Felicis,  Donati  subdi.  mart. 

S.  Iustini  epi.  et  conf. 

S.  Marcelli  epi.  et  conf. 

S.  Quintini  conf.  M.  s.  Victorini 

mart. 

S.  Eleutheri. 

M.  s.  Madalbertae  virg. 

NATIVITAS    S.    MARIAE.    et  s. 

Adriani  mart. 

Gorgoni  mart. 

dccc  mart.  in  Alexand. 

Proti,  Jacincti  mart. 

S.  Gornelii  et  Cipriani.  Et  s.  Ma- 

terni  epi. 

M.  Exaltatio  s.  crucis  et(l) 

Nicodimi  in  Roma. 
S.  Eufemiae  virg. 
Passio  s.  Lantberti  epi. 

S.  Januari.    M.  s.  Florentii  epi. 
et  mart. 

Passio  s.  Mathei  apost. 
Mauricii  et    sociorum  eius  vi  dc 
lxvi  mart.  M. 
Marci  evang. 


Cosmae  et  Damiani.  M.  ss.  Fiden- 
tii  et  Terentii. 

In   honore  s.  Michahelis  archan« 
geli. 


30  Hieronimi  presb. 


Hildesheimer  calender. 
mber. 

1  Prisci    mart.   et  s.  Verenge   virg. 
(celeb.). 

2  Iusti  epi.,  ANTONINI  MART. 

3  S.  Vitaliani  mart. 

4  Taurini  Herculiani  mart. 

5  Quintini  conf. 

6  S.  Magni  conf. 

7  S.  Cloaldi  regis. 

8  Nat.  s.  Marie;  Adriani  mart. 

9  Gorgonii  mart. 

10  Sanctorum  dccc  mart.  Depos.  Hi- 
larii  pp. 

11  Proti  et  Jacincti. 

12  SS.  Sanctini  mart.,  Ypoliti  mart. 

13  Amandi  conf. 

14  Exaltatio  s.  crucis  (deligno  et  sepul- 
chro  domini);  Cornelii  etCypriani. 

15  Nicomedis  mart. 

16  Luci  Geminiani;  Eufemiae. 

17  Landberti  ep.  (celeb.). 

18  Eutropii  epi. 

19  Januarii  epi.  et  mart. 

20  Vigilia  s.  Mathei  apost. 

21  Mathei  apost.  et  evang. 

22  Mauricii  et  sociorum  eius.  (ce- 
leb.).   S.  Liutrudis  virg. 

23  S.  Lini  pp.  et  mart.    S.  Tecle  virg. 

24  Conceptio  s.  Johannis  baptiste. 

25  Firmini  mart.  et  epi. 

26  Cipriani  et  Justine. 

27  SS.  mart.  Cosme  et  Damiani. 

28  Salomonis  epi  et  mart. 

29  Dedicatio  s.  Michahelis  archangeli 
in  monte  Gargano  et  s.  Liudwini 
archiepi. 

30  S.  Hieronimi. 
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Mainzer  calender. 


Hildesheimer  calender. 


0  c  t  o  b  e  r. 


S.  Remedi  et  Germani  epi.  (et  s. 
Leudgari  epi.  et  conf.).1 

Depos.  s.  Amanti  epi.  et  conf. 

Passio    s.    Marci   et  Marciani    in 

Aegipto. 

Antissiodoro  depos.  Marsi  presb.2 


7  Depos.  s.  Marci  epi.  et  conf 

8 

9 


Passio  s.  Dionisii  cum  sociis  suis 

CCCXLUi     mart.     obiit    Lipharius 

pi'esb. 

Passio  s.  Gereon  cum  sociis  suis 

CCCXLUI. 


Depos.  s.  Lupentü  presb.  et  conf.3 
Passio  s.  Calisti  et  s.  Lupuli  mart. 

ccclx  mart. 

M.  Luce  evang. 

M.  s.  Maximi  mart.  S.  Januarii 

et  sociorum  eius. 


10 

11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 

20 
21 


22  Depos.  s.  Severi  epi.  et  conf. 


23 

24 
25 


26 

27 

2S 

29 

30 

31 


Passio  s.  Maximi  et  aliorum  cxx 
militum  ac  Goaris  epi.  et  conf. 
(Suessionis,  Crispini  et  Crispiniani 
mart.) 4. 


1  SS.  presulum  Remigii,  Germani, 
Vedasti,  Trudonis,  ßavonis  et 
Piatonis. 

2  Leodgarii  epi.  et  mart. 

3  Duorum  Ewaldorum. 

4  Marsi  conf. 

5  Sergii  et  Bachi. 

6  Fidi  mart.  (Dedicatio  oratorii  (?) 
in   porticu    s.  Johannis  baptiste). 

7  Marci  pp.  et  Marcelii. 

8  Amoris  conf.  Vigilia  s.  Dionisii. 

9  Dionisii  Rustici  et  Eleutherii. 


10  Victoris,  Gereonis  et  aliorum 
cccxvini. 

11  S.  Justini  mart. 

12  S.  Celestis  mart. 

13  Fausti  mart. 

14  Calisti  pp. 

15  Lupi  conf.;  ss.  Maurorum. 

16  S.  Galli  conf. 

17  S.  Nicomedis  mart. 

18  Luce  evang. 

19  Januari  epi.  (et  sociorum  eius 
mart.) 

20  Caprasii  mart. 

21  S.  Hilarionis  et  sanctarum  XI  virg. 
Ursule  Sencie  Gregorie,  Pinnose 
Marthe  Säule  ßritule  Saturnim; 
Rabacie^  Saturie  Palladie. 

22  Severi  mart.  S.  Wald  berge  et  fra- 
trum  eius  Wunniboldi  et  Willi- 
boldi  (celeb.). 

23  Severini  ep. 

24  S.  Vitalis. 

25  Crispini  et  Crispiniani,  Crisanti  et 
Darie. 


Passio  ss.  apost.  Simonis  et  Ta- 
thei. 

M.  S.  Eusebii  mart. 

Passio  s.  Quintini  et  aliorum  vm. 

1  nachtrag  von  A  oder  C. 

2  blassere  tinte,  Hand  A  (oder  C). 

3  blassere  tinte,  hand  A  (oder  C). 

4  blassere  tinte,  hand  A  oder  C. 


26  Amandi  epi. 

27  Vigilia  apost.  Simonis  et  Jude. 

28  Simonis  et  Jude. 

29  Quinciani  mart. 

30  Quintini  mart. 

31  Vigilia  omnium  sanctorum. 
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Mainzer  calender. 


1  Depos.  s.  Hilari  et  s.  Gaesaris 

2 

3 


M.  ss.  mart.  Heustachii  et  socio- 
rum  eius. 

S.  Germani  et  s.  Dionisii.    M.  s. 
Falentini  mart. 


M.  s.  Herculani  epi.  et  mart, 


8  Passio  quatuor  coronatorum. 


10 
II 
12 
13 

14 

15 
16 

17 
18 

19 
20 
21 
22 

23 

24 
25 

26 

27 
28 

29 

30 


Passio  s.  Damiani  et  s.  Theodori 

mart. 

Passio  sei.  Menae  virg.  (!) 

Dormitio  s.  Martini. 

Depos.  s.  Amanti  et  Bricti  epi. 


Hildesheimer  calender. 
November. 

1  Sollempnitas  omnium  sanetorum; 
Cesarii  et  Audomari. 

2  S.Hugberhti  epi.  (et  s.  Eustochii  et 
uxoris  et  duorum  filiorum). 

3  S.  Germani   epi.    (et    s.   Pirmini 
abb.). 

4  S.  Felicis  et  Eusebii. 

5  S.  Aureliani. 

6  S.  Rogati,  Pauli  heremite..  Eusebii 
et  Julie. 

7  S.  Willibrordi  archiepi. 

8  SS.  im  coronatorum.  Willeadi  epi. 
et  conf. 

9  Theodori  mart. 


S.  Augustini  epi.  et  s.  Felicitatis. 
Passio  Teclae  virg.  (radiert). 


Passio  s.  Ceciliae  virg.  in  Rom. 
Passio  s.  Glementispp.  ets.  Colum- 
bani  abb.  M.  s.  Felicitatis. 
Passio  s.  Crisogoni  mart.    M.  s. 
Eleutherii  mart. 
M.  s.  Audentii  conf. 

Passio  s.  Nicandri.   Cassiani  mart. 

Passio  s.  Saturnini,  Grisanti,  Mauri 
et  Dariae  virg. 

NAT.  S.   ANDREAE  APOSTOLI. 


10  S.  Minitoris  epi. 

11  S.  Martini  epi.  et.   Mene. 

12  Kuniberhti  et  Liafwini  conf. 

13  Briccii  epi.    (et  s.  Maxelendis 
virg.). 

14  S.  Fritholindi  et  s.  Clementini  et 
aliorum  multorum. 

15  Nat.  Secundi  Eugenii  mart. 

16  S.  Magni  conf.  et  Eucherii  conf.  et 
s.  Otmari  conf. 

17  Aniani  epi.  et  s.  Florini. 

18  Romani  mart.  et  oetabes  s.  Mar- 
tyni  Turonis  (!)  epi. 

19  Simplicii  epi. 

20  (SS.Octavi,  Salutoris  et  aliorum  xl). 

21  S.  Mauri  mart.  (et  vigilia  s.  Cecilie). 

22  S.  Ceciliae  virg. 

23  S.  Clementis  mart.  et  s.  Felicitatis 
(et  s.  Columbani  abb.). 

24  S.  Crysogoni  mart. 

25  Maximi    conf.;    s.   Petri    epi. 
Alexandrie. 

26  S.  Nicandri  Cassiani  Felicis. 

27  Theodoli  mart. 

28  (S.  Landelini  conf.). 

29  S.Saturnini  mart. ;  vigilia  s.Andree. 

30  Nat.  s.  Andreae  (celeb.). 
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Mainzer  calender. 

Decem 

In  kalendis  decembris  Magab. 

festive    celebratur    sollempnilas 

ss.   mart.  Sabini,   Latini  et  Su- 

T)ev(i7itis  ^ 
1  DEDICATIO  BASILICAE  S. 

ALBANI  MAßT. 
2 
3 
4 
5 

6  Passio  s.  Agathae  virg. 
7 


Hildesheimer  calender. 


ber. 


9 

10 

11 
12 
13 

14 
15 
16 

47 

18 
19 

20 

21 
22 

23 

24 
25 


26 

27 
28 

29 
30 

31 


Passio   s.    Eulaliae  virg.   et  alio- 
rum  lxxh. 


Passio  s.  Luciae  virg.  M.  Autberti 
epi.  et  conf. 


Passio  s.  Ignati  mart.  et  s.  Ana- 
stasi epi. 
Passio  s.  Thomae  apost. 

Passio  ss.  mart.  xxxv  et  in  alio 
loco  DCCCXXX. 


NATIVITAS     ÜOMIN1     NOSTRI 

secundum  carnem  et  Romae  Eufe- 
miae  virg.  et  Anastasiae. 
Nat.  s.  Stefani  primi  mart. 
Johannis. 

Nat.  infantum  occisorum  ab   He- 
rode.2 

M.  ss.  Sabini  et  Exsuperantii. 

Depos.  s.  Silvestri  epi. 


1  S.  Elegi  epi.  et  s.  Gandidae  virg. 


2  Nat.  Penieni  et  Pontiani. 

3  S.  Agricole  virg. 

4  S.  Barbare  virg.  (celeb.). 

5  Julii  Putamie  et  aliorum  vm. 

6  Nat.  Teguli,  Fortunati. 

7  Octabes   s.   Andree  apost.     Poli- 
carpi,  Theodori  et  s.  Nicolai  mart. 

8  Eucharii  epi.  Euticiani  epi. 

9  Nat.  Petri  Turini  Publicani  et  alio- 
rum xx. 

10  S.  Damasi  pp.,  Eulaliae  virg. 

11  S.  Fusciani,  Victorici,  Gentiani. 

12  S.  Emeiite  virg. 

13  S.  Luciae  virg.  et  s.  Odilioe. 

14  S.  Nicasii  epi. 

15  S.  Maximini  presb.  et  conf. 

16  S.  Valentini ,  Navalis  et  aliorum 
multorum. 

17  Ignatii  mart. 

18  S.  Basiliani. 

19  S.  Zeferini  et  Anastasii  et  s.  Gre- 
gorii  epi. 

20  Depos.    s.  Zepherini  et  vigilia  s. 
Thoma3  apost. 

21  S.  Thomae  apost.  in  India. 

22  S.  Felicis  epi. 

23  Victoris  mart.  et  nat.  xxxv  mart. 


24  Vigilia  nat.  domini  et  nat.  ss.  vir- 
Cristi   S. 


ginum  xl  canonicarum. 
25  Nativitas   dorn.   n.   Jh. 
Anastasie. 


26  S.  Stephani  protomart.  (celeb.). 

27  Assumptio  s.  Johannis  evang. 

28  Natale    parvulorum    innocentium 
mart. 

29  SS.  Domicii,  Victoris. 

30  Nat.  ss.  mart.   Mansueti  Securi  et 
Cleti. 

31  Silvestri  pp. 


1  steht  auf  dem  rande. 

2  blassere  tinte;  hand  A  (oder  C). 
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3.    Die  heimat  des  Heliand. 

Die  ansieht,  dass  die  Cottonsche  hs.  des  Heliand  den  Wer- 
dener, die  Münchener  den  müusterländischen  dialekt  repräsen- 
tieren, rührt  von  Heyne  her.  sie  ist  jetzt  vvol  so  ziemlich  allge- 
mein angenommen ;  ein  unterschied  herrscht  nur  in  der  Sicher- 
heit, mit  welcher  sie  vorgetragen  wird,  während  Kögel  sogar 
beweisen  zu  können  glaubt,  dass  die  dichtung  selbst  in  Werden 
entstanden  ist,  halten  andere  an  Heynes  meinung  nur  deshalb 
fest,  weil  sie  keine  bessere  an  ihre  stelle  setzen  zu  können  sehen. 

Die  Schwierigkeit,  hier  zu  einem  allseitig  gesicherten  ergeb- 
nisse  zu  gelangen,  liegt  hauptsächlich  dario ,  dass  wir  für  weite 
gebiete  des  alten  Sachsens  aus  dem  9  und  10  jh.  keine  littera- 
rischen Denkmäler  zur  vergleichung  besitzen,  dass  wir  von  den 
vorhandenen  nur  wenige  mit  voller  Sicherheit  zu  localisieren  ver- 
mögen, und  endlich  nicht  zum  geringsten  auch  darin,  dass  die 
mittelniederdeutschen  mda.  von  den  germanisten  in  unverzeihlicher 
weise  vernachlässigt  worden  sind. 

So  ist  es  denn  verständlich,  dass  man  bei  der  annähme  von 
Heynes  hypothese  sich  nicht  überall  innerlich  beruhigt  fühlte,  er 
hatte  sie  ja  auch  nicht  einmal  ausführlicher  zu  begründen  ver- 
sucht, für  den  Monacensis  verwies  er  auf  die  Übereinstimmung 
des  dialektes  mit  dem  der  heberolle  aus  dem  münsterläudischen 
frauenstifte  Freckenhorst.  aber  wer  vermöchte  nachzuweisen,  dass, 
wenn  uns  zufällig  auch  etwa  aus  Helmstedt,  Hildesheim,  Lüne- 
burg derartige  heberollen  überkommen  wären,  diese  weniger  über- 
einstimmen würden?  den  dialekt  des  Cottonianus  hielt  Heyne  für 
niederfränkisch;  man  muste  daher  als  entstehungsort  der  hs.  ein 
kloster  oder  stift  wählen,  dass  auf  der  sächsisch-niederfränkischen 
grenze  gelegen  war,  und  da  bot  sich  dem  sucher  sofort  die  alte 
reiche  abtei  Werden  dar.  freilich  wies  Braune  später  nach,  dass 
der  dialekt  des  Cott.  nicht  niederfränkisch,  sondern  ebenfalls  säch- 
sisch sei,  aber  den  weiteren  schritt,  festzustellen,  wo  auf  säch- 
sischem boden  eine  mda.  zu  finden  sei,  welche  zu  den  sprach- 
lichen eigentümlichkeiten  des  Cott.  stimme,  den  unterliefs  er,  und 
er  ist  auch  später  von  anderen  nicht  gemacht  worden. 

Leise  angerührt  wurde  dann  der  punet  wider  von  Kauffmann  ', 
der,   gestützt  auf  die  aecusativform  des   persönlichen  pronomens 

1  Beitr.  12,  236;  vgl.  Germ.  37,  368  ff. 
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mik  annahm,  dass  der  Cott.  aus  dem  östlichen  Westfalen  (Korvey) 
stamme,  wenn  diese  annähme  hätte  beifall  finden  sollen,  so  hätte 
Kauffmann  zeigen  müssen,  dass  auch  die  übrigen  stücke,  welche 
mik  aufweisen  (zb.  die  Werden-Düsseldorfer  Prudentiusglossen), 
aus  dem  osten  Westfalens  stammten,  vor  allem  aber  wäre  zu  be- 
rücksichtigen gewesen,  dass  dem  osten,  soweit  er  mik  hat,  die  form 
mi  fehlt,  wie  dem  westen  mik,  während  im  Cott.  beide  vor- 
kommen. 

Durchaus  umstürzlerisch  gieng  dann  Jellinghaus  vor,  welcher 
das  gedieht  örtlich  nach  Utrecht  und  zeitlich  ins  8  jh.  setzte  l. 
der  aufsatz  ist  im  ganzen  zwar  etwas  oberflächlich  abgefasst,  offen- 
bar unter  dem  augenblicklichen  eindrucke  der  damals  schon  längst 
veralteten  arbeit  des  Erlanger  theologen  Ebrard  über  die  iro- 
schottische  mönchskirche,  aber  er  enthält  doch  einige  durchaus 
richtige  beobachtungen.  für  mich  persönlich  war  —  obwol  ich 
mich  sofort  gegen  J.s  hauptansicht  ausgesprochen  habe2  —  be- 
sonders der  umstand  interessant,  dass  J.,  ein  Ravensberger,  den 
Sprachschatz  des  gedachtes  als  unwestfälisch  hinstellte,  ich  als 
Osnabrückerländer  hatte  denselben  ebenfalls  immer  als  fremdartig 
empfunden,  beruhigte  mich  aber  damit,  dass  meine  heimat  doch 
recht  weit  von  Werden  abliege;  was  sind  wir  nicht  auch  an  sonst 
undeclinierbarem  dort  unterzubringen  gewöhnt! 

Der  sache  auf  den  grund  zu  gehn  veranlasste  mich  dann 
Zangemeisters  fund;  die  ergebnisse  meiner  Untersuchung  will  ich 
hier  vorlegen. 

Es  ist  eine  merkwürdige  erscheinung,  dass  sich  von  den 
Heliandhss.  nicht  das  kleinste  fragment  auf  niederdeutschem  boden 
erhalten  hat:  alles  befindet  sich  in  Süddeutschland  oder  im  aus- 
lande, der  Monacensis  ist  durch  Heinrich  u  nach  Bamberg  ge- 
kommen; dieser  wird  ihn  doch  wol  in  seiner  ostsächsischen  hei- 
mat erworben  haben,  das  Prager  fragment  safs  in  einem  Rostocker 
drucke;  mag  dieser  nun  in  Rostock  oder  in  Prag  eingebunden 
sein,  in  beiden  fällen  werden  wir  zunächst  auf  ostsächsische  hei- 
mat der  hs.  hingewiesen,  die  Londoner  hs.  C  ist  mit  einem  däni- 
schen evangelienbuche  ('Über  quondam  Canuti  regis')  vereinigt, 
was  widerum  für  ostsächsische  herkunft  spricht,  wie  es  mit  der 
etwas  legendenhaften  ehemaligen  Würzburger  hs.  steht,  mag  da- 

1  Jahrb.  des  Vereins  für  nd.  Sprachforschung  15,  61  ff. 

2  Histor.  jahrb.  12,  76  f. 
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hingestellt  sein;  aber  die  vaticanischen  Fragmente  beweisen,  dass 
bereits  im  9  jb.  sich  eine  Heliandhs.  in  Mainz  befand,  alle  diese 
momente  sind  einzeln  nicht  von  grofser  bedeutung,  aber  zu- 
sammengenommen sprechen  sie  doch  deutlich  dafür,  dass  die  hss. 
auf  einem  hauptwege  aus  ihrer  heimat  teils  nach  dem  norden, 
teils  nach  dem  süden  gewandert  sind  uud  hier  kein  blinder  Zu- 
fall gewaltet  hat.  Ostfalen  aber  hatte  zu  Süddeutschland  (wie  wir 
oben  gesehen)  wie  zu  Dänemark  weit  innigere  beziehungen  als 
Westfalen,  aus  dem  der  weg  nach  dem  Süden  über  Köln  führte; 
aber  weder  in  Köln  noch  sonst  in  Ripuarien  findet  man  auch 
nur  die  geringste  spur  von  einer  hs.  wäre  das  gedieht  in  Werden 
entstanden,  so  sollte  man  doch  meinen,  dass  im  westen  auch  die 
ineisten  hss.  vorhanden  gewesen  wären,  es  ist  leicht  gesagt,  dass 
sie  mit  vielen  andern  im  laufe  der  zeit  verloren  gegangen  seien, 
—  sind  die  bücberschätze  des  Ostens  etwa  mehr  verschont  wor- 
den ?  von  Werden  speciell  lässt  sich  direct  behaupten,  dass  von 
seinen  alten  hss.  spur-  und  restlos  nur  sehr  wenig  untergegangen 
sein  kann. 

Man  weist  beim  Heliand  gewöhnlich  darauf  hin,  dass  man  in 
Werden  auch  den  Codex  argenteus  aufbewahrt  habe1;  richtig, 
aber  das  weifs  man  auch,  während  man  von  Heliandhss.  in  Werden 
nichts  weifs;  und  grade  die  erste  nachricht  über  den  Cod.  arg. 
beweist,  dass  um  die  mitte  des  16  jhs.  wenigstens  keine  dort 
vorhanden  war,  denn  sie  würde  das  interesse  von  Arnold  Mer- 
cator  (1537 — 1587)  ebenso  erregt  haben,  wie  es  das  gotische 
evangelieubuch  tat. 

Diekamp  hat  ferner  gezeigt,  dass  für  die  älteste  geschichte 
der  abtei  beim  beginn  des  16  jhs.  dort  kein  anderes  material  vor- 
handen gewesen  ist ,  als  was  wir  auch  jetzt  noch  besitzen,  die 
vitae  Liudgeri  wie  die  schritten  Uffiugs2  usw.  werden  oft  genug 

1  wie  derselbe  dorthin  gekommen  ist,  lässt  sich  nicht  nachweisen,  da  ei 
aber  in  Unteritalien  geschrieben  ist,  und  Liudger  272  jähre  in  Monte  Cassino 
lebte,  so  ist  es  das  wahrscheinlichste,  dass  dieser  ihn  von  dort  mitgebracht 
hat.  fortgekommen  ist  er  unter  abt  Duden  (1572—1602),  der,  um  nachlass 
drückender  abgaben  zu  erlangen  —  wie  Saldenberg  in  der  Werdener  chronik 
erzählt  —  dem  kaiserlichen  gesanten  am  Clever  hofe,  Ludwig  Hoyas,  kost- 
bare altertümer  schenkte,  worunter  auch  der  Codex  arg.  gewesen  sein  dürfte. 
1601  besafs  ihn  der  kaiser  schon,  vgl.  s.  xxx  der  Ulfilasausgabe  von  Gabelentz 
und  Loebe.     die  chronik  wird  dr  Jacobs  demnächst  herausgeben. 

2  seine  Vita  SLucii  ist  allerdings  verschollen. 
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erwähnt,  aber  das  erwähnte  ist  auch  fast  sämtlich  noch  vorhanden, 
teils  in  Berlin,  teils  in  Münster,  teils  in  Düsseldorf,  vor  brand 
hatte  man  von  anfang  an  die  bibliothek  überaus  gut  gesichert,  und 
so  war  denn  der  erste  gefährliche  feind,  der  ihr  nahte,  das  messer 
des  buchbiuders.  in  der  ersten  freude  über  die  neuen  gedruckten 
bücher  hat  man  auch  in  Werden  pergamentcodices  zerschnitten, 
aber  da  man  die  bücher  im  kloster  selbst  einband,  blieben  doch 
die  stücke  an  ort  und  stelle,  was  von  den  drucken  nach  auf- 
hebung  der  abtei  in  öffentliche  bibliotheken  gelangte,  ist  auf  die 
eingeklebten  blätter  hin  längst  untersucht,  der  damals  als  aus- 
schuss  betrachtete  erhebliche  rest,  der  sich  jetzt  im  pfarrhofe  zu 
Werden  befindet,  ist  von  mir  im  herbst  1894  untersucht  worden, 
dabei  habe  ich  noch  vielfache  reste  alter  hss.  gefunden,  nur  keinen 
von  einer  Heliandhs.  wenn  man  nun  bedenkt,  dass  aus  derartigen 
deckelblättem  jetzt  zb.  ein  glossar  des  9  jhs.  bis  auf  ein  blatt 
wider  zusammengebracht  werden  konnte  \  dann  erscheint  es  denn 
doch  ziemlich  unwahrscheinlich,  dass  in  Werden  eine  Heliandhs. 
zerschnitten  wurde;  es  ist  überhaupt  sehr  fraglich,  ob  je  eine  im 
kloster  vorhanden  gewesen  ist. 

Wenn  aber  gar  der  dichter  selbst  ein  Werdener  mönch  ge- 
wesen wäre  und  im  auftrage  Ludwigs  des  Frommen  sein  werk 
geschaffen  hätte,  wäre  es  dann  doch  nicht  auch  höchst  auffällig, 
dass  von  den  drei  biographen,  welche  Liudger  noch  im  9  jh.  ge- 
funden hat,  und  die  alle  drei  die  begegnung  des  heiligen  mit  dem 
Sänger  Bernlef  mit  sichtlicher  freude  erzählen,  bei  dieser  gelegenheit 
nicht  ein  einziger  des  eigenen  Sängers  der  abtei  gedacht  hätte?  ist 
es  ferner  glaublich,  dass  in  Werden  das  andenken  an  einen  solchen 
klostergenossen  bei  der  nachweit  völlig  erlosch?  der  einzige  uns  be- 
kannte, keineswegs  so  hervorragende  Schriftsteller  Werdens,  Uffing, 
hat  ein  ganz  anderes  Schicksal  gehabt,  an  pietät  fehlte  es  im 
kloster  nicht:  in  die  von  Hildegrim  i  herrührende  abschrift  von 
Gregors  Homiliae  super  Ezechielem  hat  zb.  abt  Duden  in  un- 
ruhiger zeit  zur  vorsieht  die  bitte  eingetragen:  Rogamus  posteri- 
tatem  nostram,  ut  ob  venerandam  antiquitatem  hunc  conservet  co- 
dicem.   Quod  nos  Hinrichus  abbas  56  huius  coenobii  unice  petimus  -. 

1  Gallee  Alts,  denkmäler  s.  334. 

2  viele  alte  Werdener  hss.  sind  verzeichnet  von  Diekamp  Westfälische 
hss.  in  fremden  bibliotheken  und  archiven  (Zs.  f.  westfäl.  gesch.  bd.  41.  42. 44). 
der  tod  hat  die  Vollendung  der  arbeit  verhindert. 

11* 
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Dieses  alles  sind  ja  allerdings  keine  beweise,  ich  beabsichtige 
damit  auch  nichts  anderes  als  dem  leser  zunächst  zu  zeigen,  dass 
äufsere  gründe  für  die  jetzt  geltende  ansieht  nicht  vorhanden  sind, 
wie  es  mit  der  spräche  steht,  werde  ich  später  darlegen  und  will 
hier  lediglich  bemerken,  dass  der,  welcher  mit  Braune  die  spräche 
des  Cottonianus  nicht  für  ndfrk.,  sondern  für  sächsisch  hält,  aus 
diesem  gründe  schon  von  Werden  völlig  absehen  muss:  denn 
dieses  liegt  auf  niederfränkischem  boden,  das  sächsische  der 
nachbarschaft  aber  ist  das  der  Essener  heberolle  und  nicht  das 
des  Cottonianus. 

Ich  habe  oben  darzulegen  versucht,  dass  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  die  erhaltenen  Heliandhss.  aus  Ostsachsen  und  nicht  aus 
Westfalen  stammen,  nunmehr  will  ich  den  beweis  antreten,  dass 
die  dichtung  selbst  in  Ostsachsen  entstanden  ist. 

Auf  die  tatsache,  dass  der  dichter  den  biblischen  städtenamen 
nicht  selten  das  deutsche  bürg  anhängt,  hat  schon  Vilmar  hin- 
gewiesen, es  geschieht  nicht  immer  und  nicht  bei  allen  namen 
—  es  dürften  da  wol  metrische  gründe  gewaltet  haben  — ;  immer 
fehlt  es  bei  Bethania  (8  mal),  Jerusalem  (32  mal),  es  steht  immer  bei 
Nazarethburg  (6  mal),  Sodomoburg  (1  mal),  Sidonoburg  (1  mal); 
es  wechselt  bei  Bethleem  (1  mal  mit  bürg,  9  mal  ohne  bürg),  Rümu- 
burg  (9  mal)  Rüma  (3  mal),  Jericho  (2 : 2)  i.  daraus  folgt  ein- 
mal, dass  das  wort  bürg  für  den  dichter  und  seine  landsleute  den 
speciellen  begriff  'stadt'  hatte  (abgesehen  von  bürg  'castrum' 
und  bürg  'mons'),  und  dass  ferner  die  Verbindung  zwischen 
den  beiden  compositionsgliedern  eine  lockere  war.  der  dichter 
muss  demnach  in  einer  gegend  gelebt  haben,  wo  die  städtenamen 
gewöhnlich  auf  bürg  endigten ;  er  hätte  sonst  fremde  namen  ge- 
wis  nicht  so  behandelt,  in  ganz  Westfalen  gab  es  nun  damals 
nicht  eine  einzige  stadt,  deren  name  mit  bürg  zusammengesetzt 
war.  die  westlichste  in  Sachsen  dürfte  Quedlinburg  (Blankenburg 
=  'castrum'?)  sein,  ganz  anders  aber  im  osten:  Hamburg, 
Harburg,  Lüneburg,  Magdeburg,  Merseburg  usw.  bis  hinauf  nach 
Regensburg  und  Augsburgl  von  Ostfalen  aus  ist  diese  namen- 
bildung  dann  mit  dem  Christentum  auch  in  die  slavischen  länder 
gedrungen,  höchst  interessant,  weil  sie  die  lockerheit  der  Verbin- 
dung zwischen  den  beiden  compositionsgliedern  prächtig  illustriert, 

1  in  den  vatican.  fragm.  steht  Sodoma  zweimal  mit  und  zweimal  olme 
bürg,  das  einmal  vorkommende  Mambra  ohne  bürg. 
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ist  eine  Urkunde  Ottos  n  vom  20  mai  974,  in  welcher  ein  tausch 
zwischen  den  klöstern  Hersfeld  und  Memleben  bestätigt  wird,  dort 
heifst  es1:  civitatum  vero  et  castellarum  (!)  infra  istum  terminum 
positarum  nomina  ....  dignum  duximus  inserere:  Alstedeburc, 
Gerburgaburc,  Niwanbnrg,  Burnstediburg,  Helphedeburg,  Scroppen- 
levaburg,  Gucunburg,  Cornfurdeburg,  Smerningeburg,  Wizinburg, 
Scidinburg,  Muchunlevaburg,  Bozhoburg,  Wirbineburg,  Swemeburg, 
Merseburg,  Hunlevaburg,  Luideneburg.  —  nach  Schmidt  heifsen 
diese  orte  jetzt:  Allstedt,  Korbesberg  (?),  Burg- Naumburg,  Bor- 
stedt,  Helfta,  Schraplau,  Kukenburg,  Querfurt,  Seeburg,  Witzen- 
burg, Burg-Scheidungen,  Mücheln,  Gosek  (?),  Burgwerben  2,  Sman, 
Merseburg,  Holleben,  Lettin  (?).  ein  erheblicher  teil  dieser  namen 
hat  also  das  zweite  compositionsglied  wider  verloren,  die  Verbindung 
war  demnach  ebenso  locker  wie  bei  den  städtenamen  im  Heliand. 

Ich  glaube  mich  jeder  weiteren  ausführung  dieses  argumentes 
enthalten  zu  dürfen,  es  redet  selbst  deutlich  genug:  der  Heliand- 
dichter  kann  nur  in  einer  gegend  mit  städtenamen  auf  bürg  ge- 
lebt haben. 

Für  dieselbe,  allerdings  nach  westen  hin  erheblich  erweiterte 
gegend  spricht  die  allitteration  des  gedachtes :  g  reimt  auf/.  Heyne 
hat  bereits  in  seiner  as.  grammatik  den  lautwert  der  beiden  zeichen 
richtig  beurteilt  (falsch  Rückert),  aber  nicht  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  ein  derartiger  reim  in  Westfalen  vollständig  undenkbar 
ist.  durch  ganz  Deutschland  erkennt  man  den  Westfalen  gleich  an  der 
ausspräche  des  anlautenden  g,  und  im  allgemeinen  vermag  er  sie 
so  wenig  abzulegen,  wie  der  Ostschweizer  sein  anlautendes  kh. 
wenn  jemand  behaupten  wollte,  dass  die  differenzierung  neueren 
datums  sei  und  die  Westfalen  des  9  jhs.  das  g  ungefähr  so  ge- 
sprochen hätten,  wie  jetzt  die  Berliner,  so  müste  er  doch  erst 
den  beweis  dafür  liefern,  darauf  brauch  ich  es  indes  nicht  an- 
kommen zu  lassen;  mit  hilfe  der  urkundenbücher  lässt  sich 
schlagend  genug  nachweisen,  dass  dieser  unterschied  uralt  ist3, 
im   Osnabrücker   oder  Westfälischen   urkundenbuche   ist  für   die 

1  Schmidt  Urkundenbuch  des  hochstifts  Halberstadt  nr  14  (Publicationen 
aus  den  kgl.  preufs.  Staatsarchiven  bd  17,  Leipzig  1883). 

2  Wirbineburg  fehlt  bei  Schmidt  im  glossar;  es  ist  aber  doch  wol  sicher 
identisch  mit  dem  sonst  Wirbene  genannten  ort.  —  vgl.  jetzt  übrigens  auch 
Jellinghaus  Die  westfäl.  Ortsnamen  nach  ihren  grundwörtern,  Kiel  und 
Leipzig  1896,  s.  11  s.  v.  bürg. 

3  Grimm  (RA.  s.  311)  hat  das  merkwürdigerweise  nicht  erkannt. 
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liier  in  betracht  kommende  zeit  kein  *Jezzi  neben  Gezzi,  *Jirithi 
neben  Girithi,  *Jallinchusen  neben  Gallinchusen  usw.  zu  finden  l, 
aber  in  Ostfaien  ist  der  Wechsel  zwischen  g  und  j  etwas  ganz 
gewöhnliches.  Gese  und  Jeza,  Gozeke  und  Josick,  Juterboc 
und  Guterboc,  Jerstide  und  Gerstide,  Jelethe  und  Gilede  und 
viele  andere,  die  ich  anzuführen  für  überflüssig  halte,  hab  ich 
mir  aus  ostfälischen  urkundenbüchern  notiert,  und  ich  glaube 
nicht,  dass  ich  auch  nur  ein  einziges  in  der  hand  gehabt  habe, 
das  mir  nicht  mehrere  beispiele  lieferte,  in  den  mnd.  texten  ist 
freilich  g  (mit  wenigen  ausnahmen  wie  iegenwordig  usw.)  stehend, 
allein  das  ist  nur  graphisch:  schon  in  den  Hamburger  urkk.2v.j.937, 
1003  u.  1014  steht  iamundling  vel  litus,  bezw.  iamundlingos, 
und  der  Hildesheimer  calender  des  10  jbs.  hat  Jangolfi  st.  Gan- 
golfi  —  der  jetzigen  ausspräche  entsprechend. 

Der  reim  von  g  auf  /  ist  auch  dem  harthörigsten  Westfalen 
nicht  zuzutrauen;  der  dichter  des  Heliand,  welcher  ihn  ge- 
braucht, kann  also  auch  aus  diesem  gründe  kein  Westfale  ge- 
wesen sein ! 

Einen  weitern  beweis  für  die  ostsächsische  herkunft  des  Heliand 
bietet  der  Wortschatz,  der  ja  immer  fester  ist  als  der  lautstand,  die 
festländischen  Friesen  Deutschlands  haben  ihren  dialekt  mit  dem 
niederdeutschen  vertauscht,  aber  einen  guten  stamm  friesischer 
Wörter  haben  sie  trotzdem  bewahrt,  die  grenze  zwischen  nieder- 
deutschem und  mitteldeutschem  hat  sich  im  laufe  der  Jahrhunderte 
sehr  zu  gunsten  des  letztern  verschoben,  aber  die  grenze  zwischen 
lünink  und  mösch,  musch  oder  spatz  ist  bestehn  geblieben,  ja 
unsere  fluss-,  flur-,  berg-  und  Ortsnamen  zeigen  deutlich,  dass 
selbst  Wörter  eines  fremdsprachlichen  volkes,  wo  sie  festhafteu, 
so  leicht  nicht  aufgegeben  werden,  der  Wortschatz  muss  deshalb 
als  ein  nicht  zu  verachtendes  hilfsmittel  für  die  localisierung  der 
denkmäler  angesehen  werden,  freilich  mit  einem  vereinzelten  bei- 
spiele lässt  sich  nicht  sicher  operieren;  denn  einmal  kann  es  rein 
zufällig  sein,  dass  ein  wort  nur  in  zwei  mundarten  erhalten  ist 
oder  nachgewiesen  werden  kann,  und  dann  haben  auch  aneinander 
grenzende  mdaa.  immer  manche  worte  mit  einander  gemein,  ohne 
dass   man    auf  entlehnung   schliefsen   müste.     das  wort  simo  ist 

1  vgl.  Althof  Gramm,  as.  eigennamen  s.  40  f ;  nur  in  der  Freckenh.  hebe- 
rolle  wechselt  g  mit,/:  auch  ein  beweis,  dass  der  Schreiber  kein  Westfale  war. 

2  Hamburger  urkb.  hrsg.  v.  Lappenberg,  Hamburg  1842. 


SAXONICA  167 

aufser  im  Heliand  auch  in  friesischen  mdaa.  nachgewiesen ,  aber 
daraus  folgt  nicht,  dass  es  im  8  jh.  in  sächsischen  mdaa.  nicht 
heimisch  gewesen  sei.  ein  einzelner  fall  beweist  also  wenig  oder 
nichts,  aber  sie  können  sich  derartig  häufen,  dass  sie  beweiskräftig 
werden:  ist  auch  der  einzelne  faden  zu  zerreifsen,  aus  vielen  läfst 
sich  ein  haltbarer  strick  drehen. 

Es  wäre  interessant,  einmal  festzustellen ,  wieviel  procent 
seiner  Wörter  der  Heliand  mit  dem  ags.,  fries.,  nord.  und  mittel- 
deutschen und  wieviel  er  mit  dem  niederfränkischen  gemeinsam 
hat.  schon  Heynes  glossar  lässt  ahnen,  wie  ungefähr  eine  solche 
Statistik  ausfallen  würde,  hier  will  ich  nur  die  Wörter  zusammen- 
stellen, die  unwestfälisch  sind,  aber  aus  dem  ostfälischen  des  ma.s 
sich  noch  belegen  lassen,  ich  habe  oben  schon  bemerkt,  dass  be- 
reits Jellinghaus  an  dem  unwestfälischen  Charakter  des  Wortschatzes 
anstofs  genommen  und  ihn  dann  als  utrechtisch  nachzuweisen  ver- 
sucht hat;  der  versuch  ist  ohne  hinreichende  Sachkenntnis  !,  ja 
selbst  ohne  genügende  beriicksichligung  des  mittelniederdeutschen 
unternommen  und  deshalb  verunglückt,  doch  ist  einzelnes  richtig 
bemerkt,  und  dieses  soll  hier  augeführt  werden:  'der  Heliand 
enthält  auch  einige  specifisch  hochdeutsch-fränkische  Wörter,  von 
denen  gar  nicht  anzunehmen  ist,  dass  sie  in  ganz  Niederland  und 
Sachsen  ausgestorben  sein  könnten,  so  finistar  =  finsternis,  hose 
=  höhn  (?),  naco  =  uachen.  dies  erinnert  daran,  dass  beide  texte 
in  deutlichen  spuren  zeigen,  wie  die  tradition  deutscher  Schreib- 
weise, in  der  sie  stehn,  von  Süden  herkommt,  beide  hss.  haben 
druknida  =  trocknete,  drokno  =  trocken,  dies  ist  genau  nach 
dem  ahd.  trucchinan,  truchano  gebildet,  während  ganz  Niederland 
und  auch  wol  Aachen,  Köln,  Düsseldorf  nur  dröge,  driige  kennen. — 
ferner  das  häufige  fon  statt  fan,  welches  doch  weit  herauf  ins 
obd.  gebiet  gehört  [nur  im  westen !],  und  das  viermalige  gilih  statt 
gilik.  acht  hd.  ist  das  wort  hiopon  'hagebutten',  ahd.  hiufo.  über- 
all in  Niederdeutschland  lautet  das  wort  wiepe,  wepe,  aber  gleich 
bei  Kassel  eben  über  der  fränk.  grenze:  hiefe.  in  Zeeland  mit 
vorgeschlagenem  m,  n  :  de  miepen,  niepen.' 

Das  alles  ist  so  übel    nicht   beobachtet  —  aber  was  folgert 

1  ich  kann  nicht  beurteilen,  ob  das  jetzige  friesländische  zeep  'bewust- 
sein',  zeuve  ('sinne',  plural  von  zeep ?),  mit  recht  oder  unrecht  zu  alts.  sebo 
gestellt  ist,  allein  ein  hinweis  auf  nid.  entseben,  entsebelich  (meister  Eckhart) 
hätte  keinesfalls  unterbleiben  dürfen. 
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Jellinghaus  daraus?  dass  der  Heliand  in  Utrecht  gedichtet  sei! 
eine  Widerlegung  der  Ebrardschen  Phantastereien,  die  an  der 
trübung  seines  blickes  schuld  sind,  kann  ich  mir  sparen,  kein 
mensch  nimmt  sie  mehr  ernst;  aber  das  will  ich  doch  bemerken, 
dass  in  Utrecht  wol  angelsächsischer  (und  vielleicht  auch  irischer) 
einfluss  nachzuweisen  ist,  aber  kein  hochdeutscher,  die  schule 
von  Utrecht  war  geradezu  eine  Vorschule  der  von  York,  und  sie 
blühte  lauge,  bevor  auf  hochdeutschem  boden  irgend  eine  zu  an- 
sehen gelangte,  in  der  Vita  Gregorii  von  Liudger,  der  etwa  seit 
756  selbst  in  Utrecht  studiert  hat,  heifst  es  im  2  cap.  über  die 
dortigen  schüler:  Quidam  enim  erant  de  nobili  stirpe  Francorum, 
quidam  et  de  religiosa  gente  Anglorum,  quidam  vero  et  de  novella 
plantatione  diebus  nostris  inchoata  Fresonum  et  Saxonum  *,  qui- 
dam autem  de  Baguariis  et  Suevis,  vel  de  quacunque  natione  et 
gente  misisset  eos  Dens,  quorum  minimus  ego  (Liudgerus)  sum, 
modicus  et  infirmus  alumnus.  Hochdeutschland  hatte  damals 
Utrecht  nichts  zu  bieten  als  lehrlinge  und  konnte  litterarischen 
einfluss  wol  erleiden,  aber  nicht  ausüben,  ganz  selbständig  war 
die  Utrechter  cultur  nicht,  aber  was  nicht  auf  eigenem  boden 
gewachsen  war,  stammte  von  jenseits  der  see,  und  nicht  aus 
Hochdeutschland. 

Doch   das   nur    nebenbei!     kommen   wir    zu   dem   unwest- 
fälischen wortmaterial  zurück,    hier  folgt  es: 

altsächsisch.  mittelniederdeutsch. 

ard  'bestelltes  feld,  hofsaat,  wohn-  arl  'land'  (Eike),  arlhaflig  'bebaut' 
ort',  (Göttingen,  Walkenried). 

ardön  'bestellen,  bewohnen',  ardigen  'bestellen,  bebauen'  (Kalen- 

berg,  Brandenburg);  ardinge 
(ebendori). 

bodal  'besitztum',  bodelgut    'grundbesitz ,    unbeweg- 

liches vermögen'  (Richthofen) ; 
bodel  (Volksetymologie?)  'ver- 
mögen' (ebendort). 

bideWan  'begraben',  delven  'graben'  (Richthofen,  Stüren- 

burg);  delf  'graben'  (ebendort, 
Neocorus,  Oldenburg);  delfgrove 
(Neoeorus). 

frödön  'altern',  vroden     'zu    verstände    kommen' 

(Kilian    und    im   ganzen  Osten). 

*  es  dürfte  etwas  mehr  beachtet  werden,  dass  also  um  die  mitte  des 
8  jhs.  Sachsen  schon  christliche  schüler  stellte! 
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altsächsisch. 
gaduling  'verwanter', 


galm  'lärm,  schall', 

gaman  'spiel,  freude,  scherz', 
gamal  'alt' ;    gigamalöd  'bejahrt', 


gdhliko  'schnell', 

gelp  'trotz,  höhn', 

göma  'besorgung,  sorge', 

griot  'griefs,  unbeackerter  boden, 

platz'  (westfälisch  :  brink,  gres- 

brink). 
hämo  'hülle', 


halul  'neidhart  (teufel)', 
hleo  'decke' 


hiwiski  'familie', 


höti  'feindlich,  erzürnt, 

hxoat  'scharf,  kühn,   tüchtig', 
kaflös  'kiefer', 
lag  'gesetz', 


lögna  'flamme' 


melm  'erde,  staub  , 

öäil  'stammgut', 
queÜLan  'sprechen', 
quidi  'rede', 


mittelniederdeutsch. 

gadelink,  gedelink  'verwanter' 
(Sachsenspiegel,  Göttingen,  Dith- 
marschen);  gadelingegell  (Dilh- 
marschen). 

galm  'lärm'  (Stralsunder,  Engel- 
busens und  Kilians  vocabulare). 

gammelspel  (Braunscbweig). 

gammelen  'alt  werden'  (Bre- 
mer mscr.);  gammelmat  'alte 
speise ,  pöckelfleisch'  (Laurem- 
berg,  Schuppius). 

gahes,  gahens,  gas  (Sachsenspiegel, 
Magdeburg). 

gelp  'Übermut  im  sprechen'  (Braun- 
schweig,  Theophilus  n). 

göm,  goum  'sorge'  (Laiendoctrinal). 

grel  'wiese,  Weideland'  (Dilhmar- 
schen). 

harn,  hamel  'hülle,  hülse'  (Richt- 
hofen ,  Göttingen-Grubenhagen, 
Bremen,   Oldenburg). 

heteler  'feind'  (Braunscbweig). 

le  'eine  vorm  winde  geschützte 
stelle  auf  dem  meere'  (küsten- 
land). 

hisk,  hisch  'familie'  (Stralsund, 
Wismar,  Greifswald,  Dithmar- 
schen,   Halberstadl). 

hot,  hoü  'heftig,  grimmig'  (Braun- 
schweig, Lübeck). 

ivate  'scharf  (Kilian). 

kavel  'kiefer'  (Engelhusen). 

lag,  loch  'gesetz,  Statut'  (Richl- 
hofen);  lachbeden  'gesetzlich 
zum  verkauf  ausbieten'  (Flens- 
burg). 

lochene,  loche  'flamme'  (Mecklen- 
burg, Lübeck,  Hamburg,  Flens- 
burg,  Engelhusen,   Schütze). 

melm  'staub'  (Magdeburg,  Sachsen- 
chronik). 

odele  -erbgut'  (Holstein). 

queden  (Eike). 

quü  'rede'  (Lübeck). 
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allsächsisch. 
ord-frumo  'schöpfer', 
sän  'sofort', 
spüdian  'töten,  verderben', 

unspöd  'böses', 

stapan  'gehen,  schreiten', 
stöpo  'stapfe,  treppe', 

swikan  'im  Stiche  lassen", 
unrim  'unzahl', 

wili  'strafe' 


mittelniederdeutsch. 

ort-sprunk  'Ursprung'  (Magdeburg). 

san  'sofort'  (ostfälisch  u.  niederl.). 

to  spilde  komen  'zu  lode  kommen' 
(Hamburg,  Lübeck). 

unspöt  'unglück'  (Kronik  van 
Sassen,  Kilian). 

slappen  'schreiten'  (Ostfalen). 

stope  '  stufe ,  treppe '  (Goslar, 
Stürenberg). 

swiken  'ausweichen'  (Lübeck). 

unrim  'Unordnung'  (Braunschweig, 
Lüneburg,  Lübeck). 

wite  'Vorwurf,  strafe,  Strafgeld' 
(Braunschweig,  Lüneburg,  Bre- 
men, Oslalbiogien). 

gewete  'zeuge'  (Bremen). 

wlete  'narbe'  (Pommern,  Mecklen- 
burg, Bügen). 

wopen  'weineu,  jammern'  (Dilh- 
marschen). 

vang  'feld'  (dänisch). 

wege  'becher'  (Lübeck). 

venslre  (dänisch). 

Cßrinde  'hotschafl'  (dänisch). 

ild  'feuer'  (dänisch). 


men-gewüo  'falscher  zeuge', 
wlüi  'schein,   glänz', 

wöpian  'wehklagen', 

wang  'feld,  fläche', 
wegi  'becher,  gefäfs', 
winistar  'links', 
ärundi  'bolschal't  , 
eld  'feuer', 

ich  habe  mich  bei  dieser  Zusammenstellung  im  grofsen  und 
ganzen  auf  das  Mud.  wb.  von  Schiller-Lübben  verlassen  müssen, 
zu  dem  allerdings  ostfälische  quellen  stärker  herangezogen  sind 
als  westfälische,  allein  die  letzteren,  gedruckte  und  handschrift- 
liche, kenne  ich  selbst  ziemlich  gut,  so  dass  meiner  meinung 
nach  das  bild  im  wesentlichen  richtig  ist.  wenn  auch  das  eine 
und  andere  wort  aus  westfäl.  quellen  noch  sollte  belegt  werden 
können,  andere  sind  dafür  auch  gewis  für  obige  liste  nachzu- 
tragen, das  im  erscheinen  begriffene  dänische  idiotikon  von 
Feilberg  ist  mir  leider  nicht  zugänglich. 

Diese  liste  würde  nun  wenig  beweisen,  wenn  sich  ihr  eine 
ähnliche  liste  von  Wörtern  des  Heliaüd  uur  aus  westfälischen 
quellen  entgegenstellen  liefse.  das  ist  aber  nicht  der  fall  I  mit 
hilfe  von  Schiller-Lübben  habe  ich  auch  nicht  ein  einziges  wort 
finden  können;  aber  zwei  kann  ich  doch  anführen1:  es  sind  die 

1  man  braucht  übrigens  nur  die  noten  Könes  in  seiner  ausgäbe  des 
Heliand  durchzusehen,    um   sich   davon  zu   überzeugen,   dass   er  bezüglich 
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worter  ekso  und  weg.  die  'erbexen'  waren  mir  schon  aus  Mosers 
werken  bekannt,  aber  es  war  mir  zweifelhaft,  ob  es  ein  von 
alters  her  im  osnabrückischen  heimisches  wort  sei.  hr  archivrat 
dr  Philippi  hat  es  mir  indes  in  zwei  ungedruckten  Urkunden  ge- 
zeigt, weg  kenne  ich  nur  aus  der  lebendigen  spräche;  es  be- 
zeichnet—  ja,  wie  soll  ich  mich  ausdrücken?  was  man  bei  stein- 
bauten umfassungs-  und  trennungsmauern  nennt,  nennt  man  beim 
holzbau  weg,  aber  ohne  rücksicht  auf  die  füllungen  der  einzelnen 
felder  (wände),  die  ursprünglich  ja  auch  nicht  aus  stein  bestanden. 
Steinmauern  nennt  man  nicht  so.  —  aber  dass  dieses  wort  nur 
noch  im  osnabrückischen  vorhanden  sein  soll,  ist  sehr  unwahr- 
scheinlich; es  dürfte  doch  wol  nirgends  verschwunden  sein,  wo 
nicht  auch  die  holzbauten  verschwunden  sind. 

Ein  wort  habe  ich  bis  jetzt  aufgespart:  holm.  es  findet  sich 
zwar  überall,  aber  mit  ganz  verschiedenen  bedeutungen.  in  den 
Niederlanden  heifst  es  nach  Jellinghaus  'morastige  stelle5,  Kilian 
hat  es  für  'hügel'  und  'eiland',  in  Westfalen  bedeutet  es  'tür- 
sturz'.  in  Ortsnamen  fiodet  es  sich  hauptsächlich  in  Jütland  und 
Skandinavien,  in  flurnamen  führt  Jellinghaus  aus  dem  nordost- 
lichsten teile  Westfalens  den  Holmberg  bei  Steinheim,  den  Hohn 
bei  Rinteln  und  den  Wegholm  bei  Petershagen  an1,  ebenso  dürfte 
der  südwestlichste  punct  altsächsischen  bodens,  wo  noch  gret 
(griot)  sich  findet,  Gretesche  bei  Osnabrück  sein. 

Damit  will  ich  vorläufig  diesen  weg  verlassen  und  zunächst 
untersuchen,  ob  nicht  sogar  auch  der  dialekt  vielleicht  nach  dem 
osten  hinweisen  könnte. 

Der  auffälligste  allgemeine  unterschied  zwischen  dem  alt- 
sächsischen und  gemein-mittelniederdeutschen  besteht  in  der  be- 
handlung  des  uasals  und  in  dem  Wechsel  von  ft  und  ht.  in 
beidem  steht  das  altsächsische  zum  friesischen  und  angelsächsischen, 
im  letzteren  auch  zum  hochdeutschen,  während  das  mittelnieder- 

dieses  punctes  ganz  hilflos  war.  er  kannte  die  mittelwestfälische  litteratur 
sehr  gut,  er  hat  sogar  ein  grofses  handschriftliches  Wörterbuch  hinterlassen, 
und  an  localpatriotismus  hat  es  ihm  gewis  auch  nicht  gefehlt,  aber  er  fand 
zur  erklärung  des  Heliand  wenig  brauchbares.  —  eine  erhebliche  anzahl  mnd. 
überhaupt  nicht  belegter  Wörter  des  Heliand  findet  man  dagegen  bei  ten 
Doornkaat-Koolman  Wb.  der  ostfries.  (ndd.)  spräche. 

1  er  erklärt  die  deutung  indes  jetzt  selbst  für  unsicher,  vgl.  Westfäl. 
Ortsnamen  s.  51  s.  v.  holm. 
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deutsche  mehr  zu  dem  ripuarischen,  mittel-  und  niederfränkischen 
neigt,  die  Niederländer  nehmen  zwar  an ,  im  niederfränk.  sei 
erst  seit  dem  11  oder  12  jh.  ft  zu  ht  geworden:  das  wird  dann 
so  bewiesen ,  dass  man  einerseits  kleine  anleihen  bei  den  friesi- 
schen landsleuten  macht  und  anderseits  ignoriert,  dass  die  homilie 
Bedas  und  sogar  das  Trierer  capitulare  schon  ahter  hat.  freilich 
die  niederfränk.  psalmen  reden  anders,  das  ist  richtig;  wie  man 
die  aber  auch  nur  einen  augenblick  für  niederfränkisch  hat  halten 
können,  ist  mir  jetzt  unbegreiflich,  man  hat  hier  für  den  beweis 
eine  petitio  principii  auf  die  andere  gehäuft. 

ht  statt  ft  ist  für  das  nieder-  und  zt.  auch  mittelfränk.  des 
9  und  lOjhs.  durchaus  festzuhalten;  es  nimmt  um  so  mehr  ab, 
je  weiter  man  nach  norden  und  osten  kommt,  das  ist  auch  im 
mnd.  der  fall.  Eike  schreibt  noch  sdft  wie  der  Helianddichter 
safto,  aber  man  suche  die  form  einmal  im  mittelwestfälischen  oder 
mittelniederländischen !  in  Hamburg,  Wismar,  Lübeck  findet  man 
noch  mnd.  graft  und  Muß,  im  westen  gracht  und  klucht,  und 
ebenso  schreibt  die  Magdeburger  schöffenchronik  haften,  hefte, 
heftinge  statt  hachten  usw.  man  sieht,  hier  sind  wenigstens  noch 
reste  des  alten  zustandes  zu  finden. 

Ebenso  ist  es  mit  dem  schwuud  des  n.  Heyne  hat  meiner 
meinung  nach  richtig  bemerkt,  dass  im  as.  wahrscheinlich  aus- 
spräche und  schrift  sich  hier  nicht  völlig  gedeckt  hätten,  und 
der  nasal  nicht  ganz  geschwunden  gewesen  sei.  dass  der  ausfall 
des  n  nicht  in  ganz  Sachsen  so  gebräuchlich  war  wie  in  der 
heimat  des  Heliand,  beweist  der  umstand,  dass  neben  mud  auch 
mund,  neben  odar  auch  andar  vorkommt,  die  verschiedenen  mdaa. 
wichen  hier  schon  damals  von  einander  ab.  im  mnd.  ist  der 
ausfall  des  n  in  der  schrift  sehr  viel  seltener  geworden  und  be- 
schränkt sich  auf  wenige  Wörter  (us,  swide  usw.).  aber  einzelne 
fälle  lassen  sich  aus  dem  osten  doch  anführen,  so  fällt  zb.  in 
Urkunden  des  grafen  Heinrich  vBlankenburg l  n  nicht  nur  in 
nebentonigen  silben  wie  Morigen  st.  Moringen,  sondern  auch  in 
haupttonigen  wie  dige  st.  dinge  aus2. 

1  Jacobs  Urkb.  der  deutschordenskommende  Langein  usw.  in  der  graf- 
schaft  Wernigerode,  Halle  1882:  zb.  urk.  nr  56  vom  jähre  1314. 

2  viel  verbreiteter  ist  im  osten  das  fehlen  des  n  in  stod  (das  freilieh 
nicht  eigentlich  hierher  zu  rechnen  ist)  statt  stond.  jene  Heliandform  scheint 
in  der  Volkssprache  des  ganzen  nordostens,  besonders  in  Lübeck,  noch  ge- 
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Für  ebenso  beweiskräftig  halt  ich  das  auftreten  von  fon 
neben  fan.  wenn  man  darin  hochdeutschen  einfluss  erblicken 
wollte,  so  hätte  man  doch  eiue  gegend  suchen  müssen,  die  we- 
nigstens an  ein  gebiet  mit  von  grenzte!  aber  nein,  in  Werden 
und  Utrecht,  da  erklärt  es  sich!  von  ist  übrigens  gut  sächsisch, 
wenn  auch  schlecht  westfälisch,  in  den  localurkunden  von  Magde- 
burg, Halberstadt  usw.  kommt  es  von  anfang  an  neben  van  vor, 
ja  selbst  die  form  vun,  vun  ist  gar  nicht  selten  *.  m.  e.  reicht 
(in  anbetracht  der  für  Westfalen  vorgebrachten  gründe)  das  eine 
wörtchen  von  allein  schon  hin ,  um  die  heimat  des  gedichts  in 
den  osten  verlegen  zu  dürfen. 

Kommen  wir  nun  zu  der  hauptsache  in  der  spräche  des 
Cottoniauus,  zum  uo  st.  6  und  ie  st.  e.  Sievers2  hat  kurz  und 
vorsichtig  sich  darüber  folgendermafsen  geäufsert:  'die  mda.  der 
hs.  ist  ihrer  grundlage  nach  ebenfalls  sächsisch,  aber  sie  repräsen- 
tiert einen  greuzdialekt,  der  sich  in  einigen  puncten,  namentlich 
in  der  diphthongierung  von  e  und  ö  zu  ie  und  uo  dem  fränkischen 
nähert,  bei  der  beurteilung  dieser  form  muss  man  in  rechnung 
ziehen,  dass  auch  kurzes  o  aufserordentlich  häufig  durch  uo  ver- 
treten wird'.  —  dieses  urteil  kann  neben  meiner  these  in  vollem 
umfange  zu  recht  bestehn  bleiben. 

Wie  aber  verhalten  sich  die  Werdener  quellen  zu  dieser 
lauterscheinung?     die  frage   wird   den   leser    gewis   in   verwun- 

herscht  zu  haben,     durch  zwei  stellen   im  Sündenfall   (ed.  Schönemann)  ist 

sie  völlig  gesichert: 

v.  1448  f:  de  dar  vordroget  stot  —  Des  wil  ik  dy  nu  maken  vrot. 

v.  2654  f :  unde  tein  weder  in  mine  heimode. —  ff^an  my  wes  to  donde  stoide. 

1  ich  verweise  hier  ein  für  allemal  auf  Tümpels  bekannte  abhandlung 
Beitr.  7,  1  ff,  mit  deren  ergebnissen  ich  überall  in  einklang  geblieben  bin, 
obwol  ich  die  Untersuchung  selbständig  geführt  habe,  die  treffliche  arbeit 
ist  freilich  jetzt  veraltet,  seitdem  Tümpel  sie  geschrieben,  sind  eine  menge 
neuer  urkundenbände  erschienen,  einen  fehler  hatte  sie  von  anfang  an:  T. 
hatte  den  ausnahmen  einen  zu  breiten  platz  gegönnt,  sein  endurteil  wird 
dadurch  freilich  nicht  beeinflusst,  aber  der  benutzer  bekommt  hie  und  dort 
dadurch  doch  ein  falsches  bild.  so  gerade  bei  von.  das  wörtchen  kommt 
ja  schon  im  ersten  salze  fast  jeder  Urkunde  vor,  und  es  ist  bekannt  genug, 
wie  formelhaft  die  eingänge  sind,  da  hat  ein  von  neben  van  nicht  den 
allergeringsten  sprachlichen  wert,  im  ganzen  westen,  bis  nach  Trier  hinauf 
(vgl.  das  capitulare),  ist  ein  in  der  spräche  begründetes  von  undenkbar,  die 
Urkundensprache  wird  übrigens  jetzt  mit  vollem  rechte  auch  nicht  mehr  so 
hoch  taxiert  wie  vor  20  jähren. 

2  Heliand  s.  xivf. 
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derung  setzen,  deun  dass  sie  ganz  genau  stimmen,  sind  wir 
seit  Jahrzehnten  anzunehmen  gewohnt  gewesen,  weil  wir  allesamt 
den  apodiktischen  hehauptungen  geglauht  haben;  wenigstens  hat 
der,  welcher  die  quellen  nachgeprüft  hat,  sein  ergebnis  nicht  ver- 
raten1,   in  würklichkeit  liegt  nämlich  die  sache  doch  etwas  anders. 

1)  Zunächst  findet  sich  in  keinem  Werdener  Schriftstück  des 
ma.s  uo,  u  oder  u  statt  kurzem  o ! 

2)  In  keiner  hs.  der  drei  im  9  jh.  entstandenen  Vitae 
SLiudgeri  —  sie  sind  wol  alle  in  Werden  geschrieben  —  findet 
sich  uo,  u  oder  u  statt  langem  o,  soweit  es  sich  wenigstens  aus 
dem  Variantenapparat  des  allgemein  als  sehr  sorgfältig  anerkannten 
Herausgebers  Diekamp  erkennen  lässt 2. 

3)  Das  Werdener  heberegister 3  aus  dem  ende  des  9  jlis.  ist 
allerdings  weder  von  einem  Westfalen  noch  von  einem  Nieder- 
franken geschrieben  (was  formen  wie  giefclcian,  garbam,  wich  [öfter 
statt  ivik],  Ascheberge,  Erigilswind,  Bernswind,  Hildeswind,  ihe- 
kilod  usw.  beweisen  [jedesfalls  stimmen  die  formen  nicht  zur 
spräche  des  Heliand!]),  aber  trotzdem  hat  es  nur  in  seltenen 
fällen  uo ,  u  oder  u,  wo  seine  vorlagen  wahrscheinlich  auch  o 
hatten  4. 

4)  Die  alten  Originalschenkungsurkunden  sind  nicht  mehr 
vorhanden,  sie  sind  in  Werden  im  9  jh.  noch  zusammengestellt, 
aber  nur  in  einer  hs.  erhalten,  die  etwa  um  das  jähr  1000  ge- 
schrieben ist:  es  ist  das  sogen.  Chartularium  Werlhinense 5.  in 
der  ganzen  Sammlung  ist  aber  kein  uo,  ü  oder  u  statt  6  oder  ie 
statt  e  zu  finden!  erst  im  Liber  privilegiorum  major  (c.  1150) 
treten  uo,  u  neben  6  auf,  aber  6  hat  noch  immer  ein  er- 
drückendes übergewicht. 

1  nachträglich  sehe  ich,  dass  bereits  Heinzel  Gesch.  d.  ndfrk.  geschäfts- 
sprache  s.  26  richtig  geurteilt  hat,  indem  er  von  den  Werd.  quellen  aus 
dem  9,  10  und  anfang  des  11  jhs.  sagt:  'uo  hat  bereits  einige  6  verdrängt'. 

2  ein  name,  in  welchem  ein  ie  statt  %  stehn  könnte,  kommt  nicht  vor. 

3  Lacomblet  Archiv  f.  d.  gesch.  d.  Niederrheins  2,  209  ff. 

4  ich  habe  sämtliche  namen  zusammengestellt,  will  sie  aber  erst  ver- 
öffentlichen, wenn  jetzt  noch  jemand  die  hergebrachte  meinung  festzuhalten 
sucht,  anführen  will  ich  indes  —  weil  es  vielleicht  gegen  meine  ansieht 
spricht  —  dass  das  jetzige  Besten  (bei  Lingen ,  es  kommt  einmal  vor) 
Bieston  geschrieben  ist. 

5  vgl.  über  dieses  wie  über  den  Liber  privilegiorum  major  Crecelius 
in  der  Zs.  des  berg.  geschichtsver.  6,  1  ff. 
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Das  mag  vorläufig  genug  sein  für  die  illustration  der  be- 
hauptung,  der  vocalismus  der  Werdener  localquellen  stimme  zu 
dem  des  Cottonianus1! 

Interessant  ist  das  urteil  Tümpels  über  den  lautstand  der 
späteren  Werdener  Urkunden:  'sonst  ist  das  häufigere  vorkommen 
des  Übergangs  (von  6  zu  ü)  auf  den  osten  beschränkt  (fehlt  also 
im  westen,  zb.  in  Werden,  wo  im  as.  uo  vorhanden  war,  vgl. 
Braune  Beitr.  1,  11)'.  natürlich  setzt  er  bei  diesem  urteile  voraus, 
der  Cottonianus  sei  in  Werden  entstanden,  das  ist  eben  die  macht 
der  öffentlichen  meinung,  der  wir  alle  leider  nur  zu  sehr  unter- 
worfen sind  2 ! 

Weit  dankenswerter  ist  ein  versuch,  den  lautstand  des  Cotto- 
nianus in  den  mnd.  urkk.  des  Ostens  aufzusuchen,  veranlassung 
dazu  geben  ja  schon  die  Merseburger  denkmäler  hinreichend, 
selbst  dann,  wenn  man  den  lautstand  des  Totenbuches,  Thietmars 
chronik  usw.  nicht  als  merseburgisch,  sondern  als  walbeckisch 
betrachtet,  ich  wähle  die  nördlichste  Stadt,  die  —  soweit  es  sich 
beurteilen  lässt  —  hier  in  betracht  kommen  kann,  Magdeburg, 
und  das  schon  deshalb,  weil  ich  oben  die  ansieht  vertreten  und 
nicht  unbegründet  gelassen  habe,  dass  der  Schreiber  der  fragm. 
vat.  aus  dieser  Stadt  oder  ihrer  Umgebung  stammte,  da  man  aus 
Tümpels  arbeit  kein  bild  von  dem  lautstaude  der  einzelnen  Städte 
gewinnen  kann,  will  ich  hier  aus  einigen  Urkunden  die  für  uns 
in  betracht  kommenden  lautbezeichnungen  nach  dem  Urkb.  d. 
stadt  Magdeburg  von  Hertel  (Halle   1892)  notieren. 

i)  nr  109  (v.  j.  1294):  lu  —  dümprowest  —  dhe  —  von  — 
benumeden  —  hüdere   —    dümheren  —  ghenuch  —  ver  (quatuor). 

n)  nr  234  (v.  j.  1305):  durnprovest  —  breve  —  dhe  —  vier 
—  huven  —  gescheen  —  ufte  —  vorbenumden  —  he  —  bref  — 
druhundert. 

in)  nr  330  (v.  j.  1328):  stules  —  upenbarliken  —  breve  — 
dumproviste  —  vier  —  lu  —  vierlich  —  Ivu  —  virding  —  dum- 
herren  —  breven  —  dumprovestes  —  dumhern. 

1  ein  paar  andere  orthographische  quisquilien,  die  solche  anführen, 
welchen  die  Schreibweise  der  karol.  zeit  überhaupt  eine  terra  incognita  ist, 
kann  ich  wol  deshalb  übergehn,  weil  auch  Gallee  sie  mit  einem  nebensatze 
abtut,  obwol  er  der  ansieht  von  dem  Werdener  Ursprünge  des  Heliand  sich 
nichts  weniger  als  ablehnend  gegenüber  stellt. 

2  in  den  ausgaben  der  Mon.  Germ,  ist  der  text  der  Denkmäler  oft  sehr 
wenig  dem  lautstande  ihrer  heimat  entsprechend,  so  list  man  zb.  im  leben 
Willehads  von  Bremen :    Hreinmuod,  Hrvodwig,  Buochem,  Hluodwig  usw. 
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iv)  nr  349  (v.  j.  1339):  Ihu  —  breve  —  twu    —    wie  —   dhe 

—  vorbenomeden  —   brodere  —  bryff  —  geschyn. 

v)  nr  366  (v.  j.  1337):  von  —  tu  —  brevem,  —  vurkofl  — 
vur  —  benumeden  —  vün  (as.  fan,  fon)  —  dhe  —  vurderne  — 
dun  —  buven  ('supra')  —  gescyn  —  van  —  süwen  (septem)  — 
vuremunde. 

vi)  nr  384  (v.  j.  1342):  van  —  bpenbarliken  —  brieve  —  to 

—  hüve  —  benomeden  —  twü  —  nüch  (satis)  —  brief  —  drie  — 
viertighesten. 

vn)  nr  431  (v.  j.  1355):  von  —  to  —  dun  —  dy  —  brif  — 
syn  —  hy  —  tu,  —  scumekem  (Schuhmachern)  —  sy  —  benume- 
den —  wyre  (wäre)  —  beride  —  brudere  —   benumet  —  verdyng 

—  müder  (mater)  —  brief  —  gescen  —  nuch  l. 

Genug!  wer  noch  sehen  kann,  wird  mir  nicht  bestreiten, 
dass  wir  hier  dem  lautstande  des  Cottonianus  ganz  erheblich  näher 
sind  als  in  Werden! 

Den  lautstand  Magdeburgs  teilt  der  ganze  südöstliche  teil 
Ostsachsens,  Anhalt,  Merseburg  usw.  aus  dem  Cod.  diplom.  An- 
haltinus  ed.  vHeinemann  (bd  in,  Dessau  1877)  sei  hier  nur  eine 
Urkunde  angeführt  vom  13  juli  1309.  sie  bietet:  wie  (wir)  — 
van  —  tu  —  bekennen  —  iegenwardigen  —  brieve  —  dat  —  sune 
(pax)  —  lieven  —  die  —  hertu  —  vorbenumenden  —  lieve  — 
die  —  kumt  —  trewe  —  hie  (er)  —  viere  —  en  trewen  —  ge- 
lovet  —  dun  —  scholen  —  tuhant  —  tun  (Berlin)  —  brief  — 
driehundert  —  iuncvruwen. 

'Schon  die  ältesten  Urkunden  des  anhaltischen  gebietes, 
also  des  Striches  südlich  der  Saale  und  zu  beiden  Seiten  der  Elbe 
weisen  überwiegend  u,  i  oder  wo,  ie  auf ...  die  Verwechselung 
von  i,  ei  und  ie  beweist,  dass  der  lebendige  laut  ein  schwebelaut 
zwischen  i  und  e  war'  ...  bei  den  'colonisationsverhältnissen  ist 
es  nur  begreiflich,  dass  die  brandenburgisch -fürstliche  kanzlei 
gleiche  lautverhältnisse  zeigt'2. 

Genau  vermag  ich  die  grenzlinie  zwischen  6  und  uo,  e  und 
ie  nicht  anzugeben  —  die  entwicklung  der  sprachlichen  verhält- 

1  eine  neue  behandlung  der  mnd.  grammatik  sollte  meiner  meinung 
nach  von  allen  gröfseren  gebieten  aus  localurkunden  einen  derartigen  durch- 
schnitt der  mdaa.  geben,  einzelne  ausnahmen  besagen  schon  deshalb  zu 
wenig,  weil  man  ja  nie  sicher  ist,  ob  der  Schreiber  immer  in  dem  bezirke 
geboren  war. 

2  PhWegener  Zur  Charakteristik  d.  nd.  dialekte  auf  d.  boden  d.  Nord- 
thüringgaues  s.  8  f  (Geschichtsbll.  f.  st.  u.  1.  Magdeburg,  13  Jahrg.,  Magde- 
burg 1878). 
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nisse  des  Nordthüringgaues  ist  eine  sehr  komplizierte  —  es  scheint 
aber,  dass  sie  das  bistum  Halberstadt  durchschnitt  und  nicht  weit 
nördlich  von  Magdeburg  sich  scharf  nach  osten  wandte,  wenn 
ich  Magdeburg  für  den  Cottonianus  und  Hildesheim  für 
den  Mo  nacensis  als  heimat  ansetze,  so  sollen  diese  Städte  nur 
die  beiden  districte  repräsentieren,  in  denen  sie  liegen. 

Auffallend  ist  eine  bemerkung  von  Rollenhagen  in  seiner 
Magdeburg  1603  erschienen  Fibel :  'Quidam  Bransvicensis  et  Eilde- 
siensis  ditionis  omnes  vocaks  transformant  in  diphthongos  et  rustice 
pronunciant  Aie  beye  .  .  .  paateer  noosteer  .  .  .  Item  :  Damenas 
vabescam  ■  Aramus  (=  Dominus  vobiscum  •  Oremus.)  Et  qui 
hoc  repreheiidit,  plane  blasphaemus  scurra  putatur  K 

In  der  ausspräche  des  o  und  e  bestand  also  damals  noch 
ein  bedeutender  unterschied  zwischen  den  Magdeburgern  und  Hil- 
desheimern,  und  die  letzteren  werden  vermutlich  zu  hören  ge- 
glaubt haben ,  die  Magdeburger  sprächen  :  Duminus  vubiscum  • 
Urimus. 

Die  auzahl  der  momente ,  welche  für  die  entstehung  des 
Heliand  übereinstimmend  nach  dem  osteu  weisen,  ist  also  eine 
ganz  erhebliche,  während  solche,  die  für  den  westen  sprechen, 
in  würklichkeit  gar  nicht  vorhanden  sind,  am  engsten  begrenzt 
das  gebiet  nach  westen  die  bildung  der  Städtenamen  auf  bürg] 
nach  Süden  und  norden  kann  immer  noch  der  gesamte  sächsische 
boden  in  frage  kommen.  Braune2  hält  es  jetzt  für  'wahrschein- 
lich', dass  das  gedieht  ursprünglich  in  der  mda.  von  C  geschrieben 
sei,  da  diese  jetzt  durch  drei  hss.  vertreten  sei.  das  alter  von  M 
hat  indes  doch  auch  etwas  zu  sagen;  und  haben  wir  nicht  etwa 
auch  sonst  noch  eine  ganze  reihe  von  denkmälern,  die  überhaupt 
keine  hs.  in  dem  ursprünglichen  dialekte  bietet? 

Wir  müssen  uns,  wenn  wir  hier  etwas  beweisen  oder  auch 
nur  wahrscheinlich  machen  wollen,  nach  sicherern  kriterien  um- 
sehen; ich  glaube,  dass  sie  sich  finden  lassen. 

Hätte  Braune  recht,  so  wäre  der  Heliand  im  südöstlichen 
Sachsen  entstanden,  dh.  in  einer  der  fruchtbarsten  gegenden 
Deutschlands,  auf  bestem  weizenboden.     im  Heliand   aber  spielt 

1  mitgeteilt  von  Seelmann  im  Jahrb.  f.  nd.  sprf.  18,  123. 

2  Bruchst.  der  altsächs.  bibeldichtung  s.  12. 

Z.  F.  D.  A.  XL.    N.  F.  XXVIII.  12 
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sand  und  griefs  eine  hauptrolle,  und  während  zb.  der  Hildesheimer 
glossator  'triticum'  mit  hweti  und  'zizania'  mit  radan  widergibt, 
ist  für  den  dichter  'triticum'  korni,  und  die  'zizania',  mit  welchem 
'weodo  wirsiston' l  der  feind  den  acker  übersät ,  durd,  'roggen- 
trespe'  ('bromus  secalinus').  als  solche  erklären  wenigstens  Schiller- 
Lübben  dort,  und  wenn  es  auch  vielleicht  zu  sehr  specialisiert 
ist  2,  so  bedeutet  es  doch  eine  grasart,  die  in  dem  Seeläuder  roggen 
'das  böseste  unkraut'  ist:  es  erstickt  das  körn,  dem  entsprechend 
ist  auch  das  ganze  gleichnis  etwas  geänderl.  in  der  Bibel  will 
der  hausvater  die  knechte  das  unkraut  nicht  ausjäten  lassen,  weil 
der  weizen  dabei  mit  ausgerissen,  im  Heliand  nicht,  weil  dabei 
zuviel  körn  zertreten  würde,  in  der  Bibel  soll  zur  zeit  der  ernte 
das  unkraut  ausgelesen  werden,  im  Heliand  aber  das  korni  na- 
türlich, denn  die  siegreichen  halme  nehmen  sich  zur  erntezeit 
im  durt  aus  wie  eichen  in  den  haselstauden ! 

Somit  werden  wir  schon  hiermit  in  die  gegend  der  'holme', 
in  das  nordöstliche  küstenland  gewiesen. 

Die  Vertrautheit  des  dichters  mit  dem  seeleben  ist  seit  Vilmar 
immer  betont  worden  ,  und  Jellinghaus  hat  auch  aus  ihr  schon 
den  schlufs  gezogen,  dass  er  io  der  nähe  des  meeres  (in  Utrecht) 
gelebt  habe. 

An  sich  will  diese  kenntnis  freilich  nicht  viel  besagen,  denn 
ein  viel  wandernder  scop  konnte  sie  sehr  wol  erlangen,  auch 
wenn  er  im  binnenlande  ansässig  war.  das  publicum  aber  lässt 
sich  gerade  das  gerne  schildern,  was  es  nicht  kennt,  wie  denn 
die  exotischen  gedichte  Freiligraths  von  denen  am  meisten  be- 
wundert werden  dürften ,  die  ihre  heimat  nie  verlassen  haben, 
allein  der  dichter  will  offenbar  nicht  etwas  fremdes  schildern,  son- 
dern die  ganze  art  seiner  rede  setzt  ein  publicum  voraus,  dem 
selbst  das  seeküstenleben  vollständig  bekannt  ist. 

Besonders  klar  beweisen  das  zwei  stellen,  an  denen  der 
dichter  den  biblischen  text  mit  rücksicht  auf  seine  heimatlichen 
Verhältnisse  (bewust  oder  unbewust)  abgeändert  hat.  die  eine 
ist  vers  13700': 

1  es  ist  interessant,  in  den  mittelalterlichen  bibelübersetzungen  die 
widergabe  von  zizania  zu  beobachten;  denn  je  nach  der  bodenbeschafTen- 
heit  war  das  böseste  der  Unkräuter  ein  anderes,  im  westen  gewöhnlich  der 
hederich. 

2  [doch  vgl.  auch  Pritzel-Jessen  s.  68.    E.  S.] 
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than  is  im  so  them  salte         the  man  bi  sees  Stade 

wido  tewirpü  :     than  it  te  wihti  ni  dog, 

ac  it  firiho  barn         fotun  spumat 

gumon  an  greote. 
Matthäus  sagt  nur:  Quodsi  sal  evanuerit,  in  quo  salietur?  ad 
nihilum  valet  ultra  nisi  ut  yroiciatur  foras  et  conculcetur  ab  homi- 
nibus  (5,  13).  dass  das  bild  im  gründe  ein  ganz  anderes  geworden 
ist,  kann  hier  unberücksichtigt  bleiben,  wichtig  aber  ist,  dass  der 
dichter  salz  ohne  weiteres  als  seesalz  auffasst  und  durch  einen 
hinweis  auf  die  art  seiner  gewinnung  seinem  publicum  einen  ver- 
gleich Christi  deutlicher  machen  zu  können  glaubt. 

Noch  genauer  bezeichnet  die  heimat  des  Heliand  die  zweite 
stelle:  v.  1818  ff.  wer  Christi  lehre  hört  und  nicht  befolgt,  han- 
delt gleich  dem  unklugen  manne: 

the  im  be  watares  Stade 
an  sande  wili  selihus  wirkean, 
thar  it  westrani  wind  endi  wago  ström 
sees  udeon  teslaad. 
Matthäus  (7,  27)  sagt  dagegen :  Et  omnis  qui  audit  verba  mea 
haec  et  non  facit  ea,  similis  est  viro  stulto,  qui  aedificavit  domum 
suam  supra  arenam  ■  et  descendit  pluvia  et  venerunt  f  Iu- 
ra in a  et  flaverunt  venti,  et  irruerunt  in  domum  illam  et  cecidit. 
—  die  'pluvia'  und  'flumina'  hat  der  dichter  ganz  bei  seite  ge- 
lassen und  die  'venti'  speciell  zu  westwind  gemacht!  er  lebte 
also  in  einer  gegend,  wo  flösse  und  regengüsse  den  Wohnungen 
nicht  besonders  gefährlich  waren,  in  den  Stromgebieten  der  Elbe 
und  Weser  wäre  eine  solche  änderung  kaum  vorgenommen  worden, 
so  berichten,  um  nur  ein  beispiel  anzuführen,  die  Quedlinburger 
annalen  zum  j.  1022,  dass  eine  gewaltige  flut  im  nördlichen 
Sachsen  ganze  dörfer  mit  den  darin  lebenden  menschen  von  dem 
einen  ufer  der  Elbe  aufs  andere  setzte,  so  etwas  ligt  aber  dem 
gedankenkreise  des  dichters  ganz  fern;  es  sind  allein  die  vom 
Westwinde  gepeitschten  meereswogen,  die  in  seiner  heimat  den 
häusern  gefährlich  werden  konnten,  er  und  sein  volk  lebten  also 
au  der  ostküste  eines  meeres,  und  dieses  meer  kann  nur  die 
Nordsee  und  diese  küste  nur  Nordalbingien,  der  deutsche  teil  des 
späteren   bistums  Hamburg   sein1,     hier  haben    wir  auch  holm, 

1  an  dieser  stelle  wollte  ich  noch  über  aäal  und  atali  mit  rücksicht 
auf  die  socialen  Verhältnisse  Westfalens   und  Nordalbingiens   im  9  jh.  han- 

12* 
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griot  und  Sandboden,  hier  in  dem  heimatlande  der  Angelsachsen, 
zwischen  friesischem  und  nordischem  eingeschlossen  begreift  sich 
vollständig  die  mit  jenen  drei  dialeklen  so  eng  verwante  spräche, 
denn  im  osten  und  nordosten  haben  nachweislich  später  starke 
sprachliche  Veränderungen  stattgefunden  —  haben  die  Küsten- 
friesen doch  sogar  ihre  spräche  gegen  das  niederdeutsche  einge- 
tauscht! —  und  so  ist  es  hier  wol  erklärlich,  dass  sich  die  jetzige 
nida.  wie  die  spräche  der  mnd.  texte  nicht  in  ungestörter  regel- 
mäfsigkeit  aus  dem  as.  entwickelt  hat.  in  Westfalen  aber,  wo 
alles  stabil  blieb,  müste  sich  der  Heliand,  wenn  er  dort  gedichtet 
wäre,  ziemlich  leicht  noch  in  die  jetzige  mda.  umsetzen  lassen, 
in  würklichkeit  aber  mutet  uns  Westfalen  die  spräche  fast  ebenso 
fremdartig  an  wie  die  des  Beowulf. 

dein,  allein  die  Untersuchung  würde  zu  weit  vom  thema  abführen,  ich  will 
nur  widerholen,  dass  man  oft  selbst  sehr  naiv  ist,  indem  man  dem  dichter 
naivetäten  aufbürdet,  glaubt  denn  jemand  würklich,  er  habe  die  apostel  usw. 
als  adeliche  in  unserm  sinne,  etwa  mit  16  aufgeschworenen  ahnen,  darstellen 
wollen?  was  in  seiner  heimat  'adelich'  war,  freie  bauern,  kaufleute  und  See- 
fahrer, das  waren  die  apostel  auch,  wenn  sie  auch  netze  flickten;  der  bischof 
Anskar  tat  das  auch,  wahrend  er  die  psalmen  betete,  naiv  wäre  der  dichter 
nur  gewesen,  wenn  er  einem  volke  von  hörigen  angehört  oder  in  ministeri- 
alen  die  adlichen  erblickt  hätte,  auffallend  ist  es,  dass  bei  den  Untersuchungen 
über  den  alts.  adel,  so  weit  ich  sehe,  nirgends  auf  den  Heliand  rücksicht 
genommen  ist  (auch  in  Grimms  RA.  nicht),  es  ist  das  ein  fehler,  denn  der 
dichter  erteilt  das  prädicat  adelich  keineswegs  ganz  willkürlich,  in  der 
parabel  vom  säemann  zb.  ist  dieser  ein  attales  man,  obwol  er  mit  eigenen 
bänden  säet:  er  ist  eben  grundherr,  und  deshalb  wird  er  mit  recht  so  ge- 
nannt, seine  persönlichkeit  ist  an  sich  ja  auch  viel  zu  gleichgiltig,  als  dass 
der  dichter  irgend  welche  veranlassung  hätte  haben  können,  ihn  mit  einem 
ehrenden  beiworte  zu  schmücken,  das  ihm  nach  den  begriffen  seines  volkes 
nicht  gebührt  hätte,  dass  er  darauf  überhaupt  nicht  ausgeht,  beweist  er 
bei  den  bethleemitischen  hirten.  in  der  Bibel  stehn  die  hirten  den  acker- 
leuten ,  fischern  usw.  social  gleich ,  und  dem  christlichen  volksbewustsein 
sind  diese  ersten  anbeter  des  herrn  immer  sehr  sympathisch  gewesen,  aber 
weder  das  eine  noch  das  andre,  sondern  lediglich  die  Stellung  der  hirten 
in  ihrer  sächsischen  heimat  ist  für  den  dichter  mafsgebend;  und'  weil  sie 
dort  dem  stände  der  unfreien  angehörten  (im  spätem  ma.  waren  sie  ja  hie 
und  dort  sogar  rechtlos),  nennt  er  sie  auch  skalkos  ('servi')  und  nie  adelich, 
obwol  er  in  ihrer  benennung  mehrfach  wechselt,  dass  er  sie  gerade  ehu- 
skalkos  nennt,  ligt  vielleicht  daran,  dass  diese  angesehener  als  die  übrigen 
hirten  waren ,  er  hätte  es  aber  nicht  können  und  wäre  auch  schwerlich 
selbst  auf  den  gedanken  gekommen,  wenn  seine  heimat  an  pferdeherden 
nicht  besonders  reich  gewesen  wäre. 
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Zur  zeit,  als  ich  noch  an  den  westfälischen  Ursprung  des 
Heliand  glaubte,  hab  ich  einmal  geschrieben1,  dass  mnd.  Urkunden 
'am  frühesten  in  den  nördlichen  hansestädten,  am  spätesten  merk- 
würdiger weise  in  Westfalen  auftauchen,  es  scheint,  als  wenn 
man  es  hier  vollständig  verlernt  hatte,  sich  deutsch  auszudrücken 
und  vor  der  widereinführung  der  heimatlichen  mda.  scheu  em- 
pfand', jetzt  ist  es  mir  nicht  mehr  merkwürdig:  man  hat  es  erst 
gegen  ende  des  14  jhs.  gelernt,  sich  in  der  mda.  schriftlich  aus- 
zudrücken, und  so  ist  es  denn  auch  kein  wunder  mehr,  dass 
man  sofort  sprachlich  in  abhängigkeit  von  den  Niederländern 
geriet. 

Anders  war  es  im  osten,  wo  eine  ununterbrochene,  wenn 
auch  für  uns  nicht  immer  genau  mehr  zu  überblickende  tradition 
bestand,  mir  scheint,  dass  nicht  nur  die  spräche,  sondern  so- 
gar die  schrift  der  ältesten  Hamburger  quellen  —  ich  verweise 
nur  auf  den  gebrauch  des  dh  =  as.  th  —  noch  stark  ans  as.  er- 
innert2, wie  zähe  hat  nicht  selbst  die  grofsstadt  an  dem  nieder- 
deutschen festgehalten!  hat  sie  doch  allein  von  allen  nd.  Städten 
bis  auf  den  heutigen  tag  ein  niederdeutsches  theater  bewahrt,  der 
sitz  des  niederdeutschen  Vereins  ist  an  den  richtigen  ort  gelegt 
worden. 

Ich  habe  bisher  meine  Untersuchung  auf  das  gedieht  selbst 
beschränkt;  es  erübrigt  noch  zu  sehen,  wie  meine  ansieht  sich 
im  lichte  der  kirchlichen  Verhältnisse  des  9  jhs.  ausnimmt. 

Nach  der  'Praefatio'  ist  der  Heliand  auf  befehl  Ludwigs  des 
Frommen  gedichtet,  und  zwar  verfolgte  dieser  die  absieht,  die 
laien  mit  dem  inhalt  der  evangelien  bekannt  zu  machen,  nicht 
ireude  an  der  poesie,  sondern  sein  wünsch,  das  Christentum  im 
volke  zu  stärken,  war  es,  was  ihn  leitete.  Ludwig  muss  eine 
besondere  veranlassung  und  ein  besonderes  gebiet  im  äuge  ge- 
habt haben,  freilich  konnte  das  gedieht  ja  überall  in  Sachsen 
zweckentsprechend  würken ;  das  wäre  aber  auch  in  Franken  nicht 
minder  der  fall  gewesen,  und  wir  hören  nichts  davon,  dass  er 
hier  die  poesie  in  den  dienst  der  religion  zu  stellen  sich  bemüht 
hat.     er   muss  das  gedieht    nicht   nur  für  nützlich,    sondern  für 

1  Jahrb.  f.  nd.  sprf.  11,  86. 

2  der  nachweis  muss  einer  speciellen  arbeit  vorbehalten  bleiben,  vgl. 
Tümpel  aao.  s.  95. 
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notwendig  gehalten,  also  zunächst  an  eine  gegend  gedacht  haben, 
in  welcher  der  Unterricht  durch  priester  mangelhaft  war.  dabei  kann 
Westfalen  gar  nicht  in  hetracht  kommen,  die  gegend  den  Heiweg 
entlang  bis  nach  Paderborn  konnte  schon  Karl  von  anfang  an  un- 
gestört durchziehen,  sie  war  dem  Christentum  längst  gesichert,  auch 
das  übrige  Westfalen  wurde  schnell  mit  zahlreichen  Stiftern,  klöstern 
und  pfarren  versehen1,  nicht  hier  konnte  Ludwig  noch  einen 
kirchlichen  notstand  erblicken ,  wol  aber  in  der  nordelbischen 
gegend,  und  nirgendwo  in  Sachsen  mehr  als  da.  in  der  inter- 
essanten Stiftungsurkunde  des  bistums  Hamburg  vom  jähre  834 
sagt  er  selbst:  Postmodum  vero  captivis  optatam  tindique  conßuen- 
tibus  eandem  parrochiam  cuidam  presbitero  Heridac  nomine  spe- 
cialiter  commendavit  (Carolus),  quem  nniverse  Nordalbingorum 
ecclesie  videlicet  ne  ad  ritum  relaberentur  gentium  vel  quia  locus 
ille  lucrandis  adhuc  gentibus  videbatur  aptissimtis,  disposuerat  con- 
secrari  episcopum,  ut  ipsa  occasione  vel  auctoritate  summa  in  ipsis 
terminis  gentium,  sedulitate  predicandi  sancta  multiplicaretur  ecclesia, 
dum  vicinorum  ipsius  novitatis  episcoporum  multa  latitudinis  cura 
non  sufficiebat  discurrere  per  omnia'  2. 

Ludwig  hatte  zuerst  versucht,  das  gebiet  zwischen  Bremen  und 
Verden  zu  teilen,  aber  viel  besser  wurden  die  Verhältnisse  dadurch 
nicht;  noch  unter  Anskar  bestanden  in  dem  ganzen  bezirk  nur  vier 
taufkirchen:  Hamburg,  Meldorf,  Heiligenstedten  und  Schönefeld, 
die  zahl  der  priester  war  gering,  und  bei  einfallen  der  Normannen, 
die  nicht  selten  waren,  hielten  nur  wenige  stand,  das  Christen- 
tum der  bewohner  liefs  manches  zu  wünschen  übrig:  noch  unter 
Anskar  verkauften  sie  einmal  geflohene  christliche  Sklaven  zum 
teil  an  heiden,  zum  teil  behielten  sie  dieselben  für  sich3,  hier 
waren  die  zustände  an  sich  schon  darnach  angetan,  den  frommen 
Ludwig  auf  den  gedanken  zu  bringen,  fahrende  Sänger  zur  aus- 
hilfe  in  der  Verkündigung  des  evangeliums  zu  benutzen,  aber 
noch  ein  andrer  umstand  kam  hinzu,  der  sein  interesse  an  dieser 
gegend  noch  besonders  steigern  muste:  seine  dänische  politik. 
dass  diese  wie  so  vieles  andere,  was  er  unternommen  hat,  im  sande 
verlaufen  ist,  kommt  hier  nicht  in  hetracht:    der  quell  sprudelte 

1  für  einen  teil  gibt  guten  aufschluss  Tibus  Giiindungsgeschichte 
der  Stifter,  pfarrkirchen,  klöster  und  kapellen  im  bereiche  des  alten  bistums 
Münster.    Münster  1885  fF. 

2  Lappenberg  Hamb.  urkb.  3  Vita  Anskari  cap.  3S. 
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kräftig  genug!  ich  kann  hier  nur  auf  die  religiöse  seile  seines 
Unternehmens  mit  ein  paar  worten  eingehn.  die  kirchlich-poli- 
tische mission  übertrug  Ludwig  seinem  freunde  Ebbo,  dem  erz- 
hischof  von  Rheims  und  spätem  bischof  von  Hildesheim,  eines 
deutschen  —  und  zwar,  wie  der  name  lehrt,  sächsischen  —  meiers 
söhn,  den  Karl  frei  gemacht  hatte,  damit  er  studieren  konnte, 
er  war  mit  Ludwig  zusammen  aufgewachsen,  und  einige  schrift- 
steiler machen  sie  sogar  zu  milchbrüdern.  um  sein  ansehen  zu 
verstärken,  liefs  ihn  Ludwig  auch  vom  papste  zum  legaten  er- 
nennen, 'die  art,  wie  die  mission  begonnen  wurde,  zeigt,  dass 
sie  nicht  als  privatunternehmen  des  erzbischofs,  sondern  als  eine 
staatsaction  betrachtet  werden  sollte' l.  natürlich  muste  Nordal- 
bingien  als  bereits  christliches  land  zum  ausgangs-  und  stützpunct 
dienen,  aber  dort  gab  es  weder  stift  noch  kloster!  daher  gründete 
Ebbo  c.  823  eio  kloster  zu  Welnao  (Münsterdorf  in  Holsteiu),  das 
später  (845)  samt  der  bibliothek  bei  einem  einfalle  der  Normannen 
in  flammen  aufgieng.  wie  bereits  bemerkt,  misriet  die  mission; 
Dänemark  blieb  noch  heidnisch,  aber  Nordalbingieu  hat  dabei  doch 
auf  jeden  fall  gewinnen  müssen. 

Für  eine  frucht  dieser,  in  ihrem  hauplzwecke  verunglückten, 
aber  Ludwig  so  sehr  am  herzen  liegenden  mission,  halt  ich  den 
Heliand  —  und  wer  weifs,  ob  nicht  Ludwig  das  gedieht  ebenso- 
wol  für  die  Dänen,  deren  gebildetere  kreise  das  sächsische  gewis 
auch  verstanden,  bestimmt  hatte  als  für  die  Sachsen?  jedesfalls  ist 
der  Cottonianus  zu  ihnen  gelangt. 

Unter  Ebbo  muss  die  abfassung  erfolgt  sein,  nicht  blofs  der 
ziemlich  genau  zu  bestimmenden  zeit  wegen,  sondern  weil  wir 
von  den  beiden  ersten  bischöfen  Hamburgs,  Anskar  und  Rimbert, 
lebensbeschreibungen  von  lobrednern  haben,  die  es  gewis  nicht 
zu  verkünden  unterlassen  hätten,  wenn  einer  von  beiden  mit  dem 
gedieht  in  Verbindung  gestanden  hätte.  Ebbo  aber  war,  seitdem 
er  für  die  abselzung  Ludwigs  gestimmt  hatte,  ein  toter  mann, 
kein  geistlicher  seiner  diöcesen  hat  sein  würken  der  nachweit 
aufgezeichnet:  er  hat  für  die  Sünden  der  übrigen,  an  der  ah- 
setzung  Ludwigs  mitschuldigen  bischöfe  mitbüfsen  müssen,  und 
man  hat  ihm,  dem  bauernsohn,  der  nach  ansieht  der  hofhisto- 
riker  zum  vieh-  und  nicht  zum  seelenhirten  geboren  gewesen  sei, 
nur  steine  aufs  grab  geworfen,    dass  er  aber  ein  hervorragender 

1  Hauck  Kirchengeschichte  Deutschlands  n  615. 
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mann  war,  beweist  schon  sein  Unglück,  das  er  allerdings  selbst 
verschuldet  hatte. 

Wer  in  dem  dichter  des  Heliand  einen  mönch  sieht,  wird 
besser  thun,  wenn  er  ihn  etwa  nach  Welnao  statt  nach  Werden 
versetzt;  ich  werde  in  einer  weitem  Untersuchung  indes  den  nach- 
weis  zu  führen  versuchen,  dass  er  ein  laie  war. 

4.    Abcdarium,   Taufgelöbnis   u.  Indiculus,  Psalmen. 

Ich  hatte  meine  Untersuchungen  auf  sämtliche  as.  texte  aus- 
gedehnt,   allein  nur  zum  teile  konnte  ich  meinen  plan  verwürk- 
lichen.     nur  mit  den  bisher  meiner  ansieht  nach  irrig  nach  West- 
falen   verlegten    stücken    gelangte    ich   zum  abschluss,    und  auch 
hier   wird    man    mehr  entwurf  als  ausfiihrung  wahrnehmen,     da 
ich  die  arbeit  aber  erst  in  den  nächsten  herbstferien  hätte  fort- 
setzen   können    und    die   ausgäbe    der   As.  denkmäler  von  Gallee 
grade  jetzt  manche  forscher  wider  auf  dieses  gebiet  führen  wird, 
so  hielt  ich  es  auch  im  interesse  der  sache  für  empfehlenswerter, 
die    ergebnisse    meiner   Untersuchung  trotz  ihrer  unvollkommeu- 
heit  nicht  länger  zurückzuhalten,    bestätigen  sie  sich  im  wesent- 
lichen als  richtig,  dann  ist  es  auch  nicht  mehr  so  schwierig,  den 
von    mir   gar  nicht  behandelten  oder  doch  nur  gestreiften  denk- 
mälern    ihren    richtigen    platz   anzuweisen,     für   die   beurteilung 
einiger  von  ihnen  will  ich  noch  ein  paar  fingerzeige  hinzufügen. 
i)  Der  SGaller  codex  nr  878,  in  welchem  das  Abcdarium 
Nordmaunicum   steht,   enthält  fol.  324 — 327  einen  calender, 
der   beweist,   dass  Ostfalen   die   heimat   der  hs.  ist.     da  aber  in 
ihm  Liudgeri  nicht  als  festtag  angegeben  ist,  so  dürfen  wir  viel- 
leicht zwei  bistümer  aufser  betracht  lassen,  Hildesheim  und  Halber- 
stadt,   wo  Liudger   in  hohen  ehren  stand,     sämtliche,   auch  der 
älteste  Hildesheimer  calender  verzeichnen    den  tag.     Halberstadts 
erster   bischof  war   ein  leiblicher   bruder   des   heiligen,    und   das 
klosler    in    Helmstedt   trug   seinen    namen.      damit   würden    nur 
Bremen  und  Verden  übrig  bleiben,    ich  wage  eine  entscheidung 
nicht  zu  geben,   und  Grotefend,    den  ich  unter  Zusendung  einer 
abschrift  des  calenders  um  seine  ansieht  bat,  hat  mich  ohne  ant- 
wort  gelassen,     ich  will  aber  einige  feste  anführen,  die  teils  an 
sich,  teils  durch  den  tag,  auf  welchen  sie  fallen,  charakteristisch 
sind;  vielleicht  gelingt  mit  ihrer  hilfe  einem  anderen  eine  genauere 
bestimmung: 
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7  und  8  jan.  Isidor  (wurde  also  mit  der  vigil  gefeiert); 
6  febr.  Vedastus  und  Amandus;  16  märz,  8  und  23  august  Cy- 
riacus;  20  märz  Cudbertus;  1  april  Quintianus  und  Anastasius; 
22  märz  und  31  aug.  Paulinas;  8  juli  Cilianus;  18  juli  Arnul- 
fus;  13  aug.  Wigbertus;  2  sept.  Justus;  17  sept.  Lantbertus; 
3  nov.  Germanus;  6  nov.  Willibrordus;  17  dec.  Ignatius;  31  dec. 
Columba. 

Scherers  meinuog,  dass  ein  Angelsachse  'das  aiphabet  wol 
mit  den  versen  aus  Niedersachsen  nach  SGallen  gebracbt  und 
dort  aufgezeichnet'  habe,  ist  scbon  deshalb  hinfällig,  weil  die  hs. 
gar  nicht  zum  alten  bestände  der  dortigen  bibliolhek  gehört,  son- 
dern aus  dem  besitze  Tschudis  slannnt.  dieser  muss  sie  direct 
oder  indirect  aus  Norddeutschland  bekommen  haben,  die  form 
rat  =  as.  red  ist  auch  ebensowenig  ausschließlich  ags.  wie  das 
halogan  gast  der  taufformel.  insofern  als  es  sich  wol  um  eine 
dänisch-sächsisch-friesische  grenzgegend  handelt,  ist  Lachmann 
der  Wahrheit  am  nächsten  gekommen,  wenn  er  die  spräche  'nord- 
albingisch'  nannte. 

n)  Taufgelöbnis  und  Indiculus  superstitionum. 
Scherer  hat  angenommen,  dass  die  hs.  von  Fulda  nach  Mainz 
gekommen  sei,  dass  sie  von  fuldischen  missionären  bei  der  Chri- 
stianisierung der  Diemelgegend  benutzt  und  der  dialekt  deshalb 
wol  als  engrisch  anzusehen  sei.  mir  sind  alle  drei  meinungen 
mehr  als  unwahrscheinlich,  die  hs.  stammt,  das  steht  fest,  aus 
Mainz;  in  SMartin  kann  sie  allerdings  nicht  geschrieben  sein,  da 
dieses  stifr,  erst  im  11  jh.  gegründet  ist.  aber  man  darf  nicht 
vergessen,  dass  es  doch  einen  Vorgänger  gehabt  haben  muss  und 
dass  überdies  SAlban  später  in  SMartin  aufgegangen  ist,  dieses 
damit  auch  in  den  besitz  der  bibliolhek  von  SAlban  gelangte, 
der  codex  Vat.  mit  den  as.  fragmenten  beweist  es.  ist  die  hs. 
aber  in  Mainz  entstanden,  so  kann  sie  nicht  bei  der  missionie- 
rung der  Diemelgegend  benutzt  sein,  denn  diese  gehörte,  bis  das 
bistum  Paderborn  errichtet  wurde,  nicht  zu  Mainz,  sondern  zu 
Würzburg,  damit  fällt  auch  jeder  grund,  die  spräche  als  engrisch 
zu  betrachten. 

Die  hs.  wird  jetzt  von  allen  bis  auf  Gallee  ins  9  jh.  gesetzt1, 
und  ebenso  übereinstimmend  nimmt  man  au,  dass  sie  zu  einem 
praktischen  zwecke  geschrieben  sei.    aus  dem  inhalte  ergibt  sich 

1  die  litteratur  ist  in   den  Denkmälern3  vollständig  verzeichnet. 
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als  terminus  a  quo  für  die  Zusammenstellung  das  j.  765;  als  ter- 
minus  ad  quem  hat  mau,  'da  das  wichtige  cap.  de  part.  Sax.  noch 
nicht  darin  enthalten'  (Scherer),  das  j.  777  angenommen,  nicht 
blofs  deshalb,  weil  Boretius  jenes  capitulare  zwischen  775  und 
790  ansetzt,  ist  die  bestimmung  sehr  unsicher,  sondern  ein  sol- 
cher schluss  ist,  wie  gleich  gezeigt  werden  soll,  überhaupt  nur 
dann  zulässig,  wenn  bewiesen  werden  könnte,  dass  die  hs.  eine 
möglichst  vollständige  sammluüg  von  capitularen  hätte  umfassen 
sollen,  oder  dass  das.  cap.  de  part.  Sax.  für  den  zweck,  wel- 
che u  man  mit  der  Zusammenstellung  der  hs.  verfolgte, 
in  der  tat  besonders  wichtig  gewesen  wäre,  das  erste  aber  wider- 
legt der  inhalt  der  hs.  und  das  andere  die  zeit  ihrer  anläge. 
denn  da  sie  sicher  erst  im  9  jh.  geschrieben  ist,  so  war  jenes 
capitulare  damals  wenigstens  in  Mainz  wie  in  Fulda  ganz  gewis 
bekannt,  und  wenns  nicht  in  der  hauptvorlage  des  Schreibers  ge- 
standen hätte,  so  wäre  es  doch  leicht  hinzuzufügen  gewesen,  dass 
dies  nicht  geschehen  ist,  lässt  schliefsen,  dass  man  es  nicht  für 
wichtig  hielt;  und  da  es  das  doch  tatsächlich  für  die  sächsische 
mission  war,  so  liefse  sich  vielleicht  eher  umgekehrt  schliefsen, 
dass  die  hs.  gar  nicht  für  die  Sachsenmission  bestimmt  war. 

Es  lässt  sich  nun  weiter  zeigen,  dass  unser  Taufgelöbnis  im 
Wortlaute  nicht  mit  dem  bei  der  Sachsenmission  ums  j.  800  ver- 
wendeten deutschen  formulare  übereinstimmt,  in  den  sogenannten 
'Capitula  de  examinandis  ecclesiasticis' *  sind  eine  reihe  in  der 
Überschrift  als  'iussa  Raroli  per  Universum  regnum  episcopis  abba- 
tibus  presbiteris  pertinentia'  bezeichnete  puncte,  über  welche  ein 
'jemand'  in  einer  dem  auftraggeber  nicht  bekannten  (kirchen)- 
provinz  clerus  und  volk  examinieren  sollte.  Boretius  hat  nicht 
ganz  recht,  wenn  er  schreibt:  'secundum  prologum  (in  eadem 
examinatione  nos  quamvis  imperiti  simus  per  provinciam  istam) 
haec  capitula  a  misso  quodam  ecclesiastico ,  cui  examinatio  in 
certa  quadam  provincia  commissa  erat,  secundum  Karoli  iussa 
concepta  putaverim.'  und  weiter  steht  das  stück  zwar  wol  in  be- 
ziehung  zu  den  beschlossen  der  Aachener  synode  von  802,  aber 
es  ist  meiner  ansieht  nach  nicht,  wie  es  jetzt  geschieht,  nach, 
sondern  vor  dieser  anzusetzen,  der  eigentliche  Charakter  dieser 
'iussa  Karoli'  ist  überhaupt  noch  nicht  erkanut. 

1  zuletzt  abgedruckt  bei  Boretius  Capitularia  regum  Francorum  i, 
Hannover  1881  (MG.  LL.  i),  nr  38. 
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Der  bischof  von  Antwerpen,  Franciscus  de  Nelis,  hat  im  j.  1783 
aus  hss.  von  SMaximin,  Stablo  und  Echternach  auszüge  gemacht, 
die  jetzt  auf  der  kgl.  bibliothek  in  Brüssel  liegen,  darunter  be- 
findet sich  das  bruchstück  eines  briefes,  das  der  bischof  anders- 
woher hat  zugesant  bekommen  K  es  ist  abgedruckt  im  Bulletin 
de  l'acad.  de  Bruxelles  1843  s.  166  und  darnach  bei  Gallee  aao. 
s.  252.  da  es  kurz  und  für  uns  hier  sehr  wichtig  ist,  mag  es 
hier  ganz  folgen  (mit  fehlem,  an  denen  vielleicht  der  herausgeber 
die  schuld  trägt):  Domino  meo  Karolo  serenissimo  imperatore  (!) 
augusto  acto,  coronato.  magno  et  pacifico  regi  Francorum  et  Longo- 
badorum(l)  ac  patritio  Romanorum. 

Gratias  et  enim  agimus  Domino  omnipotenti,  qui  tantam  sapien- 
tiam  cordi  vestriQ)  inspirare  dignatus  est,  ut  semper  sanctam 
ecclesiam  defendere  et  servientes  ecclesiis  nullo  tempore  ammonere 
desistis.  Venit  enim  nobis  epistola  serenitatis  vestrae, 
in  qua  scriptum  erat,  qualiter  nos  vel  suffraganei 
nostri  in  ecclesiis  Domini  presbyteros  et  populum 
nobis  a  Domino  commissum  docuissemus.  Nos  vero,  Domino  adjuvante, 
in  quantum  valuimus,  secundum  traditionem  patrum  et  antecesso- 
rum  nostrorum,  ecclesiasticorum  virorum,  responsum  dare  satagimus. 
Primitus  enim  paganus  catecuminus  fit;  catecuminus  enim  dicitur 
imbutus  vel  instructus,  accedens  ad  baptismum,  ut  renuntiet  ma- 
ligno  spiritui  et  omnibus  dampnosis  ejus  (et)  pompis.  Pompas  autem 
nos  dicimus  siniu  gelp  an  da  sinen  uuillon2.  Tunc  fiunt 
scrutinia  ut  expdoretur  serius  an  post  renuntiationem  Satanae,  sacra 
verba  data  fidei  radicitus  corde  defixerint,  sicut  in  sacramentorum 
continetur  etc. 

Der  brief  ist  nach  der  kaiserkrönung  Karls  geschrieben,  also 
nach  dem  j.  800.  wer  war  der  absender?  ein  erzbischof,  das 
ist  sicher,  denn  er  spricht  von  seinen  suffraganen,  und  da  er, 
wie  die  deutschen  worte  lehren,  in  seinem  sprengel  Sachsen 
wohnen  hatte,  können  hier  nur  zwei  in  betracht  kommen,  der  von 
Mainz  und  der  von  Köln,  die  'iussa  Karoli'  klären  das  andere 
auf,  denn  das  bruchstück  dieses  briefes  gibt  offenbar  die  antwort 
auf  die  dritte  frage  jener:   Quomodo  catecuminos  de  fide  christiana 

1  es  schliefst:  'Caetera  epistolae  non  addam,  quia  ex  his  vestra  pater- 
nitas,  et  maxime  ex  verbis  in  illa  germanicis,  facile  sciat,  an  sit  edita 
vel  non'. 

2  De  Nelis:  Sin  uigelp  ardasinen  uuillon. 
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instruere  soleant.  die  'iussa'  sind  also  nichts  anderes1  als  die  fragen, 
welche  einer  jener  heiden  erzbischöfe  auf  den  brief  Karls  hin  an 
irgend  jemand  zur  beantwortung  schickte,  dieser  'jemand'  muss 
aber  auch  ein  erzbischof  oder  dessen  Vertreter  gewesen  sein,  da 
sich  der  Schreiber  als  per  provinciam  istam  ununterrichtet 
bekennt,  und  'provincia'  immer  die  diöcese  eines  metropoliten, 
nicht  die  eines  gewöhnlichen  bischofs  bezeichnet2,  wir  haben 
demnach  anzunehmen ,  dass  entweder  der  erzbischof  von  Mainz 
der  Schreiber  und  der  von  Köln  der  empfänger  der  'iussa  Karoli' 
oder  jener  der  empfänger  und  dieser  der  Schreiber  gewesen  ist. 
da  aber  der  erzbischof  von  Mainz  primas  von  Deutschland  war, 
so  ist  es  nicht  wol  möglich  anzunehmen,  dass  Karl  sich  persön- 
lich an  einen  niedriger  gestellten  um  aufschluss  gewant  und  dieser 
den  primas  über  die  Verhältnisse  in  seiner  kirchenprovinz  inqui- 
riert  habe,  ganz  abgesehen  davon,  dass  um  800  weitaus  der  gröste 
teil  Sachsens  noch  direct  oder  indirect  zu  Mainz  gehörte,  wir 
können  daher  mit  Sicherheit  den  erzbischof  von  Mainz  als  den 
Schreiber  und  deu  von  Köln  als  den  empfänger  der  'iussa  Ka- 
roli'3 (allerdings  in  etwas  anderer  als  in  der  überlieferten  fassung) 
ansehen. 

Da  nun  aber  die  anfrage  Karls  wie  die  Untersuchung  des 
primas  nicht  recht  verständlich  wäre,  wenn  man  die  beschlösse 
der  synode  von  Aachen  im  j.  802  bereits  gefasst  gehabt  hätte, 
so  erscheint  mir  die  annähme  notwendig,  dass  beide  Schriftstücke 
zwischen  die  jähre  800  und  802  fallen,  und  dass  die  beschlösse 
jener  synode  eine  folge  der  auskunft  waren,  die  Karl  auf  seinen 
brief  hin  vom  primas  erhielt. 

1  es  ist  indes  gar  nicht  ausgeschlossen,  dass  Karl  ungefähr  zu  gleicher 
zeit  einen  eigenen  brief  an  die  mit  der  heidenschaft  in  beziehung  stehnden 
bischöfe  gerichtet  hat,  in  welchem  lediglich  von  diesem  dritten  puncte  die 
rede  war.  denn  dass  er  sich  für  ihn  gerade  besonders  interessierte,  beweist 
sein  rundschreiben  (Boretius  aao.  s.  246  nr  125)  an  alle  bischöfe  seines 
reiches  v.  j.  809,  dessen  beantwortungen ,  soweit  sie  erhalten  sind,  Jatfe 
Biblioth.  iv  401  IT  hat  abdrucken  lassen,  ja,  auf  den  ersten  blick  würde  man 
unser  fragment  zu  diesen  antworten  rechnen ,  wenn  es  sich  nicht  eben  so 
ausschliefslich  mit  der  taufe  von  erwachsenen  beschäftigte,  wie  sie  mit  der 
kindertaufe. 

1  vgl.  Du  Gange-Henschel  s.  v.  provincia. 

2  dass  der  eingang  des  textes  nicht  intact  erhalten  ist,  hat  schon  Bo- 
retius bemerkt;  formein  darf  man  demnach  hier  nicht  ins  feld  führen. 
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Nebenbei  bemerkt  hat  es  den  auschein,  als  ob  dieser  seine 
kenntnis  des  altsächsischen  und  seineu  eifer  für  die  Christianisie- 
rung Sachsens  Karl  ad  oculos  habe  demonstrieren  wollen. 

Es  wäre  sehr  wol  annehmbar,  dass  unsere  hs.  mit  Tauf- 
gelöbnis und  lndiculus  superstitionum  gerade  diesen  Verhand- 
lungen ihre  entstehung  verdankte,  dagegen  spricht  indes  einmal, 
dass  das  Cap.  de  part.  Saxon.  fehlt1,  und  dann,  dass  unser  Tauf- 
gelübnis  die  zweite  frage  mit  diobolgelde  widergibt,  während  der  erz- 
bischof  siniu  gelp  anda  sinen  willon  als  den  gebräuchlichen  ausdruck 
für  'pompis'  bezeichnet,  ich  behaupte  nicht,  dass  das  hinreichende 
gründe  siud,  um  jene  meinung  abzuweisen,  aber  zu  erwägen  sind 
sie  doch,  lange  hat  übrigens  das  taufen  erwachsener  in  der 
diöcese  Mainz  gewis  nicht  mehr  angedauert,  in  dem  letzten 
Sachsenkriege  dürften  dem  fränkischen  beere  wol  nur  noch  we- 
nige ungetaufte  feinde  gegenübergestanden  haben  —  bei  den 
drakonischen  bestimmungen  des  Cap.  de  part.  Sax.  konnten  sich 
wenigstens  auf  reichsboden  keine  beiden  mehr  halten  —  han- 
delte es  sich  doch  auch  bei  den  kriegen  noch  um  etwas  ganz 
anderes  als  um  Christentum  und  heidentum!  das  sächsische  Tauf- 
gelöbnis ist  aber,  wie  die  namen  der  drei  götter  beweisen,  auf 
die  taufe  erwachsener  berechnet.  Kögel  hat  ganz  recht,  wenn  er 
sich  gegen  die  annähme  erklärt,  dieselben  seien  interpoliert,  der 
einzige  grund,  den  man  dafür  anführen  kann,  dass  sie  nicht  in 
der  frage  stehn,  ist  hinfällig;  denn  die  antwort  wurde  nicht  aus 
der  frage  entnommen,  sondern  wurde  und  wird  noch  jetzt  dem 
täufliug  bezw.  dem  paten  wörtlich  vorgesprochen. 

Ist  die  hs.  —  und  das  kann  ich  nicht  beurteilen  —  nicht 
in  den  ersten  jähren  des  9  jhs.  entstanden ,  sondern  erst  einige 
Jahrzehnte  später,  so  kann  sie,  da  der  iuhalt  offenbar  actuelles 
interesse  hatte,  mit  der  Sachsenmission  nicht  mehr  in  beziehung 
stehn;  dann  muss  sie  mit  der  in  den  zwanziger  jähren  versuchten 
Christianisierung  der  Dänen  und  Friesen  in  Jütland  zusammen- 
hangen, an  die  pomphaft  gefeierte  taufe  Haralds  und  seines  gefolges, 
die  827  in  Mainz  (SAlban)  stattfand,  braucht  man  dabei  nicht  ein- 
mal zu  denken;  Mainz  war  an  der  gesamten  action  stark  betei- 
ligt; auch  Anskar  gieng  von  dort  aus.  der  Saxnot  da  muss 
allerdings  bedenklich  machen,  aber  mit  ausnähme  dieser  immer- 
hin zweifelhaften  stelle  ist  der  gott  auch  nur  bei  den  Angelsachsen 

1  soviel  gewicht  wie  Scherer  möchte  ich  indes  doch  nicht  darauf  legen. 
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nachweisbar,  die  götter  Donar  und  Wodan  werden  aber  (auch 
in  derselben  reihenfolge)  von  Paulus  Diaconus  als  die  götter  der 
Dänen  und  von  Adam  von  Bremen  als  die  der  Schweden  an- 
geführt, ein  grofser  unterschied  dürfte  in  dieser  beziehung  bei 
den  nordgerm.  stammen  damals  kaum  geherscht  haben,  ander- 
seits sieht  die  spräche  im  Taufgelöbnis  und  noch  mehr  im  Indi- 
culus  ganz  bastardhaftig  aus.  die  hochdeutschen  einflüsse  sind 
ja  bei  einem  in  Mainz  lebenden  cleriker,  dem  das  taufgelöbnis 
natürlich  in  dortiger  mda.  geläufig  war,  nicht  auffällig;  ande  ge- 
braucht auch  der  erzbischof  in  seinem  briefe,  aber  niedfyr  x,  nimi- 
das,  dadsisas,  nodfyr,  yriasl  —  —  — 

Genug,  ganz  klar  ist  die  sache  noch  uicht,  aber  als  das  wahr- 
scheinlichste muss  es  doch  gelten,  dass  die  beiden  stücke  dem 
ersten  Jahrzehnt  des  9  jhs.  entstammen. 

in)  Die  altnieder  fränkischen  psalmen.  sie  haben, 
seitdem  Cosijn  sie  behandelt2,  keine  weitere  beachtung  mehr  ge- 
funden, und  doch  bedürfen  sie  ihrer  so  notwendig!  bekanntlich 
hat  ehedem  Justus  Lipsius  die  hs.  besessen  oder  leihweise  ge- 
habt, dieses  und  gar  nichts  andres  hat  dann  die  veranlassung 
zu  der  annähme  gegeben,  die  psalmen  seien  altniederländisch,  als 
wenn  die  niederländischen  gelehrten  jener  zeit  nicht  an  hss.  zu- 
sammengebracht hätten,  was  für  sie  erreichbar  war!  Heyne  hat 
die  Schwierigkeit,  welche  der  dialekt  bietet,  wol  gefühlt,  aber  er 
ist  leicht  darüber  hinweggegangen,  es  lässt  sich  unschwer  be- 
weisen, dass  die  spräche  gar  nicht  niederländisch  ist.  die  Über- 
setzung war  thüringisch,  wahrscheinlich  ursprünglich  sogar  ostfrän- 
kisch oder  rheinfränkisch,  und  ist  dann  später  nordwärts  gewandert, 
auf  der  thüringisch-sächsischen  grenze  ist  die  letzte  hs.  entstanden, 
genau  vermag  ich  die  gegend  noch  nicht  zu  bestimmen;   in  der 

1  dass  nied  fyr  auch  im  capitulare  Karlmanns  vom  j.  742  steht,  be- 
sagt nichts,  denn  der  dem  drucke  zu  gründe  liegende  text  rührt  auch  vom 
Schreiber  des  Indiculus  her.  dieser  mag  die  worte  quos  niedfyr  vocant 
nicht  interpoliert  haben,  aber  das  deutsche  wort,  welches  dort  stand,  hat 
er  dann  in  seine  mda.  umgeschrieben,  denn  weder  konnte  Karlmann  nied- 
fyr schreiben,  noch  die  adressaten  es  verstehn.  auch  die  Schreiber  der 
übrigen,  anscheinend  alle  direct  oder  indirect  auf  die  unsrige  zurückgehnden 
hss.  haben  es  nicht  verstanden,  einer  schreibt  nied  feor,  der  zweite  nied 
frs,  der  dritte  nied  fres,  der  vierte  neid  fyr  und  die  beiden  letzten  ned- 
fratres  und  medfratres. 

2  Taal-en  letterbode  bd  3  u.  4. 
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Mühlhäuser  mda.  zeigt  sich  viel  verwaistes,  aber  das  frauen- 
kloster,  in  dem  sie  sich  befand,  ist  doch  erheblich  mehr  nord- 
wärts zu  suchen,  in  den  ersten  psalmen  hat  der  Schreiber  den 
dialekt  ziemlich  unberührt  gelassen ,  dann  aber  die  sprachlichen 
formen  der  vorläge  mehr  seiner  mda.  angepasst,  und  zwar  ganz 
äufserlich,  von  silbe  zu  silbe,  von  buchstaben  zu  buchstaben,  so 
dass  der  gesamte  Wortschatz  hochdeutsch  geblieben  ist,  und  der 
text  sich  mit  leichtigkeit  wider  ins  thüringische,  auch  ins  ost-  oder 
rheinfränkische  zurückübersetzen  lässt  —  aber  man  versuche  ein- 
mal eine  Übersetzung  ins  mittelniederländische!  ich  stelle  hier 
einige  Wörter  aus  den  verschiedensten  psalmen,  bezw.  den  glossen 
dazu,  zusammen: 

Anlila  (ahd.  anllilze)  —  anUucii  (alid.  anlluzi)  —  awigki  (ahd. 
awikki)  —  beke  (acc.  plur.  zu  bac)  —  baron  swv.  (ahd.  baron)  — 
emiceio  (ahd.  emizigo)  —  enlisc  (ahd.  enlisc)  —  fitherac  (ahd.  federah) 

—  finisiri  (ahd.  finstri)  —  fluz  (ahd.  fluz)  —  gruova  (ahd.  gruo- 
ba)    —    guolicon   (ahd.  guollichon)   —    gehirman    (ahd.   gahirmenn) 

—  wilherspurnan    —    heiger   (ahd.    heigir)    —    inner    (ahd.  innar) 

—  kela  (ahd.  chela)  —  kip  (ahd.  kipfa)  —  knapo  (ahd.  knappo)  — 
lepor  (ahd.  leffur)  —  lenda  (ahd.  lenli)  —  megincrafl  (ahd.  megin- 
chraft)    —    mistumft  (ahd.  missazumf't)    —    navo,  novo,    (ahd.  noba) 

—  prisma  (ahd.  phrasamo)  —  ropizon  (ahd.  rofazon)  —  scern 
(ahd.  scern)    —    sceithlo  (ahd.  sceüilo)   —   scurgan    (ahd.  scurgan) 

—  sluppi  (ahd.  stuppi)  —  tesewa  (ahd.  zesawa)  —  thinsan  (ahd. 
dinsan). 

Diese  beispiele  liefsen  sich  noch  stark  vermehren,  aber  sie 
dürften  hinreichen,  um  zu  zeigen,  dass  die  Schreiber  keine  hoch- 
deutsche färbung  an  den  ursprünglichen  text  gebracht  haben,  son- 
dern umgekehrt  eine  niederdeutsche,  dass  die  Übersetzung  ur- 
sprünglich hochdeutsch  war,  und  später  ganz  sklavisch  der  mda. 
der  Schreiber  angepasst  ist.  im  Wortschatz  haben  die  Psalmen 
manches  gemeinsame  mit  dem  Heliand,  ebenso  in  der  spräche, 
besonders  mit  dem  Cottonianus.  einiges  davon  ist  gemeinfrän- 
kisch, wie  es  denn  bekanntlich  überhaupt  nicht  immer  leicht  ist, 
ripuarische  und  thüringische  texte  von  einander  zu  unterscheiden, 
wenn  die  mda.  nicht  ganz  rein  auftritt,  hier  liegt  die  sache 
indes  doch  klar,  ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass  ht  statt  ft 
um  so  häufiger  wird,  je  mehr  man  vom  osten  zum  westen 
kommt,  und  dass  es  nirgends  so  häufig  ist  als  im  nieder- 
fränkischen, und  zwar  gleich  bei  seinem  ersten  auftreten,  da 
das  niemand  leugnen  kann,    und    die    niederfränkischen   psalmen 
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nun  wol  oder  übel  als  altholländisch  gelten  müssen ,  so  greift 
man  zu  der  behauptung,  dass  dieser  wecbsel  erst  im  11  und 
12  jh.  eingetreten  sei!  dazu  ist  man  genötigt  durch  formen  wie 
drußen,  creftin,  creftih,  crifte,  gestißoda,  hafta,  heftan,  scefti  usw. 
vor  dem  ahter  der  homilie  Bedas  und  des  Trierer  capitulars,  die 
schlagend  beweisen,  dass  der  Übergang  älter  ist  als  die  Psalmen 
selbst,  verschliefst  man  die  äugen  und  zieht  ein  paar  ß  von  altem 
friesischen  boden  aus  dem  uordwesten  Hollands  herbei,  das 
böse  ist  dabei  nur  das,  dass  die  Psalmen  dorther  am  allerwenigsten 
stammen  können ,  wie  denn  auch  allgemein  angenommen  wird, 
dass  ihre  heimat  im  äufsersten  Südosten  des  laudes  gesucht  wer- 
den muss1.  —  Limburg  sei  die  heimat,  meinen  einige,  und  dort 
ist  es  allerdings  für  uns  germanisten  in  jener  zeit  ja  noch  so 
dunkel,  dass  man  nichts  sieht  und  fünf  grade  sein  lassen  muss! 
auch  manches  andre,  worauf  ich  nicht  weiter  eingehn  will,  ist 
dem  ganzen  wesen  des  niederfränkischen  so  entgegen,  wie  nur 
denkbar,  so  das  präfix  re  statt  ir,  i  in  dida,  sila  usw.,  das  im 
thüringischen  und  schlesischen  geläufig  ist,  im  Cott.  und  in  den 
Merseburger  glossen  nicht  ganz  fehlt,  aber  zum  niederländischen 
nun  doch   nicht  stimmt. 

Ich  bin  wol  überzeugt,  dass  es  mir  noch  schlechter  er- 
gehn  wird  wegen  dieser  ansichten,  als  jenen,  die  früher  allerlei 
sächsisches  in  den  Psalmen  finden  wollten  und  die  Cosijn  mit 
dem  prädicate  'Saxomanen'  abgefertigt  hat;  dafür,  dass  ich  sie 
hier  nur  so  oberflächlich  begründet  habe,  verdien  ich  auch  schon 
etwas,  das  gesteh  ich  zu.  aber  ebenso  sicher  bin  ich,  dass,  wenn 
die  niederländischen  germanisten  die  mdaa.  Thüringens  und  des 
JNordthüringgaues  untersuchen  wollten,  sie  mir  recht  geben  und 
auf  die  purzelbäume  verzichten  werden,  die  sie  jetzt  schlagen 
müssen,  um  aus  der  grammatik  dieser  Psalmen  in  die  mittel- 
niederländische zu  gelangen. 
Freiburg  i.  d.  Schw.  am  tage  allerseelen  1 895.     FRANZ  JOSTES. 

1  wer  sich  kurz  über  den  stand  der  frage  unterrichten  will,  der  lese, 
was  te  Winkel  in  Pauls  Grundr.  i  640  §  11  über  die  spräche  der  Psalmen  sagt. 

Nachtrag  zu  s.  165  f.  über  die  im  eben  erschienenen  iv  bände  des 
Westfäl.  urkb.s  (1251 — 1300)  vereinzelt  auftretenden  j  statt  g  behalte  ich 
mir  vor,  später  auskunft  zu  erteilen. 


BEMERKUNGEN  ZUM  ALTNORDISCHEN 
SPRACHSCHATZ. 

isl.  af-  'allz  u'. 

Sowol  im  vvestnord.  wie  im  ostnord.  gibt  es  bekanntlich  ein 
die  bedeutung  verstärkendes  compositionsglied  af-,  zb.  isl.  afdt, 
afstopi;  altschvv.  afbrapr,  afgamal  usw.  man  fasst  dies  af-  ge- 
wöhnlich als  eine  nebenform  des  of-  mit  derselben  bedeutung 
(isl.  ofdt  usw.)  auf,  aber  die  versuche,  eine  entwicklung  of-^>af- 
zu  erklären,  können  nicht  als  gelungen  betrachtet  werden;  vgl. 
Kock  Fornsvensk  ljudlära  11  405;  Wadstein  Fornnorska  homilie- 
bokens  ljudlära  49;  Noreen  Altisl.  gramm.2  §  129  anm.  2. 

Es  ist  auch  nicht  nötig,  af-  mit  of-  zu  identifizieren,  es 
gibt  im  isl.  nicht  nur  ein  die  bedeutung  verstärkendes  af-,  son- 
dern auch  ein  afar-  mit  derselben  function,  zb.  afar-aupigr  'very 
rieh',  afar-hreinn  'very  clean',  afar-illa  'very  badly',  afar-yrßi 
'overmodig  tale'  usw.  af-  'allzu'  ist  mit  diesem  afar-  zusammen- 
zubringen. 

Neben  of-  gibt  es  auch  ofr-  in  derselben  bedeutung,  zb. 
of(r)kapp,  of(r)dramb,  of(r)gangr,  of(r)harmr,  of{r)Mti,  of(f)lip  usw., 
ofrdst,  ofrafl  usw.  das  compositionsglied  af-  verhält  sich  wesent- 
lich zu  afar-,  wie  of-  zu  ofr-.  nach  Cleasby-Vigfusson  kommt 
übrigens  neben  afar-  auch  ein  afr-  vor  (in  afryrpi  =  afaryrpi, 
das  freilich  ohne  beleg  notiert  wird),  afar-  und  ofr-  sind  wol 
comparative  bildungen. 

Da  aber  die  spräche  zwei  lautlich  so  ähnliche  Wörter  wie 
of-  und  af-  mit  derselben  function  hatte,  so  fasste  das  Sprach- 
gefühl sie  ohne  zweifei  früh  als  identisch  auf. 

Es  sei  in  diesem  Zusammenhang  hervorgehoben,  dass  man 
im  altschw.  eine  tendenz  spüren  kann,  den  gebrauch  von 
of-  :  af-  zu  normieren,  af-  wird  nämlich  relativ  oft  (aber  nicht 
ausschliefslich)  gebraucht,  wenn  die  folgende  silbe  einen  a-laut 
enthält,  in  der  schrift  Kununga  styrilse  ok  hefbinga  (ed.  Bure) 
zb.  findet  sich  afbradhe,  afbrat  —  aber  ofdrikkio,  ofdrykkio,  ofmikil, 
ofgiri,  ofmykin,  ofneer  (auch  ofäto).  ich  erinnere  auch  an  fol- 
gende, in  verschiedenen  Urkunden  belegte  composita:  afbradher 
(recht  oft),  äff  faa  (Rimkr.),  äff  gamalt  (Med.  bib.),  affhart  (Leg.  in), 
affhardhelica  (MESL.),  affkalir  (LB.),  affkaatir  (Birg,  iv),  afflanga 
(Birg,  v),  afflangt  (Fl.),  affrat  (Rimkr.),  afsnart  (LB.),  affstakkith 
Z.  F.  D.  A.  XL.     N.  F.  XXVIII.  13 
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(Leg.),  affstark  (Rk.).  haben  wir  denn  hier  eine  lautgesetzliche 
eutwicklung,  so  dass  af-  nicht  nur  (wie  zb.  im  isl.  afdrykkia, 
altschw.  afstor  usw.)  ein  anderes  wort  als  of-  ist,  sondern 
auch  im  altschw.  af-  lautgesetzlich  aus  of-  entstanden  ist?  wenn 
dem  so  ist,  so  dürfte  das  altschw.  lautgesetz  in  folgender  weise 
zu  formulieren  sein:  'o  geht  in  relativ  unbetonter  silbe  in  a 
über,  wenn  die  folgende  silbe  ein  a  enthält',  und  man  hat  an- 
zunehmen, dass  aßraper  usw.  (wenigstens  facultativ)  mit  fortis 
auf  dem  zweiten  compositionsglied  betont  worden  sind,  als  stütze 
für  eine  lautgesetzliche  entwicklung  könnten  folgende  altschw. 
Wörter  angeführt  werden:  altschw.  marat  neben  morat  (mlat.  mo- 
rdtum),  martare  (einmal)  neben  mortare  (mlat.  mortärium;  vgl. 
altuorw.  morteer,  mnd.  morter),  Ardan  (Noreen  Orddubbletter  i 
nysvenskan  s.  23)  :  Jorddnes. 

Es  bleibt  aber  zweifelhaft,  ob  altschw.  afbraper  lautgesetzlich 
aus  ofbraper  entstanden  ist.  bei  der  entwicklung  o  ~^>  a  in  den  an- 
geführten Wörtern  kann  nämlich  (davon  abgesehen,  dass  sie  als 
lehnwörter  wenig  beweiskraft  haben)  auch  der  dem  o  nachfolgende 
r-laut  eine  rolle  gespielt  haben,  da  bekanntlich  der  r-laut  in  vielen 
sprachen  eine  tendenz  hat,  eine  offnere  ausspräche  des  vorher- 
gehnden  vocals  zu  bewürken.  man  kann  deshalb  das  Verhältnis 
in  folgender  weise  auffassen,  wenn  man  von  alters  her  neben- 
einander of-  (vgl.  ofr-)  und  af-  (vgl.  afar-),  und  also  freie  wähl 
zwischen  of-  und  af-  hatte,  so  wählte  man  gern  af-  bei  der  bil- 
dung  eines  compositum  afbraper,  um  wesentlich  denselben  vocal- 
laut  in  der  ersten  und  in  der  zweiten  silbe  zu  bekommen;  bei 
der  bildung  eines  compositum  ofdrikkia  aber  mit  i  in  der  zweiten 
silbe  konnte  man  eben  so  gut  of-  als  af-  wählen, 
isl.  -at :  -a  'nicht'. 

In  meiner  schrift  Om  nägra  atona  (Lund  1879)  s.  13  f  habe 
ich  dieses  wort  mit  dem  worte  eitt  (got.  ainata)  'ein',  'etwas' 
identifiziert  und  angenommen,  dass  *aitt  infolge  seiner  relativen 
accentlosigkeit  -at  geworden  ist1,  diese  etymologie  scheint  jetzt 
allgemein  angenommen  zu  sein,    der  Wechsel  -at  :  -a  ist  dagegen 

1  Svensk  akcent  h  341und  Beitr.  15,  253  habe  ich  andre  beispiele  für 
diese  lautentwicklung  angefühlt,  hierher  gehört  wahrscheinlich  auch  altnorw. 
hvar(r)a  aus  *hivarai.  doch  kann  hvar(r)a  auch  aus  hvar  und  dem  auch 
als  simplex  gebrauchten  ä  'immer'  zusammengesetzt  sein.  vgl.  Arkiv  n.  £. 
7,  136  f. 
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nicht  in  befriedigender  weise  erörtert  worden  (vgl.  jedoch  eine 
andeutung,  die,  wie  ich  glaube,  in  der  rechten  richtung  geht,  aao. 
s.  16).  Rrate  sucht  in  seiner  Vestm.-lagens  ljudlä'ra  s.  52  anm. 
-at  :  -a  in  der  weise  zu  erklären,  dass  -at  vom  got.  ainata,  -a  vom 
got.  ain  ausgegangen  sei. 

Da  man  indessen  sonst  keine  spur  von  entsprechung  zu  got. 
neutr.  ain  in  den  nord.  sprachen  hat,  so  ist  es  natürlich  wün- 
schenswert ,  sowol  -at  als  auch  -a  aus  der  älteren  form  *aitt 
(=  got.  ainata)  erklären  zu  können. 

Wie  bekannt,  folgt  der  negation  -a  oft  das  persönliche  pro- 
nomen  ek,  zb.  mdkak  'ich  kann  nicht',  berkak  'ich  trage  nicht', 
biargigak  'opem  non  feram',  topvigak  'non  sistam'.  ich  nehme 
an,  dass  solche  formen  aus  älterem  makat{e)k  usw.  entstanden 
sind,  die  form  *makatk  gab  lautgesetzlich  *mäkakk  und  mit  Ver- 
kürzung des  kk  mäkak.  vgl.  zb.,  dass  *etki  zu  ekki  und  durch 
Verkürzung  des  fr-lautes,  weil  das  wort  oft  levissimus  hatte  (=  völlig 
unbetont  war),  altschw.  eki,  iki  wurde  (diese  formen  mehrmals 
im  älteren  Vestgöta-lag). 

Schon  in  den  alten  isl.  hss.  findet  man  zahlreiche  beispiele 
dafür,  dass  -t  in  einer  infortissilbe  -<5  geworden  isl,  zb.  skulduH 
aus  skuldut  'sie  sollten  nicht',  nun  kommt  -a  'nicht'  recht  oft 
als  zusatz  zu  einer  verbalform  unmittelbar  vor  dem  pronomen  j&m 
(3m)  vor,  zb.  beim  indicativ  ser-a  pu,  kallar-a  pu,  beim  imperat. 
grdt-a  pu,  hirü-a  pu  usw.  hier  ist  die  ursprüngliche  form  ser-at 
gewesen,  welches  ser-afi  wurde,  gleichwie  skuldut  'sie  sollten  nicht' 
skulduft  wurde,  wenn  man  3m  zu  ser-afi  hinzufügte,  so  wurde  ser- 
aö-ÖM  zu  seraftu. 

Da  man  nun  wüste,  dass  in  mäkak  'ich  kann  nicht'  das  -k 
'ich'  bedeutete,  sowie  dass  3m  in  seraftu  'du'  hiefs,  so  war  es 
natürlich,  dass  man  aus  dergleichen  formen  -a  'nicht'  abstrahierte. 

Zur  entstehung  von  -a  'nicht'  haben  auch  formen  wie  veitzatv 
'du  weist  nicht'  (Harbarbs  lj.  4  in  Rugges  ausg.),  scalatv  'du  sollst 
nicht'  (Havam.  113,  Lokas.  15)  beigetragen,  das  isl.  wendet  näm- 
lich von  skulu  als  2  sg.  präs.  skall  und  mit  angehängtem  pro- 
nomen  skalltu  (aus  skal{T)tpu)  an;  von  munu  als  2  sg.  präs.  monn 
und  mit  angehängtem  pronomen  monntu1  (aus  mon(n)tpu),  von 
vilia  als  2  sg.  präs.  vill,  mit  angehängtem  pronomen  viltu  (aus 
viltpu).    aufserdem  hat  man  formen  wie  grdttu  aus  grdt-üu,  heettu 

1  vgl.  Larsson  Ordförrädet. 

13* 
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aus  hcett-üu  usw.  die  angeführten  skall :  skalltu  usw.  riefen  die 
auffassung  hervor,  dass  das  persönliche  pronomen  der  2  person 
die  form  -tu  haben  könne,  wenn  es  einer  verbalform  angefügt 
werde,  die  ebengenannten  veitzatv,  scalatv  sind  aus  *veitzatöu, 
skalatöu  entstanden,  welche  veitzat{t)u,  scalat(t)u  gaben,  da  man 
aber  meinte,  dass  pu  (3w)  nach  einer  verbalform  die  form  tu  haben 
könne,  so  abstrahierte  man  auch  aus  veitzatv,  scalatv  das  -a  als 
negation. 

isl.  blTeia,  altschw.  blea,  :  isl.,  alt  seh  w.  bl&ia. 

Nach  der  wahrscheinlichsten  etymologie  ist  dies  wort  mit 
dem  adjeet.  bldr  zusammen  zu  stelln;  blceia  also  ursprünglich 
'a  fine  coloured  cloth',  wie  es  im  Oxforder  wb.  übersetzt  wird, 
um  aber  den  Wechsel  w  :  e  zu  erklären,  ist  Noreen  Urgermau. 
lautl.  41  genötigt,  verschiedene  ablautstufen  anzunehmen,  ich 
glaube,  dass  der  Wechsel  einfacher  erklärt  werden  kann. 

Nach  der  von  mir  Idg.  forsch.  5,  153  ff  aufgestellten  regel 
für  den  ic- umlaut  eines  dem  u>-laut  unmittelbar  vorhergehnden 
vocals  wurde  *bläwiö-  lautgesetzlich  w-  umgelautet,  man  bekam 
also  *blöia  oder  *blöia  (wenn  nämlich  bei  dem  tc- umlaut  eines 
unmittelbar  vorhergehnden  langen  a  dieses  lautgesetzlich  immer  ö 
wurde1),  durch  den  Jüngern  j-umlaut  muss  sowol  *blöia  als  *blöia 
zu  bleia  entwickelt  worden  sein. 

Im  adj.  blär  aber  hatte  mau  lautgesetzlich  einen  Wechsel  von 
formen  mit  und  ohne  umlaut  *blöR  oder  *bldn  (aus  *blawn)  :  acc. 
sg.  masc.  *bläwan,  fem.  *bläwa,  pl.  *bläwin  usw.  von  den  formen 
ohne  w-umlaut  wurde  der  ä-laut  auf  *blöia  (*blöia)  übertragen, 
so  dass  man  neben  dieser  form  auch  *bläia  bekam,  dies  *bläia 
wurde  aber  in  blceia  umgelautet. 

Alternativ  kann  man  sich  auch  denken,  dass  sowol  bleia  als 
blceia  relativ  junge  ableitungen  von  bldr  sind,  bei  dem  Wechsel 
*blöR  oder  *blön  :  *bläwan,  etwas  später  durch  Übertragung  *blön 
(oder  *blön)  :  bläu  wurde  von  *blön  (oder  *blön)  Hlöia  (oder 
*blöia)  von  blän  Hläia  abgeleitet,  nachher  bekam  man  durch 
umlaut  bleia  und  blceia. 

Geflon. 

Eine  befriedigende  etymologie  dieses  namens  ist,  so  viel  ich 

weifs,   nicht  gegeben  worden,     in  der  Snorra  Edda  i  114  heifst 

1  dies  ist  die  meinung  Wadsteins  Fornnorska  homiliebokens  ijudlära 
s.  73  und  Noreens  Altisl.  granini.2  §  72,  2. 
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es  von  dieser  asynia :  hon  er  mcer  ok  henni  pjöna  pi£r  er  meyjar 
andast,  und  in  spätem  isl.  schrifteu  wird  die  keusche  Diana  mit 
Gefion  widergegebeu *).  meiner  ansieht  nach  ist  hiervon  auszu- 
gehn,  wenn  man  den  namen  Gefion  deuten  will. 

Es  ist  aus  einem  älteren  *Gefifiön  entstanden.  Gef)  bedeutet 
bekanntlich  sinnliches  verlangen,  wollust,  liebesgenuss,  und  dass 
diese  bedeutung  uralt  ist,  geht  aus  dem  mit  gep  wesentlich  iden- 
tischen 7tod-og  'verlangen',  bes.  'liebesverlangen'  hervor,  fiön  ist 
ein  aus  fiä  'hassen' abgeleitetes  abstractum 'hass'.  in  *Ge^fiön^> 
Gefion  ist  3  vor  f  verloren  gegangen ,  ebenso  wie  in  bofera  : 
bopfara  (vgl.  Falk  Reitr.  14,  16),  und  das  ursprünglich  lange  o 
ist  später  in  der  relativ  unaccentuierten  silbe  verkürzt  worden, 
dass  aber  Gefion  ein  compositum  ist,  wird  dadurch  bestätigt,  dass 
man  in  hss.,  die  sonst  den  endvocal  u  haben,  Gefion  mit  o  findet. 
Gefion  bedeutete  also  ursprünglich  'hass,  Widerwillen  gegen  den 
liebesgenuss',  später  aber  als  name  einer  asynia  angewendet  'die 
den  liebesgenuss  hassende';  vgl.  dass  sehr  oft  in  den  indogerm. 
sprachen  nomina  agentis  dadurch  entstehn,  dass  nomina  actionis 
vermöge  einer  metapher  für  den  täter  der  haudlung  eintreten 
(Rrugmann  Grundr.  u  431  §  149).  fiön  findet  sich  auch  sonst 
als  zweites  glied  eines  compositums,  zb.  gupfiön  'odium  in  deum', 
'impietas',  rypfiön,  von  Egilsson  als  'odium  l'erruginis'  aufgefasst. 
isl.  hynött. 
Der  schluss  des  Skirnismals  lautet  bekanntlich: 

opt  mer  manapr 

minni  potti 

enn  sia  half  hynött. 

1  dass  Gefion  die  göttin  der  keuschen  Jungfrauen  war,  wird  besonders 
von  dem  Volsaböttr  bestätigt,  während  mehrere  andere  mitglieder  der  dort 
erwähnten  familie  den  volsi  (eine  art  phallus)  gern  empfangen  und  dabei 
eine  obseöne  visa  recitieren,  so  wird  von  der  tochter  des  hauses  erzählt 
(Flateyiar  bök  n  334):  Hon  gerir  ser  helldr  fall  vm  en  vard  po  at  fylgia 
hybylahattum  tok  helldr  teept  a  honum  [vqlsa]  ok  quäl  ßo  visu: 

lpess  suer  ek  vid  Gefion 

ok  vid  gudin  bnnur 

at  ek  naudig  tek 

vit  nosa  raudum. 
In   der  erzählung  von  der  auspflügung  Seelands    aus    dem   Mälarsee 
wird  Gefion,  wie  bekannt,  nicht  als  eine  keusche  Jungfrau  aufgefasst,  aber 
diese  sage  ist  ohne  zweifei  erst  spät  mit  Gefion  verbunden  worden. 
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kaum  ist  ein  wort  der  Edda  mehr  discutiert  worden  als  dies 
hynött,  und  doch  dürfte  es  noch  immer  unerklärt  sein,  für  die 
älteren  deutungeu  verweis  ich  auf  Egilsson  und  Cleasby-Vigfusson. 
unter  diesen  ist  wol  die  Übersetzung  'hochzeitsnacht'  oder  'er- 
sehnte nacht'  diejenige,  welche  von  den  meisten  acceptiert  worden 
ist.  aber  schon  Lüning  weist  die  Unmöglichkeit  dieser  Inter- 
pretation nach,  'denn  wie  sollte  diese  ihm  länger  als  ein  monat 
vorkommen  können?' 

Von  den  jüogeren  mir  bekannten  deulungen  führ  ich  ein 
paar  an. 

Niedner  will  Zs.  30,  137  f  hynött  in  hugnött  emendiereu,  das 
'sehnsuchtsnacht'  bedeuten  soll,  aber  eine  emendation  ist  na- 
türlich unzulässig,  wenn  hynött  ohue  emendation  gedeutet  wer- 
den kann. 

Mit  reservation  schlägt  Finnur  Jönsson  Eddalieder  i  119,  nach 
einer  mündlichen  mitteilung  dr  Kälunds,  vor,  hynött  als  eine 
'schlimme,  unheimliche  nacht',  von  hy-  in  hyi  —  'sklave'  zu 
fassen,  mir  scheint  dieser  Vorschlag  nicht  befriedigend  zu  sein, 
denn  'sklaven-nacht'  ist  doch  wol  keine  passende  Zusammensetzung, 
um  'jammernacht'  oder  'sehnsuchtsnacht'  auszudrücken,  welchen 
sinn  der  Zusammenhang  fordert. 

In  Pauls  Grundr.  i  504  §  187  und  Altisl.  gramm.2  §  400 
anm.  2  fasst  Noreen  hy{hy)  in  hynött  als  mit  dem  ags.  nom.  sg. 
fem.  heo  'sie'  identisch  auf.  diese  erklärung  dürfte  nicht  möglich 
sein,  kein  altnord.  hy  ist  belegt,  und  da  schon  sia  nött  an  der 
betreffenden  stelle  'diese  nacht'  bedeutet,  so  kann  nicht  auch  hy 
mit  'sie'  oder  'diese'  zu  interpretieren  sein;  vgl.  Finnur  Jönsson 
in  Arkiv  n.  f.  5,  373. 

Ich  fasse  hynött  in  folgender  weise  auf. 

Der  Cod.  reg.  der  älteren  Edda  hat  nach  der  phototypischen 
reproduction  hy  nött;  so  auch  Cod.  worin,  der  Snorra  Edda,  wäh- 
rend sich  im  Cod.  reg.  der  Snorra  Edda  hynött  findet  (Sijmons 
Die  lieder  der  Edda  s.  99).  wie  schon  bemerkt,  fordert  der  con- 
text  die  bedeutung  'jammernacht',  'sehnsuchtsnacht'  oder  dgl.; 
vgl.  die  Übersetzung  Gerings  in  seinem  glossar  'wartenacht',  'sehn- 
suchtsnacht'. 

Nun  hat  man  ein  altes  ostnord.  Sprichwort  opta  (er  hwin 
vndhir  hwit  skin  =====  Sepe  silet  niuea  sub  pelle  molestia  seua  (Ost- 
nord. och  lat.  medeltidsordsprak  i  228  nr  869),  und  ich  habe  an 


ZUM  ALTNORDISCHEN  SPRACHSCHATZ  199 

anderem  orte  (Medeltidsordsprak  n  363  ff)  gelegenheit  gehabt,  dies 
Sprichwort  zu  besprechen,  das  hier  belegte  altschw.  hwin  m. 
bedeutet  'Jammer'  (vgl.  lat.  molestia),  was  von  mehreren  altnord. 
und  neunord.  Wörtern  bestätigt  wird:  neuschw.  dial.  vina  'weinen, 
jammern',  hvinka  'klagen,  jammern';  neunorw.  kvlna  (==  isl. 
hvina)  sowol  'rauschen,  pfeifen',  als  'wimmern,  jammern',  subst. 
kvln  'rauschen,  pfeifen';  hierher  geboren  auch  isl.  hvina  'lo  give 
a  whizzing  sound',  hnnr  'a  cracking,  whizzing,  whistliug'. 

hynött  ist  mit  diesem  hwin  (hvinr)  'Jammer'  zusammengesetzt, 
und  es  ist  ursprünglich  mit  fortis  (hauptton)  auf  dem  zweiten 
compositionsglied  ausgesprochen  worden ;  vgl.  über  diese  accen- 
tuierung  bei  masseu  von  compositis  der  älteren  nord.  sprachen 
verf.  Svensk  akcent  11  228  ff.  Arkiv  n.  f.  6,  201  ff  dürfte  es  dar- 
getau  worden  sein,  dass  altnord.  -w7-  in  relativ  unaccentuierter 
silbe  lautgesetzlich  in  -(;w)i/-  übergeht,  wenigstens  wenn  dem  ? 
ein  labialer  oder  labialisierter  consouant  nachfolgt,  zb.  *Sigwin  > 
Sigyn,  *Hlöpwin  >  Hlöpyn  usw.  demnach  ist  *hwinnött  lautge- 
setzlich hy{n)nött  geworden,  der  lange  n-laut  des  hy(n)nült  ist 
verkürzt  worden,  ebenso  wie  sonst  ein  langer  consonant  in  dieser 
Stellung,  dh.  unmittelbar  vor  einem  vocal  mit  fortis,  verkürzt  wird, 
zb.  isl.  spanyr  (Stockh.  Hom.  bis)  aus  spännyr,  isl.  pe(n)ningr, 
te(n)ningr,  ke(n)ningar  usw.,  altnorw.  malaus  aus  mällaus  (in  Olafs 
saga  hins  helga  [1849]  bis),  alle  diese  Wörter  wurden  mit  fortis 
auf  der  zweiten  silbe  ausgesprochen ;  vgl.  verf.  Arkiv  n.  f.  6,  342 
mit  anm.  1;  1,  67  f  anm.,  Fsv.  Ijudlära  i  50.  229  ff,  Sv.  akcent 
ii  318  IT.  496  f,  Tamm  Arkiv  2,  345. 

Nach  der  eutwicklung  zu  hynött  ist  der  fortis  (wenigstens 
facultativ)  auf  die  päuultima  verlegt  worden,  was  daraus  hervor- 
geht, dass  hynött  mit  Äa//"allitteriert.  aber  die  pänultima  ist  dabei 
kurz  geblieben  (vgl.  isl.  hvmr  mit  kurzem  ?').  das  metrum  fordert 
nämlich,  dass  die  silbe  kurz  ist,  und  dies  dürfte  also  eine  be- 
stätigung  für  nie  hier  gegebene  erklärung  des  wortes  sein. 

isl.  illr,  illr. 
Die  etyniologie  dieses  Wortes  ist  bisher  nicht  in  befriedigender 
weise  erörtert  worden,  wegen  der  bedeutung  hat  man  es  schon 
längst  mit  got.  ubils  usw.  zusammengestellt,  da  aber  die  laut- 
gesetze  dieser  identificierung  hindernisse  in  den  weg  zu  legen 
scheinen,  so  dürfte  sie  von  keinem  modernen  linguisten  accep- 
tiert  werden.     Kluge  denkt  Beitr.  5,  525  an  einen    ganz  andern 
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Ursprung  von  illr,  wenn  er  äufsert  'kann  an.  illr  (für  got.  *eizla-) 
zu  altir.  isel  'niedrig'  gehören?',  und  Noreen  ist  Altisl.  gramm.2 
§  208  anm.  2  geneigt,  sich  diesem  gedanken  anzuschliefsen. 

Isl.  illr  'schlecht,  schlimm,  übel,  böse'  hat  aber  ganz  die  be- 
deutung  von  got.  ubils,  as.  util,  ae.  yfel,  ahd.  ubil,  mhd.  übel  usw. 
das  uord.  illr  und  das  got.  ubils,  westgerm.  ubil  kommen  auch 
in  ähnlichen  Zusammensetzungen  vor;  vgl.  isl.  illyrpa  :  got.  ubil- 
icaürdjan  'schmähen',  isl.  illvirki :  mhd.  übelwerker,  isl.  illvili  : 
mhd.  übelwille  usw.  es  wäre  deshalb  natürlich  sehr  erwünscht,  wenn 
isl.  illr  etymologisch  mit  got.  ubils  usw.  vereinigt  werden  könnte. 

Ich  glaube,  dass  dies  möglich  ist,  sehe  aber  im  isl.  illr  et- 
was mehr  als  das  simplex  got.  ubils. 

Man  hat  bekanntlich  im  ae.  und  mhd.  ein  die  bedeutung  der 
adjectiva  verstärkendes  präfix  in-,  das  im  isl.  und  noch  heute 
im  neuuorw.  die  form  1-  hat  (Fritzner2),  vgl.  sin-  :  isl.  si-,  un- : 
isl.  U-  in  compositis.  so  finden  sich  zb.  im  ae.  infröd  'peri- 
tissimus',  inflede  'valde  aquosus  vel  fluctuosus',  im  mhd.  ingrüene 
'kräftig  grün'  usw.  die  bedeutung  des  adj.  wird  nach  Fritznei 2 
von  dem  isl.  T-  teils  verstärkt,  teils  —  und  öfter  —  geschwächt, 
dies  ist  zb.  bei  iblär,  Igrenn  usw.  der  fall,  jenes  bei  igiarn  'sehr 
begierig',  ihräddr  'erschrocken'. 

Isl.  illr  ist  aus  diesem  i-  und  dem  mit  dem  got.  ubils  usw. 
identischen  adj.  *ubil-  componiert. 

Hiermit  ist  zu  vergleichen ,  dass  auch  das  isl.  lakr  (oder 
läkr),  dessen  bedeutung  mit  der  von  illr  wesentlich  übereinstimmt, 
in  den  compositis  neunorw.  Hak  'schlecht',  a  I  tsch  w.  e/afrer  'schlecht', 
neuschw.  elak  'schlecht,  böse,  malitiös'  auftritt,  das  schwed. 
elak(er)  ist  mit  dem  verstärkenden  präfix  e-  (=  isl.  ei  'immer'; 
vgl.  Läffler  in  Sv.  landsm.  1,272  anm.  3),  das  neunorw.  Hak 
am  ehesten  mit  dem  schon  besprochenen  I-  zusammengesetzt. 

Während  die  lautverbindung  M  (fl)  in  der  regel  unverändert 
bleibt :  aß,  gaß  usw.,  ist  tl  schon  im  ältesten  altschw.  zu  //  in 
gaflvcegger  >  galvcegger,  dialektisch  noch  gallvägg ,  assimiliert 
worden,  die  Ursache  dafür  ist  ohne  zweifei,  dass  gaflvcegger  fortis 
(den  hauptton)  auf  dem  zweiten  compositionsglied  hatte,  eine 
accentuierung,  die  bei  den  altnord.  compositis  sehr  gewöhnlich 
war;  vgl.  oben  s.  199 1.     es  ist  nämlich  allbekannt,   dass  conso- 

1  da  y  in  einer  relativ  unbetonten  silbe  vor  einem  in  der  folgenden 
silbe  stehnden  y  in  i  übergeht  {yfir>ifir  usw.,  Kock  im  Arkiv  4,  163  ff), 
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nantenassimilationen  leichter  und  deshalb  öfter  in  einer  relativ 
unaccentuierten  (semifortis-  oder  infortis-)  silbe  als  in  einer  voll 
accentuierten  (fortis-)silbe  eintreten;  vgl.  zb.  die  von  mir  im 
Arkiv  n.  f.  2,  22  angeführten  fälle. 

Das  simplex  *uiü-  flectierte  in  den  unsynkopierlen  casus 
uom.  sg.  usw.  *u Ol-  ^>  *ybil- ,  in  den  synkopierten  casus  acc. 
sg.  masc.  usw.  *tibilan-  >  *ublan  usw.  in  einer  kurzen  silbe 
mit  semifortis  tritt  aber  der  i-umlaut  beim  Verluste  des  i  laut- 
gesetzlich ein,  zb.  *äüra-nätüö  ">•  altscbw.  eterncetla  usw.  (Kock 
Beitr.  18,  426  f).  das  compositum  *inubil-  mit  fortis  auf  dem 
ersten,  semifortis  auf  dem  zweiten  compositionsglied  wurde  des- 
halb auch  in  den  synkopierten  casus  umgelautet,  zb.  acc.  sg.  masc. 
*inubilan-  >>  *inyblan ,  später  (durch  Umbildung  von  in-  zu  J-) 
*lyblan;  vgl.  die  Umbildung  von  un-  zu  ü-  usw.  (Kock  Arkiv 
d.  f.  3,  180,  Noreen  Altisl.  gramm.2  §  239  anm.  3,  Kock  Arkiv 
n.  f.  7,  129  ff),  dies  *iyblan  wurde  durch  die  assimilation  bl^>ll 
nach  vocal  mit  semifortis  (vgl.  galvcegger)  zu  *~iyllan,  und  gleich- 
wie der  vocal  der  zweiten  silbe  von  dem  componierten  acc. 
ymissan  >>  ymsan  (zu  ymiss,  vgl.  got.  misso  'wechselseitig')  syn- 
kopiert wurde,  so  wurde  auch  der  vocal  der  zweiten  silbe  von 
acc.  *iyllan  synkopiert;  also  Ulan,  Ulan,  auch  wenn  das  präfix 
7-  relativ  spät  mit  dem  simplex  *ybil- ,  acc.  *ublan  componiert 
worden  ist,  muss  acc.  *iublan,  *iullan  später  zu  Ulan,  Ulan  ge- 
worden sein;  vgl.  ymissan  ]> ymsan  usw.  auch  die  unsynkopierten 
casus  nom.  sg. ,  acc.  sg.  neutr. ,  nom.  acc.  pl.  neutr.  usw.  be- 
kamen lautgesetzlich  7  in  der  ersten  silbe.  in  diesen  casus  gieng 
*lybil-  mit  fortis  auf  der  ersten  silbe  lautgesetzlich  in  *iibil-  über 
(vgl.  isl.  yfir^>ifir  usw.  und  oben  s.  200  anm.);  *iihil-  wurde 
nachher  in  *ibil-  contrahiert. 

Zu  den  synkopierten  casus  acc.  Ulan,  Ulan  usw.  wurde 
der  nom.  illr,  illr  neugebildet,  gleichwie  man  zu  nom.  meginn 
'stark'  :  dat.  megnum  usw.  den  nom.  megn,  zu  nom.  nekkvipr 
'nackt' :  acc.  nekpan  usw.  den  nom.  nokpr  schuf. 

In  den  aituord.  sprachen  kam  illr  sowol  mit  langem  als  mit 

und  da  inny/li  (nicht  innifli)  mit  y  in  der  pänultima  die  normale  form  ist, 
so  hat  dies  woit  für  gewöhnlich  fortis  auf  dem  zweiten  compositionsglied 
gehabt,  wenn  innyfli  ausnahmsweise  mit  fortis  auf  dem  ersten  compositions- 
glied accentuiert  wurde,  gieng  es  in  innifli  über,  behielt  aber  ß  durch  an- 
schluss  an  das  gewöhnliche  innyfli  mit  fortis  auf  der  pänultima  bei. 
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kurzem  vocal  vor.  aus  der  äusseruug  Vigfussons  im  Oxforder  wb. 
geht  hervor,  dass  die  neuisl.  ausspräche  sowol  auf  langen  als  auf 
kurzen  vocal  im  altisl.  deulet  (vgl.  auch  die  bemerkung  Finuur 
Jönssons  im  Arkiv  n.  f.  5,  377).  INoreen  schreibt  deshalb  in 
seiner  Altisl.  gramm.2  illr,  illr.  im  neunorvv.  kann  das  vvort  mit 
geschlossenem  «'-laut  (Aasen  ordbog)  =  altnorw.  i  ausgesprochen 
werden,  dass  das  altschw.  adverb  illa  (ila)  langen  «'-laut  haben 
konnte,  ergibt  sich  aus  meinen  bemerkungen  Fsv.  ljudlara  n  420. 
dagegen  wird  illr  nebst  den  ableitungen  und  Zusammensetzungen 
in  Larssons  Ordförrädet  immer  ohne  accent  geschrieben,  und 
Finnur  Jönsson  hebt  aao.  hervor,  dass  illr  bei  den  isl.  skalden 
nur  auf  Wörter  mit  kurzem  i  reimt. 

Der  ursprünglich  lange  vocal  ist  in  den  synkopierten  casus 
(illan,  Ulan  usw.)  nach  der  von  mir  Arkiv  n.  f.  4,  270  anm.  auf- 
gestellten regel  verkürzt  worden;  vgl.  den  Übergang  ei  ^>  e  in 
heilgan  >»  helgan  usw.  in  den  unsynkopierten  casus  nom.  sg.  usw. 
(*Ii1)il-,  *lhil-)  war  aber  der  lange  vocal  lautgesetzlich  (vgl.  heilagr 
mit  ei),  und  von  diesen  wurde  er  teilweise  zu  den  andern  casus 
übertragen,  hiermit  stimmt  die  angäbe  Vigfussons  aao.  sehr  schon 
überein,  dass  das  neuisl.  gern  den  geschlossenen  i-hul  eben  in 
den  früher  unsynkopierten  casus  nom.  sg.  usw.  (illr  usw.)  hat. 
-löstlf  -l&se  in  nord.  Ortsnamen. 

Es  gibt  viele  alte  dän.  und  schwed.  Ortsnamen  auf  -lösa, 
-lese,  welche  endung  schon  aus  alter  zeit  belegt  ist,  zb.  Thorlesce 
(jetzt  Torrlösa),  Ramlesce  (jetzt  Ramlösa)  in  Schoneu,  Gandlase, 
Stee?dese,  Vridslese  auf  Seeland,  schon  EMadsen  hat  dies  -lese 
mit  dem  ags.  hvs  'wiese'  zusammengestellt,  ohne  doch  diese  ety- 
mologie  sprachlich  zu  motivieren  (Annaler  f.  nord.  oldk.  1863, 
s.  222  ff),  jüngst  ist  diese  frage  von  Herrn.  Möller  in  einer  sehr 
lehrreichen  abhandlung  von  Joh.  Steenstrup  'INogle  bidrag  til 
vore  landsbyers  og  bebyggelsens  historie'  in  der  (dän.)  Historisk  tid- 
skrift  vi  rsekke  5,  348  f  anm.  2  besprochen  worden,  nach  Möllers 
meinung  ist  -lese  zwar  mit  dem  ags.  Ids  verwant,  aber  nicht 
identisch,  und  die  Wörter  sollen  verschiedene  ablautstufen  ent- 
halten, das  ags.  Ices  wäre  ein  germ.  Heswä-  f.,  während  das 
dän.  -lese  aus  germ.  Has-wia-  ('a  muste  durch  w-umlaut  und 
t-umlaut  zu  dän.  e  werden;  das  10  muste  schon  wegen  des  neben- 
tons  der  silbe  verloren  gehn')   oder  aus  germ.  *lös-ia-  entstand. 

Ich  glaube  aber,  dass  das  nord.  -lösa  mit  dem  ags.  Ices  viel 
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näher  verwarn  ist,  und  dass  es  nicht  nötig  ist,  verschiedene  ab- 
lautstufen  anzunehmen,  dies  -lösa  scheint  mir  aber  auch  von 
interesse  zu  sein,  weil  es  eine  sehr  ungewöhnliche  combination 
von  umlauten  enthält. 

Ebenso  wie  ags.  Ices  ein  germ.  e  (ce)  enthält,  so  zeigt  -lösa 
dieselbe  ablautstufe.  Es  muss  urnord.  -läswiö  geheifsen  haben, 
durch  den  altern  £-umlaut  gieng  Häswiö  in  Hceswa  über,  nun 
ist  es  allbekannt,  dass  ein  aus  a  durch  /-umlaut  entstandenes 
kurzes  te  nachher  von  einem  folgenden  w  umgelautet  wird, 
zb.  *sankwjan  (got.  sagqjan)  ^>  *sa'nkwa  ^>  isl.  sekkva,  *malwian 
(got.  gamalwidans)  ^>  *ma>lwa  >  isl.  molva  usw.  es  kann  aber 
kein  grund  dafür  angegeben  werden ,  warum  nicht  auch  ein 
langes,  durch  e'-umlaut  von  ä  entstandenes  ce  dieselbe  entwick- 
lung  haben  sollte,  wir  müssen  also  annehmen,  dass,  wenn  der 
w>-laut  in  *lceswa  nach  langer  Wurzelsilbe  verloren  gieng,  das  w 
zu  0  w-umgelautet  wurde,  also  lösa.  da  der  fortis  ursprünglich 
auf  dem  ersten  compositionsglied  von  Steenlese  usw.  ruhte,  so 
muste  übrigens  der  w-umlaut  wahrscheinlich  auch  im  ostnord., 
unabhängig  vom  Verluste  des  w,  in  dem  mit  semi fortis  betonten 
-Iceswa  eintreten;  vgl.  verf.  im  Arkiv  n.  f.  6,  334 ff;  8,  164 ff  anm. 
isl.  meirr  'berühmt'. 

Neben  isl.  mcerr  'berühmt'  kommt  auch  meirr  in  der  gleichen 
bedeutung  vor,  und  in  Übereinstimmung  hiermit  hat  das  altschw. 
in  dieser  bedeutung  nicht  nur  mär,  sondern  auch  mer.  man 
fasst  wol  gewöhnlich  isl.  meirr,  altschw.  mer  als  eine  uebenform 
zu  mcerr,  mcer  auf,  ohne  dass  das  Verhältnis  zwischen  den  formen 
auseinandergesetzt  sein  dürfte. 

Dem  isl.  mcerr,  altschw.  mcer  entspricht,  wie  bekannt,  got. 
-mers  in  waila-mers,  ahd.  mari  usw.,  was  urnord.  mariR 
(Thorsbjgerginschrift)  hiefs.  dieses  märiR  ist  lautgesetzlich  mcerr 
geworden,  dagegen  dürfte  es  nicht  möglich  sein,  mit  hilfe  von 
nord.  lautgesetzen  isl.  meirr,  altschw.  mer  mit  urnord.  märilt 
in   Übereinstimmung  zu  bringen. 

Ich  sehe  darum  in  meirr,  mer  ein  deutsches  lehnwort. 

Isl.  meirr  scheint  nur  in  relativ  jungen  hss.  aufzuweisen  zu 
sein,  die  form  meirr,  mit  fleiri  assonanz  bildend,  begegnet  in 
einer  ungeraden  verszeile  der  Olaf  Tryggvasous  saga  nach  cod. 
fris.  (Ungers  ausg.  s.  153,  z.  13)  und  cod.  AM.  61  fol.  c.  1400 
(FMS.  ii  288,  z.  7),  sowie  aufserdem  nach  ein  paar  ganz  jungen 
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hss.  (Kopenh.  ausg.  der  Heimskringla  fol.  cap.  96,  str.  2).  in 
der  Saga  Haralds  haröräöa  kommt  in  einer  ungeraden  verszeile, 
mit  deyr  assonanz  bildend,  der  comparativ  meiri  vor  in  der  hs. 
AM.  66  fol.  (aus  dem  14  Jh.;  FMS.  vi  427).  hier  wäre  jedoch 
auch  der  comparativ  meiri  zu  störr  möglich. 

In  Söderwalls  wb.  sind  drei  beispiele  für  altschw.  mer 
aufgenommen,  von  denen  das  eine  aus  cod.  bildst.  (aus  den 
jj.  1420—50)  ist,  während  die  beiden  übrigen  aus  Didrik  af  Bern 
(hs.  aus  dem  anfang  des  16.  jhs.)  sind. 

Nun  heifst  die  etymologische  entsprechung  zu  dem  einhei- 
mischen nord.  mcerr  im  mnd.  mere  'berühmt',  und  diese  form 
kommt  auch  dem  md.  zu.  dieses  (nord)deutsche  mere  hat  man 
nach  dem  norden  entliehen;  oder  wenn  man  so  will:  durch  ein- 
würkung  dieses  deutschen  wortes  hat  das  einheimische  mcerr, 
mcer  die  seitenformen  meirr,  mer  erhalten. 

Bei  der  Überführung  norddeutscher  Wörter  mit  e  ins  altschw. 
behielten  dieselben  oft  ihren  e-laut,  zb.  mnd.  greve,  altschw. 
grewe;  mnd.  e  :  altschw.  e  'sitte'.  es  ist  darum  selbstverständ- 
lich, dass  der  e-laut  des  mnd.  mere  sich  im  altschw.  mer  wider- 
findet, gleichwie  man  im  altschw.  durch  deutsche  einwürkung 
mer  neben  dem  ursprünglich  einheimischen  mcer  bekommen  hat, 
so  hat  man  altschw.  kledha(vg\.  mmi. kleden)  neben  dem  novd.klcedha, 
altschw.  sei  (mnd.  sei)  'Seehundstran'  neben  dem  einheimischen 
sicel  bekommen   [seelfat,  selam  in  Magnus  Erikssons  laudslag). 

Gleichwie  das  isländ.  norddeutsches  (und  ostnord.)  e  mit  ei  in 
meirr  widergegeben  hat,  so  hat  es  sich  auch  mit  zb.  mnd.  greve, 
altschw.  grewe  :  isl.  greifi  verhalten ,  welches  ohne  zweifei  ein 
von  Deutschland  entlehntes  wort  ist.  der  austausch  des  e  gegen 
ei  im  isl.  beruht  auf  lautsubstitution,  wobei  ich  es  dahingestellt 
sein  lasse,  ob  die  Wörter  zunächst  aus  dem  ostnord.  Sprachgebiet 
oder  direct  aus  Deutschland  entlehnt  worden  sind,  man  hatte 
mnd.,  altschw.  ben  :  isl.  bein,  mnd.,  altschw.  sten  :  isl.  steinn, 
mnd.  altschw.  er  :  isl.  eir,  mnd.  dielen,  altschw.  dela  :  isl.  deila  usw. 
es  ist  daher  natürlich,  dass  man  beim  entlehnen  eines  wortes 
mit  e  aus  dem  ostnord.  oder  norddeutschen  Sprachgebiete  das  e 
im  isl.  durch  ei  ersetzen  liefs. 

Es  ist  also,  meiner  meinung  nach,  nicht  richtig,  mit  Noreen 
Urgerm.  lautlehre  s.  213  den  Wechsel  isl.  greifi,  mnd.  greve  : 
ahd.  grüf(i)o  als  wurzelvariation  aufzufassen. 
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isl.  purk. 
Das  wort  findet  sich  einmal  in  Heil,  manna  sögur  i  6S3  in 
folgendem  Zusammenhang:  en  fiandr  fysa  svik  ok  saurltfi,  ofaat 
ok  ofdrykkiur,  umfang  ok  fordz,  kallz  ok  aakeß,  reföi  ok  ranga 
eföa,  purk  ok  aagirni  penga.  Fritzner2  verzeichnet  das  wort, 
übersetzt  es  aber  nicht;  JönThorkelsson  Suppl.  til  isl.  ordboger, 
2  saml.  übersetzt  es  'gjerrighed,  gnieragtighed',  wahrscheinlich 
wegen  des  folgenden  aagirni  penga.  purk  muss  aber  anders  auf- 
gefasst  werden,  mehrere  verwante  Wörter  finden  sich  in  den 
neunord.  dialekten.  Ross  Norsk  ordbog  verzeichnet  purk  'eine 
mürrische ,  störrische  person',  purka  'mürrische  einwendungen 
machen',  in  schwed.  dialekten  leben  noch  purrka  'brummen, 
knurren'  (Östergötland),  porka  'ungeduldig,  böse,  mürrisch  sein' 
(Vestmanland,  Smäland  nach  Rietz);  in  dän.  dialekten  purke  'un- 
aufhörlich zanken ,  murren ,  mürrisch  sein',  purken  'mürrisch ' 
(Molbech  dialektlexikon).  in  Übereinstimmung  mit  diesen  Wörtern 
ist  purk  in  Heil,  'zank,  zänkischer  neid'  zu  übersetzen,  übrigens 
ist  die  menge  allitterierender  worte  zu  beachten,  wenn  umfang  : 
fordz,  kallz  :  aakeß  alliterieren ,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
umfang,  aakeß  den  hauptton  auf  dem  zweiten  compositionsglied 
gehabt  haben;  vgl.  über  diese  betonung  oben  s.   199. 

Man. 

Ich  schlage  folgende  etymologie  vor.  Snorra  Edda  i  33$  er- 
zählt: Rdn  älti  net,  pat  er  hon  veiddi  i  menn  alla  pd  er  ä  sw 
komu,  und  noch  in  Sv.  folksagor  i  126  wird  die  mit  Ran  iden- 
tische hafsfru  erwähnt  'som  rader  öfver  alla  hvilka  omkomma  pä 
sjön'  (vgl.  Grimm  Mythologie  m  93).  nach  dem  neunordischen 
Volksglauben  hausen  die  sjörän  noch  immer  in  den  seen.  dies 
sjörän,  sg.  sjörä,  ist  schon  von  Ihre  richtig  mit  räda,  isl.  rdpa 
zusammengestellt  worden;  ursprünglich  also  sjöräd  (isl.  *siö-rdp), 
und  hiermit  steht  der  noch  in  gewissen  gegenden  Schwedens  ge- 
läutige ausdruck  det  är  nägot  rädande  i  sjön  'es  gibt  was  rdpanda 
im  see'  in  Verbindung;  vgl.  MLundgren  Spräkliga  intyg  om  hed- 
nisk  gudatro  i  Sverige  s.  24.  in  Übereinstimmung  hiermit  ist  Rdn 
aus  älterem  *RäÜn  entstanden.  In  *Rähi  >  Rdn  ist  3  vor  n 
verloren  gegangen,  ebenso  wie  zb.  in  grein  aus  *grei6n,  Skdney 
aus  *Skahiey  usw.,  vgl.  zb.  Rugge  im  Arkiv  2,  212.  *Äa5n,  Rdn 
ist  von  rdpa  abgeleitet,  gleichwie  zb.  von  lofa  Lofn,  der  name 
der  asvnia.  abgeleitet  worden  ist. 
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isl.  reformr. 

Während  altschwed.  ce,  neuschwed.  ä,  lautgesetzlich  dem  isl. 
e  entspricht  (isl.  lesa  :  altschwed.  Icesa,  neuschwed.  läsa  usw.),  ist 
dies  bei  dem  isl.  reformr  'flechte"  nicht  immer  der  fall,  es  finden  sich 
im  altschwed.  sowol  reformier  als  rceformber  (auch  Variarum  rerum 
vocabula  1538  räfform),  im  neuschwed.  sowol  reform  (mit  geschlos- 
senem e  ausgesprochen)  als  räform.  hieraus  bekommen  wir  eine 
auweisung,  wie  der  nordische  name  dieses  hautausschlags  zu  er- 
klären ist.  da  er  dänisch  ringorm,  nhd.  flechte  benannt  wird,  so 
liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  auch  das  erste  compositionsglied 
des  reformr  'umwickeln',  'flechte'  oder  dergl.  bedeutet,  das  alt- 
schwed. e  ist  normal  aus  älterem  (isl.)  ei  entstanden,  reformier 
ist  demnach  aus  *reiformr  entwickelt  worden,  dessen  erstes  com- 
positionsglied auf  isl.  reifar  fem.  pl.  'windel',  neunorw.  reiv  m. 
'Wickeltuch'  (Aasen  Ordbog),  neunorw.  reiva  1)  'vride  den  een 
gang  kardede  uld  sammen  og  slaa  knude  paa  den',  2)  'omvikle' 
(Ross  Ordbog)  zu  beziehen  ist. 

Wenn  fortis  (der  hauptton)  auf  dem  ersten  compositionsglied 
ruhte,  gab  *reiformr  lautgesetzlich  altschwed.  neuschwed.  reformier). 
wenn  aber  das  zweite  compositionsglied  mit  fortis  betont  wurde, 
und  die  erste  silbe  also  relativ  unbetont  war,  so  entwickelte  sich 
*reiformr  in  isl.  reformr,  altschwed.  rceformber,  neuschwed.  räform. 
vgl.  dass  nach  Wadstein  Fornnorska  hom.-bokens  ljudlära  58 
■eigi,  peir  wegen  der  relativen  unbetontheit  altnorw.  cegi,  egi,  pcer, 
altschwed.  pcer  ergeben  haben,  über  die  ältere  accentuierung  mit 
fortis  auf  dem  zweiten  compositionsglied  vgl.  oben  s.  199. 
Lund,  im  sommer  1895.  AXEL  KOCK. 

ZWEI  HÖFISCHE  MINNELIEDER  DES  14.  JHS. 

In  eitiem  aufsatze  der  Mitt.  d.  inst.  f.  Österreich,  geschichts- 
forschung  (13,  598  ff)  habe  ich  einen  längern  auf  enthalt  Fried- 
richs (II)  des  Ernsten,  markgrafen  von  Meissen  und  landgrafen 
von  Thüringen,  in  Oberbaiem  bei  seinem  kaiserlichen  Schwieger- 
vater besprochen,  wobei  die  r  eiser  echnungen  des  markgrafen  mit 
ihren  angaben  über  seine  und  seines  gefolges  ausgaben  und  auf- 
enthaltsorte  als  grundlage  dienten,  dieselben  sind  in  den  von  einem 
begleitenden  kanzleibeamten  gemachten  Originalaufzeichnungen  im 
k.  s.  hauptstaatsarchiv  zu  Dresden  vorhanden  und  besteht  aus  zwei 
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pergamentheftchen  in  grofsoctav   zu  7  und  6  blättern  in  Meiner, 
flüchtiger,  stark  gekürzter  schrift. 

Dieselbe  hand  nun,  welche  die  täglichen  rechnungsangaben  auf- 
zeichnete, hat  auf  blatt  7,  dem.  letzten  des  ersten  heftes,  die  im 
folgenden  mitgeteilten  zwei  gedichte  aufgeschrieben.  die  frage, 
welcher  der  kanzleibeamten  Friedrichs  der  Schreiber  war,  ist  mit 
ziemlicher  Sicherheit  zu  beantworten,  im  j.  1330  tritt  widerholt 
als  markgräflicher  notar  Johann  von  Eisenberg  auf,  der  1339 
protonotar,  dh.  vorstand  der  fürstlichen  kanzlei  ist  *.  für  ihn 
selbst  und  seine  familienangehörigen  ist  am  31  juli  1330  auf  der 
Wartburg  eine  Urkunde  des  markgrafen  ausgestellt  über  die  be- 
freiung  der  dorfer  Hesslich  und  Knnnersdorf  von  den  landesherr- 
lichen steuern  (bede  und  geschoss)  -. 

Es  ligt  deshalb  die  Vermutung  nahe,  dass  Johann  selbst  die 
Urkunde  ausfertigte,  zumal  ihre  schrift  sich  von  andern  kanzlei- 
händen  sichtlich  unterscheidet,  so  sehr  auch  den  kanzleien  jener  zeit 
ein  gewisser  gleicher  ductus  eigen  zu  sein  pflegt,  die  hand  aber, 
die  die  Urkunde  schrieb,  ist  mit  völligster  bestimmtheit  als  die  gleiche 
zu  erkennen,  wie  die  des  Schreibers  der  gedichte. 

Auch  die  spräche  und  Schreibung  des  liedertextes  ist  die  gleiche 
wie  die  der  Urkunde,  was  um  so  beachtenswerter  ist,  als  Johann 
die  lieder  einer  schriftlichen  vorläge  entnahm  und  also  von  deren 
Schreibweise  doch  immerhin  mit  beeinflusst  war 3. 

Die  drei  Strophen  eines  jeden  gedichtes  sind  vom  Schreiber 
durch  absätze  kenntlich  gemacht,  innerhalb  der  Strophen  aber  ist 
der  text  ohne  versteilung  fortlaufend  geschrieben;  die  strophenein- 
teilung  rührt  daher  von  mir  her.  als  schema  der  8zeü.  Strophen 
des  ersten  gedichtes  ergibt  sich  ab  ab  cd  de,  die  9  zeil.  Strophen 
des  zweiten  gedichtes  reimen  abc  abc  ddc. 

Die  correcturen,  die  Johann  selbst  mehrfach  vorgenommen 
hat,  lassen  erkennen,  dass  er  seine  vorläge  manchmal  nicht  deutlich 
lesen  konnte;  so  i  8  ging  —  gib;  n  19  schrieb  er  erst  hoer,  wurde 
dann  zweifelhaft,  entschied  sich  aber  schliefslich  doch  für  die  erste 
lesung.    besonders  bezeichnend  ist  aber  i  16:  die  worte  sol  di  waren 

1  Posse  Lehre  von  den  privalur  künden  s.  180.  234. 

2  ich  gebe  die  noch  ungedruckle  Urkunde  anhangsweise  bei  um  des 
doppellen,  persönlichen  und  sprachlichen  iritej'esses  willen. 

3  auf  einzelne  spuren  des  obd.  sprachcharakters  der  vorläge  hat 
mich  hr  pro  f.  Strauch  hingewiesen;  sie  werden  den  germanisten  leicht 
erkennbar  sein. 
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ihm  unsicher,  deshalb  schrieb  er  salde  darüber;  für  wachen  der 
ni  hielt  er  es  auch  für  möglich  wachterin  zu  lesen,  wagte  aber 
in  diesem  falle  nicht  einmal,  sich  für  eine  der  beiden  lesungen 
zu  entscheiden,  sondern  lie/s  beide  neben  einander  dastehn. 

Als  zeit  der  nieder schrift  ergeben  sich  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit die  letzten  monate  des  Jahres  1330.  die  letzten  auf  fol.  6b 
vorhergehnden  rechnungsangaben  betreffen  ausgaben  für  markgraf 
Friedrichs  gefolge  in  Augsburg,  hier  weilte  Friedrich  zugleich  mit 
dem  kaiser  vom  21  bis  26  november  1330,  am  27  november  reiste 
er  mit  dem  kaiser  nach  München  zurück,  wo  er  am  28  abends 
eintraf;  sein  gefolge  blieb  aber  noch  eine  woche  in  Augsburg  und 
hinter  den  ausgabeposten  des  zurückgebliebenen  gefolges  (fol.  6,  6b 
und  drei  zeilen  oben  auf  fol.  7)  folgt  fol.  7  der  text  der  gedichte, 
fol.  lh  ist  leergelassen;  mit  fol.  8  (dem  ersten  blatt  des  zweiten 
heftchens)  beginnt  wider  die  aufzeichnung  der  ausgaben  des  mark- 
grafen  in  München  vom  28  november  ab.  da  nun  nicht  anzu- 
nehmen ist,  dass  der  Schreiber  die  aufzeichnung  erst  längere  zeit 
nach  der  rückkehr  vorgenommen  haben  sollte  —  schon  aus  dem 
äufserlichen  gründe,  dass  er  die  rechnungshefte  nach  erledignng 
der  angelegenheit  nicht  in  den  händen  behielt,  sondern  in  der  fürst- 
lichen kammer  hinterlegte  — ,  so  dürfen  wir  die  aufzeichnung  in 
das  ende  von  1330  selbst  versetzen,  vielleicht  hat  Johann  die 
mufse,  die  ihm  die  abicesenheit  seines  vorausgereisten  herrn  zu 
ende  november  gab,  benutzt,  die  Strophen  am  Schlüsse  der  rechnung 
des  Augsburger  aufenthalts  aufzuschreiben;  auch  der  beginn  eines  neuen 
rechnungsheftes  seit  der  rückkehr  nach  München,  trotzdem  noch  hinter 
den  gedichten  eine  seite  frei  war,  macht  dies  wahrscheinlich. 

Ich  lasse  nun  die  texte  selbst  in  der  sprachlichen  form,  wie 
sie  die  hs.  bietet,  folgen  K 

I 

Von  der  mich  nicht  scheiden  mag 

den  schufel  unde  howe, 

an  der  Jit  so  snze  begag 

und  so  richlich  schowe, 
5  und  min  dinst  ist  ir  swinder. 

Neyn,  vrowe,  neyn, 

ist  min  dinst  cleyn, 

so  gib  lones  mirs  deste  minder. 
1  die  in  den  noten  mit  [St.]  bezeichneten  anmerkungen  hat  hr  prof. 
PhStrauch  mir  gütigst  zur  Verfügung  gestellt. 
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Ich  babe  als  mins  herzin  gunst 
10  truwe  und  dinstlich  girde 

geleyt  an  eyn  wip,  di  mit  ir  cunst 

huthen  kan   ir  wirde 

und  mich  dik  us  slafe  irschreckit: 

werlich  durch  recht 
15  mich  armen  knecht 

salde  wachterin  mich  wecket. 

Ich  mag  mit  eynem  kurzen  Stab 
mich  ir  lones  werin, 
die  vor  senden  ungehab 
20  mich  alleyn  sölt  nerin 

und  mich  bringen  sold  von  leyden; 

ach,  des  war  zit, 

owe,  doch  lit 

min  trost  noch  uf  wilder  heiden. 

1  vermutlich  hat  die  zweite  der  ersten  Strophe  voranzugehn;  str.3 
v.  17  schlösse  gut  an  str.  1  v.  8  an  [St.]  —  2  schufel  unde  howe  formel- 
hafte bezeichnung  für  das  grab,  vgl.  Martina  ed.  Keller  130,  31;  HSachs 
ed.  Keller  5,  241,  7  nyemand  macht  zwischen  meiner  frawen  vnd  mir  fried 
dann  schauffei  und  hawen.  [St.]  —  8  ging  ausgestrichen  und  gib  über- 
geschrieben. —  10  trwe.  —  16  salde  wachterin  mich  übergeschrieben 
über  sol  di  wachen  der  ni.  es  ist  wol  zu  conjicieren :  Salden  wachterin 
intwecket?  der  sinn  von  v.  14 — 16  ist:  'die  geliebte,  die  mir  das  glück 
erschliefst,  die  übe?-  dem  glücke  wacht,  hat  ganz  recht,  wenn  sie  mich, 
ihren  armen  knecht,  weckt,  nicht  schlafen  lässt.'  [St.]  (Roethe  ist  mit 
dieser  cori'ectur  und  interpretalion  nicht  einverstanden  und  schreibt  viel- 
mehr v.  16  nicht  st.  mich.)  —  17  eymem.  —  17.  18  sind  schwer  zu  verstehn; 
mit  eynem  kurzen  Stab  kann  nur  gesagt  sein,  indem  der  dichter  sich  gleich- 
sam einen  Zweikampf  zwischen  mann  und  frau  vorstellt,  vgl.  allenfalls 
Schultz  Höf.  leben  n2  173  f  die  stelle  aus  Heinrichs  v Neustadt  Apollonius. 
[St.]  —  19  eigentlich  ist  sender  zu  erwarten  [St.],  doch  die  handschrift 
hat  deutlich  senden. 

II 

Ich  wante,  ich  wold  in  vroiden  stete  bliben, 
do  ich  mich  für  eygeu  gab 
der  liebin  wol   getan; 
daz  felit,  si  wil  mich  von  vroiden  triben, 
5  wan  daz  ich  eyn  trost  mir  hab, 
ich  lebe  in  üben  wan: 
Z.  F.  D.  A.  XL.     N.  F.  XXVIII.  14 
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hat  cli  minnencliche  min   vorgezsin, 
waz  darum?  ich  bin  doch  unbesezsin, 
mir  wirt,  daz  ich  sal  hau. 

10  Uud  mocht  ich  lip  und  trost  an  ir  irwerbin, 

secht,  so  wer  ich  mutes  balt; 

ob  abir  des  nicht  geschieht, 

so  wil  ich  doch  dorumme  nicht  vorderbiu: 

ist  di  liebe  wol  gestalt, 
15  daz  ist  si  eyne  nicht; 

ist  di  werlt  so  wunderlich  gestellit, 

daz  der  liebin  min  dinest  nicht  gevellit, 

ir  fuget  eyn  andir  licht. 

Nu  bin  ich  hoer  dinge  nicht  gewenit, 
20  ich  wils  kumen  an  minen  gelich. 

so  mag  ich  wezin  vro, 

und  ist  si  lose,  daz  si  mich  nicht  irkenit, 

set,  so  bin  ich  mutis   rieh, 

niman  mir  drou  also ! 
25  ich  mag  langes  losin  nicht  irliden, 

werd  ich  nicht  getrostit  undir  siden, 

so  nem  ichs  in  dem  stro. 

11  rieh  ausgestrichen,  balt  übergeschrieben.  —  16  wnderlich.  — 
18  statt  ir  ist  wol  is  zu  conj'icieren.  [St.]  —  19  hoer  erst  ausgestrichen, 
dann  unterp?ingierl  und  nochmals  übergeschrieben. 

Wartburg,  31  juli  1330.  Markgraf  Friedrich  der  Ernste 
von  Meißen  gewährt  seinem  Schreiber  Johann  von  Eisenberg  und 
dessen  ungehörigen  für  die  dörfer  Hesslich  und  Kunnersdorf  be- 
freiung  von  den  landesherrlichen  abgaben. 

Wir  Friderich  von  gotis  gnadin  lantgrave  zu  Düringen  maregrave 
zu  Misne  und  in  dem  Ostirlande  und  herre  des  landes  zu  Plisne  em- 
piten  unsen  liebin  gelrvven  den  voyte  und  den  schozscherin  in  dem 
gerichle  zu  Dresden  unse  hülde  und  alles  gut.  Wenne  wir  durch  ge- 
trwe  dinst  und  gütliche  hele  unsers  schribers  Johannis  von  Ysenberg 
Windesche  Heselech  und  Cuuradisdorf  di  zwei  dorf,  di  do  ligen  in 
dem  gerichte  zu  Dresden  l,  vri  und  ledig  schozschis ,    bethe  und  aller- 

1  unter  den  verschiedenen  Ortsnamen  Konradsdorf  oder  Kunnersdorf 
und  Hesslich  (oder  Hässlich,  Häselich,  Heeselich)  kommen  sowol  wegen 
ihrer  läge  im  amte  Dresden ,  wie  auch  wegen  ihrer  läge  bei  einander 
die  beiden  nachbardörfer  Kunnersdorf  und  Nieder- Hesslich:  südwestlich 
von  Dresden,  östlich  von  Deuben  und  Potschappel,   in  belracht. 
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leyc  heizunge  odir  belwengnisses,  wi  iz  namen  mag  gehaben,  geligen 
und  gegebin  haben  zu  vier  üben,  siner  müter  Gerdrüde,  sines  selbes 
libe,  siner  swestir  Adilheide  und  sines  brudir  Heydinricbes,  ouch  ab 
si  pristere  odir  geistliche  lüte  vverdin,  eweclich  in  zu  besichzeue,  so 
daz  alles  volleclich  geschriben  stat  in  den  briven  und  hantvestin ,  di 
wir  in  dorober  haben  gegebin,  dorumme  heizen  wir  uch  und  gebiten 
iz  uch  herllich  und  gar  ernstlich  bi  unsen  huldin,  daz  ir  von  dirre 
zit  vorbaz  mer  zümale  nicht  heizet  nach  innemet  nach  ingestat  ni- 
mande  zu  nemende  wedir  bete  nach  geschos  nach  keynreleye  dinst  odir 
heizunge  uf  den  vorgenanten  dorfen  Heselech  und  Cunradisdorf,  di 
wile  unse  vorgenanten  liebin  geirwen  Gerdrüt,  Johannes,  Adilheil, 
Heydinrich  odir  irre  keyn  lebin ,  geistlich  odir  werltlich ,  also  vor- 
geschnben  stat,  und  bewysel  uch  also  an  disen  dingen,  daz  keyne 
clage  vor  uns  küme  dovan  und  also  ir  wollet  vormiden  swrerin  zorn, 
rachunge  und  unse  ungenade.  Dirre  brif  ist  gegebin  zu  Wartberg, 
also  man  zalle  von  gotis  gebürt  tusint  jar  drihundirt  jar  in  dem  dri- 
zegislem  jare  an  dem  abende  des  hedigen  herrin  sande  Petirs,  also  her 
wart  irlost  von  den  banden;  und  haben  gehangen  daran  unse  bey- 
meliche  ingesigele  zu  eyme  orkunde,  daz  man  gewizen  müge  disen  brif 
uch  und  üwerin  nachkümelingen  und  andirn,  den  he  gebürt  zu  hörne 
und   zu  sene. 

Orig.  yerg.  im  k.  s.  hauptstaatsarchiv  Dresden  nr  2530;   an 
pergamentstreifen   reste   des  grünen  secretsiegels  Friedrichs  {gemme 
mit  jünglingskopf,  vgl.  Posse  Die  Siegel  der  Wettiner  n  teil,  Leipzig 
1893,  tafel  xvi,  nr  9). 
Dresden.  W.  L1PPERT. 

ZUR  ALTSÄCHSISCHEN  GENESIS. 

Die  folgenden  kleinen  beitrage  zu  veröffentlichen  hat  mich 
hauptsächlich  die  erwägung  veranlasst,  dass  die  von  verschiedenen 
Seiten  gemachten  besserungsversuche,  unter  denen  auch  einzelne 
begegnen,  die  wenig  durchdacht  scheinen,  wol  allgemein  den 
wünsch  nahe  legen,  über  einige  stellen  der  as.  bruchstücke  mög- 
lichst ins  reine  zu  gelangen. 

V.  180b.  an  Symons  conjectur  thece  uuardas  (ähnlich  Holt- 
hausen)  ist  um  so  weniger  zu  zweifeln,  als  the  in  unsern  bruch- 
stücken  gar  nicht  die  form  des  nom.  pl.  des  artikels  ist,  auch 
im  Hei.  nicht;  also  erst  durch  herübernahme  des  oe  wird  die 
form  richtig  und  zugleich  die  allitteration  hergestellt,  berechtigt 
ist  aber  auch  Symons  bedenken ,  ob  ward  allein  für  'engel'  ge- 
braucht werden  könne,  ich  nehme  das  wort  hier  lieber  in  seiner 
ursprünglichen  bedeutung  'Wächter,  beobachter'  und  sehe  in  dem 
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ganzen  eine  von  den  Spitzfindigkeiten  der  commentatoren  un- 
beeinflusste  Übersetzung  der  quellenstelle  (Gen.  18,  20  f)  clamor 
Sodomorum  et  Gomorrhaeorum  multiplicatus  est,  et  peccatum  eorum 
aggravatum  est  nimis.  descendam  et  videbo,  utrum  clamorem,  qui 
venu  ad  me,  opere  compleverint ,  an  non  est  ita,  ut  sciam.  der 
dichter  fasst  clamor  als  geschrei  über  die  Sodorniter,  über  ihre 
sünden,  wie  es  ähnlich  auch  noch  Beda,  in  abweichung  von  an- 
dern commentatoren,  tut  (Opera  ed.  Giles  vir  203:  clamorem 
Sodomorum  scelerum  famam  vel  potius  infamiam  dicit,  a  quo  nos 
prohibens  Apostolus  dicit:  omnis  amaritudo  et  ira  et  indignatio  et 
clamor  et  blasphemia  tollatur  a  vobis  cum  omni  malitiä)  und  stellt 
sich  dann  ganz  realistisch  vor,  dass  bestimmte  beobachter  vor- 
handen sein  müssen,  die  das  anklagende  geschrei  erheben,  ob 
ihm  für  diese  Vorstellung  auch  eine  bestimmte  theologische  tra- 
dition  zu  geböte  stand,  hab  ich  nicht  ausfindig  machen  können, 
wahrscheinlich  ist  das  nicht  einmal;  jedesfalls  war  es  wenigstens 
keine  geläufige  Vorstellung,  wie  ich  aus  seiner  coostruclion  meine 
schliefsen  zu  müssen:  mit  dem  relativsatz  the  the  iro  dadi  telleat, 
seggiat  hiro  sundeon  bestimmt  er  erst  sein  war  das  genauer,  hätte 
er  voraussetzen  können,  mit  dem  subst.  allein  deutlich  genug  zu 
sein,  so  würde  er  doch  wahrscheinlich  die  drei  verba  hruopat, 
telleat,  seggiat  parallel  gesetzt  haben. 

V.  287  f.  zunächst  sei  bemerkt,  dass  die  hs.  nicht  allara, 
sondern  ganz  deutlich  allcora  (A  nallcora)  und  rechts  oben  an 
dem  zweiten  l  noch  ein  zierliches  häkchen  hat.  man  wird  an 
das  nl.  nd.  elk  denken,  dessen  etymologie  noch  nicht  ganz  klar 
ligt.  ich  glaube  indessen,  dass  Braunes  durch  zahlreiche  parallelen 
gestützter  text  (vgl.  seine  anm.)  doch  richtig  ist,  und  wir  es  nur 
mit  einem  Schreibfehler  zu  tun  haben,  dagegen  verlangt  die  alli- 
teration,  die  nicht  gegen  die  regel  allara  mit  uhtfugal,  sondern 
der  regel  gemäfs  selida  mit  sang  bindet,  wie  auch  Holthausen  vor- 
schlägt, sang  uhtfugal  zu  lesen,  wogegen,  wie  284b.  289b.  290b. 
299b  und  zahlreiche  andre  beispiele  beweisen,  auch  dann  nichts 
einzuwenden  sein  würde,  wenn  wir  gezwungen  wären,  sang  als 
verbalform  zu  fassen,  aber  es  kann  ja  eben  so  gut  das  subst. 
sein,  und  bei  dieser  annähme  erhellt  auch  sofort,  was  hinter  dem 
merkwürdigen  huoam  stecken  muss.  dass  dies  falsch  ist,  darüber 
ist  man  ja  einig,  und  kaum  weniger  wird  man  bezweifeln,  dass 
das   richtige   graphisch  weiter  davon  absteht,   als   ein   as.   masc. 
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*huoani  'der  hahn',  welches,  zugleich  mit  einigen  ebenbürtigen 
geschwistern,  in  der  Zs.  f.  d.  phil.  28, 138ff  das  licht  der  weit 
erblickt  hat.  nach  Hei.  414  aßohtn  (C  dbhuotun)  tho  helagna 
sang,  3709  tho  icard  thar  altera  sango  mest . .  .  afhaben  (C  ahabari), 
3680  lofsang  ahof  (M  hof)  wäre  zu  lesen  sang  uhtfugal  ||  fora 
daga  ahuof ',  und  diese  Vermutung  scheint  mir  so  überzeugend, 
dass  ich  meine,  über  die  Schwierigkeit,  die  Überlieferung  zu  er- 
klären, hinweg  sehen  zu  dürfen,  man  kann  vermuten,  dass  eine 
partikel  vergessen  und  hinter  dem  worte  nachgetragen  war;  aus 
einem  huta,  bei  dem  der  strich  durch  das  b  bis  über  das  a  reichte. 
(vgl.  die  lesarten  vs.  194),  oder  einem  ähnlich  geschriebenen  huoba, 
dessen  b  etwa  als  intervocalisches  h  gelesen  und  fortgelassen 
wurde,  liefse  sich  die  Überlieferung  allenfalls  begreifen,  man  darf 
vielleicht  auch  an  anhuof  statt  ahuof  oder  afhuof  denken  (ontheffen 
'aanheffen'  Oudemans  v  273);  vgl.  Hei.  126  C  abitun,  M  anbitun; 
1656  C  athengian,  M  anthengian;  4574  C  anthengian,  M  athengian; 
4072  C  anwillun,  M  awellun  (153  C  afallan,  M  antfallan;  705. 
756  C  aledean,  M  antledean)  und  Braunes  anm.  z.  125.  weiter 
dürfen  wir  uns  auch  gewis  darauf  berufen,  dass  an  der  andern 
stelle,  wo  unserm  text  ahuof  (oder  afhuof!)  zukommt,  v.  94,  der 
Schreiber  gleichfalls  eine  unform,  afluf,  gewährt,  deren  entstehn 
auch  nicht  grade  leicht  zu  begreifen  ist.  für  den  uhtfugal  dürfen 
wir  vielleicht  an  den  matutinus  ales  des  Properz  erinnern,  und 
in  fora  daga  fasse  ich  fora  nicht  mit  Braune  temporal  auf,  in 
welcher  bedeutung  es  sonst  im  as.  nicht  belegt  und  im  ags.  selten 
ist,  sondern  übersetze  —  was  sachlich  auch  besser  passt  —  'an- 
gesichts des  tages'.  ob  an  allara  selida  gihuuem  (nicht  gihuuem) 
mit  Braune  zu  sang  uhtfugal  ahuof,  oder  mit  Gallee  zu  nahida 
moragan  zu  ziehen  ist,  ist  schwer  zu  entscheiden. 

V.  322 ff.  hier  kommt  es  zunächst  darauf  an,  das  ange- 
zweifelte bidödit  zu  rechtfertigen,  mir  scheint  der  bestimmten 
Überlieferung  gegenüber  ein  grund  zu  dem  zweifei  gar  nicht  vor- 
handen, man  vergleiche  nur  andre  germ.  composita  mit  bi-,  wie 
ahd.  bilemmen,  bibrennen,  bisenken,  bisoufen  'demergere,  suffocare', 
bitemphen  'suffocare',  betruoben,  as.  bibrecan,  biclemmian,  bidernian, 
bihuelbian,  bilamon,  bineglian,  bisinkan  (auch  grade  an  der  be- 
sprochenen stelle),  ags.  bedfjpan  'immergere',  mnd.  bederven,  be- 
doven,  bedunkeren  'dunkel  machen',  bekrenken  'schwächen',  benoden 
'nötigen',  bexceken  'erweichen',    der  gebrauch  dieser  ableitung  von 
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död  würde  sich  schon  aus  dem  zusatz  an  dodseu  rechtfertigen,  es 
könnte  aber  auch  noch  etwas  von  einer  altern  bedeutung  in  dem 
worte  stecken ;  vgl.  got.  döjan  'quälen',  lit.  dövyti  'quälen',  asl. 
daviti  'erwürgen';  ferner  das  gleichfalls  mit  be-  zusammengesetzte 
mnl.  bedouwen,  *bedöien  (verdaten)  'vergehn  vor  schmerz  usw.', 
welches  m.  e.  etymologisch  zu  tot  gehört  (s.  meine  ausgäbe  von 
Maerlants  Alexander  s.  465).  vielleicht  haben  wir  also  in  bidödit 
sogar  einen  besonders  bezeichnenden  ausdruck  für  den  begriff 
'ward  vernichtet  und  erstarrte  zu  einem  toten  meer'.  dem  gegen- 
über halt  ich  es  nicht  für  nötig,  zu  erwägen,  ob  das,  allerdings 
von  zwei  verschiedenen  Seiten,  von  Cosijn  bei  Sijmons  und  von 
Holthauseu  vorgeschlagene  bidod  hier  überhaupt  passen  würde, 
den  sonst  vorgeschlagenen  ergänzungen  zu  dieser  stelle,  soweit 
sie  mehr  als  blofse  möglichkeiten  sind,  oder  mir  überhaupt  dis- 
cutabel  erscheinen,  —  (hat  is  seggio  (oder  segg)  enig  ||  thegno  ni 
ginas  —  gelingt  es  weder  den  halbvers  323a  metrisch  richtig  zu 
gestalten,  noch  einen  reim  mit  dem  folgenden  zu  gewinnen,  so 
unzweifelhaft  richtig  sonst  die  lesung  ni  genas  ist.  das  überge- 
schriebene zeichen  soll  nur  genas  in  ginas  ändern,  wenn  es  über- 
haupt eine  bedeutung  hat;  ein  ähnlicher  strich  findet  sich  auch 
sonst  ohne  erkennbare  bedeutung.  statt  thegno  ist  es  einfacher 
thegn  zu  lesen;  vgl.  Hei.  615  fragn  C  und  M,  648  cumbl  M, 
3184  thegn  M.  weiter  ist  es  mir  aber  ebenso  wenig  zweifelhaft, 
dass  mit  dem,  was  zwischen  Braunes  322a  und  323b  steht,  nur 
ein  halbvers  gemeint  ist,  der  in  der  hs.  lautet  that  is1  (dann  rasur 
auf  dem  räume  von  etwa  vier  buchstaben)  enig  theg(n)  ni  genas, 
ursprünglich  aber  wol  that  is  enig  segg  ni  genas  gelautet  hat.  es 
scheint  mir  in  anbetracht,  dass  beide  arten  der  Wortstellung  segg 
enig  und  enig  segg  ganz  geläufig  sind,  und  die  beiden  Wörter  segg 
und  thegn  ganz  gewöhnlich  synonym  gebraucht  werden,  gar  nicht 
unmöglich,  dass  ein  Schreiber  zuerst  segg  enig  gesetzt  hatte,  und 
als  er  es  dann  metrisch  verbessern  wollte,  theg  ni  statt  thegn  ni 
und  dies  statt  segg  ni  verschrieb,  sind  nun  weitere  emenda- 
tionsversuche  berechtigt?  ich  hatte  zuerst  daran  gedacht,  ob  die 
stelle  nicht  dadurch  in  Ordnung  zu  bringen  sei,  dass  man,  mit 
tilguug  des  dazwischen  stehnden,  die  gewis  gut  zusammen  pas- 
senden halbverse  322a  und  323b  auf  einander  folgen  lasse,  es 
würde  dann  Sodomoriki  zu  so  reimen,  so  trägt  den  hauptstab  in 
1  gen.  des  neutr.  'dabei,  von  dem  Untergang'. 
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uoserm  text  auch  v.  218.  dort  steht  es  ja  syntaktisch  anders 
als  323,  und  in  der  regel  ist  das  demonstrativum  in  der  corre- 
lativverbinduug  ganz  tonlos  (zb.  Hei.  894  that  hi  so  gilestie,  so  hi 
theson  liudion  uuili,  oder  1414,  Gen.  43),  aber  es  wird  doch  auch 
als  stab  gebraucht,  zb.  Hei.  374  tho  uuas  it  al  giuudrod  so  \  so 
usw.,  1141  nu  is  it  all  gifüllid  so  \\  so  usw.,  und  in  unserm  text 
v.  62  reimt  doch'  das  so,  das  ich  als  das  relative  correlativum 
zu  dem  demonstrat.  so  in  64  fasse,  wie  es  wol  auch  Braune  durch 
seine  interpunction  andeutet  (während  Kögel  in  seiner  Übersetzung 
dies  Verhältnis  nicht  hervortreten  lässt;  vgl.  aber  Gen.  4, 13  maior 
est  iniquitas  mea,  quam  ut  veniam  merear)  sehr  wahrscheinlich 
mit:  so  mi  mina  sündia  nu  \  suidaron  thunkiat  (wegen  des  metrums 
vgl.  Kauffmann  Beitr.  12,  339).  in  den  dazwischen  liegenden 
worten  hätte  man  dann  den  versuch  eines  interpolators  zu  er- 
blicken, der  vielleicht  mit  reminiscenz  an  den  vers  aus  der  Schil- 
derung von  Sodoms  Untergang  im  Heliand  *  that  thar  enig  gumono 
ni  ginas  arbeitete  und  sich  dabei,  wie  oben  angedeutet,  verschie- 
dentlich verschrieb,  aber  diese  erwägungen  setzen  voraus,  dass 
ac  so  bidödit  on  dodseu  notwendig  zwei  halbverss  bilden  miisten. 
doch  das  geht  wahrscheinlich  nicht  einmal  an,  weil  an  dodseu  gar 
kein  halbvers  ist;  denn  se'u,  seo,  ebenso  e'u,  eo  (auch  als  dativ) 
und  hreo  werden  im  Hei.  einsilbig  gebraucht,  vgl.  die  verse 
2629a.  2897a.  2906a.  2922a.  3201b.  3210b;  307a.  1421*.  3859b; 
5792b,  denen  gegenüber  mir  keiner  aufgestofsen  ist,  der  zwei- 
silbige  messung   notwendig   machte  2.     also   ist   ac  so  bidodit  an 

1  die  ähnlichkeit  zwischen  den  beiden  Schilderungen  beschränkt  sich 
aufserdem  auf  zwei  ausdrücke:  hietun  ....  that  hi  .  .  .  .  wart  an  enum 
berga  uppan  Gen.  296  und  ina  antleddun  .  ...  an  ena  berg  uppan  Hei.  4375, 
sowie  logna  al  biueng  bred  burugugüelu  Gen.  315  und  thia  hohun  burgi 
....  suart  logna  bifeng  Hei.  4367.  aus  der  ersten  stelle  darf  man  schwer- 
lich etwas  schliefsen;  vgl.  Gen.  19,  16.  17  eduxerunt  eum  et  posuerunt 
extra  civitatem  ....  locuti  su?it  .  ...  in  monte  salvum  te  fac. 

2  in  diesen  einsilbigen  formen  sind  schwerlich  dem  sio ,  snio  Tatians 
entsprechende  zu  erkennen  (Braune  Ahd.  gr.2  §  43  anm.  6  und  Kern  in 
Taalk.  bijdr.  1,48  ff),  denn  dann  würde  wol  die  Schreibung  io  begegnen 
und  wären  später  spuren  dieser  nominativformen  zu  erwarten,  auch  ist  es 
nicht  wahrscheinlich,  dass  eo  blofs  mehr  Schreibung  für  e  ist,  obwol  auch 
schon  se  im  Heliand  vorkommt,  mithin  ist  eo  diphthong  mit  länge  vorn; 
derselbe  laut  wahrscheinlich  auch  in  seola.  der  diphthong  eo  wäre  im  sächs. 
später  zu  e  geworden  (soestisch  söefo,  Holthausen  §  71),  im  nl.,  wenn  die 
Verhältnisse   sonst   dieselben  waren,   nur  im   auslaut :  mnl.  zee,  aber  ziele. 
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doäseu>  wie  schon  Braune  in  der  anm.  vorschlug  und  bestimmter, 
aber  mit  trennung  von  ac  so  .  .  .  [uuard],  Sievers,  der  erste  halb- 
vers  zu  Braunes  324b.  metrisch  vergleich  ich  ihm  aus  unsern 
bruchstücken  280 a,  wenn  gengun  mit  allitteriert;  einen  völlig 
gleichen  vers  aus  dem  Hei.  verzeichnet  Kauffmann  s.  305  ac  thu 
farmanst  mina  mundburd  4695a. 

Im  anschluss  hieran  mögen  noch  einige  andre  stellen  be- 
sprochen werden. 

V.  46  f  halt  ich  es  nicht  für  gestattet,  dem  sökian  mit  te 
eine  andre  bedeutung  beizulegen,  als  sie  sonst  bezeugt  ist.  der 
sinn  wird  sein  'er  halte  keinen  streit  mit  dir  erhoben',  übrigens 
ist  auch  die  Wortstellung  in  dem  mit  thes  eingeleiteten  satze  zu  be- 
beachten, sie  erfordert  wol  eine  andre  interpunction,  als  die  bei 
Braune.  Kögel  behandelt  in  seiner  Übersetzung  auch  die  con- 
struction  frei. 

V.  68.  ich  möchte  bezweifeln,  dass  so  huat  so  ohne  ab- 
hängigen genit.  für  'wer  auch  immer'  stehn  könne,  in  dem  halb- 
verse  selbst  wäre  für  einen  genit.  kein  räum,  wol  aber  könnte  im 
vorhergehnden  ein  solcher  (uuerodes  oder)  uuero  gestanden  haben, 
man  müste  dann  abteilen  huand  mi  antuuirkit  uuero  so  huat  \  so; 
vgl.  Hei.  957.  auch  aus  metrischen  gründen  empfiehlt  sich  viel- 
leicht eine  änderung  von  68a,  s.  unten  zu  v.  234  f.  der  conjicirte 
vers,  Sievers  erweitertes  D  mit  dreisilbigem  auftact,  wäre  in  seiner 
Umgebung  schwerlich  zu  beanstanden;  mit  einsilbigem  auftact 
kehrt  der  typus  wider  145a,  mit  zweisilbigem  in  dem  sonst  ent- 
schieden viel  schlechter  gebauten  243,  (doch  s.  unten  s.  218  o.  1); 
wegen  des  Hei.  vgl.  Kauffm.  340  f. 

V.  90.  Braune  fasst  im  fordön  hier  reflexiv  'sich  versün- 
digen, verbrecherisch  handeln',  dass  das  schwerlich  richtig  sei, 
wie  Kögel  s.  11  meint,  vermag  ich  nicht  einzusehen;  denn  zwischen 
'verbrecherisch  handeln'  (im  glossar  'übel  tun')  und  Kögels  'sich 
zum  Verbrecher  machen'  ist  doch  kein  so  grofser  unterschied, 
um  das  urteil  zu  rechtfertigen.  Kögels  erläuterung  aber,  die  er 
in  der  Übersetzung  gibt,  'sich  aus  der  gemeinschaft  mit  gott  aus- 
geschieden hatte'  halt  ich  nicht  für  augebracht:  im  fordön  ist 
dem  Ursprung  nach  nicht  anders  zu  verstehn  als  auch  das  heu- 
tige sich  vertun;   vgl.  verwirken  in  den  älteren  sprachen,  sowie 

das  Vorhandensein  eines  entsprechenden  diphthongs  do    erklärt  wol  diakri- 
tische Schreibungen  wie  frahon. 
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das  schon  von  Schmeller  verglichene  franz.  forfaire.  Braune  und 
Kögel  haben  übrigens  übersehen,  dass  im  Hei.  nicht  nur  das  adj. 
part.  fordön  vorkommt,  sondern  5378  auch  steht  forduan  habit 
hie  im  mid  is  dadion.  ohne  zweifei  hat  auch  der  Schreiber  der 
Genesis  den  halbvers  so  aufgefasst  wie  Braune,  ob  aber  auch 
der  dichter,  das  kann  man  bezweifeln  wegen  an  sulicun  qualma. 
denn  qualm  bedeutet  'das  mit  quälen  verbundene  sterbe  u'.  auch 
Hei.  5329  ff  hietun  ßitlica  ferahes  ahtian  Crist  mid  qualmun  endi 
an  cruci  slahan,  uuegian  te  uundron  kann  es  ungezwungen  auf 
Crist  als  subject  bezogen  werden,  aber  der  gebrauch  des  wortes 
für  ein  rein  objectives  'mord,  mordtat'  ohne  die  ungezwungene 
möglichkeit  der  beziehung  auf  den  leidenden,  wie  er  hier  nach 
der  handschriftlichen  lesung  angenommen  werden  müste,  ist  doch, 
trotz  ahd.  qualmida  'facinus',  etwas  anders,  auch  die  präpos.  an 
wäre  dabei  vielleicht  nicht  ohne  anstofs;  in  der  genannten  parallel- 
stelle steht  vielmehr  mid.  dass  fordön  auch  im  as.  wie  im  ags. 
'töten'  bedeutet  hat,  ist  nach  der  etymologie  des  wortes  und  den 
anderweitigen  belegen  gar  nicht  zu  bezweifeln,  vom  ags.  und 
vom  fries.  overdua,  urdua  'umbringen'  abgesehen,  weise  ich  auf 
mhd.  vertuon  'vernichten,  verderben',  mnd.  sik  fordön  'sich  ums 
leben  bringen',  mnl.  verdoen  aufser  'vernichten'  auch  'umbringen' 
und  'hinrichten',  wofür  das  glossar  zu  Maerl.  Rijmbijbel  allein 
7  belege  gibt  (andere  bei  Oudemans),  nnl.  verdoen  'om  den  hals 
brengen,  dooden'.  nicht  wahrscheinlich  ist  es,  dass  as.  fordön 
'töten'  den  dat.  habe  regieren  können,  es  ist  nun  schwer  zu 
sagen,  ob  dem  verf.  der  Genesis  ein  derartiger  gezwungener  ge- 
brauch von  an  sulicun  qualma  schlechterdings  nicht  zuzutrauen 
sei;  jedesfalls  aber  konnte  ein  Schreiber,  der  fordön  in  dem  an- 
deren, gleichfalls  geläufigen  sinne  fasste,  leicht  im  für  ina  oder 
eine  seiner  nebenformen  setzen. 

V.  93  f.  im  glossar  sollte  die  bedeutung  von  niman  mit  to 
(te)  'von  seiten  jemandes  gewinnen'  nach  Hei.  3512  deutlicher 
hervorgehoben  sein,  niudlico  heifst  hier  wol  'bei  ihrem  verlangen, 
trotz  ihrem  verlangen'.  Kögels  freie  Übersetzung  'die  freude  an 
ihm  war  ihnen  gänzlich  benommen'  ergibt  denselben  sinn. 

V.  144.  dem  thuruh  is  handmegin  hat  bereits  Sievers  die 
richtige  beziehung  angewiesen;  vgl.  dazu  auch  v.  60. 

V.  234  f.  ferahtera  manno  als  nicht  hierher  gehörig  anzu- 
sehen empfiehlt  sich  auch  deshalb,  weil  es  gemieden  wird,  zwei 
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verse  hintereinander  mit  denselben  lauten  allitterieren  zu  lassen, 
unsere  fragmente  weisen  nur  zwei  ausnahmen  auf,  6.  7  und 
332.  333  (115.  116  fällt  nach  Sijmons  nicht  zu  bezweifelnder 
auffassung  weg),  aus  demselben  gründe  empfehlen  sich  denn 
auch  Braunes  zweiter  Vorschlag  sowie  der  von  Sijmons  zu  dieser 
stelle  nicht.  Ries  conjectur  schafft  zwei  fragwürdige  halbverse: 
under  themo  folca  ferahtera  manno  als  ersten  und  treuhafte  fidan 
als  zweiten,  der  erstere  dürfte  kaum  eine  parallele  ündeu,  und 
der  andere  brächte  ein  beispiel  von  Sievers  erweitertem  typus  A* 
in  die  zweite  halbzeile.  die  fragmente  haben  allerdings  den  ver- 
gleichbaren v.  48b  is  dror  sinkit  nu  an  erda,  der  durch  den  He- 
liandvers  5538b  ü  blöd  ran  an  erda  gestützt  scheint,  aber  sonst 
ist  auch  im  Hei.  kaum  noch  etwas  zu  vergleichen  (Kauffmaun 
s.  347;  Sievers  Altgerm.  metr.  §  114,3).  der  fall  ist  also  zu 
bedenklich,  um  ihn  durch  eine  nicht  wenigstens  anderweit  ganz 
besonders  empfohlene  conjectur  in  den  text  zu  bringen1,  dass, 
wie  Ries  meint,  das  Stilgefühl  eine  Variation  hier  geradezu  ver- 
lange,  kann  ich    nicht  finden,     auch  in  der  antwort  240  f  ver- 

1  der  ähnliche  zweite  halbvers  261b  ist  bereits  durch  Sievers  beseitigt, 
metrisch  anstöfsig  scheint  mir  ua.  noch  246a  is  geld  gereuuedi,  besonders 
im  vergleich  mit  dem  zugehörigen  halbvers  endi  gode  theonodi.  die  formen 
der  verba  2  schw.  conj.  werden  häufig  so  verwant  (KaufTmann  334 ff),  nicht 
aber  die  der  ersten,  stellen  wir  246a  zu  Sievers  C,  so  ist  zu  bemerken,  dass 
die  Vermehrung  der  nebensilben  im  schlusstacte  häufiger  in  versen,  die  zu 
A  und  ähnlichen  typen  gehören,  als  in  solchen  des  typus  G  ist  (Kauffm. 
286  f,  Sievers  Altgerm,  metrik  §  116,  1).  es  fragt  sich  darum,  ob  nicht 
gigerwidi  zu  lesen  ist  (oder  etwa  garudi  nach  garutun  im  Hildebrands- 
lied?) trotz  godas  engilos  284a.  307a  (vgl.  damit  299b  gengun  engilos  = 
Sievers  A  oder  D2?),  ferahtera  25 lb,  engilo  331b  (odana  103a?)  in  Sievers  C3 
(vgl.  Sievers  aao.  §  107,  4).  —  schlecht  ist  die  betonung  von  dorste  243* 
unmittelbar  vor  dem  subjectsnomen  Abraham,  der  dichter  schrieb  wol  thuo 
ni  dorste  he  leng.  —  trotz  der  möglichkeit  von  'schwellversen'  an  dieser  stelle 
und  trotzdem  in  zweiten  halbversen  von  Sievers  typus  A  lange  auftacte  bis 
zu  zehn  silben  nicht  selten  sind  (Kauffm.  307),  scheint  mir  v.  77  entschieden 
zu  beanstanden,  weil  furtiur  sowol  im  räumlichen  als  im  zeitlichen  sinne 
(das  letztere  doch  auch  244a  gegen  Braunes  glossar),  soweit  ich  es  mit  hilfe 
der  glossare  feststellen  konnte,  in  Hei.  und  Gen.  (und  ebenso  im  Beowulf) 
ausnahmslos  stark  betont  ist  und  meistens  allitteriert.  ist  daher  Braunes 
beohachlung  über  forhudlan,  wie  es  doch  scheint,  richtig,  so  ist  die  zeile 
wol  in  vier  halbverse  zu  zerlegen,  die  erste  hälfte  fügt  sich  ohne  weiteres, 
die  zweite  aber  eben  so  leicht,  wenn  wir  statt  herron  sein  synonymon  frahon 
einsetzen.  Hei.  5007  f  bieten  zugleich  ein  beispiel  für  im  Stabreim  stehndes 
ni  faritur  und  den  vergleichbaren  ausdruck  te  is  frahon  euman,  hei'ron  huldi. 
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missen  wir  sie,  wenigstens  wie  der  vers  überliefert  ist;  deun  der 
Wechsel  zwischen  dem  gen.  und  accus.,  tehani  ....  treuhaftera 
....  liodi  ist  nicht  als  Variation  anzusehen  und  rührt  vielleicht 
gar  nicht  einmal  vom  dichter  her1,  die  Variation  wird  von  den 
dichtem  ganz  nach  dem  versbedürfnis  gehandhabt,  das  gleiche 
kommt  auch  für  den  gröfsern  oder  geringern  grad  von  Über- 
einstimmung zwischen  parallelstellen,  sowie  zwischen  frage  und 
antwort  in  betracht,  so  dass  wir  auch  aus  den  vorangegangenen 
versen  nichts  sicheres  entnehmen  können,  so  bleibt  Braunes  ein- 
facher Vorschlag  das  annehmbarste,  dem  auch  Sievers  sich  ange- 
schlossen hat.  vielleicht  empfiehlt  sich  jedoch  eine  modification. 
einerseits  befremdet  mich  stilistisch  etwas  das  blofse  adj.  ferahte, 
anderseits  können  wir  vielleicht  dahinter  kommen,  wie  der  schrei- 
her  dazu  gelangte,  das  ferahtera  manno  hierbin  zu  nehmen,  wenn 
wir  mit  Ries  mäht  zur  ersten  halbzeile  ziehen,  so  hätten  wir  in 
der  folgenden  nur  man  zu  ferahte  zu  ergänzen,  der  Schreiber 
hätte  mäht  nicht  an  die  richtige  stelle  gesetzt  und ,  statt  zu 
radieren,  sich,  blofs  mit  rücksicht  auf  die  construction,  durch 
die  herübernahme  von  ferahtera  manno  geholfen:  ef  thu  thar 
tehani  treuhafte  mäht  .  .  .  ferahtera  manno  statt  ef  thu  thar  tehani 
mäht  treuhafte  man.  in  der  antwort  finden  wir  laut  der  letzten 
anmerkung  treuhaftera  verdächtig;  sonst  aber  scheint  es  mir,  im 
gegensatz  zu  Ries,  nicht  notwendig,  hier  etwas  zu  ändern,  der 
lange  halbvers  242a  fliefst  jedesfalls  sehr  gut,  und  wenn  seine 
silbenzahl  etwas  gröfser  ist,  als  sie  im  Hei.  gefunden  wird,  so 
dürfte  das  auch  bei  andern  versen  unserer  bruchstücke  der  fall 
sein;  vgl.  zb.  229a  mit  13  silben  gegen  Kauffmann  s.  310  ff, 
und  67b  mit  gleichfalls  1 1  silbigem  eingaogsteil  bei  sonstigem 
charakter  des  typus  A,  während  Kauffmann  s.  308  aus  dem  Hei. 
nur  je  ein  beispiel  mit  9  silbigem  und  10  silbigem  hat.  wer  volle 
Übereinstimmung  mit  der  frage  erwartet,  hätte  zu  schreiben:  ef 
ik  thar  tehani  mag,  quad  he,  treuhafte  man,  was  ja  an  sich  gut 
gienge.  liefse  es  sich  wahrscheinlicher  machen,  dass  so  ursprüng- 
lich gestanden,  dann  freilich  würde  ich  behaupten,  dass  die  än- 
derung  von  234a  zu  ef  thu  thar  tehani  mäht  sich  auch  metrisch 
empfehle,  wenn  mir  der  überlieferte  vers  auch  nicht  aus  den- 
selben gründen  wie  Ries  verdächtig  erscheint,  im  Hei.  kommen 
zwar  ebenso  kurze  und  kürzere  A3-verse  vor  (Kauffmann  aao.  309), 
aber  die  sonst  kürzesten  in  unserm  text  65.  159.  251.  262. 
335  haben  4  silben  im  eiogangsteil,  3  wie  unserer  nur  noch 
217,  wo  aber  sehr  leicht  etwas  fehlen  kann  —  alle  übrigen  ant- 
worten sind  mit  eft  eingeleitet  —  und  68,  ein  vers,  den  wir 
vorher  aus  andern  gründen   beanstanden  musten. 

V.  260.    der   erste   halbvers   wäre   gegen    die   regeln,   und 
1  ist  der  genit.  nach  tehani  überhaupt  sprachgemäfs?    nach  Gr.  4,  741  f 
ist  es  kaum  wahrscheinlich ,   und   liodi  weist  vielleicht   gerade  darauf  hin, 
dass  der  acc.  treuhafte  stand. 
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adalburdig  kann  nicht  mit  seinem  zweiten  gliede,  also  nicht  zu 
6  reimen,  auch  hat  an  innan  als  präp.  sonst  im  as.  das  nomen 
immer  zwischen  sich,  burug  ist  zu  streichen,  wodurch  ein  vers 
des  typus  A3  entsteht:  thanna  sat  im  thar  an  innan  l;  vgl.  wegen 
der  betonung  zb.  Hei.  812  thar  sat  undar  middan,  5841  gdngan 
weldun  \  so  stuodun  im  tegegnes  thar. 

V.  279b.  die  stelle  zeigt,  dass  auch  bereits  im  as. ,  wie  im 
mnd.  und  mnl.  für  ni  huergin  die  bedeutung  'nicht,  durchaus 
nicht'  gilt,  auch  an  einzelnen  Heliandstellen  dürften  wir  es  dann 
so  auffassen. 

V.  306.  es  ist  vielleicht  nicht  ganz  überflüssig  zu  bemerken, 
dass  die  allitteration  thus  huuruhm  eft  uuider  helega  uuardos  ist. 

V.  312.  für  brestan  ist  sicherlich  geradezu  die  bedeutung 
'krachen,  prasseln',  oder  'krachend  losgehn',  also  synon.  mit 
bracon  anzusetzen;  vgl.  Kluge  unter  prasseln,  diese  schallbedeu- 
tung  ist  jedesfalls  ebenso  wie  bei  brechen  die  ursprünglichste. 

V.  331.  die  deutung  von  uaeldere  aus  uuelde  mit  enklitisch 
verbundenem  dat.  iro  ist  doch  nicht  sicher  genug,  um  die  mög- 
lichkeit  eines  Schreibfehlers,  uueldere  thera  für  uuelde  thero  aus- 
zuschliefsen. 

Bonn,  juni  1895,  Januar  1896.  FRANCK. 

ZWEI  ALTE  STRASSBURGER  HSS. 

Durch  die  gute  des  herrn  pro  f.  Rudolf  Reufs,  des  Vorstandes 
der  Stadtbibliothek  zu  Strafsburg,  ist  es  mir  möglich,  abschriften  aus 
zwei  verlorenen  hss.  der  alten  Strafsburger  bibliotheken  zu  be- 
nutzen, von  denen  wenigstens  die  eine  für  die  altdeutsche  litte- 
ratur  nicht  ohue  erheblichen  wert  war.  die  copien  stammen  aus 
dem  nachlasse  des  vor  kurzem  in  Paris  verstorbenen  architekteu 
Emile  Reiber  und  sind  auf  papier  in  quart  wesentlich  von  einer 
gleichmäfsigen  hand  des  vorigen  jhs.  geschrieben,  sie  gehören 
gegenwärtig  in  drei  bände  gebunden  der  Stadtbibliothek  als 
no.  810 a,  81  öb  und  835  an;  die  beiden  letztgenannten  geben 
den  Inhalt  ein  und  derselben  hs.  zum  gröslen  teile  wider. 

i)  Diese  hs.  ist  verzeichnet  im  Catalogus  codicum  manuscri- 
ptorum  in  bibliotheca  sacri  ordinis  Hierosolymitani  Argentorati 
asservatorum  confectus  a  Joh.  Jac.  Wittero,  Argentorati  1746 
auf  s.  4: 

A.  100.  1)  Kurtze  erklarung  des  lebens  der  heiligen  durch  das 
ganze  jähr,  nach  dem  Calender.   1318  M(erabr.)  4. 

2)  Conrad  vWirtzburg,   gedieht  aus  dem  lateinischen,  von  aller- 
hand materien  m  4. 

1  oder  sollte  nach  Kluges  interessanter  beobachtung  Lbl.  16  (1895) 
333  —  dann  wol  mit  Streichung  von  an  —  an  die  betonung  innan  burug 
zu  denken  sein,  die  auch  hier:  v.  84  bezeugt  wird? 
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3)  Vom  schaden  täglicher  sünden. 

4)  Oregorius  von  dem  steine,  rhythmice. 

5)  Von  rechter  minne  zu  gotte. 

6)  Eine  leere  von  den  gehotten. 

7)  Von  den  stücken  Cristans  gelöhen. 
S)  Vier  ding  soll  man  eeren. 

9)  Von  St.  Stephan,  ein  breche. 

10)  Von  den  himmlischen  fröden. 

11)  Von  eersam  wandel,  ein  leere. 

12)  Dass  wir  GOT  sollen  hitten. 

13)  Von  geistlichem  lebent. 

14)  Von  dem  lebeuten  hrot. 

15)  St.  Anshelmus  frage  von  unser  herrn  Martir. 

16)  Meister  Eckehardts  bredien. 

Teilweise  genaueres  gibt  Jacob  Jeremias  Oberlin  über  den 
inhalt  der  hs.  an  in  dem  von  ihm  vollendeten  und  herausge- 
gebenen werke:  Joh.  Georgii  Scherzii  .  .  Glossarium  germanicum 
med»  aevi  potissimum  dialecti  Suevicae,  Argentorati  1781.  84, 
ii  voll,  er  scheidet  von  dem  ersten  stücke  ab  ein  gedieht,  das  er 
'Carmen  de  Xenodochio  Hierosolymitano'  nennt,  und  führt  dies, 
wie  andre  stücke  im  i  bd,  s.  5  unter  den  'codd.  manuscr.  Ger- 
manici'  auf;  im  Wörterbuch  citiert  er  aus  dem  Xenodochium,  dem 
Alexius  (denn  dies  ist  Witters  nr.  2)  und  dem  Gregorius  zahlreiche 
verse.  zusammenhängende  versreihen  aus  dem  Alexius  veröffentlichte 
er  in  seiner  Diatribe  de  Conrado  Herbipolita,  Argentorati  1782. 

Auf  der  durch  Oberlin  nach  den  stürmen  der  revolutions- 
zeit  neu  eingerichteten  bibliothek  war  die  hs.  nicht  mehr  vor- 
handen: das  bezeugt  ChMEngelhardt  Der  ritter  von  Stauffenberg, 
Strafsburg  1S23  s.  25  anm.  alle  pghss.  der  ehemaligen  Johanniter- 
bibliothek  waren  inzwischen  verschwunden,  nach  der  von  Engel- 
hardt  angezogenen  angäbe  bei  JFHermann  Notices  bistoriques  .  . 
sur  la  ville  de  Strasbourg  (1817.   1819)  »380. 

Nach  Oberlins  angaben  hat  MHaupt  in  Zs.  3,  534  den  inhalt 
der  verlorenen  hs.  reconstruiert;  die  jetzt  gefundenen  abschritten 
gestatten  einige  berichtigungen. 

1)  Martyroiogium  bl.  2—99. 

2)  Carmen  de  Xenodochio  101  — 112  (in  der  abschrift  be- 
titelt: 'Von  dem  Spittale  von  Jerusalem  da?  houbt  ist  der  brueder 
Johansens  ordens'). 

3)  Konrads  Alexius  113—123  (die  hs.  0). 

4)  (nicht  ein  gedieht,  wie  Haupt  vermutete,  sondern  ein 
prosastück)  'Von  schaden  tegelicher  sunden'  124.  125. 

5)  Hartmanns  Gregorius  125 — 158  (die  hs.  B). 

6)  Sermones  sacri  160  —  207  (vielmehr  'Von  den  Gebotteu 
und  von  gütlicher  Lere'  159—188;  'Anshelm  von  der  Marter 
vnsers  herren'  188 — 208). 
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7)  'Eckehartes  bredien'  209—231. 

8)  Vitae  patrum  235—303. 

Von  diesen  stücken  beilüden  sich  2 — 5  jetzt  in  der  hs.  835 
der  Strafsburger  Stadtbibliothek  ;  2  beginnt  auf  bl.  2,  3  auf  bl.  29, 
4  auf  bl.  53v,  5  reicht  von  bl.  55  bis  120.  ich  gedenke  das  gedieht 
von  dem  Spitale  demnächst  herauszugeben  und  die  Varianten  des 
Alexius  sowie  des  Gregorius  von  den  gedruckten  texten  mitzuteilen. 

Stück  6  und  7  stehn  in  der  jetzigen  hs.  810b.  von  6  lauten 
die  titel  der  einzelnen  bestandteile:  bl.  3  'Von  rehter  mine  zuo 
gotte',  7V  'Dis  von  den  stuken  cristans  gelouben',  11  'Vier  ding 
sol  man  eren',  14  'Von  St.  Stephan  ein  bredie'.  18  'Von  den  him- 
müschen  froiden',  21  'Von  ersam  wandel  ein  lere',  25  'Da%  wir  got 
soelen  bitten',  28 b  'Von  geislichem  lebent',  30 v  '  Von  dem  lebenden 
brot  vsers  herren',  36 v  'Sante  Anshelmus  frage  von  vnsers  herren 
martir',  59b  'Da$  wir  vns  vroewen  soen  in  gotte  ihesu  cristo'. 

Auf  dem  sonst  leeren  blatl  63  steht  (von  Oberlins  hand) 
'Meister  Eckehardes  bredien  aus  der  Johanniterbibl.  A  100  f.  209 
bis  252'.  sie  beginnen  bl.  64  Die  meister  sprechent  von  dem  ewigen 
worte  .  .  67v  Überschrift:  lVon  mine  siner  sei',  71  'Von  dem  geiste', 
74  'Von  gotes  spiegel',  11  'Diz  merke  von  vnser  vrowen  lop', 
79  'Wir  sin  geborn  in  gotte',  79T  'Von  der  warheit',  80v  'Ein  vrage', 
81  'Von  dem  sun',  81v  'Von  der  rechtikeit',  82v  'Von  dem  geloben', 
83v  'Ein  [vrage'  fehlt;  es  heifst  weiter  ob  der  mensche  darzuo  komen 
muge  da%  er  niht  sunden  muge],  85  'Von  dem  geiste  der  warheit',  85v 
'  Von  nuzer  bette',  89  '  Von  der  Sicherheit',  9 1  '  Von  der  liebi  gottes',  92v 
'Von  vnser  herren  lichamen',  94  'Vppig  vroede'  (bis  zum  schluss  94v). 

u)  Die  gegenwärtige  hs.  810a  trägt  von  alter  hand  auf  dem 
ersten  blatt  den  vermerk:  'Abschrift!  eines  Teutschen  Psalters, 
der  in  der  Univers.  Bibliothek  zu  Strafsburg  in  Handschrift  sich 
befindet';  eine  jüngere  hand  hat  beigefügt  '(in  der)  alten'  und 
weiter  unten  17.  ..auf  bl.  2  steht  vom  abschreiben  offenbar  aus 
der  alten  hs.  copiert:  Hie  hebet  sich  an  der  salter  in  tusche,  dann 
der  anfang  Selig  ist  der  man  der  nit  abegieng  .  .  die  Übersetzung 
des  2  psalms  beginnt  Warumbe  grimmetent  die  lute  vnd  das  folk 
gedacht  vppikeit.  an  den  vollständigen  psalter  schliefsen  sich  ohne 
weiteres  christliche  gebete  bis  bl.  110v. 

Daran  gebunden  ist  von  andrer  hand  eine  nochmalige  ab- 
schritt von  psalm  1 — 15,  jetzt  auf  bl.  111 — 120;  dann  auf  bl.  121 
bis  124  abschrift  einer  andern  psalmenübertragung,  psalm  1 — 8; 
darüber  von  Oberlins  hand  'Specimen  versionis  antiquae  germa- 
nicae  Psalterii  in  editione  Bibliorum  Germanica  circa  a.  1462 
excusa,  servat.  in  Bibl.  Un.  Arg.';  ferner  bl.  125 — 128  aus  einer 
psalmenübersetzung  ps.  1  und  2  mit  glosse;  Überschrift  von  Ober- 
lius  hand  'Specimen  versionis  antiquae  Germanicae  Psalterii.  Psalt. 
forma  4  maj.  hat  immer  zuerst  den  schlechten  text  zu  jedem 
psalm  (i.  e.  versionem  puram  sine  glossa)  hernach  die  Gloss  mit 
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dem  Text.  Auch  ist  gewöhnlich  vor  dem  schlechten  Text  jeden 
Psalms  eine  Vorrede',  endlich  stehn  auf  bl.  129 — 146  gram- 
matische bemerkungen  Oberlins,  vermutlich  collectaneen  zu  einer 
ausgäbe  der  deutschen  psalterien ,  für  uns  völlig  wertlos,  auf 
bl.  129  steht  B.  Uu.D.iv36  (natürlich  Bibliotheca  Universitatis).  auf 
dem  letzten  bl.  246  steht  eine  notiz  über  eine  'Inscription  (qui)  ne 
couvient  pas  au  temps  qui  y  est  marqu6',  nämlich  dem  14  jh. 
Strafsburg  i.  E.  E.  MARTIN. 

VÜLFILAS  TODESJAHR. 

Die  von  Bessell  getroffene  Zeitbestimmung  für  dies  ereignis 
auf  381  hatte  bei  den  germanisten  so  ziemlich  allgemeine  an- 
nähme gefunden,  bis  Sievers  in  Pauls  grundriss  und  jetzt  in  den 
Beiträgen  20,  302  sie  bekämpfte  und  dafür  383  einsetzen  wollte, 
da  Sievers  auch  meinen  eiuspruch  gegen  seine  aufstellung  er- 
wähnt hat,  so  darf  ich  wol  nochmals  auf  das  zurückkommen,  was 
für  die  bisherige  ansieht  spricht  und  was  auch  seine  neuen  gründe 
hinfällig  erscheinen  lässt. 

Zunächst  das  Zeugnis  des  Auxentius,  welcher  sagt,  dass  Vulfila 
40  jähre  bischof  war.  da  er  spätestens  341  dazu  geweiht  wurde, 
so  kommen  wir  auf  381  als  todesjahr.  Sievers  meint,  die  zahl 
40  sei  abgerundet  wegen  des  Vergleichs  mit  Moses,  könne  also 
auch  für  42  stehn.  das  wäre  an  sich  wol  möglich;  aber  Auxentius 
fügt  ausdrücklich  bei,  dass  Vulfila,  nachdem  er  7  jähre  im  Goten- 
land gewürkt,  33  weitere  jähre  im  römischen  reich  sein  bistum 
verwaltet  habe,  stimmte  diese  zahl  nicht  mit  der  würklichkeit, 
warum  hat  er  sie  überhaupt  angeführt  und  nicht  vielmehr  gesagt 
'die  übrige  zeit'? 

Sodann  muss  Sievers  annehmen,  dass  Vulfila  zweimal  unter 
Theodosius  nach  Constantinopel  gekommen  wäre,  beidemal  in  ge- 
sellschaft  vieler  arianischer  bischöfe:  das  eine  mal  380  auf  381, 
als  Theodosius  schwankte,  ob  er  nicht  doch  noch  die  Arianer  aner- 
kennen sollte;  das  andre  mal  383,  als  den  secten  noch  einmal 
gelegenheit  gegeben  war,  ihre  lehren  vorzutragen,  freilich  nur  um 
sie  noch  härter  zu  verdammen,  nach  Sievers  spricht  Auxentius 
von  dem  letztern  datum,  Maximinus  von  dem  erstem:  aber  dieser 
beruft  sich  ja  ausdrücklich  auf  jenen,  ut  sanetus  Auxentius  expo- 
suit.  diese  berufung  für  irrig  zu  erklären,  wäre  man  doch  nur 
durch  zwingende  gründe,  berechtigt. 

Sievers  meint  s.  310:  davon  dass,  wie  Maximinus  angibt,  das 
concil  schon  versprochen  gewesen  sei,  als  die  bischöfe  ihre  reise 
antraten,  stehe  bei  Auxentius  kein  wort,  das  scheint  ein  ganz 
unerheblicher  umstand,  wichtiger  ist,  dass  Auxentius  auch  nicht 
sagt,  dass  das  versprochene  concil  nicht  zugelassen  wurde,  weil 
die  orthodoxen  ein  gesetz  dagegen  ausgewirkt  hatten,  allein  da- 
von konnte  Auxentius  nichts  sagen  und  nichts  wissen,  wenn  er 
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—  wie  bisher  angenommen  wurde  —  unmittelbar  nach  Vulfilas 
tode  schrieb,  einem  ereignis,  das  den  kaiser  von  seiner  bisherigen 
riicksicht  auf  die  arianischen  Goten  abbrachte,  ja  auch  wenn  der 
brief  später  geschrieben  wurde,  so  begreift  es  sich  leicht,  dass 
Auxentius  in  diesem,  der  doch  für  die  öffentlichkeit  bestimmt  war, 
den  kaiser  nicht  beschuldigen  wollte,  sein  wort  gebrochen  zu  haben. 

Dass  Vulfila  nach  Auxentius  auf  befehl  des  kaisers  reiste, 
Maximinus  aber  davon  nichts  erwähnt,  scheint  wider  eine  ganz  un- 
erhebliche Verschiedenheit.  Sievers  bezweifelt  s.  319,  dass  Theo- 
dosius  schon  380  von  der  existenz  dieses  'würdigen  greises'  so 
genaue  kenntnis  gehabt  habe,  aber  Vulfila  war  schon  früher  in 
Constantinopel  gewesen,  von  frühern  kaisern  geehrt  worden,  und 
wird  selbst  von  den  orthodoxen  gegnern  als  eine  hochangesehene 
persönlichkeit  bezeichnet,  sie  sagen,  die  seinigen  hätten  auch  in 
weltlichen  dingen  ihm  gehorcht:  soll  das  Theodosius  lange  ver- 
borgen geblieben  sein,  für  den  das  Verhältnis  zu  den  Goten  doch 
eine  hauptangelegenheit  war?  auf  eine  ganz  persönliche  beziehung 
zu  Theodosius  deutet  auch  Auxentius,  wenn  er  den  tod  des  Vul- 
fila mit  dem  des  propheten  Eliseus  vergleicht,  nach  Reg.  m  13,  14  ff 
kommt  Joas,  der  könig  von  Israel,  zu  dem  todkranken  propheten, 
der  ihm  auch  rat  gibt,  soll  dieser  vergleich  einen  sinn  haben, 
so  kann  Theodosius  Vulfila  nicht,  wie  Sievers  annimmt,  zusammen 
mit  den  übrigen  sectenhäuptern  und  nur  zum  schein  befragt  haben. 

Sievers  stellt  den  ganzen  verlauf  der  kirchenpolitik  des  Theo- 
dosius 381 — 383  nach  den  griechischen  kirchenhistorikern  dar  und 
meint,  diese  quellen  seien  keineswegs  dürftig,  sie  sind  einseitig, 
anekdotenhaft  und  über  fünfzig  jähre  später,  auch  lückenhaft  sind 
sie  gewis:  sie  erwähnen  nichts  von  Vulfilas  tode,  nichts  von  dem 
wider  zurückgezogenen  versprechen  eines  coucils  380  auf  381, 
welches  doch  durch  das  gesetz  des  kaisers  selbst  (Bessell  s.  32) 
höchst  wahrscheinlich  gemacht  wird,  was  Theodosius  danach  ver- 
sprochen hat,  und  zwar  schriftlich,  und  was  er  zurücknimmt,  das 
wissen  wir  nicht:  warum  soll  es  nicht  ein  concil  gewesen  sein, 
wegen  dessen  er  Vulfila  nach  Constantinopel  berief? 

Und  von  diesem  versprochnen,  und  danach  in  den  äugen  der 
Arianer  sicher  in  aussieht  stehnden,  concil  kann  doch  wol  auch 
Auxentius  reden,  wenn  er  sagt,  Vulfila  habe  unterwegs  viel  de 
statu  concilii  nachgedacht,  er  war  berufen  zu  einer  disputation: 
gegen  wen,  das  entgeht  uns  leider  durch  eine  lücke  der  hs.,  deren 
ausfüllung  nach  Bessells  conjeetur  mir  noch  immer  als  das  wahr- 
scheinlichste vorkommt.     Sievers  macht  keinen  gegenvorschlag. 

Gewis  muss  man  wünschen  das  ganze  Schriftstück  des  Maxi- 
minus, wovou  Wailz  eine  copie  besafs  und  woraus  Bessell  noch 
einiges  citiert,  noch  einmal  nach  genauster  revision  der  hs.  ver- 
öffentlicht und  in  seiner  gesamtheit  kritisch  behandelt  zu  sehen, 
einstweilen  aber  ist  doch  wol  bei  Bessells  ansieht  zu  verharren. 
Strafsburg  i.  E.  E.  MARTIN. 
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Zs.  28,  253  erfahren  wir,  dass  Benecke  in  seinen  abschritten 
der  papierhss.  b  und  c  stillschweigend  oft  falsches  durch  echtes 
ersetzt  habe,  vielleicht  mit,  vielleicht  ohne  absieht,  das  echte 
kannte  er  genau  und  hatte  es  selbst  schon  oft  abgeschrieben, 
kann  es  uns  da  wundern,  wenn  der  alte  Schreiber,  der  sich  mit 
Benecke  vielleicht  in  gleicher  läge  befand,  noch  viel  häufiger  so 
verfuhr  als  der  philologe?  wie  aber,  wenn  der  Wortlaut,  der 
ihm,  als  der  früher  gehörte,  der  bessere  und  verbreitetere  schien, 
nicht  der  des  verses  selbst  war,  sondern  der  eines  ähnlichen? 
so  entstanden  die  'reminiscenzlesarten'  in  unsern  Hartmannhss. 
vielleicht  nicht  immer  ganz  absichtslos  nur  durch  ungenaues  zu- 
sehen und  unbewustes  abschweifen  der  erinnerung. 

Dieser  hang  der  Schreiber  nun,  ähnliche  verse  des  gedichtes 
einander  möglichst  gleich  zu  machen,  spielt  in  der  Überlieferung 
des  Iw.  eine  verhängnisvolle  rolle,  im  Greg,  schieden  sich  darin 
zwei  classen  von  hss.,  indem  die  mutterhs.  der  einen  solche  aus- 
gleichungen  vornahm,  die  der  andern  nicht  (s.  Zs.  37,  181  ff): 
im  Iw.  ist  eine  reinliche  Scheidung  nicht  möglich,  alle  hss.  und 
alle  hss.gruppen  sind  an  diesen  laa.  beteiligt;  und  weil  die  zahl 
der  verse,  die  zu  angleichungen  an  ähnliche  gelegenheit  geben, 
im  gedichte  doch  immerhin  eine  beschränkte  ist,  so  gehn  dann 
da  die  Varianten  wirr  durcheinander.  Lachmann  war  dies  nicht 
entgangen  und  es  wurde  ihm  zu  einem  hauptkriterium  seiner 
textherstellung.  ich  sage:  mit  recht!  er  selbst  führt  in  seinen 
anmm.  mehr  als  3  dutzend  fälle  auf,  wo  der  unläugbar  bessern 
und  stärkern  Überlieferung  laa.  gegenüberstehn,  die  ausgleichen  l. 
und  er  leitete  daraus  die  durchaus  richtige  krit.  regel  ab,  dass  bei 
Unsicherheit  der  Überlieferung  die  la.,  die  die  stärkere  divergenz 
bringt,  das  prestige  der  echtheit  für  sich  hat.  in  zwei  richtungen 
gieng  Lachm.s  kritik  dabei  allerdings  zu  weit,  erstens  hat  er  in 
einigen  (jedoch  verhältnismäfsig  wenigen)  fällen  auch  gegen  die 
einstimmige  oder  doch  erdrückend  mächtige  Überlieferung  die 
divergenz  in  sich  widerholenden  versen  vergröfsert  oder  erst  her- 
gestellt, zweitens  folgerte  er  aus  seinen  beobachtungen,  dass  Hartm. 

1  auch  der  neue  herausgeber  Henrici  gibt  nicht  nur  s.  xxv  6,  sondern 
auch   in   den  anmm.   (über  und  unter  dem  strich)  eine  reihe   von  belegen. 
Z.  F.  D.  A.  XL.     N.  F.  XXVIII.  15 
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es  absichtlich  vermieden  habe,  sich  wörtlich  zu  widerholen,  der 
letzte  satz  muss  vorsichtiger  gewendet  werden:  dass  es  Hartm.s 
art  war,  seine  verse  und  reimbinduogen  als  zt.  von  ihm  selbst 
geprägte  formein  mit  Vorliebe  zu  variieren  und  dass  er  nicht 
darauf  aus  war,  sie,  nur  knapp  der  Situation  angepasst,  gleich 
ganz  fertig  herüberzunehmen,  wie  dies  der  stil  der  Kehr.,  des 
Rul.,  Ruth,  mit  den  altüberkommenen  formein  tat,  wird  man 
nicht  läugnen  können.  —  Paul  erhob  (Reitr.  1,  353 — 359)  auch 
gegen  diese  seite  von  Lachm.s  krilik  einwand,  aber  Paul  geht 
viel  zu  weit,  es  ist  gewis  tatsache,  dass  sich  in  den  werken 
Hartm.s  eine  ziemliche  anzahl  von  ganz  gleichen  versen  finden : 
sie  waren  Lachm.  und  Haupt  nicht  entgangen,  denn  sie  machen 
widerholt  auf  sie  aufmerksam;  aber  die  anzahl  der  gleich  und 
die  der  (uz.  nicht  blofs  notgedrungen)  variiert  widerholten  Zeilen 
stehn  in  keinem  Verhältnis.  Pauls  Zusammenstellungen  geben  da 
ein  ganz  unrichtiges  bild,  denn  die  für  Variation  gebrachten  bei- 
spiele  Pauls  (s.  354  f)  könnte  ich  aus  Hartm.s  werken  um  das 
zwanzigfache  vermehren ,  wobei  ich  die  zahl  gewis  zu  niedrig 
greife,  hier  will  ich  nur  auf  folgendes  aufmerksam  machen: 
Paul  fuhrt  als  beispiele  dafür,  dass  Lachm.  auf  grund  der  be- 
sprochenen beobachtungen  'alle  sonstigen  kritischen  grundsätze' 
ignoriert  habe,  nachstehnde  fälle  an:  Iw.  32.  1375.  1410.  1543. 
1841.  2088.  3804.  6705.  5264.  6712.  6786;  Greg.  745.  2642. 
Henrici  steht  in  seiner  Iweinausgabe  im  prineip  hinsichtlich  dieser 
frage  ganz  auf  seite  Pauls  (s.  s.  xi,  anm.  zu  8)  und  doch  list  er 
auf  grund  der  ihm  reicher  zu  geböte  stehnden  Überlieferung  und 
seiner  auffassung  derselben  in  6  von  den  11  fällen  (32.  1410, 
vgl.  auch  Schönbach  Hartm.  s.  45.  1543.  3804.  5264.  6786) 
wie  Lachm.,  und  Paul  selbst  (ein  ganz  eclatanter  fall,  s.  Zs. 
37,  181)  muss  schon  in  seiner  kleinen  ausgäbe  des  Gregor,  v.  2642 
zu  Lachm.s  lesung  zurückkehren,  ich  glaube,  das  spricht  deutlich! 
Im  Iw.  lauten  die  3  reimpaare  2781  f.  2879  f.  3527  f  ganz 
ähnlich,  jedoch  nicht  gleich,  sehen  wir  uns  aber  ihre  laa.  an! 
2781  Iu  hat  erworben  iuwer  hant  Ein  schoene  wip  und  ein  lant] 
Iu  hat  verdienet  lz  =  2879,  Iu  hat  erstriten  1  =  Wig.  205,  24; 
und  ein  richez  lant  Elbcl  =  3528.  —  2879  Iu  hat  verdient 
iuwer  hant  Eine  künegin  und  ein  lant]  Eine  vrouwe  p  =  3528, 
Eine  schoene  vrouwe  a  =  3528  Aa,  Ein  schoenez  wip  r  =  2782; 
und  ein   richez   lant  RIacdfr  =  3528   (2748).    —    3527   Mir 
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ervaht  min  eins  haut  Eine  vrouwen  (Henr.  ganz  falsch:  Eine 
schoene  vr.)  und  ein  richez  lant]  Eine  schcene  vrouwen  Aa  in  an- 
lehnung  an  Ein  schcene  wip  2782,  Ein  schoene  wip  r  =  2782, 
Eine  küneginne  Bbz  =  2880;  und  ein  lant  abprz  =  2782.  2880. 
ganz  dieselben  Verhältnisse  wird  finden ,  wer  die  einander  ähn- 
lichen zeilen  4753 — 5,  4797 — 9,  4894  mit  ihren  laa.  vergleicht, 
ich  führe  nun,  nur  um  einen  begriff  von  der  masse  dieser  laa. 
zu  geben,  eine  anzahl  auf  dieselbe  weise  überlieferter  stellen  an, 
blofs  durch  die  verszahlen  mit  hervorhebung  der  angleichenden 
hss.  was  Lachm.  und  Henrici  bereits  beigebracht,  ist  hier  na- 
türlich übergangen,  dabei  sind  nur  solche  fälle  ausgewählt,  wo 
erstens  die  echte,  unausgeglichene  la.  auch  die  besser  überlieferte 
ist  (immer  steht  sie  in  Henricis  text)  und  wo  zweitens  mindestens 
2  hss.  dieselbe  angleichung  bringen.  421  arDIbcz  =  471;  1237 
BDabr  =  1405  »;  1337  BDEIabcz  =  3091;  1423fEIbpr  = 
1541  f;  1780  pr  =  5601;  2034  pr  =  1968;  2311  Epr  =  6610; 
2414  Elblpr  =  2374;  2443  EIc  =  366;  2638  Dapr-f-Il  = 
2597  (auch  Keii);  2767  EIz  =  2715;  3101  Dalpr  =  693 
3138  Db  =  1926;  3311  BGb  =  2530;  3573  Epr  =  3557 
3864  Bb  teilw.  nach  3849;  3970  Bb  =  3552;  4086  Dl  =  4104 
4095  BDEabp  =  3407  BDbz;  4154  bz  =827;  4392  Bbl  4- D 
=  5785;  4568  DEac  =  aH.  1350.  1466?;  4950  DFI1  gnuoc 
wol  nach  5574;  5018  BDab=5043;  5034  Db  =  270;  5052 
lab  =  5378;  5069  Bab  +  II  =  5001;  5202  Fb  =  4614; 
5293  Blbl  Min  nach  6701;  5498  BEafr,  bes.  aber  b  =  5493; 
5586  Bb  =  3052—4;  5620  DE  nach  5173.  6738;  5660  II 
etswen  stammt  aus  4518;  5724  DIal  kempfen  stammt  aus  5660; 
5779 f  Dad  =  273 f  (s.  dort  wec  D  umgekehrt  =  57791);  5779 
Bb  =  7347;  5824  Bb  =  5950  B;  5824  1  =  5950A;  5834  Bb 
=  3730;  5907  sere  Cc  stammt  aus  5957,  starke  p  aus  5463; 
5927  ab  =  4359;  5941  Bb  =  5599;  5950  BDb  =  5824; 
5967  II  =  709;  6007  BDIbl  =  5566;  6027  ßlaflpz  =  5756 
(daher  wol  nur  die  verschiedene  rechnung);  6103  BDb  =  6153? 
(hier  und  dort  der  burgbewohner  zu  Iwein);  6279  Icdflpz  = 
3227;  6369  BIblpz  =  6603;  6476  Bb  =  4766;  6490  Eafp 
=  334;  6496  Idlfp  wisheit  stammt  aus  339;  6519—21  in  Idlp 
=  2575,  in  B  =  2576;  6546  BIcdfp  =  364;  6570  Elacdflpz 
=  370;  6583  Na  +  D  =  3051  (dort  die  wortsteltung  umgekehrt  = 
1  =  bedeutet  nur:  angeglichen,  nicht:  vollkommen  ausgeglichen! 

15* 
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Bb  6583);  6727  die  ringe  Ea  nach  5380;  6736  cd f=  5348; 
6754  in  Icdfl  pz  =  5166,  in  B  =  3729;  6914  Eapz==2374?; 
6924  Eabpz  =  1263;  6944  Dacdflpr  =  3156;  7253  Bcdf  = 
7497;  7344  abp  =  7474;  7368  Icdfl  =  3552;  7455  11  = 
8089,  in  cdf=6414;  7478  BIcdfl  =  560;  7748  Br  liebes 
stammt  aus  der  Dankrede  Gaweins  an  Luuete  2741 ;  7860  ze 
herren  Bp  stammt  aus  2091;  7901  Icdfl  =  7928;  7978  BDpz 
(wangen)  =  7504;  7988  Blei  (die  rede)  =  8006;  8097  in  D  = 
855,  in  lr  =  5132;  8121  ad  =  230;  8131  d  (ursprünglich  auch  a) 
=  4853.  —  es  wird  mir  zwar  noch  vieles  entgangen  sein,  aber 
eins  ist  doch  sicher:  dass  diese  angleichungen  erst  ungefähr  nach 
v.  2300  häufiger  werden,  aueb  im  Greg,  nun  finden  sich  die 
reminiscenzlaa.  der  classe  EGK  fast  ausschliefslich  erst  im  letzten 
drittel  des  gedichtes  (erstes  beispiel  2255,  s.  Zs.  37,  184).  das  ist 
so  zu  erklären,  dass  sich  die  sebreiber  erst  während  ihrer  tätig- 
keit  in  die  diction  Hartm.s  (natürlich  unwillkürlich)  hineinarbeiteten 
und  dann  Hartm.  nach  Hartm.  redigierten. 

Die  classe  Bb  (s.  Paul  aao.  s.  311  ff),  resp.  BGb,  beteiligt 
sich  sehr  stark  an  diesen  reminiscenzlaa.  (s.  3311.  3864.  3970. 
5586.  5779.  5824.  5834.  5941.  6476)  und  ihre  autorität  wird  da- 
durch noch  mehr  herabgedrückt,  das  gleiche  gilt  von  der  classe 
BDb  (s.  Paul  aao.  s.  323 ff),  resp.  heute  hie  und  da  BDIbl,  vgl. 
4392.  5950.  6007.  6103.  auch  die  erst  im  letzten  viertel  stärker 
hervortretende  classe  Icdfl,  zu  der  sich  öfter  auch  pz  stellen, 
zeigt  zahlreiche  laa.  dieser  art  :  6279.  6496.  6754.  7368.  7901. 
sie  teilt  derartiges  mit  B  :  6546.  7478. 

Wenn  nun  schon  der  Schreiber,  der  doch  eine  hs.  des  Ivvein- 
lextes  liefern  sollte,  in  dieser  weise  ähnliche  stellen  verquickt  und 
verwischt,  wie  erst  der  nachahmer,  Wirnt  zb.,  der  den  Wig.  und 
nicht  den  lvv.  schreibt!  so  halt  ich  auch  die  ansieht  OBöhmes 
über  die  bedeutung  der  laa.  des  Iw.  im  Wig.  für  gänzlich  un- 
haltbar, dass  die  hs.  f  aus  dem  Wig.  interpoliert  .wurde,  hat 
Böhme  selbst  (Germ.  35,  266  anm.)  dargetan,  ich  glaube,  dass 
schon  Lachm.  der  ansieht  war,  dass  laa.  der  hss.  des  Iw.  hie 
und  da  aus  dem  Wig.  geholt  seien;  so  fass  ich  seine  andeutungen 
zu  den  laa.  von  5379.  6571  uö.  auf.  und  warum  auch  nicht? 
wenn  der  Schreiber  von  B  6279  und  6327  ganz  unzweifelhaft 
den  Iw.  aus  dem  Greg.  (2649  und  9)  verbessert,  mit  DIbfl  zu 
5056  eine  la.  aus  dem  Er.  (5553)  gibt  und  in  seinen  plusversen 
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nach  6854  einige  motive  dem  Er.  entlehnt,  was  nötigt  ihn,  den 
ma. liehen  Schreiber,  bei  versen  Hartm.s  halt  zu  machen?  Iw.  6466 
nun  list  Bb  mit  Wig.  23,  32  gewizzen  und  ganze  tngent  für 
richeü  und  kiusche  tugent  (s.  Böhme  aao.  279).  dazu  bemerkt 
Böhme  selbst,  dass  Wirnt  sein  ganziu  nicht  aus  dem  Iw.  haben 
muss,  denn  dieses  adj.  scheine  ein  lieblingsepitheton  des  Wig.- 
dichters  zu  sein,  es  folgen  die  belege,  aber  gewizzenl  dieses 
zeuge  deutlich  für  la.  B  b  in  der  von  Wirnt  benutzten  Iweinhs., 
dh.  (für  Böhme)  dem  archetypus.  nun  trifft  es  sich  gut,  was 
Benecke  im  wb.  zum  Wig.  s.  v.  gewizzen  adj.  schreibt:  'dieses 
adj.  nebst  dem  gleichlautenden  subst.  scheint  ein  liebliugswort 
unseres  dichters  zu  sein;  denn  es  kommt  in  dem  einzigen  Wig. 
fast  öfter  vor  als  in  allen  andern  alten  gedichten  zusammen- 
genommen!' belege:  205.  1409.  3772.  11542;  732.  989.  994. 
1229.  4032.  4124.  8946.  10466.  11547  (seiner  ausg.).  da  ist 
es  doch  wahrscheinlicher,  dass  auch  die  vorläge  von  Bb  diese 
beiden  worte  sich  aus  dem  Wig.  geholt  habe,  als  dass  Wirnt 
seine  beiden  lieblingsausdrücke  gewizzen  und  ganze  dieser  einen 
Iweinstelle  entnahm,  man  sieht,  wie  schwankend  die  grundlage 
einer  solchen  Untersuchung,  wie  die  von  Böhme  angestellte,  ist. 
noch  ein  paar  beispiele  mögen  dies  deutlich  machen.  Böhme 
führt  als  stütze  zur  la.  b  (die  hs.  B  fehlt  zur  vergleichung)  von 
Iw.  4751  Daz  ich  im  an  gesige,  Ob  ich  vor  im  niht  tot  gelige] 
Ob  ich  dem  risen  an  gesige  b  wider  zwei  aus  Hartm.  entlehnte 
verse  Wirnts  an:  Ob  ich  dem  heiden  an  gesige,  Ist  abe  daz  ich 
dd  tot  gelige  Wig.  156,  24.  aber  Wirnt  verquickt* hier  nur  im 
ersten  vers  lw.  4751  mit  4778  (Ode  dem  risen  an  gesigen,  dorther 
hat  auch  b  seine  la. !)  und  im  zweiten  verse  diese  Iweinstellen 
nun  noch  deutlicher  mit  Greg.  1887  f  Ob  ich  von  im  tot  gelige: 
Ist  aber  daz  ich  im  an  gesigel  ebenso  holt  Wig.  249,  4 
(aao.  266)  sein  mit  fröuden  alten  nicht  aus  der  la.  der  hs.  B 
(für  mit  eren  alten  des  ächten  textes),  sondern  aus  dem  u  Büchl.  783 
und  die  hs.  B  aus  dem  Wig.  das  gleiche  mit  fröuden  stammt 
im  Wig.  79,  23  Mit  fröuden  gie  diu  naht  hin  (s.  Henr.  s.  499) 
nicht  aus  der  la.  von  DNa  zu  Iw.  6583  (Diu  naht  gie  mit  senften 
hin,  mit  fröuden  DNa),  sondern  aus  einer  verquickung  dieser 
Iweinstelle  mit  Iw.  3051  Im  gie  diu  zit  mit  fröuden  hin,  woher 
es  auch  in  die  hss.  DNa  geraten  sein  wird,  das  vorgebrachte 
wird  mich  wol  genügend  rechtfertigen,  wenn  ich  den  laa.  von  Bb 
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(resp.  BGb,  Bbz)  sowol  wie  denen  von  BDb,  wo  sie  allein 
stehn,  auch  weiterhin  keinen  glauben  schenke,  die  Überlieferung 
des  Iw.  im  Wig.  aber  hat  für  die  kritik  des  Iweintextes  m.  e. 
weniger  wert  als  die  schlechteste  unter  den  papierhss.  auf  ihre 
autorität  hin  und  die  der  gruppe  BDb  möchte  ich  Hartm.  den 
reim  gote  :  gebot  (s.  Böhme  s.  285)   doch  ja  nicht  zutrauen. 

Der  v.  3225  hat  für  die  geschichte  der  Iweinkritik  eine  ge- 
wisse bedeutung.  an  ihn  knüpfte  Pfeiffer  (Germ.  3,  33S)  an,  um 
als  der  erste  die  Zuverlässigkeit  des  Lachm.schen  textes  anzu- 
zweifeln und  eine  revision  desselhen  zu  verlangen,  die  dann  HPaul 
in  seinem  bekannten,  methodisch  äusserst  wertvollen  aufsatz  im 
1  bde  seiner  Beiträge  durchführte.  Lachm.  schrieb  diesen  und 
den  folgenden  vers:  Em  ahte  weder  man  noch  wip ,  Niuwan  üf 
sin  selbes  lip.  ahte  wird  mit  ausn.  von  B  und  al  von  allen  hss.  * 
geboten.  Dass  hate  in  A  nach  dem  dialekt  und  der  schreibgewohn- 
heit  dieser  hs.  nichts  anderes  bedeute  als  ahte,  hat  Böhme  Beitr. 
15,  563  m.  e.  überzeugend  nachgewiesen,  die  erhaltung  des  üf 
in  A  (üf  sines  selbes  lip)  scheint  es  mir  evident  zu  machen,  dass 
A,  welches  5057  hus  f.  uhs,  resp.  ohse,  niemals  aber  haten  f. 
hazzen  schreibt,  auch  hier  nur  die  metathese  des  h  biete,  auch 
die  hs.  a  weist  mit  ihrem  halt  ez  nach  ahte,  denn  auch  sie  hat 
üf  vor  man  und  vor  sin.  dass  ducht  in  1  auf  ahte  zurückgeht,  ist 
ebenfalls  klar,  nur  die  hs.  B  also  gibt  hazte  für  ahte  und  streicht 
demgemäfs  auch  das  üf.  Diese  la.  verfocht  Pfeiffer  als  die  richtige, 
er  hielt  dabei  hate  in  A  noch  für  die  nd.  form  von  hazte.  aber 
wie  compliciert  wäre  dann  die  Überlieferung !  denn  ist  hazte,  wie 
Pfeiffer  will,  alt  und  echt,  durch  welch  komischen  zufall  kam 
dann  üf  in  die  la.  von  A,  das  einerseits  das  echte  hazte  bewahrt 
hätte,  anderseits  im  v.  3226  ein  üf  böte,  das  den  fehler  ahte 
für  hazte  doch  schon  voraussetzt?  wir  können  doch  nicht  an- 
nehmen, dass  zufällig  und  ganz  grundlos  in  A  oder  seiner  vor- 
läge im  v.  3226  üf  eingeschoben  wurde,  und  dieses  üf  danu  für 
alle  11  andern  hss.  die  veranlassung  war  hazte  .  .  .  üf  in  ahte 
.  .  .  üf  zu  ändern!  dann  würden  sich  ja  alle  hss.  mit  ausnähme 
von  B  zu  einer  engen  gruppe  zusammenschliefsen,  an  deren  spitze 
A  stünde,  was  erweislich  falsch  ist.    was  von  A,  gilt  auch  von  a, 

1  die  von  Lachm.  nocli  nicht  benutzten  hss.  ändern  nichts  an  dem 
stände  der  Überlieferung,  ich  kann  sie  also  gleich  hier  nach  Henricis  Va- 
riantenapparat mit  in  die  discussion  ziehen. 
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dessen  hatt  ez  Paul  zur  stütze  von  B  heranzieht,  dass  die  la.  von 
B  ganz  plan  ist,  bedarf  keiner  auseinandersetzung:  Er  verlos 
sin  selbes  hulde  heifst  es  3221,  und  B  fährt  fort:  Ern  hazte  weder 
man  noch  wip  Niuwan  sin  selbes  lip.  aber  wie  sollten  13  hss. 
dazu  kommen  dieses  vollkommen  verständliche  hazte  in  ahte  üf 
zu  ändern?  nun  liegt  aber  die  beziehung  des  satzes,  wenn  wir 
ahte  .  .  .  üf  lesen ,  nicht  ganz  an  der  Oberfläche,  und  B  konnte 
daher,  sowie  die  hss.  a  und  1,  gar  leicht  verleitet  werden,  die 
änderung  zu  versuchen ,  auf  welche  sie  der  Inhalt  der  voran- 
gehndeu  verse  führte  (s.  darüber  Beneckes  anm.  zur  stelle).  B  ist 
so  reich  an  willkürlichen  und  durchgreifenden  änderungen  des 
textes,  die  besonders  in  der  partie  des  gedachtes,  der  unsere 
stelle  angehört,  häufiger  zu  werden  beginnen,  dass  eine  nur  von 
ihr  gebotene  la.  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nicht  die  ge- 
ringste autorität  beanspruchen  kann,  daran  halt  ich  fest  trotz 
Pfeiffers  ausführungen.  nun  verweist  aber  Paul  (aao.  s.  374)  auf 
Chr.  2790  Ne  het  tant  rien  con  lui  me'isme,  wo  die  la.  hazte  von 
B  in  dem  entsprechenden  verse  der  quelle  Hartm.s  ihre  glänzende 
bestätigung  fände,  auf  den  ersten  blick  scheint  das  zwingend, 
und  so  hat  auch  Henrici  die  beiden  verse  in  der  la.  von  B  in 
seinen  neuen  text  aufgenommen  und  an  der  seite  des  v.  3525 
auf  Chr.  2790  verwiesen  (s.  auch  die  anm.  auf  s.  454).  sieht 
man  aber  näher  zu,  so  stellt  sich  die  sache  ganz  anders!  Iw. 
3216 — 20  heifst  es  bei  Hartm.:  Nach  einem  dinge  jdmert  in, 
Daz  er  wcere  eteswd,  Daz  man  noch  wip  enweste  wd  Und  nie- 
mer  gehörte  mcere  War  er  komen  wcere.  das  übersetzt  deutlich 
Chr.  2784 — 89:  Mis  se  voudroit  estre  a  la  fuie  Toz  seus  an  si 
sauvage  terre  Que  Van  ne  le  seüst  ou  querre,  N'ome  ne  fame  n'i 
eust,  Ne  nus  de  lui  rien  ne  seüst  Ne  plus  que  s'il  fust  an  abisme. 
darauf  folgt  bei  Chrest.  unmittelbar  2790  ff :  Ne  het  tant 
rien  con  lui  meisme,  Ne  ne  set,  a  cui  se  con  fort  De  lui 
qu'il  meismes  a  morl ;  Mes  einz  voudra  le  san  changier  Que  il  ne 
se  puisse  vangier  De  lui  quijoie  s'est  tolue,  bei  Hartm.  3221 — 24: 
Er  verlos  sin  selbes  hulde,  Wan  ern  mohte  die  schulde  Uf 
niemen  andern  gesagen:  In  het  sin  selbes  swert  erslagen.  wir 
sehen  also,  dass  dem  von  Paul  als  quelle  für  3225  f  angezogenen 
vers  Chrest.  2790  bei  Hartm.  nicht  diese  beiden  Zeilen,  sondern 
(etwas  idealisierend  und  milder  im  ausdruck,  wie  es  des  deut- 
schen dichters  art  ist)  schon  v.  3221   entspricht,    das  kann  schon 
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deshalb  nicht  angezweifelt  werden,  weil  die  3  verse,  die  bei  Hartm. 
diesem  vers  folgen,  die  genaue  Übersetzung  der  auf  Chrest.  2790 
folgenden  verse  sind,  nun  schliefsen  sich  bei  Hartm.  unmittelbar 
die  beiden  fraglichen  vv.  3225.  26:  Em  ahte  (hazte  B)  weder  man 
noch  wip  Niuwan  üf  (üf  fehlt  B)  sin  selbes  lip  an.  hierauf  fährt 
Hartm.  fort  3227  ff:  Er  stal  sich  swigende  dan  (Daz  ersach  dd  nie- 
man),  Unz  daz  er  kom  vür  diu  gezelt  Dz  ir  gesihte  an  daz 
velt,  welche  verse  wider  deutlich  Chrest.  2802  f:  Et  il  va  tant 
que  il  fu  loing  Des  tantes  et  des  pavillons  widergeben,  folgte 
also  Hartm.  dem  gedankengange  seiner  quelle  schritt  für  schritt, 
sowie  wir  es  für  die  andern  teile  der  eben  betrachteten  partie 
constatieren  konnten,  so  müste  dem  was  zwischen  Hartm.  3224  und 
3227  steht,  also  unserm  fraglichen  verspaar  3225  f,  entsprechen 
was  zwischen  Chrest.  2790—94  (=  Hartm.  3221—24)  und  2802.3 
(=  Hartm.  3227  ff)  steht,  und  das  ist  auch  so.  v.  2795—2801 
lautet  bei  Chrest.:  D'antre  les  barons  se  remue,  Quil  crient 
antr'aus  issir  del  sa?i,  Et  de  ce  ne  se  gardoit  l'an,  Si  Van  leis- 
sierent  seul  aler.  Bien  sevent  que  de  lor  parier  Ne  de  lor 
siegle  n'a  il  soing.  so  wird  durch  Chrest.  die  gute  Über- 
lieferung {Em  ahte  .  .  .  üf)  auf  das  schönste  bestätigt,  die  barone 
und  ihre  discreten  beobachtungen  lässt  Hartm.  zunächst  bei  seite 
(v.  3228:  Daz  ersach  dd  nieman  soll  wol  ihre  erwähnung  ersetzen), 
Chrest.  2800  f  aber :  que  de  lor  parier  Ne  de  lor  siegle  n'a  il 
soing  übersetzt  er  ziemlich  getreu:  er  achtete  weder  auf  männer 
noch  auf  frauen ,  sondern  war  nur  mit  sich  selbst  beschäftigt,  so 
werden  wir  also  bei  Lachm.s  lesung  zu  bleiben  haben,  es  kann 
uns  da,  seitdem  wir  wissen,  dass  hate  in  A  =  ahte  ist,  auch  nicht 
mehr  der  Vorwurf  'der  unkritischen  Vermischung  zweier  ganz  ver- 
schiedener laa.'  (s.  Pfeiffer  aao.,  Paul  aao.)  treffen,  denn  genau 
so  wie  in  Lachm.s  text  steht  in  den  hss.  A  und  d  l.  die  von 
diesen  beiden  hss.,  welche  unter  allen  Iweinhss.  wol  auf  die  besten 
vorlagen  zurückgehn ,  gemeinsam  gebotenen  laa.  werden  gewis 
fast  immer  die  richtigen  sein,  wir  finden  sie  heute  auch  stets  in 
Henricis  text,  selbst  dort,  wo  alle  andern  hss.  entgegenstehn, 
welchem  verfahren  ich  umsoweniger  widersprechen  wollte,  als  Pauls 
behauptung  einer  verwantschaft  von  Ad  (aao.  s.  318  ff.  339  ff)  an- 

1  sines  Ad  im  2  vers  kommt  als  rein  sprachliche  la.  mit  rücksicht  auf 
den  nd.  dialekt  von  A  und  die  grofse  Jugend  von  d  dabei  natürlich  nicht 
in  betracht. 
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gesichts  des  neuen  materials  in  Henricis  Variantenapparat  in  nichts 
zu  zerfliefsen  scheint.  Lachm.  gibt  für  die  variierung  der  con- 
struction  in  Ad  (ahten  c.  acc.  im  ersten  vers,  ahten  üf  im  zweiten) 
eine  hübsche  parallelstelle  aus  Reinbots  Georg  (Ez  wart  nie  smides 
aneböz  So  vil  getengelt  als  üf  dich).  Pfeiffer  (aao.)  misst  diesem 
belege  keine  bedeutung  zu  und  meint,  dass  eine  solche  nachlässig- 
keit  des  ausdrucks  wol  Reinbot,  damit  aber  noch  lange  nicht 
Hartm.  zuzutrauen  sei.  dieser  einwand  ist  aber  durchaus  nicht 
stichhaltig,  erstens  ist  Reinb.  gar  keiu  so  nachlässiger  dichter, 
zweitens  übersieht  Pfeiffer  gänzlich,  dass  Renecke  in  seinen  anmm. 
für  diese  erscheinung  auch  belege  aus  der  Eneit,  dem  Parz.  usw. 
bringt,  und  drittens  endlich  ist  auch  bei  Hartm.  selbst  dgl.  nach- 
weisbar, so  liefert  uns  zb.  der  Greg.  v.  2506  f :  So  ist  der  heize 
gotes  zorn  Vil  gar  üf  mich  gevallen  Als  den  verfluochten  allen 
die  allerschlagendste  parallele,  dass  an  unserer  Iweinstelle  nur 
Ad  das  echte  bewahrt  haben,  die  hss.  DEGIabcflpr  aber  üf 
auch  in  den  ersten  vers  einschmuggeln,  kann  nicht  auffallen, 
denn  die  Schreiber  machen  auf  derartige  inconcinnitäten  des  aus- 
drucks geradezu  jagd,  und  so  werden  in  den  oben  citierten  Gre- 
gorversen die  hss.  I  und  K  nicht  einmal  durch  den  reim  zurück- 
gehalten, Den  verfluochten  in  Üf  die  verfl.  zu  ändern. 

Wir  sehen  also,  dass  bei  heranziehung  der  franz.  quelle  für 
die  textkritik  der  deutschen  gedichte  sehr  behutsam  vorgegangen 
werden  muss,  was  Paul  sowol  in  seinem  Iweinaufsatz  als  in  seiner 
Gregorausg.  nicht  immer  getan  hat.  das  reimpaar  297  f  fehlt  in 
den  hss.  ARIabcrz  und  ist  uns  nur  durch  Ddfl  überliefert, 
die  Überlieferung,  für  sich  allein  betrachtet,  spricht  also  gegen 
die  echtheit  dieser  beiden  Zeilen ,  denn  sie  fehlen  in  8  zt.  un- 
verwanten  hss.,  darunter  den  beiden  ältesten  (AundR)  und  solchen, 
die  sonst  nirgends  lücken  mit  andern  hss.  teilen,  darnach  wäre 
in  Ddfl  ein  gemeinsamer  zusatz  zu  constatieren,  der  mit  Sicher- 
heit auf  eine  gemeinsame  quelle  wiese,  da  D  f  1  erweislich  misch- 
hss.  sind,  so  kann  es  nicht  auffallen,  dass  diese  hss.  sich  den- 
noch sonst  nicht  immer  als  eine  streng  geschlossene  gruppe  zu- 
sammenschliefsen  '.    denn  die  hss.,  die  ihren  text  aus  mehreren 

1  die  hss.  d  f  1  stehn  übrigens  im  letzten  teile  des  gedichts  innerhalb 
einer  gruppe  Icdfl  zusammen  (s.  oben  s.  228).  da  anderseits  DI  hie  und 
da  aufs  engste  verwant  scheinen,   I  und  c  aber  ebenfalls  als   mischhss.  zu 
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vorlagen  ableiten,  benutzen  ihre  zweite  quelle  vor  allem  dort,  wo 
sie  ihnen  einige  verse  mehr  bietet  als  die  hauptvorlage.  auf  lücken 
dieser  ersten  vorläge  und  das  streben  nach  möglichster  Vollständig- 
keit ihres  textes ,  ist  ja  die  entstehung  solcher  mischhss. ,  die 
heranziehung  zweiter  quellen  zur  anfertigung  einer  hs.  haupt- 
sächlich zurückzuführen,  ich  verweise  vor  allem  auf  die  in  dieser 
hinsieht  sehr  instruetiven  ausführungen  von  ThvHagen  (Germ, 
stud.  i  41  ff)  über  das  verfahren  der  Blankenheimer  (Grooteschen) 
hs.  des  Tristan ,  deren  beide  vorlagen  wir  im  original  besitzen, 
mischhss.  werden  also  eine  zweite  quelle,  wenn  sie  sie  auch  sonst 
nur  selten  benutzen,  hauptsächlich  dort  heranziehen  (zunächst 
etwa  zu  einer  glosse),  wo  diese  ihnen  ein  oder  mehrere  reimpaare 
mehr  überlieferte  als  die  hauptquelle,  dass  sie  dabei  kritiklos 
nicht  nach  der  echtheit  oder  unechtheit  dieser  verse  fragen,  ist 
ja  klar.  Lachm.  nun  hat  unser  reimpaar  in  der  1  aufl.  seiner 
ausg.  eingeklammert,  in  der  zweiten  ganz  gestrichen,  zuerst  erhob 
m.  w.  AKeller  in  der  Romvart  s.  521  dagegen  einspruch,  indem 
er  darauf  hinwies,  dass  diese  Zeilen  bei  Chrest.  213  ihre  ent- 
sprechung  fänden,  diesen  hinweis  Kellers  nahm  Holland  in  seine 
ausg.  des  franz.  gedichts  hinüber  und  Paul  s.  362  tadelt  es,  dass 
diese  2  Zeilen  auch  in  die  neueste  aufl.  von  Lachm. s  Iwein  und 
von  Bech  nicht  aufgenommen  wären,  'trotzdem  widerholt  darauf 
aufmerksam  gemacht  ist,  dass  sie  durch  das  franz.  gedieht  ge- 
sichert sind'.  Henrici  gibt  an  der  seite  des  v.  297  den  verweis 
auf  Chrest.  und  beruft  sich  auch  s.  xxii  für  die  echtheit  der  bei- 
den verse  auf  die  franz.  quelle,  das  unsern  versen  vorhergehnde 
reimpaar  lautet:  Do  enphienc  er  mich  also  schöne  Als  im  Got  iemer 
löne  und  übersetzt  doch  nichts  anderes  als  Chrest.  212  f:  Cut  Dens 
doint  joie  et  enor  Tant  com  ü  fist  moi  cele  nuit.  wie  man  aus 
dem  cele  nuit  des  2  verses  die  gewisheit  ableiten  will,  dass  sie 
Hartm.  zu  den  zeilen  297  f :  Wan  mir  wart  lihte  unz  an  minen 
tot  Der  herberge  niemer  me  so  not,  die  sonst  bei  Chrest.  an  dieser 
stelle  nicht  die  geringste  entsprechung  haben,  der  aulass  waren, 
ist  mir  unerfindlich,  wären  sie  unanfechtbar  überliefert,  so  könnte 
man  sich  Hartm. s  zusatz  ja  bei  einigem  guten  willen  als  so  ent- 
standen erklären,  aber  zum  beweise  der  echtheit  dieser  so  schlecht 
bezeugten  Zeilen  kann  das  doch  nicht  dienen!      ich  halte  daher. 

erweisen  sind,  so  kann  uns  eine  Je  gegenüberstehende  la.  Ddfl  schon  von 
vornherein  nicht  wundern. 
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gestützt  auf  die  Überlieferung  und  auf  die  vergleichung  Chrestiens, 
Lachm.s  athetese  dieses  'ungeschlachten'  Zusatzes  für  richtig. 

Ebenso  schlecht  wie  diese  verse  durch  Ddfl,  sind  die  verse 
8121 — 36  durch  Ba,  und  nur  teilweise  auch  d,  bezeugt,  sie 
fehlen  in  den  hss.  ADEIbcflrz.  für  diese  verse  bietet  der 
text  von  Chrestiens  Chev.au  lion  bekanntlich  nicht  den  geringsten 
anhaltspunct.  die  selbständigen  zusätze  Hartm.s  zu  seiner  quelle 
betreffen ,  wie  wir  wissen ,  ausser  der  aus  dem  Karrenritter  ge- 
schöpften Meljacanzepisode  meist  nur  moralisationen  und  ge- 
dankenspiele, hier  aber  wird  die  erzählung  nach  der  Versöhnung 
Iweins  mit  Laudinen  um  einige  tatsächliche  angaben  vermehrt: 
Laudinens  bitte  um  Verzeihung,  ihr  fussfall  vor  Iwein,  dessen 
antwort.  ich  halte  nun  die  möglicbkeit  für  ausgeschlossen,  dass 
zehn  zt.  unverwante  hss.  in  gemeinsamer  lücke  zufällig  gerade 
jene  verse  fortlassen,  die  einen  höchst  auffälligen  zusatz  zu  Hartm.s 
quelle  bedeuten,  sollen  die  verse  dennoch  von  Hartm.  herrühren, 
dann  bleibt  kein  anderer  ausweg,  als  der,  dem  nun  auch  Henrici 
zugeneigt  ist  (s.  s.  xxxn),  dass  nämlich  Hartm.  die  partie  bei 
einer  spätem  Umarbeitung  seinem  gedichte  hinzugefügt  habe, 
die  sache  wäre  ja,  wir  brauchen  nur  an  die  Überlieferung  des 
Parzival  zu  denken,  nicht  ganz  unmöglich,  ich  kann  mir  gut  vor- 
stellen, dass  das  publicum  Hartm.s  an  dem  benehmen  Laudinens, 
die  selbst  bei  der  Versöhnung  noch  hochmütig  (8082)  der  treue 
Iweins  keine  anerkennung  zollt,  anstofs  nahm  und  den  dichter 
dadurch  veranlasste,  in  späterer  zeit  noch  ihre  demütige  bitte  um 
Verzeihung  8121  ff  seinem  gedichte  einzufügen,  aber  diese  er- 
wägungen  konnten  ebensogut  für  einen  mannesstolzen  Schreiber 
der  anlass  geworden  sein,  hier  diese  16  zeilen  hinzuzudichten, 
als  für  Hartm.  selbst,  sehen  wir  uns  nun  die  Überlieferung  dieser 
verse  in  Bad  näher  an.  B  und  a  teilen  aufser  an  dieser  stelle 
nirgends  eine  bedeutendere  abweichung  von  dem  consens  der 
übrigen,  ebenso  ist  die  hs.  d  weder  mit  a  noch  mit  B  irgendwo 
verwant.  die  von  Paul  s.  348  angeführten  laa.  genügen  zur  be- 
gründung  einer  verwantschaft  von  Bd  durchaus  nicht  und  können 
auch  vor  dem  nun  neu  hinzugekommenen  material  der  hss.  Ilrpz 
nicht  stand  halten,  übrigens  betreffen  sie  ja  nur  den  i  teil  des 
gedichtes,  und  unsere  stelle  steht  ganz  gegen  den  schluss  desselben. 
ich  verweise  daher  wider  auf  die  oben  gerade  besprochene  er- 
scheinung,  dass  mischhss.  (und  im  Iw.  sind  fast  alle  hss.  solche, 
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das  geht  selbst  aus  den  ziemlich  unzureichenden  Zusammenstellungen 
Henricis  s.  xix — xxxii  seiner  ausg.  deutlich  hervor  l)  am  allerersten 
in  ihren  Zusätzen  eine  zweite,  ihnen  sonst  mehr  oder  weniger 
fremde  quelle  benützen,  hier  tritt  noch  ein  zweites  moment  hinzu, 
die  hs.  d  gibt  von  dem  zusatz  nur  die  ersten  12  verse,  die  letzten 
4  fehlen  auch  ihr.  es  ist  eine  in  der  auf  mischhss.  beruhenden 
Überlieferung  des  Iw.  häufig  zu  beobachtende  tatsache,  dass  dort,  wo 
von  2  öfter  zusammengehnden  hss.  eine  eine  gröfsere  lücke  auf- 
weist, die  zweite  einen  teil  dieser  lücke  mit  der  ersten  gemeinsam 
hat,  den  andern  aber  ausfüllt,  so  fehlen  in  Ibl  5749 — 54,  in 
z  5751 — 54;  oder  in  z  4549 — 54,  in  p  4553.  54  und  noch  viel 
mehr  dgl.  die  hs.  mit  der  kleinern  lücke  fand  in  ihrer  vorläge 
die  gröfsere  lücke  vor,  füllte  sie  aber  aus  einer  zweiten  quelle 
aus,  jedoch  nur  zt.,  sei  es,  dass  sie  nun  selbständig  kürzend  sich 
nur  mit  dem  tatsächlichen  inhalt  der  nachgetragenen  stelle  be- 
gnügte, sei  es,  dass  sie  (resp.  ihre  nähere  vorläge)  die  verse  erst 
später  an  den  rand  eintrug,  dort  aber  nicht  für  alle  platz  hatte, 
darnach  scheint  es  mir  also  von  vornherein  wahrscheinlich, 
dass  die  vorläge  von  d  unsere  verse  in  ihrer  hauptquelle  nicht 
fand  und  nur  unvollständig,  etwa  an  den  rand,  nachtrug,  nun 
ist  es  ganz  merkwürdig,  wie  stark  in  diesen  wenigen  versen  die 
laa.  der  hs.  B  einerseits  und  ad  anderseits  auseinandergehn,  wäh- 
rend wir  doch  für  die  quellen  dieses  Zusatzes  in  den  3  hss.  die 
allerengste  verwantschaft  annehmen  müsten.  die  laa.  von  ad  nun 
sind  8121  und  8131  oben  als  'reminiscenzlaa.'  nachgewiesen 
worden,  sodass  wir  wol  im  allgemeinen  annehmen  können,  dass 
in  dieser  partie  B  auch  sonst  stets  die  ursprünglichere  lesuug 
überliefert,  das  alles  legt  mir  die  Vermutung  nahe,  dass  die  für 
diesen  einschub  zweifellos  anzunehmende  gemeinsame  quelle  von 
a  d  vielleicht  blofs  nach  dem  hörensagen  oder  nach  dem  gedächtnis 
ihren  text  bereichert  habe,  es  konnte  ja  leicht  der  Schreiber  selbst 
oder  ein  glossator  der  hs.  sich  erinnern,  diesen  markanten  zusatz 
einmal  in  einer  hs.  (B  oder  einer  copie  von  B)  gelesen  zu  haben, 
und  dann  die  verse  nach  dem  gedächtnis  dem  texte  hinzufügen, 
das  würde  alles  erklären:  den  auffälligen  zusatz  in  den  einander 
gänzlich  fernstehnden  hss.  B  und  ad,  die  noch  auffälligem 
starken  abweichungen  der  hss.  ad  von  dem  bessern  text  in  B 
innerhalb  dieses  gemeinsamen  Zusatzes  und  endlich  die  beiden 
1  für  B  und  a  behauptet  es  übrigens  auch  Paul  aao.  s.  351. 
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starken  anklänge  an  andere  Harlmannverse  in  den  laa.  von  ad. 
dann  hätten  wir  in  den  in  Bad  überlieferten  versen  nichts  anderes 
zu  sehen  als  eine  der  im  letzten  viertel  des  gedichts  so  zahlreichen 
interpolationen,  die  der  hs.  B  allein  eigen  sind,  wie  die  von  6  versen 
nach  6204,  von  22  versen  hinter  6854,  von  4  versen  nach  6874,  von 
42  versen  nach  6876,  von  12  versen  nach  6904  und  von  32  versen 
hinter  8158.  diese  letzten  ausführungen  bleiben  natürlich  immer 
problematisch;  aber  dass  die  vv.  8121 — 36  dem  texte  des  Hartm.- 
schen  Iw.  ursprünglich  fremd  waren,  das  möcht  ich  auf  grund 
der  Überlieferung  als  zweifellos  hinstellen,  was  nun  die  form 
dieser  verse  betrifft,  so  findet  sich  in  ihnen  freilich  kein  reim,  der 
im  Iw.  ganz  unerhört  wäre,  wie  etwa  bet :  stet  im  zusatz  von  B 
hinter  8158,  me'r :  er  6876,  19  B,  gendmen :  quämen  6854,  7  B, 
fröliche :  riche  6854,  19  B;  aber  auch  die  12  verse  von  B  hinter 
6904  zeigen  keinen  solchen,  ein  reim  findet  sich  aber  doch  in 
unserm  zusatz,  der  zwar  nicht  als  beweis  gegen  die  echtheit  ver- 
wendet werden  kann,  da  er  im  Iw.  nicht  ganz  vereinzelt  steht, 
der  aber  doch  der  entwicklung,  die  Hartm.s  reimtechnik  im  Iw. 
nimmt,  zuwiderläuft,  es  ist  dies  die  Verwendung  des  dem  subst. 
nachgestellten  attribut.  min  im  reime  (8122).  in  den  übrigen 
werken  Hartm.s  finden  sich  sehr  zahlreiche  beispiele,  und  zwar  in 
der  anrede:  herre  min  Er.  8576.  lieber  herre  min  Er.  4426. 
Gr.  1232.  3539.  aH.  369.  916.  liebiu  muoter  min  Gr.  2565. 
tohter  min  Er.  318.  liebiu  tohter  min  aH.  653.  vrouwe  min 
Er.  1130.  liebiu  vrouwe  min  Gr.  2386.  bruoder  min  Gr.  210. 
lieber  neve  min  Er.  9944.  herze  min  B.  i  198.  1264.  1644. 
sonst  bei  personen:  den  vater  min  Er.  519.  und  der  friunt  sin 
Er.  1152.  Scos  der  bruoder  sin  Er.  1682.  Mit  zwein  siinen  sin 
Er.  1974.  und  diu  hüsfrouwe  sin  Er.  4772.  diu  vrouwe  min 
Gr.  1703.  B.  i  1208.  die  swester  diu  Gr.  90.  Swelher  der  ge- 
sellen sin  Er.  2391.  6186.  der  rdtgebe  diu  B.  i  923.  Du  und 
ich  daz  herze  din  B.  i  602.  bei  Sachen  und  abstracten:  daz  ros 
min  Er.  4933.  in  die  wunden  sin  Gr.  129  einl.  daz  leben  min 
B.  i  367.  die  sele  min  Gr.  89.  daz  gemüete  min  B.  i  1397.  1901. 
diu  arme  sele  min  B.  i  1431.  uf  die  sele  min  B.  n  684.  durch 
die  liebe  min  Er.  4876.  6421.  7941.  durch  den  willen  min 
Er.  6506.  7915,  din  B.  i  588.  der  wille  min  Er.  5771.  B.  i  166. 
üf  die  triuwe  min  Gr.  416.  diu  güete  din  B.  i  1897.  diu  helfe 
min  a  H.  222.    an  der  helfe  din  ß.  i  963.   den  dienest  min  Er.  5693. 
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die  sorgen  min  B.  i  290.  nur  einmal  reimt  ein  solches  nachge- 
stelltes poss.  pron.  mit  einem  zweiten  (Greg.  89).  ich  zähle  also 
in  rund  19  000  versen  50  fälle;  nicht  weniger  als  16  finden  sich 
in  der  anrede,  nicht  weniger  als  15  in  den  1900  versen  des 
i  Büchleins,  im  Iw.  sollten  wir  bei  gleichmäfsiger  Verteilung 
mindestens  20  erwarten,  es  erscheinen  aber  nur  2,  eins  in  der 
anrede:  lieber  herre  min  Iw.  7528,  wo  es  ja  überhaupt  am 
häufigsten  ist,  und  5546:  und  diu  vreude  min.  der  zusatz  8121  ff 
würde  nun  ein  weiteres  beispiel  liefern,  die  reime  Iw.  4067  f 
Ouch  ist  ez  niht  von  den  schulden  sin:  Ez  ist  von  den  unsmlden 
min  dürfen  natürlich  hier  nicht  angezogen  werden,  da  hier  sin 
und  min  im  reime  als  Stilmittel  verwendet  werden,  die  entwick- 
lung  der  Hartm. sehen  technik  vom  Erec  (resp.  i  Büchl.)  zum  Iw. 
wird  noch  deutlicher,  wenn  wir  nicht  nur  das  dem  subst.  nach- 
gestellte attribut.  pron.,  sondern  auch  einige  adjeetiva  und  ihre 
Verwendung  im  reim  näher  betrachten,  das  adj.  guot  zb.  er- 
scheint dem  subst.  attributiv  nachgestellt  im  reime  in  folgenden 
fällen,  in  der  anrede:  knabe  guot  Er.  3596.  Ritter  biderbe  unde 
guot  Er.  4350.  ritler  guot  Er.  4442.  6946.  ritter  vil  guot  4738. 
edel  ritter  guot  Er.  898.  sonst  bei  personen:  ritter  guot  Er.  2129. 
2423.  7960.  8482.  Gr.  1841.  ein  ritter  also  guot  Er.  5776. 
der  herre  guot  Er.  4304.  Deheinen  herren  also  guot  aH.  497. 
diu  husfromee  guot  Er.  415.  der  künec  guot  Er.  8048.  8879. 
aufserdem  nur:  Ein  phärt  schoene  und  volle  guot  Er.  7375.  Ez 
kom  doch  phärt  nie  so  guot  Er.  7459.  ein  ingesinde  guot  Gr.  59. 
sine  triuwe  guot  Gr.  151.  also  fast  ausschliefslich  bei  personen. 
im  ganzen  21  mal,  17  mal  im  Erec.  diesen  17  beispielen  im  Er. 
entspricht  nur  eins  im  Iw.,  wider  in  der  anrede:  edel  ritter  guot 
7393,  wider  gegen  schluss  des  gedichts !  riche  findet  sich  so  ge- 
braucht, in  der  anrede:  frouwe  riche  Er.  1214.  sonst  bei  personen 
{künec,  grdve,  vrouwe)  Er.  5981.  9372.  1980;  402;  7210;  bei 
sachen:  phelle  Er.  2341.  banier  Er.  2558.  10024.  wdt  8230. 
ein  stat  vil  riche  Er.  7886  (?).  also  im  ganzen  11  mal  im  Erec; 
im  Greg.  aH.  Iw.  findet  sich  nichts  dgl.  die  adj.  auf  -in  finden 
sich  attribut.  nachgestellt  im  reim:  Stange  silberin  Er.  190.  mouwe 
guldin  Er.  2293.  mouwe  zobelin  Er.  2306.  netze  guldin  Er.  7715. 
flamme  fiurin  Er.  9206.  zwein  bergen  stdhelin  Er.  8430.  wider 
bietet  der  Greg.  aH.  und  Iw.  keinen  einzigen  beleg,  es  ist  also 
klar,  dass  Hartm.   seit  dem   Er.   es  immer  mehr  und  gewis  mit 
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bewuster  absieht  vermied,  die  der  Umgangssprache  seiner  zeit 
kaum  mehr  geläufige  nachstellung  des  attrib.  zu  verwenden,  um 
einen  bequemen  reim  zu  erhalten. 

4533  f  schreibt  Lachm.,  und  Henrici  mit  ihm,  gegen  die 
bessere  Überlieferung  von  ADbrz  und  lad  (ze  den  selben  stunden  : 
von  der  tavelrunden)  mit  B  (resp.  BEcf  1)  zer  selben  stunde:  von 
der  tavelrunde,  obgleich  er  weifs  (s.  seine  anm.),  dass  Hartm. 
in  andern  gedichten  öfter  ze  stunde  im  reim  gebrauche  als  im 
Iw.,  wo  es  nur  einmal  (v.  8085)  vorkommt,  aber  tavelrunde  reimt 
gleich  darauf  stark  decliniert  auf  munde  4567,  und  das  blieb 
für  ihn  das  entscheidende,  wir  können  jedoch  nicht  läugnen, 
dass  Hartm.  ziemlich  oft  dasselbe  subst.  im  reime  kurz  hinter- 
einander einmal  stark,  einmal  schwach  abwandelt,  so  reimt,  wie  es 
Lachm.  nur  für  den  Er.  zugibt,  bare  Iw.  1249  stark  und  Iw.  1443 
schwach  (s.  laa.),  und  ebenso  haben  wir  Iw.  5058  den  acc.  die  ruote 
zu  constatieren  neben  4925  mit  siner  geiselruoten,  wenn  wir  nicht, 
wie  Lachm.,  Böhme  und  Henrici,  mit  der  verlotterten  und  ge- 
wissenlos ändernden  gruppe  Bb  gegen  den  consens  aller  andern 
hss.  lesen  wollen ;  s.  auch  Paul  aao.  s.  385  '.  ebenso  wollt  ich 
hier  lieber  tavelrunden  schwach  neben  der  starken  form  in  v.  4567 
ansetzen,  als  dem  im  Iw.  ganz  vereinzelt  stehnden  dat.  sing. 
ze  .  .  .  .  stunde  8085  gegen  das  Zeugnis  der  Überlieferung  noch 
einen  zweiten  hinzufügen.  Lachm. s  beobachtung  über  die  ver 
wendung  von  ze  stunde  im  reim  gründet  sich  auf  folgendes  ziem 
lieh  reiche  reimmaterial:  ze  stunde,  resp.  ze  (an,  vor  etc.).  .  . 
stunde  findet  sich  im  reim  im  Er.  19  mal  (4943.  5124.  5293 
6073.  8157.  9003.  9615.  9624.  9666;  3291;  2421;  2252; 
1599;  1617;  7444;  9424;  7167;  2300.  5544),  im  Greg.  9 mal 
(1038.  2706;  3556;  1397;  667.  905;  584.  711;  3129),  im 
i  Büchl.  490,  im  aH.  881.  diesen  30  beispielen  der  übrigen 
werke  Hartm.s  stehn  im  Iw.  nicht  etwa  12,  wie  bei  gleichmäfsiger 
Verteilung  zu  erwarten  wäre,  sondern  nur  das  eine,  v.  8085, 
entgegen,  in  der  letzten  partie  des  gedichts,  wo  Hartm.  schon 
zum  Schlüsse  eilte  (s.  oben  s.  238).  ganz  anders  stellt  sich  das 
Verhältnis  von  ze  stunden  [ze,  an  etc.  ,  .  .  .  stunden)  im  Er.  und 
Iw.    wir  finden  stunden  im  reim   im    Er.  10  mal   (8076;    8343; 

1  der  la.  von  Bb  ist  zum  übeiflusse  auch  noch  die  vergleichung  mit 
Chrest.  nicht  hold,  bes.  v.  4230  {A  deus  mains  a  le  pel  leve)  scheint  mir 
da  in  betracht  zu  kommen;  s.  übrigens  auch  dafür  Paul  aao. 
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925.  1020.  7803;  4619.  7075;  10100;  4338.  5583),  im  Greg. 
3  mal  (106  eiül.  1597.  3285),  im  aH.  318,  im  Iw.  aber  14 mal 
(5151;  7064;  467;  4524;  3361;  642.  1105;  3361;  7776; 
3380;  1266.  3687.  4973.  6775.  7215)  und  wenn  wir  unsere 
zeile  4533  mit  rechnen,  sogar  15  mal.  um  alles  zu  geben,  er- 
wähn ich  noch,  dass  sich  zestunt,  resp.  ze  .  .  .  .  stunt  im  Er. 
21  mal,  im  Gr.  8 mal,  im  i  Bitchl.  2 mal,  im  aH.  4 mal  und  im 
Iw.  1 1  mal ,  also  so  ziemlich  gleichmäfsig  verteilt,  findet. 

4227  f  reimt  in  Lachm.s  text  hdn  :  sldn.  auf  sldn  weisen 
A  D  d  1 ,  fast  ebensogut  aber  ist  slahen  Idn  durch  B  E I  a  b  [c]  p  r  z 
bezeugt,  es  scheint  mir  mislich,  Hartm.  hier  auf  grund  einer 
doch  immerhin  nicht  ganz  zweifellosen  Überlieferung  den  inf. 
sldn  f.  slahen  zuzutrauen:  Lachm.  stellt  sldn  (zu  3694)  mit 
den  bei  Hartm.  häufigen  van  (f.  vdhen),  begdn  (1.  begangen)  in 
eine  reihe,  es  hat  dies  aber  bei  einem  dichter,  der  einerseits 
seit  und  seite  für  saget  und  sagte  durch  zahllose  reime  belegen 
lässt,  daneben  aber  nicht  ein  einziges  mal  verdeit,  verdeite;  eleu, 
cleite',  meit;  verzeit,  unverzeit  reimt,  sondern  nur  uzw.  sehr  oft: 
verdagt,  verdagte;  clagt,  clagte;  maget  usf.,  doch  seine  Schwierig- 
keiten, denn  sldn  findet  sich  sonst  nirgends  bei  Hartm.  im 
reime,  da  nun  der  reimtypus  -an  bei  ihm  neben  dem  von  -eit 
und  -an  der  häufigste  ist,  das  wort  slahen  aber  im  Wortschatz 
der  rittergedichte  naturgemäfs  eine  grofse  rolle  spielt  (man  vgl. 
nur,  wie  oft  geslagen,  erslagen,  sluoc  usw.  im  reime  steht,  zu 
slahen  fehlt  es  an  den  entsprechenden  reimworten),  so  hätte  sldn: 
hdn,  gdn,  stdn,  Idn,  vdn  dem  dichter  eine  willkommene  bindung 
abgegeben,  wäre  diese  form  ihm  geläufig  gewesen,  und  gerade 
in  dem  am  sorgfältigsten  gereimten  Iw.  soll  Hartm.  das  sonst 
unerhörte  sldn  gereimt  haben!  ich  kann  das  nicht  glauben,  auf 
die  innere  begründung  der  la.  sldn  oder  slahen  Idn  geh  ich  hier 
nicht  ein :  es  wurden  gründe  der  art  für  die  eine  und  die  andre 
lesung  von  andern  schon  oft  beigebracht,  und  noch  der  neueste 
hrsg.,  Henrici,  schwankt  und  setzt  sldn  in  den  text,  verteidigt 
aber  in  der  anm.  die  la.  slahen  Idn.  schrieb  einmal  ein  Schreiber, 
seinem  dialekt  entsprechend,  slan  lan  für  slahen  Idn,  so  war  die 
auslassung  des  Idn  ein  allen  Schreibern  graphisch  naheliegender 
fehler.  —  ich  schliefse  hier  noch  ein  paar  bemerkungen  über  den 
gebrauch  von  gie,  vie,  hie  neben  gienc,  vienc,  hienc  in  den  werken 
Harlm.s  an.     gie  sieht   im  beweisenden  reim   (:  ie,  nie,  hie  'hie', 
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lie  usf.)  im  Er.  172.  784.  848.  994.  1042.  1122.  1268.  1440. 
1622.  1708.  1736.  1766.  1922.  2142.  2192.  2362.  2490.  2952. 
3994.  4006.  4640.  5554.  6640.  6814.  7306.  7352.  7568.  7980. 
8256.  8886.  8948.  9596.  9928.  10058.  10068;  3108.  3474. 
4464.  6184.  7878.  9070;  im  Greg.  181.  479.  751.  1641.  1985. 
2143.  2165.  2205.  2377.  2793;  639.  1547.  2133;  im  aH.  469. 
513.  also  im  Er.  41  mal,  im  Greg.  13mal,  im  aH.  2mal;  im 
Iw.  nur  9  mal  (2215.  3353.  4059.  4169.  4189.  4819.  6293. 
6597;  1699).  vie  {enphie)  steht  so  im  reim  im  Er.  1422.  2208.  2902. 
5856;  398.  4844.  4910.  8972.  9386;  im  Greg.  965.  also9mal 
im  Er.,  im  Greg,  nur  mehr  1  mal,  im  aH.  und  Iw.  niemals  mehr. 
hie  f.  hienc  im  reim  Er.  5410;  Gr.  2453,  nie  im  aH.  und  Iw. 
wir  sehen  also  deutlich,  dass  die  reime  von  gie,  vie,  hie  :  ie,  nie, 
lie  usw.  im  Erec  am  häufigsten  sind  und  dann  seltener  werden, 
im  aH.  uud  lw.  ist  gie  schon  selten,  vie  und  hie  fehlen  ganz, 
damit  hängt  zusammen  und  kann  zur  illustration  dienen,  dass 
die  reime  von  ie  :  nie  :  die  :  hie  ('hie') :  lie  (liez)  untereinander  sich 
im  Er.  11  mal,  im  Greg,  schon  häufiger,  auch  11  mal,  im  aH. 
vielleicht  nur  zufällig  blofs  1  mal,  im  Iw.  allein  aber  22  mal  finden, 
dem  zurückgehn  der  reime  ie  :  gie,  vie  entspricht  also  eiu  häufiger- 
werden der  reime  ie  :  nie,  lie  auf  das  schönste,  die  bindungen 
von  gienc :  hienc  :  vienc  untereinander  sind  nun  auch  im  Iw.  min- 
destens ebenso  zahlreich  wie  im  Er.  ich  zähle  im  Er.  18,  im 
Iw.  16  beispiele.  aus  dem  dargelegten  ergibt  sich  nun  auch, 
dass  dort,  wo  im  Er.  gienc  :  vienc  usw.  reimt,  wir  gie,  vie  so 
gut  wie  gienc,  vienc  in  eiuem  krit.  texte  schreiben  dürfen, 
im  Iw.  aber  ist  da  stets  gienc,  vienc  zu  schreiben  (also  auch 
7721  f,  wo  dies  Henrici  und  seine  hs.  B  nicht  tut,  die  hs.  A 
aber  das  richtige  enphienc  :  gienc  überliefert),  ebenso  wird  im 
aH.  1337 f  nicht  ergie  :  enphie,  sondern  ergienc  :  enphienc  zu 
schreiben  sein. 

2398  erklärt  Henrici  (so  wie  Bech)  ir  willen  und  ir  heil 
als  'was  sie  selbst  [die  ratgeber  also]  wünschten  und  als  ihr 
glück  betrachteten',  ir  bezieht  sich  aber  auf  Laudine,  wie  die 
vergleichung  mit  Chrest.  2109  Si  se  fet  proiier  de  son  buen  (ebenso 
Chrest.  2140  und  bes.  2144  f)  beweist. 

5382   erklärt  ßenecke   und   mit  ihm  Henrici  entworhter  als 
'machte  er  ihn   zu  nichte';    es   bedeutet   hier  aber  direct  'zer- 
würkte  ihn,    weidete   ihn   aus',    wie  uns   Chrest.  4530  f    Quan- 
Z.  F.  D.  A.  XL.     N.  F.  XXVIII.  16 
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qu'il  ataint,  an  a  oste  Si  que  les  antrailles  li  perent  nahe  legt, 
mit  aus  der  jagd  hergeholten  vergleichen  werden  die  dienste,  die 
der  löwe  Iwein  leistet,  auch  Iw.  3894  ff  geschildert. 

8105  sündigen  mit  AE  (so  auch  bei  Lachm.  und  Henrici)  ist 
schon  deshalb  besser  als  schuldigen  mit  BDIabcdflprz  zu 
schreiben  (wie  Paul  aao.  s.  400  vorschlägt),  weil  es  bei  Chrest. 
an  der  entsprechenden  stelle,  v.  6780  f,  heifst:  misericorde  Doit 
an  de  pecheor  avoir. 

Gmunden,  1  sept.  1895.  K.  ZWIERZINA. 

FRAGMENTE  DER  IWEINHS.  M. 

Unter  den  hssbhichstücken  der  Kasseler  ständischen  landes- 
bibliothek,  xoelche  mir  hr  oberbibliothekar  dr  Lohmeyer  freundlich 
zur  bestimmung  überwiesen  hat,  befinden  sich  auch  trümmer  einer 
pghs.  des  Iwein.  sie  stammen  aus  dem  besitze  Greins  und  sind,  wie 
dr  Könnecke  sofort  an  der  eigentümlichen  (lila)  färbung  der  moder- 
flecke erkannte,  von  schaumburgischen  archivalien  losgelöst,  dazu 
stimmt  es  gut,  dass  das  zweifellos  zur  gleichen  hs.  gehörige  pgblatt, 
welches  Zimmermann  Germ.  25,  395/  publiciert  hat,  s.  z.  als  ge- 
schenk  des  Staatsanwalts  Wippermann  zu  Rinteln  an  GvBuchwald 
gelangt  ist;  jetzt  befindet  es  sich  im  besitze  Emil  Henricis,  der  ihm 
in  seiner  ausgäbe  s.  xv  die  sigle  M  gegeben  hat.  die  mischung  ob d. 
und  nd.  sprachformen,  das  format  und  vor  allem  die  raumaus- 
nutzung  ist  so  eigenartig,  dass  auch  ohne  augenschein  und  confrontie- 
rung  die   Zusammengehörigkeit  der  fragmente  aufser  zwei  fei  steht. 

Es  war  eine  einspaltig  beschriebene  perg.-hs.  des  14  jhs.  von 
unansehnlichem  format:  190  mm  hoch,  145  mm  breit;  der  be- 
schriebene räum  misst  in  der  höhe  136  mm,  in  der  breite  (wo  es 
sckwankt)  durchschnittlich  95  mm.  dem  Schreiber  war  die  aus- 
nutzung  des  pergaments  zwang:  er  beginnt  zwar  jede  zeile  mit 
rot  durchstrichenem  versanfang,  verwertet  aber  die  freibleibenden 
Zeilenschlüsse  für  den  beginn  eines  neuen  verses  und  zieht  dazu 
unter  anwendung  roter  schlingen  die  freien  reste  von  einer  oder  zwei 
vorausgehnden  zeilen  heran,  es  muss  ein  überaus  mühseliges  ge- 
schdft  gewesen  sein,  und  das  resultat  präsentiert  sich  recht  unschön, 
aber  es  ist  auf  diese  weise,  obwol  die  verse  abgesetzt  erscheinen, 
möglich  gewesen,  auf  ein  kleines  Matt  mit  2X29  engen  zeilen 
eine  verszahl  zu  britigen,  die  je  nachdem  zwischen  ca.  65  und 
nahezu  100  versen  geschwankt  haben  mag.  mir  ist  ein  ms.  von 
der  gleichen  dnrchgehnden  einrichtung  bisher  nicht  begegnet. 

In  Kassel  liegen,  zt.  in  sehr  desolatem,  mo der zerfressenem  zu- 
stand, die  reste  von  4  blättern,  von  denen  höchstens  bl.  2  und  3  der 
gleichen  läge  angehört  haben  könnten,    da  diese  trümmer  vollstän- 
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digen  verfall  drohen  und  bei  der  lückenhaftigkeit  ihrer  Überlieferung 
eine  angäbe  der  blofsen  lesarten  ohnedies  zu  umständlich  wäre,  so 
bring  ich  das  erhaltene  vollständig,  wobei  ich  die  zeilen  absetze, 
ergänzte ,  aber  kaum  zweifelhafte  buchstaben  cursiv  drucken  lasse, 
die  lacken  sind  natürlich  nur  nach  ungefährem  ermessen  an- 
gedeutet. 

Blatt  1. 

Von  dem  obern  teil  des  blattes  (ca.  3/5)  hat  sich  nur  ein  längen- 
durchschnitt erhalten:  die  aufsenseite,  mehr  rand  als  beschriebener 
räum  und  aufserdem  so  arg  von  moder  zerfressen  und  zerknittert, 
dass  nur  eben  die  identität  festgestellt  werden  konnte  von  etwa 
v.  2539—2564  auf  der  Vorderseite,  v.  2582—2604  auf  der  rück- 
seite.  das  ganze  blatt  umfasste  demnach  84  verse.  —  das  lesbare 
restblatt  bietet  auf  2X12  zeilen  den  nachfolgenden  inhalt. 

Vorderseite.  rückseile. 

Des  \obt  er  got.  .  .  .  uwejn  gesin  .  .■  2605 

2565  Ouch  sag  ich  u  ein  nie  .  .  Des  sich  under 

Wie  schalcaft  che«  were.  Ich  enger  niht  uwer  habe. 

Er  was  doch  uneuroht.  I winnes  u  anders  abe. 

Enhet  in  sine  z  .  .  ge  niht  uerwo  .  .      D  .  .  .  .  adet  er  im  vere. 

So  newan  die  hof  ne  turern  helt.  Er  sprach  wer  sit  ir  here.  2610 

2570  Daz  cheset  ob  ir  weit.  I iz  ywen.     nu  durch  got. 

Bi  sinem  aim/i  .  .  .  des iz  sunder  spot. 

Sin  enhet  anders  niht  ein  tac.  Nu  sagt  er  im  mere. 

Gerochet  chunec  artus.  worden  were. 

Ce  trutsazen  in  s'mem  Aus.  Here  da  celande.  2615 

2575  "VTu  waren  sie  unds  in  beiden.  S  ....  ere  vli  chein  schände 

i-1  Des  willen  unuerscheiden.  si  sich  alle  do. 

Jr  ieweder  dahte  sere.  ....  erawas  da  nieman   so  vro. 

Vf  des  ande Als  min  here  gawen. 

Ir  g-elinge  warf  aber  mislich.  was  .  .  und5  in  zwen.  2620 

25S0  Die  zost  wart  got  uil  rieh.  lschaft  ane  haz. 

VIT  de Vli  stunt  uere  deste  baz. 

2566  schalcaft  aus  schalcat  2580  wart  oder  ward? 


Blatt  2. 

Das    am   besten   leserliche;   erhalten   sind   2  X  25   zeilen 
66  versen. 


Vorderseite. 
Wem  sit  ir  willechomen. 
6100  Ode  waz  habt  ir  uch  angenom. 
Mit  uwer  reise  da  her. 
Wer  ist  hie  die  uwes  ger. 
Ir  moht  wol  riten  forbaz. 


räckseite. 
.  .  ir  uf  die  burch  uarn. 
Si  ne  redent  durch  neinen  haz. 
Wan  si  u  gunden  baz. 
Daz  ir  die  burch  noch  miten. 
Vn  furbaz  riten. 

16* 


mit 
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Vch  hat  rehte  gotes  haz. 
6105  Her  gesendet  beide. 

Zalle  uwem  leide. 

Ir  sit  uns  unwillechoili. 

Do  si  daz  hctten  uornome. 

Do  sprach  dierittar  mit  demleun. 
6110  Wazdutetdit scheiden  vndedreun. 

War  an  uerschuldich  daz. 

Vsdenet  ich  ie  uwen  haz. 

Daz  ist  unwizzende  gesehen. 

Vli  wil  u  des  beiehen. 
6115  Bi  der  rehte«  warhe'it. 

Ich  chom  iu  durch  nein  leit. 

Ich  scheit  ouch  ungerne  hinne. 

Wan  mit  alle  uwer  minne. 

Aller  lute  beste. 
6120  Enfaer  uwer  geste. 

Alle  ensamt  als  mich. 

Daz  ist  untrostelich. 

Einem  her  chomen  man. 

Die  uwer  niht  enberen  chan. 
€125  "\Tu  gehorte  einfrowe  disezom. 

1A  Die  was  uz  d5  stat  geborn. 

Vor  die   sin  straze  rehte  gienc. 

Als  er  den  burchwec  geuienc. 

Si  winete  im  uon  uere. 
6130  Vnde  sprach  uil  lieber  here. 


Uns  ist  ein  bot  gegeben. 
Vber  got  vnde  über  leben. 
Daz  sich  hie  uor  wip  noch  man.  6145 
Nemen  neme  hsberge  an. 
Vzerhalp  dem  burchtor. 
Da  hsberget  me/i  neman  uor. 
Got  sol  u  da  uor  bewarn. 
Ich  weiz  wol  weit  ir  woluarn.     6150 
Daz  iz  u  an  den  lip  gat. 
Widswendef  mir  daz  ist  min  rat. 
Vn  ritet  forbaz. 

Er  sprach  mic  hülfe  lihte  daz. 
Volgete  ich  uwem  rade.  6155 

Nu  ist  aber  iz  cespade. 
Wa  moht  ich  nu  geriten. 
Ich  mot  des  tages  biten. 
Si  sprach  most  ich  u  denne  sehen. 
Leids  des  mach  niht  gesehen.      6160 
Her  wider  uz  cheren. 
Here  mit  uwen  eren. 
So  helf  mir  got  des  frout  ich  mich. 
Sus  reit  er  for  sich. 
Als  in  ds  torwarte  sach.  6165 

Er  winete  im  da  unde  sprach. 
Wol  her  rittar  wol  her. 
Wan  ich  u  des  wol  gewer. 
Daz  man  u  hie  gerne  siht. 
Iz  enchumt  aberuch  cestatenniht.  6170 
Nach  disem  antuanare. 


6125  dis6  zorn  corr.  aus  dise  wort      6145  umgestellt  aus  man  noch  wip 


Blatt  3. 
Nur  ein  restchen  von  2X8  Zeilen  ist  lückenhaft  erhalten. 


Vorderseite. 
6631  .  weh  enwil  ich  nembs  minen  lip. 

.  ewagen  umbe  ein  wip. 

.  o  gar  uz  der  maze. 

Daz  ich  mich  ....  laze 
6635  .  o  lasterlichen  ane  wer. 

Wan  zweine  waren  ie  eines  her 

.  olt  ich  noch  einen  bestan. 

.  a  most  ich  angest  umbe  han. 

J) .  9 .... h  die  wirt  ir  si  . .  erzagt 


7'iickseite. 
.  .  ein  dem  anderm  schaden  wil, 
.  .  er  (?)  dicke  gar  gefrumet.      6665 
.  ch  denest  ce  staten  chumet. 
.  er  im  liep  unde  got. 
.  wider  sinem  willen  tot. 
.  .  Ion  wirt  uon  rehte  chranc. 
.  endarf  im  nember  sagen  danc.  6670 
.  be  sin  .  .  rosses  ganc. 


6639  von  der  initiale  nur  noch  ein  rest  sichtbar 
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d: 


lun 


Blatt  4. 
Dies   blatt   ist  zwar   durchschnitten  und   in  elendem  zustand, 
aber  mit  der  vollen  Zeilenzahl  2  X  29  überliefert:  es  sind  84  verse. 
(Henricis  fragment  weist  97  auf.) 

vordei'seile.  rückseite. 

i&z  waltgei' ....  wart  so  groz u  solt  die  rede  1  .  . 

.  .  han  louven  no  . .  .  an 

Daz  ic  in  .  mbes  vinde  7865 

m  gesinde. 

nach  daz  bes . . 

Si  sprac  der  d  .  .  ne  weste. 

ar  der  den  risen  sluc. 

asteres  ubertruc.     7870 

Daz  er  vns  nu  tröste. 

iamere  erloste. 

n  selben  sollte. 

Ob  er  hir  chome  .  .  rohte. 

r  iz  nende5  baz  bewant.    7S75 

?mr  ein  dinc  wol  erchant. 

fe  nemannes  list. 

sin  frowe  vngnedic  ist. 

Daz  er  fore  nu  durch  in. 

ere  ode  hin.  7880 

e  im  eine  Sicherheit. 

Daz  er  nach  rehter  arbeit. 

sinen  sinnen. 

h  hülfe  ringen. 

Ob  er  durch  in  icht  tete.  7885 

wider  hete. 

Siner  f inne. 

sp*c  de  sinne. 

nser  here  gan. 

Die  kere  ich  alle  dar  an.  7890 

vnde  got. 

m  irn  zornmot. 

VHribe  ob  ich  iember  mac. 

ntfa  .  h  er  minen  hantslac. 

aber  frowe  lunet.  7895 

.  .  .  .  t  soze  vT!  uwer  gebet. 
Welic  wip  were  von  den  siten. 


der  sus  vli  d  . 

Grande  m  

Daz  er  de  lute  all  .  . 
7825  Gar  v5zwiuelerc  . .  t .  . 

Do  sprach  d  . .  frowe 

Vrowe  chomet  uil  drate. 

Ds  dinge  cerate. 

So  war  daz  ir  .  .  .  man  v 

7830  Mit  dem  ir  überwindet. 

Disen  scaden  vnde  leit. 

Des  ist  u  w vnger  . . . 

Men  ensochen  in  den  vere. 

Ir  nemohten  scande  mere. 
7835  Nenn  ....  win . . . 

Swenner  nu  scheidet  hinnen. 

Alles  strites  erlan. 

Der  v  diz  laster 

Diz  geschiht  u  aber  morgen. 
7840  Ir  newillen  baz  besorgen. 

Dise sa  . . . 

Men  enlat  uch  mit  gemache. 

Membs  me  tac  geleben. 

Mäht  tu ra 

7645  5pac  d..  f o  ds  maget. 

Di  (?)  si  min  not  geclaget. 

Wan dinges 

So  uil  so  ieman  meist. 

Si  spac  frowe  ir  habt  den  rat. 
7850  D cestaten  .... 

Ic  bin  ein  wip  neme  ic  mic  an. 

Raten  sam  ein  wise  man. 

So  wer  ic  tumbes  den  ein  chint. 

Ic  lide  mit  den  de  hir  sint. 
"855  Daz  m ge  . . . . 

Vnce  men  an  einem  tage  gesiht flize  wolden  biten. 

Wen  uwer  rat  vinde.  gen  chunde. 

Von  uw Eineme  also  sozem  munde. 

Ds  dise  borde  an  sich  neme.  ne  falsche  list. 

7860  Ds  vns  ceschermere  ceme.  ode  ernst  ist. 

Iz  wol  mach  sin  daz  iz  geschiht.      So  moz  er  wol  ir  hulde  han. 
u  des  niht  vorlan. 

Marburg.  EDWARD  SCHROEDER 


"900 


DIE  ABFASSUNGSZEIT  VON  OTFRIDS 
EVANGELIENBUCH. 

Zur  lösung  der  frage,  in  welcher  zeit  Otfrid  sein  werk  ab- 
gefasst,  und  besonders  wann  er  es  vollendet  hat,  sind  wir  einzig 
und  allein  auf  die  begleitschreiben  angewiesen,  mit  welchen  er 
sein  werk  höherstehnden  und  befreundeten  personen  übersandte, 
wir  wissen  daraus  den  terminus  a  quo  der  Vollendung :  das  schrei- 
ben ad  Liutpertum  muss  nach  863  fallen,  da  es  sich  bereits  an 
den  erzbischof  wendet,  und  ebenso  können  wir  den  terminus 
ante  quem  bestimmen:  im  j.  872  wird  Hartmut,  der  iu  der  schluss- 
widmung  noch  'monachus'  heifst,  abt  von  SGallen.  nicht  gleich 
sicher  ist  der  schluss,  der  sich  aus  der  widmung  an  bischof 
Salomo  (839 — 871)  ziehen  lässt,  da  sie  nicht  mit  dem  fertigen 
werke  zusammenzuhängen  braucht. 

Zur  genaueren  datierung  hatte  nun  schon  Graft'  die  vv.  29.  30 
des  widmungsgedichts  an  Ludwig  herangezogen: 

nu  niazen  wir  thio  guati  joh  fridosamo  ziti 
sines  selbes  werkon  .... 
die  regierungszeit  Ludwigs  des  Deutschen  (840 — 876)  war  äufserst 
unruhig  und  von  kriegen  erfüllt,  in  ihr  gab  es  wenige  jähre, 
auf  welche  die  bezeichnung  'fridosamo  ziti'  passte.  nun  haben 
die  geschichtsforscher  gezeigt,  dass  eine,  wenn  auch  immer  noch 
unruhige,  doch  im  Verhältnis  zu  den  andern  jähren  ziemlich  ruhige 
zeit  die  zweite  hälfte  der  sechziger  jähre  war.  man  setzt  daher 
die  abfassungszeit  dieses  widmungsgedichts  und  mithin  den  ab- 
schluss  des  ganzen  werkes  in  die  jähre  865 — 869.  am  meisten 
neigt  man  sich  dem  jähre  868  zu ,  wenn  auch  eine  historische 
autorität  wie  EDümmler  das  jähr  865  als  besonders  friedvolles 
vorgeschlagen  hat. 

In  folgendem  will  ich  zu  erweisen  suchen ,  dass  wir  diese 
friedenszeit  noch  zwei  jähre  später  suchen  müssen,  und  dass  0. 
sein  vollendetes  werk  in  der  zeit  kurz  vor  oder  nach  dem  ver- 
trage zu  Mersen  seinem  künig  übersendet  hat.  meine  historische 
darstellung  beruht  im  wesentlichen  auf  der  Geschichte  des  ost- 
fränkischen reiches  von  EDümmler  (bd  ii  2  auf].  Berlin  1887). 

Der  ausdruck  'fridosamo  ziti'  ist  äufserst  allgemein,  über- 
haupt scheint  0.  in  dem  gedieht  an  seinen  könig  in  so  allgemeinen 
phrasen  zu  reden,  dass  die  verse,  wenn  sie  nicht  akrostichisch  wären, 
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mutatis  mutandis  auf  jeden  könig  irgend  einer  nation  passen  wür- 
den, und  man  gewinnt  fast  den  eindruck ,  als  habe  man  es  mit 
irgend  einem  nach  den  regeln  der  rhetorik  hergestellten  übungs- 
gedicht  zu  tun.  die  eigenschaften  und  taten,  die  der  Weifsen- 
burger  mönch  von  seinem  könig  rühmt,  enthalten  wenigstens 
nichts  zur  besondern  Charakteristik  Ludwigs,  anspielungen  auf 
Zeitereignisse  —  so  scheint  es  wenigstens  —  geht  er  ebenso 
ängstlich  aus  dem  wege,  wie  er  es  im  i  buche  vermeidet,  die 
namen  der  personen  aus  der  heilsgeschichte  zu  nennen  (vgl.  Erd- 
mann in  s.  ausgäbe  lxii  u.  350).  wenn  nun  0.  im  gegensatz 
hierzu  von  friedlichen  Zeiten  spricht,  deren  fruchte  die  Ostfrankeu 
infolge  der  taten  ihres  königs  geniefsen  könnten,  so  muss  er 
hiermit  ein  aufserordentlich  wichtiges  politisches  ereignis  andeuten 
wollen,  die  jähre  865 — 869  weisen  ein  solches  nicht  auf!  so- 
lange der  unglückliche,  von  seinen  leidenschaften  beherschte  könig 
Lothar  noch  in  Lothringen  heischte,  konnte  zwischen  Karl  von 
Neustrien  und  seinem  bruder  Ludwig  von  Oslfranken  kein  wirk- 
licher friede  bestehn.  das  verhinderte  die  ländergier  beider  fürsten. 
nun  kann  es  ja  von  vornherein  fraglich  erscheinen,  ob  0.  in 
seiner  klosterzelle  viel  von  den  politischen  intriguen  und  den 
schier  endlosen  ranken  der  drei  fürsten  gemerkt  haben  wird, 
unwahrscheinlich  ist  dies  aber  nicht,  da  sicher  eine  politische 
gewitterschwüle  auf  den  landen  lag.  hatte  doch  bereits  im  j.  861 
ein  chronist  geschrieben:  'schon  ist  es  widerwärtig,  von  der 
Zwietracht  unserer  könige  und  von  der  Verödung  durch  die  heiden 
in  unserm  reiche  zu  berichten'  (Dümmler  n  30).  jedesfalls  hat 
aber  0.  mit  seinen  Worten  nicht  auf  diesen  fortdauernden  bruder- 
zwist  gezielt,  denn  dieser  war  gerade  in  der  zweiten  hälfte  der 
sechziger  jähre  aufs  heftigste  entbrannt,  auch  die  reise  Lothars 
nach  Rom  im  j.  869  brachte  in  dies  intriguenspiel  keinen  still- 
stand, wenn  auch  Ludwig  und  Karl  sich  verpflichtet  hatten,  während 
der  abwesenheit  Lothars  sich  jeglichen  eingriffes  in  dessen  lande 
zu  enthalten.  Lothar  starb  auf  der  heimreise  von  Rom  am  8  aug.  869, 
aber  mit  seinem  tode  nahmen  die  reibereien  zwischen  Ludwig  und 
Karl  immer  mehr  zu,  so  dass  ein  krieg  unvermeidlich  schien. 
O.s  ausdruck  'fridosamo  ziti'  kann  sich  also  nicht  auf  eine  ruhe 
in  diesen  politischen  zwisligkeiten  beziehen. 

Die  oben  angeführte  bemerkung  des  Chronisten  gibt  uns  noch 
einen  andern  fingerzeig.    unter   der   Verödung   durch  die  heiden 
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sind  die  verheerungszüge  der  Normannen  und  Dänen  und  die 
einfalle  der  Slaven  zu  verstehn.  für  das  reich  Ludwigs  kommen 
namentlich  letztere  in  beiracht.  bei  der  weiten  entfernung  Weifsen- 
burgs  von  dem  slavischen  kriegsscbauplatz  ist  es  nun  an  und  für 
sich  bedenklich,  dass  0.  von  den  Slaveneinfällen  etwas  bestimmteres 
gehört  haben  sollte,  jedenfalls  ist  es  weit  weniger  wahrscheinlich, 
als  die  annähme,  dass  die  in  der  nähe  seines  klosters  sich  ab- 
spielenden politischen  wirren  zu  seinen  ohien  kamen,  indessen 
handelt  es  sich  bei  diesen  Slavenkriegen  zugleich  um  die  be- 
kämpfung  von  beiden  und  deren  bekehrung,  und  da  dürfen  wir 
wol  glauben,  dass  auch  der  priester  0.  etwas  von  den  kämpfen 
gegen  diese  feinde  der  Christenheit  vernommen  haben  wird  uud 
dass  ihm  die  ereignisse  an  der  ostgrenze  unschwer  gröfseres  inter- 
esse  einflöfsten,  als  die  ranke  der  höhern  politik.  wir  wollen 
nun  kurze  überschau  halten,  wie  es  an  der  ostgrenze  von  Lud- 
wigs reiche  stand,  die  einfalle  der  Slaven  waren  schon  seit  858 
an  der  tagesordnung.  der  Mährenherzog  Rastislav  trachtete  stets 
nach  vollständiger  Unabhängigkeit  vom  ostfränkischen  reiche,  so 
hatten  Ludwig  oder  besser  seine  söhne  862  einen  zug  gegen 
die  Abodriten  unternommen,  866  empörten  sich  die  Mähren,  867 
muste  wider  gegen  die  Abodriten  das  schwert  gezogen  werden, 
die  Czecheu,  die  ihre  raubzüge  ohne  unteilass  in  das  Baieruland 
machten,  hatten  sich  zwar  868  still  verhalten,  dafür  aber  zu  an- 
fang  des  nächsten  Jahres  ihre  gewohnte  beutefahrt  mit  erfolg  unter- 
nommen, auch  die  Sorben  drangen  zu  beginn  des  j.  869  über 
die  Elbe  in  Thüringen  ein.  Ludwig,  der  von  einem  umfassenden 
zuge  nur  durch  die  politischen  wirren  im  westen  seines  reiches 
abgehalten  wurde,  fasste  869  den  entschluss,  durch  einen  ent- 
scheidenden schlag  den  fortwährenden  einfallen  der  Czechen  ein 
ende  zu  bereiten,  und  er  hatte  zu  diesem  zwecke  seine  söhne 
angewiesen,  ein  grofses  heer  zusammenzubringen,  inmitten  dieser 
unruhen  ist  nun  allerdings  das  jähr  868  verhältnismäfsig  ruhig; 
wir  hören  von  keinem  wichtigen  Slaveneinfall,  sodass  man  glauben 
könnte,  dass  die  vv.  29.  30  der  widmung  dieses  jähr  im  äuge 
haben,  wir  hören  aber  anderseits  von  keinem  ereignis,  das 
wenigstens  die  meinung  hätte  hervorrufen  können,  als  ob  die  Slaven 
ihre  gewohnten  einfalle  unterlassen  würden,  irgend  welcher  ent- 
scheidende schlag  war  gegen  sie  nicht  geführt  worden,  und  man 
muste  jeden  tag   eines  erneuten  einfalls  dieser  räuberhorden  ge- 
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wärtigsein.  das  jähr  868  erscheint  nicht  als  friedliche  zeit,  sondern 
nur  als  stille  vor  dem  stürme,  daher  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
dass  0.  diese  mehr  einem  unsichern,  augenhlicklichen  Waffen- 
stillstand als  einem  frieden  ähnliche  zeit  mit  obigem  ausdrucke 
gemeint  haben  könne. 

Eine  würkliche,  wenn  auch  kurze  friedenszeit  haben  wir  aber 
zwei  jähre  später,  nämlich  870.  die  nächste  folge  von  Lothars  tode 
war  gewesen,  dass  Karl  kaum  3  wochen  später,  am  23  aug.  870 
in  Lothringen  eindraug  und  sich  zum  könige  dieses  landes  krönen 
liefs.  Ludwig  konnte  diesem  vordringen  seines  bruders  natürlich 
nicht  ruhig  zuschauen,  durch  eine  zweite  gesantschaft,  da  die 
erste  von  Karl  hochmütig  und  mit  leeren  Worten  abgefertigt  wor- 
den war,  liefs  er  ihm  das  Ultimatum  stellen,  auf  der  stelle  Lothringen 
zu  räumen,  widrigenfalls  er,  Ludwig,  das  schwert  ziehen  würde, 
dieser  zwist  wurde  noch  vergröfsert  durch  den  streit  um  die  neu- 
besetzung  des  Kölner  bischofstuhles,  wobei  es  Ludwig  durch 
energisches  vorgehn  gelang,  den  ihm  wolgesinnten  Willibert 
durchzusetzen.  Karl  wurde  hierdurch  nur  noch  mehr  erbittert, 
ein  krieg  schien  unvermeidlich,  als  den  neustrischen  könig  ein 
entscheidender  erfolg  Ludwigs  im  osten  seines  reiches  zwang, 
nachzugeben  und  sich  zu  einem  gütlichen  abkommen  zu  verstehu. 
der  gefährlichste  feind  Ludwigs,  der  schon  genannte  Rastislav, 
war  in  die  bände  von  Ludwigs  ältestem  söhne  Karlmann  ge- 
fallen, der  neffe  des  Rastislav,  Svatopluk,  hatte  nämlich  plötzlich 
Karlmann  gehuldigt  und  dann,  um  sich  vor  den  nachstellungen 
seines  oheims  zu  sichern,  diesen  überfallen  und  ihn  gefesselt  zu 
Karlmann  bringen  lassen,  zu  diesem  Glücksfall  waren  für  Lud- 
wig auch  noch  einige  waffenerfolge  seiner  söhne  gekommen, 
jedesfalls  übten  diese  wichtigen  ereignisse  an  der  ostgrenze  eine 
weitgehnde  würkung  aus.  davon  scheint  nun  0.  uns  künde  geben 
zu  wollen,  die  Christianisierung  der  slavischen  gebiete  war  zu 
einem  Zankapfel  der  ohnehin  schon  sich  feindlich  gegenüber- 
stehnden  griechischen  und  römischen  kirche  geworden,  jede 
suchte  in  den  Slavenländern  den  gröfsern  einflufs  zu  erlangen, 
und  die  deutsche  priesterschaft,  welche  auf  seilen  der  römischen 
kirche  stand,  blickte  daher  aufmerksam  nach  dem  osten  und  nahm 
ein  begreifliches  interesse  an  den  kämpfen,  die  Ludwig  und  seine 
söhne  gegen  die  heidnischen  Slaven,  die  feinde  der  Christenheit, 
führten,    bedeutete  doch  jeder  erfolg    über  diese  zugleich  einen 
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triumph   der  römischen    kirche   über   die   griechische,     auch   0. 
scheint  an  diesen  Slavenkriegen  interesse  zu  nehmen  und  an  mehre- 
ren stellen  darauf  anzuspielen,     in  v.  42  nennt  er  Ludwig  einen 
gotes  thegan  l.    hiermit  will   er  schwerlich  seinen  könig  nur,  wie 
Kelle  will,  einen  'diener  Gottes',  einen  frommen  Christen  nennen. 
um  die  gefahren,    von    welchen    0.   an    unserer   stelle  widerholt 
redet,  zu  bestehn,  kommt  es  weniger  darauf  an,  fromm  und  gottes- 
furchtig zu  sein,  als  vielmehr  seine  waffe  gut  führen  zu  können, 
mit  'gotes   thegan'   will    daher   0.    Ludwig   einen    gottesstreiter 
nennen2,  der  für  das  christenheil  in  den  kämpf  zieht,    nun  kann 
kein  zweifei  sein,    in  welchen   kriegen   sich  Ludwig   als  Streiter 
Gottes  zeigt:  soweit  wird  0.  in  seiner  huldigung  nicht  gegangen 
sein,    dass   er   die   zwistigkeiten   zwischen  den  brüdern  und  die 
kämpfe  Ludwigs   gegen  seine  söhne  als  zur  höhern  ehre  Gottes 
geschehen  ansah,    da  wir  nun  von  andern  kämpfen  Ludwigs  nichts 
wissen,  wobei  Gott  in  betracht  kommen  könnte,  müssen  wir  au 
seine  Slavenkriege  denken,     hier  war  Gottes  interesse  allerdings 
mit  im  spiele,  handelte  es  sich  doch  um  die  besiegung  und  be- 
kehrung  von  heiden.    da  war  Ludwig  ein  rechter  'gottesstreiter'. 
Zu  anfang  des  Jahres  870  hatte  der  könig  also  über  die  Slaven 
einen  entscheidenden  erfolg  davon  getragen,    von  der  gröfse  des- 
selben scheint  uns  0.  künde  geben  zu  wollen,  wenn  er  v.  70 — 73  sagt : 
thoh  habet  therer  thuruh  not,     so  druhtin  selbo  gibot, 
thaz  fiant  uns  ni  gaginit,     thiz  fasto  binagüit, 
simbolon  bisperrit,     uns  widanoert  ni  merrit. 
solche  scharfe,  bestimmte  ausdrücke:  binagilit,  bisperrit,  könnte 
er  wol  kaum  anwenden,  wenn  es  sich  nicht  um  ein  bestimmtes, 
bedeutsames  ereignis  handelte,    wollte  er  nur  im  allgemeinen  die 
Verdienste  Ludwigs  um  die  Sicherheit  seines  reiches  hervorheben, 
so  würde  er  sich  sicher  auch  allgemein,  nicht  so  stark  und  präcise 
ausgedrückt  haben,    in  den  gauzen  Slavenkriegen  Ludwigs  schien 
nun  durch  kein  ereignis  jedes  Unglück  so  'verrammelt  und  ver- 

1  freilich  kann  man  in  den  vv.  38 — 55  zweifelhaft  sein,  ob  das  subject 
er  usw.  auf  Ludwig  oder  David  zu  beziehen  sei.  der  inhalt  der  9ätze  passt 
auf  beide,  wenn  wir  aber  als  subject  David  denken,  so  müssen  wir  in  v.  56 
einen  störenden  subjectswechsel  annehmen ;  daher  scheint  mir  die  ganze 
partie  auf  Ludwig  zu  gehn.  in  den  Worten  selbo  mäht  iz  lesan  thar,  kann 
lhar  heifsen:  'in  der  bibel',  aber  auch  'hier',  'in  dem  vorliegenden  gedichte'. 

2  ganz  so  wie  noch  der  dichter  des  Rolandsliedes  Karl  d.  Gr.  als 
'gotes  degen',  cgotes  dieneslman'  bezeichnet. 
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sperrt',  wie  durch  die  gefangennähme  Rastislavs.  dass  es  sich 
aber  um  Slavenkämpfe  handelt,  scheint  mir  der  ausdruck  so 
druhtin  selbo  gibot  zu  beweisen,  ich  möchte  ihn  nicht  für  eine 
leere  formel  oder  gar  für  flickwerk  des  reims  halten ,  sondern 
ihn  auf  den  krieg  gegen  die  heidnischen  Slaven  beziehen,  das 
war  'kein  krieg,  von  dem  die  krönen  wissen',  es  war  'ein  kreuz- 
zug,  war  ein  heiiger  krieg',  den  bruderzwist  halte  Gott  nicht  ge- 
boten, wol  aber  den  krieg  gegen  die  neiden,  das  entsprach 
durchaus  der  auffassung  der  damaligen  geistlichen. 

Wie  dem  nun  auch  sein  mag,  Ludwig  konnte,  da  er  vor 
den  Slaven  ruhe  hatte,  energisch  gegen  Karl  auftreten,  dieser 
lenkte  nun  auch  bald  ein,  und  nach  langem  Unterhandlungen 
kam  es  am  8  oder  9  august  870  zum  vertrage  von  Mersen,  dessen 
inhalt  ja  bekannt  ist.  entweder  meint  nun  0.  mit  den  'fried- 
sameu  Zeiten'  die  zeit  nach  der  gefangennähme  Rastislavs,  ohne 
die  diplomatischen  Streitigkeiten  der  königlichen  briider  zu  be- 
rücksichtigen: dann  kämen  wir  in  die  erste  hälfte  des  Jahres  870. 
oder  aber,  er  will  auch  den  endlich  herbeigeführten  frieden  zwischen 
Karl  und  Ludwig  erwähnen,  bei  der  letzteren  annähme  stofsen 
wir  auf  die  einzige  Schwierigkeit,  dass  die  friedeuszeit  gar  zu 
kurz  ist,  da  noch  zu  ende  desselben  Jahres  und  zu  anfaug  des 
nächsten  sich  die  söhne  Ludwigs  gegen  ihren  vater  empören, 
nun  kommt  ja  freilich  die  dauer  der  friedenszeit  nicht  in  be- 
tracht,  da  sie  vom  standpunct  O.s  aus  nicht  bestimmt  werden 
konnte,  es  hindert  uns  aber  auch  garnichts,  die  abfassung  des 
widmungsgedichts  in  die  erste  hälfte  von  870  zu  setzen,  denn 
da  die  beendigung  des  bruderzwistes  schon  längere  zeit  vor 
der  endgiltigen  besiegelung  durch  den  vertrag  zu  Mersen  in  aus- 
sieht stand  und  nicht  mehr  bezweifelt  werden  konnte,  so  ist  es 
sehr  leicht  möglich,  dass  0.  beide  ereignisse,  deren  frieden- 
bringende kraft  oben  gezeigt  worden  ist,  im  äuge  gehabt  hat. 
dieselben  sind  auch  noch  hinreichend  weit  entfernt  von  unserm 
terminus  ad  quem  871. 

Auf  die  zeit  nach  869  als  abfassuugszeit  des  widmungsge- 
dichts an  Ludwig  würden  wir  auch  geführt,  wenn  wir  noch  in 
einer  andern  stelle  eine  anspielung  auf  Zeitereignisse  erblicken 
dürften,    in  den  vv.  27.  28  heifst  es: 

er  uns  ginadon  sinen  riat ,     thaz  sulichan   kunüig   uns  gxhialt; 

then  spar  er  nu  zi  Übe     uns  allen  io  zi  Habe. 
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betrachtet  man  diese  vvorte  und  erwägt,  wie  Gott  wol  deo  könig 
errettet  hat  (gihialt),  überlegt  man  ferner,  wie  mit  dem  nu  ein 
gegensatz  zu  der  glücklich  bestandenen  gefahr,  von  der  im  verse 
vorher  geredet  ist,  gebildet  wird,  und  zieht  man  endlich  in  be- 
tracht,  dass  0.  zweimal  wünscht,  dass  Ludwig  gesund  bleiben 
möge  (v.  32  u.  79),  so  möchte  man  auch  in  diesen  versen  nicht 
nur  leere  redensarten  sehen ,  sondern  man  kann  sich  des  ge- 
dankens  kaum  erwehren,  dass  0.  mit  den  obigen  worten  auf  eine 
gefahr  oder  krankheit  zielt,  aus  welcher  Ludwig  durch  Gottes 
hilfe  errettet  worden  war.  in  der  tat  berichtet  nun  Dümmler 
von  zwei  Unglücksfällen,  die  den  könig  gerade  in  den  jähren  869 
und  870  betroffen  hatten,  und  aus  denen  er  fast  durch  ein  wunder 
errettet  zu  sein  schien ,  sodass  jeder  gläubige  an  Gottes  gnade 
denken  muste.  Dümmler  aao.  268  erzählt:  'der  könig  lag  in- 
dessen (869,  während  Karl  sich  in  Lothringen  festsetzte)  schwer 
erkrankt  und  dem  tode  nahe  in  Regensburg,  sodass  die  ärzte 
schier  an  seiner  heilung  verzweifelten,  nur  der  himmlische  arzt, 
dem  Ludwig  sich  und  all  das  seine  anempfahl,  schien  noch  helfen 
zu  können',  es  hatte  sich  sogar  das  gerücht  von  seinem  tode 
verbreitet,  wodurch  Karl  noch  viel  kühner  in  seinem  auftreten 
gemacht  wurde,  aber  der  himmlische  arzt  half  würklich,  denn 
Ludwig  genas  plötzlich  im  februar  870,  gerade  zur  rechten  zeit, 
einige  monate  später  traf  ihn  ein  zweiter  Unfall,  bei  welchem 
Gottes  hand  noch  sichtlicher  im  spiele  war.  Dümmler  aao.  296: 
'als  Ludwig  auf  der  reise  nach  Mersen  begriffen,  zu  Flamers- 
heim  ....  mit  seinem  gefolge  nachtlager  nehmen  wollte,  wichen 
unter  der  ungewohnten  menschenlast  die  vor  alter  morsch  und 
faul  gewordenen  balken,  der  söller  brach  zusammen  und  begrub 
unter  seinen  trümmern  den  in  das  erdgeschoss  hinabgestürzten 
könig  mit  mehreren  begleitern.  von  selbst  aber  erhob  sich  der 
totgeglaubte  fürst  wider  von  seinem  schweren  falle  und  versicherte, 
dass  ihm  kein  Unglück  geschehen  sei,  und  wiewol  ihm  zwei 
rippeu  gebrochen  waren,  setzte  er  dennoch,  seine  leiden  ver- 
bergend,   am  andern  tage  die  reise  nach  Aachen  fort so 

grofs  aber  war  seine  Überwindung,  dass,  obgleich  das  knistern 
der  zerbrochenen  und  an  dem  bruche  sich  reibenden  rippen  von 
einigen  gehört  wurde,  dennoch  niemand  ihn  deswegen  einen 
seufzer  oder  klagelaut  ausstofsen  hörte',  der  vertrag  von  Mersen 
kam  trotz  diesem  Unfall  zur  verabredeten  zeit  zu  stände,   freilich 
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hatte  die  Vernachlässigung  der    wunde  üble    folgen:    dem    könig 
muste  später,  nachdem  er   einige   zeit  krank  gelegen  hatte,    das 
faule  fleisch  herausgeschnitten  werden,    dennoch  genas  er  ziem- 
lich rasch,  Gott  war  sichtlich  mit  ihm.    ich  glaube  nun,  dass  0. 
auf  diese  wunderbare  errettung  des  königs,  oder  auf  seine  schnelle 
gesundung  von  der  krankheit  869/70,  oder  vielleicht  auf  beides 
anspielen    will,    bekannt   waren   diese   vorfalle   hinreichend,   um 
O.s  anspielung  leicht  verständlich  erscheinen  zu  lassen,    und  nun 
nehmen  sich  auch  die  vv.  76 — 80  ganz  anders  aus: 
bimide  ouh  allo  pina,       got  frewe  sela  sitial 
lang  sin  daga  sine       zi  themo  ewinigen  Übel 
bimide  ouh  zalono  fal,       thaz  wir  sin  sichor  ubar  all 
wanta  thaz  ist  funtan,       unz  wir  haben  nan  gisuntan, 
thaz  leben  wir,  so  ih  meinu,       mit  frewi  joh  mit  heilu. 
das  also  wäre  nun  kein  leerer  phrasenschwall  mehr,   auch  der  v.  98 
des  einleitungsgedichts  (i  1),   das  ja  zuletzt  abgefasst  worden  ist: 

ni  intratent  sie  niheinan  unz  se  inan  eigun  heilan 
(inan  =  den  künig),  erhält  durch  den  bin  weis  auf  die  errettung  des 
königs  einen  tiefern  sinn,  die  erfolge,  die  Ludwig  gerade  kurz 
nach  seiner  genesung  (im  februar  870)  errang,  konnten  den  für 
seinen  könig  begeisterten  0.  wol  zu  so  stolzen  worten  veranlassen. 
Wenn  man  sich  meinen  ausführungen  anschliefsen  könnte, 
so  gewännen  wir  eine  ganz  bestimmte  zeit  für  den  abschluss  des 
0. sehen  Werkes,  es  würde  aber  durch  sie  auch  eine  ehrenrettung 
unseres  dichters  gegeben  sein,  wir  können  nun  nicht  mehr  gegen 
O.s  widmungsgedichte  den  Vorwurf  erheben,  dass  sie  durch  immer- 
widerkehrende,  nichtssagende  Wendungen  ermüdend  würkten,  und 
dass  sie  eine  elende  reimdrechselei  wären,  im  gegenteil  scheint  er 
sich  recht  wol  um  die  Zeitereignisse  gekümmert  zu  haben ,  und 
aus  der  freude  über  die  widerhergestellte  ruhe  heraus  singt  er 
ein  begeistertes  loblied  auf  seinen  könig.  als  dichter  hatte  er 
gar  keine  veranlassung,  die  ereignisse  einem  historiker  gleich  zu 
besprechen,  ferner  zwang  ihn  die  Schwierigkeit  des  reimes  und 
die  akrostichische  künstelei  dazu,  sich  manchmal  gewunden  aus- 
zudrücken, dennoch  hat  er  aber,  wie  ich  glaube,  auch  in  seinen 
widmungsgedichten  nicht  nur  allgemeine  phrasen  gehäuft,  sondern 
bei  dem,  was  wir  vielleicht  als  solche  empfinden,  werden  die  Zeit- 
genossen an  ganz  bestimmte  Vorgänge  erinnert  worden  sein. 
Berlin,  im  november  1894.  WILHELM  LUFT. 


DIE  AUSSPRACHE  DER  ALTGERM.  LANGEN 
E-   UND  Ö-LAUTE. 

Vorbemerkung.  Als  ich  im  october  1895  einen  aufsatz 
unter  obiger  Überschrift  bei  der  redaction  der  Zs.  einreichte, 
wurde  mir  die  mitteilung,  dass  gerade  ein  aufsatz  von  prof.  Franck 
im  satz  fertig  geworden  sei,  der  sich  in  wesentlichen  puncten 
auf  gleicher  bahn  bewege,  so  vor  allem  in  der  grundanschauung 
von  der  lautqualüät  der  langen  e-  und  o-laute.  prof.  Schröder 
halte  die  gute,  mir  einen  correcturabzug  zur  Verfügung  zu  stellen, 
und  so  konnte  ich  alsbald  eine  Umgestaltung  meiner  arbeit  vor- 
nehmen, die  nur  das  bringen  will,  was  geeignet  scheint,  Francks 
ergebnisse  zu  ergänzen  oder  auch  zu  modificieren.  während 
Franck  die  einzelnen  Wörter  und  wortclassen,  denen  e2  als  grund- 
lage  von  ea,  ia  zukommt,  kritisch  sichtet  und  über  die  deutung 
der  einzelneu  e'2  ergebnisreiche  Untersuchungen  anstellt,  nehme 
ich  nunmehr  e'2  als  etwas  festes,  rein  tatsächliches  hin,  und  hebe 
aus  der  ganzen  frage  nur  diejenigen  puncte  hervor,  die  die 
herschende  ansieht,  dass  e1  (und  d1)  geschlossene  ausspräche  ge- 
habt hätten,  widerlegen  können,  was  Franck  im  verlaufe  seiner 
Untersuchungen  nur  gelegentlich  anfuhrt  (bes.  s.  51  f),  soll  für 
mich  der  mafsgebende  gesichtspuncl  und  der  endzweck  sein. 

Es  ist  klar,  dass  für  die  beurteilung  der  frage,  ob  e2  offene 
oder  geschlossene  ausspräche  eigen  war,  die  einschlägigen  lehu- 
wörter  von  entscheidender  bedeutung  sind,  lehnwörter  sind  ja 
die  sichersten  niarksteine  für  den  lautstaud  und  die  formen  vor- 
historischer und  vorlitterarischer  sprachperioden  sowie  für  die 
Chronologie  von  lautbewegungen.  gerade  aber  in  bezug  auf  die 
lehnwörter  mit  ea,  ia  im  ahd.  weicht  meine  auffassung  in  einem 
wichtigen  puncte  von  Franck  vollständig  ab.  Franck  meint  s.  42  f, 
bei  den  lat.-rom.  lehnwörtern,  bei  denen  ahd.  ea,  ia  lat.  e  ent- 
spreche (zb.  in  lat.  brevis  >»  ahd.  *bref,  *breaf,  briaf)  könne  man 
nicht  von  einer  länge  ausgehu,  da  es  willkürlich  sei,  anzunehmen, 
dass  lat.  e  sich  auf  germ.  boden  gedehnt  habe,  ganz  mit  recht, 
aber  ebenso  sicher  ist  es  m.  e.,  dass  £  sich  schon  auf  rom. 
boden  gedehnt  hat,  bevor  diese  Wörter  ins  germ.  aufgenommen 
wurden,  und  dass  sich  das  germ.  mit  einem  rom.  e  abzufinden 
hatte,  welches  dem  lautwert  nach  mit  dem  ae  jener  zeit  zu- 
sammenfiel: volkslat.  breve  ist  die  grundlage  des  ahd.  bref.    auch 
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die  rom.  diphihonge  ie,  «e,  uo  aus  lat.  e  und  ö  sind  ja  nur  aus 
volkslat.  e  und  ö  zu  erklären,  im  rom.  ist  der  freie,  betonte 
vocal  gedehnt  worden  wie  Jahrhunderte  später  in  den  meisten 
deutschen  dialekten  und  im  mittelenglischen.  Pogatscher  hat  auf 
grund  der  lat.-rom.  Lehnwörter  im  altengl.  das  6  jh.  als  zeitpunct 
der  rom.  vocaldehnung  festgesetzt,  und  ich  bin  auf  grund  der 
germ.  lehnwürter  im  rom.  zu  einem  ähnlichen  ergebnis  gelangt, 
es  ist  unnötig,  dass  ich  mich  über  diese  frage  hier  weiter  aus- 
lasse: ein  aufsatz,  der  sie  eingehnder  behandelt,  wird  in  einem 
der  nächsten  hefte  der  Zs.  f.  rom.  ph.  erscheinen. 

Eine  entschiedene  liicke  in  F.s  ausführungen  ist  ferner,  dass 
er  die  germ.  lehnwörter  mit  el,  e2  (d1)  im  rom.  ganz  aufser 
acht  lässt.  sie  sind  für  die  entscheidung  uusrer  frage  von  grofser 
Wichtigkeit  und  für  die  ganze  e-frage    nicht  ohne  Interesse. 

Und  drittens  weist  F.  m.  e.  mit  unrecht  den  parallelismus 
von  e2  und  d1  zurück  (s.  60),  der  doch  so  bedeutsam  für  die 
ganze  frage  ist.  etymologisch  ist  ja  allerdings  e'1  die  parallele  zu 
ö1,  der  Sprachentwicklung  nach  aber  entschieden  das  jüngere  e2, 
und  darauf  kommt  es  hier  an.  gerade  aber  den  lehnwortern 
gegenüber,  mögen  sie  ins  germ.  aufgenommen  sein  oder  vom 
germ.  ins  rom.  abgegeben  sein,  tritt  dieser  parallelismus  beson- 
ders auffallend  zu  tage.  —  sehr  zu  statten  kommt  dagegen  F. 
seine  genaue  kenntnis  des  niederländischen. 

Ich  habe  diese  grundsätzlichen  abweichungen  von  F.  im 
voraus  angeführt,  um  später  den  gang  meiner  beweisführung  nicht 
durch  gehäufte  anmm.  unterbrechen  zu  müssen. 

Um  mich  darauf  beziehen  zu  können,  muss  ich  zunächst  den 
lautwert  von  uridg.  e1  genauer  bestimmen,  im  allgem.  besteht 
über  die  ausspräche  von  e'1  keine  meinungsverschiedenheit.  im 
got.  ist  es  sicher  geschlossen  gewesen,  ja  vom  5  jh.  an  neigte 
es  dazu,  zu  i  überzugehn.  in  den  übrigen  germ.  dialekten  muss 
dieses  e  frühzeitig  sehr  offen  gewesen  sein :  im  ahd.,  as.,  an.  geht 
es  noch  in  vorlitterar.  zeit  zu  d  über,  es  soll  hier  aber  doch 
darauf  hingewiesen  werden ,  dass  die  germ.  lehnworter  im  rom. 
diese  annähme  bestätigen,  es  gibt  ein  lehnwort  aus  dem  west- 
germ.,  das  abgegeben  sein  muss,  als  e1  noch  nicht  d  geworden 
war:  vorahd.  *be'ra  (ahd.  as.  bdra,  ae.  beer,  beere  'bahre'),  dieses 
wort  erscheint  im  afranz.  als  biere,  im  nfranz.  als  biere,  im  prov. 
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als  bera.  ein  germ.  bdra  hätte,  rechtzeitig  aufgenommen,  afrz. 
bere,  prov.  bara  ergehen,  wie  aus  germ.  brasa  regelrecht  afrz. 
brese  (nfrz.  braise),  prov.  brasa  geworden  ist;  biere  und  bera 
können  also  nur  auf  *bera  zurückgehn.  aber  nur  offenes  e  in 
freier  silbe  wird  im  afrz.  zu  ie  diphthongiert:  die  rom.  grund- 
form  war  also  Hera,  das  e  dieser  grundform  kann  nicht  auf 
lautsubstitution  heruhen,  das  offene  e  nicht  erst  auf  rom.  boden 
entstanden  sein;  denn  für  etwaiges  germ.  geschlossenes  e" 
stand  dem  Romanen  ja  ebenfalls  geschlossenes  e  zu  geböte,  das 
vorahd.  bera  hatte  also  offenes  e.  aus  dem  alemannischen  ist 
dieses  wort  wol  deshalb  nicht  entlehnt,  weil  in  den  obd.  dialekten 
frühzeitig  die  rf-stufe  erreicht  war  (Müllenhoff  Zs.  7,  528  f;  Bremer 
Beitr.  11,  18).  so  können  wir  wol  das  fränkische  als  quelle  dieses 
wortes  ansetzen,  wo  ja  im  5  jh.  noch  e  erhalten  war. 

Auch  ein  got.  wort  mit  e1  ist  höchst  wahrscheinlich  in  die 
rom.  sprachen  übergegangen,  ein  solches  e1  müste  sich,  da  es 
geschlossenes  e  war,  im  afrz.  als  ei,  oi  widerspiegeln,  wie  lat. 
vela  afrz.  veile,  voile  ergibt,  es  handelt  sich  um  got.  *re'ds  (as. 
rdd,  ahd.  rät),  got.  redan  (urwestgerm.  *redan,  ags.  rcedan,  alts. 
rddan,  altnord.  rdda,  ahd.  rdtan),  das  in  mannigfachen  Zusammen- 
setzungen und  Weiterbildungen  in  allen  rom.  sprachen  vertreten 
ist.  zum  subst.  gehören  afrz.  ar-rei(d),  con-rei(d),  arroi  'aus- 
rüstung';  desroi  'Verwirrung'  (it.  arredo,  prov.  arrei-s,  span.  arreo, 
port.  arreio);  zum  zeitwort  zb.  afrz.  arreer,  atreier,  arroier,  mit 
den  für  uns  in  belracht  kommenden  stammbetonten  formen  ar-rei, 
-reies,  -reie,  -reient  (it.  ar-redare,  prov.  a-redar,  a-rezar,  span. 
ar-rear,  portug.  ar-reiar  'zurechtmachen,  zurüsten,  schmücken'), 
alle  formen  spiegeln  ein  got.  e  wider;  e  hätte  ja  ganz  andere 
formen  ergeben  müssen,  es  bleibt  allerdings  eine  Schwierigkeit, 
auch  die  nordfrz.  formen  weisen  auf  e;  das  nordfrz.  kann  nicht 
unmittelbar  aus  dem  got.  entlehnt  haben;  das  fränk.  und  das 
alem.  boten  aber  e.  dar.  es  bleibt  nur  eine  Möglichkeit:  die  Nord- 
franzosen  haben  das  got.  lehnwort  oder  das  volkslat.  substrat 
redo,  redare  mittelbar  von  ihren  südlichen  nachbarn  entlehnt; 
ganz  Südwestfrankreich    war  ja    in  den  händen  der  Westgoten  '. 

1  Thurneysen  (Keltoromanisches  s.  76)  leitet  die  rom.  sippe  von  einem 
zu  erschliefsenden  stamm  red  (*reidho)  der  festländischen  Kelten  mit  der 
bedeutung  'expedire'  ab.  die  weite  Verbreitung  auf  dem  gesamten  rom. 
gebiete,  die  volkstümliche  art  der  Zusammensetzungen  sprechen  einigermafsen 
gegen  diese  ableitung. 
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Eine  andere  frage  als  die  der  ausspräche  des  e1  ist  die,  ob 
der  wandel  von  e1  zu  d  gemein westgerra.  sei  oder  nicht,  im 
anglo-fries.  erscheint  es  regelrecht  als  e  (westsächs.  ce).  früher 
meinte  man  fast  allgemein,  dieses  e,  ce  sei  durch  tonerhöhung 
aus  älterem  d  entstanden,  wie  in  diesen  dialekten  sich  auch  a 
zu  ce  erhöht  (man  vgl.  zb.  Möller  Beitr.  7,  483).  diese  ansieht 
ist  jetzt  wol  nicht  mehr  die  herscheude.  es  sprechen  auch  zu 
viele  gründe  dagegen,  man  erwäge  folgendes,  jede  lautbewegung 
würkt  nur  eine  zeit  lang;  sie  würkt  am  durchgreifendsten  in  dem 
spracheeutrum,  in  dem  sie  ihren  urspruüg  hat,  und  sie  erlahmt 
allmählich  bei  ihrer  weiterverbreitung.  das  zeigt  sich  bei  der  hd. 
lautverschiebung,  das  zeigt  sich  an  der  diphthoügierung  der  mhd. 
längen  i,  m,  tu  zu  ei,  au,  eu,  die  von  Süden  nach  norden  (und 
westen)  fortschreitet,  und  an  der  lautgesetzlichen  dehnung  kurzer 
vocale  (bes.  in  offenen  silben),  die  umgekehrt  ihren  gang  von 
norden  nach  Süden  nimmt,  die  verdumpfung  des  ae.  d  in  be- 
tonter silbe  zu  6,  um  die  mitte  des  13  jhs.  beginnend,  fäügt  im 
Süden  an,  ergreift  dann  das  mittelland,  verschont  aber  Nordhum- 
brien.  die  bekannte  verdumpfung  von  l  zu  u  vor  consonanten  auf 
französ.  boden  (zb.  / also- f aus)  scheint  bis  ins  niederl.  und  westfries. 
hinüber  zu  greifen;  hier  wird  aber  nur  noch  ol  (und  al)  vor  d 
und  t  zu  oua\t),  aud{t)  usw.  der  übergaug  nun  von  urdeutschem 
w  (e1)  zu  d  beginnt  ohne  frage  auf  obd.  gebiet,  im  3  und  4  jb., 
und  schreitet  von  dort  nach  norden  fort,  im  fränk.  vollzieht  sich 
die  bewegung  erst  vom  6  jh.  an,  noch  später  im  anfränk.  und  as., 
ja  hier  finden  sich  wol  noch  reste  des  alten  e  bis  ins  9  jh. 
hinein,  das  altfries.  bewahrt  vollends  den  S-laut  (dargestellt  durch 
e).  bei  den  Angelsachsen  kann  also  zu  der  zeit,  wo  sie  nach 
Britannien  übersiedelten  (um  450),  die  lautbewegung  unmöglich 
schon  in  kraft  gewesen  sein:  sie  nahmen  den  «-laut  hinüber  in 
die  neue  heimat.  diejenigen  nun,  welche  meinen,  dass  der  wandel 
von  ce  zu  d  gemeinwestgerm.  sei ,  müssen  annehmen ,  dass  sich 
auf  britannischem  boden  ce  zu  d  erst  selbständig  entwickelt  habe, 
und  dass  dann  dieses  d  später  (noch  in  vorlitterarischer  zeit)  wider 
zu  ce  zurückentwickelt  worden  sei,  nur  vor  w  (und  ^)  (got.  seh- 
wun,  ae.  sdwon ;  la^ori),  vor  nasalen  (das  6  in  möna  =  got.  me'na, 
ahd.  mdno  erklärt  sich  doch  nur  aus  d)  und  sonst  in  einzelnen 
worlen  (hwdr  neben  hweer)  habe  es  sich  erhalten,  wieviel  näher 
liegt  es  anzunehmen,  dass  das  ae.  auf  der  lautstufe  ce  von  vorn- 
Z.  F.  D.  A.  XL.     N.  F.  XXVIII.  17 
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herein  verblieben  ist,  dass  aber  unter  dem  einfluss  verdunkelnder 
consonanten  (w ,  n)  oder  dunkler  vocale  in  der  folgenden  silbe 
(mceg,  plur.  mdgas,  mdgum)  sich  der  rf-Iaut  herausgebildet  habe, 
ein  Vorgang,  der  sich  lautphysiologisch  leicht  erklären  liefse. 
diese  ansieht  wird  übrigens  auch  bestätigt  durch  die  lat.  lehn- 
wörter  mit  d  im  ae.  Wörter,  die  aufgenommen  sind,  bevor  das 
ae.  einen  «'-laut  aus  ai  erhallen  hatte,  geben  lat.  d  durch  ce 
wider:  strdta  erscheint  als  street,  ndpus  als  neep.  das  erstere 
haben  die  Angelsachsen  wol  schon  aus  ihrer  frühem  heimat  mit- 
gebracht; es  ist  ein  gemeinwestgerm.  lehnwort  (vgl.  ahd.  strdza); 
das  andere  scheinen  sie  aber  erst  in  der  neuen  heimat  kennen 
gelernt  zu  haben,  da  sich  das  wort  auf  dem  continente  nicht 
findet;  wegen  des  erhaltenen  intervocalen  p  allerdings  bald  nach 
ihrer  einwanderung.  woher  stammt  aber  das  ce  in  diesen  beiden 
Wörtern?  ich  schliefse  mich  ganz  der  erklärung  Pogatschers 
(QF.  64,  119)  an,  dass  dieses  ce  für  d  auf  lautsubstitution  be- 
ruhe, da  die  Angeln  zur  zeit  der  aufnähme  dieser  Wörter  noch 
keinen  d-laut  besessen  hätten. 

Wir  können  nun  den  lautwert  von  westgerm.  e\  ce  zu  einer 
bestimmten  zeit,  mein  ich,  noch  genauer  festlegen,  wenn  wir 
die  lehnwörter  aus  dem  lat.-rom.  heranziehen,  die  Franck  s.  42  ff 
eingehend  bespricht,  meine  vielfach  abweichende  auffassung  dieser 
Wörter  hab  ich  schon  in  der  Vorbemerkung  angedeutet.  —  wir 
haben  gesehen,  dass  dem  afrz.  biere  ein  fränk.  bera  (später  bdra) 
zu  gründe  liegen  muss.  mit  e  in  der  tonsilbe  traten  nun  eine 
reihe  lat.-rom.  lehnwörter  in  die  verschiedenen  altgerm.  dialekte 
ein,  mag  dieses  e  nun  einem  lat.  ae  oder  einem  in  offener  silbe 
gedehnten  lat.  e  entsprechen,  musten  sich  diese  offenen  e  nicht 
dem  westgerm.  e1  (später  d)  anschliefsen,  und  musten  sie  auf 
dem  continente  nicht  mit  diesem  zu  d  werden?  aber  nicht  zu  d 
wird  im  ahd.  dieses  lat.-rom.  e;  es  wird  zu  ea,  ia  diphthongiert 
wie  e2 :  rom.  breve  (lat.  brevis)  erscheint  als  *bref,  breaf,  briaf; 
rom.  speglo  (lat.  sp&culum1)  als  *spegil,  spiagil;  lat.  Rhaetium  als 
Riez  usw.  wie  erklärt  sich  denn  die  merkwürdige  erscheinung, 
dass  bei  keinem  dieser  lehnwörter  rom.  e  im  westgerm.  als  d 
erscheint?2 

1  vgl.  Franck  s.  43,  der  ohne  ausreichenden  grund  gegen  ein  volkslat. 
speglo  polemisiert. 

2  diese  wichtige  Vorfrage  lässt  Franck  ganz  aus  dem  spiel. 


AUSSPRACHE  DER  LANGEN  E  UND  0  259 

Als  einfachste  lösung  der  frage  möchte  die  annähme  er- 
scheinen, dass  zur  zeit  der  aufnähme  dieser  Wörter  el  schon  d 
geworden  war.  dann  muste  sich  das  lat.-rom.  offene  e  einem 
germ.  laute  anschliefsen,  der  seiner  qualität  nach  mehr  geeignet 
war,  den  e-laut  widerzugeben  als  das  neue  d,  also  vor  allem  doch 
einem  andern  germ.  e-laute.  dieser  erklärung  käme  zu  statten, 
dass  die  in  frage  kommenden  lehnwörter  sicherlich  nicht  allzu- 
früh aufgenommen  sein  können,  in  den  lat.  grundwörtern  brevis, 
febris,  sp&ulum,  Petrus,  ceresia  muss  dass  freie  e  schon  zu  rom. 
e  gelängt  gewesen  sein ,  als  diese  Wörter  auf  germ.  boden  ver- 
pflanzt wurden;  diese  dehnung  aber  fand  wahrscheinlich  nicht 
vor  dem  6  jh.  statt,  in  speculum  muss  sich  c  schon  zum  stimm- 
haften g  entwickelt  gehabt  haben  (ahd.  spiagil) ;  briaf  ist  wol  über- 
haupt ein  gelehrtes  wort,  und  etwas  ähnliches  fiebar,  wie  Pogatscher 
aao.  s.  79  gezeigt  hat;  in  cerSsia  kann  allerdings  c  noch  nicht 
assibiliert  gewesen  sein  (alem.  kriesi  'kirsche');  aber  der  /c-laut 
auch  vor  hellem  vocal  war  wol  sicher  im  5  jh.  noch  erhalten. 
im  5  jh.  war  aber  auf  alem.  und  wol  auch  auf  südfränk.  ge- 
biete e1  schon  zu  d  geworden,  wir  dürfen  aber  mit  recht  an- 
nehmen, dass  gerade  durch  das  alem.  hindurch  eine  reihe  lat.- 
rom.  lehnwörter  zu  den  übrigen  germ.  stammen  gekommen  sind, 
diesen  ausführungen  entsprechend,  nimmt  denn  auch  Franz1 
würklich  an,  dass  germ.  «schon  zu  d  geworden  war,  als  rom. 
e  in  die  spräche  eintrat. 

Aber  so  einfach  liegt  die  sache  denn  doch  nicht.  Rhaetium 
und  auch  Graecus  hatten  von  vornherein  zur  zeit  der  aufnähme 
langes   offenes   e.     dieses 2   ist  sicher   sehr   früh    entlehnt    (got. 

1  Die  lat.-rom.  demente  im  ahd.  s.  42. 

2  vgl.  über  die  geschichte  dieses  in  mehr  als  einer  hinsieht  rätselvollen 
lehnwortes  nun  auch  die  bemerkenswerten  ausführungen  von  Franck  s.  48  f. 
F.  sieht  in  Kreks  und  mes  alte  lehnwörter,  die  als  Wanderwörter  ihren  weg 
von  den  südöstlichen  zu  den  übrigen  Germanen  genommen  hätten,  das  ist 
möglich,  aber  doch  nicht  nötig,  und  ich  sehe  nicht  recht,  was  mit  dieser 
annähme  für  die  lautliche  erklärung  dieser  Wörter  gewonnen  ist.  man  darf 
annehmen,  dass  schon  im  4  jh.  der  lat.  diphthong  ae  eine  ausspräche  an- 
genommen hatte,  die  der  eines  offenen,  langen  e  gleichkommt  (etwa  wa  (s. 
Seelmann  Aussprache  d.  lat.  s.  224  f),  und  schon  vorher  wird  der  ce-klang 
im  diphthongen  überwogen  haben,  die  Goten  gaben  das  «  des  volkslat. 
mesa  (für  mensa)  naturgemäfs  durch  e  wider  und  substituierten  für  e  von 
Graecus  ihr  geschlossenes  e,  da  sie  zur  zeit  der  entlehnung  keinen  ent- 
sprechenden offenen  e-laut  hatten,     wenn  nun   die   Wörter  Kreks  und  mes 

17* 
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Krekös,  ahd.  Chreahhi,  ae.  Crecas),  und  jenes  wol  auch  schon, 
als  westgerm.  el  noch  bestand,  wie  kommt  es  nun,  dass  das  e 
dieser  Wörter  im  ahd.  ebenfalls  als  m,  ie  erscheint  (Chriah, 
Riez)!  —  im  ae.  ferner  ist  indogerm.  4  ja  überhaupt  e,  vvests. 
<£,  geblieben,  aber  auch  im  wests.  wird  rom.  4  nicht  durch  er 
widergegeben,  sondern  durch  4:  Graeci — wests.  Crecas;  rom. 
fe'vre  (ßbris)  —  wests.  fefer,  fefor;  rom.  breviare  (breviare)  — 
wests.  brefian;  praedicare — wests.  predician.  so  sehen  wir  uns 
denn  genötigt,  uns  nach  einer  andern  lösung  der  frage  umzu- 
sehen, so  viel  steht  fest:  das  germ.  4  und  das  widerzugebende 
rom.  4  deckten  sich  nicht  dem  lautwerte  nach,  muss  nun  e1 
schon  ä  geworden  sein?  ich  denke  nicht,  lange  bevor  die 
d-stufe  erreicht  war,  muss  el  ein  aufserordentlich  offener  e-laut 
gewesen  sein,  und  so  nehme  ich  denn  an,  dass  das  westgerm. 
el  die  länge  war  von  jenem  laute,  der  kurz  oder  halblang  (letzteres 
vor  stimmhaften  consonanten)  in  engl.  Wörtern  wie  fat,  had, 
hand  erklingt;  dass  es  also  ein  überoffener,  zwischen  offenem  4 
und  d  liegender  laut  war,  der  nach  dem  Sweet-Bellschen  System 
als  'low-front-wide'  bezeichnet  werden  müste.  in  der  hd.  Schrift- 
sprache ist  der  laut  nicht  vorhanden,  wol  aber,  wenigstens  der 
kurze,  vielfach  in  ud.  und  besonders  in  obd.  mdaa.  im  ae.  daeg 
lag  die  kürze  dieses  lautes  vor,  im  ae.  meeg,  m4g  (got.  m4gs, 
ahd.  mdc  'verwanter')  aber  die  länge,  dieses  überoffene  e,  das 
von  hellem  a  mit  der  arliculationsstelle  im  vordergaumen,  wie  es 
die  Franzosen  vielfach,  noch  ausgeprägter  aber  die  Portugiesen 
(in  Wörtern  wie  chd,  da,  lä)  sprechen,  nicht  mehr  fern  ist,  deckte 
sich  allerdings  nicht  mit  dem  rom.  e\  das  widergegeben  werden 
muste,  und  so  muste  sich  dieses  denn  einen  andern  Vertreter 
suchen  1. 

mit  geschlossenem  e  weiterwanderten,  so  musten  die  germ.  stamme,  denen 
ein  geschlossenes  langes  e  abgieng,  es  notgedrungen  mit  ihrem  offenen  e 
widergeben,  wenn  sie  nicht  i  für  e  einsetzen  wollten,  so  kämen  wir  bei 
annähme  der  Wanderung  dieser  Wörter  innerhalb  des  germ.  auf  demselben 
wege  zu  Cfireah,  meas,  als  wenn  wir  annehmen,  Graecus  und  mesa  lägen 
direct  zu  gründe,  wo  dann  4  für  e  nur  in  mesa  substituiert  wäre,  [die  Fest- 
schrift für  KWeinhold  mit  der  abhandlung  von  Kossinna  erscheint  erst  eben 
beim  correcturabschluss.    E.  S.] 

1  rom.  betontes  d  (=  lat.  o,  d)  in  offener  silbe  wandelt  sich  im  afrz. 
bekanntlich  zu  ;'  (naso  —  nes).  es  bedarf  wol  kaum  der  erwähnung,  dass 
die  erste  etappe  auf  jener  Wanderung  von  d  zu  e  jenes  überoffene  w  war. 
vgl.  Seelmann  aao.  s.  174  f. 
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Welchen  Vertreter  fand  nun  lat.-rom.  offenes  e?  es  schloss 
sich  dem  e2  genannten  Jüngern  germ.  e  (an.  ae.  as.  e\  ahd.  e,  ea,  ia) 
an:  wie  ahd.  e  wurde  rom.  e  der  lehnwörter  zu  ea,  ia  diphthon- 
giert; wie  aus  her  —  hear,  hiar,  hier  wurde,  entstand  aus  breve 
(lat.  brqvis)  —  breaf,  briaf,  brief.  die  frage  ist  nun:  war  e2  ge- 
schlossen und  ist  es  durch  lautsubstitution  für  rom.  e  eingesetzt 
worden,  aus  mangel  an  einem  passenden  offenen  e-laute  im  germ.  ? 
oder  war  e2  ein  offener  laut,  der  sich  mehr  oder  weniger  mit 
dem  rom.  e  deckte?  die  herschende  ansieht,  ist  für  geschlossene 
ausspräche;  s.  darüber  F.  s.  51  f.  ich  schliefse  mich  F.  und 
denen  an,  die  meinen,  e2  habe  einen  offenen  Charakter  gehabt, 
und  will  in  folgendem  die  gründe  aufführen,  die  für  diese  annähme 
sprechen,  ich  will  versuchen  nachzuweisen,  dass  wenigstens  zur 
zeit  der  aufnähme  und  der  abgäbe  der  in  frage  kommenden 
lehnwörter,  also  etwa  vom  4  bis  zum  8  jh.,  westgerm.  e2  offene 
qualität  gehabt  hat.  uridg.  el  aber  ist,  soweit  es  noch  nicht  zu 
d  geworden  ist,  um  dieselbe  zeit  der  überoffene  «-laut  gewesen, 
den  ich  oben  beschrieben  habe,  ich  erinnere  dabei  an  F.s  satz 
s.  51:  'zwei  vocale  von  ähnlichem  grundklang  können  sich  doch 
noch  anders  von  einander  unterscheiden,  als  durch  offene  und 
geschlossene  ausspräche.' 

Ich  fange  am  besten  bei  den  einschlägigen  lehnwörtern  au, 
die  aus  dem  volkslat.-rom.  ins  germ.  eingetreten  sind,  da  nun 
über  urgerm.  6l  eine  ganz  ähnliche  Streitfrage  besteht  wie  über 
urgerm.  e2,  da  diese  beiden  laute,  wie  sie  auch  sonst  parallel 
gehn,  sich  auch  den  lehnwörtern  gegenüber  ganz  gleicbmäfig 
verhalten  und  der  eine  durch  den  andern  neues  licht  empfängt, 
so  behandle  ich  von  nun  an  beide  zu  gleicher  zeit  und  unter- 
suche zuerst,  welche  volkslatein.  laute  durch  e'2  und  61  widerge- 
geben werden,  durch  die  anordnung  wird  meine  aulfassung,  auch 
soweit  sie  von  F.  abweicht,  hinreichend  klar. 

A  1.    lat.  ae  ==■  rom.  e  (di.  langes,  offenes  e). 

Graeci  —  ahd.  Chrechi,  Chreachi,  Kriachi  (got.  Kreks,  Krekos, 
ae.  Cre'cas);  Rhaetium —  ahd.  Riez.  hierher  stelle  ich  auch  drei  Wör- 
ter, deren  e  wahrscheinlich  durch  die  coutraction  zweier  kurzen 
vocale  verschiedener  silben,  deren  erster  aber  offenes,  kurzes  e  war 
(also  ähnlich  wie  ich  mir,  zt.  in  Übereinstimmung  mit  F.,  die  ent- 
wicklung  bei  den  reduplicierenden  verben  denke:  fefall  —  ffty, 
entstanden  und  als  eine  art  ersatzdehnung  aufzufassen  ist:  *prester 
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(für  presbyter)  —  ahd.  prestar,  priestar  (it.  prete) ;  *  fletma  J  (für 
phlqbotomum)  —  ahd.  flietma,  flietuma  (afrz.  flieme);  Treri  (für 
Treviri)  —  Triere2.  hierher  würde  auch  Doch  ahd.  biesza  zu 
rechnen  sein,  wenn  eine  volkslat.  form  baeta,  beta  zu  gründe  liegt, 
wie  it.  bieta  und  ae.  bete3  zu  fordern  scheinen  (s.  Pogatscher 
s.  87;  vgl.  aber  Gröbers  Grundr.  i  512  und  Meyer-Lübke  Rom. 
gr.  i  §  105). 

A  2.    ursprüngl.  lat.   6  fehlt. 

B  1.  lat.  "  in  betonter  freier  silbe  nach  der  rom.  vocal- 
dehnung  =  e.  rom.  breve  (lat.  brevis)  —  ahd.  *bre"f,  briaf,  brief; 
rom.  k(e)resia  (aus  *ceresia  für  cerasiä)  —  alem.  ehrtest,  kriese; 
rom.  febre  (lat.  febris)  —  ahd.  *febar,  fiebar,  ae.  fefor;  rom. 
speglo  (lat.  spgculum)  —  ahd.  *spe"gal,  Spiegel;  rom.  Petro  (lat. 
Petrus)  —  ahd.  Pietar. 

B  2.  lat.  p  in  betonter  freier  silbe  nach  der  rom.  vocal- 
dehn.  =  ö.  mlat.  sköla  (lat.  schöla)  —  ahd.  scuola,  ae.  seöl;  rom. 
crogo  (lat.  eröcum)  —  ahd.  chruogo ;  mlat.  d&mo  (lat.  dömus)  — 
ahd.  duorn;  rom.  alimpsna  (aus  mlat.  alimosina  für  elerifxoavvri) 
—  ahd.  almuosan. 

C  1  a.    lat.  e  =  e. 

Volkslat.  mesa  (lat.  mensa)  —  ahd.  mias,  mies  (got.  me's,  ae. 
mpse);  rom.  pesle  (lat.  pensile)  —  ahd.  phiasal  (pfisal) ,  ae.  ^2s/e; 
rom.  remo  (lat.  remus)  —  ahd.  riemoi;  rom.  teca  (gr.-lat.  theca)  — 
ahd.  ziehha;  rom.  beta  (beta)  —  ahd.  bieza,  *biza;  rom.  tegla  (lat. 
tegula)  —  ahd.  ziagal,  ae.  %?e 5. 

C  2  a.    lat.  d,  m  =  rom.  6. 

Hierher  sind  vielleicht  zu  stellen:  rom.  *cöpa  (für  lat.  ciipa) 

1  ae.  flytme  forciert  volkslat.  fletma. 

2  was  Franck,  bes.  s.  27  f,  von  der  Umgestaltung  der  frühern  redupl. 
verba  im  westgerm.  und  s.  44 f  über  priesler,  fliete,  Triere  sagt,  halt  ich 
für  sehr  beherzigenswert,  es  wäre  ja  sehr  leicht  möglich,  dass  wir  in  diesen 
Wörtern  einen  gebrochenen  vocal  (Franck  ea)  anzusetzen  haben,  wobei  9 
noch  eine  spur  von  dem  vocal  der  folgenden  silbe  wäre ,  und  dass  sich 
dieses  ea  mit  ea  aus  e  begegnet  habe.  —  ich  muss  natürlich  annehmen, 
dass  die  3  Wörter  in  den  formen  prester,  fletma,  Treri  im  ahd.  vorhanden 
waren,  bevor  e2  zu  ea  diphthongierte. 

3  ahd.  *bize,  nhd.  dial.  'beifse'  (Kluge)  fordert  jedoch  beta  (vgl. 
Franck  s.  47). 

4  vgl.  aber  Franck  s.  46. 

5  für  das  ahd.  wort  ist  vielleicht  tegla  aus  tegula  (zu  lat.  tego,  texi 
tectum)  als  basis  anzusetzen. 
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—  ahd.  chuofa  'kufe';  rom.  *prönda  (aus  prövenda  für  praebenda)  — 
ahd.  pfruonta.  doch  bedürfen  die  beiden  grundwörter  noch  der 
aufklärung. 

C  1  b.  mlat.  spesa  (für  spensa)  —  ahd.  spisa;  rom.  creda 
(lat.  creta)  —  ahd.  krida;  rom.  seda  (lat.  seta)  —  ahd.  sida,  ae. 
side;  rom.  feria  (zu  lat.  feriae)  —  ahd.  firra,  fira,  afries.  fira; 
zw.  firön;  rom.  pena  (lat.  poenä)  —  ahd.  pina,  as.  p^wa,  ae.  pm; 
rom.  velo  (lat.  velum)  —  ahd.  wil^-lahhan).  —  hierher  würde 
auch  ahd.  tilön,  tiligon,  ae.  a-dilgian  zu  stellen  sein,  wenn  es 
würklich  von  delere  kommt. 

C  2b.  lat. löra  —  ahd.  Iura  'lauer,  nachwein';  Hörea  —  lürra; 
lat.  mörum  —  ahd.  mür-beri,  neben  mör-beri;  mlat.  61a  (altlat. 
aula)  —  ahd.wfa,  as.üla  topf;  rom  crqce  (lat. crücem) —  ahd.  chrüzi. 

Wir  sehen,  rom.  e  (=  lat.  ae  und  =  lat.  ?  nach  der 
rom.  vocaldehuung)  wird  regelmässig  durch  germ.  e2  =  ahd.  e, 
ea,  m,  rom.  d  (=  lat.  p  nach  der  rom.  vocaldehnung)  durch 
germ.  ö1  =  ahd.  uo  widergegeben;  rom.  e  aber  lehnt  sich  nur 
in  wenigen  fällen  an  germ.  e2  =  ahd.  ia  an;  in  der  grofsen 
mehrzahl  der  fälle  wird  es  auf  dem  ganzen  wgerm.  gebiete 
durch  i  vertreten,  wie  rom.  p  durch  m,  abgesehen  von  zwei  un- 
sichern  fällen,  wo  es  durch  germ.  d1  =  ahd.  uo  vertreten  zu 
sein  scheint. 

Ich  sollte  meinen ,  es  drängt  sich  von  selbst  die  annähme 
auf,  germ.  e2  und  d1  seien  offene  laute  gewesen  und  hätten  sich 
mit  den  widerzugebenden  rom.  offenen  e  und  d  gedeckt;  rom.- 
mlat.  e  und  d  aber  hätten  keine  unmittelbare  entsprechung  ge- 
funden, da  überhaupt  keine  geschlossenen  langen  e-  und  o-laute 
im  westgerm.  zur  zeit  der  entlehnung  vorhanden  gewesen  seien, 
und  hätten  sich  daher  andere  Vertreter  suchen  müssen  und  in 
i  und  ü  gefunden,  ich  mache  noch  ausdrücklich  darauf  auf- 
merksam, dass  sich  das  ae.  ähnlich  wie  das  ahd.  verhält:  rom. 
giebt  es  durch  e  wider,  rom.  e  aber  ausnahmslos  durch  i. 

Bevor  wir  aber  diese  annähme  durch  andere  beweisgründe 
stützen,  müssen  wir  die  wichtige  frage  erörtern:  wie  kommt  es, 
dass  zb.  theca  im  ahd.  zu  ziahha,  creda  aber  zu  crida;  mesa  (aus 
mensa)  zu  mias,  spesa  (aus  spensa)  aber  zu  spisa  wird?  F.  hat 
diese  auffallende  tatsache  s.  47  ff.  behandelt;  was  er  selbst  zur 
lösung  beibringt  (bes.  s.  50),  befriedigt  nicht,  mit  recht  aber 
weist  er  die  lösung  von  Franz  (s.  40  ff)   zurück,     ich  verweise 
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für  diese  lösung  auf  F.  (s.  47)  und  will  hier  nur  bemerken, 
dass  sich  aufser  den  F.schen  einwänden  noch  eine  ganze  reihe 
anderer  machen  lassen.  Franz  muss,  wenn  seine  annähme  zu 
recht  bestehn  soll,  voraussetzen,  dass  alle  die  Wörter,  die  i 
zeigen,  erst  etwa  im  8  jh.  aufgenommen  seien;  denn  erst  im 
laufe  des  8  jhs.  zeigen  sich  die  ersten  spuren  der  diphthon- 
gierung  von  e2  zu  ea.  und  wenn  ihm  dies  gelingen  sollte,  da 
die  Wörter  mit  %  wohl  alle  nicht  zum  frühen ,  vorahd.  lehngute 
gehören  und  die  schrift  ja  den  veränderten  lauten  nachgehinkt 
sein  mag,  so  erhebt  sich  eine  Schwierigkeit  aus  dem  altengl.  heraus, 
dort  diphthongiert  ja  e2  überhaupt  nicht  zu  «a,  rom.  e  wird  aber 
nichtsdestoweniger  durch  I  widergegeben,  auch  in  tigle  =  ahd. 
ziagal.  und  das  ist  nicht  die  einzige  Schwierigkeit,  zu  ende  des 
S  jhs.  war  dem  ahd.  ja  längst  ein  neuer  e-laut  erwachsen:  germ. 
ai  war  im  auslaut  und  vor  r,  w  und  germ.  h  schon  seit  dem 
7  jh.  zu  e  geworden ,  und  dieses  e  hat  noch  dazu ,  im  auslaute 
wenigstens,  sicher  früh  geschlossenen  lautwert  gehabt  (zb.  got. 
sai  —  ahd.  se;  got.  aiz —  ahd.  er),  dieser  e-laut  war  allerdings 
an  bestimmte  bedingungen  geknüpft,  aber  das  rom.  feria  er- 
füllte ja  diese  bedingungen,  und  kehren  sich  fremdwörter  über- 
haupt an  die  bedingungen,  unter  denen  in  der  aufnehmenden 
spräche  ein  laut  entstanden  ist?  für  sie  kommt  doch  wol  nur 
der  laut  als  solcher  in  betracht.  und  dazu  kommt  zuguterletzt 
noch  der  parallelismus  zwischen  e2  und  ö\  der  gerade  den  lehn- 
wörtern  gegenüber  in  auffallender  weise  zu  tage  tritt,  wie  Franz 
auch  gebührend  anerkennt,  rom.  e  diphthongiert  im  ahd.  wie 
germ.  e2  zu  ia\  ebenso  diphthongiert  rom.  ö  im  ahd.  wie 
germ.  6l  zu  uo.  dieselbe  gleichmäfsigkeit  der  behandlung  zeigte 
sich  nun  aber  auch  rom.  e  und  p  gegenüber,  wie  das  eine 
durch  i,  so  wird  das  andere  durch  ü  widergegeben.  Franz 
müste  nun  den  parallelismus  weiter  verfolgen  und  sagen,  die 
lehnwörter  mit  ü  seien  erst  aufgenommen  worden,  als  germ.  6 
bereits  zu  uo  diphthongiert  gewesen  sei,  wie  die  lehnwörter  mit 
i  erst,  als  germ.  e2  schon  zu  ea  weiterentwickelt  gewesen  sei. 
das  kann  er  aber  nicht,  weil  Iura,  mur,  üla  sicher  vor  der  zeit 
der  diphthougierung  zu  uo  (8  jh.)  entlehnt  sind,  er  berück- 
sichtigt nun  mit  einem  male  den  parallelismus  nicht  mehr  und 
erfindet  für  dies  ahd.  ü  =  rom.  6  eine  erklärung,  die  mir  ge- 
künstelt zu  sein  scheint:    diese   Wörter   sollen  aus  dem  nordfrz. 
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stammen,  wo  zur  zeit  der  entlehnung  6  schon  zu  gu  geworden  sei. 
zunächst  ist  es  überhaupt  zweifelhaft,  ob  in  den  nördlichen  dialecten 
schon  so  früh  gu  aus  lat.  6  sich  entwickelt  hat  (die  übrigen 
französ.  dialecte  bewahren  zunächst  6).  dann  aber  kann  ich 
nicht  verstehn,  warum  aus  öm,  wo  doch  p  der  silbeuträger  war, 
leichter  u  werden  soll  als  aus  dem  einfachen  6  ohne  w-nach- 
klang.  und  so  viel  scheint  mir,  von  allem  andern  abgesehen, 
unumgänglich  notwendig:  wir  müssen  für  germ.  ü  =  rom.  6 
und  für  germ.  %  =  rom.  e  eine  gleichartige  erklärung  finden, 
und  ich  finde  im  gegensatz  zu  F.  keine  bessere  als  die  schon 
gegebene:  es  gab  zur  zeit  der  entlehnung  im  wgerm.  keine  ge- 
schlossenen lange  e-  und  ©-laute,  es  boten  sich  als  nächste  Vertreter 
dar  e  und  6  nach  der  einen  seite  und  i  und  ü  nach  der  andern, 
es  trat  nun  schwanken  einr  das  sich  nach  mundarten  geregelt 
haben  mag1:  in  einigen  wenigen  Wörtern  wurde  offenes  e  und  6 
substituiert,  in  den  meisten  aber  i  und  u,  und  dies  wol,  wie 
auch  F.  s.  47  mit  recht  hervorhebt,  wegen  des  stark  geschlossenen 
Charakters  von  rom.  e  und  ö,  die,  wie  schon  lat.  e  und  6,  mit 
verengertem  kiefernwinkel ,  das  erstere  mit  energischer  zungen- 
und  das  letztere  mit  energischer  lippenbeteiligung,  gesprochen 
wurden  und  sich  so  in  der  höhe  des  eigentons  mehr  dem  I  und  ü 
näherten,  als  etwa  die  entsprechenden  deutschen  laute. 

Das,  was  uns  die  lat. -rom.  lehnworte  im  altgerm.  lehren, 
wird  nun  aufs  schlagendste  unterstützt,  ja  zur  gewisheit  erhoben 
durch  das,  was  wir  von  den  germ.  lehnwörtern  in  den  rom. 
sprachen,  speciell  im  altfrz.  lernen  können,  die  germ.  lehnwörter 
im  rom.  sind  ohne  zweifei  noch  wichtigere  zeugen  für  den  laut- 
wert der  germ.  e  und  6  als  umgekehrt,  und  zwar  einfach  des- 
halb, weil  wir  hier  die  laute  der  aufnehmenden  spräche  ihrer 
qualität  nach  genau  kennen:  wir  wissen  genau,  was  aus  den 
germ.  lauten  geworden  ist.  ein  weiterer  umstand  ist  sehr  günstig 
für  die  entscheidung  unserer  frage:  nach  der  dehnung  der  kurzen 
tonvocale  hatte  das  gallorom.  sowol  offene  wie  geschlossene  lange 
e-  und  o-laute,  es  besafs  e  und  6  wie  e  und  6.  je  nachdem 
nun  die  germ.  e  und  ö  offen  oder  geschlossen  waren,  musten 
sie  durch  die  eine  oder  die  andere  gruppe  vertreten  werden, 
wenn  nun  germ.  e2  und  d1  im  gallorom.  durch  e  und  6  wider- 
gegeben werden,  so  liegt  der  schluss  nahe,  dass  diese  laute  sich 

1  vgl.  rom.  tegla>  ahd.  *zegil,  ziagil,  aber  ags.  tigle. 
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deckten,  dass  also  germ.  e%  und  d1  ebenfalls  offenen  Charakter 
hatten,  würklich  aber  werden  germ.  e2  u.  d1  durch  die  offenen 
gallorom.  e-  und  d-Iaute  widergegeben,  das  erkennen  wir  un- 
trüglich an  der  Weiterentwicklung  der  lehnwörter  auf  rom.  boden. 
volkslat.  e  ergibt  im  altfrz.  ei,  später  oi  (zb.  niese  —  meis,  mois), 
volkslat.  e  aber  diphthongiert  zu  ie  (laetum  >>  lie,  febre  (lat. 
febrem)  >  fievre).  volkslat.  freies  haupttoniges  d  bleibt  zunächst 
erhalten  und  wurde  später  zu  ü;  in  den  nördlichen  dialekten 
wurde  d  zu  pu  diphthongiert,  das  sich  dann  weiter  zu  eu  ent- 
wickelte, dieses  eu  der  nördlichen  dialekte  hat  das  u  der  andern 
mdaa.  allmählich  verdrängt  (zb.  höra  —  öre;  oure,  eure,  heure). 
volkslat.  6  (aus  lat.  ö  in  freier,  betonter  silbe)  aber  wurde  zu  wo, 
später  ue  diphthongiert,  mit  der  ausspräche  ye;  seit  der  mitte 
des  13  jhs.  tritt  hierfür  der  monophthong  oe,  eu  geschrieben, 
ein,  der  mit  dem  eu  aus  d  zusammenfällt;  zb.  novo  (lat.  novum) 
—  nuef,  neuf. 

Germ,  e2  und  d1  nun  werden  auf  französ.  boden  fortent- 
wickelt wie  volkslat.  e  und  d,  dh.  sie  werden  zu  ie  und  uo 
diphthongiert. 

1.  Germ.  e2.  derselbe  glückliche  zufall,  der  will,  dass 
wenigstens  6in  wort  mit  el  (=  ahd.  d)  ins  rom.  eingetreten  ist 
(vorahd.  bera),  hat  es  gefügt,  dass  auch  eins  der  spärlichen  Wörter 
mit  £2  ins  rom.  übergegangen  ist. 

Vorahd.  teW  (ahd.  zeri ,  ziari  'Schönheit,  pracht,  schmuck') 
=  afrz.  tiere  'reihe,  gefolge';  prov.  tieira  (auch  'zier');  it.  tiera. 

2.  Germ.  d1. 

Germ.  *faldastöl  —  volkslat.  faldistölium ,  afrz.  faldestuel; 
germ.  *födr-  (ahd.  fuotar  1  'nahrung';  2  'scheide')  —  afrz.  prov. 
fuerre,  nfrz.  feurre;  germ.  *urgöli  —  volkslat.  orgöljo,  afrz. 
qrgueil;  germ.  *hrdk  (ahd.  hruoch)  —  afrz.  fruec,  nfrz.  freux; 
germ.  *lößr-  (mhd.  luoder)  —  volkslat.  *lötrum,  afrz.  *luerre, 
leurre  'lockspeise';  germ.  *bröjan  (ahd.  pruojan  'brühen')  —  afrz. 
bruir  (für  brouir  aus  stammbetonten  formen  mit  w*  für  wer,  wie 
buie  fessel  aus  boiam). 

Wir  sehen,  germ.  e2  und  d1  schliefsen  sich  durchaus  rom. 
e  und  6  an.  da  auch  e  und  d  für  sie  bereit  stand,  so  bleibt  nur 
die  annähme  übrig,  dass  germ.  e2  und  d1  offen  waren. 

Der  dritte  grund  hierfür  ergibt  sich  aus  der  innern  germ. 
Sprachgeschichte,    das  e  der  frühern  redupl.  verben  beruht  doch 
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wol  auf  dem  kurzen  e  der  reduplicationssilbe,  also  einem  offenen 
laute,     vgl.  F.  s.  27  u.  s.  52,   dem   ich  vollkommen  beipflichte. 

Die  beweiskette  wird  geschlossen  durch  einen  der  lautphy- 
siologie  entstammenden  grund,  der  von  F.  s.  51  aufgenommen  wird. 
Möller  hat  Zs.  f.  vgl.  sprf.  24,508  0  den  satz  aufgestellt:  wo 
immer  ea,  oa  —  ia,  ua —  ie,  uo  aus  einfachen  e-  und  o-lauten 
hervorgehn,  da  liegt  offenes  e  und  o  zu  gründe1,  diese  be- 
hauptung  ist,  wie  F.  mit  recht  hervorhebt,  bisher  unwiderlegt  ge- 
blieben, lautphysiologisch  erklärt  ist  der  Vorgang  bei  Meyer-Lübke 
Rom.  gr.  §  639  (vgl.  Havet  Rom.  6,  323).  im  nordfrz.  wird  aus 
rom.  e  und  ö,  wie  wir  gesehen  haben,  ie  und  uo,  aus  e  und  6 
aber  ei  (oi)  und  ou  (eu).  eine  ähnliche  entwicklung  von  e  und  6 
zeigt  sich  auf  einem  ausgedehnten  gebiete  des  nd.,  wo  e  u.  ö 
(aus  germ.  ai  und  au)  zu  ei,  ou,  jetzt  (durch  dissimilation 2)  q i,  ou, 
ja  au,  diphthongiert  sind:  dem  brandenburg.  döt  entspricht  im 
Südmecklenburg,  döut,  brand.  kl  et  —  meckl.  kleit.  fast  vor  unsern 
ohren  entwickelt  sich  eine  ähnliche  diphthongierung  jetzt  im  eng- 
lischen: name  und  nose,  di.  nem  und  noz  werden  jetzt  über- 
wiegend neim  und  nouz  für  ne'im  und  nöuz  gesprochen. 

Alle  diese  gründe  scheinen  mir  überzeugend  dafür  zu  spre- 
chen, dass  auf  ahd.,  aber  auch  wol  auf  dem  ganzen  wgerm.  ge- 
biete e2  und  ö1  offen  gewesen  sind,  wenigstens  zur  zeit  der  ab- 
gäbe der  betr.  lehnw.  ins  rom.  bis  zur  diphthongierung  zu  ea, 
ia,  also  etwa  vom  4  jh.  ab.  ob  sie  noch  früher  auch  offen  waren, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen,  sicher  aber  sind  sie  auf  nd.  gebiete 
allmählich  geschlossen  geworden,  und  auch  manchen  hd.  dialekten 
ist  offenes  e  ganz  abhanden  gekommen. 

Es  haben  also  im  wgerm.  zwei  offene  e-laute  zeitweise  neben- 
einander existiert:  ein  offenes  e  =  ahd.  ea,  ia,  und  ein  über- 
offenes Ö2  =  ahd.  ä.  wir  brauchen  nicht  mit  Franz  aao.  s.  42 
anzunehmen,  dass  ce  schon  d  geworden  sein  müsse,  als  die  bei- 
den lat.-rom.  e  sich  im  germ.  e2  (ahd.  ia)  vereinigten,  noch  viel 
weniger  mit  Holz  Urgerm.  geschl.  ö  s.  48 ,  dass  ce  schon  d  ge- 
worden sei,  als  die  beseitigung  der  reduplication  durch  e  ein- 
getreten sei,  weil  dieses  neue  e  sich  sonst  dem  wandel  zu  d 
hätte  anschliefsen  müssen. 

1  ich  würde  sagen,  da  ligt  langes  offenes  e  und  o  zu  gründe,  di- 
phthongierung setzt  zweigipflige  ausspräche  und  diese  gedehnten  laut  voraus. 

2  vgl.  Franck  s.  13. 
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Gegen  alle  die  gründe,  die  für  offene  ausspräche  von  e"2 
und  d1  sprechen,  haben  sicherlich  die  Verfechter  der  geschlossenen 
ausspräche  einen  schweren  stand,  und  auch  Braune  hat  sie  m.  e. 
in  seinem  trefflichen  aufsatze  'Zu  den  deutschen  ^-lauten'  Beitr. 
13,  573  ff  nicht  ernstlich  gefährden  können,  er  stellt  aao.  s.  581  ff 
fest,  dass  in  seiner  heimatlichen  obersächs.  mda.  gedehntes  mhd. 
e  zu  hellem  dl  geworden  sei,  gedehntes  mhd.  e  aber  diphthon- 
gierung  zu  einem  fallenden  diphthongen  erlitten  habe,  dessen 
erster,  betonter  teil  länger  gesprochenes  »,  dessen  zweiter  teil 
ein  sehr  kurz  nachschlagender,  sehr  offener  e-laut  (id)  ist.  es 
heifst  also  lamm  ('leben'),  aber  hidtnm  'heben'  (hafjari).  das  d  <C  & 
erkläre  sich  aus  offenem  e,  während  anderseits  die  diphthongierung 
id  ein  geschlossenes  e  zur  Vorstufe  habe,  wo  auch  sonst  id  in  dieser 
mda.  stehe,  sei  es  aus  geschlossenem  e  entstanden,  ebenso  sei 
geschlossenes  6  (=  mhd.  6  oder  gedehntes  mhd.  ö)  zu  üd  di- 
phthongiert (stidn  'söhn',  grüds 'grofs').  offenes  6  (nach  md.  weise 
entstanden  aus  mhd.  d  nebst  dem  gedehnten  ä)  sei  dagegen  zu 
einem  steigenden  diphthongen  geworden,  dessen  schwach  betonter 
erster  teil  aus  ü  bestehe,  während  der  zweite  den  hauptsilbenton 
trage  und  wie  langes  dunkles  d  laute  {blüdsn  'blasen').  Braune  be- 
spricht diese  diphthongierungen  ausdrücklich  zu  dem  zwecke  ein- 
gehend, um  ahd.  ia,  üo  damit  zu  vergleichen  und  zu  beweisen, 
dass  die  Vorstufen  dieser  ia,  üo  eben  geschlossenes  e  und  6 
gewesen  seien,  weiter  meint  er,  dass  die  ital.  ie  und  uo  aus 
offenem  lat.  e  und  o  nicht  herangezogen  werden  dürften,  da  sie 
steigende  diphthonge  seien  (ie,  uö).  der  steigende  diphthong  üd 
aus  offenem  6  stimme  zu  ital.  uö  aus  offenem  o. 

Ich  will  hier  nur  darauf  hinweisen,  dass  die  berufung  auf 
das  ital.  mir  nicht  ganz  glücklich  zu  sein  scheint,  denn  gerade 
in  ital.  dialekten  des  nordens  und  des  Südens  findet  sich  noch 
jetzt  ie,  üo  neben  ie  oder  uö,  sei  es  durchstehend,  sei  es  im 
auslaut  gegenüber  dem  inlaut,  sei  es  bei  emphatischer  betonung 
gegenüber  weniger  starkem  affecte;  s.  Meyer-Lübke  Born.  gr.  i  ua. 
§§152. 173. 174. 178 ;  vgl.  auch  §§  159. 21 1  u.  638.—  dann  sprechen 
überhaupt  triftige,  von  fast  allen  rom.  autoritäten  durchaus  an- 
erkannte gründe  dafür,  dass  die  Vorstufen  von  nordfr.  ie  und  ue, 
von   ital.  ie  und  uö :  ie,  üe,  üo  gewesen  sind,     ich  könnte  eine 

1  also  ungefähr  zu  dem  laute,  den  ich  für  e1  (ahd.  ä)  angesetzt  habe. 
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uozahl  belege  dafür  anführen,  will  aber  nur  hinweisen  auf  Zs. 
f.  rom.  ph.  14,  547,  wo  Neumann  das  lautphysiologische  gesetz 
angibt,  nach  dem  ie,  üo  zu  ie,  uö  werden  musten:  e  und  o 
waren  wegen  ihrer  gröfsern  natürlichen  schallfülle  mehr  ge- 
eignet den  accent  zu  tragen;  diphthouge,  deren  betonte  com- 
ponenten  laute  von  geringerer  natürlicher  schallfülle  sind  als  die 
unbetonten,  schlagen  leicht  in  steigende  um.  es  lässt  sich  viel- 
leicht noch  auf  anderm  wege  erklären,  warum  im  rom.  ie,  üo 
zu  ie,  uö  werden  musten,  die  dtsch.  ie  und  üo  sich  aber  er- 
halten und  schliefslich  zu  l  und  ü  werden  konnten,  warum  also 
rom.  febre  (lat.  febris)  im  germ.  über  fiebar  zu  fiber  ('fieber'),  im 
rom.  über  fievre  bald  zu  fievre  werden  muste.  das  hängt  doch 
wol  mit  der  allgemeinen  betonungstendenz  der  beiden  sprachen 
zusammen;  das  rom.,  besonders  das  frz.,  steigert  die  intensität 
gegen  den  schluss  des  satzes  oder  des  wortes,  das  germ.  verlegt 
den  accent  soweit  wie  möglich  nach  vorne,  vgl.  eioen  ähnlichen 
gedanken  bei  F.  s.  43. 

Ich  glaube  übrigens  auch  einen  fall  nachweisen  zu  können, 
in  dem  obersächs.  id  auf  offeuem  &  beruht,  zu  hüa°n  'hahn' 
heilst  die  mehrzahl  hidn.  dem  hüa°n  liegt  aber  hon  zu  gründe, 
und  zu  hon  kann  der  plural  nur  ham  mit  offenem  ce  lauten,  es 
oarf  als  grundsatz  gelten,  dass  der  umlaut  zu  geschlossenem  ö 
immer  geschlossenes  ce,  zu  offenem  d  immer  offenes  ce  ist. 

Handelt  es  sich  bei  dem  obersächs.  id  und  ud  nicht  um  ein- 
fache, durch  articulatiousverschiebung  hervorgebrachte  toner- 
höhung,  wobei  der  a-nachhall  eine  art  gleitvocal  wäre?  geschloss. 
e  wandelt  sich  ohnedies  leicht  zu  i:  ich  erinnere  an  das  me.  e 
=  ne.  i  (ee),  d  =ü  (oo)  und  das  Schicksal  des  griech.  rj.  in 
Mecklenburg  und  Vorpommern  ist  aus  e  -f-  r  und  d  +  r  immer 
id,  üe  geworden;  allerdings  vertritt  der  gleitvocal  a  hier  das  r: 
brandenb.  kpl  =  meckl.  kidl  ('kerl');  brandenb.  göd  =  meckl. 
güd  ('gar')  usw. 

So  meine  ich  denn  mit  F.  s.  52,  dass  man  bei  so  viel  ent- 
gegenstehnden  gründen  für  den  offenen  lautwert  von  c2  und  d1 
für  die  ansieht,  dass  sie  geschlossen  gewesen  seien,  bessere 
gründe  als  die  bisherigen  beibringen  inüste. 

Friedenau  b.  Berlin,  im  novbr.  1895.  E.  MACKEL. 


ZUR  ALTSÄCHSISCHEN  GENESIS. 

II.   ZUR  WORTSTELLUNG. 

Die  neuentdeckten  bruchstücke  sind  nicht  umfangreich  genug, 
um  selbständigen,  nach  eigenem  plan  ausgeführten  syntaktischen 
Untersuchungen  eine  ausreichende  unterläge  zu  bieten,  so  ist 
auch  die  folgende  darstellung  nur  als  ergänzender  nachtrag  zu 
meiner  arbeit  über  die  Stellung  von  subject  und  prädicatsverb 
im  Heliand  (QF.  41)  gedacht,  um  als  solcher  dienen  zu  können 
und  um  die  vergleichung  zu  erleichtern,  muste  sie  sich  möglichst 
eng  dem  gange  jeuer  frühem  Untersuchung  anschliefsen  *.  den 
dort  eingeschlagenen  weg  (wie  die  ergebnisse)  halt  ich  übrigens 
in  den  hauptzügen  auch  jetzt  noch  für  richtig,  wenn  ich  auch 
in  manchen  einzelheiten  heut  etwas  anders  verfahren  würde,  auf 
die  gegen  die  anläge  jener  arbeit  erhobenen  bedenken  einzugehn, 
muss  ich  mir  für  eine  andere  gelegenheit  vorbehalten. 

STELLUNG  VON  SUBJECT  UND  PRÄDICATSVERB. 
Gerade  folge  =  S  Pv  :  der  haupttypus, 
Ungerade  folge  =  Pv  S  :  der  nebentypus.   (vgl.  QF.  41,  §§  1.2.) 

1.   Selbständiger  aussagesatz.  (163  fälle.) 
A.   Regulär-gerade  folge,   (aao.  §  3.) 
Haupttypus,  als  natürlich-einfacher,  unbeeinflusster  und 
ungefärbter  ausdruck  einer  einfachen  aussage. 

zb.     sinhiun  samad  qua  dun,  98 

it  all  an  thinum  duoma  st  ed.  172 

Abraham  thuo  gimahalda  189 

ik  biun  thin  egan  scalc,  169 

52  fälle  =  31,9%  (Hei.  1—3000:32,2%). 

R.    Ungerade  folge  in  freier  anwendung.   (§§  4 — 10.) 
Nebentypus,    nicht  ausnähme;   dient   der  belebung  und 

gliederung  des  ausdrucks,  überhaupt  der  nuancierung. 

Abgesehen  von  quad  Adam   (1  mal)   und   quad  he  (11  mal), 

über  welche  unten  s.  271,   28  fälle  =  17,2%  (Hei.  1—3000: 

18,4%). 

1  einige  abweichungen  und  zusätze  hab  ich  mir  gestattet,  teils  der 
Übersichtlichkeit  wegen,  teils  wegen  veränderter  auffassung  gewisser  syn- 
taktischer und  metrischer  Verhältnisse. 
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Die  wähl  der  ungraden  folge  haben  veranlasst  (oder  mit- 
wirkend beeinflusst) : 

a)  ein  psychologisches  grundgesetz  aller  Wort- 
stellung, nach  dem  das  jeweilig  wichtigere  sich  voranschiebt: 
das  neue,  zunächst  wichtige,  im  Vordergründe  des  interesses 
stehnde  ist  oft  im  Pv  (prädicatsverbum)  enthalten ,  dieses  ist  der 
eigentliche  gegenständ  der  mitteilung;  das  grammatische  S  (sub- 
ject)  hat  nur  formale  bedeutung,  denn 

es  ist  dasselbe  wie  im  vorausgehnden  satz;  wird  es  nicht 
ganz  fortgelassen,  so  wird  es  durch  anaphoriscbes  pronomen  ge- 
geben, zb.: 

.  Uu  an  de  he  suido,  40 

.  Tholodun  siti  bediu  10Ü 

mikila  mordquala, 

es  wird  durch  ein  aufnahmeartiges  nomen  gegeben,  dessen 
begriff  aus  dem  vorhergehnden  dem  geiste  schon  gegenwärtig 
ist,  zb. : 

thuo  fundun  sia  Abrahama       bi  enum  ala  standan, 

uuaran  enna  uuihstedi,       endi  scolda  usas  uualdandas 

geld  gifrummian ,       endi  scolda  thar  goda  theonan        162 

an  middean  dag      manno  thie  bezto. 
logna  all  biveng, 

bred  burugugisetu  :  bran  all  samad,  316;  —  ähnl.  299. 
der  stärkere  auf  dem  Pv  ruhende  sinnaccent  findet  seinen  me- 
trischen ausdruck  durch  die  Verwendung  des  Pv  als  träger  des 
hauptstabs:  vv.  40.  100.  299.  316  uö.  teilweise  gehört  hierher 
auch  das  formelhaft  gewordene  quad  he  uä.,  auf  dessen  Wortfolge 
neben  anderem  (vgl.  aao.  s.  15  f)  ohne  zweifei  auch  der  umstand 
einQuss  geübt  hat,  dass  die  person,  welche  spricht,  aus  dem  Zu- 
sammenhang fast  ausnahmslos  bekannt  oder  kurz  vorher  geradezu 
genannt  ist:  der  zweck  des  einschubs  ist  nur,  es  unzweifelhaft 
zu  machen,  dass  gesprochen  wird. 

b)  stilistische,  rhetorische,  syntaktische  bedürf- 
nisse.     der  nebentypus  dient: 

zur  stilistischen  belebu  ng  des  ausdrucks  durch  paral- 
lelen bau  zweier  aufeinander  folgender  Sätze;  dieser  verkörpert 
am  besten  die  verwantschaft  und  Zusammengehörigkeit  ihres  Inhalts; 
die  ungrade  folge,  die  aus  irgend  einem  gründe  im  ersten  satz  steht, 
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zieht  dieselbe  Stellung  im  zweiten  und  den  folgenden  Sätzen  nach 
sich,  wenn  diese  den  gedanken  des  ersten  weiter  spinnen,  uä. 
zb. :  that  uuard  auuerdit  san 

Sedas  gesidi,  uuard  seggio  folc  126 

menu  gimengid,     endi  uurdun  manno  barn  127 

liudi  leda      

Thuo  uuard  thar  gihlunn  mikil    himile  bitengi 
brast  endi  bracoda ,     uuard  thero  burugeo  giuuilic  312 
rokos  gifullit,     uuard  thar  fan  radura  so    uilu  313 

fiures  gifallin,     uuard  fegero  karm,  .  .  .  314; 

ähnlich  185.  286. 
oder  durch  chiastische  Stellung,  zb.: 

Folk  uuirdit  eft  gihuoroban 
te  godas  rikea,     gumuno  gisidi 
langa  huila,     endi  sted  im  sidor  thit  land  gisund.    151; 

—  vgl.  316. 
zur  rhetorischen  hervor hebung:  die  abweichuug  vom 
natürlich-einfachen,  häufig  verbunden  mit  der  umkehrung  des 
absteigenden  tonfalls  in  den  aufsteigenden,  erzeugt  Spannung, 
erregt  die  aufmerksamkeit.  der  nebentypus  eignet  sich  daher 
besonders  zur  auszeichnuug  gehobnerer  stellen,  er  dient  der 
Verstärkung  des  satztons  im  allgemeinen;  er  findet  sich  daher 
verwant  zur  hervorhebung  eines  gegen satzes: 

Nu  mäht  thu  sean  thia  suarton  hell 
ginon  gradaga,     nu  thu  sia  grimman  mäht 
hinana  gihorean  :      nis  hetaririki  4 

gelihc  sulicaro  lognun : 
beim  einschnitt   in   der   erzählung;    der   neue  absatz  be- 
ginnt   mit   ungrader    folge:    251.    nachdem    die    erzählung    ge- 
ruht, mit  ausführungen,  beschreibung  uä.  sich  verweilt  hat,  setzt 
der  fortschritt  der  handlung  gern  mit  ungrader  folge  ein, 
zb. :  die  Charakterschilderung  von  Kains  nachkommen  schliefst  mit: 
that  uuas  thiu  uuirsa  giburd, 
kuman  fan  Kaina.        die  erzählung  geht  dann  weiter  mit: 
Bigunnun  im  copun  thuo  124 

uueros  uuit  undor  tuisk 
nachdruck,    emphase    überhaupt:    147.265;    lebhafte 
poetische  Schilderung:  286  (vgl.  Hei.  2908  ff ). 

zur  syntaktischen  gliederung:  da  die  grade  folge  dem 
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beziehungslosen,  in  sich  begrifflich  abgeschlossenen  satze  eignet, 
bot  sich  ihre  umkehrung  (in  Verbindung  mit  veränderter  satz- 
melodie,  als  deren  würkung  und  Spiegelung  sie  vielfach  anzusehen 
ist)  als  ein  bequemes  mittel  dar,  eine  beziehung,  einen  innern 
Zusammenhang  zwischen  dem  satz,  in  dem  sie  auftritt,  und  seiner 
Umgebung  anzudeuten;  so  wird  der  nebentypus  in  einer  zeit  noch 
wenig  entwickelter  periodisierung  zu  einem  syntaktischen  bildungs- 
und  ausdrucksmittel ,  ersetzt  einmal  beiordnende  conjunctionen, 
schlägt  dann  aber  auch  als  satzbindemittel  eine  brücke  zur  satz- 
unterordnung,  dient  als  einfachstes  mittel  zur  sprachlichen  an- 
deutung  der  hypotaxe.  —  der  nebentypus  ersetzt: 

1)  Satzverbindung   durch  copulative  conjunctionen;   ergänze 
für  die  Übersetzung  etwa  ein  'und',  'und  fürwahr',  zb.: 

uuit  hier  thus  bara  standat, 
unuuerid  mid  giuuadi:        nis  unk  hier  uuiht  biuoran        21 

te  scura, 

He  uuas  Abrahamas       adalknoslas, 

his  broder  barn:       ni  uuas  betara  man  265 

umbi  Giordanas  stados 

2)  ein  an  der  spitze  des  satzes  zu  erwartendes  tho,  ihann, 
thar  dient  so  zur  anknüpfung  und  weiterführung,  zb. : 

endi  godas  engil  kumit, 
uurikit  ina  uuammscadon  uuapnas  eggiun : 
uuirthit  Anticrist        aldru  bilosid,  147; 

—  ähnlich  100.  106.  251. 

3)  einen  ausdruck  begrifflicher  Unterordnung,  in  der  Gen. 
ist  dieser  gebrauch  nur  bei  causalem  Verhältnis  zu  belegen ;  über- 
setze mit  'denn',  'nämlich'  (oder  auch  hypotaktisch  mit  'weil');  zb. : 
Tho  geng  im  thanan  mid grimmo  hugi,  habda  ina  god  selbo  80 
suido  farsakanan. 

Sidan  sculun  uui  sudar  hinan\  hebbiat  him  umbi  Sodomaland  179 
uu er os  so  foruuerkot;  —  ferner  40.  154.  256. 

Oder  bei  begrifflicher  Überordnung,  ganz  unserm  nachsatz 
vergleichbar:  nach  temporalem  Vordersatz: 299,  nach  causalem:  201. 

Gegen  die  ansetzung  dieser  innern  gründe  für  die  wähl  des 
nebentypus  könnte  der  einwand  erhoben  werden,  dass  ihr  zu 
leicht  eine  subjective  auffassung  der  betr.  Sätze  zu  gründe  liegen 
könne,  bei  der  in  unsern  texten  üblichen  interpunction  ligt  aber 
in  der  ungleichen  zahl  der  vom  herausgeber,  natürlich  unabhängig 
Z.  F.  D.  A.  XL.     N.  F.  XXVIII.  18 
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von  der  berücksichtigung  der  ungeraden  folge,  gesetzten  doppel- 
puncte  eine  art  objectiven  kriteriums  dafür,  dass  unsere  auffassung 
nicht  auf  künstlicher  interpretation  beruht,  sondern  dass  jene 
gründe  tatsächlich  würksam  gewesen  sein  müssen,  es  stehn  näm- 
lich von  52  sätzen  mit  gr.  f.  nach  kolon:  14  =  26,9%;  von 
28  Sätzen  mit  ungr.  f.  nach  kolon:  9  (ll)1  =  32,1  (39,3)%. 
das  überwiegen  der  ungeraden  folge  wird  noch  wesentlich  stärker, 
wenn  man  die  fälle  aussondert,  in  denen  rhythmische  rücksichten 
(siehe  unten)  dieser  Wortfolge  entgegenwürken.  bei  nominalem 
subject  stehn  von  22  Sätzen  mit  gr.  f.  nach  kolon:  4  =  18,1%; 
von  23  sätzen  mit  ungr.  f.:  8  (10)  =  34,7  (43,5)%. 

c)  Rhythmisch-metrische  bedürfnisse.  das  aao. 
s.  33  ff  festgestellte  rhythmische  gesetz  von  der  aufsteigenden  be- 
tonung  des  satzaufangs,  das  man  kürzer  als  das  gesetz  vom 
satzauftact  bezeichnen  kann,  zeigt  auch  in  der  Gen.  seinen 
durchgreifenden  einfluss  auf  die  Wortfolge,  da  pronomina  für 
den  satzauftact  besonders  geeignet  sind  und  bei  nominalem  sub- 
ject sich  das  schwächer  betonte  verbum  als  auftact  darbietet, 
werden  die  Sätze  mit  nominalem  subject  gröfsere  neigung  zeigen 
die  ungerade  folge  zu  wählen,  als  die  mit  pronominalem,  dies 
ist  in  der  tat  der  fall:  von  den  52  sätzen  gerader  folge  haben 
pronominales  S  :  30  =  57,7  % ;  von  den  28  sätzen  ungr.  f.  nur 
5  =  17,8  °/o.  da,  wie  oben  s.  271  erwähnt  ist,  in  sätzen  mit  ana- 
phorischem  subjectspronomen  das  psychologische  grundgesetz  der 
anordnung  der  worte  nach  ihrer  Wichtigkeit  auf  die  wähl  der 
ungeraden  folge  hinwürkt,  stehn  sich  hier  häufig  psychologische 
und  rhythmische  einflösse  entgegen;  und  zwar  müssen  die  letz- 
teren im  allgemeinen  die  stärkeren  seiu,  sonst  könnte  das  über- 
wiegen der  geraden  folge  bei  pronominalem  subject  nicht  so  grofs 
sein,  umgekehrt  verbinden  sich  bei  negativen  sätzen  äufsere  mit 
innern  gründen  zur  begünstigung  der  ungeraden  folge,  die  ne- 
gationspartikel,  die  sich  stets  mit  dem  prädicatsverb  verbindet, 
ist  zur  füllung  des  satzauftacts  sehr  geeignet,  daneben  ist  der 
negative  ausdruck  an  sich  emphatischer  als  der  positive  (vgl.  aao. 
s.  21),  daher  die  häufigkeit  der  ungeraden  folge  in  negativen  Sätzen  : 
von  den  52  sätzen  mit  gr.  f.  sind  negativ:  5  =  9,6%;  ebenfalls 
5  =  17,8  %  von  den  28  sätzen    mit  ungr.  f. ,    dh.  fast  doppelt 

1  die  um  2  höhere  zahl,  wenn  vor  v.  154b  und  17  ein  kolon  eingesetzt 
wird,  wie  ich  Zs.  39,  302  und  unten  s.  280  vorgeschlagen  habe. 
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soviel,  zieht  man  nur  die  fälle  in  betracht,  in  denen  die  rhyth- 
mischen Verhältnisse  auch  sonst  für  die  ungerade  folge  günstig 
liegen,  so  steigert  sich  die  Ungleichheit  noch  bedeutend:  von 
23  Sätzen  ungr.  f.  bei  nominalem  S  sind  negativ:  4  =  17,4%, 
von  den  22  entsprechenden  Sätzen  gr.  f.  ist  keiner  negativ,  für 
den  satzauftact  eignen  sich  ferner  die  hilfsverba  rhythmisch  besser 
als  die  vollverba,  daher  nehmen  die  salze  mit  nominalem  S  und 
hilfsverb  am  nebentypus  grofsern  anteil  als  die  übrigen:  es  sind 
22  sätze  gr.  f.  mit  nominalem  S,  davon  haben  hilfsverb:  5  =  22,7%  ; 
dagegen  haben  von  den  23  derartigen  Sätzen  ungr.  f.  hilfsverb: 
17  =  73,9%. 

Vers-  und  reimbedürfnisse  beeinflussen  unstreitig  vielfach 
die  wähl  der  wortfolge,  selbst  bei  den  sprachgewantesten  dichtem 
und  in  sprachen  mit  gebundnerer  Wortstellung;  aber  diesen  ein- 
fluss  im  einzelnen  einwandfrei  nachzuweisen,  ist  oft  sehr  schwierig, 
und  auch  wo  dieser  nachweis  gelingt,  hat  er  für  unsere  zwecke  nur 
beschränkten  wert,  denn  je  häufiger  ein  wortstellungstypus  auch 
sonst  sich  findet,  um  so  zweifelhafter  ist  es  im  einzelfall,  ob  es  gerade 
der  vers-  und  reimzwang  ist,  der  seine  wähl  veranlasst  hat,  oder  doch 
wie  hoch  dabei  sein  einfluss  mit  anzuschlagen  ist;  je  seltener  aber 
eine  durch  dieversbedürfnisse  erklärbare  Wortstellung  auch  in  andern 
lallen  auftritt,  um  so  weniger  ist  sie  als  beweismaterial  verwertbar 
bei  der  feststellung  von  Sprachgesetzen,  und  dabei  bleibt  immer 
noch  die  wichtige  frage  offen,  inwieweit  eine  seltnere,  etwa  im 
entstehn  oder  veralten  begriffene  fügung  anzunehmen  ist,  die  zwar 
des  verses  wegen  gewählt  ist,  aber  doch  nichts  erkünsteltes  hat,  oder 
ob  eine  geradezu  gezwungene  oder  sprachwidrige  Stellung  vor- 
liegt, denn  es  lässt  sich  meistens  einwenden ,  dass  der  dichter 
den  versgesetzen  wol  auch  auf  andere  art  hätte  genügen  können, 
dass  er  sich  anders  ausgedrückt  haben  würde,  wenn  er  seine 
tässung  als  regelwidrig  empfunden  hätte,  zur  eutscheidung  bleibt 
man  also  auf  die  stets  subjective  Würdigung  der  sprachlich-me- 
trischen geschicklichkeit  des  dichters  angewiesen,  somit  werden 
die  versgesetze  eher  zur  erklärung  von  eigentlichen  ausnahmen 
heranzuziehen  sein,  als  zur  begründung  der  wähl  des  so  häufigen 
nebentypus.  ohne  die  mitwürkung  metrischer  einflüsse  leugnen 
zu  wollen,  verzichten  wir  daher  hier  auf  näheres  eingehn  und 
stellen  nur  fest,  dass  wir  in  der  Gen.  keine  abweichung  von  dem 
verfahren  im  Heliand  beobachtet  haben. 

18* 
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C.    Ungerade  folge  als  regel    (aao.  §§  11—13). 
Wird  der  satz  durch  andere  worte  als   das  subject  eröffnet, 
so  ist  die  ungerade  folge  zur  regel  geworden,     es  stehn  an  der 
spitze  des  satzes: 

1)  adverbielle  bestimmungen,  und  zwar:  25mal:  thuo, 
tho;  8 mal:  nu;  6 mal:  ihanna,  thann;  je  2 mal:  adv.  gen.  thes, 
thas;  präpos.  c.  casu;  je  lmal:  thanan;  thar;  thoh;  hier;  so;  — 
4  mal  mehrere  adv.  bestimm,  verbunden:  thanan  sudar;  all  bi 
thinun  dadiun;  tho  thar  ander  bac;  huilum  thanne  fan  himile 
heto;  =  52  fälle. 

2)  prädicatsnomina  (Pn),  und  zwar:  je  2mal:  ein  adj.; 
ein  infin. ;  je  lmal:  Pn  vertretendes  so;  zum  Pn  gehöriges  nom. 
propr. ;  vom  Pn  abhängiger  genitiv.     =  7  fälle. 

3)  objecte,  und  zwar:  4  mal:  ein  dativ;  je  lmal:  ein 
accus.;  ein  vom  obj.  abhängiger  genitiv;  ein  dativ  und  accusativ 
verbunden.     =  7  fälle. 

4)  mehrere  Satzglieder  verbunden,  und  zwar  je 
1  mal :  adv.  best,  und  Pn  vertretende  präpos.  c.  casu ;  adv.  best, 
und  dativ  und  adv.  best.     =  2  fälle. 

Wir  rechnen  hierher  noch  die  beiden  fälle  v.  78.  285,  in 
denen  das  voraustretende  adjectiv  (partic.)  zwar  nicht  geradezu 
als  prädicatsnomen  angesehen  werden  kann,  aber  doch  mit  dem 
subject  in  so  loser  grammatischer  Verbindung  steht,  dass  es  wie 
ein  prädicatives  adjectivum  würkt;  in  v.  285  folgt  ihm  noch  ein 
adverb.  —  im  ganzen:  70  fälle  =  42,9%  (Hei.  1—3000  :  43,6%). 

Im  allgem.  ist  die  ungr.  f.  in  diesen  Sätzen  unter  denselben 
gesichtspuncten  zu  betrachten,  wie  die  in  den  bisher  besprochenen : 
sie  dient  ursprünglich  denselben  stilistischen,  rhetorischen,  syn- 
taktischen zwecken,  steht  unter  dem  einfluss  derselben  psycholo- 
gischen und  auch  rhythmischen  gesetze  (wenigstens  soweit  die 
Verwendung  des  verbs,  zumal  des  hilfsverbs  im  satzauftact  in  frage 
kommt),  der  erklärung  bedarf  hier  besonders  die  regelmäfsigkeit, 
mit  der  der  nebentypus  in  diesen  Sätzen  auftritt,  es  beruht  diese 
in  erster  linie  auf  der  begrifflich  engern  Zusammengehörigkeit 
der  vorantretenden  spätem  Satzglieder  mit  dem  prädicatsverb,  mit 
welchem  sie  dem  subject  gegenüber  eine  einheit  bilden,  darin 
ist  die  würkung  eines  andern  psychologischen  grund- 
gesetzes  jeder  Wortstellung  zu  erkennen,  nach  welchem 
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das  begrifflich  verbundene  auch  in  der  Wortfolge  sich  zusammen- 
schliefst, in  zweiter  linie  ist  (worauf  aao.  nur  in  der  anm.  s.  47 
hingewiesen  wurde)  der  einfluss  der  analogie  zu  betonen, 
dieser  kommt  um  so  eher  zur  geltung,  je  häufiger  eine  bestimmte 
sprachform  überhaupt  auftritt;  die  sätze  mit  vorantretendem  spä- 
tem Satzglied  sind  aber  sehr  zahlreich:  Gen.  83  von  163,  Hei. 
1—3000  :  505  von  1023,  dh.  es  ist  die  hälfte  aller  selbständigen 
aussagesätze  so  gebildet,  bei  ihrer  häufigen  widerkehr  konnte 
sich  leicht  eine  feste  form  für  sie  einbürgern,  zur  regel  ent- 
wickeln konnte  sich  aber  nur  die  Wortfolge,  die  ohnehin  in  ihnen 
überwog;  das  muste  aber  nach  dem  oben  angeführten  die  un- 
grade folge  sein,  denn  die  sämtlichen  mit  tho,  thanna,  thar, 
thanan,  nu,  so,  hier,  thoh  eingeleiteten  sätze,  dh.  %  der  gesamt- 
zahl ,  sind,  wie  eben  aus  dieser  anknüpfung  erhellt,  solche,  in 
denen  eine  beziehung  zum  vorhergehnden,  ein  innerer  Zusammen- 
hang mit  diesem  besteht,  in  denen  also  die  syntaktischen  Ver- 
hältnisse die  wähl  des  nebentypus  nahe  legen,  ferner  muste  in 
diesen  Sätzen  der  nebentypus  häufiger  auftreten  als  in  den  übrigen 
aussagesätzen,  weil  bei  pronominalem  subject  das  gesetz  vom  satz- 
auftact  ihm  nicht  entgegeuwürkte.  von  den  70  fällen  ungr.  f.  als 
regel  haben  nämlich  30  pronominales  S  =  42,8%,  während  von 
den  28  fällen  ungr.  f.  in  freier  anwendung  nur  5=  17,8% 
pronominales  S  zeigten.  diese  beobachtung  ergibt  aufserdem 
einen  weitern  und  völlig  zwingenden  beweis  dafür,  dass  tatsäch- 
lich das  gesetz  vom  satzauftact  die  Ursache  der  ungleichen  Ver- 
teilung der  beiden  Stellungstypen  auf  die  sätze  mit  pronominalem 
und  nominalem  S  ist  (s.  oben  s.  274).  denn  mit  dem  Wegfall  dieser 
Ursache  fällt  die  würkung  weg:  für  den  satzauftact  ist  hier  auf 
andre  weise  gesorgt  (in  jenen  30  fällen  bewürkt  das  satzeröffnende 
wort  22  mal  1  silbigen  und  4 mal  2 silbigen  satzauftact);  somit 
können  die  sätze  mit  pronominalem  S  sich  ungehinderter  an  der 
ungeraden  folge  beteiligen,  aber  da  gerne  ein  mehrsilbiger  auf- 
tact  gebildet  wird,  genügen  jene  worte  dem  rhythmischen  gefühl 
noch  nicht  immer:  daher  bleibt  die  zahl  der  sätze  mit  pronomi- 
nalem subject  (42,8%)  hier  doch  noch  hinter  der  bei  gr.  f.  zurück 
(=57,7%);  denn  die  regel  wird  fast  ausschliefslich  von  Sätzen 
mit  pronominalem  S  durchbrochen,  vgl.  unten  s.  278. 

Über  den   Zusammenhang   der  ausbildung   der   ungr.  f.  zur 
regel  mit  dem  verlassen  der  alten  verbstellung  siehe  unten  s.  285. 
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D.    Irregulär-gerade  folge,   (aao.  §§  14 — 17.) 
Die    gerade  folge    wird    gegen    die   regel   beibehalten   beim 
vorantreten 

1)  einer  adver biellen  be Stimmung:  je  3 mal:  nu;  so; 
je  lmal:  thann;  thar;  oft;  ni  (=  weder);  praepos.  c.  casu;  = 
11  fälle. 

2)  mehrerer  späterer  Satzglieder:  je  lmal:  thuo  mit 
dativobject;  ni  (==  noch)  mit  accusativ-  u.  dativobject  =  2  fälle. 
im  ganzen:  13  fälle  =  7,9%  (Hei.  1—3000  :  5,8%). 

Da  es  sich  um  ausnahmen  handelt,  kommen  äufsere  gründe 
für  die  wähl  dieser  Stellung  in  erster  linie  in  frage: 

a)  metrische,  die  zu  erwartende  ungr.  f.  würde  gegen 
das   gesetz  von  der  Stellung  des  hauptstabs  verstofsen;  zb. : 

ginon  gradaga,     nu  thu  sia  grimman  mäht  3 

ferner:  v.  9.  37.  38.  45.  142.  282.  oft  wird  dabei  eine  andere 
Ordnung  der  worte  zugleich  durch  das  gesetz  vom  versschluss 
(vgl.  aao.  s.  113  ff)  verhindert,  zb.  nu  ligit  he  bluodig  v.  45  ist 
des  hauptstabs  wegen  unmöglich,  nu  bliiodig  ligit  he  wäre  aber 
auch  nicht  zulässig;  ebenso  in  v.  9.  282  usw. 

b)  rhythmische,  es  ist  zu  erwarten,  dass  das  gesetz  vom 
satzauftact  seinen  einfluss  dahin  geltend  macht,  dass  die  sätze 
mit  pronominalem  subject  diese  Stellung  bevorzugen,  diejenigen 
mit  hilfsverb  bei  nominalem  subject  ihr  widerstreben,  beides  be- 
stätigt sich,  von  den  70  fällen  ungr.  f.  als  reg.  haben  pronom.  S: 
30  =  42,9%;  von  den  13  fällen  irreg.-gr.  f.  haben  pronom.  S: 
10  =  76,9%  (in  allen  10  fällen  ist  das  satzeröffnende  wort  nur 
einsilbig  1  vgl.  oben  s.  277).  —  nominales  S  haben  40  fälle  der 
ungr.  f.  als  reg.;  davon  hilfsverb:  18  ==  45%.  diese  Verbin- 
dung findet  sich  bei  irreg.-gr.  f.  gar  nicht. 

Wie  im  Hei.  sind  auch  in  der  Gen.  die  ausnahmen  verhält- 
nismäfsig  häufig  bei  voraustretender  adv.  best.  (:  losester  begriff- 
licher und  syntaktischer  Zusammenhang  mit  dem  Pv!);  beispiele 
der  irreg.-gr.  f.  beim  vorautreten  des  Pn  (:  engste  Zusammenge- 
hörigkeit mit  dem  Pv!)  finden  sich  nicht;  auch  im  Hei.  nur  ein- 
mal belegt,  beim  vorantreten  mehrerer  späterer  Satzglieder  ver- 
liert die  regel,  wie  im  Hei.,  ihre  kraft:  einem  fall  mit  ungr.  f. 
(voran  :  adv.  best,  und  Pn !    v.  55)  stehn  zwei  mit  grader  f.  gegen- 


WORTSTELLUNG  DER  AS.  GENESIS      279 

über  (voran  :  adv.  best,  und  objecte  v.  38.  217).  in  dieser  un- 
gleichen Verteilung  der  ausnahmen  ligt  eine  bestätigung  der  be- 
haupteten vvürkung  des  gesetzes  vom  zusammenschluss  des  be- 
grifflich verbundenen,    (vgl.  aao.  s.  54  ff.) 

Haben  wir  es  hier  auch  mit  den  ausnahmen  von  einer  regel 
gewordenen  Stellung  zu  tun,  so  macht  doch  die  irreg.-gr.  f.  im 
as.  noch  nicht  den  eindruck  des  sprachwidrigen  und  gezwungenen, 
den  sie  im  nhd.  hervorruft,  es  ist  vielmehr  deutlich  durchzu- 
fühlen, dass  es  sich  um  reste  einer  früher  häufigen  Wortstellung 
handelt  (vgl.  Beowulf),  die  dem  Sprachgefühl  nicht  geradezu 
widerstrebte,  weil  sie  ihm  noch  nicht  völlig  fremd  geworden  war. 

2.  Selbständiger  heischesatz  :  nicht  belegt. 

3.  Selbständiger  fragesatz.  (aao.  §§  20.  21.) 

Ohne  fragewort  gebildet:  v.  171.  174.  204.  215.  236  = 
5  fälle. 

Mit  fragewort:  Am:  v.  14a.  14b;  tehui:  v.  24;  uuarod:  168; 
huuat  (object):   v.  213.  233  —  6  fälle. 

Im  ganzen:  11  fälle,  die  ausnahmslos  die  ungerade  folge  zeigen. 
nur  1  satz  mit  nominalem  subject.  zur  erklärung  vgl.  aao.  s.  60 ff. 
keinerlei  besonderheiten  gegenüber  dem  Hei.,  aufser  dass  in  diesem 
ein  paar  ausnahmen  belegt  sind.  —  der  vers: 

Huuat  thu  godas  so  uilu ,  quat  hie,     god  hebanriki,        191 

drohtin  giduomis ! 
ist  bisher  nicht  mit  berücksichtigt,  die  satzform  solcher  ausrufe 
ist  in  mehrfacher  hinsieht  eigenartig,  sodass  sie  besser  gesondert 
betrachtet  werden.  Kögels  auffassung  des  hwat,  ags.  hweet  halt  ich 
an  vielen  stellen  für  richtig  (vgl.  Gesch.  d.  d.  litt,  ergänzungsh.  s.  1 1 
zu  v.  191);  doch  ist  hier  nicht  der  ort,  die  mancherlei  fragen  zu  er- 
örtern, die  sich  an  diese  Sätze  knüpfen,  wir  begnügen  uns  mit  ein- 
facher feststellung  ihrer  Wortfolge,  an  das  einleitende  hwat  schliefst 
sich  das  S,  das  Pv  folgt  auf  die  übrigen  Satzglieder  meist,  wie 
hier,  in  Schlussstellung,  mitunter  in  mittelstellung.  —  in  v.  1 
gehört  that  nicht  unmittelbar  zu  icela  —  Braune  sagt  im  glossar: 
icela  that  ('fürwahr!')  — ,  sondern  ist  conjunetion  (vgl.  Hei.  be- 
sonders v.  5011).  v.  1  ist  daher  zu  den  abhängigen  Sätzen  ge- 
stellt, was  auch  der  üblichen  auffassung  entspricht  (vgl.  Behaghel 
Modi  §  17). 
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4.    Unselbständiger  satz  *.    (aao.  §§  22—26.) 

Die  gerade  folge  ist  der  haupttypus ,  aber  fester  bewahrt  als 

im  selbständigen  satz,   ziemlich  consequent  durchgeführte  regel. 

Im  ganzen  122  fälle;  davon  sind  hier  nicht  zu  berücksichtigen: 

v.  128,  wo  das  relative  S  aus  dem  demonstrativ  zu  ergänzen  ist; 

v.  68  u.  229,  in  denen  das  S  ein  satz  ist,  wo  sich  also  die  ungr.  f. 

notwendigerweise  einstellen  muste;  v.249,  in  dem  ein  teil  des  S  dem 

Pv  vorangeht,  der  andere  folgt,   von  den  übrigen  118  Sätzen  haben 

gerade  f.:   106,  ungr.:  12,  letztere  also  bei  10,2°/o  (Hei.:  7,5°/o). 

Die  abhängigkeit  der  Wortfolge  vom   gesetz  des  satzauftacts 

und   andern    rhythmischen   gewohnheiten   zeigt  sich  bei  den 

unselbständigen    Sätzen    besonders    deutlich    (vgl.   aao.    s.  68  ff). 

bei  pronom.  S  ist  die   gerade   folge   ausnahmslose   regel: 

1  nicht  überall  ist  es  zweifellos,  ob  abhängiger  oder  selbständiger  satz 
anzunehmen  ist.  in  fraglichen  fällen  hab  ich  mich,  wo  Braunes  angaben 
im  glossar  mit  Kögels  Übersetzung  übereinstimmen,  ihnen  angeschlossen,  ob- 
wol  ich  nicht  sicher  bin,  ob  man  nicht  öfters  unter  dem  einfluss  der  heu- 
tigen auffassung  in  der  annähme  von  abhängigkeit  zu  weit  geht.  v.  62. 
197.  335b  hab  ich  mit  Braune,  v.  298  mit  Kögel  als  unselbständig  ange- 
setzt, ohne  zu  verkennen,  dass  die  andere  auffassung  nicht  minder  zulässig 
ist.  v.  46  und  329  gibt  Kögel  durch  abhängige  sätze  wider,  Braune  fasst 
329  als  selbständig,  bei  v.  46  fehlt  eine  angäbe  im  glossar.  beide  sätze 
können  ihrer  Wortstellung  wegen  nicht  als  abhängig  angesehen  werden,  da 
es  weder  in  der  Gen.  noch  im  ganzen  Hei.  ein  einziges  unzweifelhaftes  bei- 
spiel  eines  unselbständigen  satzes  mit  ungr.  f.  bei  pronom.  subject  gibt 
(aao.  s.  70).  in  v.  46  liegt  offenbar,  in  v.  329  vielleicht  jener  nicht  allzu 
seltene  fall  vor,  wo  in  der  altern  spräche  der  abhängige  und  der  regierende 
satz  für  unser  Sprachgefühl  vertauscht  scheinen,  vorangelinde  nebensätze 
sind  in  der  altern  spräche  überhaupt  noch  nicht  häufig;  in  der  Gen.  sind 
es  von  122  Sätzen :  14,  wovon  3  nicht  zweifellos  abhängig  sind,  also  etwa 
10%.  die  syntaktische  ausbildung  der  spräche  war  noch  zu  weit  zurück, 
auch  war  man  im  streng  logischen  denken  noch  nicht  geübt  genug,  um 
gleich  am  anfang  eines  Satzgefüges  das  abhängigkeitsverhältnis  immer  sicher 
übersehen  zu  können,  so  fieng  man  meist  mit  einem  hauptsatz  an  und  brachte 
in  ihm  zuweilen  auch  den  gedanken  eines  nebensatzes  unter;  entweder  fuhr 
man  nun  mit  einem  zweiten  hauptsatz  fort,  drückte  also  die  begriffliche  ab- 
hängigkeit gar  nicht  oder  nur  durch  partikeln,  die  Wortstellung  uä.  aus,  oder 
man  sprach  auch  den  logisch  eigentlich  übergeordneten  gedanken  in  einem 
nachgestellten  nebensatz  aus.  —  in  v.  15  ff  liegt  Übergang  aus  abhängigem 
in  selbständigen  satz  vor  :  v.  15 — 16a  ist  wol  sicher  unselbständig,  von  v.  17 
ab  setzt  mit  ungr.  f.  zweifellos  selbständiger  satz  ein;  v.  16b  ist  fraglich, 
doch  wahrscheinlich  unselbständig;  es  sollte,  wie  im  ags.  texte,  hinter  16b 
ein  kolon  stehn. 
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9Q  fälle,  während  von  den  übrigen  28  Sätzen  fast  die  hälfte  (12) 
die  ungerade  folge  aufweist,  auch  hier  ist  es  die  würkung  der 
analogie,  die  eine  an  und  für  sich  häufige  Stellung  zur  festen 
gewohnheit  gemacht  hat;  sie  konnte  um  so  stärker  zur  geltung 
kommen,  als  die  unselbständigen  Sätze  mit  pronom.  S  über 
76%  der  gesamtzahl  ausmachen,  während  es  bei  den  selbstän- 
digen nur  46  %  solcher  Sätze  gibt,  das  gesetz  vom  satzauftact 
wurde  bei  der  begünsligung  der  geraden  folge  unterstützt  von 
einer  andern  rhythmischen  neigung  der  personalpronomina:  diese 
lehnen  sich  gern  unmittelbar  an  das  satzeröffnende  wort  an  (vgl. 
aao.  s.  69).  es  kommt  hinzu,  dass  das  den  satz  einleitende  wort 
nicht  selten  selbst  das  subject  ist:  in  relativ-  und  abhängigen 
fragesätzen  (in  der  Gen.  13  fälle),  zu  gunsten  der  ungeraden 
folge  würkt  das  gesetz  vom  satzauftact  wider  bei  den  Sätzen  mit 
nominalem  subject,  die  ein  hilfsverbum  oder  negiertes  verb  ent- 
halten: von  den  16  Sätzen  gerader  folge  bei  nominalem  subject 
haben  hilfsverb:  3  =  18,7  % ,  von  den  12  derartigen  Sätzen  mit 
ungrader  f.  haben  6  ein  hilfsverb  =  50  °/o ;  unter  jenen  16  fällen 
grader  f.  findet  sich  negiertes  verb:  lmal  =  6,2°/o,  unter  den 
12  fällen  ungrader  f.  2mal  =  16,7%. 

Von  metrischen  rücksichten  sei  hier  nur  das  gesetz  von 
der  Stellung   des  hauptstabs   erwähnt,    das   offenbar  in  v.  289: 

theo,  firina  bifundan,      thea  thar  fremidun  men 
für  die  ungr.  f.  den  ausschlag  gegeben  hat. 

Auch  in  den  abhängigen  Sätzen  dient  die  ungerade  f.  rhe- 
torischen zwecken,  die  hervorhebung  des  subjects  ist  als 
würkung  und  zweck  der  Umstellung  unverkennbar  in  v.  90: 
'beides  gereichte  ihnen  (Adam  und  Eva)  zur  sorge,  sowol  Abels 
tod,  als  dass  Kain  den  mord  begangen  hatte': 

Betho  uuas  im  tho  an  sorogun     iac  iro  barties  dod, 
thes  helidas  hinfard,      iac  that  im  mid  is  handun  fordceda 
Kain  an  sulicun  qualma:    .  .  . 
ferner  in  v.  99  u.  103  :  in  beiden  fällen  wird  der  begriff  erbiuuardos 
besonders  betont;  hervorhebung  des  gegensatzes  in  v.  199: 
So  thu  ni  uuili,  that  thar  antgeldan      guoduuillige  mann 
uuamscadono  uuerek,     .  .  . 

die  im  nebensatze  ungewöhnliche  Wortfolge  gibt  in  v.  43  dem 
ausdruck  gröfsere  lebhaftigkeit  und  emphase  (rede  Gottes  zu  Kain), 
ähnlich  in  v.  57  (scharfe  Verneinung). 
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Auf  die  wähl  der  ungeraden  folge  übt  auch  in  den  abhängigen 
Sätzen  das  vorantreten  späterer  Satzglieder  einfluss.  in  den  16  Sätzen 
gerader  f.  bei  nichtpronominalem  S  treten  unmittelbar  hinter 
das  einleitende  wort  andere  Satzglieder  als  das  S  in  10  fällen 
=  62,5  °/o,  die  12  Sätze  ungerader  f.  sind  aber  sämtlich  so  ge- 
baut, dabei  zeigt  sich  ein  wesentlicher  unterschied  insofern,  als 
die  bei  gerader  f.  voraustretenden  spätem  Satzglieder  in  allen 
10  fällen  ausschliefslich  durch  tonschwache  worte  gebildet  sind; 
der  grund  für  die  beibehaltung  der  geraden  folge  trotz  dem  voran- 
treten späterer  Satzglieder  ligt  also  wider  in  den  rhythmischen 
Verhältnissen:  war  durch  diese  tonschwachen  worte  zusammen 
mit  der  conjunction  usw.  die  erwünschte  zahl  von  tieftonigen 
silben  für  den  satzauftact  gegeben,  so  bot  sich  für  den  nun  er- 
forderlichen hochton  das  nominale  S  zunächst  dar.  in  den 
Sätzen  mit  ungerader  folge  gehn  aber  dem  Pv  aufser  einigen  dem 
satzauftact  genügenden  tonschwachen  in  5  fällen  noch  starktonige 
worte  voraus,  denen  sich  dann  zunächst  das  schwächer  betonte 
Pv  dem  bedürfnis  rhythmischer  abwechslung  entsprechend  an- 
schloss. —  zum  Schlüsse  sei  festgestellt,  dass  in  der  Gen.  voran- 
gestellte conjunctionslose  nebensätze  nicht  vorkommen  1. 

An  die  eingehnde  erörterung  der  Stellung  von  subject  und 
prädicatsverb  im  Heliand  schliefst  sich  aao.  §  27  eine  mehr  skizzen- 
hafte behandlung  der  Stellung  des  verbs  zu  den  übrigen 
Satzgliedern,  die  im  wesentlichen  nur  den  zweck  hatte,  das 
aus  dem  Hei.  geschöpfte  material  mit  teilweiser  berücksichtiguug 
des  Beowulf  und  anderer  quellen  soweit  zu  verwerten,  als  es  zur 
beleuchtung  der  frage  nach  der  ursprünglichen  verbstellung  und 
ihrer  weitern  entwicklung  dienen  kann,  hierfür  kamen  nur  die 
sätze  mit  gerader  folge  in  betracht,  denen  wir  uns  hier  zu- 
nächst zuwenden. 

1.    Selbständiger  satz. 
Von  den   52  fällen   regulär  gerader  folge  enthalten  4 
nur  subj.  und  prädicatsverbum,  die  hier  als  neutral  in  abzug  zu 

1  nachgestellt  findet  sich  einmal  ein  conjunctionsloser  abhängiger  aus- 
sagesatz  nach  quait:  quält  he  gerno  is  geld  gerettuidi  e?idi  gode  theonodi, 
uuarahti  after  is  uuillian  245  ff,  und  einmal  der  formelhafte  bedingungs- 
satz  ni  si  that  ....  229,  dessen  ungr.  f.  aber  schon  dadurch  erzwungen  ist, 
dass  sein  subject  der  satz  mit  that  ist. 
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bringen  sind,    von  den  übrigen  48  haben  noch  nicht  die  heu- 
tige  hauptsatzstellung   (S  Pv ):  17  =  35,4%    (Hei. 

1 — 3000  :  nur  23 — 24%),  und  zwar  stehn  zwischen  S  und  Pv: 

1)  adverbielle  bestimmungen:  ein  adverb:  v.  49.  98a.  189. 
211.  224.  248.  320;  präp.  c.  casu:  v.  172.  186;  mehrere,  und 
zwar  adverb  und  präp.  c.  casu:  v.  18  =  10  fälle. 

2)  objecte:  all:  v.  315;  nominaler  accusativ:  193;  mehrere: 
pronominaler  dativ  und  nominaler  accusativ:  280.  281.  284  = 
5  fälle. 

3)  mehrere  verschiedene  Satzglieder  verbunden:  adv.  und 
prädicatsadj. :  20;  pronom.  accusativobj.  und  präp.  c.  casu:  276a 
=  2  fälle. 

Für  diese  frage  kommen  auch  die  (aao.  nicht  berücksich- 
tigten) unvollständigen  Sätze,  dh.  die  ohne  eigenes  sub- 
jectswort  gebildeten  in  betracht.  deren  sind  53;  als  neutral 
abzurechnen  :  10;  von  den  übrigen  43  weichen  vom  heutigen 
gebrauche  ab:  9  =  20,9%.  und  zwar  findet  sich  vor  dem  Pv 
ein  adverb:  212.  276b;  präp.  c.  casu:  190b  =  3  fälle;  ein  no- 
minales accusativobject:  105b.  117.  225b;  ein  nominales  dativ- 
object:  165 b.  273 b  =  5  fälle;  pronominales  accusativobject  und 
adverb:  137 a  =  1  fall,  die  bei  den  unvollständigen  Sätzen  ge- 
ringere procentzahl  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass  diese  bei 
einsetzung  des  zu  ergänzenden  subjectsworts  zum  teil  zu  den 
Sätzen  mit  dem  nebentypus  gehören  würden,  wie  zb.  v.  80.  121. 
131,  hier  also  eigentlich  auszuscheiden  wären. 

Von  den  13  fällen  irregulär-gerader  folge  gehn  2  als 
neutral  ab;  von  den  übrigen  11  hat  nicht  einer  unmittelbaren 
anschluss  des  Pv  an  das  S  (im  Hei.  1 — 3000  weichen  von  der 
heutigen  verbstellung  ab:  77 — 78%).  es  tritt  vor  das  verb: 
ein  adverb:  217;  präp.  c.  casu:  142.  282;  adverb.  gen.  und 
adv:  58;  prädicatsadj.:  9.  45;  adv.  und  prädicatsnomen  (infinitiv): 
195;  pronom.  accusativobj.  und  vom  Pn  abhängiger  infinitiv:  3; 
pronom.  genitivobj.  und  Pn  (infinitiv):  37;  vom  Pn  abhängiger 
genitiv  und  adverb  und  Pn  (adjectiv):  64;  vom  Pn  abhängiger 
genitiv  und  Pn  (partic.)  und  präp.  c.  casu:  97. 

Von  den  17  selbständigen  Sätzen  mit  regul.-gr.  f.,  die  noch 
nicht  die  heutige  hauptsatzstellung  aufweisen,  haben  die  alte  oder 

endstellung  des  Pv  (S Pv):  8,  die  mittlere  (S  ...  Pv.. .): 

9,  also  etwa  die  hälfte  (wie  im  Hei.  und  Beow.).  (offenbare  aufnahmen 
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nicht  als  Satzglieder  gerechnet.)  von  den  11  Sätzen  mit  irreg.- 
gerader  folge  haben  4  (oder  wenn  man  die  anrede  uualdand  fro 
min  uä.  als  ein  hierbei  in  betracht  kommendes  Satzglied  ansehen 
will:  6)  die  mittlere  verbstellung. 

2.  Unselbständiger  satz. 

Die  Stellung  des  verbums  weicht  von  der  heute  geltenden 
nebensatzstellung  erstens,  wie  oben  erwähnt,  dadurch  ab,  dass 
noch  10%  der  abhängigen  Sätze  die  ungerade  folge  aufweisen, 
was  abgesehen  von  den  conjunctionslosen  bedingungssätzen  uä. 
in  der  neuern  spräche  kaum  noch  vorkommt,  von  den  106  fällen 
gerader  folge  gehn  als  neutral  10  ab,  in  denen  auf  das  S  nur 
noch  das  Pv  folgt,  unter  den  96  übrigen  haben  nur  43  das 
Pv  ganz  am  endedessatzes(S Pv),  wobei  die  fälle  mit- 
gerechnet sind,  in  denen  dem  Pv  noch  worte  folgen,  die  als  blofse 
ausnahmen  anzusehen  sind,  es  entsprechen  also  auch  von  den 
Sätzen  mit  grader  folge  nicht  einmal  ganz  die  hälfte  (44,8%,  im 
Hei.  1 — 1000:  45,7%)  der  jetzigen  regel,  und  von  der  gesamt- 
zahl  108  (96  grader  f.  und  12  ungrader  f.)  nur  39,8%. 

Von  den  53  Sätzen  mit  gerader  folge,  die  noch  nicht  die 
heutige  nebensatzstellung  zeigen,  haben  die  mittlere  verbstellung 
(S  . .  .  Pv  . . .):  37  =  69,8  %  (mehr  als  im  Hei.:  53—54%  und 

etwa  soviel  wie  im  Beow.) ;  die  n  e  u  e ,  hauptsatzstellung (S  Pv ) : 

16  =  30,2%.  auch  in  den  7  unvollständigen  nebensätzen  (ohne 
subjectswort)  steht  das  verbum  nur  3  mal  in  endstellung. 

Hat  also  der  unselbständige  satz  noch  keineswegs  die  jetzige 
nebensatzstellung,  so  zeigt  doch  die  'vergleichung  mit  den  selb- 
ständigen Sätzen,  dass  der  unterschied  zwischen  diesen  beiden 
satzarten  schon  recht  fühlbar  hervortritt,  während  die  ungerade 
folge  ('frei'  und  'als  regel'  zusammen)  in  60,1  o/o  (die  formel- 
haften quadhe  noch  ungerechnet)  aller  selbständigen  aussagesätze 
auftritt  (oder  in  65%  aller  selbständigen  Sätze  überhaupt  mit 
einschluss  der  einschub-  und  fragesätze),  steht  sie  im  abhängigen 
satz  nur  in  10,2%.  bei  gerader  folge  (regul.  und  irregul.  zusammen) 

findet  sich  die  neue  verbstellung  (S  Pv )  in  52,5%  der  betr. 

selbständigen  Sätze  (bei  regul.-gr.  f.  allein  in  64,6%),  aber  nur  in 
16,7%  der  unselbständigen,  die  mittlere  verbstellung  (S...Pv...) 
steht  in  22%  der  selbständigen  Sätze  mit  gerader  f.  (in  18,7% 
bei  regul.-gr.  allein),    dagegen   in  38,5  %    der  unselbständigen. 
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die  alte  verbstellung  (S Pv)  steht  in  25,4%  der  selbstän- 
digen sätze  (in  16,7°/o  bei  regulär-gerader  allein),  in  den  ab- 
hängigen bei  44,8%. 

Ich  habe  aao.  s.  94  ff  den  versuch  gemacht,  zu  erklären,  aus 
welchen  gründen  die  ursprüngliche  verbstellung  (die  m.  ansieht 
nach  für  abhängige  und  unabhängige  sätze  dieselbe  und  zwar 
unsrer  jetzigen  nebensatzstellung  gleich  war)  verlassen  wurde  und 
wie  es  kam,  dass  im  laufe  der  entwicklung  sich  eine  verschiedene 
Stellung  für  haupt-  und  nebensätze  ausbildete,  für  die  sätze  der 
Gen.  mag  es  genügen  festzustellen,  dass  in  den  meisten  puneten 
die  dortigen  ergebnisse  hier  bestätigt  werden,  wo  das  nicht  der 
fall  ist  (zb.  findet  die  aao.  s.  100  f  gemachte  beobachtung  keine 
bestätigung  inbetreff  der  grund-,  aussage-  und  fragesätze,  Überein- 
stimmung zeigt  sich  nur  für  die  folge-  und  explicativsätze),  ist 
das  material ,  das  die  Gen.  für  diese  speciellen  fälle  bietet,  nicht 
ausreichend,  um  annähernd  sichere  Schlussfolgerungen  zu  ge- 
statten, es  bedürfen  vielmehr  die  einzelaufstellungen  des  §  27  aao. 
der  weitern  prüfung  an  umfangreichern  quellen,  doch  darf  hier 
ein  hinweis  auf  den  Zusammenhang  nicht  fehlen,  der  offenbar 
zwischen  dem  aufgeben  der  alten  verbstellung  und  der  häufigkeit 
der  ungeraden  folge,  besonders  ihrer  ausbildung  zur  regel  in  den 
Sätzen  besteht,  die  mit  einem  spätem  Satzglied  eröffnet  werden, 
(aao.  s.  110  f.)  es  kann  kein  zufall  sein,  weder  dass  die  alte 
verbstellung  in  den  Sätzen  mit  irregulär-gerader  folge  zu  einer 
zeit  noch  die  herschende  geblieben  ist,  da  sie  in  denen  mit  re- 
gulär-gerader f.  schon  so  stark  zurückgedrängt  war,  noch  dass  die 
ältere  spräche  des  Beowulf  gerade  dadurch  sich  allein  wesentlich 
von  der  altsächsischen  unterscheidet,  dass  erstens  die  altern  verb- 
stellungen  sich  in  ihr  auch  in  den  Sätzen  mit  regulär-gerader  folge 
noch  etwa  dreimal  so  oft  (dh.  noch  in  der  mehrzahl  der  fälle) 
finden  und  zweitens,  dass  die  ungerade  folge  sich  noch  nicht  zur 
regel  ausgebildet  hat,  wo  spätere  Satzglieder  den  salz  eröffnen, 
und  über  die  blofse  feststellung  eines  solchen  Zusammenhangs 
hinaus  wird  sich  erkennen  lassen ,  dass  von  den  beiden  ent- 
wicklungen  die  frühere  das  verlassen  der  alten  verbstellung  ge- 
wesen sein  muss,  dass  das  aufkommen  der  neuern  verbstellungen 
die  Vorstufe,  wenn  nicht  die  Vorbedingung  des  häufigem  und  zt. 
regelmäfsigen  auftretens  des  nebentypus  gebildet  hat.  doch  be- 
darf  es   für  die   erkenntnis   dieses   entwicklungsganges   genauer 
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einzeluntersuchungen,  die  sich  besser  an  den  altern  sprachzustand 
des  Beowulf  anlehnen  dürften. 

Zum  schluss  mögen  hier  noch  einige  angaben  über  die  Stel- 
lung von  subject  und  prädicatsverb  zu  den  übrigen 
Satzgliedern  in  den  Sätzen  mit  ungerader  folge  platz 
finden,  die  aao.  nicht  mit  berücksichtigt  sind. 

Bei  'freier  anwendung'  des  nebentypus  sind  von  28  fallen 
3  neutral;  von  den  übrigen  haben  14  =  56%  das  subj.  unmittel- 
bar hinter  dem  prädicatsverb,  bei  10  =  40%  treten  andere  worte 
vor  und  hinter  das  subj.,  nur  1  mal  schliefst  das  subj.  den  ganzen 
satz,  doch  hat  es  da  (v.  162)  fast  ganz  den  Charakter  einer  nach- 
träglich angefügten  aufnähme,  pronom.  subj.  findet  sich  nur  im 
ersten  fall :  enklise  des  pronomens  an  das  satzeröffnende  wort, 
die  vor  das  subj.  tretenden  worte  sind  in  7  jener  10  fälle  (== 
70%)  nur  tonschwache  worte:  persönl.  fürwörter  und  diese 
verbunden  mit  adverb.  bestimmungen,  wobei  sich  die  pronomina 
immer  direct  ans  satzeröflnende  verbum  schliefsen.  dagegen  sind 
in  den  14  fällen  directen  anschlusses  des  subjects  ans  prädicats- 
verbum  11  mal  die  übrigen  Satzglieder  ausschliefslich  stark- 
ton ige  worte,  in  den  übrigen  3  fällen  ist  2  mal  das  subj.  selbst 
ein  pronomen,  in  dem  1  fall  nominalen  subjects  ist  doch  das 
nachfolgende  schwachbetonte  eine  präposition  mit  folgendem  no- 
minalcasus.  —  von  den  70  fällen  ungerader  folge  'als  regeP  sind 
6  neutral;  von  den  übrigen  64  haben  unmittelbaren  anschluss 
des  subj.  an  das  prädicatsverb:  42  =  65,6%;  in  22  =  34,4% 
schieben  sich  noch  andere  worte  vor  das  subj.,  davon  ist  in 
11  fällen  das  subj.  zugleich  das  letzte  wort  des  satzes.  in  den 
42  fällen  directen  anschlusses  des  subjects  ans  verbum,  ist  das 
subj.  26 mal  ein  persönl.  fürwort,  aber  in  den  22  fällen,  wo 
andere  worte  dazwischen  treten,  findet  sich  pronom.  subj.  nur 
lmal,  und  auch  in  diesem  falle  ist  das  dem  subj.  vorangehnde 
wort  schwächer  betont  als  dieses:  jenes  ist  ein  personalpronomen, 
dieses  ein  demonstrativum.  in  12  dieser  22  Sätze  gehn  dem  subj. 
nur  tonschwache  worte  voraus,  in  den  übrigen  tonschwache  und 
und  tonstarke  verbunden.  —  von  den  12  unselbständigen  Sätzen 
mit  ungr.  folge  scbliefslich  sind  neutral,  weil  in  ihnen  auf  das  Pv 
nur  noch  das  S  folgt:  2;  von  den  übrigen  10  haben  unmittel- 
baren anschluss  des  S  ans  Pv:  7  =  70%;  in  3  fällen  gehn 
dem  subj.  einige  worte  vorher,  andere  folgen  nach;  endstellung 
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des  subj.  ist  hier  nicht  belegt,  aber  in  allen  12  fällen  gehn  dem 
verbum  aufser  der  conjunction  noch  andere  Satzglieder  vorher 
(siehe  unten). 

Wir  finden  also,  dass  bei  beiden  arten  der  ungeraden  folge 
im  selbständigen  satz  der  unmittelbare  anschluss  des  subjects  an 
das  prädicatsverb  überwiegt,  aber  nur  deshalb,  weil  er  bei  pro- 
nominalem subject  überhaupt  stricte  regel  ist.  bei  nominalem 
subj.  findet  er  sich  in  (9  +  16  =)  25  von  (20  +  37  =)  57, 
also  in  weniger  als  der  hälfte  aller  fälle,  die  vor  das  subj.  treten- 
den andern  Satzglieder  sind  überwiegend  tonlose  Wörter,  die  teils 
noch  den  satzauftact  füllen  helfen,  teils  bei  betontem  verb  die 
erwünschte  rhythmische  abwechslung  vor  dem  nächsten  hochton 
herbeiführen,  persönliche  objectspronomina  treten  regelmäfsig, 
Partikeln  gern  unmittelbar  hinter  das  verb  und  vor  nominales 
subject.  der  unselbständige  satz  mit  ungerader  folge  weicht  darin 
vom  selbständigen  ab,  dass  in  ihm  der  directe  anschluss  des  subj. 
ans  verbum  auch  überwiegt,  obwohl  das  subj.  stets  ein  nomen 
ist.  das  erklärt  sich  aber  daraus,  dass  die  Wörter,  welche  in 
selbständigen  Sätzen  den  platz  zwischen  Pv  und  S  auf- 
suchen, aus  denselben  rhythmischen  rücksichten  in  abhängigen 
Sätzen  noch  vor  das  verbum  zu  treten  lieben;  denn  die  persönl. 
pronomina,  in  diesem  fall  objecte,  lehnen  sich  stets  an  die  satz- 
eröffnende conjunction  und  auch  die  tonschwachen  partikeln  be- 
vorzugen diese  stelle,  es  lassen  sich  also  fast  durchweg  rhythmische 
gründe  als  diejenigen  erkennen,  die  für  die  gegenseitige  Stellung 
der  bei  ungrader  folge  dem  verbum  folgenden  worte  den  aus- 
schlag  geben.  • 

Die  vergleichung  der  für  den  Heliaud  und  die  Genesis  ge- 
fundenen ergebnisse  zeigt  die  Wortstellung  beider  denkmäler  in 
den  meisten  puncten  in  grofser  Übereinstimmung,  da  bei  dem 
geringen  umfang  der  Genesis  zufällige,  durch  den  inhalt  bedingte 
häufigkeit  oder  Seltenheit  einzelner  Spracherscheinungen  sich  nicht 
genügend  ausgleichen  kann,  darf  die  vielfach  überaus  genaue  Über- 
einstimmung in  den  ergebnissen  der  Statistik  eher  bemerkenswert 
erscheinen,  als  die  einzelnen  Verschiedenheiten,  wir  würden  da- 
her die  letzteren  nicht  besonders  hervorheben,  wenn  es  nicht 
auffallend  wäre,  dass  alle  ab  weichungen,  die  wir  haben  be- 
obachten  können,    einen    einheitlichen    Charakter  zeigen. 
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überall  nämlich,  wo  die  Gen.  vom  Hei.  irgendwie  merklich  ab- 
weicht, zeigt  ihre  Wortstellung  ein  etwas  altertüm- 
licheres gepräg e.  lassen  wir  die  differenzen  der  häufigkeits- 
zahlen  unerwähnt,  wo  sie  unter  2°/o  betragen,  so  ergibt  sich: 
die  irregulär-gerade  folge  ist  in  der  Gen.  häufiger  um  2,1  % ,  die 
ungerade  folge  im  unselbständigen  satz  häufiger  um  2,7  % ;  die 
altern  verbstellungen  finden  sich  im  selbständigen  satz  bei  regulär- 
gerader folge  um  ll°/o,  bei  irregulär-gerader  um  22°/o  häufiger; 
umgekehrt  ist  im  unselbständigen  satz  der  anteil  der  neuen  verb- 
stellung  gegenüber  der  mittlem  um  16°/o  geringer  und  ist  gleich 
dem  Verhältnis  im  Beowulf.  sind  die  beiden  ersterwähnten  ab- 
weichungen  auch  unbedeutend,  und  wird  man  auch  bei  den 
übrigen  wegen  der  kleinheit  des  zu  gründe  liegenden  Zahlen- 
materials aus  dieser  beobachtung  allein  keine  weitergehnden  folge- 
rungen  ziehen  dürfen,  so  scheint  es  immerhin  der  beachtung 
wert,  dass  sich  sämtliche  abweichungen  von  der  Wortstellung  des 
Heliand  in  derselben  richtung  auf  etwas  gröfsere  alterlümlichkeit 
hin  bewegen. 

SCHEMATISCHE  ÜBERSICHT  i. 

Selbständiger  aussagesatz : 

163  fälle,   davon  mit  nominalem  subjeet  :  88  =  54%,  mit 
pronominalem  :  75  =  46°/o. 


}  17  =  35,4% 


Nominal.  S. 

Pronomin.  S. 

Zusammen 

SPv  | 

S Pv  I 

S  .  .  .  Pv.  . .  1 
S  Pv | 

3 
I          4  =  21,1% 
\  £     5  =  26,3% 
|        10  =  52,6% 

1 
)         4  =  13,8% 
}*£     4  =  13,8% 
j       21=72,4% 

4 

\         8  =  16,7% 
l&     9  =  18,7% 
J        31  =  64,6% 

SPv 

22=13,5% 

30  =  18,4% 

52  —  31,9% 

Nominal.  S. 

Pronominal.  S. 

Zusammen 

PvS| 

Pv    S  | 

Pv . , . S . . .  | 
PvS | 

3 
|          1=    5% 
}g    10  =  50% 
J          9  =  45% 

0 
l       ° 

>cn    0 

J       5  =  100% 

3 
)          1  =    4% 
\%  10  =  40% 
J        14  =  56% 

PvS        |    23=14,1% 

5  =  3,l°/o 

28  =  17,2% 

}  11  =  44% 


1  die  procentzahlen  beziehen  sich  bei  den  fettgedruckten  hauptgruppen 
auf  die  gesamtzahl  der  fälle  der  betr.  satzart;  bei  den  Unterabteilungen  da- 
gegen auf  die  rechts  von  der  klammer  stehnde  zahl  der  für  sie  in  betracht 
kommenden  sätze.   —   der  senkrechte  strich  in   den  formein  bedeutet  satz- 
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Nominal.  S. 


PvS  | 

Pv S  | 

Pv  .  .  .  S  .  .  .  | 
Pv  S | 

...PtS 


\%  10 

j       16 


1 1  =  29,7% 
=  27°/o 
=  43,2 


40  =  24,5% 


Pronominal.  S. 


^     1  =    3,7% 
26  =  96,3% 


30  =  18,4% 


Zusammen 


I         11  =  17,2%. 

£    11  =  17,2%|  (22  =  34,4% 
I        42  =  65,6%: 


70  =  42,9% 


Nominal.  S. 

Pronominal.  S. 

Zusammen       | 

.  .  .  S  Pv  | 

.  .  .  S Pv  | 

...  S  ...  Pv  ...  | 
.  .  .  S  Pv | 

2 
|         1  =  100% 

r: 

0 
|        6  =  60% 
l£    4  =  40% 
)       o 

2 
i        7  =  63,6% 
J-    4  =  36,4% 

i      o 

. . .  S  Pt 

3  =  1,8% 

10  =  6,1% 

13  =  7,9% 

11=100% 


Einschub  in  die  directe  rede  :  12  fälle: 


.  PtS, 


Nominal.  S. 


1  =  8,3% 


Pronominal.  S. 


11=91,7 


Zusammen 


12 


Ausruf :  1  fall. 


Nominal. 

S. 

Pronominal.  S. 

Zusammen 

0 

1 

1 

Selbständiger  fragesatz : 

11  fälle,   davon   mit  nominalem  subject  :  1  =  9,1%,   mit 
pronominalem  :  10  =  90,9%. 


Nominal.  S. 

Pronominal.  S. 

Zusammen 

Pv   .   .  .  S  .   .  .  ? 

PvS ? 

1         1  =  100% 

r  o 

1^     ° 

|        4  =  100% 

/  «"     4  =  80% 

PtS? 

1  =  9,1% 

4  =  36,4% 

5  =  45,5% 

x  PvS ? 

0 

6 

6 

x  PtS? 

0 

6  =  54,5% 

6  =  54,5% 

schluss,  das  liegende  x  das  den  abhängigen  satz,  die  frage,  den  ausruf  ein- 
leitende wort  (conjunction,  pronomen);  S  bedeutet,  dass  dies  wort  zugleich 
das  subject  ist. 


Z.  F.  D.  A.  XL.    N.  F.  XXVIII. 
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Unselbständiger  satz: 

118  fälle,  davon  mit  nominalem  subject  :  28  =  23,7  %,  mit 
pronominalem  :  90  =  76,3%. 


Nominal.  S. 

Pronominal.  S. 

Zusammen 

x  S  Pv  | 
SPv| 

x  .  . .  S  Pv  | 

3 
0 
3 

3 
1 
0 

6 
3 

S  .  .    .  .  Pv  | 
s     .  .  .    Pv  | 
x  .  .  .  S Pv  | 

2 
0 
0 
4 

32 

1 
4 
0 

34 

1 
4 
4 

x  S  .  .  .  Pv  .  .  .  | 
S  . .  .  Pv  . .  .  1 

X                                 ' 

0 

0 

30 

,«       30 

X  S  Pv    .  .     .  | 

s  Pv  ,  ,  .      .   | 

1 
0 
3 

11 

1 
0 

12 
1 
3 

x  SPt 

(davon  x  .  .  .  S  Pv) 

16  = 

10 

-  13,6°,o 

90  =  76,3% 
0 

106  =  89,9% 
10 

10 


43  ==  44,8% 

>37  =  38,5% 

16  =  16,7% 


Nominal.  S. 

Pronominal.  S. 

Zusammen 

x  .  . .PvS  | 

x  ..  .  Pv..S...  | 

x  .  .  .  Pv  S | 

2 
3 

7 

0 
0 
0 

2 
1         3  =  30% 
J°     7  =  70% 

x  PtS 

(davon  x  . . .  Pv  S) 

12  =  10,1% 
12 

0 
0 

12  =  10,1% 
12 

Colmar  i.  E.,  mai  1895. 


JOHN  RIES. 


ICH  ZOCH  MIR  EINEN  VALKEN. 

Die  hübschen  Strophen  MFr.  8,  33  ff  sind  nach  allgemeiner 
auffassung  eine  klage  über  den  treulosen  geliebten  im  bilde  eines 
entflogenen  falken.  über  die  Situation  aber,  die  in  der  zweiten 
Strophe  vorgeführt  wird,  gehn  die  ansichten  weit  auseinander. 

Burdach  (Zs.  27,  363  anm.)  erklärt  die  Strophe  folgender- 
mafsen:  'wenn  das  mädchen,  welches  offenbar  ihren  aufenthalt 
nicht  verändert  hat,  den  entflohenen  falken  widersieht,  so  muss 
dieser  aus  dem  'andern  land'  zurückgekehrt  sein,  gleichviel  ob 
aus  der  freiheit  oder  aus  widerum  abgeschüttelter  gefangenschaft 
bei  einer  andern  herrin.  nur  so  passen  die  beiden  schlussverse 
zum  ganzen:    die  gerne  geliebe  wellen   sin    heifst  'die  gerne  sich 
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gegenseitig  lieb  sein  möchten',  damit  sind  zunächst  alle  liebespaare 
gemeint,  die  von  einander  gelrennt  sind  gegen  ihren  wünsch,  um 
deren  Vereinigung  das  mädchen  betet,  aber  sie  meint  sich  selbst 
doch  auch  mit,  und  hinter  dem  gebet  für  fremdes  glück  steckt 
gewis  ein  inbrünstiges  für  sich  selbst:  sie  denkt  auch  an  ihren 
treulosen  geliebten,  dieser  muss  also  auch  gerne  geliep  sein  wollen, 
dh.  einer  widervereinigung  im  innern  des  herzens  geneigt  sein, 
das  bild  dafür  ist  der  falke,  welcher  in  fremden  ländern  geweilt 
hat  und  nun  zur  heimat  zurückkehrt,  sich  zwar  noch  hoch  und 
fern  in  der  luft  hält,  aber  doch  der  herrin  wider  näher  ge- 
kommen ist'. 

Man  fragt  sich  freilich:  wenn  der  falke  gerne  geliep  sein  will, 
warum  entflog  er  dann  überhaupt?  und  warum  kehrt  er  nicht 
geradeswegs  zur  sehnsüchtigen  herrin  zurück?  man  müste  zur 
erklärung  der  paar  Zeilen  einen  ganzen  roman  erfinden,  trotzdem 
ist  Burdachs  auffassung,  wie  gekünstelt  sie  auch  anmuten  mag, 
noch  die  annehmbarste,  da  sie  wenigstens  den  plur.  in  der  schluss- 
zeile:  die  gerne  geliebe  welleji  sin  zu  erklären  versucht,  in  den 
nachahmungen  des  15  jhs.  (MFr.  231)  ist  von  einer  wideran- 
näherung  der  getrennten  nicht  die  rede:  Lb.  der  Hätzlerin  i  41 : 

Ich  hau  ain  valcken  mir  erzogen, 

Ist  lenger  denn  ain  jar, 

Der  ist  mir  hin  geflogen. 

Fraw ,  laszt  den  valcken  fliegen, 

Wer  waifz,  was  im  geprist! 

Sy  sprach:  er  tett  mich  triegen, 

Es  chomt  von  argem  list, 

Sein  triu  ist  gantz  entzway. 
Heinrich  vMügeln  umschreibt  die  sidine  riemen  mit  der  weudung: 
den  ich  lange  hdn  gezogen,  den  vest  ein  andre  hant. 

Dieser  traditionellen  auffassung  folgt  auch  Scherer  in  seiner 
Übertragung  (Vorträge  und  aufs.  119): 

Ich  sah  seitdem  den  falken       oft  in  stolzem  ftug , 

Doch  ach!  an  seinen  füssen       er  seidne  fesseln  trug, 

Ein  fremdes  gold  ihm  glänzte      rot  im  ge fieder  — 

0  sende,  gott,  den  liebsten,       sende  mir  ihn  wider. 

Burdach  wendet  jedoch  mit  recht  ein:  'von  oft  und  fremdem 

golde  steht  nichts  im  text:  die  sidine  riemen  sind  ebenso  wie  das 

rote  gold  im  gefieder  gaben  des  redenden  mädchens,  nicht  einer 

neuen  herrin.     andernfalls  müste  das  gold  in  v.  10   ein  anderes 

sein  als  das  in  v.  2,  oder  es  müsten  zwar  die  seidenen  riemen 
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zeicheo  der  neuen  herschaft  einer  zweiten,  der  goldne  gefieder- 
schmuck hingegen  noch  der  alte  sein,  das  wäre  wol  deutlicher 
ausgedrückt  worden.' 

Man  mag  dem  beistimmen,  aber  es  ist  doch  von  keinem 
'gold  im  gefieder'  die  rede,  sondern  ausdrücklich  von  einem 
goldenen  gefieder.  das  bleibt  unerklärt,  ferner:  Burdach 
hält  wie  Scherer  die  sidine  riemen  für  fesseln,  ein  italienisches 
sonett  (MFr.  232),  das  die  gleiche  Situation  vorführt  wie  das  deutsche 
lied,  erwähnt  freilich  fesseln,  sagt  aber  ausdrücklich,  dass  der 
sperber  sie  zerrissen  hat:  das  müste  auch  im  deutschen  liede  be- 
tont sein,  übrigens  lässt  der  Zusammenhang  der  stelle  die  sidine 
riemen  nur  als  schmuck  verstehn: 

sit  sach  ich  den  valken      schone  fliegen: 
er  fuorte  an  sinem  fuoze      sidine  riemen, 
und  was  im  sin  gefidere       alröt  guldin. 
man  kann  die  sidine  riemen  ebensowenig  als  fesseln  erklären,  wie 
das  'gold  im  gefieder'  etwa  als  das  sonaglio  d'oro  des  welschen 
sonelts,  den  beliebten  jagdvogelschmuck  (vgl.  Parz.  163,  10;  jTit. 
381 ;  Oswald  vWolkenstein  xvm  2,  4).     für  die  bestimmte  angäbe 
und  was  im  sin  gefidere  alröt  guldin  wie   für  den   sonderbaren 
schmuck  der  sidinen  riemen  am  fufse  fehlt  bisher  überhaupt  jede 
erklärung. 

Nun  erzählt  das  spielmannsgedicht  von  SOswald  (Zs.  2,  92), 
wie  der  könig  einen    liebesboten  sucht  zur  heidnischen  königs- 
tochter  über  meer.     da  rät  ihm  Tragemunt: 
110   du  host  acht  jor  here 

eynen  rabin  geczogen  ane  ican, 

daz  her  vil  wol  sprechin  kau. 

den  losz  balde  brengen  her 

vnd  volge  meiner  lere: 

vergulde  ym   seyn   gefedere, 

isz  brengit  dir  fromen  weder e, 

vorsilbere  ym  dy  clawen  seyn, 

vorgulde  ym  seyn  snabil  feyn, 

mache  ym  uf  das  hewpt  schone 

eyne  güldene  crone. 
Oswald  befolgt  den  rat,  bindet  dann  dem  raben  ein  gold- 
ringlein  unter  den  flügel,  und  dieser  schotte  seyn  gefedere  vnd 
floch  in  das  lant,  daz  im  der  heide  wart  bekam  (191  ff),  zur 
heimkehr  schmückt  die  konigstochter  den  raben  noch  köstlicher 
mit  gold  und  edlem  gestein. 
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554   her  sprach  :  vil  libe  iuncfraw  meyn, 
an  bint  mir  das  vingerleyn 
mit  grüner  seyde  alczuhant 
mit  ewer  sneweisin  hant. 
Ganz  ähnlich  erzählt  die  erweiterte  fassung  ed.  Ettmüller: 
433    dö  sprach  der  rabe  drdte: 
'  herre,  nü  volge  minem  rate; 
heiz  balde  springen 
und  einen  goltsmit  her  bringen, 
heiz  mir  beslahen  daz  gefidere  min, 
Oswalt,   durch  die  ere  din, 
allez  mit  guotem  röten  golt, 
dar  umbe  gip  ime  riehen  solt; 
und  heiz  mir  wurken  also  schöne 
üf  min  houbet  eine  guldine  kröne, 
swenne  ich  kome  under  die  heidenischen  man, 
so  wirt  man  mich  vaste  kapfen  an, 
und  mac  ouch  dester  baz  vride  hdn 
und  her  widere  vliegen  von  dan. 
583   der  brief  wart  schiere  bereit. 

sant  Oswalt  sin  insigel  dar  an  leit , 
und  stricket  in  dem  raben  under  daz  gevidere  sin, 
und  dar  zuo  ein  guldin  vingerlin 
mit  einer  sidinen  snuoren, 
und  soltez  über  mer  vüeren. 
ebenso  stattet  die  königstochter  den  raben  zur  heimreise  aus: 
"1069   an  dem  niunden  morgen  vruo 
gienc  si  dem  raben  wider  zuo 
und  stricte  im  under  daz  gevidere  sin 
einen  brief  und  ein  guldin  vingerlin 
mit  einer  sidinen  snuore, 
daz  er  ez  über  met  solte  vüeren. 
Der  falke  MFr.  8,  33  wird  ganz  wie  der  rabe  der  poetischen 
SOswaldlegende  ausgestattet,    es  ligt  nahe,  ihn  ebenfalls  als  liebes- 
boten  zu  fassen: 

Ich  zog  mir  einen  falken       länger  als  ein  jähr, 

Bis  er,  wie  ichs  wollte,       geschickt  zum  boten  war. 

Und  als  ich  sein  gefieder  dann      mit  rotem  gold  umwand, 

Da  stieg  er  in  die  höhe       und  flog  ins  ferne  land.  — 

Ich  sah  ihn  widerkehren       prächtig  im  flug: 
Ad  seidnem  band  ein  ringlein       in  seinem  fang  er  trug, 
Und  sein  gefieder  strahlte       von  rotem  gokle  klar  — 
Gott  sende  sie  zusammen  bald,        die  gerne  wären  ein  paar! 
diese  auffassung  bietet  eine  ungezwungene  erklärung  der  zweiten 
Strophe,  sie  beseitigt  zugleich  befremdende  einzelheiten  der  ersten: 
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ich  zöch  mir  einen  valken  mere  danne  ein  jdr  hiefse  doch  'das 
liebesverhältnis  hat  über  ein  jähr  gedauert':  wozu  wird  das  ange- 
geben? —  als  das  mädchen  den  falken  endlich  gezogen  hatte,  wie 
sie  ihn  haben  wollte,  entflog  er  ihr!  —  sie  erklärt  eine  auf- 
fallende erscheinung,  die  Burdach  dem  italienischen  sonett  gegen- 
über hevorhob:  'dort  leidenschaftliches  jammern  über  den  Ver- 
lust, hier  kein  ausdrückliches  wort  der  klage',  sie  füllt 
schliefslich  die  kluft  aus,  die  zwischen  diesem  ganz  bildlich  er- 
zählenden liede  und  den  übrigen  so  schlicht  redenden  Kürenberg- 
strophen  klaffen  würde. 

Vögel  im  botendienst  kennt  zwar  das  Volkslied  allenthalben; 
zwischen  dem  spielmannsgedicht  und  dem  liedchen  MFr.  8,33  aber 
sind  die  berührungen  so  hervorstechend,  dass  man  au  einer  ent- 
lehnung  wol  nicht  zweifeln  darf,  und  zwar  ist  das  lied  vom  spiel- 
mannsgedichte  abhängig,  denn  bei  diesem  erscheinen  die  attribute 
des  liebesboten  motiviert,  bei  jenem  wird  diese  motivierung  als 
bekannt  vorausgesetzt,  die  Situation  dürfte  ziemlich  unverändert 
übernommen  sein;  denn  es  liegt  kein  grund  vor,  das  liedchen 
unter  die  frauenstrophen  einzureihen,  dass  ein  auf  der  ritterburg 
entstandenes  lied  statt  des  wunderraben  den  falken  einsetzt,  lässt 
sich  erwarten:  ist  er  doch  der  lieblingsvogel  der  ritterlichen  ge- 
sellschaft.  in  dem  altern  liedchen  MFr.  37,  4  vergleicht  eine  frau 
ihre  herzenswahl  mit  freiem  falkenflug.  Reinmar  singt:  ze  fröiden 
swinget  sich  min  muot,  als  der  valke  enßuge  tuot  und  der  are 
ensweime  (MFr.  156,  12).  Kriemhilden  träumt,  wie  sie  einen  valken 
wilden  züge  manegen  tac,  den  ir  zwen  am  erkrummen  (Nib.  13). 
der  falke  ist  Sigfrid  '.  von  einer  so  allgemein  bekannten  stelle 
wie  dieser  kann  ganz  wol  die  verbreitete  auffassung  des  falken  als 
bild  des  streitbaren  mannes  [vgl.  Scherer  Deutsche  stud.  2,  4  (438)] 
ihren  ausgang  genommen  haben,  die  dann  zu  der  falschen  deutung 
unseres  liedchens  geführt  hat. 

Innsbruck,  20  juli  1895.  ANTON  WALLNER. 

1  tiäume,  in  denen  symbolisch  vögel  eine  rolle  spielen,  werden  auch 
anderwärts  erzählt,  vgl.  Utens  träum  Nib.  1449:  mir  ist  getroumet  hinte 
von  engesllicher  not,  wie  allez  daz  gefiigele  in  disme  lande  wcere  tot 
und  den  träum  Porsteins  Gunnlaugssaga  cap.  t:  J>at  dreympi  mik,  at  ek 
pöltumz  heima  vera  at  Borg  ok  Uli  fyrir  karldyrum,  ok  sä  ek  upp  i 
himininn  ok  d  mceninum  älpl  eina  vcena  ok  fagra  ok  pöltvmz  ek  eiga. 
pä  sä  ek  fljuga  ofan  fiä  fjollunum  orn  einn  7tiikinn;  hann  flö  hingat 
ok  settiz  hjä  älptinni  ok  klakapi  vip  hana  bUpiiga  usw. 

Nachtrag  zu  s.  60 ff. 
Durch  meine  miscelle  zum  Erec  bin  ich  abermals  mit  prof.  Schönbach 
in   concurrenz  .geraten:    ein    wichtiger    teil    meiner    ausführungen   steht   in 
dessen  buche  Über  Hartmann  vAue  (das  im  sommer  1894,  nach  einsendung, 
aber  vor  dem  druck  meiner  kleinen  arbeit  erschienen  ist)  s.  335  f. 
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In  seiner  gehallvollen  abhandlung  über  den  Ursprung  des 
Germanennamens  (Beitr.  20,  258  ff)  macht  Kossinna  auch  auf  einige 
bisher  nicht  beachtete  germanische  Völker  und  völkernamen  in  der 
Not.  dign.  aufmerksam,  nämlich  auf  die  Raetobarii,  *Raetovarii 
und  die  Falchovarii.  offenbar  ist  Kossinna  auch  im  rechte,  wenn 
er  jene  als  'Riefsbewohner'  fasst,  diese  aber  mit  den  Westfalen  in 
Zusammenhang  bringt,  aufzuklären  bleibt  noch  die  frage,  in 
welcher  art  dieser  Zusammenhang  zu  denken  ist,  und  in  Verbin- 
dung damit  jene  nach  der  bedeutung  des  wortstammes  germ. 
falha-,  mit  dem  wir  es  in  Fahho-varii,  in  Ost-  und  West-falhi, 
-falahi,  -falai,  -fali,  sowie  in  dem  unzusammengesetzten  gaunamen 
Falaha,  Falhon,  Falken,  in  Falha-hiisen,  Fala-thorp  (Förstemanu 
DNb.  ii2  532)  und  im  mannsnamen  Falh,  Fal  (in  den  Trad.  Corb.) 
augenscheinlich  zu  tun  haben. 

Zeufs  Die  deutschen  und  die  nachbarstämme  388  dachte  dabei 
an  beziehung  zu  der  in  feld  enthaltenen  wurzel  und  nächste  ver- 
wantschaft  mit  slav.  poljak  oder  poljan,  poljanin  'flächebewohner', 
eine  erklärung  die  Erdmann  Über  die  heimat  und  den  namen  der 
Angeln  76  aufgenommen,  aber  nicht  mit  bessern  gründen  gestützt 
hat.  die  möglichkeit  des  bestandes  eines  germ.  wortstammes  fala- 
'flachland,  ebene'  zugegeben  —  der  ja  übrigens  nirgends  nach- 
gewiesen werden  kann  —  hätte  eine  Weiterbildung  daraus  mit 
-Äa-suffix  in  der  bedeutung  'flachländer,  bewohner  des  ebenen 
landes'  gar  keine  analogien  zur  seite.  noch  weniger  ist  solch  ein 
wort  dieses  oder  ähnlichen  sinnes  oder  eine  aufsergermanische 
entsprechung  dazu  würklich  belegt,  dass  Westfalen  durchaus  nicht 
in  seiner  ganzen  ausdehnung  als  flachland  gelten  kann,  ist  viel- 
leicht ein  minder  gewichtiger  einwand,  da  der  stamm,  dessen 
namen  es  trägt,  mit  diesem  eingewandert  sein  oder  doch  sein  ge- 
biet erweitert  haben  kann,  eine  möglichkeit,  die  Kossinna  aao.  301 
erwägt,  ohne  doch,  scheint  es,  von  der  herkömmlichen  etymologie 
grofse  stücke  zu  halten,  ein  uame  kflächenbewohner'  für  einen 
kleinem  stamm  in  der  grofsen  deutschen  tiefebene  wäre  ja  auch 
so  wenig  charakteristisch  wie  möglich  und  hätte  wol  überhaupt 
nur  als  der  einer  unterabteiluug  einer  Völkerschaft  aufkommen 
können,  deren  anderer  teil  im  gebirge  seine  heimat  hatte. 

Die  Polowci  —  ahd.  Falon,  Falones  Ott.  Frisiüg. ,  Valawa, 
Valawe  usw.,  auf  die  sich  Zeufs  aao.  als  auf  ein  seitenstück  zur 
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stütze  seiner  etymologie  beruft,  haben  aber  ganz  aus  dem  spiele 
zu  bleiben,  denn  der  deutsche  name,  um  den  es  sich  hier  handelt, 
bedeutet  nichts  anderes  als  die  'falben'  und  ist  Übersetzung  von 
russ.  Polovci,  cech.  Plavci.  ob  dabei  die  deutung  dieses  namens 
als  ableitung  aus  slav.  polvü  =  deutsch  falo  'falb,  fahl'  mehr  als 
eine  volksetymologische  ist  —  Miklosich  Et.  vvb.  256  verweist  auf 
die  erklärung  aus  pahlavi  <<  *parthavija,  womit  zusammenzuhalten 
ist,  dass  die  Polovci  widerholt  auch  Parthi  genannt  werden:  s. 
Zeufs  744  f  — ,  ist  hier  belanglos. 

Nicht  besser  steht  es  mit  JGrimms  versuch  GDSpr.  438  (630) 
an  got.  filhan,  as.  felhan,  ahd.  felahan  'condere,  tegere'  anzu- 
knüpfen, wonach  ihm  falah,  falh  ganz  den  sinn  des  lat.  'conditus' 
di.  'constitutus,  institutus'  zu  haben  schien,  auch  abgesehen  von 
den  Schwierigkeiten,  diese  bedeutungsentwicklung  wahrscheinlich 
zu  macheu,  ist  ein  zu  got.  filhan  gehörendes  germ.  falhaz  blofse 
construction,  deren  tatsächlicher  bestand  sich  nicht  erweisen  lägst. 

Ein  anderes  germ.  *  falhaz  existiert  aber  würklich,  ja  es  lebt 
bis  heute  fort  in  alem.  falch  'falb,  besonders  von  hellbraunem  vieh' 
(vgl.  Staub-Tobler  797),  wozu  falche"  (meist  pl.)  m.  'fahle  dürre 
gräser,  besonders  an  waldrainen'  (Staub-Tobler  798)  gehört,  und 
bair.  foty,  föi%  (falh,  fdlchdt  [==  mhd.  *falhoht]  Schmeller  i  706; 
fälch,  fälchilat:  Lexer  Kämt.  wb.  88,  fdlch,  fdlchet  Schöpf  Tir. 
id.  116)  'faib'.  dass  das  wort,  das  nach  Kluge  Et.  wb.s  96  aufser 
oberdeutsch  auch  rheinfränkisch  ist,  wie  bei  Staub-Tobler  797 
vermutet  wird,  aus  einer  Vermischung  des  mhd.  adj.  val  mit 
falch  =  falke  entstanden  sei,  ist  schon  deshalb  nicht  wahrschein- 
lich, weil  falch  =  falke  auf  Schweizer  boden  gar  nicht  würklich 
volkstümlich  ist.  auch  auf  bairischem  (im  weitern  sinne)  ist  es 
sehr  wenig  gebräuchlich,  und  hier  weist  auch  der  umstand,  dass 
im  farbadjectiv  %  nirgends  mit  k  oder  kx  wechselt  —  vgl.  dagegen 
kärntisch  schdlk,  volk  — ,  darauf  hin,  dass  von  einer  grundform 
falha-  nicht  falka-  auszugehn  ist,  was  ja  auch  das  rheinfränkische 
falch  bestätigt,  sollte  noch  ein  bedenken  übrig  bleiben,  so  wird 
es  beseitigt  durch  lit.  pdlsas,  lelt.  palss  'fahl',  das  auf  ein  vor- 
baltisches *pol-cos  zurückweist,  eine  grundform,  aus  der  im  ger- 
manischen *  falhaz  werden  muste.  slav.  pelsü  'pullus'  (Miklosich  236) 
aus  pel-cos  steht  dazu  im  gleichen  ablautverhältnisse,  wie  pel-ios 
(griech.  nskiög)  zu  pol-ios  (griech.  rcoliög)  und  pel-uos  (dazu  ahd. 
felawa  'weide'?)  zu  pol-uos,  während  slav.  polsa  'streifen'  dieselbe 
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vocalstufe  wie  lit.  pälsas  zeigt  und  damit  trotz  dem  bedeutungs- 
unterschiede  wol  auch  verwant  ist.  wie  im  oberdeutschen  die 
adjectiva  falch  und  falb  und  die  rinder-  und  pferdenamen  Falch 
und  Falb  (s.  Staub-Tobler  797,  Schöpf  116,  Lexer  88,  Schmeller 
i  706),  so  stehn  auch  im  litauischen  pälsas  'fahl'  und  patwas 
'blassgelb',  sowie  pdlsis  'ein  fahler  ochse'  und  patwis  'ein  blass- 
gelber ochse'  (s.  Kurschat  290  f)  einander  gegenüber,  da  altes 
idg.  5  lit.  ö,  altes  o  aber  u  ergibt,  ist  die  länge  des  stammvocales 
in  lit.  pälsas  sicher  secundär,  wie  ähnlich  auch  in  bdltas  'weifs', 
das  lautlich  wenigstens  in  der  tat,  wie  Schröder  Zs.  35,  240  an- 
nimmt, mit  got.  balps  'kühn'  identisch  ist. 

Es  fragt  sich  freilich  immer  noch,  wie  das  wort  Falhaz  als 
volksname  zu  verstehn  sei.  für  die  naheliegende  auffassung  des- 
selben als  =  valevahs  'flavicomatus'  (vgl.  Gedichte  im  Tiroler 
dialekt  von  C.  v.  L. ,  Innsbruck  1854,  s.  336:  Dar  Jüngar  a 
folchhoori's  Bürschtli)  wird  man  sich  aber  nicht  auf  die  blondheit 
der  Westfalen  berufen  dürfen  ,  denn  durch  eine  bezeichnung  als 
'die  blonden'  wäre  ein  Germanenstamm  nach  aufsen  hin  nicht  nach 
einem  unterscheidenden  merkmal  gekennzeichnet  gewesen,  höchstens 
nach  innen  gegenüber  einer  unterworfenen  dunkleren  bevölkerung. 

Es  kommt  aber  auch  die  möglichkeit  in  betracht,  dass 
zwischen  dem  volksnamen  und  dem  farbadjectiv  eine  aus  diesem 
zunächst  entsprungene  tierbezeichnung  vermittelt,  so  dass  er  sich 
mit  dem  der  Cherusci,  Teurisci,  Sudini  uam.  in  eine  linie  stellen 
würde,  falhaz  kann  aber  nicht  nur  zur  bezeichnung  von  fahl- 
rindern und  fahlrossen,  sondern  auch  von  wildarten  verwendet 
worden  sein;  bedeutete  doch  das  allerdings  nicht  mit  falch  son- 
dern mit  dem  nächstverwanten  und  synonymen  falb  gebildete 
wort  falw-wild,  falb-wild,  fal-wild  im  lirolischen  Zillertal  den 
Steinbock  (capra  ibex)  und  falw-,  falb-gaiss  das  weibchen  dieses 
tieres:  s.  Schmeller  i  707 ,  Schöpf  116.  dass  auch  vogelnamen 
daraus  entstehn  konnten,  ist  mit  rücksicht  auf  seitenstücke  wie 
deutsch  taube,  erpel,  rebhuhn,  aisl.  iarpr,  ritipa,  skiör  (vgl. 
Zs.  39,  25)  nicht  zu  bezweifeln,  auch  falke  fasse  ich  als  ab- 
leitung  aus  demselben  grundbestandteil  pol,  der  den  Weiterbildungen 
pol-yos,  pol -ws,  pol- cos  gemein  ist;  das  suffix  ist  dasselbe  wie 
in  den  vogelnamen  alka,  krdka,  stork,  fmk  usw.:  vgl.  Kossinna  300. 
mit  diesem,  der  hierin  Baist  zustimmt,  an  eine  ableitung  von 
fallen  zu  denken,   kann    ich    mich  nicht  entschliefsen,    da  sonst 
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das  -fr-suffix  nicht  ausgesprochene  nomina  agentis  bildet,  für  den 
übrigens  schon  von  Kluge  Et.  wb.5  97  —  neben  der  ganz  verfehlten, 
von  Kossinna  mit  recht  streng  getadelten  Zusammenstellung  mit 
Volcae  —  erwogenen  Zusammenhang  von  falke  mit  fahl  spricht 
auch  preufs.  pele  'weihe',  das  zu  griech.  neltög  gehört:  s.  Bernecker 
Die  preufs.  spräche  312. 

Aufzuklären  bleibt  auch  noch  der  Zusammenhang  zwischen 
Falchovarii  und  dem  einfachen  volksnamen,  der  in  dem  gau- 
namen  Falaha,  Falhon,  den  Ortsnamen  Falha-husen,  Fala-thorp 
und  dem  mannsnamen  Falh  erhalten  und  in  West-falhi,  Ost-falhi 
neue  Zusammensetzungen  eingegangen  ist. 

Stünde  der  name  Falcho-varii  allein  zur  Verfügung,  so  würde 
man  versucht  sein,  ihn  nach  analogie  von  namen  wie  Amsivarii, 
Chasuarii,  Nidware,  Marharii  zu  deuten,  dh.  in  Falcho-  einen 
flussnamen  zu  suchen,  ein  fluss  Falhö,  ahd.  Falha  =  £av96g 
wäre  ja  sehr  gut  möglich,  aber  die  namen  West-falhi,  Ost-falhi 
nach  der  analogie  von  Nord(an)-hymbre ,  Süd(an)-hymbre  zu  er- 
klären, geht  schon  deshalb  nicht  an,  weil  sie  keine  «-stamme 
sind;  und  das  unzusammengesetzte  Falaha,  Falhon  sträubt  sich 
noch  mehr,  auch  ist  uns  von  einem  flusse  Falhö,  der  doch 
nicht  ganz  unbedeutend  sein  könnte,  wenn  er  einem  volkreichen 
stamme  den  namen  gab,  sonst  nichts  bekannt. 

An  eine  bilduug  wie  Angrivarii,  Ripuarii,  Vikverjar,  Wiht- 
ware,  Vidivarii1  zu  denken,  also  in  Falcho-  die  bezeichnung  für 
ein  landgebiet  zu  suchen,  gienge  auch  auf  grund  der  Zeufsischen 
etymologie  und  abgesehen  von  dem ,  was  sich  gegen  diese  ein- 
wenden liefs,  schwer  an,  da  dann  falha-  aufser  'bewohner  der 
ebene'  auch  'ebene'  selbst  bedeutet  haben  müste. 

Gerade  wegen  des  nebeneinanderbestehus  von  Falaha  und 
Falcho-varii  bleibt  ja  wol  nichts  übrig  als  an  ein  ähnliches  Ver- 
hältnis dieser  namen  zu  denken,  wie  jenes  ist,  das  zwischen 
Chaltuarii  und  Chatti,  Raetovarii  und  Raeti,  Baioarii  und  Boii, 
Cantware  und  Cantii  besteht,  wenn  ich  Zs.  39,  32  die  ansieht 
ausgesprochen  habe,  dass  in  dem  ersten  teil  des  namens  Baioarii 
nicht  ein  blofser  volksname  zu  suchen  sei,  sondern  ein  aus  diesem 

1  Müllenhoff  DA  n  347  betrachtet  den  ersten  teil  von  Vidi-varii,  Hrid- 
land  als  baltisch,  auch  wenn  dies  richtig  ist,  wird  er  doch  ein  mit  gen». 
kell,  vidu-  'wald,  holz'  uiverwantes  wort  sein.  Viduarius  (kaum  =  got. 
IVidu-harjis)  heifst  auch  ein  Quade,  der  vater  des  Vilrodorus,  bei  Ammian 
xvii  12. 
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abgeleiteter  name  eines  Völkerschaftsgebiets,  so  ist  sie  im  be- 
sondern falle  richtig,  wie  die  germ.  form  dieses  bestandteiles 
Bai-ja-  gegenüber  Boio-  zeigt;  aber  nicht  aus  allgemeinen  gründen, 
denn  zwischen  Chatti  und  Chattuarii  vermittelt  formell  kein  landes- 
name  Chattia,  *Hatti  oder  dgl.  und  doch  ist  der  Zusammenhang 
beider  namen  kaum  zu  bestreiten ,  nachdem  Braune  Idg.  forsch. 
4,341  gezeigt  hat,  dass  auch  in  Chatti  das  tt  der  transscription 
germanischem  tt,  nicht  aber  dem  aus  dental  -\-t  entstandenen 
germanischen  ss  entspricht,  die  namen  Chatti  und  Hessen  also 
nicht  identisch  sind,  seiner  form  nach  noch  auffallender  ist 
Raetovarii  'Riefsbewohner'  (Kossinna  aao.  282),  wo  man  um  so 
eher  Raetiovarii  erwarten  sollte,  als  die  in  Raetia,  im  Rief's  sich 
niederlassenden  Germanen  nur  diesen  landschaftsnamen,  aber  kaum 
von  einem  daselbst  einmal  sesshaften  volk  der  Raeti  erfahren 
haben,  freilich  wird  man  auf  die  correctheit  der  Überlieferung 
hier  nicht  allzu  fest  vertrauen  dürfen,  aber  bei  Cantware,  Cant- 
wara-bury  (Canterbury)  steht  die  sache  ebenso,  die  erklärung 
dieser  auffallenden  erscheinung  wird  vielleicht  darin  zu  finden 
sein,  dass  das  zweite  compositionsglied  dieser  namen  dem  Sprach- 
gefühl gar  nicht  mehr  als  solches,  sondern  als  ableitung  erschien, 
die  unter  dem  einflusse  von  analogien  den  stammauslaut  des 
landesnamens,  an  den  sie  trat,  oder  wol  gar  das  wort  land  selbst 
verdrängen  konnte.  Chattuarii  statt  zu  erwartendem  Chattivarii 
(oder  Chattalanduarii)  ist  dann  zu  beurteilen  wie  das  aus  dem 
erstarrten  dat.  plur.  Thüringen  (uicht  unmittelbar  aus  dem  volks- 
namen  mhd.  Düringe)  gebildete  Thüringer  statt  Thüringener  oder 
dän.  Saxer,  Hesser,  Russer  trotz  Saxen,  Hessen,  Russland. 

Das  productive  Suffix  -er,  das  hier  wie  in  Österreicher, 
Römer  (buchstäblich  dasselbe  wie  aisl.  Römverjar,  ags.  Römware), 
Europaeer  (nach  lat.  Europäern),  Afrikaner  (nach  Africanus), 
Italiener  (statt  Italianer  [Italiano]  wegen  des  nach  analogie  der 
dativischen  namen  Böhmen,  Baiern  usw.  gebildeten  Italien)  und 
hundert  ähnlichen  Bildungen  vorliegt,  die  dann  auch  für  solche 
wie  Muhamedaner,  Wagnerianer,  Jakobiner  vorbildlich  geworden 
sind,  ist  zweifellos  aus  -warja-  entstanden  und  dasselbe  gilt  für 
engl,  -er,  dän.  -er,  schwed.  -are  in  ähnlicher  function.  von  ahtl. 
hiehergehörigen  bildungen  erwähne  ich  die  Ortsnamen:  Vaeharun, 
Pergarun,  Prukkam,  Brunnaron,  Puhelarn,  Lindarn,  Litarun, 
Riuttare,  Sewarin,  Sluohterin,  Tannarun,    Tobilarun,   Werdarin, 


300  MUCH 

Winchilarun.  doch  ist  zu  beachten,  dass  das  hier  vorliegende 
suffix  —  vviewol  andern  Ursprungs  als  ahd.  -ciri  mhd.  -aere  — 
doch  formell  von  letzterem  beeinflusst  wurde,  wie  zb.  mhd.  Ke- 
rendcere,  Missencere  ganz  deutlich  zeigen,  auch  schwed.  Stock- 
holmare etwa  wäre  nicht  denkbar  ohne  einfluss  von  läkare  usw. 
mit  wenigen  ausnahmen  sind  die  besprochenen  natürlich  junge 
bildungen,  und  es  ist  gewis  nicht  gestattet  dän.  Westfaler  oder 
deutsch  Westfaler  (neben  Westfale  üblich)  in  seinem  zweiten  teile 
als  jüngste  entwicklungsstufe  des  durch  lat.  Falchovarii  wider- 
gegebenen namens  hinzustellen,  je  mehr  wir  die  deutlichen 
analogiebildungen  in  abrechnung  bringen,  desto  mehr  stellen  sich 
uns  aber  ableitungen  von  orts-  und  ländernamen  als  ein  alter 
grundstock  der  hiehergehörenden  -er-ableitungen  dar.  in  solchen 
ist  die  lebenskraft  des  suffixes  auch  noch  ungeschwächt,  während 
es  im  anschluss  an  appellativa  sein  gebiet  nicht  erweitert  hat, 
bildungen  wie  älpler,  bürger,  Städter  also  vereinsamt  bleiben, 
und  im  anschluss  an  flussnamen  wol  ganz  ausgestorben  ist. 

Vielleicht  könnten  wir  Chattuarii  nach  all  dem  am  besten 
durch  Chattländer  übersetzen,  so  konnten  nun  allerdings  auch 
die  Chatten  selbst  heifsen,  für  sie  wird  aber  dieser  name  nicht 
gebraucht  worden  sein,  weil  ein  einfacherer  zur  Verfügung  stand, 
und  somit  konnte  sich  seine  Verwendung  auf  fremde,  nicht  chattische 
bewohner  des  Chattenlandes  beschränken,  von  denen  natürlich  im 
falle  eines  bevölkerungswechsels  im  Chattenlande  am  meisten  die 
rede  sein  muste.  auch  wir  unterscheiden  ja  zwischen  Deutsch- 
länder und  Deutscher,  und  der  judenname  Deutschländer  ist  offen- 
bar einem  beigelegt,  der  aus  Deutschland  war,  aber  doch  nicht 
als  Deutscher  gelten  konnte,  dass  Deutschländer  nicht  geradezu 
zur  allgemeinen  bezeichnung  der  in  Deutschland  lebenden  Polen, 
Juden  und  andern  undeutschen  bevölkerungselemente  geworden 
ist,  hat  wol  nur  darin  seinen  grund,  dass  der  name  sich  auch 
zur  Unterscheidung  der  in  Deutschland  lebenden  oder  von  dort 
stammenden  Deutschen  gegenüber  den  Deutschamerikanern  ge- 
brauchen liefs.  jedesfalls  hat  Kossinna  das  richtige  getroffen,  wenn 
er  die  Chattuarii  als  'nachfolger  der  Chatten'  fasst.  und  tatsäch- 
lich sind  die  Chatti  und  Chattuarii,  die  Boii  und  Baioarii ,  die 
Raeti  und  Raetovarii,  die  Cantii  und  Canticare  verschiedene  Völker. 

Ich  kann  aber  eben  deshalb  auch  von  den  Falchovarii  nur 
voraussetzen,  dass  sie  ein  anderes  volk  sind  als  die  Westfalen,  und 
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zwar  jenes,  welches  in  die  alten  sitze  der  Westfalen  (und  Ost- 
falen),  die  wir  uns  ursprünglich  als  eine  Unterabteilung  oder  ein 
nachbarvolk  der  2d$ojveg  des  Ptolemäus,  der  holsteinischen  Alt- 
sachsen, denken  werden,  eingerückt  ist.  dass  freilich  die  Falcho- 
varii  der  Not.  dign.  würklich  noch  dort  standen ,  wo  sie  ihren 
naraen  erhielten,  ist  gar  nicht  ausgemacht. 

Dasselbe  Verhältnis  wie  zwischen  Falchovarii  und  Falaha  be- 
steht, glaube  ich,  auch  noch  zwischen  den  Sturmarii  in  Holstein 
und  dem  pagus  Sturmi  im  norden  der  Aller,  dem  Slurmlant  oder 
lant  ze  Stürmen  der  Kudrun. 

Anglevarii  dagegen  hat  wol  mit  Angln  nichts  zu  tun,  sondern 
ist  aus  Angrivarii  dissimiliert  wie  alberga,  pelegrino  aus  hariberga, 
peregrinus.  dissimilatorischer  ausfall  desselben  r  an  stelle  seines 
wandeis  zu  l  zeigt  sich  ja  auch  in  dem  spätem  Angarii,  Engem. 

Dass  die  Falchen,  als  sie  im  Wesergebiet  sich  niederliefseu, 
nicht  nur  das  nachmalige  Westfalen  besetzten ,  sondern  dass  es 
auch  in  Ostfalen  würkliche  Falchen  gab,  beweist  der  name  des 
gaues  Falaha,  Falhon  gerade  in  Ostfaleu.  ja  es  ist  wol  nicht  ein- 
mal wahrscheinlich,  dass  diese  ostfalischen  Falchen  erst  von 
Westfalen  aus  in  ihre  sitze  eingerückt  sind,  weil  die  bewegung 
der  Germanen  zu  ende  der  Römerzeit  nirgends  nach  osteu  ge- 
richtet ist. 

Wien,  Weihnachten   1S95.  RUDOLF  MÜCH. 

ZWEI  EDITIONEN  DES  PASSIONALS. 

Brackstücke  des  alten  Passionais  pflegen  einem  erfahrenen  ger- 
manisten  im  allgemeinen  nur  geringes  interesse  abzugewinnen,  so 
wenig  wie  solche  der  Weltchroniken,  mit  denen  sie  sich  öfters  im 
wartepult  der  redaction  zusammenfinden,  um  so  freudiger  war  die 
Überraschung,  welche  mir  die  Kasseler  Sammelmappe  bereitete:  das 
fragment ,  welches  sie  hergab,  bot  nicht  nur  gleichgiltige  lesarten, 
sondern  plusverse  von  so  persönlicher  natur,  dass  sie  nur  vom  autor 
selbst  herrühren  können,  und  bei  dem  dunkel,  welches  über  diesem 
letzten  schulebildenden  epiker  des  ma.s  ligt ,  ist  auch  der  erste  be- 
scheidene an  fang,  ja  nur  die  aussieht  auf  erhellung  dankbar  zu 
begrüfsen. 

Das  Kasseler  fragment ,  das  im  \ßjh.  als  Umschlag  von 
acten  über  trift  und  hüte  von  Treffurt,  Falken  und  Schnellmanns- 
hausen an  der  mittlem  Werra  gedient  hat,  ist  die  untere,  gröfsere 
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hälfte  eines  dreispaltigen  pgblattes  vom  grasten  format,  wie  es 
gerade  in  der  dentschordenslitteratur  beliebt  ist:  die  höhe  lässt  sich 
auf  48  cm  berechnen,  die  breite  beträgt  33  cm;  der  beschriebene 
räum  35  x  25  cm.  spalten  und  linien  sind  mit  der  feder  vorge- 
zogen, die  anfangsbuchstaben  rot  durchstrichen,  die  absätze  durch 
abwechselnd  rote  und  blaue  initialen  markiert,  es  standen  56  Zeilen 
auf  der  columne,  von  denen  (6 mal)  37  erhalten  sind;  außerdem  ist 
5  mal  der  nur  dem  umfang  nach  controlierbare  unterteil  einer 
38  zeile  sichtbar. 

Es  handelt  sich  um  den  in  teil  des  Passionais  uzw.  um  die 
legende  von  SGregorius ;  ich  gebe  eine  genaue  collation  zu  Köpkes 
text,  die  auch  die  Schreibung  berücksichtigt. 

212,  51  munich  immer  eine  closls  (immer  cl  für  kl) 
53  dahte  ez  54  niht  56  gedahte,  immer  ht  58  Da  hou- 
betmäne  59  Sente  immer  60  nit  61  Den  (!)  63  gnaden 
66  Du  vvol  67  valschen  69  eigentschaft  73  dage  75  zu- 
j)liht,  aber  corrigiert  aus?  78  zu  dem  79  sulde  81  die] 
iu  82  velslichen  83.  84  barg  :  starg  86  wer  fuder  (immer 
fu)  [v.  87 — 213,  8  fehlen,  von  213,  9  ist  der  untere  rand  deut- 
lich erhalten] 

213,  11  ewegen  20  dit  21  twang  22  ledoch 
24  zunge  25  Ovve  26  habet  29  uwern  32  min]  mit 
33  tufels  immer  34  nu  fehlt  v.  36  ausgelassen  und  unten 
nachgetragen  enwiste  vveme  37  antworte  38  sehet  39  Sehet 
40  enget  41  ir  fehlt  barmherzig  43  richer  (!)  44  Do 
45  Svvaz  uf  in  [v.  47 — 64  fehlen,  von  65  ist  der  untere  rand 
sichtbar]  66  Sin  antworte  68  des  worden  70  sorge  73  diese 
74  gotis  77  swach  (=  SKI)  78  dem  dit  79  schrei  83  Ge- 
habet 84  Hiemiele  gieng  85  äugen  87  Jamerliche  88  lag 
auch  (immer)  93  münich  94  sinem  vi.  bot  95  dar  nider 
95.  96  kräng  :  gang 

214,  3  fleichs  [v.  7 — 24  fehlen,  von  25  unterer  rand  sicht- 
bar]    29  dyaken     v.  36.  37  in  der  bruchstelle  abgeschabt     39  deme 

groz  41  Do  gezogen  43  durch  sihteg  44  da  durch  47  schiml 
48  diesen  ds  dar  52  spotliche  55  tugentlichen  57  Sold 
spotes  62  Wand  dv  [v.  63 — 80  fehlen,  von  81  unterer  rand 
sichtbar]  82  trug  diesen  83  man]  ich  85  dyaken  86  einem 
87  was  fehlt  (=SK\)  88  habest  90  geschehen  91  krank- 
lieit  immer  v.  93  (bruchstelle)  fast  ausgelöscht  94  das  letzte 
wort  unleserlich       97.  98  lag  :  pflag       98  verborgentlichen 

215,  2  enbeite  5  Do  mitte  6  Versenckete  9  im6  10  ge- 
schrei  11  sin  12  alsolicher  für  v.  215,  13 — 22  stehn  fol- 
gende verse: 
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13       Gregorius  loste  sineu  kneht. 

Deiswar  ez  qme  auch  mir  vil  reht, 

Daz  er  mich  wolde  losen 

Von  sumelichen  bösen, 
5  Die  mich  gerne  widertriben, 

Daz  ich  lieze  alvngeschrieben 

Des  ich  durch  gut  willen  habe. 

Sie  enwollen  lazen  niht  dar  abe  .  .  . 
nun  tritt  abermals  die  lücke  von  19  versen  ein,  und  wie  dann  der 
text  wider  einsetzt,   befinden  wir  uns  nicht  etwa,   wie  man  nach 
Köpkes   ausgäbe   erwarten   sollte,  in   der   geschichte   des  Longinus, 
sondern  der  epilog  geht  noch  weiter: 

So  lazen  ich  vor  die  oren  gan 

Sumelicher  gelfen, 
30  Die  mir  gerne  enthelfen 

Wollen  an  ir  Worten. 

Mines  willen  porten 

Wil  ich  niht  dran  entreinen: 

Ich  wil  zu  dusche  erscheinen 
35  Durch  got  alhie  ds  guten  leben, 

Mit  (?)  willen  in  der  arbeit  streben, 

Ob  mir  got  wil  helfe  geben. 

Ist  .  .  .  ieman  .  .  .  leben 

l 

40 

Sin  vngunst  sal 

Vnd  einen  zorn  gevazzet. 

Swer  allermeist  ez  hazzet 
45  An  vngetruwer  volleist, 

Dem  getruwe  ich  allermeist, 

Ob  er  ein  tihter  were 

Dirre  selben  mere, 

Daz  sie  in  duhten  wesen  gut. 
50  Hie  von  stille  er  sinen  mut 

Un  laze  dit  die  andern  lesen. 

Wiste  ich  ez  vnnutze  wesen, 

Deiswar  so  tele  ich  vbele. 

Swa  berge  vnd  hubele, 
55  Lichten  tal  vnd  auch  velt 

Geben  ie  zornes  widergelt, 

Da  ist  die  arbeit  bewant. 

Ob  allen  luten  wurde  erkant, 

Wes  got  mit  sinen  heilige  pflag, 

1  durch  reibung  und  feuchtigkeit  zerstört. 
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60  Do  er  manigualden  slag 

Hie  vor  liez  gen  vbir  ir  blut  (brut?), 
Deisvvar  ich  wene  ez  were  gut. 
Hie  von  swer  da  welle 
Wider  die  buch  sich  snelle  .... 
hier  bricht  leider  unser  bruchstück  ab.    wir  wissen  aber,  dass  diese 
auslassung  des  dichters,   der  sich  durch  seine  Umgebung  in  seiner 
litterarischen   tätigkeit   angefeindet  sah,    nicht  die  einzige   derart 
war:  ein  fragment  der  Berliner  kgl.  bibliothek,  das  WScheel  soeben 
in   der  Festgabe   an  KW  einhold  (Leipzig  1896)  s.  42  ff  besprochen 
hat,   enthält   in   der  geschichte  des  hl.  Jeronimus  einen  verwanten 
excurs,  der  ganz  ähnlich  einsetzt:    0  wi  wol  weiz  ouch   ich,  wi 
daz  selbe  smecketl  usw.  {vgl.  oben  13 2),  und  hier  lässt  sich  auch 
die  frage  entscheiden,  ob  diese  persönlichen  ergüsse  einer  frühem 
oder  spätem  ausgäbe  des  grofsen  werkes  zuzuweisen  sind:  die  art, 
wie  der  dichter  (bei  Scheel  s.  44)  v.  47  *  ff  mit  eitlem  vierreim  icider 
in  den  text  von  Köpke  einlenkt,  beweist,  dass  er  den  ganzen  passus 
später  eingeschoben  hat. 

Köpkes  ausgäbe  ruht  auf  den  unter  sich  nah  verwanten  pghss. 
von  Königsberg  (K)  und  Strafsburg  (S),  neben  denen  eine  dritte 
vollständige  hs.  des  in  teils  bisher  nicht  zu  tage  getreten  ist;  die 
junge  Brixener  papierhs.  (WSB.  105,  3  ff)  bricht  in  der  Gregor- 
legende vor  dem  zusatz  des  Kasseler  fragments  ab.  aber  wenn  wir 
von  ihr  (aao.  36)  lesen,  dass  eine  bei  5,  80  beginnende  interpola- 
tion  des  prologs,  die  OZingerle  freilich  dem  Schreiber  zuschiebt, 
mit  den  worten  einsetzt: 

es  ist  genügen  harte  lait, 
daz  ich  es  aus  zu  dautsch  lege, 
so  icissen  wir  sofort,  dass  diese  hs.  der  zweiten  edition  angehört. 
Die  Überlieferung  des  Passionais  gewinnt  wesentlich  an  inter- 
esse,  nachdem  wir  wissen,  dass  es,  zum  mindesten  vom  in  teile, 
eine  zweite  vom  autor  selbst  herrührende  edition  gegeben  hat.  der 
klagen  und  ausfälle,  mit  denen  er  sich  in  dieser  gegen  persönliche 
und  litterarische  gegner  wandle,  werden  gewis  noch  mehr  gewesen 
sein,  und  es  ist  immerhin  möglich,  dass  sich  aus  weitem  funden 
präcisere  angaben  oder  doch  Schlüsse  gewinnen  lassen. 

Marburg.  EDWARD  SCHROEDER. 


COLMARER  BRUCHSTÜCKE  AUS  DEM 
12  JAHRHUNDERT. 

Herr  archivdirector  P fannenschmid  hat  mir  mit  gütigem 
vertrauen,  wofür  ich  ihm  hier  auch  öffentlich  danke,  die  Veröffent- 
lichung dreier  bruchstücke  von  gedichten  des  12  Jahrhunderts  über- 
lassen, welche  er  von  einem  Schriftstück  des  seiner  Verwaltung  unter- 
stehnden  bezirksarchivs  zu  Colmar  abgelöst  hat.  er  schreibt  mir 
über  den  fund  folgendes: 

'Die  drei  bruchstücke  aus  dem  12  jh.  befanden  sich  aufgeklebt 
auf  den  Innenseiten  eines  urbars  (signiert  'Serie  E,  familie  von 
Ruest,  carton  i  nr  10'),  welches  Margwart  von  Rust  über  seine  guter 
zu  Ansoltzhein,  di.  Andolsheim  bei  Colmar,  aufnehmen  liefs.  das 
urbar  besteht  aus  zwei  fast  gleichgrofsen  hälften.  die  erste  steht 
auf  pergamentblättern  und  enthält  das  einkünfte-  und  güterver- 
zeichnis  aus  d.  j.  1431;  die  zweite  steht  auf  papier  und  ist  aus 
d.  j.  1447. 

Das  urbar  ist  28,5  cm  lang  und  13,5  cm  breit,  die  aufsen- 
seiten  des  vordem  und  hintern  holzdeckels  sind  mit  kalbsleder  über- 
zogen, worauf  nichts  auffälliges  zu  sehen  ist. 

Die  drei  bruchstücke  waren  den  innenselten  der  holzdeckel  so 
aufgeklebt,  dass  die  mit  gelatine  beklebten  enden  derselben  sich  an 
drei  verschiedenen  stellen  innerhalb  der  pergamentblätter,  einmal 
innerhalb  der  papierblätter  befanden,  also  ausgelöst  werden  musten, 
wie  aus  der  breite  der  buchdeckel  im  Verhältnis  zu  der  breite  der 
drei  bruchstücke  leicht  zu  erkennen  ist. 

Von  den  drei  bruchstücken  waren  zwei  auf  den  Innenseiten 
des  vordem ,  beziehungsweise  des  hintern  buchdeckels  aufgeklebt, 
und  zwar  das  erste  [idJ,  welches  oben  links  beginnt  mit  den  Worten 

ozit  der  herzöge  sprah,   auf  der   innenseite   des  vordem 

deckeis  (28  cm  lang,  15,5  cm  breit);  das  zweite  [nc],  worauf  inner- 
halb des  roten  initialen  I)  ein  vogel  [falke]  gemalt  ist  (lang  :  28  cm, 
breit:  15,5cm)  auf  der  innenseite  des  hintern  buchdeckels. 

Das  dritte  stück  [mdJ  beginnt  (links  oben)  mit  den  Worten 
gisuodot  han.  daz  wir  den  trost  zi  gote  hao.  die  länge  beträgt 
28  cm,  die  breite  15  cm.  die  läge  dieses  Stückes  war  also  derart, 
dass  die  eben  angeführten  worte  genau  gegenüber  standen  den  an- 
fangsworten  [ib]  :  wankes.  hastu  diuis  dankes  usw.  dieses  dritte 
bruchstück  befand  sich  also  frei  zwischen  dem  auf  der  innenseite  des 
Z.  F.  D.  A.  XL.    N.  F.  XXVIII.  20 
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vordem   deckeis   aufgeklebten  stück   und  der  ersten  pergamentseite 
des  urbars. 

Alle  drei  bruchstücke  haben  also  rechts  den  ganz  erhaltenen 
text,  links  ist  fast  die  hälfte  desselben  abgeschnitten. 

Der  gleichmäßigen  schrift  nach  haben  die  drei  bruchstücke  ein 
und  derselben  handschrift  angehört,  die  selten  dieser  handschrift 
waren  17  cm,  und  die  darauf  stehnde  textzeile  war  14  cm  breit, 
wie  lang  die  textseite  war,  ist  nicht  mehr  ersichtlich. 

Sicheres  kennzeichen,  dass  die  schrift  dem  12  jh.  noch  an- 
gehört, ist  die  bekannte  form  des  %,  die  von  unkundigen  oft  als  h 
gelesen  xoorden  ist. 

Zur  Übersicht  diene  nachfolgende  Zusammenstellung  der  drei 
blätter  und  deren  Seiten. 

Mit  rotstift  habe  ich  die  einzelnen  drei  blätter  numeriert  von 
nr  1  bis  6. 

A.    Auf  dem  ersten  buchdeckel. 

1  |  nr  1  [ida]  war  also  aufgeklebt. 

blatt  |  nr  2  [ibcJ  ist  die  freie  rückseite  von  nr  1 . 

3     i  nr  3  [mda]  lag  der  vorhergehnden  nr  gegenüber, 
blatt  \  nr  4  [mbc]  toar  deren  freie  rückseite. 

B.  Auf  dem  hintern  buchdeckel. 

2  I  nr  5  [nbc]  war  frei. 

blatt  \  nr  6  [nüa]  war  dem  deckel  aufgeklebt. 

Aufgeklebt  war  also  nur  nr  1  und  nr  6.' 

Diesen  bemerkungen  des  finders  der  bruchstücke  füge  ich  zu- 
nächst bei,  dass  auch  ich  die  sorgfältig,  gleichmäfsig  und  deutlich 
geschriebenen  bruchstücke  einer  und  derselben  hand  zuschreibe, 
kleine  Verschiedenheiten,  dass  im  ersten  bruchstück  nicht  wie  in  den 
beiden  andern  der  an  fang  jedes  reimpaares  durch  eine  majuskel 
ausgezeichnet  ist,  werden  aus  den  verschiedenen  vorlagen  herrühren, 
auf  bruchstück  md  scheint  die  9  zeile  (vers  24.  25)  auf  rasur  ge- 
schrieben :  sie  ist  eng  zusammengedrängt  und  lässt  daher  vor  dem 
sonstigen  endpunct  einen  freien  räum,  unlesbar  wegen  einer  falte 
und  durchlöcherung  des  pergaments  ist  nur  eine  zeile  :  s.  zu  uc 
48.  49;  ich  setze  hier  für  jeden  anzunehmenden  buchstaben  :  ein. 
durchgängig  sind  die  verse  nicht  abgesetzt,  sondern  durch  puncte 
getrennt,  welche  ich  weglasse,  um  eine  sinngemäfse  interpunction 
anbringen  zu  können,  während  ich  das  zeilenende  durch  \  bezeichne. 
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gewisse  initialen  sind  rot  eingetragen;  auch  die  Überschrift  des 
dritten  gedichts  ist  rot;  im  abdruck  sind  die  roten  buchstaben  fett 
gesetzt,    abkürzungen  kommen  nicht  vor. 

Gleichmäfsig  geht  durch  alle  drei  doppelblätter  auch  die  alter- 
tümliche Schreibweise,  welche  auf  Alemannien  hindeutet  und  wol  auch 
annehmen  lässt,  dass  die  hs.  in  der  nähe  des  fundortes  geschrieben 
icorden  ist.  so  findet  sich  frowa,  disa,  libnara,  giswiha,  sunda; 
sntwita;  gilerti,  habetin,  wo  allerdings  auch  i  wie  in  sizzin, 
iseninin,  habin  nach  mitteldeutscher  toeise  Vertreter  von  e  sein 
könnte;  ferner  alem.  habiton,  clagiton ,  solton;  wankot;  langor, 
drato;  herro,  imo,  clemo,  heiliguu,  keminatun  ua.  weitere  beispiele 
werden  bei  den  reimverhältnissen  anzuführen  sein,  elsässisch  ist  d  in 
dagis,  dot;  hier  auch  ist  üblich  older,  was  auf  allen  doppelblättern 
vorkommt;  hare  ib  60,  hara  ic  16.  gegen  die  annähme  eines  und 
desselben  Schreibers  dürfte  man  kaum  geltend  machen,  dass  ic  12 
meinsche  steht,  na  47  aber  menuisgin  :  hier  wird  wider  verschiedene 
vorläge  anzunehmen  sein,  selbst  in  unmittelbarer  nähe  steht  mb  7 
sorgon  :  herbergon,  44  aber  sorgin  :  herbergin. 

Von  den  drei  doppelblättern  mag,  der  etwas  kleinern  schrift 
nach  zu  schliefsen,  den  spätem  teilen  der  hs.  das  doppelblatt  i  an- 
gehören, dessen  inhalt  der  Crescentia  zufällt,  wir  dürfen  von 
diesem  gedieht  eine  kritische  ausgäbe  durch  Edw.  Schröder  erwarten 
nach  seiner  vorrede  zur  ausgäbe  der  Kaiserchronik  s.  58.  die  im 
Colmarer  fragment  erhaltenen  stücke  entsprecheji  den  beiden  Über- 
arbeitungen in  der  Kaiserchronik  {K)  und  in  der  Sammlung  der  er- 
Zählungen,  welche  durch  die  Koloczaer  und  die  Heidelberger  hs.  341 
erhalten  ist  (c;  ich  citiere  nach  Majldths  abdruck  Pesth  1817)  in 
folgender  weise: 

ia  {vollständige  Vorderseite)  =  K 11553—11610,  c  172—201 ; 

ib  (vollst,  rückseite)  =  K  1 1628—11688,  c  217—259; 

ic  {beschnittene  Vorderseite)  =  K  12273—12302,  c  692—731 ; 

id  (beschnitt,  rückseite)  =  K  12321—12377,  c  746—793. 
es  sind  also  die  texte  zunächst  an  umfang  einander  keineswegs 
gleich,  indem  die  Colmarer  bruchstücke  eine  ausgeführtere  version  ent- 
halten als  K  und  besonders  c ;  inhaltlich  stimmen  sie  ebenfalls  bald 
mehr  zu  K,  bald,  wenn  auch  minder  häufig,  zu  c;  sie  scheinen 
meist  die  ursprünglichste  fassung  des  schönen,  alten  gedichts  zu 
bieten. 

20* 
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Das  Verhältnis  der  drei  Versionen  gestattet  iveitere  Schlüsse  auf 
die  Verhältnisse  der  Colmarer  hs.  zur  zeit,  als  sie  noch  vollständig 
war.    wenn  hier  jetzt  noch  auf 

ia  58  verse  gegenübersteht  57  K,  30  c; 

ib  61  51         43 

i8  55  30        39 

id  56  56        47, 

im  ganzen  also  230  =  194  K,  159  c,  so  gehn  etwa  6  verse  in 
der  Colm.  hs.  auf  5  in  K,  4  in  c.  danach  lässt  sich  zunächst 
die  lücke  berechnen,  welche  zwischen  ib  und  ic  des  Colm.  fragm. 
besteht,  nach  K  fehlen  585  verse,  nach  c  433  dh.  etwa  dreimal 
so  viel  als  erhalten  sind,  danach  ist  zu  vermuten,  dass  innerhalb 
des  erhaltenen  doppelblattes  drei  doppelblätter  ausgefallen  sind,  dass 
jenes  also  das  äufserste  doppelblatt  eines  quaternio  war. 

Ferner  lässt  sich  die  Zeilenzahl  auf  jeder  seile  des  ursprüng- 
lichen  textes  berechnen,  zwischen  dem  untern  ende  von  ia  und 
dem  obern  von  ib  hat  K  16  verse,  c  ebenfalls  16;  zwischen  ic 
und  id  hat  K  19  verse,  c  15.  der  Colmarer  text  würde  icol  beide- 
mal etwa  20  bieten,  welche  auf  8 — 10  Zeilen  gestanden  haben 
mögen;  nehmen  wir  diese  zu  den  erhaltenen  24  Zeilen  hinzu,  so 
ergibt  sich,  dass  auf  jeder  seite  32 — 34  Zeilen  gestanden  haben. 

In  dem  unten  folgenden  buchstäblichen  abdruck  des  Colmarer 
bruchstückes  verbessere  ich  die  fehler  in  den  anmerkungen  unter 
dem  text  und  ergänze,  soweit  dies  mit  einiger  Sicherheit  geschehen 
kann,  die  lücken,  und  zwar  im  text  mit  cursivem  druck,  wobei 
ich  unter  dem  text  angebe,  auf  welche  der  beiden  andern  Versionen 
ich  mich  bei  diesen  ergänzungen  stütze,  unter  den  text  verweise 
ich  auch  die  nur  auf  Vermutung  begründeten  aus füllungsvor schlage. 
im  übrigen  greife  ich  nicht  dem  künftigen  herausgeber  vor,  der 
seine  eigene  ausgäbe  nunmehr  rasch  zu  fördern  verspricht. 

Die  aus  den  Crescentiabruchstücken  gewonnenen  anschauungen 
über  die  geslalt  der  alten  Colmarer  hs.  kommen  natürlich  auch  der 
herstellung  der  andern  fragmente  zu  gute,  dabei  ist  im  äuge  zu 
behalten,  dass  nur  doppelblatt  u  in  ganz  gleicher  breite  %oie  i  be- 
schnitten ist,  so  dass  hier  ebenfalls  24  Zeilen  auf  der  seite  steht, 
während  auf  dem  doppelblatt  m  nur  je  23  Zeilen  auf  jeder  seite 
erhalten  sind,  in  beiden  fällen  sind  übrigens  namentlich  nach  unten 
hin  noch  einzelne  höher  hinauf  gelinde  züge,  besonders  von  rotfarbigen 
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majuskeln,  aber  auch  von  h  und  %  sichtbar,  die  beschneidung  der- 
seitenränder  an  der  einen  hälfte  des  doppelblattes  ist  überall  die- 
selbe :  an  der  linken  seite,  wo  der  text  überall  ziemlich  an  der- 
selben stelle  beginnt,  sind  dadurch  stets  etwa  15  buchst aben  weg- 
gefallen; auf  der  rechten  seite,  wo  die  Zeilen  ungleichmäfsig 
auslaufen,  lässt  sich  der  ab  gang  nicht  ebenso  genau  berechnen, 
links  ist  überdies  durch  die  beiden  großen  initialen  S  und  U  für 
je  5  zeilen  der  räum  um  etwa  8  buchslaben  verkürzt  worden. 

Auf  den  beiden  doppelblättern  n  und  m  stehn  zwei  gedichte, 
das  eine  vollständig,  abgesehen  von  den  durch  die  beschneidung  weg- 
genommenen stücken,  ich  nehme  allerdings  an,  was  nicht  ganz 
sicher  ist,  dass  in  diesen  abgeschnittenen  stücken  nicht  etwa  ein 
neuer  titel  stand,  ich  betitele  das  gedieht  'Der  scopf  von  dem 
1 6  n  e '  :  als  scopf  bezeichnet  es  sich  selbst  in  der  schlusszeile.  für 
das  andere,  unvollständige  behalt  ich  den  hsl.  überlieferten  titel 
Cantilena  de  conversione  saneti  Pauli  bei.  von  diesem 
letztern  besitzen  wir  nur  den  an  fang,  der  auf  der  an  der  seite 
beschnittenen  zweiten  hälfte  des  doppelblattes  n  steht,  inhaltlich 
schliefst  sich  der  auf  derselben  seite  wie  der  anfang  des  zweiten 
gedichts  stehnde  schluss  des  ersten,  die  geschichte  des  Zacheus,  eng 
an  die  letzten  zeilen  auf  der  an  der  seite  abgeschnittenen  hälfte 
des  doppelblattes  m;  auch  die  lücke  zwischen  mb  und  inc  deutet  auf 
keinen  gröfsern  aus  fall,  doppelblatt  in  bildete  also  vermutlich  die 
innerste  läge  des  quaternio,  dessen  zweite  läge  aus  dem  doppelblatte  ii 
bestand,  in  jedem  fall  muss  der  text  dieser  fragmente  so  ver- 
bunden werden,  dass  das  an  der  seite  vollständige  blatt  von  bruch- 
stück  ii  vorangeht,  dann  das  an  der  seite  vollständige  blatt  von  in, 
hierauf  das  an  der  seite  beschnittene  blatt  von  in,  endlich  das  an 
der  seite  beschnittene  von  n  folgt,  so  beziffere  ich  denn  die  seilen 
als  na,  nb,  ma,  mb,  nic,  md,  nc,  nd. 

Danach  sind  wir  im  stände,  den  umfang  des  ganzen  'scopf es' 
zu  berechnen,  wir  haben  6V2  selten  mit  ca  348  versen,  wozu 
noch  auf  den  weggeschnittenen  obern  oder  untern  rändern  6  oder 
1  mal  8 — 1 1  zeilen  zu  etwa  20 — 22  versen  kommen,  dh.  120 — 154: 
das  ganze  hatte  also  etwa  460 — 520  verse. 

Der  inhalt  des  scopf  es  ist  etwa  :  Heil  wer  hört!  (na  v.  1 — 6). 
von  Eva  stammen  verschieden  gesinnte  menschen  (7 — 22).  ein  Vor- 
fahr, Christus,  zeigte  ims  den  rechten  weg  zum  erbe  (23 — 44); 
doch  uns  verdirbt  der  wankelmut  (45 — 51)  .  .  .    die  frauen  sind 
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teils  böse  (nb  1 — 25)  teils  gut,  können  dann  aber  durch  schlechte 
ehegatten  unglücklich  werden  (26 — 37);  gute  eheleute  sind  Gottes 
kinder  (38 — 57)  .  .  .  Gott  lasst  uns  vieles  dienen,  natur  und  engel 
und  hölle  (in  1 — 56)  .  .  .  {SMartin)  schickte  die  eine  hälfte  seines 
mantels  in  den  himmel  voraus,  wie  auch  wir  woltaten  voraus- 
schicken sollen  (mb  1 — 51)  .  .  .  den  lohn  gibt  das  himmelreich 
(inc  1 — 58).  Maria  ist  unser  trost  (59.  60)  ...  dass  Sünden  ver- 
geben werden,  dafür  ist  Zacheus  ein  beispiel  (md  4 — nc  8).  so  ver- 
gebe Gott  uns  allen,  auch  dem  dichter  (nc  9 — 14). 

Vieles  erinnert  an  andre  geistliche  gedichte  des  12  jhs.,  ohne 
dass  sich  jedoch  directe  enllehnung  zeigte,  besonders  nahe  steht  die 
Milstätter  sündenklage,  xoo  ua.  auch  eine  Schilderung  des  Para- 
dieses sich  findet,  wie  sie  freilich  allgemeingilt  war.  eigentum  unsres 
dichters  scheint  die  kräftige  auslassang  über  die  frauen. 

Bemerkenswert  sind  die  refrainartigen  widerholungen  besonders 
in  der  mitte  des  gedichts.  auf  lieht  reimt  stets  des  nist  wandilis 
niet  nb  50.  51;  ma  4.  5;  8.  7;  22. 23;  43.44;  mb  20.  21;  56.55; 
öfters  begegnet  die  {oder  ähnlich)  dienont  dem  man,  vil  ist  des 
uns  got  gan  ina  14.  15;  26.  27;  34.  35;  40.  41;  varin  :  giborin 
na  5.  6;  7.  8;  22.21;  vgl.  23.  24;  30.29;  kint :  sint  na  11.12;  37. 
38;  39.  40;  nb  46.  47;  muot :  tuot  na  45.  46;  47.  48;  nb  12.  13; 
18.  19;  40.  41;  53.  54;  herbergon  :  sorgon  mb  7.  8;  17.  18; 
44.  45;  wante  :  sante  mb  6.  5;  45.  44;  alsus  :  Zacheus  iud  19.  20; 
25.  26;  49.  50;  also  :  Jericho  md  5.  6;  23.  24;  sunde  :  ende 
iud  29.  30;  iic  2.  1.  parallele  verse  mit  den  reimen  kumit  :  ginimit 
stehn  nb  26.  27;  38.  39;  ferner  zivvare  :  luhtere  ma  24.  25,  ziware: 
rihtere  ma  50.  51. 

Dient  also  die  widerholung  von  versen  und  reimen  gelegentlich 
stilistischen  zwecken,  der  anapher  und  antithese,  so  rührt  sie  öfter  # 
wol  nur  aus  bequemlichkeit  her.  geht  doch  der  dichter  in  der  reim- 
häuf ung  so  weit,  dass  er  5  gleiche  reime,  zt.  dieselben  reimworte 
auf  einander  folgen  lässt  :  mb  31 — 35.  anderseits  fehlt  ein  reim  zu 
inc  50.    unerlaubt  rührender  reim  begegnet  md  1.  2  han  :  han. 

Dabei  ist  der  reim  ziemlich  ungenau,  selten  allerdings  bei 
stumpfem  versschluss.  aufser  lieht  :  niet  (s.  o.)  erscheint  man  :  lus- 
sam  mc  34.  35  (?  dh.  nach  conjectur);  ginam  :  man  uc  3.  4(?).  vo- 
calisch  ungenau  ist  mau  :  gitan  ub  16.  —  bei  zweisilbig  stumpfem 
ansgang  sind  ungenau  die  reime  varin  :  giborin,  kumit :  nimit  s.  o. 
ferner  komin  :  virnemin  md  43.  44;  lebint :  habint  nb  42.  43. 
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Weit  mehr  freiheiten  gewährt  der  klingende  reim,  vocalische  : 
herberge  :  sorge,  sunde  :  ende,  ziware  :  luhtere,  rihtere  (s.  o.)  ferner 
kerit  :  gihorit  na  3.  4;  :  fuorit  na  49.  50;  nb  4.  5;  mb  13.  14;  zar- 
storit  :  kerit  mb  38.  39;  irhorte  :  kerte  md  21.  22  (?);  wille  :  helle 
ma  2.  3;  sunda  :  edilente  na  35.  36;  :  ende  ne  1.  2;  ziware  :  mere 
nc  5.  6;  lüfte  :  krefte  ma  28.  29;  guote  :  note  mb  42.  43 ;  mere  :  were 
md  53.  54  (?).    consonantisch  :  stundin  :  -nde  md  55.  56. 

Altertümlich  sind  auch  die  reime  auf  vollvocalische  endungen : 
vinvandilot  :  not  ub  54.  55;  an  andern  stellen  nur  so,  dass  neben- 
silben  auf  einander  reimen  und  eine  reimende  Stammsilbe  noch 
vorausgeht  :  gilazzot  :  fazzot  nib  23.  24 ;  lazzon  :  fazzon  mb  27.  28 ; 
gilonot  :  gisconot  mc  6.  7;  gisunderot  :  wuudirot  nb  6.  7. 

Im  reim  erscheint  auch  die  alemannische  form  heit  neben  hat : 
iua  53.  mb  12.  mc  25.  alemannisch  ist  aufserhalb  des  reimes  das  incli- 
nierte  me  =  man  :  sueme  nb  2  =  swa  mau;  mb  39  some  =  so  mau. 

Altertümlich  und  alemannisch  ist  auch  der  Wortschatz,  wie 
denn  ruue  "vertrautes  gespräch'  nk  11  besonders  bei  Gotfrid  und 
seinen  nachahmern  sich  findet,  unbelegt  bei  Lexer  ist  ebeuunte 
'hiiireichend'?;  mb  49;  edilente  'edles  land'  na  36;  und  besonders 
scopf  m.  'gedieht'  nc  14,  ahd.  nur  in  etwas  andrem  sinne  bekannt, 
der  erklärung  bedarf  wol  auch  lazzon  s.  o.  'zögern'.  mb  19  ff 
meint  :  unser  erdenleben  ist  ein  harren  auf  denjenigen,  der  uns 
zum  reisen  auffordern  wird. 

Alemannien  und  die  zeit  um  die  mitte  des  Jahrhunderts  dürfte 
das  gedieht  hervorgebracht  haben ;  vielleicht  ist  es  für  eins  der  vom  höch- 
sten adel  besetzten  frauenklöster  im  Elsass,  Erstem  oder  Andlau  verfasst, 
wohin  nach  ausstattung  und  inhalt  die  hs.  wol  gehört  haben  könnte. 

Älter  noch  ist  die  Cantilena  von  Pauli  bekehrung. 
allerdings  lässt  der  geringe  umfang  (93  verse)  und  noch  mehr  die 
lückenhafte  Überlieferung  nicht  sicher  darüber  urteilen,  aber  schon 
die  reimungenauigkeit  ist  bedeutend  gröfser,  wenn  auch  nicht  immer 
sicher,  da  die  reimworte  ergänzt  werden  müssen,  es  reimen  here: 
sele  nd  9.  10;  getete  :  note  14.  15;  jungist  :  angist  31.  32;  zer- 
genclih  :  trehtin  37.  38 ;  seeinist :  eino  43. 44 ;  ubilin :  Ion  nc  46. 47 ; 
virtanin  :  herren  nc  49.  50.  vollvocalische  nebensilben  reimen  mit 
Stammsilben  virdamnot  :  not  nd  3.  4;  gibot  :  gisteinot  55.  56. 

Diese  reim  freiheiten  stellen  das  gedieht  allerdings  dem  Rheinauer 
Paulus  näher,   mit  welchem   überdies   die  einmischung   lateinischer 
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worte,  die  in  der  Cantilena  freilich  fehlerhaft  gebraucht  werden, 
übereinstimmt,  aber  die  Vermutung,  es  könne  in  dieser  etwa  der 
anfang  zum  Rheinauer  Paulus  vorliegen,  widerlegt  sich  schon  da- 
durch, dass  in  beiden  gedichten  die  ehebrecherin  vor  Christus  erwähnt 
wird  :  eine  solche  doppelte  Verwendung  in  einem  einzigen  gedieht 
ohne  besondern  grund  und  ohne  ent schuldigung  scheint  unannehmbar. 

Dazu  kommt  eine  tiefer  greifende  Verschiedenheit  der  form, 
von  einer  Cantilena  wird  man  Strophenabteilung  erwarten,  in  der 
tat  scheiden  sich  stücke  von  8  Zeilen  schon  durch  die  roten  ini- 
tialen aus:  nc  hat  ein  solches  D  vor  v.  16;  W24;  (Z,  denn  dies 
wird  weggeschnitten  sein)  32,  E  40,  D  56;  nd . .  S  19,  H  27,  (I)  35, 
(D)  43,  H  51,  H  59.  es  widerspricht  einer  solchen  abteilung  in 
Strophen  von  8  Zeilen  nur  nc  48,  wo  ein  schwarzes  D  steht,  was 
Schreibfehler  sein  mag,  und  nd  11,  wo  man  nicht  gut  mitten  im  satz 
neu  anfangen  kann,  hier  wird  vielmehr  mit  z.  7  eine  12  zeilige 
Strophe  beginnen. 

Der  inhalt  der  einzelnen  Strophen  ist  dann  in  kürze  :  1)  nb  16 
die  bücher  mahnen  uns  zur  bekehrung ,  weisen  uns  auf  ein  jen- 
seits hin;  2)  24  wir  alle  müssen  den  tod  fürchten;  3)  32  zwei 
hüter  haben  wir  beim  tod  :  einen  engel  und  einen  teufel;  4)  40 
vier  teile  der  menschheit  kommen  zum  gericht;  5)  nd  1  ...  'fahret  in 
die  ewige  verdamnis!'  6)  7  beim  gerichte  müssen  wir  zagen; 
7)  19  der  Herr  erscheint  und  alle  geschöpfe  vor  ihm;  8)  27  Gottes 
gerichte  sind  schrecklich;  9)  35  Herr,  ich  bin  ein  nichts!  10)  43 
deine  gnade  nur  gibt  trost;  11)  51  gedenke  an  deine  begnadigung 
der  ehebrecherin;  12) 

Was  wir  von  gang  und  inhalt  des  gedichts  erkennen,  lässt  tief 
bedauern,  dass  von  dem  markigen,  ergreifenden  gedichte  nicht  mehr 
übrig  geblieben  ist. 

[CRESCENTIA]. 

'wole  bisluzzin  ia 

mit  iseninin  slozzin. 
so  sin  wir  giuozziu 
uor  |  unserin  uiindin. 
5  du  niwellist  dirz  inblaodin', 
sprah  daz  |  lussame  vvib 
'wir  uirliesin  sele  unde  lib'. 

4  /.  vianden  K. 
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Do  iliter  dag  unde  naht  | 

alse  der  zi  huge  uaht. 
10  Er  hiez  die  smide  sizzin, 

daz  hus  wole  bi|sluzzin 

mit  iseninin  slozzin. 

'nune  soltu  uiet  uergezzin 

des  tu  |  mir  hast  giheizin. 
15  ioh  nahint  uns  agileize 

die  hermudin  helede'.  | 

su  sprah  'e  soltu  die  seleden 

girustin  mit  gitregede. 

ih  nirediz  niet  |  umbe  uegide: 
20  des  iungires  ligin  wir  da  uffe  tot, 

wir  ni  habin  j  win  unde  brot'. 

Do  hiez  er  da  uf  furen 

so  drizzic  gesuurin 

daz  |  sie  in  drizzic  nahten 
25  mere  ne  mähten 

mit  neheiner  slahjte  dinge 

uffen  daz  hus  mohtin  bringen 

wines  unde  brotes  | 

unde  anderes  gutes. 
30  'nu  ist  daz  hus  wol  gare. 

hie  ist  unser  |  libnara. 

swie  lange  wir  dar  uffe  wellen  sin, 

wir  han  |  brot  unde  win'. 

'ioh  zelestu  brot  unde  win. 
35  dir  mohte  |  leidir  sin 

daz  unsir  got  hat  uirgezzin 

danne  umbe  trinkin  |  older  umbe  ezzin. 

du  heiz  die  kapillane  gan 

in  rome  un|de  in  lateran 
40  daz  heiltom  giwinnin 

e  is  die  lute  werdin  in|neu. 

daz  soltu  bistiftin, 

ob  ih  mih  an  dih  wil  heftin 

in  einir  ke|minatun. 

9  zi  hage?    die  stelle  steht  auf  der  falte  des  blattes  19  /.  un- 

gewegede  K         20  /.  hungires  K         27  tilge  mohtin. 
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45  so  leiste  ih  also  drato, 
herre,  dinin  vvillio. 
uon  du  su|lin  wir  uidir  uallio 
unde  clagin  unsir  missitat, 

b  b  a 

so  mag  UDsir  |  gut  rat  werdin. 
50  unsir  sunde  riezin. 

so  mugin  wir  zi  hingist  |  daz  ewige  riche  niezin'. 

Do  er  mit  der  grozer  krefte 

daz  |  heiltom  bistifte 

in  einir  keminate, 
55  du  frowa  nam  ir  giwete|, 

die  sluzil  su  darin  want. 

si  leite  der  herre  an  der  hant 

einin 

'wankes/  ib 

hastu  dinis  dankes 

mih  bislozin  hier  inne, 

daz  heiz  |  ih  unminne. 
5  du  min  geswiha  vil  gut, 

du  irla  mih  dirre  |  not. 

ioh  giswerih  dir  eide 

daz  ih  dir  niemir  leide 

nigitun  an  di|nime  libe. 
10  ih  nigere  diu  niemir  me  zi  \\\be\ 

Do  sprah  du  frowa  gu|te 

daz  su  des  niene  tele 

deme  helede  zi  leide 

daz  su  imphieoge  |  sin  eide. 
15  'nu  sih  dir  allinthalbin  diu. 

du  hast  brot  unde  win, 

au|der  gut  girete, 

scone  bette  giwete. 

swenne  du  beten  wellist, 
20  niet  |  langer  du  nitwellist. 

dir  sint  die  heiligun  so  nebe. 

dir  niwirt  ie|doch  niemir  so  gehe, 

dune  muzist  minis  liebin  herrin  biten. 

ih  |  uimohte  dir  hie  uze  niet  langor  gistritin'. 
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25  Sa  bi  deme  worte 

do  |  bisloz  sie  die  porte 

alle  gimeine. 

su  lie  den  helt  eine 

sizzin  in  |  der  kamire. 
30  die  sluzile  alle  zisamine 

warf  si  in  eine  kiste 

daz  |  nieman  niwiste 

den  ir  gewerb  so  spähen. 

sie  was  des  ir  gastes  uil  |  michil  hele. 
35  Des  dagis  do  man  sanc  die  misse 

nieman  daz  ni  |  wiste 

war  der  herre  komin  was. 

alle  clagiton  si  daz. 

du  frowa  bijgonde  weinin 
40  alse  si  daz  solte  meinin 

an  ir  gisuien  uil  gut.  | 

uil  harte  kehle  su  ir  mut. 

we  tete  deme  lussamen  wibe 

daz  her|ze  in  ir  libe 
45  nah  ir  lieben  herrin. 

su  beit  sin  mit  erin 

ane  alle  |  skande 

unz  in  ir  got  sante  ze  lande. 

Der  winter  nahen  I  began. 
50  der  cheiser  unde  sine  man 

si  zugen  zi  lande. 

der  |  böte  für  rande, 

er  tet  iz  der  kuninginne  kunt. 

uf  stünt  su  1  zu  der  seibin  stunt. 
55  do  gie  su  ubir  hof  breit. 

uirholne  su  in  |  daz  hus  skreit. 

do  rürte  su  eine  porte. 

der  helit  ir  antwrta 

'wen  |  horih  da  zu  der  ture  stan?' 
60  'wiltu  noh  hare  uz  gan?' 

sprah  du 

du  frowe  gute  ic 

biwollin  in  deme  blute. 
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alse  sie  des  bluotes  imphant, 
|  do  greif  su  dar  mit  der  hant. 
5  su  sühte  daz  k'mdilin. 
lginadiclicher    |  trehtin, 
in  deme  lande  da  ih  bin, 
uirlorn  han  ih  den  sin. 
waz  |  ist  mir  gewizzin  ? 
10  wan  habiton  mih  gezzin 
die  vische  an  dem  wa\ge 
daz  mih  niemir  mere  meinscbe  gisehe/' 
An  lief  si  der  hunt, 
|  er  sluc  si  für  den  munt. 
15  'nu  la  farin  dine  zala 

|  wallit  hara. 
du  solt  hine  widere  an  den  grün?, 
du  last  mir    |  dinin  gisunt, 
da  man  dih  uz  uirte 
20  iz  sol  dih  luz  |  uerte.' 

Du  frowe  uirvvandilote  ir  gitat. 
si  stunt  |  wat. 

daz  kint  lag  ir  ane  den  brustin. 
daz  blut 
25  |  wizin  windilin. 

'nu  muz  ih  dur  not  lidin 
alle  |  gibutist, 

wände  du  minis  herrin  trut  bist'. 
Der  herzöge  sprah    |  zu  der  frown 
30  'nu  hab  ih  minir  truwn 
uil  luzil  ginozzin. 
waz  ha\slu  mir  giwizin 
daz  du  mir  kint  miniz  irslagin  hast 
und  also    |  blutig  hie  stast 
35  ze  minir  geginwrte, 

alse  du  min  kint  habest  <7«|murdit. 
3.  5.  6  ergänzt  nach  K  8  nach  c  (K  fehlt)  9  nach  K 

11  vgl.  Kc  13  nach  c  (K  fehlt)  16  l.  zwiu  bist  du  ie  gi-? 

18  nach  c  (K  fehlt)  19  l.  nerte  c?   {K  fehlt)  20  /.  luzil  helfen  zi 

der?       22  /.  bloz  ane  alle?  (21—28  fehlen  Kc)      24  l.  vloz  mit  creftin? 
25  /.  in  diu?       27  /.  allez  daz  du       31  nach  K      32  nach  K      33  /.  mir 
min  k.  i.  h.  K :  (miniz  corr.  aus  minih)        34.  36  nach  K 
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ni  habe  ih  dir  niet  gilonet, 

du  mohtist  mines  trehtines    |  an  mir  hau  gischonot*. 

'Nu  bin  ih  ein  ellendez  wib, 
40  uirworht  han    |  ih  den  minin  lib. 

daz  min  got  niewene  ruchit 

daz  han  ich  wol    |  bisuchit. 

von  du  furht  ih  niewit  den  tot, 

wan  ih  ane  sculde     \  in  disa  not 
45  chomen  bin  in  allen  gahen. 

wildu  mih  heizin  hohen, 

|  in  daz  vvazzer  werfen, 

des  ne  mag  mir  nieman  gihelfen. 

iz  ni  |  welle  bidenkin  der  heilige  crist 
50  der  aller  witiicen  voget  ist'. 

Do    |  sprah  des  herzogin  trut 

'wie  getar  su  werdin  lut? 

|  wol  gifallin 

daz  su  hie  stat  unde  kallit 
55  unde 

ozit.  id 

Der  herzöge  sprah  'semmir  min  lib, 

sere  |    riwet  mih  daz  wib 

danne  mih  daz  kint  irbarme 
5  daz  su  tre  |  it  an  dem  arme, 

zi  deme  tode  uirhowin. 

biganc  dih  mit  der  fro  |  win. 

nu  tuo  ir  swaz  dir  gimWe, 

da  habe  dir  mine  schulde  mitalle/' 
10  Der  |  gotes  leide  valant 

wf  hub  er  die  hant. 

er  slug  sie  mit  der  fuste 

daz  |  ir  daz  houbit  snste 

unde  ir  daz  kindilin  iutsle.il'. 
15  mit  beidin  han|<fen  er  si  greif 

38  nach  K      39  nach  K      40  nach  K      42  nach  K      44  nach  K 
46  nach  K       48  nach  K       49  nach  K        50  nach  K        51   nach  K 
52   nach  h'c  53  /.  daz  mohte  uns?  3  vgl.  c  (K  fehlt)  5  c  (A' 

fehlt)       6  c  (K  fehlt)       8  K      10  c        13  c       15  c 
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v\\  uaste  bi  deme  hare. 

er  furhte  sie  ziware 

uz  |  der  kemenaten. 

die  Jute  in  alle  batin 
20  daz  er  sie  lebin  lieze  | 

und  mit  deme  fuze  niene  stieze. 

Er  zoh  sie  mit  deme  beine  | 

die  vil  hertin  steine 

den  hohin  burcgrabin  zitale. 
25  'nu  habin  ih  |  die  wale, 

wil  ih  dih  virliesin  older  nerin, 

des  nimahtu  dih  niet  |  erwerin'. 

alse  du  frowa  den  tot  ane  sah, 

ih  weiz  su  uf  zi  gote  |  sprah 
30  'herre  z'mpfah  mioiu  geist/ 

wände  du  mine  schulde  wole  |  weist'. 

alse  su  daz  wort  nidir  liez, 

bi  deme  halse  er  sie  stiez 

In  |  den  wac  unz  an  den  grünt. 
35  des  mordis  frowete  sih  der  hunt.  | 

Do  rihte  got  daz  unreht 

ubir  den  herrin  unde  ubir  den  kneht  | 

daz  si  in  allen  ^ahin, 

do  si  eine  andire  ane  sahen, 
40  wrden  m\s\\\suhtig, 

harte  wnkreftig 

Sa  zu  der  seibin  stunde 

do  man  die  |  frowen  warf  zu  deme  gründe. 

Dannan  floz  du  frowa 
45  Zwe|ne  tage  inowe 

wnz  an  den  tritun  tag. 

Zi  einime  werde  si  gilac[. 

sante  Peter  sah  su  dar  zu  gau, 

obe  deme  wazire  stau 
50  in  einis  a\\tin  mannes  bilde. 

'warumbe'  sprah  er  'frowa,  wiltu 

17  /.  fuorte       18  c       21  nach  c       23  nach  K       25  K        26  K 
27  K      28  K      30  K      31  K      32  K      34  K        36  Kc      40  K      41  K 
45  K      48  Kc       50  naoh  K 
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stan  an  de\me  sande? 
zwiu  m^astu  zu  deme  lande? 
dih  mag  is  uil  harte  ir  |  langen. 
55  du  bist  mit  einir  starkin  sorgin  biuaugin'. 
'loh  ni  gitar  | 

[DER  SCOPF  VON  DEM  LONE]. 

Suer  so  die  zuht  treit  na 

daz  er  wol  uernimit  daz  men  |  imo  seit 
Vndir  danne  in  guot  kerit 
daz  er  des  be|zistin  gihorit 
5  Vnd  er  daz  bosisle  lat  uarin, 
der  wart  |  ie  heilis  giborin. 
Wir  solton  alienein  uarin. 
sone  |  sin  wir  leider  so  giborin. 
Doh  daz  ein  wib  were 
10  du  |  uns  uon  erist  gebere, 
Du  truoc  missilichu  kint 

b        a 

also  die  after|komin  noh  ie  sint. 

Einin  sun  su  gitruc 

der  sinin  bruodir  er|sluoc. 
15  Daz  pluot  daz  uon  imo  gienc 

du  erde  ez  ungerne  im|phienc. 

Des  uerlos  su  ir  magitheit. 

des  han  wir  michil  erbeit. 

|  Der  sun  daz  erbe  bistat 
20  uile  dicke  daz  sin  uatir  lat. 

Sint  sie  |  giliche  giborin, 

er  latez  ungerno  uarin. 

Doh  han  wir  einin  |  uorfarin 

der  wart  uil  edile  giborin. 
25  Der  habit  uns  uil  mejnigu  guten  bilde  uore  gitan. 

die  sulen  wir  uil  gerne  bigan.  \ 

Die  altun  6  hat  er  uns  binomin : 

des  sin  wir  alle  füre  komin.  | 

Du  was  hine  zu  der  helle  giborin : 
30  die  sulin  wir  gerno  laz[en  uarin. 

52  K      53  K  (lesarten)       54  K      55  K 
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Du  sin  nuwe  lere 

du  ist  also  here, 

Suer  sie  rehte  bigat,  | 

daz  er  in  demo  himilriche  stat 
35  Ane  alle  sine  sunda. 

ez  ist  ein  |  edilente, 

Ez  sint  allez  edilu  kint 

du  imo  folginte  sint. 

Ez  sint  |  alliz  der  diue  kint 
40  diu  der  uone  gisunderot  sint. 

So  sulin  |  wir  rehte  biwarin, 

wie  du  edilin  kint  giuarin; 

Daz  wir  daz  |  selbe  bigan 

daz  wir  daz  erbe  muozzin  hau. 
45  Nu  wil  ib.  uch  sa|gin  waz  uns  we  tuot. 

daz  tuot  daz  wankile  muot. 

Des  pro|den  mennisgin  muot 

daz  wankot  also  du  luft  tuot 

Die  der  |  wint  da  kerit 
50  unde  sie  also  garwe  zefüret. 

Also  werdint 

suaz  so  su  guotlichu  mac. 

sueme  deheine  rede  tuo, 

du  kumit  ie  |  bezerinthalp  derzu. 

an  daz  bezire  si  ez  kerit. 
5  daz  wirsere  su  |  allez  zerfuorit. 

Die  smuo  sint  gisunderot. 

ie  wedire  wndirot  | 

Daz  du  andir  tut: 

daz  ne  dunkit  sie  gut. 
10  Die  sehin  wir  seitin  |  samint  stau, 

diheine  rune  samint  bigan. 

Einis  anderin  vbejlin  wibis  muot, 

ih  sagu  rehte  wie  si  tuot. 

Du  sizit  unde  kro|nit 
15  unze  su  ir  selbir  man  gihonit: 

Du  spenit  anderen  man. 

daz  |  ist  sunde  gitan. 
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Si  kerit  ir  mut 

same  der  böse  uogil  tut: 
20  Den  |  zagil  er  uf  vvendit, 

sin  selbis  nest  giscendit. 

Daz  merore  mezjzir  vvil  su  tragin. 

daz  nilant  uch  nieman  widir  sagin, 

Er  nejtribe  sies  widire, 
25  er  gilit  dir  nidire. 

Sua  ein  frome  wib  ku|mit 

unde  si  ein  bosin  giuimit, 

Du  nah  eron  ist  gizogin, 

du  |  vvirt  also  harte  bitrogin. 
30  Wände  demo  bosin  demo  ist  leit  j 

allir  slahte  frumicheit. 

Er  nilat  sie  niet  des  bigau 

diheiu  ere  |  ist  gitan. 

Du  ist  iemir  in  der  not, 
35  sie  negesceide  der  dot. 

Die  sol  |  got  irlosin 

in  zit  uon  demo  bosin. 

Sua  ein  fromman  kumit  | 

unde  ein  guot  wib  ginimit, 
40  Die  kerint  ir  mut 

an  daz  reht  un|de  an  daz  gut, 

Die  cristenliche  lebint 

unze  sie  den  lib  ha|bint. 

Iewedirz  dunkit  gut 
45  da  daz  andir  gütliche  tuot. 

Daz  |  sint  du  gotis  kint 

du  da  gisaminot  sint. 

So  du  luft  zirgat  | 

unde  der  himil  so  heterliche  stat, 
50  So  scinint  ellu  gotis  lieht,  | 

su  inhant  wandiles  niet. 

Also  stat  des  bidirbin  mannes  muot  { 

der  io  gerno  guotliche  tut. 

Der  niwirt  niet  uirwandilot  | 
55  durh  niheinir  slahte  not. 
33  l.  daz  dihein        49  /.  heiterliche 
Z.  F.  D.  A.  XL.    N.  F.  XXVIII.  21 
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Des  ere  niemir  zirgat 
unze  disu  |  werlt  stat. 
S  .  .  .  . 

mit  imo  so  uaste  gistat.  ina 

Wände  niheia  gut  wille 

der  oe  kumit  |  niemir  ze  helle. 

Grot  lech  maniclichimo  dri  lieht, 
5  des  nist  |  vvandilis  niet. 

ein  lieht  ist  also  gitan 

daz  an  uns  selhin  han. 

Daz  |  ne  were  uns  frome  niet 

ane  du  zwei  lieht. 
10  Daz  für  er  uns  uir|luhin  hat, 

da  daz  andir  lieht  ane  stat. 

Daz  tritte  lieht  ister  |  tac, 

den  nieman  ane  ni  mac. 

Die  dienon  den  man. 
15  fil  ist  des  |  uns  got  gan. 

Die  maninna  ioh  der  sunne, 

du  himilisge  wn|ne, 

Die  dienont  dem  man. 

uil  ist  des  uns  got  gan. 
20  Die  sternin  |  also  manicfalt: 

got  hatis  alles  giwalt. 

Got  habit  selbo  uf  daz  |  lieht, 

des  in  ist  vvandilis  niet. 

Er  ist  uns  ziware 
25  ein  herer  luhte|re. 

Die  engile  dienont  den  man. 

uil  ist  des  uns  got  gan. 

Vns  |  dienont  die  lüfte 

mit  der  gutis  krefte. 
30  Vns  dienot  der  re|gin  unde  sne 

uzir  suelihimo  ende  ez  here  ge. 

Vns  dienot  |  der  walt. 

uns  dienot  hizene  unde  kalt. 

Daz  vvazzir  dienot  |  dem  man. 
7  /.  daz  wir  daz        12  /.  ist  der        13  /.  ane  sehen  ni        14  /.  dem; 
doch  steht  den  auch  v.  26 
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35  uil  ist  des  uns  got  gan. 

Vns  dienot  perc  unde  tal.  | 

daz  niezin  wir  al. 

Vns  dienot  der  stein. 

ie  nist  der  gescopfide  |  nihein, 
40  Ez  indiene  alliz  dem  man. 

uil  ist  des  uns  got  gan. 

Vns  |  dienon  uinstir  unde  lieht, 

deist  wandilis  niet. 

Vns  dienot  du  |  helle, 
45  der  sie  uirdienon  welle. 

Su  nist  nie  so  ueste  uirtan, 

er  |  muoze  da  herberge  han: 

Wände  got  den  sluzil  hat 

der  in  daz  |  abgruude  gat; 
50  Vuande  er  ist  ziware 

ein  rehtir  rihtere; 

Vuanjder  niemanne  uirseit 

daz  er  uirdienot  heit; 

Vuander  ist  |  meistir  zi  flize 
55  ubir  ellu  helle  wize. 

zuo  igelichimo  wec  get 

guotis  bigan,  mb 

er  ne  wellis  erbeite  han. 

Do  wart  der  halbe  man  |  til  sin 

in  himilriche  guldin, 
5  Den  er  hine  füre  sante 

und  in  uil  |  wole  giwante. 

Zu  den  langon  herbergon 

da  begonder  fru  |  zu  sorgon, 

Da  wir  solton  alle  bistan 
10  obe  wir  iet  guotis  ha  |  betin  gitan. 

Suelih  sin  gut  treit 

da  er  die  rehtun  herberge  heit  ) 

Vnde  sin  gut  fuorit 

da  er  selbe  hine  kerit, 
15  Da  er  iemir  sol  |  bistan, 

56  l.  ein  wec? 

21* 
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das  (!)  siut  wizze  gitan. 

Da  siüt  die  rehtun  herberge.  | 

diz  ni  heizit  niet  uuan  ein  sorge : 

Dizze  heizit  et  gebitit,  | 
20  also  ein  man  der  zu  ritit, 

Heizit  einen  andirin  uf  stan, 

heizit  |  in  after  wege  gan. 

Dizze  heizit  gilazzot, 

als  einir  der  sinin  |  soum  fazzot 
25  Vnde  sin  gut  wil  biwarin 

unde  in  ein  ander  |  lant  wil  uarin. 

Also  sulen  wir  lazzon, 

den  seibin  soum  faz|zon. 

Vuande  wir  muozen  uarin  eine  uart 
30  so  nie  niheinu  |  starcheru  wart, 

Daz  wir  etiwaz  da  hau 

da  wir  selbe  sulin  bi  |  stau. 

Die  rede  die  ih  da  han  gitan, 

wir  soltin  sie  uil  gerne  |  bigan: 
35  Vnde  wirt  ir  iedoh  uil  luzil  gitan. 

Vuande  hie  wir|bet  man  unde  wib 

umbe  einin  ziganclichin  lip, 

wirt 

Der  also  scie|re,       zarstorit 

some  die  hant  umbe  kerit. 
40  Da  hilf,  gnadiger  crist:  | 

wie  dürft  uns  diner  krefte  da  istl 

Sancte  marlin  der  gu|te. 

der  irwarb  in  dirre  note, 

Er  irwarb  in  disin  sorgin 
45  zu  ei  nen  herbergin 

Da  er  den  halbiu  mautil  hine  sante, 

da  er  |  uil  wole  giwante. 

Daz  andir  teil  daz  er  an  imo  truoc, 

daz  bizechinot  ebenunte  gnuc 
50  Daz  er  imo  seibin  wolte   han. 

daz 

|  hende.  mc 

Ez  prennit  ienoh  diu  goteheit 
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an  dir 

dar  |  nah  lonost  du  den  man 
5  als  er  dih  uirnemin  kan. 
|  gilonot 

als  er  din  gisconot. 

Ih  sag  ucli  waz  lones  die  hant 

die  |  daz  rehte  da  bigant, 
10  wie  der  wise  man  tuot. 

er  wirbit  allez  umbe  |  guol 

Aiser  iemir  sule  lebiu, 

unde  ilit  iz  sa  dar  gebin, 

als  er  |  zi  stete  sule  uerfarin. 
15  der  wil  die  sele  biwarm. 

der  erwirbet  sicher  |  liebe 

daz  selbe  bimilriche. 

Sin  guot  scinit  im 

|  dare. 
20  Daz  aftere  lieht 

daz  niscinit  for  demo  man  niet: 

so  scinit  for  |  imo  daz  gut 

daz  man  imo  den  himil  uf  tuot. 
|  man  ferseit 
25  daz  er  dare  gifrumit  heit. 

Da  sin*  inne 

iemir  wern\(\e  minne. 

Da  nist  haz,  da  nist  nit, 

da  nist  zora,  da  nist  strit. 
30  da  enist  |  ze  iunc,   dane  ist  zalt. 

da  nist  ze  heiz,  da  nist  ze  kalt. 
li\be 

an  manne  unde  aü  wibe. 

Da  scinit  wib  unde  man 
35  |de  lussam 

Sconere  danne  tac. 

wol  in  der  dar  komen  macl 

er  ist  scon\re  danne  der  sunne 

in  der  himiliseun  wunne. 
40  da  mac  man |nigilih, 

er  si  arm  oldir  rih, 
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Sih  seibin  durhse/;?'». 
da  mac  man  \  gnadone  iehin. 
Da  lonot  got  scone 
45  mit  dem  himilischin  |  lone. 
Da  dunkit  tusint  iare 
niewan  ein  tac  ziware. 
Da  \  git  du  gotis  kraft. 

v 

frode  unde  wirtsca/if. 
50  Zi  himilriche  |  ist  engile  sanc 

Iegeliche  alsus: 

•  scs  •  scs  •  scs. 

die  in  antwr\ün 

mitten  gotis  wortin. 
55  Dane  ist  so  erlicAes  niet 

so  |  lieht 

Die  bezeichenot  den  lichamin 

sancte 

Nu  |  sulint  ir  uirnemin  baz; 
60  maria  heizit  si  um&e  daz 

gisundot  hau  niö 

daz  wir  den  trost  zi  gote  han  | 

burgin  also, 
in  demo  herin  euuaogelio  | 
5  hs  also, 

ein  burc  hiez  iericho. 
Da  was  inne  ze  | 

te 
Der  roubete  unde  brande. 
10  daz  lut  irkan[de 

riche. 
daz  forhton  algeliche. 
Der  was  har  | 

detin 
15  Der  was  des  fiindes  böte, 
daz  lut  ruof|fe  zi  gote 
daz  er  dare  kerne 
und  in  den  man  beneme. 
Du  |  scrif t  seit  uns  alsus, 
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20  der  hiez  Zacheus. 

Got  daz  lut  irhorte. 

ich  weiz  j  er  dar  kerte 

(du  scrift  seit  uns  alsoj 

in  die  burc  zu  iericho.  | 
25  do  gehorte  alsus 

der  selbo  Zacheus 

Daz  da  komin  were 

ein  |  rehter  rihtere 

und  daz  an  imo  nam  ende 
30  allir  mannegiliches  sunde.  | 

er  dahte,  er  an  in  kerti 

daz  er  in  uil  wole  gelerti, 

Daz  sin  wrde  uil  |  guot  rat 

für  alle  sine  missetat. 
35  Der  uil  sundige  man 

wie  harto  |  er  ilen  began, 

ob  er  dar  kerne 

unde  sinu  vvort  uerneme 

Vnjde  er  in  selben  sehe, 
40  siner  sundon  ime  bigehe. 

Da  was  des  lutis  al|so  vil 

als  ih  tu  sagin  wil : 

Fon  den  ni  mahtir  Iure  komin  | , 
uernemin, 
45  Got  seibin  niet  irsehin, 

sinir  sun|don  bigehen. 

die  da  mite  gole  fuorin 

daz  sie  lengir  | 

s  alsus 
50  danne  dener  Zacheus. 

Daz  | 

fo'zeichenot  daz 

Da  was  sinir  sundon  |  mere 
were. 
55  In  luzilin  den  stundin 

do  ge  |  nde. 

Do  sah  er  ein  boum  sten. 


50  /.  jener? 
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do  dur  sajÄ  er  Jesus  gen. 
in  den  esten     er  sih  üe, 
60  rehtir  uf  den  boum  gie. 
Der  böm  | 

|  mir  mine  sunde.  nc 

ih  uirgilte  miner  ende 
Alliz  das  ih  ie  genam, 
iz  si    |  wib  oldir  man; 
5  imde  wizzist  wole  ziware, 
ih  m  gituon  iz  niemir  |  mere'. 
Got  fergab  imo  da  zestete 
alliz  daz  er  ie  gitete. 
suer  der  also    |  tuot, 
10  der  bikerde  ist  guot 
Durnehtiliche. 

die  \mphahet  got  in  si?i  n|che. 
Also  impl'aher  och  den  man 
der  disin  scopf  von  erste  bigan. 

CANTILENA  DE  CÜERSIOXE  SCI  PAULI. 

[Du  buoh  sulin  uns  lerin, 

wie  wir  uns  bikeren 

|  mit  herzin  ioh  mit  mute 

Zu  demo  hohistin  guote, 
20  wie  |  wir  uns  sulin  biwarin; 

wände  wir  alle  muo\iin  uarin 

Von  disimo  übe  in  ei»  .  .  . 

da  wir  \  iemir  sulio  sin. 

Wir  mahtin  halde  sorgen 
25  |  den  abint  uude  den  morgin 

Vmbe  den  kwmftigen  tot. 

der  6rm|git  uns  in  mihile  not 

Arme  unde  riebe 

alle  geliche. 
30  daz  wizzin  \  man  unde  wib, 

wir  muozin  wandilon  disin  üb. 

Zwene  icartil  sint  |  uns  gaginwart 

die  bihuotin   unser  hineuart 
'.   miner]  /.  unz  an  min  ? 
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der  ein  der  engijle  ist, 
35  zi  gnadon  sendit  unsin  crist. 

Der  andir  \st  der  hellewarte, 

j  der  drowet  uns  also  harte. 

Herro  du  gewerde  .  .  . 

|  wände  du  uns  die  sele  hast  gigebin. 
40  Ez  ist  uil  dicke  gilesin, 

|  du  uierteil  der  werlte  sulin  wesin 

Zu  demo  oberosten  dinge, 

|  demo  frone  tegedinge, 

Uuie  zwei  teil  den  guotin 
45  |  tin 

Uuie  zwei  andern  teil  der  ubilin 

die  imphahent  ubilen  |  Ion 

Do  sulin  wir  :::::::  in 

d  ::::::::: 
50  daz  |  sint  die  uertanin. 

die  uerratint  ir  herrin, 

Die  unreht  guot  natnin 

unde  |  ze  buoze  des  niene  kamin. 

Der  ime  seibin  luot 
55   .      . 

D:z 

nt  ir  mit  flize  nd 

samint  imo  habint  du  ewigin  |  wize! 
teil  ist  uirdamnot. 

daz  ne  ::::::  zesehinne  |  not 
5  le  diet 

du  ne  kumit  zu  der  urteile  niet. 

Also  | 

da  daz  dinc  inne  wesin  sol, 

Da  die  zweilf  |  boten  here 
10  rihten  über  unsire  sele 

Nah  unsir  giwirhle, 

daz  mugin  |  wir  harte  vorhten, 

34  der  engile  wäre  genit.  plur.  48.  49  slehn  auf  einer  abgeschabten 
falte,  wodurch  die  buchstaben  ganz  verzogen  erscheinen ;  teilweise  ist  das 
Pergament  durchlöchert         4  ein  loch  im  pergament ;  l.  wirdit 
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Nah  unsir  getete 

daz  forhtih  arme  note. 

15    >0    SU     [ 

unde  du  sele  deu  lip  hat, 
Sie  fariot  sa  zesluont  | 
in  der  tiefen  helle  grünt. 
So  daz  dinc  wesin  sol, 
20  so  erstet  daz  |     alliz  icol. 
so  knmit  goi  mit  sinir  kraft, 
imo  dienot  ellu  sin  giscaft  | 

an  furhtit  danne  menegilich. 
25  Dane  hilfit  man  |  manne, 

da  nist  niht  un  sundigis  danne. 

Heu  nie  misero, 

wie  muoz  ih  werden  wnfro, 

So  ih  rede  sol  ergehin 
30  des  ih  gewrhte  sit  |  ih  han  daz  lebin, 

zu  dinir  urteile  zeiungist. 

des  ist  mih  michil  |  angist. 

dinu  girihte  du  sint  so  freislih. 

sculdic  piiinih  herro  widir  |  dih. 
35  \h  bin  giboren  uon  einimo  wibe, 

uou  einimo  zeganclichin  |  libe. 

ih  bin  ein  sfwppe  also  zergenclih. 

vvaz  eron  ist  dir  daz  treh  |  tin, 

daz  du  mih  <?i"bildotost.     nah  dir 
40  unde  du  dingos  widir  |  mir. 

niene  suoche,  herro,  danne 

widir  einimo  sus  pro|dm  mannel 

Dm  #nade  die  du  mir  sceinist, 

trehtin,  du  bistiz  ei]w) 
45  nste  gut 

daz  mir  iemir  wol  tuot. 

Uuande  dinir  |  ginadon  mere  ist 

rfanue  alles  des  in  dirre  werlte  ist. 

tu  mihi  mise  |  rerel 
50  u\\  here. 

50  here  teilweise  durchlöchert 
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flerro  gedencke  an  daz  wib  | 

wber  ir  lip, 
Du  dir  leidir  missefür: 
su  gifrumijte  uberhuor. 
55  Du  alte  ewe  daz  gibot 
daz  su  wrde  gisteinot  | 


H 

Strafsburg,  31  märz  1896.  ERNST  MARTIN. 

ZUM  HELIAND. 

V.  3f    reckean  that  giruni,     that  thie  riceo  Crist 
undar  mancunnea     maritim  gifrumida. 
Behaghels  erklärung  (Modi  im  Heliand  s.  30)   'zu  verkünden  das 
girüni,  welches  Christus  als  eine  märida  vollbrachte'  ist  von  Sievers 
in  der  anmerkung  zur  stelle  mit  der  begründung  zurückgewiesen 
worden,    dass    eine    derartige    auslassung    des  'als'   im   Heliand 
sonst  nicht  zu  belegen  sei.    Behaghel  hat  darauf  seine  erklärung 
zurückgenommen,  Germ.  27,  419.    dennoch  ist  sie  möglich,     das 
wesentliche  an  ihr  ist,  dass  that  als  pron.  rel.  und  maritha  mit 
giruni  gleichbedeutend  gefasst  wird,    es  ist  nun  gar  nicht  selten 
im  Heliand,  dass   wenn   ein  subst.    eine  apposition  oder   ein  an- 
deres attribut  bei  sich  hat  und  aufserdem  durch  einen  relalivsalz 
näher  bestimmt  wird,  die  apposition  usw.  in  den  relativsatz  hinein- 
gestellt wird,     man  vgl.  folgende  stellen: 
387  f  uuardos  ant fundun 

thea  thar  ehuscalcos     uta  uuarun  .  .  . 
das   heifst   nicht  etwa,   'es  erfuhren  es  die  hirten ,    die  draufsen 
Pferdeknechte   waren',    sondern  'es   erfuhren   es  die  hirten,    die 
Pferdeknechte,  die  draufsen  waren. 
631  ff  them  uurekkiun  sagda 

thea  thar  an  elilendie     erlös  uuarun 
ferran  gifarana. 
835  f    allaro  barno  bezta     thero  the  io  giboran  uurdi 
magu  fon  modar. 
1214  ff  losde  af  theru  lefhedi    liudi  manage 

af  sulicim  suhtiun,     so  than  allaro  suuaroston 
an  firiho  bam    fiund  biuurpun 
2353  f   fargaf  fegiun  ferah,     them  the  fusid  uuas 

helid  an  helsid. 
2785  ff  Tho  uuas  endago     allaro  manno 

thes  uuisoston     thero  the  gio  an  thesa  uuerold  quami, 
thero  the  quene  enig     kind  gibari. 
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3497  f  ni  mag  than  mid  odru  godu  gibotien 

thea  dadi  thea  he  so  derbea  gefrumide. 
besonders  die  beiden  zuletzt  angeführten  stellen  haben  mit  unsern 
versen  ähnlichkeit.  man  könnte  übersetzen  —  gut  deutsch  wäre 
es  freilich  ebensowenig  als  Behaghels  widergabe  von  v.  3  f  — 
'das  war  der  tod  des  weisesten  aller  männer,  die  je  auf  diese 
weit  gekommen  sind,  des  weisesten  derer,  die  je  ein  weib  als 
ein  kind  geboren  hat'  und  'er  kann  dann  mit  nichts  anderem 
die  taten  büfsen,  die  er  als  so  böse  vollbracht  hat',  ich  übersetze 
v.  3f  'zu  verkünden  das  mysterium,  die  ruhmvolle  tat,  die  der 
mächtige  Christus  unter  den  menschen  vollbracht  hat  *.' 

V.  103.  That  uuerod  othar  bed 

umbi  thana  alah  utan   .  . 
Luc.  1,  10   et  omnis  multitudo  erat  populi  orans  foris.     ebenso 
hat  Ulfilas  jah  aus  hiuhma  was  manageins  beidandans  gegenüber 
dem    (xai   rtäv   %b  ir\i]&oq  i]v  rov  Xaov)   TCQooEv%6i.ievov  des 
griech.  textes2.    diese  Übereinstimmung  wird  kein  zufall  sein. 

V.  144 ff.  Zs.  36,  170  hab  ich  bezweifelt,  dass  wir  es  mit 
einer  freien  ausfuhrung  des  dichters  zu  tun  haben;  jetzt  kann 
ich  zeigen,  dass  wenigstens  die  angäbe  des  dichters  über  das  alter 
der  Elisabeth  auch  sonst  nachweisbar  ist,  vgl.  Maximus  Taurinensis 
sermo  60,  Migne  57,  652  C  :  Zacharias  hoc  audito  contremuit,  et 
quia  iam  senex  erat  et  uxor  eius  nonagenaria,  non  credebat  fieri 
propter  senectutem. 

V.  964.  zu  den  Zs.  36,  184  angeführten  stellen  füge  man 
noch  Maximus  Taurinensis,  Migne.  57,  654  A  :  e£  baptizatus  est 
Christus  a  Joanne,  non  quod  ipse  pro  peccato  aliquo  indigeret  bap- 
tizari,  sed  ut  Joannes  baptizaret  eum  et  Hie  suo  nobis  baptismate 
et  aquam  sanctificaret  et  exemplum  omnibus  daret  baptismi. 

V.  1306  f.  aufser  den  Zs.  36,  186  citierten  stellen  vgl.  auch 
Leo  Magnus  sermo  95,  Migne  54,  463  A  :  luctus  hie,  dilectissimi, 
cui  consolatio  aeterna  promittitur,  non  est  cum  mundi  huius  afflic- 
tione  communis  ....  alia  ratio  est  sanetorum  gemituum,  alia  bea- 
tarum  causa  lacrymarum.  religiosa  tristitia  aut  alienum  peccatum 
luget  aut  proprium. 

V.  1659  f.  ac  he  scal  alloro  thingo  gihuues 

simbla  odar  huuedar     en  farlatan 
en  farlatan  =  ags.  dnforhetan 

1  v.  631  ff.  835  ff.  2353  f.  2785  ff  wird  der  casus,  in  dem  die  apposition 
steht,  durch  die  beschaffenheit  des  nebensatzes  bestimmt,  387  f.  1214  ff.  3497 
sind  zweideutig,  dagegen  steht  die  apposition  in  demselben  casus,  wie 
das  wort,  zu  dem  sie  gehört,  v.  2074  ff  that  uuaret  thar  nundro  erist  tkero 
hi  tliar  an  Galilea  Iudeo  liudeon  teeno  getogdi.  diese  stelle  hat  Schumann 
Germ.  30,  66  mit  3634  f  zusammengestellt,  die  fälle  sind  jedoch  nicht  ganz 
gleichartig.  —  1214  ff  und  3497  f  sind  schon  von  Pratje  Acc.  im  Hei.  s.  79 
§  62  ihrer  syntaktischen  bedputung  nach  richtig  beurteilt  worden,  ohne 
dass  er  für  v.  3  daraus  die  consequenzen  gezogen  hätte.  —  Pratje  verweist 
aufserdem  noch  auf  3189.      [2  vgl.  Bernhardt  z.  st.  —  orans  >  moranst  R.] 
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T.  2706  ff.  die  Ursache  der  gesetzwidrigkeit  von  Herodes 
ehe  wird  ausdrücklich  als  controvers  bezeichnet  von  Augustinus 
De  flde  et  operihus  c.  19  :  sictit  eliam  illud  antiquum  est,  utrum 
Herodes  mortui  duxerit  an  vivi  fratris  uxorem:  et  ideo  non  ita 
claret,  quid  Joannes  ei  non  Heere  dicebat.  eine  eigentümliche  Ver- 
sion bei  Tertullian  ad?.  Marcionem  1.  iv  c.  34. 

V.  5537.  dass  der  Helianddichter  nicht  gerade  aus  Hraban  die 
bemerkung  haben  muss,  dass  auch  Jesu  füfse  durchbohrt  wurden, 
geht  abgesehen  von  den  Zs.  36,  186  angeführten  stellen,  die 
sich  vermehren  lassen  l,  auch  daraus  hervor,  dass  schon  vor  dem 
9  jh.  bildliche  darstelluugen  des  gekreuzigten  die  durchbohruug 
der  füfse  zeigen,  vgl.  Realencykl.  der  christl.  altertumskunde  n  240. 
schon  Grein  hat  darauf  hingewiesen,  ohne  dass  Sievers  seinen 
einwurf  beachtet  hätte. 

In  meiner  abhandlung  Zs.  36,  162  ff  hab  ich  die  frage,  ob 
sich  für  die  benützung  des  commentars  von  Alcuin  zum 
Johannesevaugelium  entscheidende  beweise  beibringen  lassen,  nicht 
erörtert,  da  diese  frage  im  vergleich  zu  der  nach  der  benützung 
des  Hrabanschen  commentars  zu  Matthaeus  vou  geringer  bedeutung 
schien2,  es  dürfte  trotzdem  nicht  ohne  nutzen  sein,  zu  zeigen,  auf 
wie  schwachen  füfsen  die  argumentation  zu  gunsten  Alcuins  steht. 
Sievers  zieht  Zs.  19,  38  f  vier  stellen  zum  beweis  heran,  er  meint, 
Beda  genüge  nicht  zu  v.  3974  und  4936.  warum  Beda  zu 
3974  nicht  genügt,  wird  niemand  einsehen,  der  bemerkt  hat, 
dass  Bedas  und  Alcuins  ausführungen  zu  Job.  11,  2.  3  wört- 
lich übereinstimmen;  die  von  Sievers  zur  stelle  angeführten  worte 
Alcuins  :  miserunt  .  .  .  .  ut  si  dignaretur  veniret  et  eum  ab  aegri- 
tudine  liberaret  stehn  auch  bei  Beda.  was  4936  betrifft,  so  sagt 
Sievers:  'Greins  Verweisung  darauf,  dass  letztere  stelle  (nämlich 
Alcuins  bemerkung  zu  Job.  18,  15)  auch  bei  Beda  zu  Mt.  26,  58 
sich  finde,  zieht  nicht,  da  die  benützung  dieses  commentares  nach 
unsern  bisherigen  Untersuchungen  nicht  zu  statuieren  ist',  wie 
man  weifs,  glaubte  nämlich  Sievers  gezeigt  zu  haben,  dass  für 
Matthaeus  nicht  Beda,  sondern  Hraban  benutzt  wurde.  Sievers 
muss  aber  übersehen  haben ,  dass  die  fraglichen  worte  Alcuins 
nicht  nur  bei  Beda  sondern  auch  bei  Hraban  stehn.  es  ergibt 
sich  das  dilemma:  entweder  ist  die  benützung  Hrabans  sicher, 
dann  kann  der  dichter  seine  bemerkung  ebensogut  aus  Hraban 
wie  aus  Alcuiu  haben,  oder  die  benützung  Hrabans  ist  nicht  sicher, 
dann  sind  Beda  und  Alcuin  gleichberechtigte  coneurrenten,   von 

1  vgl.  Zöckler  Das  kreuz  Christi  s.  439 f. 

[2  sie  erscheint  mir  noch  geringfügiger,  seit  ich  durch  Schönbachs  be- 
merkung Zs.  3S,  336  über  die  bezieliung  zwischen  den  commenlaren  Bedas 
und  Alcuins  aufgeklärt  bin.  übrigens  hat  bisher  niemand,  der  sich  mit  den 
quellen  des  Hei.  beschäftigte,  auf  diese  beziehung  rücksicht  genommen,  ob- 
wol  die  zweifei  au  der  echtheit  von  Bedas  commentar  zu  Joh.  (sowie  des 
zu  Matlh.)  keineswegs  jungen  datums  sind.] 
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der  Möglichkeit  ganz  zu  schweigen ,  dass  ein  uns  unbekanntes 
werk  dem  dichter  sein  theologisches  wissen  vermittelte. 

Von  v.  4722  h°  und  5125  ff  behauptet  Sievers  nur,  dass  die  be- 
nützung  Alcuins  wahrscheinlicher  sei  als  die  Bedas.  aao.  s.  30 
sagt  er  über  die  erste  stelle  'H.  4722  ff:  nu  gi  minan  doft  uuitun. 
quelle  ist  neben  J.  16,  20  Alcuiu  zur  stelle:  plorabant  quippe  .  . . 

cum  illum  . . .  mori  et  sepeliri  viderent  usw nicht  ganz  so  genau 

stimmt  Bedas  commentar  zur  stelle:  et  hoc  sie  aeeipi  potest,  quia 
contristati  sunt  diseipuli  domini  de  morte  domini  et  confestim  de 
resurrectione  laetati  sunt',  warum  die  worte  Bedas  weniger  gut 
stimmen,  ist  nicht  einzusehen,  da  der  iuhalt  der  gleiche  ist;  dass 
sie  ein  plus  enthalten,  ist  nur  scheinbar,  da  auch  Alcuin  später 
von  der  auferstehung  spricht:  contristabantur  diseipuli  posito  in 
morte  domino,  sed  agnita  eius  resurrectione  tristitia  illorum  versa 
in  gaudium.  ich  behaupte  aber,  dass  weder  Alcuins  noch  Bedas 
bemerkung  zum  Heliand  stimmt,  der  dichter  hat  hier  den  evan- 
gelischen text  misverstanden  1  oder  absichtlich  verändert.  Joh. 
16,  20  amen,  amen  dico  vobis  quia  plorabitis  et  ßebitis  vos,  mun- 
dus  vero  gaudebit  geht  natürlich  auf  die  zukunft,  und  die  präte- 
lita  der  commentarstellen:  plorabant,  contristati  simt  sind  vom 
standpunet  der  commentatoren  gewählt,  im  Heliand  sagt  aber 
Jesus  zu  seinen  Jüngern  'ihr  seid  jetzt  betrübt,  da  ihr  von  meinem 
tod  wisset',  und  sie  wissen  von  ihm,  weil  Jesus  von  ihm  ge- 
sprochen hat,  die  trauer,  in  die  die  jünger  dadurch  versetzt  wur- 
den, wird  schon  früher  —  ohne  dass  die  benutzten  evangelien- 
verse  etwas  davon  enthielten  —  v.  4716  ff  hervorgehoben,  die 
worte  v.  4723  passen  daher  gar  nicht  zu  der  angeführten  stelle  aus 
Alcuin;  der  Helianddichter  sagt:  ihr  seid  jetzt  über  die  Pro- 
phezeiung meines  todes  betrübt,  Alcuin:  die  jünger  waren 
betrübt,  als  sie  die  passion  sahen,  eher  könnte  man  noch  an 
Beda  denken,  da  die  worte  contristati  sunt  diseipuli  domini  de 
morte  domini  in  ihrer  allgemeinen  fassung  die  auslegung  'sie 
waren  betrübt  über  die  vorhersaguug  des  todes'  leichter  an  die 
hand  geben,  aber  auch  diese  auslegung  würde  natürlich  ein  mis- 
verständnis  des  dichters  voraussetzen. 

Es  bleibt  nur  v.  5125  ff,  wo  von  der  politischen  abkuuft  des 
Pilatus  die  rede  ist  (5129);  die  bemerkung  Alcuins  zu  J.  18,  32 
licet  genere  Pontius  steht  nicht  bei  Beda.    das  wäre  also  die  ein- 

1  es  wäre  der  Untersuchung  wert,  inwieweit  die  änderungen,  die  der 
Helianddichter  an  dem  überlieferten  Stoffe  vornahm,  durch  misverständnis 
oder  Schreibfehler  in  den  ihm  vorliegenden  quellen  veranlasst  sind,  auf  ein 
markantes  beispiel  sei  hier  hingewiesen,  v.  4861  ff  sprechen  die  apostel  ihre 
bereitwilligkeit  aus,  für  Jesus  zu  sterben,  zu  gründe  liegt  L.  22,  49  :  si  per- 
cutimus  in  gladio.  der  Helianddichter  hat  offenbar  percutimur  gelesen  oder 
percutimus  so  verstanden,  als  ob  sein  text  percutimur  geboten  hätte, 
freunde  kühner  Vermutungen  könnten  daraus  folgern,  dass  dieser  evangelien- 
text  mit  ags.  schritt  geschrieben  war,  was  die  Verwechslung  von  s  und  r 
leicht  begreiflich  machte. 
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zige  stütze  für  die  annähme,  ilass  Alcuin  herangezogen  wurde, 
und  wie  wenig  kräftig  auch  diese  ist,  ergibt  sich  daraus,  dass 
die  Vorstellung  von  Pilatus  pontischer  heimat  sehr  verbreitet  war, 
vgl.  MSD3  ii  338  zu  lvi  46.  nicht  einmal  darauf  kann  man  sich 
berufen ,  dass  Hei.  und  Alcuin  die  bemerkung  an  der  gleichen 
stelle  bringen;  Hei.  tut  dies  bei  der  ersten  erwähnung  des  namens 
Pilatus,  Alcuin  etwas  später. 

Wien  1894.  1895.  M.  H.  JELLINEK. 

ZU  WALTHER  VON  DER  VOGELWEIDE. 

Zu  23,  31  (vgl.  Zs.  39,  184)  will  ich  nachträglich  bemerken, 
dass  die  änderung  in  ungebatten  wol  vom  Schreiber  herrührt,  da 
bern  in  späterer  zeit  nicht  mehr  allgemein  verstanden  wurde,  wie 
auch  Stricker  Die  minnesinger  v.  65  (vdHagens  Germ,  vm  298) 
zeigt:  Daz  man  in  bliwet  vor  den  bern.  der  Schreibfehler  würkte 
weiter,  indem  er  vdHagen  verführte,  die  stelle  durch  hinweis  auf 
MS  ii  371  (=  JVIFr  20,  9)  zu  erklären:  Unmcere  hunde  sol  man 
schupfen  zuo  dem  bern.  dass  in  der  Strickerstelle  das  vb.  bern 
vorliegt,  geht  auch  aus  Fastnachtspiele  i  73,  8  hervor:  Ich  wolt 
all  tag  eins  iren  leib  Mit  guoten  eichen  fiederwischen  So  rein 
erpleuen  und  zuomischen  Und  auch  so  rein  durchpern  ir  Und. 

[Zu  25, 36  macht  dr  Ehrismann  auf  Germ.  37, 104  f  aufmerksam.] 

29,  14.  der  ausdruck  swalwen  zagel  erscheint  nur  noch  bei 
einem  mhd.  dichter,  bei  Frauenlob.  die  schon  von  Wilmanns  an- 
gezogene stelle  MSH  m  1 42a  swd  liebe  haft  üf  swalwen  zagel,  valsch 
ist  ir  pfat  verwendet  den  eigentümlichen  zickzackflug  der  schwalbe 
als  bild  der  Unbeständigkeit,  eine  ähnliche  auffassung  begegnet 
beim  Winsbeken  27,  7  ez  suchet  umbe  und  umbe  entwer  von  dem 
ze  dem  alsam  ein  swal.  mit  dieser  bedeutung  ist  aber  für  die 
Waltherstelle  nichts  anzufangen,  von  den  zahlreichen  versuchen, 
dem  worte  eine  symbolische  deutung  zu  geben  (s.  Zs.  26,  295), 
hat  keiner  zu  einem  annehmbaren  ergebnis  geführt,  man  ist 
gezwungen,  mit  Pfeiffer  die  Zuverlässigkeit  der  Überlieferung  in 
der  einzigen  hs.  C,  die  ja  den  spruch  auch  durch  einschub  einer 
zeile  entstellt  zeigt,  zu  bezweifeln  und  auf  grund  des  durch  den 
Zusammenhang  geforderten  sinnes  und  mit  hilfe  lilterarischer  Zeug- 
nisse eine  herstellung  des  ursprünglichen  zu  versuchen. 

Wenn  sich  der  spruch  auch  nicht  durch  gute  gliederung  aus- 
zeichnet, —  das  motiv  vom  lachen  widerholt  sich  (29,  7  und 
29,  13)  —   so  ist  doch  in  der  bilderreihe  29,  1 1  ff  eine  steige- 
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rung  durchgeführt,  die  in  der  schlusszeile  das  würksamste  bild 
erwarten  lässt.  es  sind  allgemein  gebräuchliche  bilder,  die  W. 
vorführt,  zu  29,  11.  12  vgl.  Wilmanns;  zum  letzteren  bilde  ist 
noch  zu  stellen  Tristan  15061 

der  treit  alle  stunde 
daz  honec  in  dem  munde, 
daz  euer,  dd  der  angel  lit. 
u.  Renner  14090    Sie  tragent  honic  in  dem  munde, 
gift  und  gallen  in  herzengrunde. 
zu  29,  13  hat  Schönbach  (Zs.  39,  348)  eine  parallele  beigebracht, 
vermisst  wird  aber  ein  bild,  das  mhd.  dichtem  als  das  treffendste 
für  heimtücke  gilt:  slangenzagel1.    vgl.  Tristan  15097 

wan  swd  die  hüsgenöze  sint 

geantlützet  alse  der  tüben  kint 

und  alse  des  slangen  kint  gezagel, 

dd  sol  man  kriuzen  vür  den  hagel 

und  segenen  vür  den  gcehen  tot. 
Dietmar  der  Sezzer  MSH  n  174a 

Merket,  ob  daz  niht  si  ein  kranc, 

der  den  andern  wil  verderben  mit  dem  gruoze 

und  im  hin  nach  ein  kerder  git 

als  einer  slangen  zagel  (:  hagel). 
der  Teichner  Ls.  m  383,  14 

juncfrowen  blic  und  slangenzagel  (-.hagel), 

also  ist  diu  weit  gestalt. 
die  reimformel  nagel :  hagel  :  slangenzagel  ist  so  fest,    dass   sich 
beim    gebrauch   der   beiden    ersten  reimwörter   der  dritte  begriff 
einstellt,  ohoe  im  reime  nötig  zu  sein:  Seifried  Helbling  n  1381 

Noch  sint  zwen  der  herren  hagel, 

Der  Ndternswanz2,  der  Scharnagel. 
als  name  erscheint  slangenzagel  auch  im  Renner  14126 

Nithart ,  Siurinc,  Slangenzagel, 

Billunc,  Nidunc,  Tugendehagel 

sint  des  nides  spiezes  slifcere. 
Es  fehlt  uns  nicht  an  Zeugnissen,  dass  dieses  allgemein  ge- 

1  das  von  Pfeiffer  vorgeschlagene  scorpenzagel  ist  in   der  dichtung 
nicht  zu  belegen;  vgl.  aber  Berthold  i  418,  16. 

2  in  diesen  charakteristischen  spielmannsnamen  ist  doch  wol  das  sinn- 
lose Notern  sweiz  der  hs.  zu  bessern. 
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bräuchliche  bikl  auch  von  Walther  29,  14  verwendet  wurde,  deun 
der  spruch,  der  mit  wunderlicher  häufung  ganz  heterogener  züge 
ein  seltscene  kunder  zeichnet,  hat  nachahmung  gefunden,  vou  ihm 
mag  Krone  1731  IV  beeinflusst  sein: 

ein  gift  und  ein  euer, 

ein  morgenröt  heiter, 

ein  scorpenangel,  ein  slangenzagel, 

ein  vor  un  gewarnt  er  ha  gel. 
unzweifelhaft  ist  die  nachahmuug  beim  wilden  Alexander  ^SH  ii  366b: 

1  Ein  wunder  in  der  werlde  vert, 
daz  sich  allen  tilgenden  wert, 
valschlich  leben  ist  sin  gelust; 

Wan  ez  hat  der  Sirenen  sanc, 
pfdwen  varwe  unt  hasen  wanc, 
schdfes  hut  unt  vuhses  huot. 

Unscelden  wirt  im  niemer  buoz; 

sin  wolflich  lip  hat  hennen  vuoz, 

sin  kemlins  rücke  hdt  ndteren  zagel. 

von  sime  kranken  herzen  gdt 

ein  urspring  aller  missetdt, 

untriuwen  regen,  der  eren  hagel. 

2  Den  ich  also  volwundert  hdn, 

daz  ist  der  ungetriuwe  man'2. 
zu  1,  1  vgl.  W.  29, 4  ich  hdn  gesehen  in  der  werlte  ein  michel  wunder 
(und  W.  20,  16);  zu  2,  1  vgl.  W.  29,  7  daz  glichet  einem  bcesen  man. 
Diesen  Zeugnissen  gegenüber  kann  die  unbedeutende  gra- 
phische abweichung  des  slangenzagel  von  swalwenzagel  nicht  ins 
gewicht  fallen,  eine  hübsche  erklärung  für  die  einsetzung  vou 
swalwenzagel  böte,  falls  sie  sich  heraldisch  stützen  liefse,  Schön- 
bachs Vermutung  (Zs.  39 ,  349).  swalwenzagel  wäre  dann  eine 
humoristische  gelegenheitspointe,  die  W.  oder  andere,  die  den 
spruch  nachgesungen,  statt  des  von  den  zuhörern  erwarteten  slangen- 
zagel eingesetzt  hätten. 

1  wie  der  wilde  Alexander  geht  wol  auch  Reinmar  vZweter  vom 
Waltherspruch  aus,  wenn  er  (Roethe  99.  100;  vgl.  s.  233 f)  den  ausbund 
aller  wünschenswerten  eigenschaften  in  ähnlicher  weise  als  ein  seltscene 
kunder  malt.  W.s  spruch  hätte  dann  mittelbar  bis  zum  'vir  bonus'  Ulrichs 
von  Hütten  gewürkt. 

2  auch  der  teufel  hat  eins  drachen  lif,  eins  slangen  zail.  gespräch 
zwischen  seele  und  leib  (Germ.  3,  400)  i  217. 

Z.  F.  D.  A.  XL.     N.  F.  XXVIII.  22 
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32,  11  ff.  singe  ich  mtnen  höveschen  sanc,  so  klagent  siz  Stollen, 
deswär  ich  gewinne  ouch  lihte  knollen: 
sit  si  die  schalkheit  wellen,  ich  gemache  in  vollen  kragen. 
Stolle  ist  nach  allgemeiner  annähme  ein  kunstgenosse  Wallhers, 
nach  Pfeiffer- Bartsch  einer  der  unhöfischen  verkehrer  seines  ge- 
sanges  am  Kärntner  hofe.  man  denkt  dabei  an  die  spriiche 
32,  17  und  32,  27,  an  Walthers  zuruf  an  herzog  Bernhard  32,  36: 
frage  waz  ich  sunge,  und  ervar  uns  werz  verke're.  damals  war 
ein  spruch,  wol  über  ein  unerfüllt  gebliebenes  versprechen  des 
herzogs,  diesem  entstellt  hinterbracht  worden,  und  W.  hatte  die 
ausforschung  des  gesangverdrehers  gefordert,  ist  Pfeiffers  Zu- 
sammenstellung der  sprüche  richtig,  so  kennt  jetzt  Walther  seinen 
feiud ,  klagt  ihn  aber  nicht  beim  herzöge  Bernhard  au,  sondern 
will  sich  bei  Leopold  von  Österreich  über  die  schlechte  behand- 
luug  beschweren,  die  ihm  am  Kärntner  hofe  durch  Stolle  wider- 
fahren 1  die  angenommene  beziehung  ist  also  höchst  unwahr- 
scheinlich, au  unserer  stelle  kann  übrigens  von  einem  scheltspruch 
nicht  gut  die  rede  sein,  wie  aus  32,  11  singe  ich  minen  höve- 
scheti sanc  hervorgeht.  Stolle  erschiene  hier  vielmehr  als  ein  kunst- 
genosse, der  W7althers  höfischfeinen  gesang  parodiert,  der  spruch 
18,  1  zeigt  uns,  wie  W.  spöttische  angriffe  seiner  nebenbuhler  in 
der  kunst  abzuweisen  pflegte:  derb  und  mit  hoch  überlegenem  Selbst- 
gefühl, und  hier  sollte  er  es  nicht  einmal  wagen,  gegen  den 
parodisten  aufzutreten,  sondern  sich  mit  einer  drohung  begnügen, 
die  sich  mehr  gegen  die  Zwischenträger  richtet,  welche  'Stollen' 
seinen  Vortrag  'klagen',  —  wol  damit  sie  dieser  für  die  lange- 
weile,  die  sie  ausgestanden,  entschädige?  und  warum  darf  denn 
Stolle  Walthers  liedervorlrägeu  nicht  beiwohnen?  wahrscheinlich, 
um  diesen  nicht  aus  der  fassung  zu  bringen,  und  W.  findet  wol 
schliefslich  den  mut,  klage  zu  erheben  und  scheint  auch  eine 
drohung  auszusprechen,  die  aber  —  wol  aus  vorsieht  —  so 
dunkel  gehalten  ist,  dass  sich  nur  herausbringen  lässt,  er  wolle 
seinen  gegnern  das  feld  räumen,  und  eine  solche  Bellmausrolle 
soll  mau  Walther,  dem  selbstbewusten  künstler,  zumuten! 

Die  sprüche  31,  33  und  32,  7  gehören  zweifellos  zusammen, 
sie  enthalten  die  gleichen  gedanken  in  gleicher  anordnung,  und 
32,  7  ist  die  scharfe  fortsetzung  von  31,  33.  die  beiden  sprüche 
können  uns  daher  zu  gegenseitiger  erhellung  dienen,  dass  sie 
gegen    unhöfisehe   gesellen   gerichtet  sind ,    welche  höfischen  ge- 
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sang,  höfische  Unterhaltung  rücksichtslos  zu  stören  suchten,  geht 
deutlich  aus  31,36  hervor:  swer  höveschen  sanc  und  fröide  stcere, 
daz  der  werde  unfrö.  es  ist  die  oft  widerkehrende  klage  höfi- 
scher dichter  [vgl.  Wilmanns  Lehen  Walthers  s.  15  (i  35),  175], 
die  Walther  auch  anderwärts  erhebt:  65,  9  die  daz  rehte,  singen 
stcerent,  der  ist  ungeliche  mere  danne  die  ez  gerne  hoerent.  in  die 
parallelstelle  32,  11,  welche  diese  stör ungsver suche 
näher  kennzeichnet,  hat  man  eine  fremdedeutunghin- 
ei  nge trage  n  ,  indem  man  ' Stollen'  als  eigennamen  fasste. 

Das  misverständnis  ist  schon  alt.  Wackernagel  z.  Simrock 
ii  164  machte  darauf  aufmerksam,  dass  im  Meistergesanghuch  5c 
neben  dem  tode  Reinmars,  Walthers,  Neidharts  und  bruder  Wern- 
hers  auch  Stolles  tod  beklagt  wird,  die  Charakteristik  Stolles  als 
'bok  mit  sänge'  zeigt  deutlich,  dass  dem  dichter  die  Waltherstelle 
vorschwebte:  wider  ein  stücklein  spielmannsphilologiel  von 
neuern  erkläreru  dachte  Bodmer  an  einen  'elenden  scribenten', 
Lachmann  an  einen  geistlichen  rat  des  landgrafen  Ludwig,  nach 
allgemeiner  annähme  aber  ist  ein  nebenbuhler  des  Sängers  gemeint; 
IVZingerle  Germ.  2U,  262  vermutete  in  ihm  einen  Tiroler. 

Man  muss  bei  alledem  unwillkürlich  an  die  aufschriit  denken, 
die  der  alte  Gleim  dem  spruche  34,  14  gab:  'An  herrn  Stock,  päpst- 
lichen legaten  in  Deutschland',  au  unserer  stelle  ist  nämlich 
wederein  dichter,  noch  ein  geistlicher  Würdenträger 
gemeint,  sondern  ein  stuhlfufs,  ein  sizstolle  l. 

'Sing  ich  meinen  höfischen  sang',  ruft  WTalther  ergrimmt, 
'so  klagen  .  .  stuh  lfüfsel'2  —  die  antwort,  die  er  für  diese  Un- 
gezogenheit seiner  zuhörer  hat,  steht  ihr  an  derbheit  nicht  nach, 
sein  wenig  verhülltes  anerbieten  gemahnt  an  die  Verwünschung 
bei  Seifried  Helblng  5,  107:  der  tiuvel  schize^  iu  in  den  kragen! 
dadurch,  dass  Walther  selbst  die  angedrohte  räche  als  'schalkheit', 
als  gemeinen  streich  bezeichnet  —  und  der  bestimmte  artikel 
lässt  uur  diese  auslegung  zu  — ,  ist  jede  andere  deutung  der  stelle 
ausgeschlossen,  dass  knolle  (s.  zu  dem  worte  Weigand  D.  Wb.  i4  974) 
mit  der  Wendung  ich  gemache  in  vollen  kragen  zu  verbinden  sei, 

[l  wobei  freilich  die  betonung  sizstöllen  recht  anstöfsig  bleibt!    S.] 

2  zu  dieser  verhüllenden  Umschreibung  oder  ausrede  vgl.  Ls.  ccxvi36: 
Wer  niem.pt  furcht,  der  furch  tein  fisl;  ich  hdn  gehoert  wol  drxstunt  liht, 
daz  man  eim  sluol  ein  fürt  giht.  wie  das  fürt  in  v.  38,  den  Hasper 
(vdHagens  Germ.  9,  203)  nicht  versteht,  zu  bessern,  ist  leicht  zu  erraten. 

3  Seemüllers  änderung  in  schiez  ist  wol  kaum  zu  rechtfertigen. 

22* 
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ist  auch  Wilmanns  ansieht,  nur  bezeichnet  es  etwas  weniger 
unschuldiges  als  er  annahm. 

Was  W.  eingangs  des  Spruches  ankündigt,  was  er  32,  10 
androht,  nämlich  sich  des  scharpfen  sanges  ouch  genieten  zu  wollen 
und  ungezogen  zu  werden,  das  hält  er  hier  vollauf,  die  stelle 
ist  die  stärkste  probe  Waltherscher  derbheit.  späterhin,  als  des 
kaisers  freigebige  hand  ihn  seiner  sorgen  entledigt,  als  die  alte 
Verbitterung  von  ihm  gewichen,  glaubt  er  selbst,  sich  ausdrücklich 
dafür  entschuldigen  zu  müssen:  29,  2  ich  was  so  volle  scheitern 
daz  min  dten  stanc.  es  geht  nicht  an,  diesen  vers  mit  Rieger 
26.  27  auf  die  Sprüche  gegen  Otto  zu  beziehen,  denn  wie  käme 
Walther  dazu,  sich  vor  Friedrich  wegen  der  seinem  gegner  ge- 
widmeten Strafsprüche  zu  entschuldigen  1  dagegen  können  die 
unmittelbar  vorhergehnden  verse  28,  36  f  min  ndhgebüren  dunke 
ich  verre  baz  getdn:  si  sehent  mich  niht  mer  an  in  butzen  wis 
also  si  tdten  sehr  wol  eine  directe  anspielung  auf  den  groben 
spott  und  schabernak  der  ritterlichen  gesellschaft  sein,  über  wel- 
chen sich  W.  32,  11  so  entrüstet  beschwert,  dann  geht  vers  28,  33 
und  wil  alle  boese  he'rren  dester  minre  flehen  natürlich  auf  Leopold, 
der  also  auch  W.s  zweite  bitte  (32,  14  ff)  nicht  berücksichtigt  hat. 

Dass  beide  Sprüche  (31,  33  und  32,  7)  in  Österreich  ge- 
sungen wurden,  ist  bei  unserer  deutung  zweifellos,  da  die  be- 
rufung  auf  Leopold  nicht  den  gegensatz  zu  andern  forsten  im  äuge 
hat,  sondern  den  gegensatz  zwischen  Österreichs  herzog  und  seinem 
so  unhöfischen  hofgesinde,  so  dass  32,  14  ff  besagt:  'in  Österreich 
lernte  ich  meine  (höfische)  sangeskunst,  hier  vor  allem  will  ich  mich 
deshalb  beschweren,  nimmt  aber  der  herzog  mit  mir  partei  gegen 
die  Verächter  höfischen  sanges,  —  so  sei  alles  wider  vergessen!' 

35,  28.  Dass  wich  das  dialektwort  wiech  sei,  ist  nicht  an- 
zunehmen, denn  mhd.  wüeche  (so  müste  das  wort  lauten)  hatte, 
solange  es  als  zu  wnocher  gehörig  verstanden  wurde,  gewis  nicht  die 
heutige  nebenbedeutung,  die  an  der  Waltherstelle  gefordert  würde. 

36,  3.  sie  zuhten  üf,  alsam  si  niht  getorsten  geben,  gegen 
Wilmanns  erklärung  'sie  zuckten  die  achseln'  vgl.  Priesterleben  671 
swd  er  mit  der  gäbe  uf  ziuhet,  dd  hat  sich  diu  liebe  geriuhet. 

84,  20.    bei  Wilmanns  auffassung  der  heimschen  fürsten  als 
österreichischer  fürsten   (Leben  Walthers  s.  61)   geht  die  pointe, 
welche  auf  dem  gegensalz  von  heimisch  und  gast  beruht,  verloren. 
Innsbruck,  18  juni  1895.  ANTON  WALLNER. 
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Was  wir  von  der  persönlichkeit  des  Helianddichlers  wissen, 
beschränkt  sich  auf  das,  was  uns  das  gedieht  selbst  und  die 
sogen.  Praefatio  erschliefsen  lassen,  die  echtheit  und  damit  die 
brauchbarkeit  der  letzteren  ist  zwar  früher  lebhaft  bestritten 
worden;  noch  Rückert  hat  in  seiner  ausgäbe  des  Heliand  ihre 
angaben  als  vollständig  ungereimt  bei  seite  geschoben  (s.  x). 
allein  schon  vor  der  entdeckung  der  vat.  fragmente  hielt  man  sie 
unter  annähme  mehr  oder  weniger  bedeutender  interpolationen 
ziemlich  allgemein  doch  für  eine  im  wesentlichen  zuverlässige 
nachricht,  und  jetzt  ist  ihre  glaubwürdigkeit  noch  ganz  erheblich 
verstärkt  worden,  bei  dieser  läge  der  dinge  darf  sie  hier  nicht 
aufser  acht  gelassen  werden. 

Die  Untersuchung  des  gedichtes  selbst,  das  aufspüren  der 
darin  zu  tage  tretenden  kenntnisse  und  anschauungen  in  der  zu 
jener  zeit  bekannten  und  gebräuchlichen  litteratur,  hat  zu  dem 
ergebnisse  geführt,  dass  der  Verfasser  ein  geistlicher,  'ausgerüstet 
mit  einem  ungewöhnlichen  mafse  kirchlicher  gelehrsamkeit' 
(Rückert)  gewesen  sei.  die  alte  meinung,  er  sei  ein  volkssänger 
gewesen,  ist  vollständig  verschwunden. 

Neuerdings  ist  nun  Kögel  '  in  der  bestimmung  der  lebens- 
umstände  des  dichters  noch  einen  schritt  weiter  gegangen,  indem 
er  es  für  sicher  erklärt,  dass  der  dichter  mönch  im  kloster  Werden 
gewesen  sei.  'wenn  wir  der  nachricht  der  Praefatio  trauen  dürfen', 
sagt  er  dann  weiter,  'dass  er  in  seiner  Jugend  als  scop 
durch  die  sächsischen  lande  gezogen  ist2,  sein  eintritt 
in  das  kloster  also  (!)  erst  in  späteren  lebensjahren  stattgefunden 
hat,  so  muss  seine  geburt  ziemlich  weit  ins  8  jh.  zurückgeschoben 
werden,  wir  dürfen  seine  lebenszeit  etwa  in  die  jähre  765 — 835 
setzen,  er  war  also  (1)  noch  als  heide  geboren  und  erzogen', 
wir  haben  freilich  allen  anlass,  jede  erweitern ng  uuseres  wissens 
in  diesem  punete  dankbar  zu  begrüfsen,  allein  auf  eine  lediglich 
durch  falsche  Voraussetzungen  und  trugschlüsse  gewonnene,  wie 
diese,  wird  man  doch  vvol  allgemein  verzichten,  bei  der  annähme, 
dass  der  dichter  ein  gelehrter  sächsischer  geistlicher  gewesen  sei, 
wird  man  stehn  bleiben  wollen,  und  deshalb  darf  ich  hier  von 
allen  weitern  Vermutungen  absehen. 

1  Ergänzungsheft  zum  i  bd.  seiner  Literaturgeschichte. 

2  davon  steht  übrigens  nichts  in  der  Praefatio! 
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Für  die  begründung  dieser  ansieht  beruft  mau  sich  durch- 
weg auf  Wiodisch.  nun  hat  dieser  allerdings  in  seiner  berühmt 
gewordenen  doctorschrift  v.  j.  1868  zuerst  und  in  gründlicher 
weise  das  Verhältnis  des  Heliand  zur  theologischen  litteratur  unter- 
sucht, wie  wenig  er  aber  daran  gedacht  hat,  das,  was  man  ihm 
jetzt  unterschiebt,  zu  behaupten,  will  ich  hier  mit  seinen  eigenen 
worten  zeigen,  am  Schlüsse  seiner  arbeit  fasst  er  seine  ansieht 
in  folgende  Sätze  zusammen:  'entweder  war  der  dichter  ein 
mönch,  der  aber  doch  soviel  anbänglichkeit  an  sein  volk  hatte, 
dass  er  die  Überlieferungen  desselben  auch  unter  der  mönchs- 
kutte  treu  im  herzen  bewahrte;  und  dies  bewürkte  eben  seine 
dichterische  natur.  oder  er  war  ein  edler  Sachse,  der  in  seiner 
jugend  die  scholae  exteriores  irgend  welches  klosters  besuchte, 
ohne  jemals  selbst  in  das  kloster  einzutreten,  hier  im  kloster 
lernte  er  latein,  wurde  er  in  die  christlichen  anschauungen  ein- 
geführt, als  er  nun  den  auftrag  erhielt,  die  evangelische  geschichte 
zu  besingen,  so  war  es  ihm  wol  möglich,  dank  seiner  jugend- 
bildung,  den  befehl  grade  in  dieser  weise  auszuführen,  wie  wir 
es  im  Heliand  gesehen  haben,  ich  gestehe,  dass  ich  mich 
zu  der  letztern  annähme  neige,  doch  weifs  ich  wol,  dass 
sie  conjeetur  ist.  allein  man  bedenke  die  Verhältnisse,  es  muste 
der  dichter  notwendig  ein  mann  sein ,  der  grata  persona  sowol 
bei  den  Franken  als  auch  bei  den  Sachsen  war.  bei  den  Franken 
insofern,  als  er  sich  nicht  blofs  mit  dem  munde,  sondern  auch 
mit  dem  herzen  zum  Christentum  bekannte;  bei  den  Sachsen  in- 
sofern, als  er  trotzdem  ein  mann  aus  ihrer  mitte  war,  den  sie 
als  den  ihrigen  betrachten  konnten  seiner  gesinuung  nach  und 
auf  den  sie  als  auf  den  sänger  ihrer  lieder  mit  stolz  blickten, 
man  wird  zugeslehn  müssen,  dass  es  viel  leichter  war,  dass  sich 
diese  beiden  bedingungen  in  einem  laieu,  als  in  einem 
mönche  erfüllten,  dazu  kommt,  dass  die  Präefatio 
nichts  von  dem  mönchsstande  verlauten  lässt,  und 
wir  dürften  doch  grade  diese  notiz,  wenn  sie  auf 
Wahrheit  beruhte,  zuerst  erwarten'. 

Noch  entschiedener  spricht  er  sich  vorher  (s.  87)  aus:  'wir 
fanden  keinen  grund,  die  nachricht  der  Präefatio  abzuweisen,  dass 
die  dichtung  zur  zeit  Ludwigs  des  Frommen  auf  seine  anregung 
entstanden,  ebensowenig,  dass  der  dichter  ein  laie,  und 
zwar  ein  bedeuten  der  sächsisch  er  sänger  gewesen  sei. 
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clocli  muss  derselbe  anderseits  soweit  eine  mönchische  bildung 
geüossen  haben,  dass  er  lalein  verstand',  s.  20  erklärt  er  eben- 
falls ausdrücklich,  'dass  der  dichter  nicht  vvol  ein  mönch 
ge  wese  u  sein  kann'. 

Ich  habe  Windisch  hier  deshalb  so  ausführlich  zu  worle 
kommen  lassen,  weil  seine  schrift  anscheinend  weit  mehr  citiert  als 
studiert  wird  und  es  doch  auch  nicht  ohne  bedeutuug  ist  zu  sehen, 
was  er  nach  seiuer  eigenen  meinuug  nachgewiesen  zu  haben 
glaubt  und  was  nicht,  wenn  er  immer  und  überall  als  kronzeuge 
für  die  behauptuug  angerufen  wird,  dass  der  dichter  ein  mönch 
gewesen  sei,  so  hat  er  selbst  jedesfalls  dazu  keine  veranlassung 
gegeben. 

Es  ist  nicht  zu  ersehen,  ob  Windisch  für  die  annähme  eines 
laikalen  dichters  noch  andere  gründe  hatte  als  die,  welche  er 
ausdrücklich  namhaft  macht  —  wie  wir  sehen  werden,  gibt  es 
solche  — ,  aber  die  angaben  der  Praefatio  allein  sind  auch  für 
sich  schon  hinreichend,  um  den,  welcher  wie  Windisch  ihr 
glauben  beimisst,  zu  der  Überzeugung  zu  nötigen,  dass  der  dichter 
kein  mönch  gewesen  sein  kann,  was  Rückert  (aao.  s.  x)  vor 
20  Jahren  geschrieben  hat  :  'beide  [teile  der  Praefatio]  setzen  einen 
eigentlichen  volkssänger,  einen  mann  weltlichen  Standes  voraus', 
das  ist  bisher  nicht  widerlegt  worden  und  wird  sich  auch  nicht 
widerlegen  lassen.  Rückert  war  consequeut,  wenn  er  von  seinem 
standpunct  aus  infolgedessen  der  Praefatio  alle  glaubwürdigkeit 
absprach,  andere  haben  das  nicht  vermocht  und  einen  compromiss 
zu  schliefsen  versucht,  indem  sie,  selbst  von  dem  nicht  als  inter- 
polation  erklärten  Wortlaute,  das  eine  annehmen  und  das  andere 
verwerfen  oder  doch  dahingestellt  sein  lassen,  ich  halte  das  für 
unzulässig,  will  man  den  standpunct  Rückerts  oder  Schultes  ein- 
nehmen, gut,  es  ist  wenigstens  ein  klarer  standpunct,  aber  die 
Praefatio  für  die  bestimmung  der  entstehungszeit  des  gedichtes  zu 
verwerten  und  zugleich  andere  notwendige  folgerungen  aus  ihr 
abzulehnen,  das  geht  nicht  an.  entweder  ist  die  Praefatio  unecht 
(bez.  gehört  sie  nicht  zu  dem  gedichte),  dann  darf  sie  überhaupt 
nicht  herangezogen  werden,  oder  sie  ist  es  nicht,  und  dann  muss 
man  wenigstens  mit  der  anerkenuuug  der  allgemein  als  ursprünglich 
geltenden  teile  auch  würklich  ernst  machen,  das  hat  Windisch 
getan,  darin  aber  keiue  nachfolge  gefunden,  der  ausweg,  den  er 
einschlug,  ist,  wie  ich  gleich  zeigen  werde,    allerdings  ganz  un- 


344  JOSTES 

gangbar,  aber  seine  wähl  zeugt  doch  von  der  erkenntnis  eines 
abgrundes,   der  vermieden  werden  muste. 

Ich  will  mich  nicht  auf  die  frage  einlassen,  was  an  der  sog. 
Praefatio  echt  ist  und  was  nicht;  es  lässl  sich  viel  darüber  hin 
und  herreden ,  ohne  dass  man  meiner  ansieht  nach  zu  einem 
sichern  Schlüsse  kommen  kann;  ich  will  lediglich  auf  dem  auf- 
bauen, was  von  allen,  welche  sie  nicht  ganz  verwerfen,  als  echt 
anerkannt  wird;  dieses  reicht  für  meinen  zweck  auch  aus. 

Dass  die  Praefatio  keine  vorrede  des  dichters  war,  ist  klar, 
wenn  man  Vermutungen  zulassen  will,  dann  ist  jedesfalls  die 
wahrscheinlichste  die,  dass  es  ein  (vielleicht  mit  dem  gedichte 
verbundenes)  begleitschreiben  eines  mannes  war,  der  von  Sachsen 
aus  ein  exemplar  in  seine  heimat  sante,  wo  er  interesse  für  das 
gedieht  voraussetzen  durfte,  sei  es  weil  man  dort  an  der  aus- 
bildung  des  sächsischen  klerus  teilnahm,  sei  es  aus  andern  gründen, 
der  Schreiber  war  kein  Deutscher  und  schwerlich  ein  Germane, 
ebensowenig  der  adressat.  das  wort  vitteas  hätte  er  wenigstens 
einem  Angelsachsen  nicht  durch  'hetiones  vel  sententias'  zu  er- 
klären brauchen,  beide  dürften  romanische  Franken  gewesen  sein, 
bei  den  beziehungen,  welche  zwischen  der  heimat  des  gedichts 
und  Rheims,  Chalons,  Corbie  bestanden,  kann  das  nicht  auffallend 
erscheinen,  dass  der  Schreiber  auch  einen  praktischen  zweck  im 
äuge  hatte,  scheint  mir  der  schluss  der  (prosaischen)  Praefatio 
zu  beweisen,  falls  man  denselben  nicht  als  interpoliert  betrachtet. 

Dass  ferner  der  Schreiber  den  iuhalt  des  gedichts  ziemlich  ge- 
nau gekannt  hat,  ist,  wenn  man  keine  neuere  absichtliche  fälschung 
annimmt,  jetzt  kaum  noch  in  abrede  zu  stellen,  nun  lebte  und 
schrieb  er  nicht  lange  nach  der  entstehung  des  gedichts  (nnper); 
es  konnte  ihm  also  unmöglich  schwer  werden,  über  den  Verfasser 
das  zu  erfahren,  was  man  in  dessen  heimat  von  ihm  wüste;  dass 
er  selbst  dort  wol  bekannt  war,  lehrt  der  umstand,  dass  er  das 
wort  'fitte'  kennt  und  davon  als  von  etwas  ihm  geläufigem  redet, 
aber  wie  spricht  er,  der  doch  sicher  ein  geistlicher  war,  von  dem 
dichter?  Windisch  hat  ganz  recht,  wenn  er  meint,  er  hätte  diesen 
als  monachus  oder  clericus  bezeichnen  müssen,  wenn  es  der 
wahrheil  entsprochen  hätte;  er  hätte  das  auch  sicher  getan,  statt 
dessen  tut  er  ihn  mit  der  bezeichnung  kquidam  vir'  ab,  betrachtet 
ihn  also  als  einen  mann ,  dessen  name  in  den  äugen  gelehrter 
kein    weiteres   interesse   haben   könne,    auch    nicht   durch   seine 
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social  irgendwie  hervorragende  Stellung;  denn  dass  ein  nobilis 
oder  presbyter  je  schlichtweg  als  'quidam  vir'  bezeichnet  wäre, 
ist  noch  nachzuweisen. 

Hier  ligt  das  erste  bedenken,  auch  gegen  die  annähme  von 
Windisch,  wenn  nun  weiterhin  der  dichter  als  vates  bezeichnet 
wird,  so  kann  und  muss  man  Sievers  darin  recht  geben,  dass 
dieses  wort  nicht  ausschliefslich  für  volkssänger  gebraucht  wird, 
aber  anderseits  ist  doch  auch  festzuhalten,  dass  es  diese  bedeu- 
tung  gewöhnlich  hat,  und  im  hinblick  auf  quidam  vir  und  den 
ganzen  tenor  des  textes  heifst  es  doch  diesem  gewalt  antun,  wenn 
mau  annimmt,  dass  der  Schreiber  der  Praefatio  den  dichter  für 
etwas  anderes  als  einen  volkssänger  gehalten  habe,  was  soll  es 
denn  auch  heifsen ,  wenn  gesagt  wird  qui  apud  swos  non  igno- 
bilis  vates  habebalurl  sind  unter  snos  monachi  oder  Saxones  zu 
verstehn  ?  das  letztere  wird  allgemein  angenommen,  und  mit 
vollem  rechte,  wenn  er  aber  bei  diesen  zur  zeit,  als  er  den  auf- 
trag  k.  Ludwigs  erhielt,  als  berühmter  Sänger  galt  (habebatur), 
so  ist  doch  nur  der  fall  annehmbar,  dass  er  sich  diesen  ruf  durch 
weltliche  dichtungen  erworben  hatte;  denn  hätte  er  seine  kunst 
bis  dahin  schon  im  dienste  des  Christentums  ausgeübt,  so  wäre 
die  nachricht  der  Praefatio  über  den  auftrag  Ludwigs  unverständ- 
lich; die  Sachsen  wären  ja  gut  versorgt  gewesen,  an  und  für 
sich  sind  nun  zwei  moglichkeiten  denkbar  :  entweder  übte  der 
dichter  seinen  beTuf  als  volkssänger  damals,  als  ihn  Ludwigs  auf- 
forderung  traf,  noch  aus,  und  das  nimmt  Windisch  an,  oder  er 
hatte  ihn  aufgegeben  uud  war  in  ein  kloster  getreten,  wobei  seine 
frühem  Schöpfungen  sich  in  ehrenvollem  andenken  des  Volkes 
erhalten  hatten,  für  diese  annähme  entscheidet  sich  Kugel,  sie 
ist  auf  den  ersten  blick  die  ansprechendste,  aber  bei  näherer  be- 
trachtung  erkennt  man  doch,  dass  sie  unmöglich  ist,  da  sie  Voraus- 
setzungen bedingt,  die  den  bildungsverhältnissen  des  9  jhs.  nicht 
entsprechen,  es  mag  ja  vorgekommen  sein,  dass  damals  fahrende 
Säuger  ihren  stand  verliefsen  und  ins  kloster  traten,  aber  mit  dem 
anlegen  der  kutte  wurden  sie  doch  noch  lange  nicht  das,  was 
der  dichter  des  Heliand  gewesen  sein  soll  :  gelehrte  theologen  1 
wenn  der  dichter  sich  als  volkssänger  bereits  rühm  erworben 
hatte,  so  kann  er  doch  nicht  mehr  ganz  jung  gewesen  sein,  als 
er  die  well  verliefs.  dass  die  mönche  aber  sich  damit  abgaben, 
leute  in  reiferen  jähren  zu  gelehrten  auszubilden,  möchte  ich  sehr 
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bezweifeln ;  mir  ist  dafür  kein  beispiel  bekannt,  während  für  das  gegen- 
teil,  nämlicb  dass  sie  selbst  hochgestellte  leute  nur  als  schlichte 
laieubrüder  aufnahmen,  gar  nicht  selten  sind,  dass  die  möuche 
überhaupt  anders  denn  als  pueri  oblati  in  früher  Jugend  ins  kloster 
kamen,  hat  wenigstens  zu  den  ausnahmen  gehört,  der  weg  zur 
Wissenschaft  war  damals  gar  mühsam  und  langwierig,  mau  sehe 
sich  nur  einmal  den  studiengang  Liudgers  an,  der  doch  schon 
als  knabe  einem  lehrer  übergeben  wurde  :  er  war  bereits  ein 
reifer  mann,  als  er  zum  priester  geweiht  wurde,  den  fall  aber, 
dass  damals  ein  und  dieselbe  person  sich  zuerst  als  volkssäuger 
einen  ruhmvollen  namen  erworben  hätte  und  dann  noch  ein  ge- 
lehrter geworden  sei,  der  die  ganze  bibelwissenschaft  seiner  zeit 
nur  so  am  schnürchen  gehabt  hätte,  den  halt  ich  nuu  doch  für 
vollständig  ausgeschlossen! 

Man  künnte  vielleicht  einen  augenblick  daran  denken,  dass 
der  dichter  sich  vom  kloster  aus  durch  weltliche  gedichte  einen 
namen  gemacht  hätte,  und  das  um  so  eher,  als  ihm  die  epische 
volkspoesie  und  ihre  technik  ganz  geläufig  war;  aber  dem  wider- 
spricht alles  was  wir  von  dem  geiste  der  sächsischen  geistlich- 
keit  des  9  jhs.  wissen,  dieser  war  ein  ernster,  sehr  ernster  und 
allen  weltlichen  dingen  durchaus  abhold,  freude  an  weltlicher 
poesie  und  beschäftigung  mit  ihr  in  den  klöstern  setzt  auch  eine 
gesicherte,  behagliche  existenz  voraus  und  verträgt  sich  nicht  mit 
fortdauernder  mühsamer  arbeit  und  hartem  ringen  mit  den  Ver- 
hältnissen, wie  sie  das  9  jh.  der  weit-  und  mönchsgeistlichkeit 
Sachsens  bot. 

Es  ist  daher  wol  begreiflich,  dass  so  schwerwiegenden  be- 
denken gegenüber  Windisch  zu  der  aunabme  griff,  der  dichter 
sei  ein  in  seiner  Jugend  wissenschaftlich  ausgebildeter  'nobilis' 
gewesen,  der  nach  verlassen  der  schola  exterior  eines  klosters 
sich  dem  berufe  eines  volkssängers  gewidmet  habe,  man  kann 
es  zwar  bezweifeln,  dass  eine  klosterschule  die  richtige  Vorbildung 
für  einen  volkssäuger  bot,  dass  ein  nobilis  als  fahrender  im  lande 
umherzog,  dass  er  als  'quidam  vir'  bezeichnet  worden  wäre,  —  aber 
wir  wollen  den  zweifei  einmal  beiseite  setzen,  dann  empfiehlt 
sich  diese  meinung  besonders  dadurch,  dass  sie  der  intention 
k.  Ludwigs  gerecht  wird,  denn  wollte  dieser  mit  dem  gedichte 
das  Christentum  im  volke  stärken,  dann  muste  es  nicht  blofs  ent- 
stehn,  sondern  auch  verbreitet  werden,    dazu   aber   war   eiu    im 
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volke  lebender  und  seinen  beruf  ausübender  scop,  der  mit  andern 
seines  Standes  Verbindung  hatte,  ganz  gewis  ungleich  geeigneter, 
als  ein  in  seiner  zelle  sitzender  münch,  mochte  dieser  auch  noch 
so  berühmt  sein. 

Aber  annehmbar  erscheint  mir  trotzdem  auch  die  meinung 
von  Windisch  nicht,  da  sie  die  Schwierigkeiten  nur  verschiebt, 
aber  nicht  hebt,  denn  hätte  es  damals  auch  würklich  einen  scop 
gegeben  —  ich  glaube  es  freilich  nicht  — ,  der  in  einer  kloster- 
schule vorgebildet  und  des  lateins  mächtig  gewesen  wäre:  zwischen 
dem  und  der  beherschung  der  gesamten,  auch  der  neusten  theo- 
logischen litteratur  ligt  doch  ein  abgrund,  und  ich  sehe  nicht, 
wie  er  überbrückt  werden  könnte. 

Wenn  man  die  Praefatio  ohne  rücksicht  auf  das  gedieht  selbst 
prüft,  dann  ist  gar  nichts  anderes  herauszulesen ,  als  dass  der 
von  Ludwig  bestimmte  dichter  ein  volkssänger  ohne  gelehrte 
bildung  war.  um  einen  mönch  annehmen  zu  können,  muss  mau 
ihre  worte  nicht  blofs  biegen,  sondern  geradezu  brechen,  wer 
mit  dem  inhalt  des  gedichts  die  abfassung  durch  einen  volkssänger 
unvereinbar  hält,  muss  die  brauchbarkeit  der  Praefatio  mit  Rückert 
überhaupt  bestreiten;  sie  in  dem  einen  falle  zu  verwerten,  in  dem 
andern  aber  zu  verwerfen,  ist  kritisch  unzulässig. 

Sind  wir  nun  aber  durch  den  inhalt  des  gedichts  würklich 
genötigt,  einen  gelehrten  klerikalen  Verfasser  anzunehmen  und  den 
Schreiber  der  Praefatio  als  schlecht  unterrichtet  zu  betrachten?  diese 
frage  wird  jetzt  allgemein  und  entschieden  mit  ja  beantwortet;  die 
Untersuchungen  über  das  Verhältnis  des  gedichts  zur  theologischen 
litteratur  haben  zu  ergebnissen  geführt,  welche  die  annähme  eines 
laiendichters  unmöglich  zu  machen  scheinen,  dass  die  zu  tage 
tretenden  theologischen  kenntnisse  dem  dichter  durch  eine  andere 
persönlichkeit  vermittelt  sein  könnten,  dieser  gedanke  wird  scharf 
abgewiesen:  'es  ist  ein  verzweifelter  einwand',  sagt  Sievers 
Heliand  s.  xliii  f,  'dass  man  sagt,  der  dichter  habe  seine  quellen 
aus  dem  munde  eines  übertragenden  geistlichen  führers  bekommen, 
wie  das  von  Reda  über  Caedmon  berichtet  wird,  dann  fiele,  wie 
Windisch  s.  45  bemerkt,  gerade  diejenige  tätigkeit,  in  welcher 
die  hauptslärke  unseres  dichters  sich  zeigt,  die  künstlerische  aus- 
wahl  des  aufzunehmenden  Stoffes,  dem  unpoetischen  mönche  zu, 
welcher  das  übersetzungsamt  versah',  ein  versuch,  diesen  'ver- 
zweifelten einwand'  zu  erheben,  darf  demnach  von  vornherein  auf 
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keine  freundliche  aufnähme  rechnen;  wenn  ich  ihn  im  folgenden 
trotzdem  wage,  so  bin  ich  dabei  nicht  blofs  durch  den  inhalt  der 
Praefatio  bestimmt  —  von  dem  kann  man  ganz  absehen  — ,  sondern 
das  gedieht  selbst  bietet  mir  eine  ganze  reihe  von  rätseln,  die 
ich  bei  der  annähme  eines  gelehrten  Verfassers  nicht  zu  lösen 
vermag,  wenn  es  andere  können,  gut,  ich  will  mich  gern  be- 
lehren lassen ;  auf  diese  rätsei  hinzuweisen,  scheint  mir  aber  doch 
nicht  überflüssig  zu  sein,  zumal  sie  zum  guten  teile  noch  nicht 
als  solche  erkannt  sind. 

Das  was  Windisch-Sievers  gegen  den  'verzweifelten  einwand' 
geltend  machen,  ist  übrigens  lediglich  ein  gefühlsgrund,  mit  dem 
sich  nicht  viel  beweisen  lässt.  wie  kommt  man  auch  dazu,  einen 
etwaigen  theologischen  beirat  des  dichters  ohne  weiteres  als  'un- 
poetisch' zu  erklären?  man  denkt  wahrscheinlich,  wenn  er  das 
nicht  gewesen  wäre,  würde  er  das  gedieht  selbst  verfasst  haben ! 
seit  wann  decken  sich  aber  dichterisches  Verständnis  und  dichte- 
rische kunst?  wenn  alle,  die  über  dichtung  und  dichtungen  zu 
lehren  und  zu  urteilen  hatten,  ihr  poetisches  Verständnis  auch 
nur  mit  einem  halben  dutzend  erträglicher  eigener  gedichte  hätten 
nachweisen  müssen,  sollte  dann  nicht  wol  bisweilen  mehr  als  ein 
lehrstuhl  haben  leer  stehn  müssen?  Jacob  Bälde  war  gewis 
eine  dichterisch  hoch  beanlagte  natur,  aber  seine  deutschen  verse 
sind  bekanntlich  unter  aller  kritik.  ebenso  ist  es  sehr  wol  denk- 
bar, dass  ein  poetisch  reich  veranlagter  mönch ,  der  von  Jugend 
auf  im  kloster  gelebt  hatte,  keine  allitterierenden  verse  zu  machen 
gelernt  hatte,  —  es  dürfte  das  sogar  durchweg  der  fall  gewesen 
sein,  denn  diese  kunst  setzt  auch  eine  lange  übung  voraus,  und 
in  den  klosterschulen  jener  zeit  hat  man  sie  sich  doch  wol  schwer- 
lich erwerben  können,  übrigens  brauchen  gerade  geistliche  nicht 
besonders  poetisch  veranlagt  zu  sein,  um  die  würksamsten  und 
für  ein  epos  geeignetsten  abschnitte  aus  der  Bibel  auswählen  zu 
können;  die  mienen  ihrer  zuhörer  sagen  ihnen  deutlich  genug, 
was  dem  volksgeiste  entspricht  und  was  nicht. 

Man  scheint  mir  auch  'die  künstlerische  auswahl  des  aufzu- 
nehmenden Stoffes'  etwas  zu  überschätzen,  denn  einmal  brauchte 
dabei  doch  kein  noch  ungebahnter  weg  betreten  zu  werden,  in 
Unterricht  und  predigt  hat  man  sich  von  jeher  auf  eine  aus- 
wahl der  würksamsten  teile  des  N.  T.  beschränkt,  und  dann 
dürfte   sich   im   einzelnen   auch   gegen    die   auswahl    im   Heliand 
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allerlei  einwenden  lassen,  mein  urteil  muss  sich  wenigstens 
noch  erheblich  ändern,  wenn  ich  zb.  das  capitel  über  die 
blinden  von  Jericho  für  dichterisch  schöner,  volkstümlicher 
oder  dem  epos  entsprechender  halten  soll,  als  etwa  die  über- 
sprungenen erzählungen  von  dem  reichen  fischfang  oder  dem  ver- 
lorenen söhne. 

Es  ist  indes  auch  nicht  einmal  notwendig,  einem  laiendichter 
die  auswahl  des  Stoffes  abzusprechen,  denn  warum  sollte  ihm 
nicht  mehr  vorgetragen  sein  können,  als  er  bearbeitet  hat?  ich 
persönlich  glaube  freilich  nicht,  dass  es  geschehen  ist. 

Auf  jeden  fall  scheint  mir  die  künstlerische  auswahl  des 
Stoffes  von  gar  keiner  bedeutung  für  die  beantwortung  unserer 
frage  zu  sein,  diese  lässt  sich  lediglich  aus  den  theologischen 
kenntnissen  des  dichters  gewinnen. 

So  wertvoll  nun  die  bisherigen  Untersuchungen  des  gedichts 
auf  seine  quellen  hin  auch  sind,  es  ist  doch  nicht  zu  verkennen, 
dass  sie  einen  etwas  einseitigen  Charakter  tragen:  sie  zeigen  uns 
nur  die  Vorderseite  der  medaille.  in  welchem  mafse  ansichten 
und  aussprüche  von  Hraban,  Alcuin,  Reda  usw.  in  dem  gedichte 
widerkehren,  ist  klar  gelegt  und  die  annähme  einer  directen  be- 
nutzung  ihrer  werke  durch  den  dichter  gilt  als  vollständig  sicher, 
je  weiter  aber  die  forschung  dringt,  desto  complicierter  erscheint 
die  arbeitsweise  des  dichters;  schon  Windisch  ist  hier  weiter  ge- 
gangen, als  ich  folgen  zu  dürfen  glaube,  ein  paar  stellen  mögen 
das  zeigen :  v.  4939  heifst  es,  dass  Petrus  und  Johannes  dem  herrn 
folgten,  die  hauptquellen  Johannes  und  Tatian  nennen  den  letztern 
jünger  nicht;  'der  dichter  schlug  aber  im  Alcuin  nach1,  mein 
Windisch  (s.  73),  wo  er  ihn  finden  konnte,  zu  der  episode  von 
den  drei  magiern  sind  die  evangelien  und  Hraban  benutzt;  'der 
dichter  hat  aufserdem  jedesfalls  das  23  und  24  capitel  des  4  buches 
Mosis  aufgeschlagen'  (s.  49).  damit  ist  aber  noch  längst  nicht 
alles  aufgeklärt,  vielmehr  bleibt  noch  ein  erheblicher  rest  übrig, 
für  den  die  quellen  nicht  nachgewiesen  sind,  die  ausdrücke  'schlug 
auf  usw.  will  ich  nicht  auf  die  goldwage  legen,  allein  bei  einer 
derartigen  anschauung  kann  man  sich  den  dichter  doch  nicht 
anders  als  von  einem  häufen  bücber  umgeben  bei  der  arbeit  vor- 
stellen, gelehrte  commeutare  wurden  so  verfasst,  in  ähnlicher 
weise  auch  Otfrids  gedieht,  —  aber  konnte  dabei  der  Heliand  seinen 
eigentümlichen    Charakter   erhalten,   der  ihu  nun   doch   von   der 
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gaüzeo  andern  theologischen  dichtung  unterscheidet?  mir  will 
das  nicht  recht  glaublich  erscheinen. 

Auf  jeden  fall  ist  das  aber  festzuhalten,  dafs,  wenn  der  dichter 
die  quellen  direct  und  selbständig  benutzt  hat,  er  ein  grundge- 
lehrter mann  gewesen  sein  muss  uud  an  theologischen  kennt- 
nissen  zb.  hinter  Otfrid  nicht  zurückgestanden  haben  kann;  dann 
muss  aber  auch  sein  werk  in  derselben  weise  beurteilt  wer- 
den wie  das  des  fränkischen  mönchs.  dass  sie  unter  denselben 
Verhältnissen  so  verschieden  ausfielen,  lag  gewis  nicht  allein  an 
der  Verschiedenheit  der  gewählten  form;  beruht  es  etwa  auf 
der  verschiedenen  poetischen  begabung  der  beiden  dichter?  eine 
durchgehnde  vergleichung  beider  werke  ergibt  übrigens  einen 
ganz  andern  unterschied  zwischen  ihnen  als  den  poetischen: 
Otfrid  bewegt  sich  seiner  quellenkenntnis  entsprechend  auf  sei- 
nem gebiete  mit  voller  Sicherheit,  der  Sachse  hingegen  macht 
zahlreiche  fehltritte,  und  nicht  selten  sind  sie  derart,  dass  man 
sie  nicht  dem  gewöhnlichsten  sächsischen  dorfpfarrer,  geschweige 
denn  einem  gelehrten  mönche  zutrauen  kann,  uud  darin,  dass 
man  diese  fehltritte  gar  nicht  oder  doch  zu  wenig  berücksichtigt 
hat,  besteht  die  schwäche  der  bisherigen  quellenuntersuchungen. 
die  kehrseite  der  theologischen  bildung  des  dichters  zu  zeigen, 
soll  hier  meine  aufgäbe  sein. 

Ich  will  dabei  zunächst  auf  einen  punct  allgemeiner  art  ein- 
gehn  :  auf  die  geographischen  kenntnisse  des  dichters.  er  weifs, 
und  es  ist  oft  genug  angeführt  worden,  dass  der  Nil  (wie  alle 
sächsischen  flüsse)  einen  nördlichen  lauf  hat,  dass  das  galiläische 
meer  durch  den  Jordan  gebildet  wird  und  dass  in  Cäsarea  Juden 
wohnten,  um  indessen  glauben  zu  können,  dass  diese  einzel- 
heiten  ihm  nicht  zufällig  angeflogen  sind,  und  es  nicht  die  freude 
des  uaturkindes  ist,  solchen  flitter  gleich  anzubringen,  müsten 
sich,  ohne  so  ostentativ  vorgetragen  zu  werden,  geographische 
kenntnisse  besonders  auch  dort  zeigen,  wo  sie  für  die  klarheit 
der  erzählung  von  würklicher  bedeutung  wären,  das  ist  nun  aber 
ganz  und  gar  nicht  der  fall,  ich  will  es  unbeanstandet  lassen, 
dass  man  von  den  wegen,  die  Christus  nahm,  sich  aus  dem  ge- 
dichte  gar  keine  Vorstellung  machen  kann,  aber  von  der  einteilung 
Palästinas  müste  der  dichter  nun  doch  etwas  gewust  haben,  wenn 
er  in  der  theol.  litteratur  selbständige  belesenheit  besafs  :  aber 
keinen  Schimmer  hat  er  davon!    Beda  zu  Marcus  10,  1  sagt  aus- 
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drücklich ,  class  das  Judeulaiul  in  Judäa ,  Galiläa,  Samaria  und 
Dekapolis  zerfiel,  der  dichter  nennt  nicht  einmal  Judäa  und 
Samaria,  geschweige  denn  die  Dekapolis.  man  wird  vielleicht 
einwenden,  er  vermeide  fremdartige  uamenl  das  ist  nicht  richtig; 
von  denen,  die  er  selbst  kennt  oder  zu  verwenden  weifs,  schenkt 
er  uns  nicht  einen  1  waren  denn  etwa  Effrem,  Naim,  Ponteoland, 
Fanuel,  Archelaus  usw.  den  Sachsen  geläufiger  und  klangen  sie 
ihnen  heimischer  als  Judäa  und  Samaria1?  oder  waren  sie  für 
die  klarheit  der  erzähluug  vielleicht  wichtiger  als  diese?  das 
wird  niemand  behaupten  können,  nicht  absieht,  nicht  berechnung 
bildet  den  grund,  sondern  dieser  liegt  in  der  Unkenntnis  des 
dichters!  Judäa  ist  ihm  unbekannt,  es  ist  für  ihn  das  ganze  von 
Juden  bewohnte   gebiet: 

v.  2220  Thuo  rniarth  that  kuth  otar  all 

ataron  Israheles 
=  Lucas  7,  17:   Et  exiit  hie  sermo   in  universam  Judaeam 
de  eo  et  omnem  circa  regionem. 

Ebendeshalb  geht  er  auch  an  der  berühmten  stelle  'In 
Bethleem  Judae'  vorbei;  sie  muste  ihm  unbedeutsam  vorkommen2, 
innerhalb  des  von  Juden  bewohnten  gebietes  kennt  er  nur  Galiläa 
und  die  diaspora  (von  letzterer  redet  er  insofern,  als  er  auf  die 
Juden  in  Caesarea  hinweist),  was  er  sich  unter  Kananeoland  vor- 
gestellt hat,  ist  schwer  zu  sagen,  kaum  das  richtige. 

Heyne  übersetzt  zwar  v.  2125  und  3625  an  Judeon  mit  lin 
Judäa',  das  ist  aber  im  zweiten  falle  durchaus  willkürlich  und  im 
ersten  gradezu  falsch,  es  ist  unbestreitbar,  dass  der  dichter  Judäa 
als  landschaft  nicht  gekannt  hat3. 

1  auffallend  ist  es  auch,  dass  der  dichter  in  den  ersten  500  versen 
viermal  von  'Hebräern'  spricht,  aber  später  nicht  wider,  in  den  evangelien 
kommt  der  name  nicht  vor.  der  stoff  der  ersten  fitten  scheint  mir  durch 
eine  persönlichkeit  vermittelt  zu  sein,  die  später  zurückgetreten  ist.  jedes- 
l'alls  bietet  der  erste  teil  des  gedichts  eigenartig  ausgeführte  einzelbilder, 
wie  sie  später  so  nicht  mehr  vorkommen. 

2  dass  er  dabei  von  'propheten'  spricht,  während  es  sich  lediglich  um 
Micheas  handelt,  ist  nicht  hoch  anzuschlagen. 

3  dagegen  ist  bei  den  v.  766  genannten  Juden  '■umbi  Hierusalem'  wol  an 
die  bewohner  von  Judäa  gedacht,  und  die  rückkehr  aus  Egypten  ist  dem  dichter 
überhaupt  wol  richtig  vorgetragen  worden  (trotz  Rhaban),  aber  ohne  dass  er 
alles  verstanden  hätte,  denn  welche  bedeulung  hat  es  nach  seiner  darstellung 
für  die  sache,  dass  Ar  che  laus  könig  von  Judäa  geworden  war,  da  Joseph 
mit  Maria  und  Jesus  ja   nach  Galiläa  zieht,   das   dem  Antipas  zugefallen 
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In  zwei  verschiedenen  fitten  bringt  er  allerdings  die  be- 
wobuer  von  Galiläa  in  gegensatz  zu  den  übrigen  Juden,  einmal 
v.  5250  ff,  wo  er  sagt,  dass  Herodes  als  konig  über  sie  hersche, 
dann  v.  2663  ff,  wo  er  sie  nach  der  Bibel  als  die  verstocktesten  der 
Juden  bezeichnet;  aber  grade  diese  stelle  beweist  deutlich,  wie 
wenig  solche  bemerkungen  auf  würklicher  kenntnis  der  dinge  und 
einer  klaren  anschauung  beruhen,    es  heifst  da: 

that  ni  uuarun  uueros  odra 

so  grimme  under  Judeon,     so  uuarun  umbi  Galilaeo  land, 

so  hardo  gehugide  :     so  tkar  uuas  the  helago  Krist 

giboren  that  bam  godes,     .... 
dieser  Vorstellung  entpricht  ganz  v.  1134  ff: 

Krist  im  ford  giuuet 

an  Galileo  land      godes  egan  bam : 

for  im  te  them  friundun      thar  he  afodit  uuas, 

tirlico  atogan. 
der  dichter  glaubte  also,  dass  selbst  der  noch  erheblich  südlich 
von  Jerusalem  gelegene  geburtsort  des  herrn  zu  Galiläa  gehörte! 
wie  er  so.  einerseits  die  grenzen  dieser  landschaft  weit  über  ge- 
bühr ausdehnt,  schränkt  er  sie  anderseits  auch  ebenso  unberech- 
tigter weise  ein.    vgl.  v.  3171  ff: 

Tho  giuuet  imu  uualdand  Crist 

eft  an  Galileo  land, 
v.  3182:  Tho  giuuet  imu  uualdand  Crist, 

gumo  fan  Galilea,     sohte  imu  Judeono  bürg, 

quamun  im  te  Cafarnaum. 
wenn   man   damit  aus   der   coniüsion   herauskäme,    könnte  man 
hier  allenfalls    bei  Judeono  bürg   an  eine  '  Stadt  Judäas'  denken, 
aber  Kapharnaum   war   die   hauptstadt  von  Galiläa,   und   Mt.  27, 
21 — 23  sagt  ausdrücklich:   Conversantibus  autem  in  Galilea  .... 

war  (Luc.  3,  1)?  in  dem  ersten  träume  (Mt.  2,  20  f)  wird  Joseph  ganz  all- 
gemein gesagt  :  '■Fade  in  terram  Israel'  ....  Audiens  autem  quod  Arche- 
laus regnaret  in  Judaea  pro  Herode  patre  suo ,  timuit  illo  ire  :  et 
admonitus  in  somriis,  secessit  in  partes  Galileae.  die  tatsache,  dass  Arche- 
laus könig  von  Judäa  war,  hat  für  die  erzählung  im  Heliand  also  eine  ganz 
andre  bedeutung  bekommen,  als  sie  bei  Mt.  hat.  Jellinek  Anz.  xxi  212  nimmt 
zwar  an,  es  läge  hier  absieht  des  dichters  vor,  man  kann  ihm  aber  doch 
nicht  aufbürden,  dass  er  absichtlich  etwas  falsch  dargestellt  habe,  die 
widerholuns;  des  traumes  hat  ihn  irre  geleitet. 
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Et  cum   venissent  Capharnaum  .  .  und  Luc.  4,  31    heifst   es  :   Et 
descendit  in  Capharnaum  civitatem  Galileae  .  . 

Andere  fälle  von  Unwissenheit  und  Unklarheit  in  den  ein- 
fachsten geographischen  dingen  werden  weiterhin  noch  berührt 
werden. 

Ich  geh  nun  zu  der  hesprechung  der  einzelneu  stellen  über, 
an  denen  meines  erachtens  deutlich  zu  tage  tritt,  dass  der  dichter 
kein  geistlicher  gewesen  sein  und  keine  selbständige  belesenheit 
in  der  theolog.  litteratur   besessen  haben  kann. 

1)  V.  185f:  butan  that  he  mid  is  suidron  hand 

uuisda  them  uueroda,  that  sie  uses  unaldandes 
lera  lestin. 
dass  der  stumm  gewordene  Zacharias,  als  er  von  der  räucherung 
zu  dem  seinen  segen  erwartenden  volke  zurückkehrte,  diese  haltuug 
annahm,  davon  sagen  die  quellen  nichts,  und  einem  geistlichen, 
der  sie  vor  sich  hatte,  konnte  es  nicht  entgehn,  dass  Lucas  (1,  22) 
mit  den  worten  ipse  erat  immens  Ulis  den  Zacharias  die  vom  volke 
ausgesprochene  Vermutung,  er  habe  eine  erscheinuug  gehabt  und 
sei  stumm  geworden,  bestätigen  lässt.  der  dichter  geht  aber  von 
dem  irrtum  aus,  Zacharias  habe  dem  volke  predigen  wollen,  und 
da  er  das  nicht  mehr  konnte,  lässt  er  ihn  den  in  der  bildlichen 
kuust  üblichen  redegestus  annehmen  l. 

1  ob  er  auch  die  ansieht,  dass  sich  die  taube  bei  der  laufe  auf  Christi 
Schulter  setzt,  bildlicher  darstellung  verdankt?  (die  monograpbie  von 
Strzygowski  bietet  keinen  anhält  dafür.)  wol  sicher  ist  dies  der  fall  bei 
v.  2043,  denn  Christus  wird  immer  mit  zwei  ausgestreckten  fingern  segnend 
dargestellt,  so  segnen  auch  die  bischöfe,  während  die  priester  es  mit  der 
schneide  der  ganzen  hand  tun.  über  die  darstellung  der  kreuzigung  im 
Heliand  vgl.  meinen  aufsatz  in  der  Zs.  f.  christl.  kunst  1895  sp.  57  ff. 

Es  möge  gestattet  sein,  hier  nebenbei  auf  die  Vorstellung  des  dichters 
von  der  Zeitrechnung  mit  ein  paar  worten  einzugehn.  zu  v.  94/95  bemerkte 
Müllenhoff  in  seinen  Übungen,  unter  wisa  man  seien  die  alten  calender- 
macher  zu  verstehn.  er  sagte  es  lächelnd,  so  dass  ich  nicht  klar  darüber 
wurde,  oh  es  ihm  ernst  oder  scherz  sei;  jedesfalls  hat  er  sonst  zu  der  stelle 
nichts  bemerkt  —  so  wenig  wie  andre,  obschon  sie  doch  wol  eine  anmerkung 
wert  wäre!  ich  glaube,  die  Vorstellung  geht  auf  die  in  den  kirchen  hängen- 
den turnustafeln  zurück,  der  kürze  wegen  verweise  ich  dafür  auf  den  auf- 
satz von  EfTmann  in  der  Zs.  f.  christliche  kunst  8  (1895),  249  :  'Die  turnus- 
tafel  im  dorne  zu  Chur'.  da  diese  gerate  wol  durchweg  ebenso  schmucklos 
waren,  wie  die  gedächtnislafeln,  so  sind  von  beiden  alte  exemplare  jetzt 
sehr  selten,    an  letztere  denkt  der  dichter  wol  v.  2729  ff. 

Z.  F.  D.   A.  XL.     N.  F.  XXVIII.  23 
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2)  V.  358  ff:    sohta  im  thiu  uuanamon  hem, 
thea  bürg  an  Bethleem,      thar  iro  beidero  uuas 

thes  heikles  handmahal      endi  oc  thera  helagun  thiornun, 

Marina  thera  godun.      Thar  uuas  thes  mareon  stol 

an  erdagun         adalcuninges  [skepi  thar 

Davides  thes  godon,   than   langa  the   he   thana   druht- 

erl  undar  Ebreon       egan  mosta, 

haldan  hohgisetu. 

sollte   es   im  9  jh.  auch  nur   einen  einzigen   geistlichen  gegeben 

haben,  der  Bethleem  für  die  residenz  Davids  gehalten  hat?    einen 

gelehrten  gewis  nicht! 

3)  V. 641 :  —  er  than  sie  forin  uuestar  ford.  Bethleem  liegt 
südlich  von  Jerusalem;  der  riickweg  in  die  heimat  konnte  die 
magier,  wie  ihre  wähl  auch  immer  ausüel,  niemals  westwärts 
führen. 

4)  V.  11 50  ff:  Geng  im  tho  bi  enes  uuatares  Stade 
thar  thar  habda  Jordan      an  eban  Galileo  land 

enna  se  geuuarhtan.      Thar  he  sittean  fand 

Andreas  endi  Petrus      bi  them  ahastrome 

bedea  thea  gebrodar     

Thar  sie  that  fridubam  godes 

bi  thes  sees  Stade     selbo  grotta, 

1158:  lal  so  git  hir  an  Jordanes  ströme 

fiscos  fahat'     

1172:  Tho  sie  bi  thes  uuatares  Stade 

furdor  quamun      tho  fundun  sie  thar  enna  frodan  man 

sittean  bi  them  seuua. 
in  der  Bibel  spielt  das  ereignis  'iuxta  mare  Galileae'.  dass  der 
dichter  die  bildung  des  sees  durch  den  Jordan  kennt,  ist  aller- 
dings ein  stück  gelehrsamkeit,  an  das  er  aber  auf  dem  vvege  eines 
systematischen  Studiums  unmöglich  gelangt  sein  kann,  denn  hätte 
er  auch  nur  den  Alcuin  gekannt,  so  würde  er  haben  wissen 
müssen,  was  dieser  ausdrücklich  bemerkt,  dass  der  see  140  Stadien 
laug  und  40  breit  ist.  er  stellt  ihn  sich  aber  offenbar  lediglich 
als  eine  nicht  gar  erhebliche  erweitern ng  des  Jordans  vor,  wie 
sie  damals  die  flüsse  seiner  heimat  :  Elbe,  Weser,  Ems  vielfach  ge- 
habt haben  werden,  hätte  er  Alcuin  selbständig  benutzt,  so  würde 
er  das  gewässer  unmöglich  bald  einen  see,  bald  einen  fluss  haben 
nennen   können,    (was  Biickert  zu  v.  1165  bemerkt,    fällt  schon 
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wegen  v.  1175  bi  thes  sees  Stade  in  sich  zusammen),  dass  in  den 
evaugelien  immer  von  einem  und  demselben  see  die  rede  ist1,  weifs 
der  dichter  auch  gar  nicht,  und  doch  hätte  er  das  wissen  müssen, 
wenn  er  selbst  auch  nur  den  Matthäus  gelesen  hätte,  jeder  be- 
nennung  geht  er  möglichst  aus  dem  wege  —  was  doch  kaum 
als  echt  episch  betrachtet  werden  kann!  —  er  spricht  von  'einem 
see',  'einem  berge',  wo  die  quellen  namen  bieten,  auch  davon 
abgesehen,  kein  mensch  kann  bestreiten,  dass  er  das  seeleben 
genau  kennt;  er  wüste  ganz  gut,  dass  auf  diesem  vom  Jordan 
gebildeten  see,  wie  er  ihn  sich  denkt,  unmöglich  ein  den 
schiffen  so  gefährlicher  stürm  entstehn  konnte,  wie  er  ihn  bei 
anderer  gelegenheit  schildert,  er  hat  eben  nicht  entfernt  daran 
gedacht,  dass  die  beiden  'seen'  identisch  waren ! 

5)  V.  1368  ff.  der  biblische  vergleich  der  jünger  mit  dem  salze 
will  besagen:  mit  dem  salze  werden  die  speisen  gewürzt;  wenn 
nun  aber  das  salz  seine  würzkraft  verliert,  womit  soll  sie  ihm 
widergegeben  werden?  dh.  wodurch  sollen  lehrer,  die  zum  lehren 
untauglich  geworden  ,  wider  belehrt  werden  ?  von  der  speciali- 
sierung  des  salzes  zu  seesalz  kann  man  absehen  —  vielleicht  gab 
es  damals  überhaupt  in  Sachsen  oder  in  der  heimat  des  dichters 
kein  anderes  —  aber  der  dichter  hat  dem  gleichnisse  das  rück- 
grat  gebrochen:  es  hat  zu  seiner  Vorstellung  nur  halb  gepasst 
und  sich  ihr  anbequemen  müssen2,  er  vergleicht  die  schlechten 
lehrer  mit  dem  an  sich  guten  salze,  das  bei  der  gewinnung 
lediglich  durch  zufall  vorbeifliegt  und  dadurch  seinen  zweck  ver- 
fehlt, er  hat  es  sich  wol  nicht  denken  können,  dass  man  salz 
wegwerfe,  weil  es  schal  geworden,  denn  das  ist  damals  ge- 
wis  ebenso  wenig  vorgekommen  wie  in  unsern  tagen !  und  ein 
scharfer  beobachter  ist  der  dichter  unstreitig;  er  kennt  das  leben 
besser  als  die  theologie ! 

6)  V.  2104  ff.  als  grund,  weshalb  der  centurio  den  herrn  nicht 
in  sein  haus  bemühen  will,  gibt  der  dichter,  gegen  die  Bibel, 
Beda,   Hrabau   und   Paulus   Diaconus3,    Sündhaftigkeit 

1  vgl.  Hraban  zu  Math.  4,  3. 

2  die  behandlung  der  gleichnisse  zeigt  übrigens  durchweg,  dass  der 
dichter  'rememorando  et  ruminando'  verfahren  ist;  vgl.  zb.  Zs.  40,  178 f. 

3  letzterer  ist  wol  am  ausführlichsten  :  'Alienigena  sum,  gentilis  sum, 
miles  sum  gladio  accinctus,  sanguinem  fundens,  ad  praelium  exiens,  ideoque 
non  sum  dignus'  .  .  .  Migne  95,  1193. 

23* 
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an.  das  ist  schon  Jellinek  (Zs.  36,  172)  aufgefallen,  aber  er  hat 
es  nicht  erklärt,  die  sache  liegt  so:  die  worte  des  cenlurio: 
'Dominus,  non  sum  dignus,  ut  intres  sub  tectum  meum,  sed  tantum 
die  verbo ,  et  sanabitur  puer  meus'  sind  mit  einer  kleinen  ände- 
rung  in  die  kirchliche  liturgie  aufgenommen,  in  der  messe  vor 
der  communion  und  vor  der  austeilung  des  abendmahles  an  die 
gläubigen  spricht  der  priester  nämlich  dreimal  laut  die  worte: 
'Domine,  non  sum  dignus  ut  intres  sub  tectum  meum,  sed  tantum 
die  verbo ,  et  sanabitur  anima  mea',  was  die  laien  mitsprechen 
sollen,  der  sinn  dieser  worte  war  damals  den  laien,  wenigstens 
den  gescheiteren,  ebensowol  bekannt  wie  jetzt,  und  deshalb  ist 
es  leicht  erklärlich,  dass  ein  solcher  au  die  worte  des  centurio 
mit  der  vorgefassten  meinung  herantrat,  die  wir  im  Heliand  vor 
uns  haben,  bei  einem  geistlichen,  der  Bibel  .und  commentare  zur 
seite  hatte,  wäre  diese  auffassung  um  so  unverständlicher,  als  die- 
selbe den  sinn  der  ganzen  stelle  zu  verschieben  nötigte,  bei  Matth. 
sagt  der  centurio  nämlich :  'Nam  et  ego  homo  sum  sub  pote- 
state  habens  sub  me  milites:  et  dico  huic  vade,  et  vadit,  et  alii 
veni ,  et  venu,  et  servo  meo  fac  hoc,  et  facit\  dabei  geht  er 
(bezw.  der  evangelist),  wie  das  auch  schon  die  alten  exegeten 
bemerken,  a  minori  ad  maius  schliefsend,  von  der  ansieht  aus, 
dass  Christus  als  unbeschränkter  herr  der  natur  durch  sein  blofses 
wort  schon  alles  bewürken  könne,  diesen  sinn  umzuändern,  darauf 
hätte  ein  gelehrter  theologe  gewis  um  so  weniger  verfallen  können, 
als  damit  ja  die  Verwunderung  des  lierrn  über  den  starken  glauben 
des  mannes  ihre  begriindung  verlor,  der  dichter  hat  den  grund- 
gedanken  eben  gar  nicht  erfasst.  Seine  bereits  gefestigte  falsche 
ansieht  von  der  bedeutuug  der  worte  des  centurio  lnon  sum 
dignus'  gab  den  anlass,  dass  er  die  ganze  übrige  rede  misver- 
stand :  er  meint,  der  centurio  wolle  seine  hohe  Stellung  betonen, 
uud  fasst  infolgedessen  den  satz  concessiv  auf. 

Noch  ein  anderes,  zwar  kleines,  aber  charakteristisches  mis- 
verständnis  bergen  diese  verse.  die  Übersetzung  von  centurio  mit 
hunno  ist,  wie  schon  andere  bemerkt  haben,  ungenau;  hunno 
gibt  das  mlat.  centenarius  wider  (oder  umgekehrt),  ein  theo- 
loge, der  den  Charakter  eines  centurio  kannte,  konnte  durch  eine 
solche  widergabe  nicht  irre  geführt  werden,  wie  es  unserm  dichter 
passiert  ist,  der  seine  Vorstellung  von  dem  manne  dem  begriff 
von  hunno,  und  nicht  dem  von  centurio  entnommen  hat:  er  machte 
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ihn  nämlich  gegen  alles  recht  zu  einem  grundhesitzer  (t/ioh  ic 
at  minvmu  hus  egi  uuidbredene  uuelon),  weil  der  hunno 
natürlich  immer  einer  der  reichsten  insassen  der  hunschaft  und 
ohne  eine  grofse  hofsaat  gar  nicht  zu  denken  war.  wir  haben 
hier  einen  echt  sächsisch-volkstümlichen  zug;  gelehrtenarbeit  ist 
es  nicht! 

7)  In  fitte  29  lässt  der  dichter  Christus  sich  in  ein  schiff 
setzen,  um  zu  dem  am  ufer  stehnden  volke  zu  reden,  v.  2381  ff: 

ac  geng  imu  tho  the  godo     .  .  . 
an  en  skip  innan,     endi  it  sc  aide  n  het 
lande  rumur,     that  ina  thea  liudi  so  fdu, 
thioda  ni  thrungi.    St  od  thegan  manag 
uu  er  od  bi  themu  uuatare     .  .  .  . 

in  litte  31   denkt  er,  worauf  sehon  Jellinek  aufmerksam  gemacht 

hat,  gar  nicht  daran,  dass  die  Situation   noch  immer  dieselbe  ist, 

denn  er  sagt  v.  25381: 

stuod  uuerod  mikil 
umbi  that  barn  godes. 

er  hat  also  nicht  einmal  einen  so  kurzen  biblischen  abschnitt  auf 

einmal  überschaut. 

8)  V.  2689  f.  Mt.  13,  54  sagt:  Et  veniens  in  patriam 
uam  docebat  .  . .  v.  2647  ff  ist  Jesus  in  Nazareth  (vgl.  Tat.  cap.  78), 
und  Lucas  (4,  29)  sagt  von  den  bewohnern  des  Städtchens:  eiecerunt 
illum  extra  civitatem  et  duxerunt  illum  usque  ad  supercilium  mon- 
tis,  supra  quem  civitas  illorum  erat  aedificata,  ut  praecipitarent 
eum.  Ipse  autem  transiens  per  medium  eorum  ibat. 
dieser  Vorgang  wird  vom  dichter  in  mehr  als  merkwürdiger  weise 
geschildert  (v.  2685 ff): 

Tho  uuard  thero  erlo  luigi 
an  themu  berge  uppen       bittra  githahti 

Judeono  tegangan,     that  iro  enig  ni  habde  so  grimmon  sebon 

ni  so  uureden  uuilleon,     that  sie  mahtin  thene  uualdandes  sunu 

Krist  antkennien     —  he  ni  uuas  iro  er  cud  enigumu  — 

that  sie  ina  tho  undaruuissin. 

die  ersten   6  halbverse  erklären  sich  durch  die  bereits  von  Sievers 

herangezogene  anmerkung  Redas  zu   Lucas  4,  28:    Per  medium 

illorum  mutata  subito   vel  obstupe facta   furentium  mente  de- 

scendit.    aber  das  folgende  steht  hierzu  doch  in    gar  zu    grellem 

widerstreit!    denn  wenn  die  Nazarener  anderen  sinnes  geworden 
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waren,  was  soll  dann  die  bemerkung,  dass  sie  den  herrn  über- 
haupt nicht  erkennen  konnten?  es  sind  hier  zwei  sich  vollständig 
ausschliefsende  deutungen  des  wunderbaren  entkommens  Jesu 
naiver  weise  neben  einander  gestellt,  und  zwar  ist  die  t  zweite 
deutung,  dahin  gehend,  dass  der  herr  unsichtbar  wurde,  oben- 
drein noch  so  vollständig  misverstanden,  dass  es  sogar  dem  Schrei- 
ber des  Cottonianus  zu  stärk  war  und  er  drei  halbverse  unter- 
drückte, wodurch  wenigstens  einige  besserung  erzielt  wurde1, 
man  stelle  sich  nur  einmal  die  Situation  vor:  die  Nazarener,  unter 
denen  Christus  bis  vor  kurzem  gelebt  hatte,  sollen  ihn  früher 
nicht  gekannt  haben!  ich  glaube  freilich,  dass  der  dichter  gar 
nicht  gewust  hat,  dass  diese  gegner  Jesu  grade  Nazarener  waren, 
aber  das  muste  er  doch  wissen,  wenn  er  auch  gar  nichts  anderes 
als  die  evangelieu  gelesen  hatte;  dass  sie  Jesus  kannten,  sagte 
auch  er  vorher  v.  2654  ff  selbst  deutlich  genug,  und  wie  kann 
man  annehmen,  dass  von  den  leuten,  die  Jesus  aus  der  Stadt  warfen 
und  auf  den  bergkamm  führten,  oben  angekommen  ihn  niemand 
mehr  kannte,  auch  wenn  sie  ihn  würklich  früher  nie  gesehen 
hätten?  kurzum,  die  ganze  stelle  ist  ein  gemisch  von  Wider- 
sprüchen und  unsinn,  das  nach  meiner  ansieht  unmöglich  bei 
directer  bertutzung  der  quellen  ohne  mündliches  mittelglied  zu- 
stande gekommen  sein  kann,  ich  nehme  an,  dass  dem  dichter  vor- 
getragen war,  die  Nazarener  hätten  den  herrn  oben  nicht  mehr 
erkennen  können  (weil  er  unsichtbar  geworden);  das  hat  er  dann 
falsch  verstanden  und  seinen  irrtum  auf  freie  faust  begründet, 
eine  andere  erklärung  vermag  ich  nicht  zu  finden  2. 

9)  V.  2538  ff.  in  dem  gleichnis  vom  weizen  und  unkraut 
werden  die  arbeitskräfte  des  paterfamilias  in  der  Bibel  'servi'  ge- 
nannt, der  dichter  hätte  sie  dementsprechend  'skalkos'  nennen 
müssen,  allein  er  wählt  die  bezeichnungen  hagastaldos,  erlös, 
thegnos,  iungaron;  es  ist  also  hinreichende  abwechslung  vorhanden, 
und  wenn  er  doch  das  richtige  wort  vermeidet,  so  liegt  das  ledig- 
lich daran,    dass    in    den  äugen    der  Sachsen   äckerbau  ehrenvoll 

1  Sievers  (Zs.  19,  140)  meint  zwar,  dass  hier  ein  blofses  versehen  des 
Schreibers  vorliege,  indem  er  von  dem  einen  that  sie  auf  das  andere  über- 
gesprungen sei;  aber  dass  das  gedieht  durch  ein  versehen  grade  von  dem 
allercrassesten  unsinn  den  es  enthielt  befreit  worden  sein  sollte,  will  mir 
nicht  recht  glaublich  erscheinen. 

2  was  Grein  Die  quellen  des  Heliand  zu  v.  2690 fl'  bemerkt,  kann  mich 
nicht  überzeugen. 
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und  nicht  Sklavenarbeit  war.  deshalb  will  auch  der  hausvater 
selbst  au  der  ernte  teilnehmen  (than  faran  uui  thar  alla  tuo), 
während  es  in  der  Bibel  beifst:  'dicam  messoribus'  .  .  1  die  beth- 
leemitischen  hirten  dagegen  werden  ehuskalkos  genannt,  denn  ihr 
stand  war  ehrlos,  weshalb  man  zu  der  arbeit  mit  Vorliebe  kriegs- 
gefangene  verwante  2.  Variana  clade  quam  multos  splendidissime 
natos,  senat orium  per  militiam  auspicantes  gradum  fortuna  de- 
pressü!  Ali  um  ex  Ulis  pastorem,  alium  custodem  casae 
fecit.    Seneca  Epist.  47. 

10)  V.  3036  ff.  auf  welchem  gedankengange  oder  durch  welche 
Veranlassung  der  dichter  zur  bezeichnung  der  Juden  als  sudar- 
liudi  (vgl.  auch  v.  4464)  gekommen  ist,  kann  ich  mir  nicht 
denken,  wenn  er  aber  v.  3039 f  sagt:  huat  quedat  these  Judeo 
liudi,  mari  meginthioda,  huat  ik  manno  si?  so  kann  er  dem 
ganzen  zusammenhange  nach  dabei  doch  nur  an  die  Juden  in 
Cäsarea  denken,  wi#  es  scheint,  durch  die  ethnologische  bemer- 
kung  irre  geführt,  der  text  sagt  aber:  'Quem  me  dicunt  homi- 
nes  esse  füium  hominis?' 

11)  V.  4208 ff:      let  sea  [Maria  und  Martha]  ledes  gihues, 
sundeono  sikora,      endi  selbo  gibod 

that  sea  an  fride  forin     uuider  fiundo  nid 

thea  idisa  mit  is  orlobu  godu. 
der  lat.  text  lässt  hier  an  deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig; 
von  Martha  spricht  er  überhaupt  nur  nebenbei,  auch  war  ja  nur 
Maria  als  Sünderin  bekannt,  und  deshalb  vergab  auch  nur  ihr  der 
herr  ihre  Sünden  :  Dixit  autem  ad  illam  :  'Remittuntur  tibi 
peccata'.  vgl.  Tatian  cap.  138.  der  dichter  hat  den  sinn  der  er- 
zählung  gar  nicht  erfasst;  nur  die  Sündenvergebung  an  sich  hat 
ihn  interessiert. 

12)  V.  4948 ff.  im  Tatian  heifst  es  (cap.  152)  nach  Johannes: 
Discipuhis  autem   ille  erat  notus  pontifici   et   introivit   cum  Jhesu 

1  auf  demselben  standpuncte  erscheint  dem  dichter  (v.  1192)  auch  das 
amt  des  Matthäus  als  ein  ehrenvolles,  einen  bewusten  Widerspruch 
gegen  eine  ausdrückliche  angäbe  der  Bibel  —  und  ein  solcher  müste  vor- 
liegen, wenn  der  dichter  ein  gelehrter  geistlicher  gewesen  wäre  —  halte  ich 
hier  wie  anderswo  für  völlig  ausgeschlossen. 

2  Thegan  glaubt  (Vita  Hludovici  cap.  44)  keine  gröfsere  Verachtung 
Ebbo  gegenüber  aussprechen  zu  können  als  mit  den  worten  :  patres  tut 
erant  pastores  caprarum  (was  der  Wahrheit  keineswegs  entsprach),  non 
consiliarii  principum. 
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in  atrium  pontificis.  Petrus  autem  stabat  ad  ostium  foris.  Exivit  ergo 
discipulus  alius,  qui  erat  notus  pontifici,  et  dixit  ostiariae 
et  inlroduxit  Petrum'.    der  dichter  stellt  den  Vorgang  anders  dar: 
Johannes  uuas  er 
themu  heroston  cud  :     bethiu  moste  he  an  thene  hof  innan 
thringan  mid  theru  thiod.     Stod  allaro  thegno  bezto, 
Petrus  thar  ute  :     ni  let  ina  the  portun  uuard 
folgon  is  froen,     er  it  at  is  friunde  ab  ad 
Johannes  at  enumu  Judeon,     that  man  ina  gangan  let 
ford  an  thene  fridhof.     Thar  quam  im  en  fekni  uuif 
gangan  tegegnes,     thiu  enas  Judeon  uuas 

iro  theodanes  thiuu,     

es  liegen  hier  mehrere  sachlich  zwar  unerhebliche,  aber  für 
die  arbeitsweise  des  dichters  recht  bezeichnende  abvveichungeu 
von  den  quellen  vor.  dass  er  aus  'sächsisch-deutschem  schicklich- 
keitsgefühl'  (!),  wie  Rückert  gemeint  hat,  (Me  ostiaria  zu  einem 
portun  uuard  gemacht  hat,  glaube  ich  nicht;  er  kannte  keine 
weiblichen  türhüter.  (vgl.  oben  sub  10  die  aus  Seneca  angeführte 
stelle.)  die  andern  misverstäudnisse  erklären  sich  leicht  —  aber, 
wie  mir  scheint,  auch  nur  dann  —  wenn  man  annimmt,  dass 
der  dichter  den  stoff  nach  mündlichem  vortrage  bearbeitete,  be- 
absichtigt hat  er  diese  abweichungen,  wie  andere,  gewis  nicht, 
welchen  zweck  hätte  er  damit  verfolgen  können? 

13)  Die  stelle  Johannes  19,9  :  lquia  potestatem  habeo'  hat 
der  dichter  falsch  gedeutet,  indem  er  sagt: 

v.  5344  f  Mi  hebbiat  thesa  liudi  fargeban 

uuerod  Judeono,     that  ik  giuualdan  muot  .... 

14)  V.  5292  f:  Sia  hietun  im  thuo  te  hoske    huit  giuuadi 

umbi  is  lithi  leggian. 
das  entspricht  ungefähr  dem,  was  Lucas  23,  11  sagt:  et  inlusit 
(Herodes!)  indutum  veste  alba.  v.  5495  ff  hat  Christus  indes  ein 
rotes  gewand  an,  und  dieses  haben  ihm  nicht  etwa  die  Soldaten 
zum  spotte  angelegt,  sondern  sie  ziehen  es  ihm  aus  bos- 
heit  ab  und  legen  ihm  zum  spotte  ein  anderes  an: 

that  sia  ....  im  is  giuuadi  binamun, 
rouodun  ina  thia  reginscathon      rodes  lacanes, 
de  dun  im  eft  oder  an      thuru  utihuldi. 
es  ist  schon  viel  Scharfsinn  auf  diese  stelle  verwaut  \  aber  ohne 
1  vgl.  Gering  in  der  Zs.  f.  d.  phil.  27,  210  f. 
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erfolg,  icli  halt  es  für  ganz  unmöglich,  dass  der  dichter  sich  so 
irren  konnte,  wenn  er  die  texte  zur  Verfügung  hatte. 

15)  V.  5430.  hier  erfahrt  der  teufe!  erst  durch  Judas,  als 
dieser  in  die  hülle  kommt,  dass  Christus  die  meuschheit  erlosen 
will,  die  ansieht ,  welche  sich  trotz  dem  volkstümlichen  gepräge 
doch  vvol  hei  irgend  einem  theologeu  finden  wird,  passt  nicht  zu 
dem  was  v.  10421'  steht,  denn  dort  wird  gesagt,  dass  der  teufel 
schon  hei  der  Versuchung  des  herru  in  der  wüste  den  heilsplan 
Gottes  zu  durchkreuzen  versucht  habe,  er  kannte  ihn  also  schon 
damals! 

16)  V.  5669:  thuo  mohtun  an  that  horlh  sehan 

Judeo  liadi. 
in  anlehnuug  an  Hehr.  6,  191*.  9,61*.  10,  19 f  wurde  das  zer- 
reifsen  des  Vorhanges  dahin  gedeutet,  dass  das  allerheiligste  den 
menschen  überhaupt  von  da  ah  nicht  mehr  verhorgen,  dass  der  alte 
hund  zu  ende  sei.  vgl.  die  schon  von  Sievers  zur  stelle  angeführte 
ansieht  Hrahans.  der  dichter  hat  von  dieser  symholik  offenbar 
gehört,  aber  nicht  gelesen,  sonst  wäre  seine  rein  äulserliche  auf- 
fassung  doch  nicht  recht  verständlich. 

17)  V.  5890 ff:  —  ne  giuueldun  iro  uuillion  —  ...  cuth 
them  liudon  after  them  lande,  that  sia  sulica  lugina  uuoldun 
akebbian  be  than  helagan  droht  in. 

Mt.  28,  15:  At  Uli  aeeepta  peeunia  fecerunt  sicut  erant  edocti  — 
nämlich  zu  sagen,  die  jünger  hätten  den  leichnam  gestohlen  — 
et  divulgatum  est  verbum  istud  apud  Judaeos.  der  dichter  sagt 
also  das  grade  gegenteil  von  dem,  was  die  quelle  hat!  doch  soll 
diese  verdorbene  stelle  um  so  weniger  besonders  betont  werden, 
als  Grein  Germania  11,  216  auf  eine  ähnliche  darstellung  im 
evangelium  Nicodemi  hingewiesen  hat. 

Diese  stellen  lassen  sich  vielleicht  noch  etwas  vermehren  — 
manche  sind  zweifelhaft1,  aber  die  hauptsächlichsten  glaube  ich 
augeführt  zu  haben,  und  was  den  kugeln  standhält,  dem  ist  auch 
mit  schrol  nicht  beizukommen,  nicht  von  einer  einzigen  lässt 
sich  behaupten,  dass  die  abweichung  von  den  quellen  in  dem 
streben  begründet   sein  könne,    den  text    dieser  zu  bessern  oder 

1  sicher  nicht  hierher  gehört  die  darstellung  des  Verhältnisses  zwischen 
Herodes  und  Herodias;  auch  ist  sie  für  die  auffassung  Jellineks  nicht  von 
'entscheidender  Wichtigkeit',  wie  schon  ein  blick  in  den  Gomnienlar  über  das 
evangelium  des  hl.  Matthäus  von  Schanz  (Freiburg  1S79  s.  1S1)  lehren  kann. 
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verständlicher  zu  macheu.  durchweg  zeugen  sie  von  misverständnis 
oder  grober  Unwissenheit,  die  ich  einem  gelehrten  geistlichen 
solange  nicht  zutrauen  kann,  als  nicht  bei  einem  andern  theolog. 
Schriftsteller  ähnliches  in  solcher  häufung  nachgewiesen  ist. 

Nicht  sattelfester  als  in  den  evangelien  ist  der  dichter  in  der 
dogmatik.  in  einem  puncte  zeigt  sich  das  besonders  deutlich  :  in 
seiner  ansieht  von  der  Vorsehung  Gottes,  von  Vilmar  bis  Kögel 
ist  einstimmig  der  heidnische  hintergrund  von  Wörtern  wie  wurd 
usw.  betont  worden,  meines  erachtens  mit  unrecht;  die  Wörter 
'geld'  und  'gilde'  leben  noch  jetzt,  und  doch  enthielten  auch  sie 
ursprünglich  einen  heidnisch-religiösen  begriff,  das  wort  ist  nur 
das  gefäfs  des  begriffes,  und  lediglich  der  inhalt  ist  hier  von  be- 
deutung;  der  gebrauch  solcher  Wörter  im  Heliand*  beweist  im 
gegenteil,  dass  sie  den  speeifisch  heidnischen  begriff  bereits  ver- 
loren hatten  oder  man  sich  desselben  doch  beim  gebrauche  nicht 
mehr  bewust  war.  das  aber  ist  richtig,  dass  der  dichter  ein 
determinist  der  strengsten  richtung  ist.  v.  4933  ff  wird  die  flucht 
der  jünger  entschuldigt: 

Ni  uuas  it  thoh  be  enigaru  blodi,     that  sie  that  barn  godes 

Hoben  farletun,     ac  it  uuas  so  lango  biuoren 

uuarsagono  uuord      that  it  scoldi  giuuerden  so: 

bethiu  ni  m  ah  tun  sie  is  bemithan. 
ähnlich  beurteilt  er  die  Verleugnung  Petri  v.  4978  ff: 

Ni  habda  is  uuordo  geuuald:     it  scolde  giuuerden  so 

so  it  the  gimarcode     the  mankunnies 

faruuardot  an  thesaru  uueroldi. 
im  ersten  falle  heifst  es  allerdings  in  der  Bibel  :  hoc  autem  factum 
est  ut  implerentur  scripturae.  indem  der  dichter  den  freien  willen 
der  jünger  ganz  aufhebt,  geht  er  aber  über  jene  worte  weit 
hinaus!  im  zweiten  falle  geben  die  quellen  zu  seiner  erklärung 
überhaupt  keinen  anlass.  es  ist  ja  richtig,  dass  der  dichter  das 
bestreben  hat,  die  jünger  möglichst  rein  zu  waschen,  aber  die 
ansieht  sitzt  ihm  offenbar  seihst  tief  im  marke,  es  ist  auch  keine 
theologische  prädestinationslehre,  sondern  richtiger  bauernfatalis- 
mus,  wie  er  auch  jetzt  nach  tausend  jähren  noch  nicht  vollständig 
aus  den  sächsischen  köpfen  herausgepredigt  ist.  ist  ein  solcher 
bei  einem  theologen  jener  tage,  der  das  vertrauen  Ludwigs  be- 
safs,  annehmbar?  mich  dünkt  das  höchst  unwahrscheinlich,  die 
sächsische  theologie  und  die  unseres  gedichts  ist  die  der  Fulder 
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schule;  Hraban  galt  als  autorität  auf  dem  ganzen  gebiete,  und 
er  war  ein  entschiedener  antideterminist  und  hat  als  solcher  seinen 
standpunct  dem  mönche  Gottschalk  gegenüber  ganz  energisch  auch 
schriftlich  vertreten;  deshalb  ist  es  ganz  unwahrscheinlich,  dass 
in  der  sächsischen  geistlichkeit  eine  andere  anschauung  platz  fand, 
lassen  sich  indes  meine  einwände  beseitigen  und  bleibt  die  an- 
sieht, dass  der  dichter  ein  gelehrter  mönch  gewesen  sei,  auch 
fernerhin  als  unantastbar  bestehn,  dann  hat  man  hier  ein  sicheres 
kriterium  für  eine  nähere  bestimmung  der  entstehungszeit  des 
gedichts.  denn  es  ist  dann  ganz  undenkbar,  dass  es  nach  dem 
beginn  des  öffentlichen  Streites  zwischen  Hraban  und  Gottschalk 
entstanden  sein  kann,  denn  dann  hätte  der  dichter  bewust  die 
partei  des  letztern  ergriffen,  dessen  lehre  er  sogar  gradezu  auf 
die  spitze  treibt,  nun  wissen  wir  aber  bestimmt,  dass  Gottschalk  in 
der  geistlichkeit  keinen  oder  wenig  beifall  fand;  aber  auch  da- 
von abgesehen  darf  man  es  als  unzweifelhaft  betrachten ,  dass 
Ludwig  mit  der  abfassung  des  gedichts  niemanden  betraute,  dessen 
strengste  Orthodoxie  nicht  über  alle  zweifei   erhaben  war. 

Ich  bleibe  indes  vorläufig  bei  der  meiuung,  dass  die  theo- 
logischen kenntnisse  des  dichters  gar  nicht  ausreichten ,  um  ihn 
die  grobe  heterodoxie  seiner  ansieht    auch  uur   ahnen  zu  lassen. 

Lässt  man  das  gedieht  als  ganzes  unmittelbar  auf  sich  würken, 
dann  bekommt  doch  zunächst  jeder  den  eindruck,  dass  der  autor  ein 
laie  war.  ganz  gewis  liegt  das  zum  guten  teile  am  stil,  aber  doch 
nicht  allein,  auch  will  mir  scheinen,  dass  ein  gelehrter  diesen  stil 
ohne  weiteres  kaum  mit  einer  solchen  Unbefangenheit  auf  einen 
christlicben  Stoff  übertragen  hätte,  wie  es  der  dichter  tut.  denn 
gelehrsamkeit  war  schon  im  9  jh.  ebenso  die  gröste  feindin  der 
naivelät  wie  heutzutage,  und  naiv  ist  der  dichter,  wenn  auch  bei 
weitem  nicht  alles  würkliche  naivelät  ist,  was  man  dafür  gehalten  hat. 
an  einzelheiten  ist  hierher  unter  andern  gewis  folgendes  zu  rechnen: 

v.  266:  the  scal  heliand  te  namon  egan1.    vgl.  v.  443. 

1  wenn  Jellinek  hierbei  auf  Beda  zu  Luc.  1,31  verweist,  so  ist  das 
überflüssig,  denn  schon  Mt.  1,  21  ist  zu  lesen  :  etvocabis  nomen  eins  Jesum; 
ipse  e ni77i  salvu77i  faciel  populum  suum  a  peccalis  suis.  .  übrigens 
war  diese  bedeutung  dem  volke  damals  viel  geläufiger  als  heutzutage,  weil 
sehr  viele  kirchen  dem  'Salvator'  geweiht  waren,  hätten  wir  darüber  nach- 
richten  in  deutscher  spräche,  so  würden  wir  von  einer  reihe  'Heliandkirchen' 
lesen  können,    vgl.  Kampschulte  Die  westfälischen  kirchenpatrocinien  s.  12. 
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v.  3069  :  he ten  sculun  thi  firiho  barn 

sancte  Peter. 
wenn  Christus  und  die  jüDger  von  den  'Juden',  dem  'pascha  der 
Juden'  und  dem  'alten  bunde'  reden,  so  mag  das  noch  .weniger 
auffallend  sein;  aber  auch  Kaiphas  sagt  v.  4476  :  thit  folc  Judeono, 
und  Pilatus  bemerkt  den  Juden  v.  5197  :  so  it  an  iuuaro  al- 
drono  eo  gebiode.  konnte  so  etwas  einem  gelehrten  würklich 
aus  der  feder  laufen?  man  sage  doch  nicht,  dass  der  stil  dazu 
nötigte!  ich  stelle  mir  die  eutstehung  dieser  uud  ähnlicher  züge 
so  vor  :  der  Stoff  wurde  dem  dichter  homilienartig  vorgetragen, 
wobei  die  reden  meistens  wol  in  indirecter  form  gegeben  wurden  '. 
so  setzt  auch  der  dichter  meistens  ein,  aber  dem  stile  des  epos 
entsprechend  geht  er  dann  bald  in  die  directe  rede  über,  wo- 
bei er  indes  die  worte  und  ausdrücke  seines  predigers  oft  beibehält! 
solchen  Umformungen  war  er  aber  nicht  gewachsen,  am  deutlichsten 
zeigt  sich  das  in  seiner  Schilderung  der  hochzeit  zu  Kaua : 
v.  2060  ff:  Nu  sind  thina  gesti  sada, 

sind  thine  druhlingos  druncane  suido, 
ist  thit  folc  fromuod :  mm  hetis  thu  hir  ford  dragan 
allero  Udo  lofsamost  thero  the  ic  eo  an  thesumu  Höhte  gesah 
huergin  hebbean. 
=  Job.  2,  10  :  Omnis  homo  primum  bonum  vinum  ponit,  et  cum 
inebriati  fuerint ,  tunc  id  quod  deterius  est.  Tu  autem  servasti 
bonum  vinum  usque  adhuc.  indem  der  dichter  den  architriclinus 
sein  allgemeines  urleil  ausdrücklich  auf  den  vorliegenden  fall  an- 
wenden lässt,  entstellt  er  den  sinn  doch  in  der  bedenklichsten 
weise,  denn  so  wie  er  es  darstellt,  würkte  Christus  sein  erstes 
wunder  ja ,  um  die  bereits  stark  betrunkenen  gaste  noch  be- 
trunkener zu  machen!  den  alten  Sachsen,  welche  die  leber  auf 
der  Sonnenseite  halten,  wird  das  gewis  gefallen  haben,  aber  pä- 
dagogisch war  es  nicht  grade,  ihnen  so  etwas  zu  erzählen,  der 
dichter  deukt  aber  an  dergleichen  gar  nicht;  er  moralisiert  nur 
dort,  wo  ihm  vormoralisiert  ist.  er  ist  fromm,  aber  die  mönchi- 
schen ideale  sind  ihm  fremd,  seine  frömmigkeit  ist  etwas  karo- 
lingisch  angehaucht  :  er  weifs  auch   die  well   zu  schätzen!    des- 

1  sollte  dalier  nicht  auch  die  phrase  that  menid  thoh  stammen?  ich 
will  übrigens  ausdrücklich  bemerken,  dass  ich  auf  die  bezeichnung  der  Unter- 
weisung des  dichters  als  homilie  oder  predigt  kein  weiteres  gewicht  lege, 
die  art  des  Unterrichts    wird  sich  schwer  genau  bestimmen  lassen. 
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halb  ist  es  ihm  auch  immer  da  am  wolsten,  wo  er  ohne  theologisches 
gäugelband  gehn  kann1  und  Stoff  findet,  wie  er  ihn  zu  hearheiten 
gewohnt  war,  dh.  solchen  weltlichen  Charakters;  und  hier  zeigt  sich 
auch  stets  das  am  meisten,  was  man  'germanisierung'  zu  nennen 
pflegt,  bewust  hat  er  diese  nicht  betrieben,  er  hätte  es  dann 
systematisch  tun  müssen,  was  bekanntlich  nicht  der  fall  ist. 

Der  dichter  war  kein  prediger,  aber  sein  werk  hat  predigten 
zur  grundlage,  und  mir  scheint  die  ursprüngliche  form  oft  noch 
deutlich  genug  durchzublicken,  die  beobachlung  Schönbachs  kann 
mich  in  dieser  meinung  nur  bestärken:  'er  (der  dichter)  zahlt 
also  auf  hörer.  das  beweisen  schon  die  redeformen  des  Vortrages, 
einleitungen  und  Schlüsse,  die  bisweilen  den  capiteln  fast 
den  a  n  s  c  h  e  i  n  von  h  o  m  i  1  i  e  n  verleihen.'  erken nen  wir 
es  nur  rundweg  an,  dass  es  würklich  mit  grofser  kunst  poetisch 
gestaltete  homilien  sind!  ich  bin  noch  nicht  einmal  davon  über- 
zeugt, dass  sie  von  demselben  prediger  herrührten,  es  zeigen 
sich  nämlich  merkwürdige  Verschiedenheiten,  und  das  capitel  über 
die  blinden  in  Jericho  fällt  vollständig  aus  der  masse  heraus, 
im  charakler  des  dichters  kann  der  grund  nicht  liegen,  denn  dieser 
bleibt  sich  gleich;  die  unterschiede  liegen  im  inhalte  bezw.  in  der 
auffassung  desselben. 

Man  hat  nun  allerdings  gesagt,  dass  bei  einer  derartigen  ver- 
mittelung  des  Stoffes  wol  einzelne  gedichte,  nicht  aber  ein  epos 
von  der  art  des  Heliand  hätte  entstehn  können,  aber  das  ist  eine 
in  der  luft  hängende  behauptung,  die  ohne  beweise  nur  so  lange 
glauben  beanspruchen  konnte,  als  die  frühere  meinung  von  der 
quellenbenutzung  und  arbeitsweise  des  dichters  als  axiom  galt, 
das  ist  aber  jetzt  nicht  mehr  der  fall,  auch  solche  die  entschieden 
für  einen  gelehrten  geistlichen  als  Verfasser  eintreten,  haben  den 
früheren  standpunct  als  unhaltbar  verlassen.  Jellinek  hält  es  für 
'sicher,  dass  der  Helianddichter  quellen  benutzt  hat,  die  mit  den 
commentaren  Hrabans,  Bedas,  Alcuins  nicht  identisch  sind,  und 
der  zweifei  ist  nicht  ganz  unbegründet,  ob  diese  werke  über- 
haupt seine  quellen  waren'  (Zs.  36,  187).  später  hat  er 
(Auz.  xxi  214)  sich  noch  entschiedener  dahin  ausgesprochen,  dass 
wir  seiner  ansieht  nach  die  würklichen  quellen  des  dichters  über- 

1  Jellinek  bemerkt  Zs.  36, 163  :  'auch  sonst  verfällt  er  (der  dichter)  in 
dunkelheit,  wo  er  an  dogmatische  dinge  streift';  richtig,  aber  für  einen  ge- 
lehrten theologen  spricht  das  nicht  gerade! 
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haupt  nicht  kennen,  das  heilst  das  ergebnis  der  bisherigen  ibrschuug 
yollstäudig  in  frage  stellen !  Schünbach,  der  die  forschung  von 
neuem  aufgenommen  und  eine  umfangreiche  arbeit  über  die  quellen 
des  Heliand  vollendet  hat,  teilt  in  einem  aufsatz  der  Cosmopolis1 
bd  1  seine  ansieht  vorläufig  wenigstens  zum  teil  mit:  sie  weicht 
auch  ganz  erheblich  von  der  bisherigen  ab.  'dieser  (Otfrid)  schrieb 
sein  gedieht  nach  säuberlich  geordneten  excerpteu  zusammen,  der 
sächsische  sänger  list  zu  dem  abschnitte  des  evangeliums,  den  er 
jetzt  vor  sich  hat,  eine  entsprechende  partie  der  commeutare  und 
der  Schriften,  die  er  sonst  gebraucht,  das  gelesene  verwertet 
er  aber  aus  dem  gedächtuisse,  weshalb  oftmals  das  letzte  bei 
ihm  zuerst  steht,  ein  vorgehu,  das  uns  von  fall  zu  fall  das  ausmafs 
seiner   zeitweiligen   leetttre   genauer  zu  begrenzen  gestattet' .... 

Das  heifst  doch,  wie  mir  scheint,  der  bisherigen  ansieht  den 
todesstofs  versetzen,  denn  bei  dieser  konnte  man  die  annähme 
einer  bruchstückweisen  vermittelung  an  den  dichter  nur  mit  der  be- 
hauptung  abzuweisen  versuchen,  dass  auf  solche  weise  kein  epos 
in  der  art  des  Heliand  entstehn  könne,  muss  aber  die  an- 
nähme, dass  der  dichter  den  gesamten  Stoff  auf  einmal  über- 
sehen, ausgesondert  und  gestaltet  habe,  als  unhaltbar  aufgegeben 
werden,  dann  scheint  mir  doch  eine  bruchstückweise  Verarbeitung 
des  Stoffes  aus  dem  gedächtnisse  bei  einem  gelehrten  viel 
weniger  annehmbar  als  bei  einem  laien,  jedesfalls  lässt  sich  dann  der 
Charakter  des  Heliands  ebensogut  erklären,  wenn  der  Stoff  münd- 
lich dem  dichter  vermittelt  wurde,  als  wenn  er  sich  ihn  jeweilig 
für  einen  bestimmten  abschnitt  aus  den  quellen  zusammen  suchte, 
bei  der  ersten  annähme  ist  mau  aber  nicht  genötigt,  ein  ganzes 
schock  von  Unmöglichkeiten  und  unwahrscheinlichkeiten  mit  in 
den  kauf  zu  nehmen,  während  die  zweite  doch  nichts  anderes  mehr 
für  sich  hat  als  den  augenblicklichen  alleinbesitz  der  herschaft. 

Ich  finde  überhaupt  uicht,  dass  es  unmöglich  oder  auch  nur 
besonders  schwierig  gewesen  sein  könnte,  aus  homilien  ein  werk 
wie  den  Heliand  herauszuarbeiten,  aus  homilien  über  die  psalmen 
lässt  sich  freilich  nichts  episches  schaffen,  aber  wo  der  stoff  be- 
reits episch  ist,  wie  bei  der  evangelischen  geschichte,  da  braucht 
er  durch  reihenweise  homiletische  vortrage  diesen  Charakter  doch 
gewis  nicht  weiter  zu  verlieren,  als  es  beim  Heliand  tatsächlich 
geschehen  ist.  abgesehen  von  dem  predigtton,  der  noch  häufig  genug 

1  er  hat  mir  einen  fahnenabzug  gütig  zugesant. 
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durchkliogt,  entspricht  doch  zb.  das  zusammenfassen  des  in  der 
quelle  getrennten  und  der  dadurch  erzielte  gewinn  möglichst  ab- 
gerundeter eiuzelbilder  ganz  gewis  mehr  dem  bedürfnisse  des  homi- 
leten,  als  dem  des  epischen  dichters;  jener  muss  sie  haben,  dieser 
kann  sie  wol  entbehren.  Cädmon  hat  ja  auch  würklich  in  dieser 
weise  gearbeitet,  die  äbtissin  von  Streanesbalch  hatte  ihn,  den 
früheren  hirten,  als  laienbruder  ins  kloster  aufgenommen:  iussitque 
illum  seriem  sacrae  scripturae  doceri.  At  ipse  cuncta,  quae 
audiendo  discere  poterat ,  rememorando  secum  et  quasi  mundum 
animal  ruminando  in  Carmen  dulcissimum  convertebat,  suaviusque 
resonando  doctores  suos  vicissim  auditores  sui  fadebat  (Beda  Hist. 
eccles.  iv  24).  man  meint  zwar,  diese  gedichte  seien  alle  hymnen 
gewesen;  obwol  die  art  wie  Beda  davon  schreibt,  nicht  grade  da- 
für spricht,  mag  es  dahin  gestellt  bleiben;  gewis  aber  muss  man 
annehmen,  dass  wenn  sie  uns  überliefert  wären,  sich  in  ihnen 
ebenfalls  ein  starker  einfluss  gelehrter  litteratur  würde  nach- 
weisen lassen1,  und  weiterhin  lä'sst  sich  auch  das  nicht  bestreiten, 
dass,  wenn  die  Praefatio  glauben  verdient,  es  doch  sehr  nahe  lag, 
bei  der  erwägung  der  frage,  wie  Ludwigs  absieht  am  besten  zu 
verwürklichen  sei,  an  den  fall  Cädmons  zu  denken  und  den  weg 
einzuschlagen,  den  Beda  als  gangbar,  weil  bereits  begangen,  angab  '-. 
war  schon  jene  äbtissin  in  der  läge,  dafür  die  notwendigen  lehr- 
kräfte  bereit  zu  stellen,  so  konnte  das  Ludwig  erst  recht  nicht 
schwer  werden,  und  an  einem  Sänger,  der  'resonando  doctores 
suos'  das  gedieht  zu  schaden  bereit  war,  konnte  es  auch  nicht 
mangeln,  man  muss  nicht  vergessen,  es  handelt  sich  bei  diesem 
ja  nicht  um  einen  hirten  oder  bauern,  sondern  um  einen  Sänger 
von  beruf,  und  diese  gehörten  nicht  nur  zu  den  intelligentesten 
ihres  volkes,  sondern  verfügten  auch  über  ein  geübtes  gedächtnis. 
wenn  der  vielbeschäftigte  und  unstäte  Liudger  dem  Sänger  Bernlef 
gleichsam  im  vorübergehe  die  doch  wahrlich  nicht  einfachen  psalmen 
beibringen  konnte,  dann  dürfte  es  doch  andern  auch  wol  möglich  ge- 
wesen sein,  einem  seinesgleichen  eine  erzählung  der  im  allgemeinen 
gewis  leicht  fasslichen  evangelischen  geschichte  in  aller  mufse  nach 
und   nach  so  vorzutragen,  dass  er  sie  poetisch  widergeben  konnte. 

1  der  aufsatz  Schönbachs  zu  Walther  vdVogelweide  (Zs.  39,  33711') 
kann  in  dieser  hinsieht  klärend  würken.  W.  hat  ganz  gewis  keine  selbstän- 
dige belesenheit  in  der  theo!,  litteratur  besessen. 

2  dass  die  erzählung  von  Cädmon  auf  die  Überlieferung  einfluss  gewann, 
war  auch  nur  in  dem  falle  möglich,  dass  diese  an  einem  laiendichter  festhielt. 
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Genug,  bis  zu  besserer  belehrung  halt  ich  an  der  ansieht 
fest,  dass  der  dichter  ein  hochbegabter,  aber  nicht  gelehrter  volks- 
sänger  gewesen  ist;  nur  so  seh  ich  die  möglichkeit,  in  Überein- 
stimmung mit  der  Überlieferung  bleiben  zu  können,  aber  auch 
wenn  man  diese  verwirft,  behält  sie  die  gröste  Wahrscheinlichkeit 
für  sich,  denn  sie  erklärt  die  trotz  der  religiösen  materie  und 
tendenz  doch  einzigartige  Stellung  des  gedichts  in  der  religiösen 
litteratur,  die  nicht  allein  eine  folge  des  Stiles  ist.  die  gewant- 
heit  des  dichters  in  der  Handhabung  der  technik  und  seine  Ver- 
trautheit mit  der  weltlichen  epik,  wie  sie  der  formelschatz  be- 
kundet, auf  der  einen  seile  und  auf  der  andern  seine  Unsicherheit 
und  Unwissenheit  in  theologischen  dingeu  erscheinen  mir  nur  bei 
einem  laien  verständlich. 

Freiburg i.d.Schw.,in  den  osterferien  1896.     FRANZ  JOSTES. 

EIN  ALTES  NEIDHARTSPIEL. 

Professor  JLoserth,  mein  freund  und  amtsgenosse,  beschenkte 
mich  unlängst  mit  der  abschrift  des  folgenden  Stückes,  das  dem 
codex  der  Stiftsbibliothek  von  SPaul  in  Kärnten,  xxxn  c/261  ,  ent- 
nommen ist.  eine  genaue  beschreibung  der  hs.  bietet  Loserth  in 
seinem  eben  erscheinenden  icerke  :  Das  S Pauler  formular.  briefe 
und  Urkunden  aus  der  zeit  der  letzten  Premysliden ,  Prag  1896 
(hrsg.  vom  Ver.  f.  gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen),  s.  12 — 14. 
der  codex  besteht  aus  verschiedenen  teilen,  die  für  sich  im  14  jh. 
bestanden  und  im  15  jh.  verbunden  wurden,  auch  das  Neidhart- 
spiel, welches  auf  dem  blatte  1 66 ab  steht,  setzen  Loserth  und  ich, 
die  es  gemeinsam  mit  der  hs.  verglichen  haben,  noch  ins  14  jh. 
die  eintragung  ist  vollständig ,  obzwar  dem  Inhalte  nach  vielleicht 
etwas  fehlt,  denn  es  ist  ein  schlussschnörkel  vorhanden  und  über- 
dies nach  der  letzten  zeile  noch  hinlänglich  freier  räum,  falls  der 
Schreiber  mehr  gewust  oder  vor  sich  gehabt  hätte,  der  abdruck, 
den  ich  hier  biete,  entspricht  der  hs. ,  nur  die  ganz  wenigen  ab- 
kürzungen  wurden  aufgelöst,  i  v  f  durch  jus  widergegeben,  die 
interpunetion  stammt  von  mir,  die  hs.  gibt  keine  zeichen. 

166 a  IVoclamator: 

Horent,  frawn  vnde  man, 

Ez  kumet  her  uf  disil  plan 
Jetzo  an  diser  varl 

Ain  herezogin  vn  her  Ps'ithart, 
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5  Mit  in  vil  schöner  frawn, 

Von  den  ir  abentür  sünd  schawn 
Wie  der  vest  ritter  her  Nilhart 

Mit  der  herczogin  vervvetet  hat : 
Wer  vinde  das  erst  blümelin, 
10       Der  sol  derer  ander  bül  jarlang  sin. 

Loquatur  ducissa: 
Got  grüz  dich,  edler  Nithart! 

Von  vvaii  kumbst  her  an  diser  vart 
Oder  wie  stat  din  gemüt 

Gen  dez  hechten  mayen  blüt? 
15  Wez  vvelln  wir  nu  beginnen, 
Da  von  wir  fraüd  gewinnen? 
Wann  min  gemüt  stat  also, 

Das  ich  wil  mit  dir  vvesen  fro 
Gegen  dez  liechtü  mayen  schin, 
20       Ich  und  die  klaren  megentin. 

Respondeat  Nithardus: 
Genad,  liebiu  frawe  min, 

Waz  ir  gebietent,  daz  sol  sin; 
Und  wil  mich  dez  verpflichten 
Daz  ich  wil  fürbas  dichten 
25  Das  best  daz  ich  mak 
Bediu  nacht  vn  tak. 
Durch  alle  schön  frawn  gut 

Wil  ich  wesen  hoch  gemüt. 
Suchen  mit  richem  schall 
30       Wil  ich  blumen  und  vial, 
Und  vind  ich  dann  das  blümelin, 
So  müssent  ir  min  bül  sin. 

166 b     Vadat  Nithardus  et  ponat  florem  sub  pileo  et  redeat: 
Ach,  edliu  frawe  minneclich, 
An  hohen  fraüden  bin  ich  rieh, 
35  Wan  ich  an  disen  stunden 

Han  ain  (hs.  am)  vialblümen  funden, 
Die  sühnt  ir  gan  schawen, 
Ir  und  die  edeln  junkfrawen. 
Z.  F.  D.  A.  XL.     N.  F.  XXVIII.  24 
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Levato  pileo  a  ducissa: 
Ach,  waufn  ümmer  vvaffen! 
40       Dar  über  sol  man  dich  strauin, 
Das  du  nimmer  liegest 

Und  kain  frawen  me  betriegest, 
Du  vaiger  swacher  man! 

Ez  müs  dir  an  daz  leben  gän. 

Respondeat  Nithardus  parum  percussus: 
45  Ach,  edliu  frawe  hoch  geborn, 

Land  ab  gen  mir  den  iwern  zorn 
Und  land  mich  hau  ivver  huldl 

Ez  ist  geschehen  an  all  (al?)  min  schuld: 
Ain  gebur  mircz  hat  ze  laid  getan, 
50       Er  müss  ain  bain  ze  pfand  hie  lan. 

Nithardus  ad  rusticos: 
Sagt  an,  ir  dorfknappen, 

Ir  törpel  und  ir  müstrappen, 
Waz  band  ir  an  mir  gerochen, 
Daz  ir  den  viol  hant  ab  gebrochen 
55  Und  mir  mit  iwerm  ungelimpf 

Zerstörent  hant  den  minen  schimpf? 
Ze  plant  müst  ir  diu  bain  hie  lan 
Und  uf  den  stelczen  hain  gan. 

Die  Schreibung  des  Stückes  gehört  der  schwäbischen  mundart 
an.  mhd.  ü  i  werden  festgehalten,  ä  wird  in  19  fällen  durch  a, 
in  zweien  (39.  40)  durch  au  gegeben,  demnach  ist  hau  36  als 
Schreibfehler  anzusehen,  ü  =  mhd.  uo  und  ü  =  mhd.  üe  werden 
sorgfältig  unterschieden,  ü  steht  aufserdem  für  mhd.  i  in  ümmer  39» 
für  iu  in  abentür  6,  für  ü  in  süud  6,  lürbas  24.  die  wird  ge- 
schrieben für  diu  20,  während  iu  altertümlich  als  endung  fest- 
gehalten wird  liebiu  21,  bediu  26,  edliu  33.  45;  desgleichen  iw 
=  mhd.  iuvv  46.  47.  55.  mhd.  ei  findet  sich  als  ai  9 mal,  als  ay 
Imal  14.  aü  =  mhd.  öu  16.  34;  aw  =  mhd.  ouw  9  mal.  — 
s  steht  für  z  im  auslaut  hauptsächlich  der  pronomina  8  mal,  z  richtig 
10  mal  (mircz  49),  z  für  s  4  mal.  —  n  statt  m  im  auslaut  :  hain 
58.    —    n   tritt  ein   in   die   2  pers.  plur.  8  mal,    sünd  6,    vgl. 
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Weinhold  AlGr.  §  379.  —   part.  prät.  Zerstörern  5G.  —  megen- 
ti  n  20,  AlGr.  §  201. 

Für  die  vorläge  lässt  sich  die  annähme  schwäbischer  mundart 
nicht  gleichermal sen  festhalten,  keiner  von  den  reimen  spricht  da- 
für, i  ist  auch  hier  bewahrt,  indem  es  nur  auf  i  reimt  9.  19. 
21.  31.  33,  vgl.  V Michels  Studien  über  die  ältesten  deutschen  fast- 
nachtspiele (QF.  77)  s.  16 — 19.  a  :  ä  reimt  :  man  :  plan  1  :  gan, 
ä  :  ä  49.  57.  während  Nllhart  auf  vart  reimt  3.  11,  wird  es  mit 
hat  7  gebunden  [E.  Seh.  vermutet  verwetten  wart],  obzwar  solcher 
aus  fall  des  r  vereinzelt  auch  alemannisch  vorkommt  {Weinhold  Mhd. 
gr?  §  213,  Al.gr.  §  197),  ist  er  doch  besonders  im  bairischen  häufig, 
vgl.  Wälsch.  gast  7037  :  tarst  :  hast,  Weinh.  Bair.  gr.  §  162.  —  die 
unsichern  apokopen  im  reime  13. 29(u<?/.viol  54).  47  entscheiden  nichts. 
—  dagegen  icird  man  vielleicht  das  bisher  unbelegte  muostrappen,  womit 
die  bauern  gescholten  werden,  als  Zeugnis  für  die  bairisch-österr.  mda. 
des  Originals  anrufen  können,  muos  ist  der  mehlbrei,  die  bauern- 
speise,  vgl.  Schmellef2  i  1675  f.  trappe  =  tÖlpel  scheint  hauptsächlich 
dem  bereiche  der  bairischen  dialekt  anzugehören,  vgl.  Schneller1 
i  672 ,  der  es  mit  slov.  trep  zusammenbringt,  die  Zeugnisse  bei 
Lexer  n  1497  sind  :  Suchenwirt  xliii  24  (dovon  si  gicht,  ich  sei 
ein  trapp)  bezieht  sich  auf  einen  bauer,  der  gegenreim  (22)  entscheidet 
für  einsilbiges  trap.  desgleichen  MSH  m  198b,  9  in  dem  Neidhart  des 
alten  druckes  :  da  vand  ich  also  vil  der  toren  trappen  und  ebenso 
Wittenweilers  Ring  33b,  12,  wo  einer  aufzählung  von  bauernnamen 
der  zusatz  folgt  :  und  sust  vil  junger  drappeu.  aufserdem  ist  noch 
die  Zusammensetzung  ackertrappe  belegt,  Renner  1606  [vgl.  DWb. 
i  175].  beim  steirischen  reimchronisten  spricht  bei  dem  mislunge- 
nen  zuge  abt  Heinrichs  n  von  Admont  wider  die  raubscharen  des 
grafen  Yban  von  GüssiJig  ( 1287  P)  der  Verfasser  tadelnd  darüber,  dass 
der  Kuttengeier  Heinrich  die  bauernsöhne,  die  besser  salzsäcke  von 
Aussee  zu  schnüren  versteht  als  eisenbleche  auf  die  Wämser,  neben 
den  adelichen  teilnehnen  heifst,  und  sagt  26193  :  w6,  daz  si  sin 
verwäzen ,  die  da  machent  isenkappen  üz  solhen  ackertrappen, 
die  da  gehörent  zuo  dem  phluoc  — .  ferner  erwähnen  das  kleine 
Neidhartspiel  (Keller  Fastnachtsp.  192,  18)  und  das  grofse  (Keller 
445,  37)  ackertrappe  als  Schimpfwort,  398,  3.  11  kommt  es  als 
eigenname  eines  bauern  vor.  die  heutigen  ober-  und  mittelsteirischen 
mdaa.  kennen  treapn  und  die  Verkleinerung  treaprl,  jedoch  nur 
auf  tölpelhafte   frauenspersonen  angewendet.    —    Michels  schreibt 

24* 
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aao.  s.  16  ff  die  beiden  bisher  bekannten  Neidhartspiele  Österreich 
zu,  damit  stimmt  es,  wenn  auch  dieses  alte  stück  nach  Österreich 
gesetzt  wird,  wofür  übrigens  noch  die  stelle  in  der  hs.  zeugt. 

Aus  dem  versbau  des  gedichtes  ist  für  die  bestimmung  des 
alters  nichts  zu  lernen;  denn  das  material  ist  zu  klein,  als  dass 
man  wagen  dürfte,  die  vorkommenden  apokopen  innerhalb  der  verse 
zu  ergänzen,  oder  umgekehrt  die  apokopen  der  reime  stärker  in 
die  verse  zu  übertragen,  ich  habe  den  eindruck,  dass  dreihebige 
klingende  und  vierhebige  stumpfreimige  verse  noch  unterschieden 
xoerden  und  dass  mit  ausnähme  von  ein  paar  fällen  starke  Ver- 
setzungen des  tones  gemieden  sind;  das  hilft  aber  nicht  viel,  in- 
teressant wäre,  wenn  die  doppelformen  müsse  nt  in  der  hebung  32 
und  müst  in  der  Senkung  57  schon  vom  dichter  gebraucht  wären, 
vgl.  süud  in  der  Senkung  6,  süllnt  unsicher  37,  horent  1,  sagt  51 

Das  spiel  aus  SPaul  ist  ohne  zweifei  erheblich  älter  als  die' 
beiden  bei  Keller  gedruckten  stücke  und  als  die  spielordnung,  die 
OvZingerle  in  den  Sterzinger  spielen  (1886)  n  236 — 263  ver- 
öffentlicht hat.  auch  das  meistersängerische  gedieht,  das  aus  dem 
druck  des  Neythart  Fuchfs  von  1566  bei  MSH  in  202a— 203a  steht, 
scheint  mir  jünger.  Wackernagel  kannte  eine  maierei  des  Neidhart- 
schen  schwankes  vom  veilchen  aus  dem  14  jh.  auf  einem  hause  zu 
Winterthur,  Zs.  9,  319.  die  späteren  Überlieferungen  stimmen  mit 
der  unseres  Stückes  im  Wortlaute  nur  ganz  wenig  überein  :  2  uf 
disen  plan  vgl.  Keller  196,  24.  Zingerle  n  242.  MSH  in  202a,  1.  — 
8  verweten  vgl.  den  tanz  verwetten  Neidhart  ed.  Haupt  xxv  5.  — 
22  waz  ir  gebietent,  daz  sol  sin,  vgl.  Keller  424,  26  :  was  ir, 
frau,  weit,  das  sol  sein  —  sagt  der  herzog  zur  herzogin.  — 
39  ach,  waufen  ümmer  waufen,  vgl.  Keller  414,  141'.  17.  Zingerle 
244.  —  45  f  ach,  edliu  frawe  hochgeborn,  länd  ab  gen  mir  den 
iwern  zorn,  vgl.  Zingerle  243,  wo  die  erste  Jungfrau  zur  herzogin 
sagt  :  ach,  gnädige  frau  herzogin,  lasset  eurii  grofsen  zorn  ab 
seyn.  —  zu  47  vgl.  Keller  41 4,  231'. —  der  satz  50  (vgl.  57)  er 
müss  ain  bain  ze  pf'and  hie  lau  ist  formelhaft  (s.  Michels  aao. 
s.  28),  vgl.  Keller  420,  13.  (415,  2.  13.  420,  7  ff .  die  32  linken 
beine  von  424,  8f  steht  auch  MSH  m  203\  5).  —  die  stelzen 
von  58  gehören  allen  Überlieferungen  an  (Keller  420, 5.  20.  424, 11), 
im  kleinen  Neidhartspiel  tritt  Engelmar  fälschlich  (vgl.  Michels  s.  28) 
schon  mit  stelzen  auf. 

Diesen    dürftigen   Übereinstimmungen   stehn    sehr    wesentliche 
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unterschiede  im  gange  des  Spieles  gegenüber,  vor  allem  ist  in  dem 
S Pauler  spiel  der  grobe  bauernscherz  mit  dem  veilchen  noch  allein 
der  gegenständ  der  darstellung  :  nur  bei  dem  schwank  MSH  in  202 f 
steht  es  ebenso,  die  vorhandenen  spiele  erweitern  dagegen  den  stoff  so, 
dass  er  ganz  in  den  Hintergrund  tritt,  im  kleinen  Neidhartspiel  füllt 
das  veilchen  noch  die  erste  partie,  in  der  Sterzinger  Ordnung  treten 
andere  schon  dazwischen,  das  große  Neidhartspiel  ist  durch  die 
aufnähme  der  teufel  ganz  aus  dem  alten  rahmen  gewichen.  —  das 
motiv  SPaul  7 — 10,  wonach  der  findet  des  Veilchens  durch  ein 
jähr  der  günstling  der  Herzogin  wird,  ist  im  grofsen  Neidhartspiel 
394,  10 — 20  noch  festgehalten,  411,  2  ff  allerdings  schon  sehr  ver- 
allgemeinert, die  übrigen  fassungen  loissen  nichts  davon.  —  wie 
SPaul  11  ff  beginnt  Keller  191,  23  ff  die  Herzogin  zu  sprechen,  die 
dort  und  im  grofsen  Neidhartspiel  von  Österreich  heifst,  im  meister- 
sang  MSH  m  202b,  3  von  Bayern,  in  unserm  stück  nicht  näher 
benannt  wird.  —  SPaul  13  ff  drückt  die  emp findungen  bei  der 
frühlingsfeier  noch  in  der  spräche  des  minnesanges  aus  (vgl.  Michels 
s.  26  f),  vergröbert  bei  Keller  404,  5  ff  in  der  rede  des  Herzogs, 
410,  25  ff  der  Herzogin,  vgl.  MSH  in  202a,  1.  —  das  Vorgespräch 
zwischen  der  Herzogin  und  Neilhart  fehlt  MSH  m  202  f  ganz.  — 
die  erklärung  SPaul  22  hat  Keller  192  nicht.  —  SPaul  31  f  hält 

( an  der  abmachung  über  das  minneverhältnis  für  ein  jähr  fest,  die 
hier  als  hauptsache  erscheint.  —  wie  im  SPauler  stück  heifst  es 
Keller  192,  1  :  N.  setzt  den  leiel  heimlich  nider  und  deckt  in  mit 
eim  hullein  zu,  während  im  grofsen  Neidhartspiel  Keller  411,  30  ff, 
dann  Zingerle  238  und  MSH  m  20  2a  Neidhart  das  veilchen  findet. — 
die  Herzogin  wird  von  Neidhart  aufgefordert ,  mit  ihrem  ge folge 
von  Jungfrauen  das  veilchen  zu  besichtigen ,  so  geschieht  es  auch 
Keller  412,  32  f.  —  nur  die  Herzogin  hebt  den  Hut  auf  SPaul  und 
MSH  in  202b,  3,  ohne  Vermittlung  der  Jungfrauen.  —  SPaul  46,  die 
Höfische  bitte  steht  nicht  Keller  193  und  MSH  in  202b,  4.  —  am 
schluss  des  SPauler  Stückes  scheint  eine  klage  der  bauern  über  die 
abgeschlagenen  beine  zu  fehlen,  die  sonst  überall  vorhanden  ist, 
sogar  MSH  m  203%  5.  aber  es  kann  das  spiel  auch  ganz  wol  mit 
der  drohung  zu  ende  sein. 

Für   das  höhere  alter   des  SPauler  Stückes  zeugt   es  ferner, 
dass  jede  unflätige  beziehung  des  scherzes  fehlt ;  was  unter  den  Hut 

'  getan  wurde,  bleibt  verschwiegen,  ähnlich  vorsichtig  ist  nur  MSH 
in  202b,  2.    Neidhart  erscheint  hier  als  ein  vornehmer  mann  (her 
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sagt  sogar  der  proclamator  4),  edler  nennt  ihn  die  herzogin,  der 
ton  ihrer  anspräche  Hfl*  ist  überhaupt  höflich  und  sticht  sehr 
von  den  spätem  spielen  ab.  vor  allem  ist  bedeutsam,  dass  Neidhart 
hier  noch  als  dichter  auftritt  23  ß'.  das  geschieht  sonst  nirgends, 
auch  nicht  im  grofsen  spiel  411,  Hfl",  wo  von  der  herzogin  blofs 
seine  ritterliche  tüchtigkeit  gelobt  wird  424,  16  ff.  nur  412,13 
könnte  man  anführen,  wo  Neidhart  von  sich  sagt  :  aller  erst  will 
ich  heben  an  ze  singen,  was  ich  gelernt  hau.  —  die  auffassung 
des  spasses  durch  die  herzogin  ist  hier  viel  ernster  als  anderwärts : 
sie  schilt  Neithart  sehr  scharf  aus  41  ff  (vgl.  Keller  414,  9  :  dein 
herz  ist  aller  schänden  vol)  und  stellt  ihm  44  den  tod  in  aussieht, 
dagegen  sind  die  übrigen  stücke  um  vieles  milder:  Keller  193,  19 
soll  Neidhart  aus  dem  lande,  sonst  wird  er  verspottet;  414,  6  hei/ st 
es  :  du  muest  grofser  laster  von  mir  han,  auch  Zingerle  244  und 
MSH  in  202b,  4  sind  sehr  nachsichtig,  allerdings  scheint  mir  auch 
durch  das  parum  vor  percussus  im  SPauler  spiele  schon  die  spätere 
milderung  vorbereitet.  —  die  räche  wird  auch  hier  an  den  bauern 
genommen,  und  Neidharts  sieg  ist  sicher. 

Das  weist  auf  ein  publicum  der  höfischen  gesellschaft  für  das 
SPauler  spiel,  icie  es  auch  die  spätem  stücke  noch  kennen  (vgl. 
Michels  s.  25).  setzt  man  unsere  Überlieferung  in  die  mitte  des 
14  jhs.,  so  ist  sie  vielleicht  das  spiel,  welches  Goedeke  i*  326  als 
verlorene  grundlage  der  spätem  fassungen  vermutete,  das  alters- 
verhältnis  dieser  untereinander  zu  bestimmen,  dafür  gibt  das  SPauler 
spiel  kein  zuverlässiges  mafs  ab  :  in  einzelnem  steht  es  dem  klei- 
neren Neidhartspiel  näher,  in  anderem  dem  grofsen,  mag  sein  über- 
wiegend (vgl.  Michels  s.  28),  sodass  dessen  einfachere  vorläge  viel- 
leicht nicht  so  weit  von  der  jetzt  älteren  entfernt  war;  der  schwank 
steht  wol  mitten  inne  zwischen  dem  SPauler  und  den  spätem 
stücken  und  setzt  meines  erachtens  ein  spiel  voraus,  nicht  umge- 
kehrt, sehr  scheint  mir  der  geringe  umfang  der  SPauler  scene 
zu  beachten  :  für  diese  58  verse  des  14  jhs.  bilden  die  mimiamben 
des  Herondas  eine  lehrreiche  analogie.  inwiefern  der  neue  fund 
mit  den  jetzt  giltigen  Vorstellungen  über  die  entstehung  der  fast- 
nachtsspiele  (vgl.  Creizenach  Geschichte  des  neuem  dramas  i  379  ff, 
bes.  405  ff)  vereinbart  werden  kann,  und  ob  das  überhaupt  möglich 
ist,  bleibe  den  fachgenossen  zur  bearbeitung  überlassen. 

Graz.  ANTON  E.  SCHÖNBACH. 


VERSUS  DE  IACOB  ET  IOSEPH. 

1.  Tertio  in  flore  mundus  adhuc  cum  pubesceret, 
in  decore  iuventutis  seculum  pulcresceret, 
atque  proles  subter  omnes  latos  caeli  cardines 
germinando  pullularet  humana  feliciter, 

2.  Natus  est  homo  in  mundum,  patriarcba  nobilis, 
Abraham  dei  amicus,  puer  fidelissimus; 

Heber  aurea  de  stirpe  oriundus  extitit,  Gen.  11. 

a  quo  coepit  Hebreorum  diffamari  populus. 

3.  Huic  sterilis  beata  Sarra  sanclum  peperit 

filium,  cui  nomen  dedit  bonus  dei  angelus:      Gen.  17,  19. 

clausus  adhuc  vulva  matris  Isaac  vocatus  est, 

quem  in  dei  holocaustum  pater  iustus  obtulit.        Gen.  22. 

4.  Hie  Rebecca  de  coniuge  Iacob,  sanetum  domini, 
habuit  prolem,  quem  deus  dilexit  in  specie; 
hie  duodeeim  quatemis  genuit   de  matribus 
filios,  a  quibus  gens  est  Israel  lectissima. 

5.  Qui  beatus  patriarcha  filium  carissimum 
genuit  in  senectute,  Ioseph  nomen  indidit; 

quem  dilexit  super  omnes  natos  singulariter:      Gen.  37,  3. 
hie  paternam  relevabat  senectutem  iugiter. 

6.  Fecit  illi  pater  suus  tunicam  talariam, 
vario  polimitoque  contextam  de  stamine: 
erat  pulcher  in  aspectu,  venustus  in  specie, 
lilii  ad  instar  nitens,  roseus  ut  rosula. 

7.  Hie  in  nocte  soporatus  presagum  per  spiritum  v.  5. 

Überschrift  nur  in  B,   ausgekratzt  in   G  1,  l   Tercio  V2 

dum  pub.  V2        2  pulchresceret  V  1         3  adque  V  2        prole  V 2,  prole 
in  marg.  vel  prolis  B         super  VI        latus  B         celi  VI        pullularet 
verb.  pulularet  B        umana  VI        2,1  mundo  VI        2  Abraam  VI 
3  antea  de  G       4  cepit  V  1.  2      Ebreorum  V2      populos  VI      3,  1  ste- 
relis  VI        baeata  B        Sara  B,  V  t         2  nomen]  übergeschr.  dei  B 
3  clasus  VI       4  que  VI       holochaustum  V  \        4,  1  coniunge  V2 
2  abuit  V2      4  filius  V2      Israhel  ^1.2       electissima  G,  letissima  V  2, 
lectissima  verb.  in  letissima  B        5,  2  Iosep  V  2        4  paterna  B        reve- 
labat  G,  B,  reservabat  V  2       6,  1  ille  B      tonicam  G      talyriam  V  2 
2  aus  polimiteque  verb.  B       contexta  G,  V2        3  aspetu  V2        in  vor 
spec.  fehlt  V2        4  liliis  B,  V  2        ad  insternitem  V  2        7,  1  soperatus 
verb.  in  soporatus  G 
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vidit  somnia,  quae  patri  fratribusque  retulit, 

qui  invidiae  tulerunt  dictis  seminarium,  c.  37,  5. 

odiique  cum  livore  ministrabant  fomitem.  v.  8. 

8.  'Segetum  albentes  spicas  putabam  nos  falcibus  v.  7. 
resecare,  sicque  meum  ligatum  manipulum 

stabat;  vestros  adorare  conspexi  fasciculos'; 
haec  diceute  corda  fratrum  altus  dolor  obruit. 

9.  'Vidi  solem  atque  lunam,  sed  et  Stellas  undecim  v.  9. 
nie  in  somnis  adorare  venerandis  radiis'. 

Ob  quam  causam  duris  eum  pater  dictis  corripit,         v.  10. 
tacitus  tarnen  rem  clauso  volvebat  sub  pectore.         v.  11. 

10.  His  hoc  modo  gestis  pater  Ioseph  carum  filium  v.  12 — 14. 
accersivit,  et  ad  fratres  in  pascendis  gregibus, 

ubi  erant,  iussit  ire,  ut  sciret  quid  agerent, 
ac  salutis  causam  patri  repedans  exponeret. 

11.  Cumque  eum  fratres  sui  a  louge  prospicerent,  v.  18. 
recordati  somniorum  pleno  dolo  pectore: 

'ecce,  inquiunt,  advenit  somniator  presagus,  v.  19. 

hunc,  venite,  occidamus  et  celemus  sanguioem.  v.  20. 

12.  Tunc  videbit  quid  proderunt  Uli  sua  somnia, 
aut  si  vera  retulerunt  per  visum  auguria'. 

Haec  dicentes  abstraxerunt  tunicam  polimitam,  v.  23. 

et  in  lacum  recluserunt  innocentem  puerum.  v.  24. 

13.  Haedi  sanguine  prepulchram  intiuxeruut  tunicam,  v.  31. 
fraudulenta  detulerunt  seoi  patri  nuntia: 

'hanc  invenimus  iacentem,  vide  utrum  ista  sit  v.  32. 

7,2  vidi  V  1.2       somniumque  patri  VI       retulerit  G      3  quem  B, 

V  1.2      invide  B,  invidie  n.2       retulerunt  re  getilgt  B      dicti  VI 

4  hodiis  et  VI      ministrabat  VI      8,  1  Segetem  habente  V2      faucibus 

VI  2  reseccare  sique  V2  ligare  manipulos  VI  3  stabat  fehlt 
in  B  conspexit  fassciculos  VI  4  dicentes  G,  V2  doloror  V2 
9,  1  sed  fehlt  in  G,  set  V  2  4  tacilis  V  2  rem  clauso  verb.  in  reclauso 
G,  rem  clausam  B,  reclauso  V 1,  recluso  V2  volebat  V  2,  vovebat  übergeschr, 
B  mV 2  10  fehlt  in  Vi  1  losep  V2  2  acersivit  V2  3  aggaret 
V2  4  salute  causa  V2  patris  G  repetans  G,  repeten  V  exponere 
V2  11,  1  fratres  eum  G  prospexerint  G  2  recordatis  V2  pleni 
V2  doli  V  1  pectoris  V2  4  nunc  vevenite  V2  mit  sanguinem 
endet  Vi         12,  1  Jtun  V2        2  ut  V2        si  revera  B        usum  V2 

3  pollimitam  V2  4  remiserunt  B  13,  1  Edi  B,  V2  sanguinem  G, 
B  perpulcra  V2  intinxe  .  .  .  tunica  V2  2  fehlt  in  V2  tu- 
lerunt B        senis  G        3  hanc  —  iacen.  fehlt  in  V2 
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tunica  filii  tili,  an  forte  sit  altera'. 

14.  Sciudens  pater  vestimenta  flendo  dixit:  'isla  est  c.  37,34. 
tunica  filii  mei  Joseph  dilectissimi;  v.  33. 
fera  pessima  comedit  Ioseph,  mala  bestia, 

cani  mei  cum  dolore  descenduut  ad  inferos. 

15.  Heu  nie,  fili  mens  Ioseph  dulcis,  amantissime, 
quem  nee  manu  levi  dudum  passus  eram  tätigere: 
modo  tua  delicata  membra  l'era  pessima 
cruentatis  laniata  devastavit  dentibus. 

16.  Bestia  te  devoravit,  f regit  ossa  tenera, 
inrigantibus  medullis  suxit  undam  liquidam, 
sanguis  tuus  bestiali  refluxit  in  gutture, 
mira  tua  pulchritudo  in  deserto  periit. 

17.  Heu  nie,  fili  meus  Ioseph  dulcis,  amor  unice, 
baculumque  senectutis,  patri  consolatio, 
lumen  eras  tu  meorum  oculorum  geminum, 
tua  mea  refovebat  pulchritudo  viscera. 

18.  Cuncta  mihi  adOuebant  tecum  bona  pariter, 
devenerunt  in  me  mala  te  absente  omnia;       c.  42,  36. 
cum  dolore  modo  lugens  descendo  in  seculum'.  c.  37,35. 
Hoc  modo  lacob  plorabat  Ioseph  multo  Jempore. 

19.  His  peractis  venumdatus  est  Ioseph  in  Aegypto,  v.  36. 
innocens in  lacum  missus,  propter  quod  nefarium  c.  39, 20. 
non  adsensit  perpetrare  opus,   deum  diligens; 

factus  prineeps  est  in  terra  Aegypti  gratissimus. 

20.  In  illo  timuit  peccare  cuius  erat  famulus, 

qui  clementer  eum  sua  circumeinxit  gratia.  v.  21. 

Pharaoni  indieavit  Septem  laeta  tempora,    c. 41,26.27. 

13,4  tui  —  altera  fehlt  in  V2  14, 1  fehlt  in  V2  2  tunica  unleserlich 
V2  mi  Iosep  V2  3  fere  V2  pessima  bis  4  inferos  fehlt  in  VI 
4  canes  G  15,  1  EuG  mi  G,  VI  Iosep  V  2  2  quem  — dudum  fehlt 
in  V  2  era  V  2  3  ma  modo  V2  tua  —  membra  fehlt  in  V  2  4  cruen- 
tata  V2  -stavit  dentibus  fehlt  in  V2  16,2  irrigantibus  B  ungxit 
undas  liguidas  V  2      3  bestialis  G,  noxialis  fluxit  V  2,  refulsit  B      4  mirra 

V  2      pulcritudo  V  2      defecto  verb.  in  deserto  B      17,  1  Eu  G      mi  Iosep 

VI  amator  V2      2  me  G,  meae  B  für  que       patris  consolacio  V2 

3  gemitu  V  2  4  metro  fovebal  pulcritudo  V2  18,  1  Lucta  V2  affluebant 
B,  afluebant  V  2  2  abscente  Z-^2  3  discendo  verb.  in  descendo  G  4  Iosep 
plorabam  lacob  V2.  V2  fügt  finiL  hinzu  und  endet  hier  19,  1  venunda- 
tus  G       20,1  timet?  (doch  3,  2  auch  cui  einsilbig)  Roethe      3  Faraoni  B 
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septem  tristia  predixit  post  haec  redeimtia. 

21.  Nam  cum  inter  mukös  esset  dampnatos  in  carcere,  c.  40, 1. 
Pharaonis  vinifusor  loseph  refert  somnium: 

'tres  propagines  florentes,  tres  uvas  sub  pampino         v.  10. 
vidi  pendere  per  visum,  pulchris  cinctas  gemmulis. 

22.  His  expressis  Pharaoai  aureo  in  poculo  v.  11. 
obtuli  bibendum'.  loseph  dixit:  'haec  est  imago  v.  12. 
huius  somnii,  tres  dies  tres  designant  palmites; 

post  tres  dies  honor  tibi  gratus  datur  pristinus.  v.  13. 

23.  Cum  feliciter  hoc  modo  bene  tibi  fuerit, 

memor  mei,  Pharaoni,  obsecro,   ut  suggeras,  v.  14. 

quia  furtim  sum  sublatus,  et  hie  absque  crimine 

innocens  in  lacum  missus,  testem  deum  habeo'.  v.  15. 

24.  Post  haec  somnium  Pharao  vidit  difficillimum;  c.  41,  1. 
nullus  erat  qui  obscura  iuterpres  ediceret;  v.  8. 
tunc  pincerna  recordatus  loseph,  regi  retulit,  v.  9. 
qualiter  sibi  futura  indicasset  somnia. 

25.  luxta  haec  predixit  septem  tempora  fertilia,  v.  29. 
septem  alia  Ventura  fame  laborantia ;  v.  30. 
quam  ob  causam  est  adeptus  anulum  et  purpuram,  v.  42. 
[torjquem  auream  in  collo  et  seeptrum  in  dextera. 

26.  Fecit  eum  deus  caeli  summum  terrae  dominum;  v.  43. 
multa  nimirum  i'rumenta  recondit  in  horreis,  v.  47. 
quibus  postea  prudenter  mundi  famem  reppulit 

et  famosam  adquisivit  gloriam  per  secula. 

27.  Iam  ut  fixa  probaretur  coniectoris  veritas, 
omnis  Aegyptus  et  euneta  Chanaan  confinia 
famis  coepit  consummari  valide  penuria, 

ad  loseph  omnes  emendi  confluebant  gratia.  v.  57. 

28.  Inter  alios  et  loseph  fratres  cum  peeunia  c.  42  v.  3. 
advenerunt,  ut  mercari  potuissent  triticum : 

qui  videntes  loseph  proni  super  terre  faciem  v.  6. 
supplici  adoraverunt  cum  timore  pectore. 

29.  Tunc  loseph  ilico  verbis  adlocutus  fuerat:  v.  7. 
'esse  vos  exploratores  huius  terrae  video'.  v.  9. 
20,  4  tristitia  B         mit  redeuntia  endet  B         21,  2  Pharaoni  G 

4  gemmulas  G,  verb.  von  Dumeril         22,  1  expressi  G         4  pristini  G, 
verb.  von  Dum.         23,  4  lacu  G,  verb.  Roethe  nach  Vulg.  und  19,  2 
25,  4  .  .  quem  G,  erg.  von  Dum.       26,  4  gloria  G      27,  2  Chananeae  G, 
verb.  von  Dum. 
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'Non  est  'inquiunt'  ut  noster  est  locutus  dominus,        v.  10. 
sed  simpliciter  hie  tui  ad  venerum  f'amuli. 

30.  Uno  geniti  de  patre  nos  quoque  duodeeim  c.  42,  11.32. 
fuimus  nam  tui  servi  :  est  cum  patre  minimus,  v.  13. 
cuius  frater  uterinus  dudum  raptus  periit 

et  extunc  usque  in  presens  iam  nusquam  conparuit'.  c.  44,  28. 

31.  'Non  est  ita,  sed  ut  dixi,  vos  falsa  loquimini,  c.  42,  14. 
per  salutem  Pharaonis  huius  terrae  minima 

vos  venistis  explorare  :  sie  vos  probo  simplices,  v.  15. 

si  germanum  ad  me  vestrum  adducatis  minimum. 

32.  Nam  ex  vobis  unus  strictim  religetur  vineulis,  v.  16. 
donec  minimus  hie  vester  germanus  adveniat, 

alioquin  meam  numquam  vos  videre  t'aeiem 
poterilis,  nisi  vester  frater  hie  advenerit'. 

33.  Simeon  artius  vinetus  missus  est  in  carcerem,  v.  25. 
ceteri,  asinis  gratis  oneratis  tritico,  v.  26. 
cum  peeuniis  in  saccis  ad  patrem  reversi  sunt, 

mox  per  ordinem  narrantes  omnia  quae  gesta  sunt.     v.  29. 

34.  'Dure  nobis  est  loquutus  valde  terrae  dominus,  v.  30. 
esse  nos  exploratores  putabat  falsilocos, 

nos  infirmiora  terrae  aestimans  perpeudere, 
prius  quam  nostram  resciret  lineam  propaginis'. 

35.  Ad  quos  pater  tristi  corde  cum  merore  dixerat 
'vos  in  meam  haec  fecistis  taliter  miseriam, 
ut  vos  fratrem  diceretis  habere  nunc  alium, 
meos  canos  laceratos  ducetis  ad  inferos. 

36.  Simeon  est  religatus  captivus  in  vineulis, 
loseph  meus  non  est  super,  filius  carissimus, 
Beniamin  auferetis,  in  me  mala  omnia 
devenerunt,  ecce  ego  ero  absque  liberis'. 

37.  Inter  haec  ingravescente  fame  super  Aegyptum  c.  43,  1. 
ac  per  omnes  circumquaque  regiones  valide, 

Iacob  rursus  accersitis  dixit  suis  filiis: 

'quur  non  itis  et  adfertis  ut  vivamus  triticum?'  v.  2. 

38.  Cui  illi:  'nos  ad  tantum  non  audemus  dominum 

30,  1  Unigeniti  G,   verb.  Roethe  nach  Vulg.  42,  32  quique  ver- 

mutet Dum.,  quippe  (od.  quondam)  Roethe  33,  2  triticum  G  34,  2  falsi- 
locus  G,  verb.  Schröder  3  aestimamus  G,  verb.  von  Dum.  35,  2  miseria 
G      36,  3  für  auferetis  [=  Vulgata\  Roethe]  schlägt  Dum.  si  aufertis  vor 


v.  36. 

c.  43,  6. 

c.  42,  38. 

v.  36. 
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absque  nostro  ire  fratre,  sie  enim  locutus  est: 

nisi  venerit  vobiscum  trat  er  vester  minimus,  v.  3. 

meam  faciem  videre  non  potestis  amplius'. 

39.  'Tollite  ergo  vobiscum  munera  in  manibus,  c.  43,  11. 
optimis  de  terrae  ferte  fructibus  et  pergite; 

deus  meus  illum  vobis  faciat  placabilem,  v.  14. 

huue  et  eum  qui  tenetur  resolvat  de  vineulis'. 

40.  Inclioavit  Iacob  senis  caput,  super  lectulum 
ingemescens,  effluebant  supra  modum  lacrimae, 
lugens  ambos  post  haec  suos  filios  pulcherrimos, 
Benjamin  atque  Ioseph,  uterinas  soboles. 

41.  'Ecce  ego  sum  orbatus  duobus  de  liberis, 
Ioseph  mortuus  est  meus  delicatus  filius, 
ßeniamin  abstulistis  teuerem  infantiae, 
multis  morior  adflictus  quapropter  angustiis'. 

42.  Cumque  in  seeundo  fratres  obvenissent  undeeim, 

Ioseph  fusi  super  humum  adorabant  pariter,  v.  26. 

quibus  ille:  'sanusne  est  pater  vester  senior,  v.  27. 

de  quo  mihi  dixeratis,  vivit  usque  actenus?' 

43.  'Vivit'  inquiunt,  'est  sospes  tuus  servus,  domine'.  v.  28. 
'iste  iunior  est  vester  frater?'  dixit:  Tili  mi,  v.  29. 
deus  tuus  sit  misertus!'  erumpens  in  lacrimas  v.  30. 
non  se  poterat  celare,  flevit  in  cubiculo. 

44.  Post  haec  iussit  preparare  piandium  meridie, 
fratres  suos  invitavit  eunetos  ad  convivium. 

Ioseph  moram  faciente  preparabant  munera,  v.  25. 

ut  ferentes  eius  forte  demuleerent  animum. 

45.  Tristi  corde  loquebantur  territi  ad  invicem:  v.  18. 
'ut  involvat  in  nos  grandem  hoc  facit  calumniam 

propter  illam  quae  in  nostris  antea  marsupiis 
est  peeunia  inventa  callide  reposita'. 

46.  'Merito  haec  nunc  patimur',  Rüben  dixit  fralribus,  c. 42,21. 22. 
'eo  quod  nostro  in  fratre  graviter  deliquimus; 

dixi  vobis  tunc:  nolite  peccare  in  puerum, 

40,  4  uterinos  G        41,  2  dileetatus  verb.  in  delicatus  G       3  teneris 
vermutet  Dum.        4  quampropter  G        43,  3  erumpente  lacr.  G,  verb.  von 
Dum.,  besser  vielleicht  Hoethe  :  erumpebant  lacrimae,  wie  57,  1  und  Vulg. 
44,  3  mora  G      4  ferentur  G,  ferentes  Dum.      45,  3  hier  beginnt  A 
illa  A        quam  A,  G        46,  3  puero  G 
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sanguis  eius  en  districte  innocens  exquiritur. 

47.  Multis  eum  videbamus  oppressum  angustiis, 
quando  nos  deprecabatur  voce  iacrimabili, 
nos  inmites  et  crudeles  non  ei  pepercimus, 

idcirco  super  nos  venit  ista  tribulatio'.  c.  42,  21. 

48.  Venit  igitur  tunc  multo  Ioseph  cum  obsequio, 
in  sedilibus  paratis  dignanter  recubuit; 
undecim  cum  eo  fratres  convivantes  pariter 
comedebant  et  bibebant  cordis  in  laetitia.  c.  43,  34. 

49.  Post  haec  dixit  Ioseph  suae  domui  preposito:  c.  44,  1. 
'imple  saccos  usque  summum  tritico  per  ordinem, 
scifl'um  meum  iunioris  pueri  in  sacculo  v.  2. 
abditis  reconde  granis  et  abire  precipe.' 

50.  Cumque  illi  abeuntes  ceptum  iter  carperent, 

citius  hos  insecutus  furtim  eos  arguit:  v.  4.  5. 

'cur  pro  bonis  meo  mala  reddidistis  domino? 
scifl'um,  inquit,  rapuistis  clam  eius  argenteum'. 

51.  Quo  audito  obstupentes  consternati  dixerant: 
'absit  hoc  a  servis  tuis,  non  est  ita,  domine, 

nam  in  cuius  sacco  sciflus  inveniri  poterit,  v.  9. 

erit  ille  et  nos  omnes  servi  terrae  domino'. 

52.  'Fiat,  inquit,  iuxta  veslram  quapropter  sententiam';  v.  10. 
perscrutatis  horum  cunctis  siquidem  sarcinulis,  v.  12. 
Beniamin  est  inventus  sciflus  in  marsupio: 

'iste  meus  erit  servus,  vos  abite  liberi'. 

53.  [Omnes]  pariter  cum  fletu  vestimenta  scinderant,  v.  13. 
rur[sus  a]d  Ioseph  reversi  cum  timore  nimio 

[sunt]  prostrati  super  terram,  quibus  ille  dixerat:         v.  14. 
'n[on  i]nvicem  mihi  bonam  reddedistis  gratiam. 

54.  An  n[esci]tis,  quia  mei  non  est  alter  similis  v.  15. 
in  auguriis  seu  rebus  archanis  et  mysticis? 

liberi  vos  nunc  abite,  deum  ego  timeo,  v.  17. 

ille  meus  erit  servus,  furti  qui  est  uoxius'. 

47,  3  illi  non  A  (?)  48,  1  m  undeutl.  in  A  49,  1  sui  G  3  sci- 
phum  G  4  precipe  A  50,  2  insecutos  A,  G,  verb.  von  Dum.  furti  venu. 
Dum.  4  sciphum  G  inquid  A  51,  l  dixer'  A  3  saccum  A,  G, 
verb.  Roethe  nam  in  undeutl.  A  sciphus  invenire  G  4  omnes  fehlt 
'in  G  52,  1  inquid  A  vestra  quapr.  sententia  G  2  persructatis  A 
sarciculis  A  3  sciphus  G  iste  undeutl.  A  mit  liberi  endet  G,  libere 
A        53,  1  Omnes  undeutl.  A 
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55.  Dixit  Iudas  confidenter:  'o[ro]  meo  domino,  v.  18. 

ego  ero  servus  tuus cepi  ...  v.  32. 

pro  liac  causa noxiali  crimine 

ego  in  meo  sum  patre  reus  omni  tempore. 

56.  Absque  hoc  uon  potest  pater  vivere  puerulo,  c.  44,  34. 
non  ad  eum  possum  modo  reverti,  ne  videam 

mori  senem  cum  dolore,  nee  testis  miseriae 
huius  existam  infelix  ego  tarn  crudeliter'. 

57.  Haec  dicente  erumpebant  vehementer  lacrimae, 

non  se  poterat  iam  ultra  cohibere,  protiuus  c.  45,  1. 

voce  magna  exclamavit,  retulit  cum  lacrimis:  v.  2. 

'ego  sum   en,  inquit,  Joseph,  f'rater  vester  iunior.  v.  3. 

58.  Ego  sum  quem  vindedistis  iam  dudum  in  Egyptum;  v.  4. 
vivit  adhuc  meus  pater,  adhuc  vivit  senior?' 

Super  singulos  amare  flevit,  dedit  oscula,  v.  14.  15. 

Beniamin  super  collum  flevit  amarissime. 

59.  'vos  flexistis  hoc  in  malum,  deus  iustus,  pacieus  c.  50,  20. 
vertit  illud  nunc  in  bonum,  nolite  pavescere! 

pro  salute  vestra  deus  misit  me  in  Egyptum,  c.  45,  5. 

dei  hoc  non  vestro  i'uit  peractum  cousilio.  v.  8. 

60.  lte,  meam  nuntiate  meo  patri  gloriam,  v.  13. 
adhuc  restant  quinque  anni  famis  [in]  inopia,  v.  6.  11. 
ad  me  v[eni]at  festinus,  ego  f[ratres  nu]triam, 

sua  simul  eum  pascam  euneta  cum  progenie. 

61.  Donis  optimis  d[itati]  ad  patrem  reversi  sunt,  v.  25. 
cumque  ante  senem  omnes  adstetissent,  dixerunt: 

'loseph  vivit,  ipse  regnat  super  [eunetam]  Aegyptum,   v.  26. 
ipse  dominus  est  terre,  ipse  regit  populum'.  v.  9. 

62.  Quo  audito  quasi  gravi  de  s[omno]  surrexerat, 

et  q[uasi]  revixit sedens  in  lectulo       v.  27.  c.  48,  2. 

'vadam'  inquid  'et  videbo  dulcem  meum  filium,  v.  28. 
antequam  ad  ima  ruam  seu  priusquam  moriar'. 

63.  Ob  hanc  causam  lacob  senis  discendit  in  Egyptum  c.  46,  3. 

55,  1  Roethe  verb.  oro  meus  domine,  wie  15,  1        2  mehrere  worte 
am   ende   der   spalte  abgeschnitten  A,    Roethe  ergänzt   qui  in  me  reeepi 
hunc         3  ein  hinler  causa  eingefügtes  wort  ist  verschwunden,  vielleicht 
alioquin  Roethe,  oder  me  obstringam  Schröder         59,  3  dominus  A 
4  vestrum   A  62,  2  für  revixit  sedens  A  schlägt  Roethe  einleuchtend 

vor  revixit  se[nis  et]    sedens,   wonach    der  Schreiber   nur   von  se-nis   auf 
se-dens  übergesprungen  wäre 
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cum  familia  et  cuncta  simul  suppellectile  v.  7.  26. 

cum  filiis  filiabus  caris  cum  uxoribus; 

Ioseph  turbis  coustipatus  fuit  ei  obvius.  v.  29. 

64.  lrruit  Iacob  in  collo  Ioseph  strictim,  basia 

dulcia  suppressit  ori,  dixit:  Metus  moriar,  v.  30. 

quia  merui  videre,  fili,  tuam  faciem'. 

Flebant  ambo,  multo  quidem  compellente  gaudio. 

65.  Iacob  postea  in   liona  senectute  positus  c.  49,  32. 


benediclis  suis  cunctis  filiis  per  ordinem. 
Ioseph  ambos  eius  clausit  oculos  et  obiit. 

66.  Incola  idcirco  fuit  Israhel  in  Egypto, 
auxit  eum  deus  nimis  velut  caeli  sidera. 

Ioseph  mortuus  est  seuis  atque  plenus  dierum        c.  50,  25. 
aromatibus  conditus,  positus  iu  loculo. 

67.  Prius  quam  hie  moreretur,  dixit  suis  fratribus: 

'scio,  quia  visitabit  vos  deus  altissimus,  v.  24. 

absportate  hiue  vobiscurn  mea  ossa,  obsecro, 
quod  non  mihi,  sed  proderit  vobis  in  perpetuum'. 

68.  Hanc  nos  storiam  succinete  strictimque  transcursimus, 
magnis  sunt  sacramentorum  plena  haec  mysteriis, 
altius  sonat  de  Christi  passione  mystice, 

qualiter  redemit  mundum  precioso  sanguine. 

69.  Gloria  et  honor  deo  patri  sit  altithrouo, 
unigenito  sit  virtus,  decus  et  imperium, 
sit  paraclito  potestas  in  altis  spiritui, 

sanetae  quoque  trinitati  laus  per  omne  saeculum. 

63,  2  superlectulo  A  3  cari  A  65,  2  eine  reihe  in  A  abge- 

schnitten am  Schlüsse  von  f.  4r  3  benedictus  A  4  für  et  schlägt 

Po  Winterfeld  ut  vor         67,  2  visitavit  A         68,  1  Haec  A         2  magni 
A        haec]  Roethe  verb,  für  sunt  A 

Das  vorstehnde  rhythmische  gedieht  ist  uns  durch  5  hss.,  durch 
keine  jedoch  ganz  vollständig  überliefert,  nach  den  ältesten  der- 
selben darf  man  es  der  karolingischen  zeit  zuweisen,  es  ist  in 
den  beliebten  trochäischen  fünfzehnsilbern  verfasst ,  von  denen  je 
4  Zeilen  zu  einer  Strophe  verbunden  werden,  vgl.  darüber  W Meyer 
in  den  Sitzungsber.  der  philos.-histor.  cl.  der  Münch.  ak.  1882 
s.  79 — 84.    der  name  Beniamin  wird  viersilbig  gebraucht. 
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Die  vollständigste  und  deshalb  wichtigste  jener  hss.  ist  die 
Brüssler  8860 — 8867  (G)  in  klein  octav  aus  dem  anfange  des  \0jhs., 
aus  SGallen  stammend,  von  mir  ausführlich  beschrieben  im  Neuen 
archiv  der  ges.  f.  alt.  deutsche  geschichtsk.  4,  155  — 158.  unser 
rhythmus  steht  dort  von  str.  1 — 52  auf  fol.  1' — 6'  und  wiirde  hier- 
nach zum  ersten  male  von  Edelestand  Du  Meril  im  j.  1854  heraus- 
gegeben in  den  Poesies  inedites  du  moyen  dge  p.  286 — 294.  eine  noch- 
malige vergleichung  der  hs.  gestattete  manche  versehen  zu  verbessern. 

Die  hs.  der  Berner  Universitätsbibliothek  455  (ß)  aus  dem  10  Jh., 
ausfuhrlich  beschrieben  von  HHagen  Catalog.  codicum  Bemens. 
p.  396 — 400,  auch  sonst  ihrem  inhalte  nach  mit  der  Brüssler  ver- 
want,  enthält  auf  f.  16 — 18  str.  1 — 20  unseres  rhythmus.  Hagen 
gab  denselben  1877  in  seinen  Carmina  medii  aevi  p.  84 — 90  aber- 
mals heraus,  ohne  die  frühere  ausgäbe  zu  beachten,  ich  habe  hier 
nur  seinen  abdruck  benutzt. 

Noch  kürzere  stücke  geben  2  hss.  der  Veroneser  kapitelsbibliothek. 
die  ältere  lxxxviii  (83)  aus  dem  9  jh.  (V  1),  von  mir  beschrieben  im 
Neuen  archiv  5, 158,  enthält  auf  fol.  59' — 60  str.  1 — 9  und  1 1  unseres 
gedichtes  ohne  Überschrift,  die  jüngere  xxi  (19)  aus  dem  10  jh. 
(V  2),  beschrieben  von  Beifferscheid  Bibliotheca  Italica  i  67,  enthält 
auf  f.  115,  der  schluss  auf  f.  114'  str.  1 — 18  des  rhythmus,  doch 
ist  derselbe  am  rande  mit  kleiner  schrift  nachgetragen,  hie  und  da 
schwer  leserlich  und  ziemlich  fehlerhaft,  namentlich  die  str.  13 — 15 
sind  zerrüttet. 

Aus  HSchenkls  Bibliotheca  Britannica  in  den  Sitzungsber.  der 
phil.-hist.  cl.  der  Wiener  akad.  cxxvh.  ix  62  ergab  sich,  dass  ein 
bruchstück  unseres  rhythmus  in  der  Cheltenhamer,  vormals  Reichenauer 
hs.  18908  aus  dem  anfange  des  9  jhs.  (A)  zu  finden  sei.  es  steht 
daselbst  von  einer  andern  hand  als  der  Reginberts,  der  das  übrige 
geschrieben  hat,  auf  dem .  später  eingeklebten  fol.  4  und  reicht  von 
str.  45,  3 — 69.  nur  hier  also  findet  sich  der  bisher  fehlende  schluss, 
dessen  abschrift  ich  hm  dr  Hampe  verdanke,  an  einigen  stellen 
siyid  worte,  einmal  eine  ganze  zeile  abgeschnitten  oder  überklebt, 
andre  abgeschabt  und  halb  erraten. 

Somit  erscheint  dieser  merkwürdige  rhythmus,  ein  seitenstück 
zu  dem  viel  roheren  über  Joseph,  den  ich  1889  in  Le  moyen 
dge  p.  7 — 1 1  herausgegeben  habe,  zum  ersten  mal  vollständig, 
der  Verfasser  schaltet  mit  einer  gewissen  freiheit ,  weicht  mit- 
unter von  der  folge  seiner  quelle  ab,  malt  einzelnes,  zb.  Jacobs 
klage,  weiter  aus,  übergeht  andres,  wie  die  geschichte  von  Poti- 
phar,  fast  gänzlich,  wie  man  aus  den  beigefügten  bibelstellen  er- 
sehen kann. 

Berlin,  im  april  1896.  E.  DÜMMLER. 


Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  in  Leipzig. 
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ZUR  VOLKSKUNDE  UND  [MYTHOLOGIE. 

Aufsätze  über  märchen  und  Volkslieder  von  Reinhold  Köhler,  aus  seinem 
handschriftlichen  nachlass  herausgegeben  von  Johannes  Bolte  und 
Erich  Schmidt.    Berlin,  Weidmann,  1894.    152  ss.   8°.  —  3  m. 

Badische  Volkskunde,  von  Elard  Hugo  Meyer.  [Sonderabdruck  aus  Alemannia 
jahrg.  xxii.]    Bonn,  PHanstein,  1894.    23  ss.  —  0,50  m. 

Mit  einem  warm  empfundenen,  die  bedeutung  Kuhlers 
ohne  Übertreibung  ins  licht  stellenden  nachruf  aus  der  feder 
Erich  Schmidts  eröffnet  sich  die  zuerst  genannte  schritt;  den 
schönen  Schlussworten:  'mit  ehrfurcht  blicken  wir  diesem  all- 
kundigen, bescheideneu,  reinen  manne  nach'  fügen  wir  den  aus- 
druck  der  Überzeugung  bei,  den  vollen  tag  der  anerkennung 
werde  noch  die  Zukunft  bringen,  ist  es  überhaupt  möglich,  zu 
den  Ursprüngen  menschlicher  dichtung  vorzudringen,  so  kann 
es  nur  auf  den  von  Köhler  gebahnten  wegen  geschehen,  ohne 
sich  dem  einQuss  der  Benfeyschen  theorie  zu  entziehen,  hat  er 
sich  doch  so  viel  Unabhängigkeit  des  urteils  gewahrt,  dass  er 
auch  den  hinterasiatischsten  Zeugnissen  keine  höhere  beweiskraft 
zugestand,  als  ihnen  nach  läge  des  einzelfalles  gebührte  (vgl.  zb. 
Jahrb.  für  rom.  und  engl.  litt.  7,  13).  die  sechs  vortrage  über 
volkskundliche  themen,  die  hier  aus  seinem  nachlasse  veröffent- 
licht werden  und  zu  denen  Bolte  dankenswerte  ergänzungen  aus 
neuerer  litteratur  hinzugefügt  hat,  waren  mit  ausnähme  des  ersten 
bisher  noch  nicht  gedruckt,  ihre  Überschriften  lauten:  'Über  die 
europäischen  Volksmärchen',  'Eingemauerte  menschen',  'Sanct 
Petrus,  der  himmelspförtner',  'Die  bailade  von  der  sprechenden 
harfe',  'Von  glück  und  unglück',  'Das  hemd  des  glücklichen', 
unsre  aufgäbe  kann  nicht  sein,  an  einzelnen  beispielen  zu  zeigen, 
welchen  wert  die  gelehrten  nachweise  und  glücklichen  combina- 
tionen  gewinnen,  wenn  sie  in  einen  weiteren  geschichtlichen  Zu- 
sammenhang gerückt  werden,  haben  sie  doch,  wie  sie  sich  geben, 
reiz  genug,  die  teilnähme  des  lesers  zu  fesseln,  und  erschliefsen 
so  tiefe  perspectiven,  dass  auch  fernerstehnden  eine  ahnuug  auf- 
gehn  muss  von  der  wissenschaftlichen  bedeutsamkeit  dieser  Unter- 
suchungen, die  noch  immer,  nicht  blofs  vom  grofsen  häufen, 
über  die  achsel  angesehen  werden,  den  beschluss  macht  ein  sehr 
willkommnes  'Verzeichnis  der  Schriften',  eine  liste  all  der  weit 
zerstreuten  arbeiten  und  beitrage,   durch   die  der   immer  hilfbe- 
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reite  gelehrte  die  Wissenschaft  gefördert  hat.  aus  den  teilweise 
schwer  erreichbaren  arbeiten  eine  sorgsame  auswahl  für  einen 
oder  mehrere  bände  'Kleiner  Schriften'  zu  treffen,  ist  im  plane, 
wie  ESchmidt  in  der  Berliner  Zeitschrift  für  Volkskunde  2,  425 
mitteilt,  möge  es  bald  geliügen,  ihn  zur  ausfiihrung  zu  bringen, 
und  möge  die  aufnähme,  die  das  vorliegende  kleinere  ehrenge- 
dächtnis  findet,  zur  errichtung  des  gröfseren  und  würdigeren 
denkmals  mut  und  Unternehmungslust  wecken,  damit  der  mann, 
der,  ein  Schmeller  der  Volkskunde,  alles  wüste,  aber  zeitlebens 
das  nkeov  i](xiov  nccvrog  hochhielt,  doch  noch  mit  einem  ganzen 
seiner  lebeusarbeit  sich  darstelle. 

Nicht  auf  eine  abgeschlossene  tätigkeit,  sondern  auf  ein  ver- 
heifsungsvolles  würken  in  der  gegenwart  und  zukunft  lenkt  un- 
sern  blick  das  zweite  schriftchen ,  ein  aufruf  zur  milarbeit  an 
einer  geplanten  badischen  Volkskunde,  es  'haben  sich  zunächst 
drei  germanisten  in  Freiburg  zusammeugetan,  von  denen  der 
eine,  dr  Pfaff,  das  auf  die  äufseren  culturverhältnisse  und  die 
volkslitteratur  bezügliche,  prof.  Kluge  alles  mundartliche  und  der 
Verfasser  dieser  skizze  die  sage  und  sitte  des  volks  bearbeiten 
wird',  dass  EH  Meyer  sich  vorzugsweise  über  das  ihm  zuge- 
wiesene gebiet  auslässt,  rührt  nicht  blofs  von  persönlicher  Vor- 
liebe und  sachkunde  her,  sondern  hat  seinen  grund  darin,  dass 
gerade  diese  dinge  geeignet  sind,  die  teilnähme  weiterer  kreise 
wachzurufen,  die  bei  dieser  gelegenheit  vorgetragenen  ansichten 
sind  aus  des  verf.s  Germanischer  mythologie  bekannt,  es  wird  viel 
wert  auf  'deutung'  gelegt,  ganz  besonders  aber  auf  construction 
der  urzelle,  aus  welcher  alles  dämonen-  und  götterwesen  hervor- 
gegangen sei,  und  das  berührt  sich  mit  der  heute  beliebten  auf- 
fassung,  wonach  die  hauptsache  götter  und  religion  sind,  mythus 
und  mythologie  in  den  Hintergrund  treten,  mir  haftet  an  dieser 
übermenschlichen  weit  zu  viel  leichenduft  und  grabeshauch,  den 
der  zu  hilfe  gerufene  Sturmwind  nicht  zu  verwehen  im  stände 
ist.  wer  unbeirrt  durch  ältere  hypothesen  (Goldziher  Der  mythos 
bei  den  Hebräern  s.  162;  Schultze  Ebräische  mythologie  s.  147) 
den  biblischen  bericht  erwägt,  wie  Jacob  am  bache  Jabok  die 
nacht  hindurch  mit  einem  manne  rang  und  ihn  erst,  als  die 
morgeuröte  kam,  auf  seine  dringende  bitte  losliefs,  der  wird 
linden,  dass  neben  dieser  uralten  theophanie  zu  Pniel,  wo  der 
patriarch  'Gott  von  angesicht  gesehen',  M.s  darlegungen  über  den 
alptraum  sich  allzu  dürftig  ausnehmen,  als  beispiel  einer  'deu- 
tung' sei  angeführt,  was  über  den  getreuen  Eckhart  gesagt  ist; 
er  soll  eine  personification  des  vor  dem  ungewitter  herziehenden 
säuselns  sein,  nun  mag  es  seinen  reiz  haben,  die  in  der  sage 
feststehnde  figur,  über  deren  poetisch -technischen  Ursprung  auf 
Sphinx  n  414  verwiesen  werden  darf,  jeweils,  wann  das  'wilde 
beer'  vorüberzuziehen  scheint,  widererkennen  zu  wollen,  und 
von    dieser    vorstellungsweise   ward  vor  jähren   in    einer   novelle 
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'Der  geraubte  spielmaun'  gebrauch  gemacht;  aber  wo  es  sich 
um  ihre  genesis  handelt,  steht  zu  befürchten,  der  herr  werde 
so  wenig  im  stillen,  sanften  sausen  als  im  Sturmwind  zu  linden 
sein,  für  geschichtliche  betrachtung  verteilt  sich,  was  einem 
einzigen  schöpfungsacte  der  phantasie  zuzuschreiben  freilich  be- 
quem genug  wäre,  auf  lange  Zeiträume  allmählicher  fort-  und 
Umbildung,  und  da  muss  denn  eine  'badische  volksphantasie',  von 
der  gelegentlich  die  rede  ist,  angesichts  der  lebensdauer  und 
wandelbarkeit  eines  Zufallsgebildes  wie  Baden  als  ein  wunderlicher 
l'actor  erscheinen,  wie  sehr  Verbrämung  und  durchsetzung  mit 
privater  theorie  einem  Sammelwerk  schaden  bringen  könne,  hat 
sich  an  der  fleil'sig  gearbeiteten  'Deutschen  volkssage'  von  Henne- 
am-Rhyn  gezeigt,  dass,  worüber  s.  4  geklagt  wird,  das  deutsche 
mittelalter  keinen  realistischen  roman  hervorgebracht  hat,  ist  ja 
schade;  aber  ein  wort  der  freude  über  den  schätz  unsrer  helden- 
dichtung  wäre  vielleicht  besser  gerechtfertigt  gewesen  als  das 
übertriebene  entzücken,  womit  der  Reuentaler  und  Wernher  der 
gartenaere  verherlicht  werden,  je  mehr  wir  überzeugt  sind,  dass 
die  geplante  arbeit  in  den  besten  händen  ist,  desto  angelegent- 
licher sprechen  wir  den  wünsch  aus,  es  mochte  von  allerlei  mei- 
nungen,  die  noch  geraume  zeit  sub  judice  sein  dürften,  abge- 
sehen und  das  augenmerk  auf  eine  innere  ausstattung  von  blei- 
bendem werte  gerichtet  werden,  wenn  die  in  aussieht  gestellten 
anmerkungen,  statt  der  bisher  üblichen  aufs  geratewohl  zusammen- 
getragenen Varianten,  beitrage  zu  einer  sagengeographie  brächten, 
würden  sie  das  dankenswerteste  darbieten,  was  bei  solchem  an- 
lass  zur  förderung  unsrer  Wissenschaft  geschehen  könnte. 
Stuttgart,   17  febr.  1895.  Ludwig  Laistner. 


Gebruik  der  naamvallen,  lijden  en  wijzen  in  den  'Heliand'.  door  J.  van  de 
Ve.v,  S.  J.  bekroond  door  de  k.  Vlaamsche  academie  voor  taal-en 
letterkunde.    Gent,  ASifl'er,  1893.    vi  u.  236  ss.  —  3  fres. 

Eine  syntaktische  arbeit  kann  mancherlei  Vorzüge  haben: 
Vollständigkeit  des  materials,  übersichtliche  gruppierung,  erkenntnis 
der  regeln  des  Sprachgebrauchs,  die  vorliegende  schritt  besitzt 
keinen  dieser  Vorzüge,  auf  die  milteiluug  des  gesamten  materials, 
das  ja  übrigens  von  andern  schon  gesammelt  ist,  verzichtet  sie, 
und  der  verf.  hat  alles  getan,  um  seinen  stoff  so  verwirrt  und 
schlecht  als  nur  möglich  vorzuführen,  confusion  und  Unwissen- 
heit verleihen  dem  buch  seine  Signatur. 

Über  die  citiermethode  gibt  s.  14  aufschluss.  vdV.  folgt  der 
ausgäbe  von  Heyne  aufser  in  den  teilen,  die  vom  dat.  und  acc. 
handeln,  hier  habe  er  die  beispiele  den  werken  von  Pralje  ent- 
nommen, welcher  der  ausgäbe  von  Sievers  gefolgt  sei.  mit  an- 
dern worten,  überall,  wo  vdV.  von  Pratje  abhängig  ist  —  nicht 
nur   in   den  abschnitteu  über   dat.  und  acc.    —    erscheinen   die 
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Beispiele  in  der  Schreibung  des  Cott.  mit  der  verszähluug  von 
Sievers,  dort  wo  er  selbst  gesammelt  hat  —  und  mitunter  bringt 
er  auch  für  den  gebrauch  des  dat.  selbst  gefundene,  gewöhnlich 
sehr  unpassende  beispiele  —  in  Heynes  geregelter,  auf  der  Schrei- 
bung des  Mod.  beruhender  Orthographie  mit  circumflexen  und 
Heynes  verszähluug.  dieses  verfahren  ist  charakteristisch  für  vdV., 
der  nirgends  seinen  stoff  beherscht  und,  wo  er  sich  an  Vor- 
gänger anschliefst,  über  unverständige  abhängigkeit  niemals  hinaus- 
kommt. 

So  behält  er  druckfehler  Pratjes  gewissenhaft  bei;  zb. 
magwinni  s.  45  wie  bei  Pratje  Dativ  s.  7.  ebendas.  steht  bei 
Pratje  quam  ok  uurdigiscapu  them  odagen  man  orlaghuila  (v.  3354  f) : 
quam  ist  druckfehler  für  quamun.  vdV.  übersetzt  aber  s.  45  ganz 
flott :  'door  de  wordschap  (also  uurdigiscapu  als  instr.  gefasst) 
kwam  ook  de  laatste  stond  tot  den  rijken  man',  das  ist  um  so 
hübscher,  als  eine  seite  früher  l  dasselbe  beispiel  in  Heynescher 
Orthographie  mit  dem  richtigen  qudmun  erscheint  und  übersetzt 
wird:  'de  beschikker  kwam  ook  tot.  den  rijken  man  (het  word- 
schap, of  wat  ging  worden/. 

Pratjes  behandlung  des  dativs  und  Instrumentals  ist  gewis 
nicht  einwandfrei;  es  wäre  aber  für  vdV.  sehr  gut  gewesen,  wenn 
er  sich  ganz  streng  an  seine  quelle  gehalten  hätte,  wo  er  ab- 
weicht, ist  es  vom  übel.  Pratjes  disposition  hat  er  nicht  ver- 
standen, er  teilt  den  abschnitt  über  den  dativ  in  5  Unterabtei- 
lungen, von  diesen  ist  1  =  Pratjes  A  i;  2  cap.  1  =  A  u;  2 
cap.  2  =  A  in ;  3  dem  titel  nach  =  B,  die  einzelnen  capitel  ent- 
sprechen aber  nur  den  Unterabteilungen  von  Pr.s  B  i;  4  —  B  n; 

5  =  C.  diese  abweichungen  sind  durchaus  nicht  bedeutungslos. 
Am  behandelt  den  dativ  bei  denjenigen  verben,  deren  tätigkeit 
den  unter  i  und  n  aufgeführten  entgegengesetzt  ist.  der  abschnitt 
kann  daher  unmöglich  mit  A  n  zu  einer  einheit  zusammenge- 
fasst  werden,  durch  die  Überschrift  von  vdV.s  3  'Datief  in  ver- 
band met  den  ganschen  zin'  entsteht  der  schein,  als  ob  die  unter  4 
behandelten  dative  nicht  'in  freierer  Verbindung  mit  der  ganzen 
aussage  des  satzes'  stünden.  —  unter  B  n  1  behandelt  Pr.  die 
Verbindung  des  dat.  mit  prädicativen  adjectiven.  er  unterscheidet 
a)  adjectiva,  welche  gewohnheitsmäfsig  und  b)  adjectiva,  welche 
nur  nach  erfordernis  mit  einem  dativ  verbunden  werden,  bei 
vdV.  s.  66  ff  wird  daraus  1  (=  Pr.s  a)  De  datief  met  praedika- 
tieve  adjectieven;  2  (=  Pr.s  b)  Adjectieven  welke  zelve  eenen 
datief  beheerschen!  —  mitunter  kürzt  vdV.  ganz  unverständig,  vgl. 
s.  64:  'De  in  den  datief  staande  persoon  is  in  zoo  ver  doel  der 
haudeling  als  hij,  in  wiens  voordeel  de  handeliug  geschiedt,  met  een 
ander  substantief  in   possessive   of  in   andere  betrekking   Staat'. 

1  es  gehört  zu  den  gewohnheiten  vdV.s,  die  zu  einem  gröfseren  ab- 
schnitte gehörigen  beispiele  erst  dispositionslos  in  Heynescher  Orthographie, 
dann  nach  Pratjes  Unterabteilungen  geordnet  vorzuführen. 
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das  ist  natürlich  ein  completer  unsinn;  um  zu  erfahren,  was  ge- 
meint ist,  muss  man  Pr.  s.  24  nachschlagen  usw. ' 

Überall  zeigt  vdV.  die  gröste  confusion.  das  princip  seiner 
einteiluog  der  casuslehre  sind  die  acht  casus  der  sanskritgrammatik, 
ja  er  sagt  geradezu  (s.  15)  'in  het  oudsaksisch  komen  aclit 
naamvallen  voor'.  er  behandelt  also  unter  'instrumental'  oder 
•ablativ'  alle  casus,  insofern  sie  die  functionen  des  alten  instr. 
oder  abl.  haben,  also  unter  'ablativ'  den  ablativischen  genitiv  in 
fällen  wie  v.  1442  libes  bilosian  (s.  130).  aber  schon  s.  27,  bei 
der  darstellung  des  genitivs,  finden  wir  dasselbe  beispiel  in  einer 
Unterabteilung,  die  vom  genitiv  der  trennung  handelt.  —  in  einem 
abschnitt  'Over  het  gebruik  der  naamvallen  in  het  algemeen'  trifft 
man  zwischen  zwei  regeln  über  die  congruenz  des  prädicativen 
adjectivs  mit  dem  subjecl  die  bemerkung,  dass  auf  den  bestimmten 
artikel  mitunter  das  starke  adj.  folge  (s.  17),  s.  56  unter  den  bei- 
spielen  für  dat.  bei  verben  des  verhehlens,  verweigerns  usw. 
v.  5700  (H.)  suohtun  im  Höht  öfter,  wo  im  reflexiver  dativ  ist, 
der  erst  s.  76  besprochen  wird.  —  der  auf  s.  74  unten  be- 
ginnende §  2  entspricht  Pr.s  §  27  und  soll  nach  der  Überschrift 
den  dativ  in  verbiudung  mit  einem  präpositionalausdruck  als 
prädicat  behandeln,  es  sind  fälle  gemeint  wie  ik  scal  im  te 
frumu  uuerthan.  da  treffen  wir  plötzlich  eine  gruppe  von  fünf 
und  bald  darauf  eine  gruppe  von  vier  beispielen,  bei  denen  wir 
uns  vergeblich  nach  einem  prädicativen  präpositionalausdruck  um- 
sehen, zb.  487  Höht  allun  elitheodun.  das  letzte  beispiel  der 
ersten  gruppe  5967  (H.)  ist  ink  jdmer  hugi,  das  hier  mit  der 
falschen  Übersetzung  'ons  beiden  is  het  gemoed  bedroefd'  auftritt, 
war  s.  72  an  passender  stelle,  ohne  circumflex  auf  jdmer,  mit 
Sievers  verszählung  (5965)  und  mit  richtiger  Übersetzung  ('de 
zin  is  u  beiden  treurig')  vorgeführt  worden.  —  s.  136  list  man 
'5699  benon  bebrdkon  (locatief)  —  aan  de  beenen  braken'.  man 
weifs  nicht,  wie  ein  dativ  in  locativischer  bedeutung  unter 
der  rubrik  'De  instrumenlaal  als  ablatief  aufgeführt  werden  kann, 
den  schlüssel  zu  einigem  Verständnis  liefert  vielleicht  Pratjes  be- 
merkung (Dat.  s.  67),  dass  Rückert  den  dativ  in  diesem  beispiel 
für  local  hielt. 

Wir  haben  schon  öfters  gesehen,  dass  derselbe  Heliandvers 
an  verschiedenen  stellen  verschieden  aufgefasst  und  übersetzt  ist. 
ein  hübsches  beispiel  dafür  ist  die  behandlung  von  v.  263.  s.  54 
steht  ni  forhti  thu  thinun  ferhe  unter  den  belegen  für  dat.  nach 

1  bei  der  behandlung  des  instrumentals  unterscheidet  Pr.  s.  49  ua. 
d)  waffen  im  eigentlichen  und  uneigentlichen  sinne,  e)  sonstige  Sachen,  die 
zur  ausführung  der  handlung  benutzt  werden.  vdV.  folgt  genau  der  Pr.schen 
einteilung,  lässt  aber  bei  e)  'sonstige'  weg,  wodurch  'zaken'  in  gegensatz 
zu  'wapens'  gebracht  wird.  s.  144  lesen  wir  bei  vdV.  'in  een  handschrift 
wordt  de  locatief  van  het  doel  met  al  uitgedrukl'.  das  geheimnisA'olle 
schweigen  über  den  namen  der  hs.  erklärt  sich,  wenn  man  Pr.  s.  71  f  nach- 
schlägt: iat  kommt  öfter  nur  in  einer  hs.  vor,  während  die  andere  an  hat'. 
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verben,  die  eine  geistesbewegung  nach  einem  ziel  ausdrücken; 
s.  131  erscheint  der  vers  als  heispiel  für  den  dativ  in  der  be- 
deulung  des  ablativs  'van  vrees'  —  vdV.  hat  nämlich  nicht  er- 
fasst,  dass  der  ablativ  hei  verben  des  fürchten s  dasjenige  be- 
zeichnet, wovor  man  sich  fürchtet,  s.  140  endlich  ist  der  vers 
ein  heispiel  für  locali vischen  dativ.  an  den  beiden  ersten 
stellen  wird  übersetzt:  'vrees  niet  voor  uw  leven',  an  der 
letzten:  'vrees  niet  in  uw  leven'.    ähnliches  findet  man  noch  oft. 

Die  tempus-  und  moduslehre  gibt  der  casuslehre  nichts  nach. 
vdV.  kennt  resp.  citiert  Streitbergs  abhandlung  über  perfective 
und  imperfective  actionsart  im  germ.,  Beitr.  15,  70  ff.  welchen 
nutzen  er  aus  ihr  gezogen  hat,  lehre  die  definitiou  (s.  152  a.  1): 
'De  perfective  actionsart  is  de  vorm  de  uitdrukt,  dal  eene  werking 
voltooid  of  te  voltooien  is'  uud  die  tatsache,  dass  er  part.  mwr- 
dan  5594  gegenüber  giuuoräan  374  als  imperfective  form  auf- 
fasst.  bei  der  behandlung  der  tempora  geht  er  weder  von  der 
form  noch  von  der  bedeutung  aus,  sondern  legt  ein  Schema  zu 
gründe,  das  der  schulgrammatik  anderer  sprachen  entnommen 
ist.  so  unterscheidet  er  s.  164  ff  acht  tempora  des  indicativs: 
präsens,  parfait  indeTini,  imperfectum,  plusquamperfectum ,  fu- 
turum, futurum  exactum  und  endlich  zwei  conditionale  :  voor- 
waardelijke  tegenwordige  und  voorwaardelijke  veileden  tijd.  die 
meisten  belege,  die  er  für  diese  beiden  'tempora'  gibt,  zeigen 
natürlich  das,  was  wir  andern  bisher  opt.  oder  conj.  prät.  ge- 
nannt haben,  und  s.  172  werden  auch  ganz  ähnliche  beispiele 
für  den  gebrauch  des  optativs  angeführt. 

Nirgends  eine  zusammenfassende  darstellung  des  modus- 
gebrauchs  im  nebensatz;  was  an  einzelnen  stellen  darüber  gesagt 
wird,  ist  vielfach  schief  oder  geradezu  falsch,  s.  201  wird  be- 
hauptet, dass,  während  got.  in  Sätzen,  die  von  einem  positiven 
comparativ  abhängig  sind,  der  ind.,  in  Sätzen,  die  von  einem  ne- 
gativen comparativ  abhängig  sind,  der  opt.  stehe,  as.  in  beiden 
fällen  der  opt.  vorkomme,  allerdings  scheint  vdV.  auch  seine 
eigenen  ansichten  über  got.  formenlehre  zuhaben1,  denn  s.  208, 
wo  gesagt  wird,  dass  in  temporalsätzen,  die  den  as.  mit  er  lhan 
eingeleiteten  entsprechen,  got.  der  ind.  stehe,  führt  er  als  beweis 
an  Mt.  6,8,  wo  es  heifst  faurpizei  jus  bidjaip  ina,  und  s.  189 
hat  er  offenbar  usfulljanda  Luc.  1 ,  20  für  einen  opt.  gehalten, 
dass  nebensätze  als  beispiele  für  den  gebrauch  der  modi  im  haupt- 
satze  erscheinen  und  umgekehrt,  dass  eine  bemerkung  über  den 

'  auch  wo!  über  altsächsische,  s.  171  wird  gesagt,  der  opt.  habe  in 
hauptsätzen  ua.  auch  die  function  analog  dem  griech.  opt.  mit  av  eine  be- 
scheidene behauptung  auszudrücken,  als  beispiel  wird  v.  5640  (H.)  ange- 
führt: iik  slandu  under  theson  fiondon  hier.  s.  210  ist  der  erste  beleg  für 
indicativ  in  temporalsätzen  der  gleichzeitigkeit  4335  (H.)  so  hwan  so  gi 
.  .  gisehan;  umgekehrt  stehn  s.  215  eine  menge  bedingungssätze  mit  indi- 
cativischem  verb  als  beispiele  dafür,  dass  in  conditionalen  sätzen,  die  blofs 
eine  möglichkeit  bezeichnen,  der  opt.  präs.  sich  finde. 
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Übergang  von  indirecter  in  directe  rede  in  dem  abschnitt  über 
die  relativsälze  gebracht  wird,  dass  dasselbe  beispiel  (v.  5654  S.) 
in  verschiedener  Orthographie  einmal  den  gebrauch  des  präsens 
als  wahres  präsens,  einmal  seine  Verwendung  als  futur  illustrieren 
muss  uam.,  nimmt  uns  nicht  mehr  wunder. 

Durch  das  ganze  buch  ziehen  sich  falsche,  oft  lächerlich 
falsche  auff'assungen  des  Heliandtextes.  man  vgl.  s.  21  '2790 
The  gio  thegnes  ni  ward  —  die  nooit  onder  eenen  man  stond'. 
der  gen.  soll  von  werdan  abhängig  sein.  v.  2790 f  (H.)  lautet  aber: 
the  gio  thegnes  ni  ward  wis  an  iro  weroldi.  —  s.  28  '3016  that  he 
aftihe  brödes  barnun  —  berooven  van  brood  en  kinderen'.  — 
eldibarn  wird  s.  63  und  s.  123  mit 'tijdkinderen'  übersetzt;  allun 
elithiodun  s.  74  mit  'allen  tijdvolken',  während  es  s.  75  richtig 
Soor  al  de  vreemde  volken'  heifsl.  —  s.  72,  '2490  trewa  sind 
so  guod '  gwnono  gehuilicon  —  weest  getrouw,  goed  voor  allen 
menschen'.  —  die  r-casus  der  st.  adjeetivdeclination  fasst  vdV.  öfter 
als  comparalive:  s.  121  '5946  (H.)  lorohterö  teknö,  met  een  dui- 
delijker  teeken';  s.  122  '1816  (soll  heifsen  816)  fragöda  sie 
wisarö  wordö  —  zij  vraagde  met  wijzere  woorden'2;  s.  184 
'1824  hwand  it  an  fastoro  ni  was  erdu  getimbröd  —  want  bei 
en  is  (niet)  op  vastere  aarde  getimmerd'.  —  s.  131  '3446  (soll 
heifsen  3456  H.)  forldtid  gramöno  —  verlaat  het  kwaad\  gra- 
mono  soll  genitiv  der  trennung  sein,  die  stelle  lautet:  gramono 
forlatit  uuretharo  uuillion.  —  s.  226  '3473  fdhit  im  te  beteron 
—  hij  (vaugt  aan)  begint  (hem)  zieh  te  beteren'.  beteron  ist 
alles  ernstes  für  einen  inf.  genommen,  der  vers  lautet  vollstän- 
dig: fahit  im  te  beteron  than  uuordon  endi  uuercon.  —  s.  227 
'4291  hwan  is  eft  thin  wan"6  kuman  te  adömienne  —  wanneer 
is  weder  dijn  won  (lust)  komen  om  te  oordeelen'!  dieselbe  Über- 
setzung s.  229.  —  uuerthend  4312  C  wird  s.  233  als  part.  präs. 
gefasst. 

Solchen  Irrtümern  gegenüber,  deren  zahl  sich  stark  mehren 
liefse,  erscheint  es  beinahe  geringfügig,  wenn  vdV.  Infinitive  wie 
bedan  (statt  biddian)  und  hlahan  ansetzt  (vgl.  s.  58  und  123),  oder 
wenn  er  frdgon  und  fergon,  hladan  und  hleotan  für  identisch  hält 
(s.  23,  resp.  25).     das  buch  strotzt  obendrein    von  druckfehlern. 

Mit  gutem  gewissen  kann  ich  das  urteil  fällen,  dass  vdV.s 
'gekrönte  preisschrifl'  von  der  Wissenschaft  als  nicht  geschrieben 
zu  betrachten  ist. 

Baden  N.-Oe.,  sept.  1894.  M.  H.  Jellinek. 

1  im  Heliand  heilst  es  guoda;  vdV.  hat  hier,  wie  sonst  noch  einige- 
mal, den  text  nicht  nachgeschlagen,  sondern  für  Praljes  abkürzung  'g.' 
einlach  die  unflectierte  form  gesetzt. 

2  wie  man  sieht,  ist  hier  ausserdem  sie,  der  acc.  pl.  masc,  für  den 
nom.  sg.  fem.  angesehen  worden. 

3  wan  hier  ohne  circumflex,  der  bei  Heyne  steht. 
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Zur  kenntnis  des  oberfränkischen  im  13.  14  u.  15  jh.,  mit  berücksichtigung 
der  ältesten  oberfränkischen  Sprachdenkmäler  von  Oscar  Böhme.  Leipz. 
diss.    Leipzig,  GFock  i.  comm.,  1893.    83  ss.    8°.  —  2  m. 

Die  mundartlichen  demente  in  den  elsässischen  Urkunden  des  Strafsburger 
urkundenbuchs  von  dr  Erwin  Haendcke.  [Alsatische  Studien,  heft  5.] 
Slrafsburg,  KJTrübner,  1894.    48  ss.    8°.  —  1,50  m. 

Mit  vergnügen  entledige  ich  mich  des  auftrags,  Böhmes 
tüchtige  doctordissertation  zu  besprechen,  sie  stellt  sich  die  auf- 
gäbe, das  oberfränkische  nach  aufsen  schärfer  von  den  nachbar- 
munclarten  abzugrenzen  und  besonders  nach  innen  genauer  zu 
gliedern,  als  kennzeichnend  wird  vor  allem  die  geschichte  des 
germ.  d,  aufserdem  das  anl.  und  einzelne  inl.  p,  die  nichtver- 
schiebung  des  t  in  den  bekannten  formwörtern  und  wenige  an- 
dere consonantische  Verhältnisse  bebandelt,  indem  diese  tatsachen 
über  ein  ausgedehntes  Sprachgebiet  mit  reger  litterarischer  tätig- 
keit,  sowie  vom  beginn  der  denkmäler  bis  ins  15  jh.  hinein  im 
Zusammenhang  verfolgt  werden,  bekommen  wir  ein  stück  würk- 
lichen  sprachlebeus  zu  sehen,  wir  werden  nicht  mit  dem  sta- 
tistischen material ,  einigen  lautregeln  nebst  den  begleitenden 
ausgleichserscheinungen  abgefunden,  sondern  es  werden  uns  auch 
die  mannichfachen  bezüge  aufgedeckt,  die  von  landschaft  zu  land- 
schaft  bestehn ,  in  der  spräche  des  geschäftlichen  Verkehrs  und 
höherer  culturzwecke  hin  und  her  weben  und  schliefslich  wol 
auch  die  eigentliche  volksmundart  beeinflussen. 

Der  gang  der  Untersuchung  und  die  wesentlichsten  ergeb- 
nisse  sind  in  kurzem  folgende: 

Die  von  Müllenhoff  aufgestellte  Unterscheidung  zwischen  süd- 
fränkisch und  rheinfränkisch  l  ist  beizubehalten,  der  hauptunter- 
scbied  zwischen  Isidor  und  Otfrid,  bei  jenem  inl.  d  —  mit 
einigem  schwanken,  welches  sich  aber  fast  auf  einzelne  bestimmte 
Wörter,  besonders  fater,  muoler,  muot  und  got  beschränkt  —  bei 
diesem  t,  wird  durch  ältere  und  jüngere  Urkunden  vollkommen 
bestätigt,  auch  Otfrids  anl.  dr  für  germ.  tr  findet  sich  in  den 
südfränk.  Urkunden  wider,  abweichend  von  ihm  haben  sie  inl. 
nt  zu  nd  erweicht  und  zeigen  im  anlaut  neben  d  selten  t.  die 
rheinfr.  Urkunden  stimmen  mit  Isidor,   nur  haben  sie,    in  folge 

1  ich  lege  sonst  keinen  besonderen  wert  auf  die  wähl  von  namen, 
sie  erfüllen  meistens  doch  nicht  den  zweck  zu  definieren,  sondern  sind  nichts 
weiter  als  marken,  aber  'rheinfränkisch'  scheint  mir  denn  doch  besonders 
unglücklich  gewählt,  am  Rhein,  auf  dem  rechten  ufer  bei  Koblenz  geboren 
und  aufgewachsen,  seit  langen  jähren  in  Bonn  ansässig,  muss  ich  mich  jedes- 
mal erst  überzeugen,  dass  ich  mittelfränkisch,  im  ge gensatz  zu  rhein- 
fränkisch  spreche,  auch  nach  aufsen  versteht  man  unter  den  'Rheinländern' 
doch  die  leute  etwa  von  Düsseldorf  bis  Mainz,  noch  ganz  besonders  die  von 
Düsseldorf  bis  Koblenz;  und  deren  mundart,  die  Heinzerling  auch  rhein- 
fränkisch genannt  hatte,  soll  nun  gerade  nicht  rheinfränkisch  sein,  etwas 
besser  schon,  aber  auch  noch  irreführend,  wäre  'oberrheinfränkisch'  statt 
'rheinfränkisch'.  am  besten  sind  solche  namen  wie  'ripuarisch',  bei  denen 
man  sich  am  wenigsten  denkt. 
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nachweislich  jüngerer  äntlerung  in  der  spräche,  für  sein  rd  viel- 
mehr rt  und  im  schw.  prät.  seinem  -da  gegenüber  -te,  im  süd- 
lichen teil  auch  It  für  Id.  auch  wenn  wir  die  Urkunden  zweier 
einander  so  nahe  liegender  orle,  wie  einerseits  Speyer,  anderseits 
Worms  ausführlicher  betrachten,  finden  wir  den  unterschied  be- 
stätigt, obwol  sich  dabei  zeigt,  dass  die  anl.  und  inl.  d  etwa  von 
1350  ab  schritt  für  schritt  (durch  schriftsprachlichen  einfluss? 
vgl.  s.  37)  durch  t  verdrängt  werden,  die  d/f-frage  wird  nun  auch 
über  das  weitere  südfr.  gebiet  verfolgt,  welches  in  ein  westliches 
und  eiu  ostliches  zerfällt,  in  jenem  hält  sich  anl.  d  bis  ins  15  Jh., 
in  diesem  herscht  t  bereits  im  14.  dabei  wird  die  grenze  zwischen 
südfr.  und  rbeinfr.  näher  bestimmt,  zum  südfr.  stimmen  Otfrids 
lautgebung,  die  Pfälzer  beichte,  vier  stücke  aus  der  Vorauer  hs., 
nämlich  Summa  theologiae,  das  Lob  Salomons,  die  Jünglinge  im 
feuerofen  und  Judith,  sowie  auch  der  Weifsenburger  katechismus, 
wie  gegen  Braune  und  Pietsch  zu  betonen  ist.  wenn  eben  dies 
denkmal  gegen  die  südfr.  regel  im  anlaut  truhtin,  tot  und  trun- 
cali  schreibt,  so  zeigen  sich  ähnliche  ausnahmen,  zum  teil  in 
denselben  Wörtern,  auch  bei  0.  und  anderswo,  allerdings  weicht 
die  Orthographie  der  namen  in  den  Weifsenburger  Urkunden  viel- 
fach ab  (s.  35).  das  gibt  B.  anlass  zu  dem  wichtigen  hinweis, 
ldass  die  deutschen  namen  in  lat.  Urkunden  nicht  immer  und 
in  jeder  beziehung  den  dialect  der  gegend  widergeben',  dieser 
gesichtspunct,  füge  ich  hinzu,  ist  sehr  wol  zu  beachten,  auch 
hier  geht  die  formgebung  von  bestimmten  stellen  aus,  die  aller- 
dings je  nach  zeit  und  gegend  mannichfach  wechseln  können, 
ebenso  wie  mit  den  namen ,  verhält  es  sich  mit  andern  latini- 
sierten deutschen  termini,  zb.  den  juristischen:  in  mehr  oder  we- 
niger fest  geprägter  form  wandern  sie  durch  die  litteratur,  und 
es  lassen  sich  aus  ihrer  lautgestalt  sicher  noch  rückschlüsse  auf 
ältere  mittelpuncte  des  staatlichen  lebens  gewinnen,  nach  dem 
excurs  erfahren  wir,  dass  die  heutige  ma.  im  anlaut  und  inlaut 
gleichmäfsig  einen  zwischen  lenis  und  fortis  stehnden  mittellaut 
besitzt,  darnach  hat  sich  die  ausspräche  geändert,  übrigens 
stimmt  der  alle  stand  des  südfr.  so  ziemlich  mit  dem  elsässischen 
und  schwäbischen  überein. 

Das  südfr.  verschiebt  im  gegensatz  zum  rheinfr.  anl.  p  zu 
ph,  mit  welcher  Schreibung  die  affricata,  nicht  die  aspirata  gemeint 
ist.  nur  Speier  spricht  im  gegensatz  zur  Schreibung  seiner  Ur- 
kunden p,  und  derselbe  gegensatz  zwischen  Schriftsprache  und 
mundart  wird  später  auch  im  rheinfr.  aufgewiesen,  in  Weifsen- 
l'iirg  hingegen  spricht  man  pf.  da  0.  p  hat,  so  ist  seine  heimat 
weiter  nördlich,  zwischen  Weifsenburg  und  Speier  zu  suchen 
(s.  40).  die  darnach  noch  besprochenen  unterschiede  zwischen 
südfr.  und  rheinfr.  (s.  41)  werden  etwas  kurz  abgemacht;  B.s 
ansieht  über  den  laut  des  rheinfr.  b  für  f  wird  nicht  klar,  na- 
türlich sind    die  wesentlichen    unterschiede  zwischen   den  beiden 
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gebieten  auch  Braune  nicht  unbekannt,  ich  meine  jedoch,  dass 
wir  gut  daran  tun,  im  anschluss  an  B.s  darlegungen  mit  ihm  die 
beiden  mundarten  entschiedener  auseinander  zu  halten. 

Der  folgende  hauptabschnitt  über  das  rheinfränkische  berührt 
die  einteilung  der  nördlichen  frank,  mundarten  und  bestimmt  die 
grenzen  zwischen  rheinfr.  und  südfr.  genauer.  Fulda  wird,  ähn- 
lich wie  von  Wrede,  Zs.  36,  135  ff,  vom  ostfr.  getrennt  und  dem 
rheinfr.  zugeteilt,  die  Fuldaer  beichte  und  Tatian  mögen  in  Fulda 
entstanden  sein,  aber  in  Fuldaer  spräche  geschrieben  sind  sie 
nicht  (43  ff),  anl.  und  inl.  d  sind  im  rheiufr.  unverschoben.  in 
keiner  der  beiden  Stellungen  ist  ein  mittellaut  wahrscheinlich, 
das  schwanken  zwischen  d  und  t  erklärt  sich  teilweise  durch 
südfr.  oder  ostfr.  einfluss  an  den  grenzen,  grofsenteils  durch 
vordringenden  schriftsprachlichen  einfluss.  spontane  Verschiebung 
ist  wahrscheinlich  bei  rt  (warum  nicht  auch  bei  Itt  vgl.  s.  67 
mit  61  ff)  und  beim  prät.  auf  -te.  anders  liegt  die  sache,  wenn 
einige  Wörter,  zum  teil  dieselben,  die  auch  schon  bei  Isidor  auf- 
fielen und  die  wir  sogar  im  mittelfr.  in  der  auffallenden  gestalt 
widerfinden,  meistens  inl.  t  aufweisen,  auf  grund  der  tatsache, 
dass  auch  in  neueren  mundarten  ein  unterschied  bei  den  Wörtern 
mit  altem  d  hervortritt,  indem  dasselbe  zum  teil  in  r  übergeht, 
zum  teil  nicht  (zb.  laare  'laden',  aber  fadder),  will  B.  die  auf- 
fallende erscheinung  als  mundartlich  begründet  ansehen  (s.  54  ff), 
ich  kann  mich  vorläufig  von  der  richtigkeit  nicht  ganz  überzeugen, 
mir  scheint  die  frage  erwägenswert,  ob  nicht  auch  einzelne  Wörter, 
selbst  wenn  sie  von  haus  aus  nicht  fremd  sind,  von  gewissen 
sprachschichten  in  der  form  anderer  mundarten  entlehnt  werden 
und  sich  schliefslich  in  der  fremden  gestalt  sogar  in  der  Volks- 
sprache festsetzen.  B.  selbst  weist  darauf  hin  (s.  74),  dass  ober- 
deutsche elemente  bis  nach  Nordthüringen  und  Obersachsen 
dringen;  dafür  kann  man  auch  Wörter  mit  t  statt  d  anführen, 
im  südfr.  fanden  wir  im  anlaut  einzelne  regelwidrige  tr,  darunter 
das  wort  truhtin,  welches  auch  anderer  orten  durch  seine  laut- 
gestalt  auffällt,  es  ist  wol  sicher  ein  wanderwort  der  Schrift- 
sprache gewesen.  Anz.  xm  220  f  habe  ich  über  die  eigentümliche 
form  des  wortes  gut  im  nd.  gesprochen ,  die  sich  kaum  anders, 
als  aus  entlehnung  erklären  lässt.  ich  möchte  in  dieser  frage 
freilich  nicht  so  weit  gehn,  wie  neuerdings  Bremer  im  vorwort 
seiner  Phonetik,  habe  mich  jedoch  schon  einige  mal  darüber  aus- 
gesprochen, dass  ich  sie  bei  jeder  dialecluntersuchung  möglichst 
berücksichtigt  sehen  möchte;  vgl.  Anz.  xm  213 f.  xvn  99.  ob  in 
unserm  besondern  falle  der  mögliche  einfluss  eines  mafsgebendeu 
dialekts  etwa  noch  mit  andern  factoreu  zusammentrifft,  um  jene 
formen  zu  begünstigen,  wie  auch  sonst  bei  sprachlichen  bildungen 
oft  mehrere  factoren  beteiligt  sind,  ist  eine  andre  frage,  auch 
bei  den  präteriten  auf  -te  wüste  ich  mir  eine  spontane  Verschiebung 
vorläufig  nicht  zurecht  zu  legen,    hingegen  kann  das  -te  der  verba 
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mit  tonlosem  wurzelauslaut,  vielleicht  auch  der  verba  auf  r  (nach 
der  verschiebuug  von  rd)  und  der  einfluss  des  zugehörigen  par- 
ticipiums  in  betrachl  kommen,  doch  halte  ich  daneben  auch  die 
entlehnung  der  präteritalendung  -te  als  solcher  aus  einer  andern 
mundart  für  möglich.  B.  hat  aber  wol  auch  die  mancherlei  ver- 
schiedenen Schreibungen,  die  für  inl.  d  auftreten,  nicht  scharf 
genug  ins  gebet  genommen,  besonders  th.  am  wahrscheinlichsten 
bleibt  es  immerhin,  dass  durch  diese  Schreibung,  die  wol  mit  dem 
th  der  nhd.  Orthographie  in  einem  Zusammenhang  steht,  ein  be- 
sonderer laut  angezeigt  werden  soll,  und  dies  könnte  doch  nur 
einer  sein,  der  zwischen  stimmhafter  media  und  stimmloser  oder 
aber  aspirierter  fortis  liegt,  indessen  einer  überzeugenden  lösung 
werden  sich  diese  fragen  nur  durch  noch  umfassendere  Unter- 
suchungen, die  auch  den  heutigen  stand  in  sämtlicheu  beteiligten 
mundarten  befragen,  entgegen  führen  lassen,  indem  B.  s.  66  ff 
seine  ergebuisse  zusammenfasst,  weist  er  auch  wider  einigen 
denkmälern  die  genauere  heimat  an:  den  Strafsburger  eiden  Metz, 
dem  Ludwigslied,  der  Lorscher  beichte  und  Isidor  den  Süden  von 
Bheinfranken.  beim  Isidor  wird  auch  die  auffallende  Überein- 
stimmung mit  alemannischen  eigentümlichkeiten  geltend  gemacht, 
'es  ist  anzunehmen,  dass  ursprünglich  auch  das  südfr.  diese 
eigentümlichkeiten  mit  dem  alem.  und  dem  südrheinfr.  teilte,  im 
9  jh.  sind  sie  im  südfr.,  wie  im  rheinfr.  dem  frank.  Sprachge- 
brauch schon  gewichen',  vgl.  dagegen  Kauffmann  Germ.  37,  250. 
Anl.  p  ist  überall  unverschoben.  aber  ph,  die  afiricata,  ver- 
schafft sich  in  der  Schriftsprache,  entgegen  der  Volkssprache, 
immer  weitere  geltung.  'die  sucht  oberdeutsch  zu  schreiben  er- 
klärt sich  aus  dem  übergewicht,  das  in  jener  zeit  Oberdeutschland 
in  lilterarischer  hinsieht  hatte,  und  daraus,  dass  je  länger  je  mehr 
weithin  das  bedürfnis  gefühlt  wurde,  eine  einheitliche,  von  den 
mundarten  möglichst  unabhängige  Schreibweise  zu  schaffen,  um 
den  schriftlichen  verkehr,  der  nun  immer  gröfseren  umfang  an- 
nahm und  vornehmlich  in  deutscher  spräche  stattfand,  zu  er- 
leichtern', unter  diesem  gesichtspunet  ist  auch  das  vordringen 
von  daz  für  dat  anzusehen,  es  entspringt  nicht  dem  zufälligen 
einfluss  der  Mainzer  oder  Trierer  kanzlei,  sondern  einem  weiter 
verbreiteten  bedürfnis,  dat  durch  das  oberdeutsche  daz  zu  er- 
setzen (s.  78).  B.  gibt  bei  dieser  gelegenheit  auch  einige  allge- 
meinere beweise  für  den  einfluss  der  Schriftsprache,  ich  füge 
hinzu,  dass  auch  in  den  von  Höniger  herausgegebenen  Kölner 
schreinsurkunden  des  12jhs.  die  spräche  der  wenigen  deutschen 
stellen  oder  einzelneu  Wörter  nicht  rein  kölnisch,  sondern  von 
verschiedenen  seilen  beeinflusst  ist.  sehr  wichtig  ist  ferner  die 
beobachtung,  dass  das  rf  für  rp  (zb.  in  helfen,  dorp)  zu  Köln 
sich  sogar  in  der  Volkssprache  festgesetzt  hat :  s.  Blumschein  in  den 
Bhein.  geschichtsblättern  1,137  ff.  zum  schluss  des  abschnitles 
hebt   B.    einzelne    unterschiede   zwischen    süd-    und    nordrheinfr. 
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hervor,  der  3  unterteil  des  ganzen  gebietes ,  das  ostfränkische, 
erfährt  keine  besondere  behandlung. 

Es  sind  gerade  keine  neuen  gedanken,  die  uns  in  der  schrill 
geboten  werden,  und  ich  stimme  auch  nicht  allen  ansichten  B.s 
zu.  aber  es  verdient  lobend  hervorgehoben  zu  werden,  dass  er 
gelernt  hat,  worauf  es  ankommt,  und  nicht  blofs,  um  es  allen- 
falls mechanisch  anwenden,  sondern  um  mit  würklichem  Ver- 
ständnis auch  unbefangen  über  das  gelernte  hinausgelangen  zu 
können,  auch  versteht  er  mit  geschick  eine  grofse  und  spröde 
Stoffmasse  zu  meistern  und  die  vielfach  verschlungenen  fäden 
auseinanderzulegen,  dem  gegenüber  wird  man  einigen  wenigen 
hocken  des  grammatikers  nachsehen  und  dem  verf.  gerne  wider 
begegnen  als  mitforscher  für  die  geschichte  unserer  mundarten 
und  Schriftsprache,  für  die  noch  manche  ähnliche  Untersuchung 
von  nöten  ist.  — 

Eine  der  eben  besprochenen  aufgäbe  sehr  ähnliche  stellt 
sich  auch  Händcke,  indem  er  darlegen  will,  in  wie  weit  und 
von  welcher  zeit  ab  sich  in  den  Strafsburger  Urkunden  das  mund- 
artliche element  neben  einem  über  der  mundart  stehnden  gemein- 
mhd.  typus  der  Schriftsprache  geltend  macht,  er  bestimmt  zu- 
nächst die  zu  benutzenden  Urkunden,  wobei  wir  vernehmen,  dass 
ein  beachtenswerter  unterschied  zwischen  den  politischen  und 
den  privaturkunden  zu  beobachten  ist,  indem  jene  sich  mehr 
mühe  geben,  den  gemeinsprachlichen  habitus  zu  wahren  als  diese, 
dann  behandelt  H.  die  einzelnen  laute  und  die  flexionsformen. 
ungeschickt  ist  die  einteilung  bei  den  nicht  hochbetonten  vocalen. 
erst  kommen  die  mittelsilben,  dann  die  präfixe,  dann  eine  rubrik 
'vocale  der  schwachtonigen  silben'  (zb.  ubir,  zwischin,  die  Vor- 
silben von  dehein  und  einander,  dabei  auch  das  u  von  einhullec- 
liche  und  missehuüe,  ferner  zb.  das  suffix  -nisse  und  die  Wurzelsilbe 
von  dehein)\  dann  'vocale  der  endsilben'  (adverbia  auf  -an),  schliefs- 
lich  'vocale  der  flexionssilben'.  dieser  mangel  an  klarheit  ver- 
wundert uns  weiter  nicht,  wenn  wir  sehen,  wie  H.  auch  sonst 
nicht  das  bedürfnis  verrät,  sich  die  dinge,  die  er  bespricht,  bis 
auf  die  einzelheiten  deutlich  vorzustellen,  sondern  sich  mit  einer 
ungefähren  anschauung  aus  der  ferne  begnügt;  man  vgl.  zb.  die 
zusammenfassenden  bemerkungen  über  die  vocale  der  schwach- 
tonigen silben  s.  24  f.  dazu  tritt  noch  eine  ungeschickte  dar- 
stellung,  bei  der  man  oft  nicht  recht  oder  auch  gar  nicht  ver- 
steht, was  der  verf.  eigentlich  meint;  so  am  schluss  von  §  31 
und  in  der  anm.  2  von  §  50.  manchmal  mag  ungenügende  correc- 
tur  schuld  sein,  wie  denn  §  48  der  druck  ganz  in  Unordnung 
geraten  ist.  s.  28  ist  das  wort  missehelli  achtmal  als  beispiel 
angeführt,  aber  nur  einmal  richtig,  siebenmal,  wie  auch  schon 
einmal  auf  s.  12,  als  missehelli  gedruckt,  das  ist  doch  etwas  argl 
abgesehen  davon,  dass  der  dichter  Colin  s.  22  zu  einem  Philipp 
Colin  wird,  sind  mir  sonst  wortfehler  nicht  aufgefallen,    schlimmer 
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noch  ist  die  unzulängliche  grammatische  Vorbildung  H.s.  gleich 
auf  der  ersten  seite  begegnen  dafür  verschiedene  beweise,  es  ist 
deutlich  genug,  dass  schadigen  kein  *skapig  voraussetzt,  also  von 
'widerstand  gegen  den  umlaut'  nicht  die  rede  sein  kann;  weschen 
für  waschen  und  geweltikiich  kann  man  doch  nicht  zusammen- 
stellen, und  was  die  präterita  joch  und  sproch  betrifft,  so  haben 
sie  natürlich  den  vocal  des  plurals,  wären  also  an  einer  ganz 
andern  stelle  zu  behandeln,  beim  umlauts-e  ist  öbene  für  ebene 
aufgeführt,  zwd  soll  ein  heispiel  für  d  statt  ö  sein,  §  15  wird 
die  nebenform  von  heilig  mit  kurzem  vocal  verkannt  und  ebenda 
enander  als  beispiel  für  e  statt  ei  in  Wurzelsilben  angeführt, 
trotzdem  es  §  30  unter  den  vocalen  der  schwachtonigen  silben 
behandelt  wird. 

Wenn  bei  einer  arbeit  so  geringen  umfangs  so  viel  Unklar- 
heit und  flüchtigkeit  anzumerken  fällt,  wird  man  ihr  nicht  das 
vertrauen  entgegenbringen,  dass  sie  ihre  aufgäbe  in  allseitig  be- 
friedigender weise  löse,  da  indessen  der  eigentlichen  aufgäbe 
durch  die  mängel  im  einzelneu  kein  allzu  grofser  eintrag  ge- 
schieht, kann  die  schrift  immerhin  als  ein  dankenswerter  beitrag 
zur  frage  nach  dem  kämpf  des  vorbildlich-historischen,  des  mund- 
artlichen und  des  gemeinsprachlichen  momentes  in  der  Schrift- 
sprache angesehen  werden,  über  die  mhd.  Schriftsprache  äufsert 
H.  sich  s.  27,  30  und  in  den  schlussbemerkuugen ;  mit  recht  in 
dem  sinne,  'dass  an  der  existenz  einer  solchen  gar  nicht  ge- 
zweifelt werden  kann',  den  eudungen  -an  in  adverbien,  -i  bei 
femininis  und  einigen  andern  mit  vollem  vocal  gegenüber  ent- 
scheidet er  sich  dahin,  dass  die  formen  aus  einem  älteren  sprach- 
typus  schriftsprachlich  beibehalten  seien,  aber  in  der  lebendigen 
mundart  keinen  rückhalt  mehr  gehabt  hätten. 

Bonn,  januar  1895.  Franck. 

Geschichte  der  englischen  litteratur  von  Bernhard  ten  Brixk.  zweiter  band, 
bis  zur  reformation.  herausgegeben  von  Alois  Brandl.  Strafsburg, 
KJTrübner,  1S93.    xv  und  658  ss.    8°.  —  13  m. 

Die  angäbe  des  titelblattes,  auf  welchem  ßrandl  als  heraus- 
geber  des  ganzen  zweiten  bandes  erscheint,  ist  nicht  ganz  richtig, 
war  aber  wol  nicht  anders  zu  fassen,  blofs  die  zweite  hälfte,  vom 
23  bogen  (s.  353)  an,  ist  nach  dem  tode  des  Verfassers  von  seinem 
nachfolger  auf  dem  Strafsburger  lehrstuhle  nach  dem  so  gut  wie 
druckfertig  vorliegenden  manuscript  herausgegeben  worden,  nur 
eine  kurze  lücke  (s.  565  z.  2  bis  s.  566  z.  10)  ist,  wie  ßrandl  in 
dem  von  pietätvoller  gesinnung  zeugenden  Vorworte  bemerkt,  von 
ihm  ergänzt,  aufserdem  aber  rührt  das  inhaltsverzeichuis  und 
namentlich  das  vortreffliche,  eingehende  namen-  und  Sachregister 
(s.  630 — 658)  von  ihm  her.  da  dieses  sich  nicht  nur  auf  den 
zweiten,  sondern  auch  auf  den  ersten,  schon  1877  erschienenen 
und  von   mir   im  folgenden   jähre   in   diesem  Anz.  besprochenen 


14  TEN    BRLNK    GESCHICHTE    DER    ENGLISCHEN    LITTERATUR  H 

band  erstreckt,  in  dem  ein  index  empfindlich  vermisst  wurde, 
so  hat  Brantll  sich  damit  um  das  gauze  werk  ein  nicht  zu  unter- 
schätzendes verdienst  erworbeo. 

Die  schon  1889  erschienene,  von  ten  Brink  selbst  heraus- 
gegebene erste  hälfte  des  2  bandes  ist  bisher  iu  diesem  Anz.  un- 
besprochen  geblieben ,  offenbar  aus  dem  gründe,  weil  der  im 
5  buch,  zwar  nicht,  wie  Brandt  in  seinem  vorwort  sagt,  'mitteu 
im  satz',  aber  doch  mitten  in  der  betrachtung  über  die  prosa- 
legende von  den  h.  drei  königen  abbrechende  erste  halbband  ein 
baldiges  erscheinen  des  zweiten  voraussetzen,  die  erfüllung  dieser 
hoffnung  aber  von  semester  zu  semester  vergebens  auf  sich  warten 
liefs,  bis  der  so  beklagenswert  frühzeitige  tod  des  Verfassers,  der 
sich  in  seinem  idealen  streben  nach  möglichster  Vollkommenheit 
seines  werkes  so  schwer  genug  zu  tun  vermochte,  ihm  die  Voll- 
endung desselben  und  die  herausgäbe  des  in  allzu  grofser  be- 
denklichkeit der  Wissenschaft  bis  dahin  vorenthaltenen  teiles  über- 
haupt unmöglich  machte,  inzwischen  ist  nun  aber  jener  erste 
halbband,  der  nicht  nur  die  an  sich  wichtigsten  erscheinungen 
der  mittelenglischen  litteratur,  die  würksamkeit  eines  Wiclif  und 
Chaucer  nebst  ihrer  Umgebung,  besprach,  sondern  auch  durch 
die  Chaucer  schon  früher  von  tB.  gewidmeten  epochemachenden 
Specialuntersuchungen  ein  ganz  besonderes  interesse  erregte,  so 
allgemein  bekannt  geworden,  dass  es  untunlich  sein  würde,  auf 
seinen  Inhalt  hier  eingehend  zurückzukommen. 

Schon  in  seinem  1  bände  hat  tB.  es  meisterhaft  verstanden, 
die  litterarischeu  erscheinungen  im  lichte  der  Weltgeschichte  vor- 
zuführen, bei  keinem  repräsentanten  des  englischen  geisteslebens 
war  dies  notwendiger  als  bei  Wiclif,  dessen  auftreten  und  würk- 
samkeit den  wesentlichsten  inhalt  des  1  cap.  des  2  bandes  bildet, 
wie  er  infolge  seiner  nationalen  gesinnung  ein  gegner  des  papst- 
tums  wurde,  wie  er  aber  erst  durch  das  schisma  zur  vollen  klar- 
heit  hinsichtlich  seiner  Stellung  und  aufgäbe  jenem  gegenüber 
durchdrang,  wie  er  sich  in  logischer  consequenz  des  denkens 
seine  eigene  ansieht  bildete  über  die  abendmahlslehre,  wie  er 
anfangs  populär  war  bei  allen  classen,  wie  aber  der  adel  sich 
von  ihm  abwante,  als  die  bauern  die  reformatorischen  bestre- 
bungen  zum  deckmantel  der  gesellschaftlichen  revolution  benutzten, 
wie  er  dann  in  der  zurückgezogenheit  zu  Lutterworth  die  bibel- 
übersetzung  vollendete,  deren  stilistische  eigentümlichkeiten  im 
vergleich  mit  denjenigen  seiner  mitarbeiter  trefflich  charakterisiert 
werden,  ebenso  wie  die  seiner  predigten  und  traetate,  —  alles 
das  ist  in  so  trefflicher  weise  geschildert,  dass  auch  der  historiker 
es  mit  interesse  und  nutzen  lesen  wird,  die  gestalt  VViclifs  wächst 
zu  plastischer  deutlichkeit  vor  den  äugen  des  lesers  empor,  und 
dass  der  katholik  tB.  diesem  ersten  englischen  reformator  nach 
jeder  seile  seiner  tätigkeit  hin  gerecht  geworden  ist,  bedarf  nach 
dem  gesauten  nicht  erst  besonderer  Versicherung-. 
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Im  weiteren  verlaufe  der  arbeit  steht  dann  natürlich  zunächst 
Chaucer  im  miltelpunct  des  interesses.  unzweifelhaft  bildet  die- 
ser abschnitt,  des  werkes,  von  cap.  5  bis  zu  ende  des  4  buches, 
seinen  interessantesten  und  wichtigsten  bestandleil,  der  nicht  nur 
für  die  einsieht  in  Chaucers  enlwickelungsgang  und  dichterisches 
schaffen,  sondern  auch  für  das  Verständnis  der  allgemeinen  cultur- 
verhältoisse  der  zeit  in  England,  Frankreich  und  Italien,  die  ja 
nacheinander  und  später,  während  der  zeit  seiner  dichterischen 
reife,  vereint  auf  ihn  ihren  einfluss  ausübten,  von  gröster  be- 
deutuug  ist. 

Dass  tB.  hier  seiuen  lieblingsdichter  selber  in  treffender 
Charakteristik  der  dichterischen  und  menschlichen  Persönlichkeit, 
und  zwar  ohne  Übertreibung  seiner  Vorzüge  wie  auch  ohne  Schön- 
färberei seiner  schwächen,  in  gleich  ansprechender  Zeichnung  aber 
auch  die  Hauptpersonen  seiner  Umgebung,  den  einflussreichen 
gönner  Chaucers,  John  von  Gaunt,  in  seiner  cynischen,  skep- 
tischen, pessimistischen  denkart,  den  halllosen,  leichtsinnigen, 
gewalttätigen  Richard  u,  die  edle,  liebenswürdige  gemahlin  Richards, 
Anna  von  Böhmen,  den  ernsten,  moralisierenden,  manchmal  pe- 
dantischen Gower  und  andere  ebenso  lebendig  dem  leser  vorführt, 
braucht  kaum  noch  hervorgehoben  zu  werden. 

Auch  der  plan  der  darstellung  dieses  Zeitraums  bleibt  selbst- 
verständlich der  nämliche  wie  früher:  überall  trachtet  der  verf., 
die  ereignisse  in  ihrer  historischen  entwicklung  darzustellen,  da- 
her bespricht  er  zb.  nicht  etwa  zunächst  das  leben  und  die 
dichtungen  Chaucers  im  zusammenhange  und  dann  die  Gowers 
oder  umgekehrt,  —  er  sucht  vielmehr  nachzuweisen,  wie  die 
beiden  dichter  gegenseitig  auf  einander  einwürkten  und  auch 
von  andern  litterarischen  und  historischen  ereignissen  in  ihrem 
dicliten  und  denken  beeinflusst  wurden,  so  treten  uns  denn 
Chaucers  gedichte  aus  der  1  und  2  epoche  seiner  dichterischen 
tätigkeit,  dh.  vor  und  unmittelbar  nach  seiner  ersten  italienischen 
reise  —  Gowers  Speculum  meditantis  und  Vox  clamantis  — 
Chaucers  Legende  von  guten  frauen  und  einzelne  seiner  komi- 
schen, später  den  Canterbury-geschichten  eingefügte  erzählungen, 
wie  die  Selbstbekenntnisse  der  frau  aus  Bath  und  die  erzählung 
von  Januar  und  Mai  —  Gowers  Confessio  amantis  —  Chaucers 
Canterbury-geschichten  —  Langlands  Richard  der  unberatene  — 
Gowers  Chronica  tripertita  als  ebenso  viele  hauptstufen  organi- 
scher litterarhistorischer  entwicklung  dieser  bedeutenden  männer 
entgegen,  dies  verfahren  bei  der  darstellung  der  litteraturgeschichte 
eines  Volkes  ist  gewis  das  richtige,  vorausgesetzt,  dass  hinläng- 
lich sichere  grundlagen  nachgewiesen  werden  können,  auf  denen 
sich  solch  ein  bau  mit  beruhigung  aufrichten  lässt.  diese  nach- 
weise ist  uns  aber  tB.  —  gewis  gegen  seine  absieht  —  in  vielen 
fällen  schuldig  geblieben,  weil  ihm,  dem  kräftigen,  anscheinend 
für  ein  langes  leben  bestimmten  manne  ein  herbes  geschick  den 
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lebensfaden  vorzeitig  durchschnitten  hat.  dass  der  verdienstvolle 
verf.  die  nach  dem  erscheinen  des  1  bandes  seiner  'Geschichte 
der  englischen  litteratur'  von  verschiedeneu  seiten  an  ihn  ge- 
richtete mahnung,  trotz  der  populären  form  seines  Werkes  die 
für  den  durchweg  wissenschaftlichen  inhalt  desselben,  zum;il 
für  manche  neu  von  ihm  aufgestellte  hypothesen,  erforderlichen 
wissenschaftlichen  belege  nicht  zurückzuhalten,  zum  wenigsten 
bei  dem  2  bände  zu  beherzigen  gedachte,  das  geht  hervor  aus 
dem  anhang,  den  Brandl  mitgeteilt  hat  und  von  dem  er  iu  der 
vorrede  bemerkt:  'in  dem  bereits  18S9  gedruckten  teil  des 
2  bandes  ist  bisweilen  auf  einen  anhang  verwiesen,  zu  dem  es 
in  der  tat  gelang,  eine  handvoll  blätter  zusammenzufinden,  nicht 
alle,  die  uns  tB.  versprochen  hat,  dafür  aber  einige  unerwartete', 
leider  gewis  bei  weitem  nicht  alle!  an  recht  vielen  stellen,  so  zb. 
s.  78.  79.  89.  90.  133.  138.  149.  153.  174.  175.  179.  198  usw., 
ist  in  dem  1  teil  des  bandes  auf  den  anhang  verwiesen  worden, 
ohne  dass  sich  in  den  anmerkungen,  die  Brandl  aus  ten  Brinks 
nachlass  mitteilen  konnte,  der  entsprechende  nachweis  vorfindet, 
dies  beklagt  man  um  so  mehr,  wenn  man  aus  dem  wertvollen 
inhalt  einiger  der  anmerkungen  tB.s,  wie  zb.  aus  der  begründung 
der  selbständigen  entstehung  des  Präambulum  der  Frau  von  Baih 
(zu  s.  130  z.  15)  oder  aus  der  bemerkung  zu  s.  155  z.  18  über 
willkürliche  Umstellung  der  reihenfolge  der  Canterbury-geschichten, 
einen  schluss  ziehen  darf  auf  die  gröfse  des  Verlustes,  den  wir 
in  den  verloren  gegangenen  oder  wol  richtiger  ungeschrieben 
gebliebenen  anmerkungen  erlitten  haben,  nur  6ins  fällt  auf  an 
der  fassung  des  mitgeteilten,  nämlich,  dass  IB.  dort,  wo  er, 
sei  es  polemisierend,  sei  es  zustimmend,  auf  die  forschungeu 
anderer  bezug  nimmt,  dies  öfters  in  unbestimmter  weise  tut, 
ohne  den  titel  der  arbeit  zu  citieren  oder  den  namen  des  verf. 
zu  nennen,  so  ua.  in  den  an  mm.  zu  s.  184  z.  13,  s.  190  z.  3 
und  zu  anm.  2.  ungern  vermisst  man  auch  zu  der  besprechung 
des  Parlaments  der  vögel  einen  hinweis  auf  die  Untersuchungen 
John  Kochs  über  dies  gedieht,  deren  ergebnisse  doch  von  tB. 
im  gegensatz  zu  seiner  früheren ,  in  den  Chaucerstudien  ent- 
wickelten ansieht  angenommen  worden  sind,  eine  solche  art 
stillschweigender  verwertUDg  oder  unbestimmter  citierung  früherer 
forschungeu  ist  ungerecht  gegen  ihre  Verfasser  und  wenig  rück- 
sichtsvoll gegen  die  leser  des  buchs,  die  dasselbe  zu  wissen- 
schaftlichen zwecken  benutzen  wollen,  doch  da  tB.  in  späteren 
anmerkungen  öfters  genauer  citiert,  wenn  auch  nur  in  seltenen 
fällen  so  genau,  wie  es  sich  gehört,  dh.  mit  vollständiger  angäbe  des 
titeis,  autornamens,  Verlegers  und  verlagsortes,  der  aufläge,  Jahres- 
zahl und  des  formates  des  buchs  bei  selbständigen  werken,  so 
dürfen  wir  wol  annehmen,  dass  auch  die  uns  erhaltenen  anmer- 
kungen tB.s  die  letzte  redaction  von  seiner  hand  nicht  erhalten 
haben,     aus   eben    diesem   gründe   und    wegen   des   fehlens   der 
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meisten  belege  zu  den  veränderten  ansiebten  tB.s  über  die  ent- 
stehungszeit  einzelner  diclituugen,  wie  zb.  der  seitdem  ja  nament- 
lich dureb  die  Untersuchungen  Liudners  und  Kaluzas  beleuchteten 
Übersetzung  des  Romans  von  der  rose,  die  er  früher  zu  beginn 
der  dichterischen  tätigkeit  Chaucers  ansetzte,  jetzt  aber  uach  der 
italienischen  reise,  müssen  wir  uns  ein  näheres  eingehen  auf 
diese  und  ähnliche  fragen  hier  versagen.  tB.s  art  des  arbeitens, 
die  ihn  leider  text  und  wissenschaftliche  erläuterung  oder  be- 
gründung  nicht  gleichmäfsig  uud  gleichzeitig  ausführen,  ihn  auch 
wol  streng  historische  arbeitsmethode  nicht  hinlänglich  beachten 
liefe,  hat  sich  eben  durch  seinen  frühzeitigen  tod  als  besonders 
verhängnisvoll  erwiesen,  so  aufserordentlich  wertvoll  tB.s  werk 
und  speciell  der  Chaucer  und  seine  Zeitgenossen  behandelnde 
teil  für  alle  zeit  bleiben  wird,  so  schwer  wird  es  der  gewissen- 
haften forschuug  werden,  auf  der  von  ihm  geschaffenen,  aber 
auf  ihre  unbedingte  Zuverlässigkeit  hin  nur  mühsam  oder  öfters 
garnicht  zu  prüfenden  grundlage  weiter  zu  bauen. 

Da  die  anläge  des  buchs  auch  in  den  folgeuden  abschnitten 
im  wesentlichen  die  gleiche  bleibt,  so  gilt  bei  aller  anerkeunung 
der  gelehrsamkeit,  gewissenhaftigkeit  und  gründlichkeit  tB.s  diese 
mahnung  zur  vorsieht  auch  für  die  weiteren  teile  des  Werkes, 
indes,  da  es  sich  hier  um  abschnitte  der  englischen  litteratur 
handelt,  die  weniger  als  die  vorhergehnden  das  specielle  forschungs- 
gebiet  des  Verfassers  bildeten ,  für  die  er  also  begreiflicherweise 
eher  und  weniger  ungern  in  die  läge  kam,  auf  die  vorarbeiten 
anderer  sich  stützen  zu  müssen,  so  verliert  das  werk  im  weiteren 
verlaufe  etwas  mehr  den  —  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf  — 
vorwiegend  subjeetiven  Charakter,  so  nimmt  tB.  für  seine  aus- 
führungeu  über  Occleve  auf  die  Untersuchungen  von  John  Koch, 
für  seine  angaben  über  Lydgate  auf  die  arbeiten  von  Koppel, 
für  die  York  plays  auf  die  mitteilungen  der  miss  Toulmin  Smith 
eingehend  bezug.  dass  dabei  die  eigenartigen  Vorzüge  der  dar- 
stelluugsweise  tB.s  die  nämlichen  bleiben  wie  bisher,  ist  selbst- 
verständlich, vortrefflich  ist  namentlich  seine  Charakteristik  Lyd- 
gates  in  seinem  Verhältnis  zu  Chaucer,  während  die  von  tB. 
in  seiner  anmerkung  über  die  kleineren  dichtungen  Lydgates 
gemachten  bemerkungen  in  einer  schon  vor  der  Veröffent- 
lichung des  2  halbbandes  geschriebenen,  demnächst  iu  den 
'Wiener  beitragen  zur  englischen  philologie'  erscheinenden  ab- 
handlung  weitere  beleuchtung  finden  werden,  auch  die  mysterien- 
spiele,  sowol  die  grofsen  collectivmysterien  wie  auch  die  kleineren 
gruppen  und  vereinzelten  stücke,  sind  nicht  minder  treffend  als 
die  anfange  des  Zwischenspiels,  der  pantomime,  der  moralitäten 
charakterisiert  worden,  mit  einer  eiugehnden,  von  ausgedehnter 
belesenheit  und  eindringendem  Verständnis  zeugenden,  gelegent- 
lich zu  poetischem  schwunge  (wie  manche  partien  des  buches) 
sich  erhebenden   Schilderung   der  humanistischen  bewegung   und 
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ihres  einflusses  auf  Englaut),  wo  ihr  in  den  neu  gegründeten 
und  aufblühenden  hallen  und  collegien  der  Universitäten  Oxford 
und  Cambridge  eine  heimstätte  gewährt  wurde,  schloss  der  erste, 
von  tB.  selbst  1889  dem  druck  übergebene  halbband  im  wesent- 
lichen ab.  doch  wird  er  wol  auch  noch  das  9,  10  und  11  cap., 
also  den  schluss  des  5,  von  ihm  'Lancaster  und  York'  betitelten 
buches,  der  mit  dem  vorhergeh nden  teile  im  innigsten  zusammen- 
hange steht,  ohne  Unterbrechung  ausgearbeitet  haben,  vermutlich 
hat  er  nur  aus  opportunitätsgründen  mit  bogen  22,  mitten  in 
einer  zusammenhängenden  betrachtung,  den  1  halbband  abge- 
schlossen, anstatt  mit  bogen  26,  der  die  anfange  der  schotti- 
schen litteratur  bespricht  und  mit  einer  Charakteristik  der  dich- 
terischen tätigkeit  Baibours  den  ganzen  abschnitt  (buch  v)  zu 
ende  bringt. 

Zwischen  dem  5  und  6  buche  aber  enthält  die  darstellung 
offenbar  eine  gröfsere  lücke.  denn  es  ist  trotz  der  fortlaufenden 
paginierung  des  tB. sehen  manuscripts,  wovon  Brandl  berichtet, 
schlechterdings  nicht  möglich,  dass  der  verf.  so  bedeutende  und 
wichtige  erscheinuugen  der  schottischen  litteratur,  wie  Wyntowns 
reimchronik,  Blind  Harrys  Wallace  und  könig  Jakob  i,  Kingis  Quair, 
diese  von  dem  ersten  schottischen  schüler  eines  Chaucer  herrührende, 
für  dessen  einfluss  auf  Schottland  so  bedeutsame  dichtung,  von 
kleineren  denkmälern  ganz  zu  geschweigen,  absichtlich  übergangen 
haben  sollte,  da  tB.  aber,  nach  Brandls  gewis  richtiger  bemerkung, 
'wie  ein  dramatiker  nicht  von  der  ersten  scene  ab,  sondern  nach 
freier  eingebuug  bald  an  diesem,  bald  an  jenem  cap.  zu  arbeiten 
pflegte,  so  ist  es  begreiflich,  dass  er  mit  Dunbar,  dem  glänzendsten 
geist  der  älteren  schottischen  litteratur,  der  ihn,  ebenso  wie  den 
Schreiber  dieser  Zeilen,  am  meisten  interessierte,  seine  darstellung 
der  'Renaissance  bis  zu  Surreys  tode',  wie  er  das  6  buch  be- 
titelte, eröffnete,  diese  interessante  epoche  zunächst  im  zu- 
sammenhange darstellte  und  sich  die  behandlung  der  Vorläufer 
Dunbars  l  für  später  aufzusparen  gedachte,  ein  plan,  dessen  aus- 
führung  ihm  der  tod  leider  unmöglich  machte. 

Mit  der  Charakteristik,  die  tB.  von  Dunbar  gibt,  kann  man 
sich  im  ganzen  einverstanden  erklären,  obwol  er  natürlich  auf 
den  wenigen  blättern ,  die  er  dem  grofsen  schottischen  dichter 
widmet,  schwerlich  allen  seiten  seines  wesens  gerecht  werden 
konnte,  so  hätte  seine  eigenartige  Stellung  gegenüber  dem  hof 
und  dem  volke,  sowie  auch  sein  freisinniger  aber  doch  innerhalb 
der  dogmatischen  grenzen  der  katholischen  lehre  sich  haltender 
kirchlicher  standpunet  wol  mehr  ins  rechte  licht  gerückt  werden 

1  hätte  nicht  der  hier  vielleicht  allzu  pietätvolle  herausgeber  gut  ge- 
tan, diesen  abschnitt  in  form  einer  kenntlich  gemachten  einschaltung  hin- 
zuzufügen? in  dem  folgenden  bände  wird  sich  dazu  schwer  eine  gelegen- 
heit  finden,  obwol  allerdings  gelegentlich  Lyndesays  und  anderer  noch  wider 
auf  die  schottische  litteratur  zurückzukommen  sein  wird. 
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können,  auch  ist  es  kaum  berechtigt,  Dunbar  einen  vorzugsweise 
lyrischen  und  satirischen  dichter  zu  nennen,  es  sei  denn,  dass 
tB.  den  ausdruck  lyrisch  im  weiteren  sinne  gebraucht,  im  gegen- 
satz  zu  episch,  die  eigentliche  lyrik  im  eugeren  sinne  fand  viel- 
mehr in  Dunbar  keinen  hervorragenden  Vertreter,  er  war  in 
erster  linie  Satiriker  und  humorist,  der  freilich  zugleich  auch  auf 
dem  gebiete  der  allegorisch- höfischen,  der  didaktischen,  morali- 
sierenden und  religiösen  dichtung  hervorragende  leistungen  auf- 
zuweisen hat.  es  war  dem  verf.  der  'Englischen  litteraturge- 
schichte'  durch  frühere,  in  ihren  wesentlichen  ergebnissen  von 
der  kritik  ohne  Widerspruch  anerkannte  forschungen  bequem 
gemacht  worden,  gerade  diesen  abschnitt  mit  Hervorhebung  aller 
wesentlichen  gesichtspuncte  in  knapper,  dem  rahmen  seines 
werkes  leicht  anzupassender  darstellung  einzufügen.  tB.  war  aber 
eine  durchaus  selbständige  und  daher  auch  selbstbewuste  natur. 
zu  geben  aus  dem  reichen  schätz  seines  wissens  und  seiner 
forschungen  war  ihm  erfreulicher,  als  von  andern  einen  wenn 
auch  noch  so  bescheidenen  beitrag  anzunehmen,  am  liebsten 
verliefs  er  sich  auf  seine  eigenen  kräfte,  wollte  wo  möglich  alles 
selber  machen  oder  wenigstens  nachprüfen  und  mochte  sich  nicht 
mit  dem  gedauken  vertraut  machen,  dass  für  die  grofse  aufgäbe, 
die  er  sich  mit  seiner  'Geschichte  der  englischen  litteratur'  ge- 
stellt hatte,  die  kräfte  eines  einzigen  mannes,  wenn  seine  dar- 
stellung überall  auf  eigener  forschung  beruhen  soll,  unmöglich 
ausreichen,  daher  denn  auch  das  langsame  fortschreiten  seiner 
arbeit  und  der  vorhin  schon  hervorgehobene  subjective  Charakter 
derselben,  der  freilich  überall  von  einer  bedeutenden  capacität 
zeugt,  das  zeigt  sich  in  allen  weiteren  abschnilteu  des  werkes, 
namentlich  aber  erklärlicherweise  da,  wo  die  nach  Chaucer  für 
längere  zeit  im  niedergang  begriffene  und  an  die  genialen  lei- 
stungen der  gleichzeitigen  schottischen  dichtkunst  nicht  entfernt 
heranreichende  englische  litteratur  wider  eiuen  kräftigeren  auf- 
schwung  nimmt,  so  gehört  die  Schilderung  der  dichterischen 
individualität  des  Satirikers  Skelton ,  bei  dem  tB.  in  manchen 
puneten  wider  den  noch  immer  würksamen  einfluss  Chaucers 
hervorhebt,  zu  den  glänzendsten  partien  des  buchs.  vortrefflich 
sind  dann  auch  die  weiteren  ausführungen  über  Skelton  als  dra- 
matiker,  über  die  sonstigen  gleichzeitigen  moralitäten  und  über 
die  Zwischenspiele  John  Heywoods,  von  dem  mit  recht  bemerkt 
wird,  dass  er  zwar  'nicht  das  englische  lustspiel,  wol  aber  we- 
sentliche demente  desselben  geschaffen'  habe,  bei  dem  tB.  aber 
auch  noch,  wenn  er  auf  die  bereits  1888  erschienene  schrift  von 
WSwoboda  über  diesen  dichter  hätte  bezug  nehmen  wollen, 
die  dort  ebenso  mit  recht  hervorgehobene  befreiung  des  dramas 
von  der  althergebrachten  moralischen  tendenz  und  die  bei  ihm 
zum  ersten  male  sich  vollziehende  trennung  der  komischen  muse 
von    der  tragischen   hätte   betonen   müssen,     das   aufblühen    des 

2* 


HO  TEN    BRINK    GESCHICHTE    DER    EISGLISCHEIN    LITTERATUR  II 

liumanismus  unter  Heinrich  vm  veranlasst  tB.  zu  einer  ebenso 
lehrreichen  als  interessanten  betrachtung  der  werke  Thomas  Mores, 
vor  allem  seiner  merkwürdigen  schrift  'Utopia',  von  der  schwerlich 
in  irgend  einem  andern  werke  eine  so  zutreffende  besprechung  zu 
finden  sein  dürfte,  die  reformbestrebungen  des  Erasmus,  das  aut- 
treten Luthers  und  die  einwiirkung  seiner  lehre  auf  England  leitet 
hinüber  zu  Tyndales  bibelübersetzung  und  sonstigen  bedeutsamen 
erscheinungen  auf  dem  gebiet  der  aufblühenden  prosa. 

Eine  glänzende  Schilderung  der  neuen  hofpoesie  bringt  mit 
dem  6  cap.  den  stattlichen  band  zum  abschluss.  die  wenig  um- 
fangreichen, aber  für  die  weitere  entwicklung  der  englischen 
litteratur  hochbedeutsamen  dichtungen  Wyatts  und  Surreys,  dieser 
beiden  berühmten  'courtly  makers',  von  denen  schon  der  alte 
metriker  Puttenham  bemerkt,  dass  sie,  da  sie  Italien  bereist,  dort 
den  lieblichen,  gemessenen  wollaut  der  italienischen  poesie 
kennen  gelernt  und  als  jünger  der  schulen  eines  Dante,  Ariost 
und  Petrarca  die  heimische  englische  poesie  aufserordentlich  ver- 
feinert hätten,  mit  recht  die  reformatoren  des  englischen  metrums 
und  stils  genannt  werden  könnten,  diese  dichtungen  finden  hier 
eine  so  eingehnde,  durch  treffliche  analysen  und  übersetzungs- 
proben  lebendig  durchgeführte  betrachtung,  wie  sie  ihrem  grofsen 
und  nachhaltigen  einfluss  auf  die  folgezeit  angemessen  ist. 

So  hat  tB.  es  vortrefflich  verstanden,  obwol  er  nie  versäumt, 
auch  die  dunkleren  und  entlegneren  gebiete  der  litteratur  nach 
allen  Seiten  hin  aufzuklären,  doch  ihre  höhepuncte  stets  besonders 
hell  und  würksam  zu  beleuchten,  mit  recht  sagt  Brandt  von 
ihm  zum  Schlüsse  seines  Vorwortes:  'reiche  garben  trug  er  in 
den  armen,  als  ihn,  kaum  einundfünfzig  jähre  alt,  der  tod  abrief, 
wol  mag  von  ihm  gesagt  werden,  was  er  mit  dem  letzten  salze 
dieses  bandes  ahnungsvoll  von  Surrey  schrieb,  der  ebenfalls  im 
kräftigsten  mannesalter  plötzlich  endete:  grofses  hätte  er  noch 
leisten  können;  was  er  einmal  geleistet,  bleibt  der  folgezeit  un- 
verloren'. 

Gleichwol  kann  man  sich  bei  der  bedeutendsten  leistung  tB.s, 
bei  dieser  seiner  leider  nur  bruchstück  gebliebenen  'Geschichte  der 
englischen  litteratur',  des  gefühls  eines  Widerspruchs  zwischen  inhalt 
und  form  nicht  erwehren,  die  form  ist  ausgesprochenermafsen 
und  in  feinster,  geistvollster  durchführung  für  einen  grofsen  kreis 
allgemein  gebildeter  leser  bestimmt,  für  diese  aber  fängt  noch 
immer  das  interesse  an  der  englischen  litteratur  erst  mit  der 
Shakspereschen  epoche,  die  Vorläufer  Shaksperes  mit  inbegriffen, 
an.  und  wenn  man  der  Vorliebe  des  auglisten  für  die  reich- 
haltigen, aber  doch  verschiedenwertigen  fundgruben  alt-  und 
mittelenglischer  zeit  auf  einen  moment  sich  entäufsern  will,  so 
kann  und  wird  man  doch  den  vorzug,  den  das  grofse  gebildete 
publicum  den  neuenglischen  dichtem  und  Schriftstellern  gibt,  in 
anbetracht    ihrer   entschieden    gröfseren,   unseren   anschauungen 
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zugleich  näher  stehnden  und  leichter  verständlichen  hedeutung 
hegreiflich  finden. 

Ein  Shakspere  ist  jedem  gehildeten  leser  in  seinen  haupt- 
werken  hekannt.  von  seinen  Vorläufern  und  Zeitgenossen  hat  er 
sich  eine  mehr  oder  weniger  klare  Vorstellung  angeeignet,  die 
historische  und  litterarhistorische  hedeutung  eines  Milton  weifs 
er  zu  würdigen.  Dryden,  die  dramatiker  der  restauration,  Pope, 
Swift,  Defoe  sind  ihm  vertraute  erscheinungen.  fast  so  nahe  wie 
die  vaterländischen  dichter  stehn  ihm  die  grofsen  essayisten  und 
romanschriftsteller  des  18  und  die  genialen  dichter  des  19  Jahr- 
hunderts, ein  Walter  Scott,  Thomas  Moore,  Shelley,  lord  Byron, 
und  so  erfüllt  ihn  auch  ihre  minder  hervorragende  Umgebung 
mit  interesse. 

Was  ist  ihm  dagegen  aber  ein  Lydgate  oder  Lyndesay,  ein 
Dunbar  oder  Douglas,  ein  Gower  oder  Langland  oder  selbst  ein 
Chaucer?  bestenfalls  kennt  er  den  letzteren  als  sogenannten  'vater 
der  englischen  lilteratur'  und  als  den  Verfasser  der  Canterbury- 
geschichten,  ohne  mehr  von  ihm  gelesen  zu  haben,  als  eine  ver- 
einzelte, meistens  modernisierte  probe  der  letzteren  oder  allen- 
falls die  pikantesten  stücke  daraus  in  der  Hertzbergschen  Über- 
setzung, was  kümmern  ihn  erscheinungen  wie  Richard  Rolle 
von  Hampole,  Robert  de  Rrunne,  Robert  von  Gloucester,  Layamon 
oder  Orm?  was  verlangt  es  ihn,  über  die  Schriften  eines  Wulf- 
stan,  Älfric  oder  Alfred,  über  die  geistlichen  dichtungen  eines 
Cynewulf  oder  Cädmon  oder  selbst  über  inhalt  und  entstehung 
des  Reowulf-epos  eingehend  belehrt  zu  werden? 

Gewis  ist  dieser  mangel  an  interesse  für  die  älteren  perioden 
der  englischen  litteratur,  die  doch  einen  wesentlichen  bestand- 
teil  des  germanischen  geisteslebens  umfassen,  sehr  bedauerlich, 
aber  die  tatsache  dieser  gleichgiltigkeit  lässt  sich  nicht  abstreiten, 
wenn  es  sich  nicht  so  verhielte,  so  würde  der  1  band  von  tB.s 
werk,  welches  doch  in  der  darstellung  direct  für  das  gebildete 
grofse  publicum  berechnet  war,  in  den  achtzehn  jähren,  die  seit 
seinem  erscheinen  verflossen  sind,  unzweifelhaft  eine  2  aufläge 
erlebt  haben,  selbst  die  im  edelsten  sinne  populäre  darstellung 
der  älteren  englischen  litteratur  durch  einen  tB.  hat  aber  ein 
lebhafteres  interesse  der  gebildeten  kreise  nicht  zu  erwecken 
vermocht. 

Also  die  ganze  anläge  des  werkes  war,  so  ungern  der  ge- 
lehrte auch  nur  eine  seite  davon  missen  möchte,  doch  dem  zweck 
nicht  entsprechend,  der  vorwiegend  gelehrte  kreise  interessie- 
rende inhalt  hätte  auch  eine  gelehrte  form,  dh.  eingehnde  mit 
teilung  des  gelehrten  apparates,  erheischt,  die  für  den  grofsen 
kreis  allgemein  gebildeter  leser  bestimmte  fassung  aber  hätte 
eine  ganz  erhebliche  zusammenziehung  der  beiden  bände,  etwa 
auf  ein  viertel  ihres  gegenwärtigen  umfanges,  bedingt,  dann 
hätte   sich    die  behandhing   der  folgenden  perioden  in    drei  wei- 
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teren  bänden  anschliefsen  können,  ein  solches  Verhältnis  würde 
der  bedeutung  des  zu  behandelnden  Stoffes  in  der  Wertschätzung 
des  grofsen  gebildeten  publicums  etwa  entsprochen  haben,  wie 
die  zwei  ersten  bäude  jetzt  vorliegen,  werden  für  die  folgen- 
den epochen  noch  wenigstens  vier  bände  vom  umfaug  des 
letzten  erforderlich  sein,  wenn  das  richtige  Verhältnis  gewahrt 
bleiben  soll. 

Doch  wie  dem  auch  sei,  auf  jeden  fall  gewährt  es  eine  er- 
freuliche aussieht,  die  fortsetzung  des  grofsen  Werkes,  welches 
der  deutschen  Wissenschaft  zur  ehre  gereicht,  nach  dem  tode 
seines  Urhebers  in  die  bände  eines  jüngeren,  schaffensfreudigen 
gelehrten  gelegt  zu  sehen,  der  es  hoffentlich  in  absehbarer  zeit 
zu  ende  führen  wird,  ihm  ist,  da  der  schwierigste  teil  der  ar- 
beit getan  ist,  zwar  der  umfangreichere,  aber  doch  der  bequemere 
und  zugleich  der  dankbarere  und  erfreulichere  teil  der  grofsen 
aufgäbe  zugefallen,  es  wird  ihm  keine  grofse  mühe  macheu, 
die  mängel,  die  dem  tB. sehen  werk  anhaften,  zu  vermeiden, 
möge  es  ihm  aber  vor  allem  geliugen,  die  grofsen  und  glänzen- 
den Vorzüge  desselben,  die  feinheit  uud  gründlichkeit  der  Unter- 
suchung, die  scharfe  und  lichtvolle,  aus  weiter  umschau  her- 
vorgegangene Charakteristik  der  personell,  denkmäler  und  Zeit- 
räume, die  Schönheit  und  reinheit  der  darstellung  sich  anzueignen, 
dann  wird  das  vollendete  werk  dereinst  dastehn  auf  dem  schon 
der  gleichen  bezeichnung  würdigen,  künstlerisch  schönen  und 
stattlich  emporragenden  tB. sehen  unterbau  als  ein  monumentum 
aere  perennius. 

WieD,  im  märz  1895.  J.  Schipper. 


Poesie  liturgique  traditionelle  de  l'eglise  calholique  en  oeeident  ou  recueil 
d'hymnes  et  de  proses  usitees  au  moyen  äge  et  distribuees  suivant 
l'ordre  du  Breviaire  et  du  Misset  par  Ulysse  Chevalier.  Tournai, 
Desclee,  Lefebvre  et  cie.,  1894.   8°.  lxviii  u.  288  ss.  —  5  m. 

Noch  ist  Chevaliers  Repertorium  hymnologicum  nicht  beim 
letzten  buchstaben  angelangt,  und  schon  überrascht  uns  dieser 
unermüdliche  forscher  mit  einer  neuen  gäbe,  die  vorliegende 
Zusammenstellung  von  339  hymnologischen  stücken  aus  ver- 
schiedenen zeiten  von  verschiedenen  Verfassern  soll  uns  zeigen, 
welche  geistlichen  poesien  im  laufe  des  mittelalters  bei  der 
feier  des  gottesdienstes  am  allgemeinsten  im  gebrauch  gewesen 
sind,  dass  die  aufgenommenen  stücke  die  weiteste  Verbreitung 
genossen,  verdanken  sie  selbstverständlich  nicht  alle  ihrer  poe- 
tischen vortrefflichkeit,  sondern  zt.  dem  umstand,  dass  sich  in 
ihnen  die  in  der  kirche  herschenden  gedanken  und  anschauungen 
am  treuesten  widerspiegeln,  schon  im  mittelalter  waren  die  ge- 
sangbücher,  wie  heute  noch  bei  den  uichlkatholiken,  der  mode 
unterworfen:  was  zu  einer  zeit  als  höchste  leistung  galt,  geriet 
in  späteren  Jahrhunderten  in  misachtung  und  Vergessenheit,    die 
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reimlosen,  meist  geistvollen  gebilde  der  notkerschen  muse  musten 
allmählich  den  reimereien  späterer  Zeiten  den  platz  räumen,  die 
durch  ihre  verskünsteleien  das  ohr  gefangen  nehmen,  aher  das 
gemiit  kalt  lassen;  denn  nicht  überall  vermögen  sich  die  edlen 
lieder  Adams  von  SViclor  einzubürgern. 

Von  bedeutendem  wert  ist  die  einleitung,  dereu  wesentlichen 
Inhalt  Ch.  schon  vorher  in  der  broschüre  'L'hymnologie  dans 
l'office  divin'  bekannt  gemacht  hat.  er  berührt  sich  hierbei  mit 
der  schrifl  des  abbe  Batiffol  'Hisloire  du  breviaire  romain',  weicht 
aber  in  manchen  puncten  von  ihm  ab.  da  hymnus  in  der  altern 
zeit  auch  psalmeu  bezeichnete,  so  ist  nicht  mit  vollständiger 
Sicherheit  zu  erweisen,  wann  die  hymnen  aufnähme  in  die  li- 
lurgie  fanden,  jedesfalls  hat  die  rasche  Verbreitung  der  beliebten 
lieder  des  Ambrosius  viel  dazu  beigetragen,  die  kirche  zu  ver- 
anlassen, diese  zuerst  in  kloslern  eingeführte  neuerung  der  gottes- 
dienstlichen feier  zu  verallgemeinern,  schon  in  der  1  hallte  des 
6  jhs.  war  die  einführung  der  ambrosianischen  hymnen  in  die 
gottesdienstordnung  einzelner  gallischer  klöster  vollendete  tatsache 
geworden,  aber  die  weitere  ausdehnung  dieses  gebrauchs  wurde 
nicht  überall  so  freudig  begrüfst  und  gefördert  wie  auf  dem 
concil  von  567,  sondern  oft  gehindert  und  sogar  verboten,  am 
besten  sind  wir  über  den  usus  der  Benedictinerklöster  unter- 
richtet, und  von  ihnen  aus  ist  wol  die  Verwendung  von  hymnen 
beim  gottesdienst  zuerst  allgemeiner  geworden;  ihre  officia  fanden 
bald  überall  eingang,  seit  das  concil  von  Aachen  (817)  vorschrieb, 
dass  die  mönche  sich  an  die  gottesdienstordnung  der  Benedictiner 
halten  sollten,  allerdings  hat  uns  Benedict  in  seiner  Ordensregel 
die  ambrosianischen  hymnen ,  dereu  gebrauch  er  vorschreibt, 
nicht  namentlich  aufgezählt,  aber  einige  hss.  nehmen  doch  bezug 
darauf,  dass  er  ein  regelrechtes  hymnar  ausarbeitete.  Julian  im 
Dictionary  of  hymnology  p.  49 a  citiert  eine  hs.  v.  j.  1064  mit 
'ambrosian  hymus  for  the  different  hours,  according  to  the  con- 
stitutions  of  our  father  Benedict',  wenige  reste  eines  alten  hymnars 
in  der  Bheinauer  hs.  34  s.  ix  tragen  den  litel :  Incipiunt  hymni 
Saudi  Ambrosii,  quos  sanctus  Benedictus  in  diuersas  horas  canen- 
dos  ordinavit  (vgl.  Mitt.  d.  antiq.  ges.  in  Zürich  xxm  3  p.  xvin). 
im  anfang  zeigen  diese  fragmente  Übereinstimmung  mit  den  be- 
kannten Murbacher  hymnen.  als  sichere  tatsache  dürfen  wir  für 
den  anfang  des  9  jhs.  annehmen,  dass  zu  jener  zeit  ein  teil  des 
hymnars  (commune  de  tempore)  feststand  und  für  alle  Zeiten 
festblieb,  aber  wann  und  durch  wen  diese  feststellung  eintrat, 
entzieht  sich  bis  jetzt  unsrer  keuntnis. 

Über  die  liturgien  in  den  klöstern  können  wir  eine  bessere 
Vorstellung  gewinnen  als  über  die  gleichen  Verhältnisse  bei  den 
weltgeistlichen,  einige  hymnare,  deren  entstehung  man  um  das 
j.  1000  setzt,  geben  uns  aufschluss  über  den  kreis  der  damals 
gebräuchlichen  hymnen.     da   das  hymnar   wie   die  übrigen   teile 
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des  gottesdieDStes  immer  mehr  wuchs  und  an  bedeutung  gewann, 
so  wurde  hald  eine  abgekürzte  liturgie  (brevier)  für  einfachere  Ver- 
hältnisse nötig,  die  durch  den  papst  Nicolaus  m  um  1279  ein- 
geführt wurde,  leider  sind  noch  viele  aufzeichnungen  über  die 
gottesdienstordnungen  in  den  bibliotheken  vergraben,  von  einigen 
(Directorium  chori)  ist  nur  ihr  Vorhandensein  bekannt,  eine  ra- 
tionelle durchforschung  der  hss.  wird  die  dunkelheit,  die  auf 
dem  gebiet  der  hymnologie  noch  herscht,  in  manchen  puncten 
erleuchten  können,  von  fast  ebenso  grofser  Wichtigkeit  wie  die 
von  Chevalier  p.  xxx — xxxv  mitgeteilten  notizen  aus  den  Institu- 
tiones  der  alten  kirche  in  Marseille  ist  zb.  das  Breviarium  chori 
Turicensis  v.  j.  1269,  das  nach  einer  etwas  spätem  bemerkung 
den  Konradus  von  Mure,  den  ersten  präcentor  des  grofsmünsters, 
zum  Verfasser  hat. 

Immer  mehr  griff  auf  dem  gebiet  der  hymneu  die  mannig- 
lältigkeit  um  sich,  besonders  da  manche  orden  für  sich  eine  be- 
sondere gottesdienstordnung  einrichteten,  daneben  hatte  fast  jede 
kirche  eine  liturgie,  die  mit  dem  allgemeinen  ordo  mehr  oder 
weniger  übereinstimmte,  aber  auch  den  localen  Überlieferungen 
und  anforderungen  rechnung  trug,  also  den  besondern  teil  nach 
bedürfnis  umgestaltete,  so  kam  es,  dass  gegen  das  ende  des 
mittelalters  eine  grofse  Uneinigkeit  in  der  hymnologie  herschte, 
welcher  die  liturgislen  damals  nicht  abzuhelfen  im  stände  waren, 
bis  die  beschäftigung  mit  dem  classischen  altertum  auch  auf 
diesem  gebiete  eine  gewaltige  Umwälzung  vorbereitete,  im  2  teil 
der  vorrede  sucht  Ch.  die  alten  hymnen  gegenüber  den  vorwürfen 
der  puristen  der  renaissancezeit  zu  rechtfertigen,  indem  er  von 
den  verschiedenen,  meist  verfehlten  versuchen  spricht,  ein  ganz 
neues  hymnar  herzustellen,  in  den  andeutungen  über  die  kri- 
tischen grundlagen  seiner  Sammlung  tritt  Ch.  mit  vollem  recht 
ein  für  eine  verständige  Zurückhaltung  gegenüber  voreiligen  än- 
derungsversuchen  im  text. 

Aus  praktischen  gründen  (Teglise,  dans  sa  souveraine  au- 
torite,  aurait  tranchß  entre  le  texte  primitif  restitue  et  l'usage 
plus  ou  moins  constant  du  moyen  äge')  stattet  Ch.  seine  texte 
mit  zahlreichen  Varianten  aus.  mit  grofser  mühe  hat  er  aus 
mancherlei  quellen  abweichende  lesarten  gesammelt  und  sich  be- 
müht sie  zu  sichten;  leider  sind  wir  nicht  im  stände,  deren  wert 
auf  grund  diplomatischer  angaben  zu  beurteilen,  da  Ch.  ihre 
herkunft  nicht  genauer  angibt,  ich  habe  das  gefühl,  dass  be- 
sonders bei  den  Sequenzen  in  der  auswahl  der  Varianten  nicht 
streng  genug  verfahren  worden  sei.  aus  späten  und  schlechten 
Handschriften  und  drucken  werden  viele  unbrauchbare  lesarten 
beigebracht,  sogar  blofse  Verbesserungsversuche  (zb.  nr  195)  oder 
druckfehler  (nr  55)  scheinen  aufnähme  gefunden  zu  haben,  durch 
die  vielen  Varianten  hat  sich  Ch.  seine  arbeit  unnötig  erschwert, 
die   texte   der    notkerschen   Sequenzen    sind    in   älterer  zeit  fast 
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ohne  abweichende  laa.  überliefert;  erst  als  später  das  Verständnis 
dieser  dichtungen  zt.  abhanden  gekommen  war,  schlichen  sich 
Verderbnisse  und  änderungen  ein.  ohne  weiteres  musten  daher 
in  einer  ausgäbe,  die  in  erster  linie  praktische  ziele  verfolgt, 
alle  Varianten  ausgeschlossen  werden,  die  als  willkürliche  aus- 
lassungen  oder  zusätze  im  Widerspruch  mit  der  melodie  stehn. 
während  wir  nun  von  diesem  standpuncte  aus  die  meisten  Vari- 
anten zu  den  Sequenzen  Notkers  für  unnütz  erklären  müssen, 
so  können  wir  der  textgestaltung  hier  grofses  lob  erteilen,  wenn 
wir  sie  vergleichen  mit  der  durch  druckfehler  und  auslassungen 
entstellten  ausgäbe  dieser  Sequenzen  bei  Kehrein.  äufserst  selten 
findet  man  eine  stelle,  wo  Ch.  sich  geirrt  und  statt  des  richtigen 
Wortlauts  eine  zweifelhafte  lesart  in  den  text  gesetzt  hat;  höch- 
stens hätte  man  eine  übersichtlichere  gruppierung  der  versikel 
gewünscht. 

In  nr  53  muss  die  übereinstimmende  la.  der  alten  hss.  inter 
nebula  für  das  ganz  unverbürgte  interit  nebula  in  den  text  ge- 
setzt werden.  —  92  verlangt  melodie  uud  gegenstrophe  das  durch 
SGaller  hss.  gebotene  comprenditur  statt  comprehenditur.  am 
schluss  ist  tonanti  besser  beglaubigt  als  trinitati;  die  nachahmungen 
dieser  melodie  'Frigdola'  legen  für  beide  laa.  Zeugnis  ab;  für 
tonanti  Dreves  Analecta  hymn.  x  347.  vii  83.84,  für  trinitati 
ix  373.  vii  59.  —  nr  103  das  hs.liche  praepeti  entspricht  dem 
sinne  besser  als  perpeti.  am  Schlüsse  bieten  5  von  mir  ver- 
glichene hss.  In  finem.  —  151  die  altern  hss.  haben  ipsi  für 
Christo,  ebenso  respuerant  —  baiolarant.  —  181  unbegreiflich 
ist  Ch.s  Vorschlag,  nach  Mones  Vorgang  Miraculis  als  glosse  aus- 
zustofsen.  schon  Bartsch  Sequenzen  s.  39  hat  ähnliche  wider- 
holungen  von  kürzeren  notenreihen  als  nichts  ungewöhnliches 
nachgewiesen  und  darum  Daniels  tilgung  von  virtutibus  nicht  ge- 
billigt, auch  zwei  andere  Sequenzen  nach  der  gleichen  melodie, 
aber  mit  verschiedenem  namen,  'Dominus  in  Syna'  (Kehrein  nr  119) 
und  'Virguncula  clara'  (Kehrein  nr  343)  zeigen  an  der  gleichen 
stelle  eine  erweiterung  der  melodie.  —  219  die  Strophe  'Sanc- 
tissima  corpore'  findet  sich  in  den  altern  hss.  nicht,  auch  die 
zahlreichen  nachahmungen  sprechen  nicht  für  ihre  echtheit 
(Kehrein  26.  544;  Dreves  ix  332.  x  363).  —  in  242  verdienten 
die  varr.  Doctiloquos  —  sua  voce  —  iugum  —  principes  als  besser 
beglaubigte  laa.  aufnähme  in  den  text.  auffällig  ist  auch  die  ver- 
schiedene anordnung  der  nach  gleicher  melodie  gedichteten 
nrr  195.  242.  —  278  findet  sich  das  von  Ch.  gewünschte  plebes 
in  der  Rheinauer  hs.  132  s.  xi,  in  welcher  der  text  oft  ungenau 
ist.  —  294  ist  nach  den  altern  hss.  im  anfang  anders  abzuteilen; 
vgl.  Schubiger  Sängerschule  exempla  28;  auch  bei  andern  Se- 
quenzen entspricht  die  abteilung  nicht  immer  der  melodie  oder 
den  hss. 

Bei  den  hymnen  ist  die  textgestaltung  noch  schwieriger  als 
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bei  den  sequenzeu,  eine  entscheidung  ohne  genaue  diplomatische 
angaben  meist  ganz  unmöglich,  darum  würden  wir  diese  un- 
controlierbaren  angaben  gern  missen. 

In  den  aulorenangaben  ist  Ch.  im  allgemeinen  conservativ; 
er  folgt  der  tradition,  wenn  nicht  schwerwiegende  gründe  durch 
die  moderne  kritik  ins  feld  geführt  werden;  eine  sehr  wertvolle 
Vorarbeit  für  diese  angaben  waren  die  Zusammenstellungen  in  dem 
1  band  seiner  Bibliotheque  liturgique,  wo  die  meisten  hymno- 
logischen  werke  verzeichnet  sind,  über  einzelne  dichter,  wie  zb. 
über  Ambrosius  oder  Adam  v.  SVictor,  ist  die  neueste  litteratur 
nicht  vollständig  verwertet,  eine  anzahl  von  Sequenzen,  die  Ch. 
in  seiner  eben  citierten  Histoire  dem  Notker  nicht  zuzuschreiben 
wagte,  hat  er  hier  zt.  ohne  grund  zu  dessen  eigentum  gemacht: 
nr  120  'Benedicta  semper  sancta  sit  trinitas'  ist  in  SGaller  hss. 
nie  dem  Notker  zugeschrieben,  auch  nicht  bei  Brander;  in  der 
Einsidler  hs.  121  ist  sie  nr  51,  hat  aber  keinen  melodiennamen. 
ebensowenig  ist  von  Notker  nr  303  'Ad  celebres  rex  caelice',  bei 
der  Mearns  in  Julians  Dietionary  p.  815a  die  möglichkeit  notker- 
schen  Ursprungs  zugibt;  doch  findet  man  sie  in  den  altern 
SGaller  Sammlungen  nicht,  und  Brander  bezeichnet  sie  als  'se- 
quentia  antiqua  nostratum',  wagt  also  nicht  einmal  vermutungs- 
weise Notker  als  verf.  hinzustellen,  bei  beiden  Sequenzen  ist  im 
vergleich  zu  den  echten  Sequenzen  Notkers  die  Unsicherheit  des 
textes  auffällig,  auch  die  echtheit  von  113  'Alma  chorus  domini' 
ist  schlecht  beglaubigt,  nach  Wilmanns  vorgange  (Zs.  15,  283) 
hatte  Ch.  früher  nr  53  'Eia  recolamus',  140  'Cläre  sanctorum', 
151  'Agone  triumphali',  181  'Deus  in  tua  virlute'  verworfen,  hat 
aber  seitdem  seine  ansieht  geändert,  die  frage,  welche  Sequenzen 
Notker  gedichtet  habe,  ist  durch  Mearns  arbeit  in  Julians  Dietio- 
nary s.  812 — 816  noch  nicht  endgiltig  beantwortet,  sondern  be- 
darf erneuter  prüfung.  wir  werden  zwar  auch  mit  hilfe  der 
SGaller  hss.,  der  von  Joachim  Brander  gehüteten  tradition  und 
der  von  ihm  geübten  kritik  bei  Notker  nicht  viel  mehr  erreichen, 
als  Gautier  für  Adam  von  SVictor  (3  ausg.  1894  p.  xm)  er- 
reicht hat,  für  die  einzelnen  fälle  eine  gröfsere  oder  geringere 
Wahrscheinlichkeit. 

Über  Godeschalk  hat  Ch.  die  stelle  bei  Gerbert  De  cantu 
n  27  übersehen,  die  über  seine  Sequenzen  auskunft  gibt,  schon 
Schubiger  Säugerschule  s.  89  und  Bartsch  Sequenzen  s.  106  be- 
zweifelten die  angäbe  Daniels,  die  wol  auf  Wimpfeling  zurück- 
geht, dass  'Psallite  regi'  (nr  290),  'Exullent  filiae'  (nr  162),  'Dixit 
dominus'  (nr  216)  Godeschalk  zum  verf.  haben,  nr  216  wird  von 
Brander  in  der  SGaller  hs.  546  s.  xvi  dem  Hermannus  zuge- 
schrieben, zu  nr  162  und  290  hat  er  nur  die  bemerkung  'no- 
strorum'.  Brander  kennt  Godeschalk  gar  nicht,  und  so  macht  er 
zu  dessen  berühmtester,  oft  nachgeahmter  sequenz  (etwa  20  mal, 
vgl.  Rom.  forschungen  4,  517)  'Laus  tibi  Christe,  qui  es  creator' 
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(Ch.  nr  254)  nur  die  bemerkung :  'pulchra  sequentia  cuiusdam 
antiqui  patris  sancti  Galli  coenobii ,  forte  b.  Nolkeri'.  —  die  be- 
zeichnung  von  nr  51  als  'prose  notkerienne'  ist  nicbt  recht  ver- 
ständlich; denn  niemand,  so  viel  ich  weifs,  schreibt  das  'Grates 
nunc  omnes'  dem  Ps'otker  zu,  und  die  sequenzensammlungeu,  in 
deren  anfang  es  steht  (zb.  Einsidl.  113.  114  s.  xii;  Rheuov.  132 
saec.  xi)  tragen  nicht  mehr  den  titel  'über  hymnorum  Notkeri'. 
diese  sequenz  verdient  die  bezeichnung  'notkerienne'  (vgl.  Gautier 
Adam  de  SVictor  3  ausg.  s.  293)  nicht  eher  als  viele  andre  Se- 
quenzen bei  Ch.,  die  in  keiner  notkerschen  Sammlung  sich  finden, 
auch  nicht  auf  notkersche  melodien  gehn  und  doch  wol  sylla- 
batim  der  melodie  angepasst  sind,  hier  liegt  m.  e.  ein  haupt- 
unterschied zwischen  altern  und  Jüngern  (gereimten)  Sequenzen, 
die  notkerschen  Sequenzen  und  ihre  nachahmungen  entsprechen 
syllabatim  der  melodie,  die  gereimten  Sequenzen  sind  zwar  wie 
die  notkerschen  meist  nach  doppelversikeln  durchcomponiert, 
haben  aber  wie  die  eigentlichen  hymnenmelodien  zahlreiche 
melismen  auf  einer  silbe,  verfallen  also  in  eine  Schwierigkeit 
des  gesanges  zurück,  welcher  die  altern  Sequenzen  abhelfen 
sollten. 

Über  die  ausstattung  des  buches  mit  religiösen  bildern  und 
initialen  wollen  wir  mit  dem  herausgeber  nicht  streiten,  da  er 
damit  bestimmte  erbauliche  ziele  verfolgt,  unsere  vollste  Zufrieden- 
heit verdient  aber  die  aufserordentliche  Sorgfalt,  mit  welcher  der 
druck  überwacht  worden  ist;  sie  bildet  einen  woltuenden  gegensatz 
zu  der  sorglosen  drucklegung  vieler  bände  von  Dreves  Analecten. 
Lenzburg,  21  dec.  1894.  J.  Werner. 


Die  vagantenstrophe  der  miüellateinischen  dichlung  und  das  Verhältnis  der- 
selben zu  mittelhochdeutschen  Strophenformen,  ein  beitrag  zurCarmina- 
Burana-frage.  von  dr  J.  Schreiber.  Strafsburg  i.  E.,  FSchlesier,  1894. 
iv  u.  204  ss.    8°.  —  5  m. 

Auf  dem  vielumstrittenen  gebiete  der  lateinischen  vaganten- 
lieder  und  ihrer  beziehungen  zum  beimischen  minnesang  ist  die 
vorliegende  schrift  ein  wertvoller  beitrag.  sie  stellt  fest,  dass  der 
vagantensang  ein  glied  in  einer  kette  selbständiger  entwicklung 
ist.  zwar  bewegt  sich  die  Untersuchung  vorwiegend  auf  dem 
boden  der  poetischen  technik ,  zieht  aber  gelegentlich  auch  den 
Sprachgebrauch  und  den  Inhalt  zu  rate,  um  eine  zeitliche  fixie- 
rung  der  behandelten  gedichte  zu  ermöglichen  und  damit  eine 
feste  grundlage  für  die  beantwortung  der  frage  nach  der  priorität 
der  lateinischen  oder  der  deutschen  Strophen  der  Carmina-Burana 
zu  gewinnen.  Seh.  geht  aus  von  den  ansichten  Martins  (Zs.  20, 
46 — 69),  die  er  aber  unter  eingehnder  Verwertung  der  bahn- 
brechenden arbeit  WMeyers  Der  ludus  de  Antichristo  und  be- 
merkungen    über   die  lateinischen   rhythmen    des  12  jhs.    (WSB. 
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1882,  s.  1  — 192)  aufs  sorgfältigste  begründet  und  erweitert, 
dass  die  rhythmischen  formen  der  mlat.  poesie  das  product  einer 
jahrhundertelangen  vorbereitungszeit  sind  und  ueue  Strophenformen 
seit  dem  ende  des  11  jhs.  in  üppigster  fülle  emporzuschiefsen 
beginnen,  hat  WMeyer  unwiderleglich  dargetan;  nun  aber  sehen 
wir  ebenfalls  deutlich,  dass  auch  die  Strophenformen  der  Cß  ge- 
nau denselben  gesetzen  folgen,  also  in  ununterbrochener  Verbin- 
dung mit  der  lateinischen  rhylhmendichtung  stehn. 

Die  gröste  Verbreitung  hat  hier  als  strophenbildendes  element 
die  trochäisch  gebaute  13  silbige  sogenannte  vagantenzeile  ge- 
funden, die  bereits  Abaelard  in  einigen  hymnen  angewendet  hat 
(daher  als  ihre  heimat  wol  das  französische  Sprachgebiet  anzusehen 
ist)  und  die  von  der  ersten  zeit  ihres  auftretens  die  grundform 
der  strophisch  gegliederten  erzählenden  und  reflectierenden  dich- 
tung  in  der  lateinischen  rhythmik  war.  sie  hat  von  anfang  an 
feststehende  cäsur  nach  der  7  silbe  und  klingenden  endreim; 
später  wird  die  cäsur  zur  pause  erhoben  und  die  halbzeilen  er- 
halten überschlagende  reimbildung.  in  dieser  form  wird  sie  in 
der  zweiten  hälfte  des  12  jhs.  für  die  beginnende  lateinische 
lyrik  in  den  mannigfaltigsten  Strophenformen  verwendet,  wie  die 
gedichte  Walthers  von  Chatillon ,  des  Archipoeta,  Walther  Mapes 
und  die  vielen  in  den  verschiedensten  hss.  überlieferten  namen- 
losen vagantenlieder  zeigen. 

Die  Widerlegung  von  Burdachs  herleitung  der  vagantenzeile 
aus  der  Otfridzeile  ist  entschieden  zutreffend  (s.  7  f).  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  sind  s.  12 — 23  die  statistischen  nachweise 
über  bestimmte  regeln  für  die  einzelnen  elemente  des  versinnern 
der  vagantenzeile,  wobei  sich  zb.  für  die  Verwendung  des  tact- 
wechsels  innerhalb  der  ersten  vershälfte  sowie  für  die  Behandlung 
der  cäsuren  und  des  Zeilenschlusses  interessante  historische  daten 
ergeben,  zweisilbige  Senkungen  werden  im  12  jh.  streng  ge- 
mieden, aus  den  beobachtungen  über  den  auftact  und  hiatus 
ergibt  sich  ferner,  dass  beide  bei  lateinischen  rhythmendichtern 
romanischer  herkunft  vermieden  oder  wenigstens  als  anstöfsig 
angesehen,  von  dichtem  deutscher  nationalität  dagegen  ange- 
wendet werden,  während  hierbei  sich  schon  wesentliche  ab- 
weichungen  von  der  mhd.  verstechnik  herausstellen,  sind  sie  in 
der  behandlung  des  reims  noch  gröfser  und  lassen  noch  klarer 
die  unabhängige  entwicklung  der  lateinischen  und  der  deutschen 
lyrik  erkennen. 

In  3  weitern  capp.  werden  alsdann  ausführlich  besprochen: 
l  der  bau  der  einfachsten  und  ältesten  form  der  vagantenstrophe, 
der  4  zeiligen,  soweit  sie  in  den  CB  zur  anwendung  gekommen 
ist;  2  modificationen  der  vagantenstrophe;  3  die  unpaarige  va- 
gantenstrophe. diejenigen  gedichte  der  CB,  die  ihrem  strophen- 
bau  nach  zu  einer  dieser  drei  kategorien  gehören,  werden  nebst 
den   deutschen    Strophen,    die    diesen    gedichten    beigesellt  sind, 
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kritisch  und  metrisch  genau  untersucht,  infolgedessen  ist  nur 
ein  teil  der  CB  behandelt,  während  Seh.  sich  die  hearbeitung 
der  andern  Strophenformen  vorbehält,  von  besonderem  interesse 
für  den  germanisten  sind  natürlich  die  lieder  mit  deutschen  an- 
hangsstrophen,  die  sich  übrigens  mit  einer  einzigen  ausnähme 
in  demjenigen  teile  der  hs.  befinden,  der  durch  jüngere  schrift- 
züge  sich  von  dem  übrigen  abheben  soll,  dh.  von  s.  56  ab  bis 
zum  Schlüsse,  die  einzige  ausnähme  ist  94  a  (fol.  54  b),  ein  ge- 
dieht, dass  im  strophischen  bau  und  im  iuhalt  so  gänzlich  von 
xciv  abweicht,  dass  überhaupt  ein  vergleich  ausgeschlossen  ist. 
es  musten  nun  sämtliche  lat.  gedichte  der  CB  in  einer  bestimmten 
Strophenform  herangezogen  werden ,  woraus  denn  zunächst  in 
cap.  2  für  die  einfache  vierzeilige  v  agantenstrophe  mit 
evidenz  hervorgeht,  dass  ihr  bau  in  den  zehn  hierher  gehörigen  lat. 
gedichten  der  CB,  denen  keine  deutsche  Strophe  zugefügt  ist  und 
die  verschiedenen  teilen  der  hs.  augehören,  in  jeder  hinsieht  dein 
entspricht,  was  die  zeitlich  bestimmbaren  gedichte  Walthers  von 
Chatillon,  des  Archipoeta  und  Walther  Mapes  zur  technischen  regel 
ausgebildet  haben,  dagegen  treten  in  andern  gedichten  einzel- 
heiten  der  technik  zu  tage,  die  im  verein  mit  andern  momenten 
einer  Scheidung  der  autoreu  nach  deutscher  und  französischer 
nationalität  das  wort  reden,  es  bestätigt  sich  also,  dass  die  CB 
eine  sammelhs.  darstellen ,  die  poetische  produete  verschiedener 
dichter  enthält,  drei  gedichte  nun  mit  deutscher  anhangsstrophe 
zieht  Seh.  hierher:  109  (109a),  132  (132a),  105  (105a).  be- 
denklich ist  die  Zugehörigkeit  des  ersten  gedichtes  zu  dieser  gruppe. 
Seh.  nimmt  an ,  dass  das  gedieht  aus  dem  gedächtnisse  aufge- 
zeichnet und  ursprünglich  in  der  vierzeiligen  vagautenstrophe  ge- 
dichtet gewesen  sei,  da  auch  die  'Altercatio  Ganymedis  et  Helenae', 
mit  der  es  im  ausdruck  so  genau  übereinstimmt,  dass  ganze  verse 
widerkehren,  jene  form  hat.  beweis  soll  die  systemlose  Verteilung 
der  rein  erhaltenen  vagantenzeilen  und  die  unregelmäfsige  Ver- 
teilung der  vermeintlichen  lücken  sein,  der  erste  beweisgrund 
ist  aber  erst  hineinconstruiert,  denn  in  str.  4  haben  wir  wie  in 
den  andern  vier  Strophen  die  reine  vagantenzeile  nur  an  dritter 
stelle,  während  4,  1  erst  dadurch  die  vagantenzeile  entsteht,  dass 
Seh.  aus  z.  2  spatto  noch  einmal  widerholt,  was  aber  den  zweiten 
punet  betrifft,  so  hängt  die  ausfüllung  solcher  lücken  in  rhyth- 
mischer beziehuug  doch  von  dem  vorhandenen  wortmaterial  ab, 
vor  allem  von  den  Schlussworten  der  einzelnen  Zeilen;  der  wünsch, 
sie  auszufüllen  und  dadurch  das  reine  Schema  der  vagantenzeile 
herzustellen,  ist  aber  noch  kein  beweis  für  ihr  Vorhandensein, 
die  wörtlichen  aulehnungen  an  die  Altercatio  Ganymedis  et  Helenae 
können  dabei  bestehn,  ebenso  die  daraus  gezogene  folgerung,  dass 
das  gedieht  wie  jenes  in  Nordfrankreich  entstanden  sein  mag, 
die  im  inhalt  ihre  bestätigung  findet,  auch  dass  die  deutsche 
Strophe,    in   der   sich    fremder  einfluss   und  deutsche  auffassung 
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verquicken,  ohne  zweifei  eine  formelle  nachbildung  der  voran- 
gehuden  lat.  Strophe  ist,  wird  dadurch  nicht  in  frage  gestellt; 
das  gedieht  gehört  nur  nicht  in  das  cap.,  dem  es  zugeteilt  ist.  — 
eingehend  und  überzeugend  ist  132  a  als  formelle  nachbildung 
der  strophenform  von  132  erwiesen,  einem  gediente,  das  nach 
allen  kriterien  von  einem  französischen  fahrenden  der  besten 
zeit,  dh.  im  anfange  des  letzten  dritteis  des  12  jhs.  gedichtet  ist, 
während  die  deutsche  Strophe  frühestens  um  die  wende  des  12 
und  13  jhs.  entstanden  sein  kann.  —  die  kritische  besprechung 
schliefslich  von  105  und  105  a  ergibt,  dass  das  lat.  gedieht  augen- 
scheinlich von  einem  deutschen  fahrenden  herrührt,  der  zwar 
mit  den  ideen  und  dem  ausdruck  der  lat.  lyrik  vertraut  war,  dem 
es  aber  nicht  gelang,  ein  logisch  einheitliches  lied  zu  schaffen, 
da  str.  2  und  3  keinen  innern  Zusammenhang  haben,  trotzdem 
zeigt  es  inhaltlich  und  metrisch  keine  abhängigkeit  von  der 
deutscheu  Strophe,  ansprechend  ist  die  Vermutung,  dass  beide 
gediente  gleichzeitig  von  demselben  fahrenden  gedichtet  sein 
mögen  zu  einer  zeit,  da  das  vagantentum  schon  im  verfall  be- 
griffen war  (anfang  des  13  jhs.)  und  die  herumziehenden  cleriker 
sich  mit  ihrem  gesauge  auch  an  die  laien  wenden  musten,  wo 
mancher  von  ihnen  gezwungen  gewesen  sein  wird,  seinem  latei- 
nischen vortrage  einen  deutschen  anzuschliefsen. 

Cap.  3  bespricht  modif  icationen  der  vagantenstrophe 
und  zwar  zunächst  die  auflösung  der  vierzeiligen  vagantenstrophe 
in  die  achtzeilige  kurzzeilenstrophe,  in  der  die  cäsuren  der  alten 
langzeilen  vollständigen  klingenden  reim  erhielten,  diese  Strophe 
erfuhr  dann  weitere  Wandlungen  durch  Verlängerung  oder  Ver- 
kürzung, so  dass  also  Strophen  von  mehr  oder  weniger  als  acht 
kurzzeilen  entstanden;  die  zahl  schwankt  zwischen  4  und  16. 
der  reim  wird  zwar  meistens  überschlagend  gebraucht,  aber  doch 
recht  mannigfaltig  verwendet,  unter  den  gedichten  nun  in  der 
8  zeiligen  kurzzeilenstrophe  haben  3  eine  deutsche  anhangsstrophe: 
99.  101.  102.  nach  technik,  inhalt  und  ausdrucksweise  zeigt  sich 
in  99  eine  intime  beziehung  zur  lat.  rhythmendichtung  der  fran- 
zösischen vaganten  des  12  jhs.,  während  die  deutsche  Strophe  99  a 
formell  zwar  eine  genaue  nachbildung  der  lat.  Strophe  —  wahr- 
scheinlich ahmt  z.  5  sogar  den  sog.  tactwechsel  der  lat.  rhythmik 
nach:  min  herze  müo%  nach  ir  streben  —  aber  im  ausdruck  so 
schwerfällig  ist,  dass  man  mühe  hat  den  gedanken  zu  entziffern, 
ich  glaube,  der  anfang  muss  als  eine  frage  der  Verzweiflung  auf- 
gefasst  werden  :  war  es  mir  würklich  bestimmt  noch  den  tag  zu 
erleben,  da  mein  herz  von  diesen  sehnsuchtsqualen  gefoltert  wird? 
auch  bei  101  und  102  liegt  das  Verhältnis  sicher  so,  dass  die 
lat.  gedichte  die  originale  sind,  was  vorzugsweise  aus  dem  in- 
halte  hervorgeht;  die  poetische  technik  ist  in  102  die  der  nord- 
frauzösischen  vagantenlyrik,  weist  dagegen  in  101  mancherlei  ab- 
weichungen   auf,    so   dass  Seh.    dieses   gedieht    für   das  produet 
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eines  deutscheu  vaganteu  ansieht,  die  deutschen  Strophen  101a 
und  102  a  schliefsen  sich  in  der  form  möglichst  eDg  an  die  la- 
teinischen an,  haben  aber  in  der  mehrzahl  den  auftact,  sodass 
hieraus  sich  ein  wichtiges  kriterium  für  die  priorität  der  lat. 
Strophen  ergibt;  denn  der  lateinische  dichter  hätte,  wenn  er 
nachahmer  gewesen  wäre,  darin  einen  anlass  gesehen,  iambischen 
rbythmus  durchgehends  zu  wählen,  während  der  deutsche  dichter 
nur  die  hebungen  zählte  und  den  auftact  frei  verwenden  konnte. 
101  a  und  102a  rühren  möglicherweise,  von  demselben  deutschen 
dichter  her,  wie  schon  RMMeyer  Zs.  29,  221   meinte. 

Denselben  gang  nimmt  auch  die  weitere  beweisführung.  103 
und  116  sind  zwei  gedichte  mit  deutschen  anhangsslrophen,in  denen 
trotz  verschiedenen  abweichuugen  doch  die  vagantenzeile  als  grund- 
schema  zu  erkennen  sein  soll,  bei  dem  ersten  gedichte  erscheint 
es  fraglich;  denn  wenn  der  auftact  so  häufig  angewendet  wird 
und  in  der  weise,  dass  zb.  str.  1  und  4  in  der  abwechslung  der 
zeilen  mit  und  ohne  auftact  genau  übereinstimmen,  so  hört  der 
vergleich  mit  der  vagantenstrophe  doch  wol  auf.  es  ist  allerdings 
möglich,  dass,  wie  RMMeyer  schon  vermutete,  der  dichter  ein 
vagant  deutscher  nationalität  war,  der  seine  Studien  in  Frankreich 
gemacht  haben  mochte,  dass  103  a  nachahmung  von  103  ist, 
bleibt  sicher  bestehn  (in  z.  4  ist  wunderlich  für  wunneclich  doch 
wol  nur  verschrieben),  eine  sehr  kunstvoll  gebaute  strophe  zeigt 
116;  auf  s.  146  ff  wird  nachgewiesen,  dass  das  gedieht  der  besten 
zeit  der  Vagantendichtung  angehört,  einer  zeit,  da  man  in  der 
selbständigen  deutschen  lyrik  eine  auch  nur  annähernd  kunst- 
volle strophe  nicht  nachzuweisen  im  stände  ist.  die  deutsche 
strophe  116  a  muss  darum  eine  nachahmung  von  116  sein,  nicht 
umgekehrt.  —  142  zeigt  die  verkürzte  vagantenstrophe,  bestehend 
aus  4  kurzzeilen  nebst  zweizeiligem  refraiu.  da  in  der  ange- 
fügten deutschen  doppelstrophe  (z.  6  und  7  sind  als  refrain  an- 
zusehen) auftact  durchgeführt  ist,  so  gilt  derselbe  grund  wie  bei 
101a  und  102a.  aufserdem  zeigt  das  deutsche  gedieht  eine  aus- 
gesprochene neigung  zur  personificatiou  und  abstraction,  wie  sie 
dem  minnesang  ursprünglich  fremd,  aber  dem  vagantensang  eigen- 
tümlich war.  vgl.  meine  abhandlung  über  die  poetische  Verwer- 
tung der  natur  und  ihrer  erscheinungen  in  den  vagantenliedem 
und  im  deutschen  minnesaug  Zs.  f.  d.  phil.  23,  1  ff. 

Lieder  in  unpaariger  vagantenstrophe  mit  deutschen 
anhangstrophen  sind  134.  125.  108.  137.  von  den  ersten  beiden 
wird  nachgewiesen,  dass  die  strophenform  aus  einer  frühen  zeit 
des  12  jhs.  stamme,  vielleicht  aus  dem  zweiten  drittel,  wenn 
auch  inhaltlich  das  erste  der  zeit  des  sinkenden  vagantentums 
zugewiesen  werden  müsse,  während  das  zweite  nach  inhalt  und 
ausdruck  der  dichtweise  Walthers  von  Chatillon  nahe  stehe,  die 
beiden  deutschen  Strophen  134  a  und  125  a  sind  inhaltlich  selb- 
ständig,  formell  den  entsprechenden   lat.  Strophen   nachgebildet. 
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schliefslich  werden  die  strophenformeu  von  108.  137  und  119 
als  modiücationen  der  vagantenstrophe  erwiesen  (s.  197  f),  im 
gegensatz  zu  Burdach  (Reinmar  s.  158),  der  die  Strophe  von  119 
für  eine  nachbildung  der  Moroltstrophe  hielt,  die  Strophenform 
von  119  ist  vielmehr  der  eigene  ton  eines  lateinischen  rhythmen- 
dichters  des  12  jhs.  es  kommt  noch  hinzu,  dass  RMMeyer  eine 
beziehung  dieses  gedichtes  zu  einer  französischen  pastourelle  nach- 
gewiesen hat.  desgleichen  steht  aber  auch  137  inhaltlich  ganz 
auf  dem  boden  der  franz.  vagantenlyrik,  desgleichen  108,  das 
freilich  das  schwächste  ist.  die  beweisführung  für  die  priorität 
von  108  gegenüber  108a  ist  jedoch  nicht  überzeugend,  zumal 
die  angaben  über  die  reimlose  zeile  von  108  unrichtig  sind. 
nur  die  6  str.  (Schmeller  5)  zeigt  reimbindung  der  4  zeile  mit 
1  und  2,  was  wie  zufall  aussieht  gegenüber  der  reimlosig- 
keit  jener  zeile  in  str.  1 — 5.  dann  aber  ist  die  Übereinstim- 
mung mit  108a  vollständig,  und  da  108a  sicher  zu  den  frühe- 
sten spuren  des  deutschen  minnesangs  gebort,  so  ist  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  ihr  die  priorität  zukommt,  doch  sehr  grofs. 
dass  108  eine  weitgehnde  Übereinstimmung  im  ausdruck  mit 
andern  vagantenliedern  zeigt,  würde  dann  nur  auf  rechnung 
der  geringeren  eigenen  kraft  des  dichters  (oder  der  dichter)  zu 
setzen  sein,  ein  deutscher  vagant  soll  nach  Seh.  s.  200  der 
dichter  gewesen  sein;  dann  kann  er  um  so  mehr  nach  der  sicher 
in  weitesten  kreisen  bekannten  deutschen  Strophe  sein  kümmer- 
liches frühlingslied  gesungen  haben  l. 

Das  resultat  ist  nach  der  vorliegenden  Untersuchung  dahin 
zusammenzufassen,  dass  sowol  die  lateinische  lyrik  als  der  minue- 
sang  ihre  eigene  entwicklung  gehabt,  aber  gegenseitige  beein- 
flussung  erfahren  haben,  für  die  deutschen  Strophen,  die  in  der 
hs.  der  Cß  überliefert  sind,  ist  in  den  meisten  fällen  abhängig- 
keit  von  den  vorausgehuden  lat.  liedern  erweislich,  daraus  frei- 
lich eine  principielle  folgerung  für  den  Ursprung  des  minnesangs 
überhaupt  zu  ziehen,  ist  unmöglich. 

Bei  sämtlichen  besprochenen  CB  hat  Seh.  auf  grund  der  poeti- 
schen technik  und  ausdrucksweise  versucht,  die  uatioualität  des  jedes- 
maligen dichters  festzustellen,  worin  ihm  RMMeyer  bereits  voran- 
gegangen war.  wenngleich  hier  manches  noch  schwankend  bleiben 
wird,  so  ist  diese  Untersuchung  doch  aufserordentlich  frucht- 
bringend und  von  Seh.  mit  besonnenheit  geführt,  auch  für 
Walther  von  Chatillon  und  den  Archipoeta  fällt  einiges  ab,  ja 
führt  zu  der  Vermutung,  dass  die  von  Mone  edierten  gedichte 
von  StOmer  als  Jugendgedichte  Walthers  angesehen  werden  könnten. 

1  zum  ausdruck  der  deutschen  strophe  MFr.  3,  7  möchte  ich  noch  auf 
folgende  stellen  hinweisen:  Hei  bort  Troj.  krieg  11225  Wer  alle  dise  werlt 
an  mich  gewüt;  UvEschenbach  Wilhelm  von  Wenden  (Toischer)  1726  ff  e 
ich  sie  lie  verlorn  sin,  weere  des  keisers  riche  min,  des  oerzige  ich 
mich  und  woltez  geben  vür  sie  und  wolle  in  armuot  leben. 
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Sch.  neigt  übrigens  der  ansieht  Giesebrechts  zu,  dass  Walther  und  der 
Archipoeta  möglicherweise  ein  und  dieselbe  person  sind,  wenngleich 
er  mit  sich  selbst  noch  nicht  einig  geworden  zu  sein  scheint,  text- 
kritik  ist  in  weitem  umfange  geübt  und  meistens  mit  glück;  bis- 
weilen sind  die  verbesseruugsvorscbläge  jedoch  fraglich,  zb.  ver- 
steh ich  nicht,  warum  103,  1,  7  sevus  statt  sivum  gesetzt  werden 
soll  (s.  136),  da  sevum  doeb  neutrum  ist  und  zu  spirans  gezogen 
werden  muss,  wie  man  auf  den  ersten  blick  sieht. 

Die  einschlägige  litleratur  ist  ziemlich  vollständig  zu  rate 
gezogen,  für  die  bilder  und  bildlichen  ausdrücke,  die  den 
Marienhymnen  entlehut  sind,  wäre  zu  benutzen  gewesen  Salzer 
Die  Sinnbilder  und  beiworte  Mariens,  ein  mit  erstaunlichem  fleifse 
und  in  übersichtlicher  anordnung  geschriebenes  buch.  —  für  die 
beziehungen  der  CB  zu  antiken  sagen  war  aufser  KBartsch 
Albrecht  von  Halberstadt  noch  heranzuziehen  AHeinrich  Quate- 
nus  carminum  Buranorum  auetores  veterum  Bomanorum  poetas 
imitati  sint  (Progr.  aus  Cilli  in  Steiermark  1882).  —  zu  lxxvii 
(s.  127  ff)  war  die  abschliefsende  schöne  monographie  von  KWein- 
hold  Glücksrad  und  lebensrad  zu  erwähnen;  s.  116  und  öfter  ist 
Patzig  genannt  ohne  die  hierher  gehörige  abhandlung;  es  ist  der 
aufsatz  Zs.  36,  187  ff  gemeint.  —  dass  gleich  auf  der  ersten  seile 
der  litel  des  buches  von  KBurdach  Beiumar  der  alte  und  Walther 
von  der  Vogelweide  mit  zwei  Schreibfehlern  citiert  wird,  muste 
vermieden  werden.  —  s.  14  scheint  in  dem  citat  4  Dreves  Opera 
Abaelardi  der  auf  s.  12  anm.  1  citierte  Hymnarius  paraclitensis 
gemeint  zu  sein,  überhaupt  vermisst  man  in  den  citaten  bis- 
weilen die  nötige  consequenz.  druckfehler  sind  leider  nicht  selten, 
aber  nur  solche,  die  von  jedem  leser  leicht  verbessert  werden 
können. 

Königsberg  i.  Pi\,  febr.  1895.  K.  Marold. 


Altschwedisches  lesebuch  mit  anmerkungen  und  glossar  von  Adolf  Noreen. 
Halle,  MNiemeyer,  1894.    vm  u.  180  ss.  8°.  —  4,80  m. 

Das  zunächst  für  akademische  zwecke  bestimmte  buch  ent- 
hält 35  proben  altschwedischer  spräche  aus  den  jj.  1281  — 1525, 
die  sowol  die  haupttypen  der  wichtigeren  litteraturgattungen 
als  auch  der  verschiedenen  dialekte  und  Sprachperioden  in  chro- 
nologischer anordnung  vorführen,  die  einzelnen  texte  sind  (zt. 
von  schülern  und  freunden  N.s)  nach  mafsgabe  des  normalen 
schreibgebrauchs  der  jeweiligen  Schreiber  stillschweigend  ortho- 
graphisch normalisiert,  um  den  aufänger  nicht  durch  rein  gra- 
phische Schwankungen  zu  verwirren,  dagegen  sind  alle  für  die 
entstehungszeit  und  den  dialekt  charakteristischen  eigentümlich- 
keiten  der  Überlieferung  beibehalten  und  nur  offenbare  fehler 
berichtigt,  wobei  jedesmal  die  lesart  der  hs.  in  fufsnoten  ver- 
zeichnet ist.     zwei  stücke  jedoch,    die  in  Originalaufzeichnungen 
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erhalten  waren,  ur  24:  'Aus  der  neuen  oder  Karls-chronik'  und 
nr  34:  'Aus  dem  arzneibuche  Petrus  Magnis'  sind  gelreu  nach 
den  hss.  widergegebeu  worden. 

Auf  die  texte  (s.  1—112)  folgen  s.  113—116  'Litterarische 
nachweise',  s.  117 — 120  'Anmerkungen  zu  schwierigeren  stellen' 
und  s.  121  — 180  ein  glossar.  was  die  texte  betrifft,  so  wird 
man  sich  mit  der  auswahl  einverstanden  erklären  können,  fol- 
gendes ist  mir  bei  der  lectüre  aufgestofsen :  s.  12  z.  17  und  19 
brauchte  huru  nicht  ergänzt  zu  werden,  da  manger  allein  schon 
'wie  viel'  bedeuten  kann;  vgl.  die  belege  bei  Söderwall.  —  24,  18 
fult  vipcer  hcettce  versteh  ich  nicht.  —  45,  5  1.  snarleka  st.  ska- 
leka,  das  in  der  lat.  Übersetzung  durch  cito  widergegeben  wird 
(vgl.  glosgar).  —  50,  29  1.  auitande.  —  51,  5  1.  pinande.  —  57,  25 
str.  komma  nach  heffdhinge.  —  64,  19  1.  lifua  heel  ok  scel.  die 
beiden  adjecliva  steho  prädicativ  im  acc.  pl.  neutr.  (letzteres  we- 
gen der  Beziehung  auf  vater  und  mutter).  —  80,  451  1.  thor  st. 
thorff.  —  ib.  497  1.  scalena  'wagschale'  st.  sicelena.  —  88,  32  f 
war  die  ursprüngliche  folge  der  verse  beizubehalten  und  medh 
vor  gul  zu  ergänzen,  das  komma  nach  hiordhe  ist  dann  natür- 
lich zu  streichen.  —  91,  7  ist  das  riken  der  hs.  (abhängig  von 
aa)  ganz  richtig,  indem  Schweden  und  Dänemark  gemeint  sind.  — 
92,  12  str.  das  ergänzte  huro  (vgl.  oben  zu  12,  17).  —  98,  18 
was  soll  in  medio  nach  Salve  regina  sein?  es  gehört  gewis  nicht 
damit  zusammen,  sondern  zur  Vorschrift.  —  99,  22  ist  facilla 
wol  =  fatilla  st.  fatella,  demin.  von  fatum  'verderben'. 

In  den  anmerkungen  und  dem  glossar  finden  sich  leider 
manche  fehler  im  deutschen  ausdruck,  die  den  ausländer  verraten, 
so  in  den  anmerkungen  :  s.  118  zu  19,9  :  'alles  was  zurück 
steht'  st.  'bleibt';  ib.  zu  23,  16  str.  'es';  ib.  zu  25,  32  lis  'in  ge- 
danken'  st.  'in  der  gedanken  gang';  119  zu  40,  19  1.  'statt  keiner 
deiner';  ib.  zu  44,  16  'ihr'  st.  'Sie',  das  als  Übersetzung  des 
mittelalterlichen  i  geradezu  komisch  würkt;  ib.  zu  60,  26  'wozu 
mir'  st.  'mich';  ib.  zu  63,  21  ij  stadh  bedeutet  doch  wol  'auf 
der  stelle'. 

Das  glossar  ist  recht  sorgfältig  gearbeitet,  nur  wenige 
worte  oder  bedeutungen  sind  ausgelassen,  s.  121  z.  12  I.  'buch- 
stabenfolge' st.  '-reihe';  s.  122b  sub  alder  2  :  'bauern';  ib.  sub 
allerman  I.  'ältester'  st.  'altermann';  s.  124b  erg.  atus  s.  eigha; 
s.  125a  scheint  mir  beskedhlikhet  69,  25  die  neuschwed.  bedeu- 
tung  'gutmüligkeit'  zu  haben;  s.  125b  sub  bloß  1.  'blutsverwant- 
schafl';  sub  brupmessa  1.  'trauung';  s.  127  str.  byrliker,  das  als 
til-byrliker  unter  T  zu  setzen  war;  s.  129  wäre  dydrum  mit  ver- 
weis auf  doltir  aufzunehmen;  ib.  sub  depilse  1.  'taufe';  sub  fara: 
'Schicksal  bekommen'  ist  nicht  zu  verstehn;  sub  fasta  1  1.  'fasten'; 
sub  fiskleker  1.  'fischfang  zur  laichzeit';  sub  flcesk  1.  'Schweine- 
fleisch'; sub  forsia  'aufsieht';  sub  fulnaper  'Vollständigkeit';  s.  134 
oben    ist  feigas   at    durch   'einander  folgen'   schlecht    übersetzt 
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(1.  ' begleiten '!);  sub  fceghna  1.  'bewillkommnen';  sub  forenne 
'ehedem';  sub  garper  'einfriedigung';  sub  gislar  1.  'geisein';  sub 
giva  am  Schlüsse  :  g-s  vidher  bedeutet  'übel  zu  mute  werden'; 
sub  grintlastolpe  1.  'heckenpfahl';  sub  gosslingatorva  I.  'aufgestellt', 
'vorm',  'schützen';  sub  hamna  1.  'bezirk'  st.  'rote';  s.  139  erg. 
helUr  =  celler;  sub  hafia  I.  'hinauswerfen'  st. '-schmeifsen';  sub 
hcelder  s.  141  z.  2  v.  u.  I.  'es  sei  (denu)  dass';  sub  illa  I.  'jämmer- 
lich'; sub  kras  1. 'leckerbissen';  kimna  bedeutet  s.  54  und  38,  1 
'lehren';  kuska  (29,  12)  bedeutet  nicht  'pochen'  —  N.  hat  wol 
an  schwed.  med  lock  och  pock  gedacht!  —  sondern  'nötigen, 
zwingen';  sub  kepa  1.  'geschäfte';  laghsagha  bedeutet  33,  23  ff 
und  35,  1  'district  eines  lagmanns';  sub  lipstolpe  1.  'heckenpfahl'; 
sub  markisker  erg.  'aus  (der)  mark';  sub  mipalpripiungr  1.  'das' 
st.  'der';  megheliker  kann  9,  23  nicht  'möglich'  oder  'inständig', 
sondern  nur 'passend,  gehörig'  bedeuten;  sub  ncempd  1. 'comit6'; 
s.  156a  z.  3  I.  'veranlasst';  sub  Olafsmcessa  I.  'StOlafstag' ;  sub 
oprinna  1.  'aufschiefsen';  sub  padda  1.  'frosch,  kröte';  redha  2 
bedeutet  108,  33  'bereit  halten,  stellen';  sub  roppa  1.  'schwänz'; 
rykte  bedeutet  106,  6  'rühm';  sub  sakles  1.  'gerichtliche  belangung'; 
samwü  bedeutet  76,  15  und  31  nicht  'gewissen'  sondern  'ver- 
stand'; sub  sillames  I.  'voll  häring';  sub  siunattinger  I.  'zu-sammen'; 
skaleka  'cito'  ist  wol  in  sna(r)leka  zu  bessern  (s.  oben  zu  45,5); 
sub  skruva  1  1. 'düten';  sub  skcenkia  I.  'schenken';  sub  sprcengia 
1.  'zu  schänden  reiten'  st.  'überreiten';  sub  standet :  die  bedeutung 
'berechtigt  sein'  passt  nicht  zu  23,  22;  s.  166  fehlt  sticelpa 
'stürzen'  (108,  19);  die  stol  ist  keine  'halsbinde'!;  steemma  be- 
deutet 79,  38  'stauen';  sub  seextan  f.  1.  'sechzehn',  'sechzehnte'; 
sub  selghia  'schnalle';  sub  tweebreper  1.  'doppelter';  sub  teenda: 
'aufzünden'  ist  kein  deutsch;  sub porva:  die  Verweisung  auf  80,19 
mit  der  ad  hoc  gemachten  bedeutung  'wagen'  ist  zu  streichen 
(vgl.  oben  zu  dieser  stelle);  sub  ugislaper  1.  'geisel';  sub  undir 
1.  'in  seiner  gewalt';  sub  varpa  1  letzte  zeile  1.  'betroffen';  vighia 
von  einer  leiche  bedeutet  'einsegnen';  sub  vingeef  1.  'Verlobung'; 
sub  vcepna  1.  'bewaffnen';   sub  ceptir  1.  'eingesegnet  zu  werden'. 

Für  eine  2  aufl.  möchte  ich  den  verf.  bitten,  Seitenüber- 
schriften einzuführen,  die  zeilen  von  5  zu  5  statt  blofs  10  zu  10 
zu  zählen  (was  das  auffinden  einer  stelle  sehr  erschwert),  die 
erklärenden  anmerkungen  zu  schwierigen  stellen  zu  vermehren 
und  endlich  im  glossar  bei  allen  Wörtern,  die  sich  nicht  durch 
die  deutsche  bedeutung  schon  genügend  erklären,  kurze  etymo- 
logische Verweisungen  (aufs  got.,  aisl.  usw.)  zu  setzen,  wie  Braune 
dies  in  seinem  ahd.  lesebuche  getan  hat.  dadurch  wird  dem  an- 
fänger  —  bes.  dem  deutschen  —  das  Studium  sehr  erleichtert 
werden. 

Dem  wünsche,    mit   dem   der  verdiente  verf.   seine   vorrede 

k schliefst:  'Und  so  möge  denn  dies  kleine  buch  das  den  meisten 
deutschen  fachgenossen  bis  jetzt  fast  ganz  fremde,  aber  doch  für 
3* 


"36  MOREEIS    ALTSCHWEÜISCHES    LESEBUCH 

die  germanistik  so  wichtige  altschwedisch  der  vielseitigen  deutschen 
Forschung  wenigstens  etwas  näher  bringen!'  kann  ich  mich  nur 
von  herzen  anschliefsen.  wir  sind  ihm  für  das  praktische  hilfs- 
mittel zu  grofsem  danke  verpflichtet,  und  ich  speciell  möchte  den 
verf.  bitten ,  in  dieser  anzeige  den  beweis  meines  interesses  zu 
erblicket).  —  die  im  Vorwort  angekündigte  altschwed.  grammatik 
wird  man  gewis  auch  in  Deutschland  mit  Spannung  erwarten. 
Göteborg,  6  Januar  1895.  F.  Holthausen. 


Bjarnar   saga  Hitdoelakappa   herausgegeben  von   R.  C.  Boer.     Halle,  MNie- 
meyer,  1893.    xliv  u.  112  ss.   S°.  —  4  m. 

Die  Bjarnar  saga  Hitdoelakappa  nimmt  unter  den  lslendinga- 
sügur  einen  wenn  auch  nicht  hervorragenden,  so  doch  immer- 
hin beachtenswerten  platz  ein  durch  ihre  klare  spräche,  die  in- 
teressanten eingestreuten  visur,  die  wichtige  belege  für  die  gattung 
der  nidvisur  bieten,  durch  die  nicht  unbedeutende  kuüst  der 
darstellung  und  das  stoffliche  interesse,  und  sie  darf  den  classi- 
schen  producten  dieser  litteraturgattung  immerhin  nahe  gestellt 
werden,  leider  ist  der  zustand  der  Überlieferung  kein  glänzender, 
denn  abgesehen  von  zwei  alten  membranfragmenten  sind  wir  auf 
junge  papierhaudschriften  angewiesen,  gerade  dieser  umstand 
wäre  geeignet  gewesen,  das  interesse  von  editoren  wach  zu  rufen, 
und  man  darf  sich  billig  wundern,  dass  der  wünsch  nach  einem 
würdigen  kritischen  gewande  des  ästhetisch  so  interessanten  textes 
so  lange  keine  erfüllung  gefunden  hat  und  die  saga  geraume 
zeit  bei  seile  liegen  blieb;  die  erste  ausgäbe  (von  HFridriksson) 
i.  j.  1847  blieb  auch  lange  die  einzige,  obwol  sie  unsern  be- 
dürfnissen  schon  wegen  der  abwesenheit  eines  kritischen  apparals 
lange  nicht  mehr  genügen  konnte,  wir  dürfen  daher  Boer  auf- 
richtigen dank  dafür  wissen,  dass  er  sich  der  arbeit  unterzogen 
hat,  eine  neue  kritische  ausgäbe  dieses  denkmals  zu  liefern. 

Die  ausführliche  einleitung  s.  vn  —  xlhi  gibt  in  sechs  ab- 
schnitten (i  Die  handschriftliche  Überlieferung;  u  Das  Verhältnis 
der  BSH  zu  andern  quelleu,  Chronologie,  historischer  wert; 
in  Die  geographischen  Verhältnisse;  iv  Quellen  der  saga;  v  Com- 
position,  Verfasser,  zeit  der  abfassung;  vi  Litteratur,  die  ausgäbe) 
umsichtige  auskuuft  über  alle  puucte,  die  man  in  prolegomenis 
behandelt  zu  finden  erwarten  darf. 

Die  handschriften  werden  in  zwei  hauptgruppen  zerlegt, 
denen  sich  eine  mischgruppe  anschliefst;  zu  gründe  gelegt  ist 
cod.  AM  551  da  4°  (A),  dessen  lücken  aus  AM  71  fol.  (0)  er- 
gänzt werden;  AM  488  4°,  auf  dem  die  ausgäbe  von  Fridriksson 
basiert,  wird  als  mischhandschrift,  im  wesentlichen  aber  als  ab- 
schrift  von  A  erwiesen,  die  kritik  des  handschriftenverhältnisses 
und  der  aus  ihr  geflossene  Stammbaum  (s.  xiv)  sind  überzeugend. 
zu  wünschen  wäre   nur   etwas  weniger  Sparsamkeit   in   der   an- 
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lührung  von  beweissteilen;  bei  der  Wichtigkeit,  die  A  und  R 
(Rasks  sml.  nr28d)  als  Vertreter  der  hauptgruppe  haben,  hätte 
es  sich  empfohlen,  den  vorzug  von  A  nicht  blofs  mit  der  kurzen 
bemerkung  zu  begründen:  'im  ganzen  erscheint  A  als  die  bessere 
handschrift  mit  weniger  fehlem  als  R;  das  beweist  nicht  nur  die 
vergleichung  beider  hss.  unter  einander,  sondern  auch  mit  an- 
dern weiter  abstehenden  hss.',  sondern  durch  einige  beispiele, 
zum  mindesten  citatweise,  zu  belegen,  während  jetzt  jeder  be- 
nutzer  selbst  den  Variantenapparat  nach  markanten  beweisstellen 
durchsuchen  muss.  auch  an  andern  stellen  der  handschriften- 
kritik  möchte  man  reichlichere  belege  wünschen,  das  Verhält- 
nis von  R  zur  Bcejarbok  ist  richtig  aufgefasst,  und  in  der  mit 
guten  gründen  gestützten  annähme,  dass  die  bearbeitung  des 
1  cap.  in  R  das  machwerk  eines  Schreibers  des  18  jhs.  sei,  wird 
man  B.  gewis  beipflichten;  treffend  ist  namentlich  seine  bemer- 
kung über  die  phrase  (4  zu  zeile  8 — 10)  Pott  peira  smdgreina, 
sem  peira  [sc.  Bjarnar  ok  Pördar]  d  milli  föru,  medan  B.  var 
ungr,  se  her  eigi  svd  getit,  pd  vdru  pcer  margar,  durch  die  der 
um  eine  ausfüllende  erfiudung  verlegene  Schreiber  dem  angeb- 
lichen alten  autor  eine  unlust  der  mitteilung  zuschreibt,  die  der- 
selbe nimmermehr  gehabt  haben  konnte:  'in  einer  wirklichen 
Bjarnarsaga  wären  eben  diese  Streitigkeiten  am  rechten  platz' 
(s.  xi),  was  durch  die  einschlägigen  bemerkungen  B.s  über  den 
Charakter  der  gegnerschaft  B.s  und  P.s  noch  schärfer  hervortritt, 
weniger  gewicht  möchte  ich  dem  danismus  orrostu  .  .  .  .  i  hverri 
pörölfr  feil  beimessen;  denn  an  sich  schliefseu  danismen  nicht 
den  beweis  für  junge  entstehung  der  ganzen  stelle  in  sich,  son- 
dern fallen  vielfach  nur  einem  modernisierenden  abschreiber  zur 
last,  vgl.  die  bemerkungen  Kölbings  in  seinen  Beiträgen  zur 
vergl.  geschichte  der  romant.  poesie  und  prosa  des  mittelalters 
s.  1S3,  und  so  kann  auch  dieser  danismus  höchstens  nachträglich 
ins  gewicht  fallen.  —  ist  nun  aber  die  textform  von  R  im  1  cap. 
tatsächlich  ein  product  des  18  jhs.,  so  wäre  es  angezeigt  ge- 
wesen, sie  (in  den  lesarten  s.  3)  nicht  des  Systems  halber  in  die 
archaisierende  gewandung  des  textes  aus  dem  13  jh.  zu  kleiden, 
sondern  in  der  Schreibung  von  R  zu  belassen;  o,  das  schon 
mindestens  seit  dem  14  jh.  die  phonetische  geltung  von  ö  hat, 
ist  in  einem  neuisländischen  texte  nicht  am  platze;  soll  es  aao. 
als  blofs  graphisches  zeichen  für  Ö  gelten,  so  würde  es  im  buche 
zwei  phonetische  werte  vereinigen,  denn  im  texte  bedeutet  es 
auch  phonetisch  p;  die  doppelheit  konungi  neben  kongs  (kürze 
druckfehler  oder  absieht?)  aao.  ist  wol  nur  einem  schwanken 
in  dem  auflösungsprineip  der  ahbreviatur,  nicht  der  handschrift 
zuzuschreiben  ? 

Bei  der  besprechung  des  historischen  wertes  der  saga  s.  xx 
äufsert  sich  B.  über  die  wichtigste  frage  m.  e.  zu  kurz,  er  sagt 
nämlich :    'gegen  die  glaubwürdigkeit  unserer  saga  ist  eingewant 
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worden,  dass  eines  ihrer  hauptmotive  in  verkanten  sagas  wider- 
kehrt, nämlich  die  erzählung,  wie  ein  wahrer  oder  falscher  freund 
die  verlohte  des  andern  während  dessen  abwesenheit  heiratet, 
was  später  des  letzteren  oder  auch  heider  tod  herheiführt.  so 
die  geschichte  von  Bolli  und  Kjartan  in  der  Laxdoelasaga ,  von 
Gunnlaug  und  Hrafn  in  der  Gunnlaugssaga.  —  weiter  ah  stehn 
andere  sögur,  die  ein  motiv  der  eifersucht  enthalten  wie  zh.  die 
Hallfredarsaga,  Kormakssaga.  die  vergleichung  der  Gunnlaugssaga 
ist  auch  aus  dem  gründe  treffend,  weil  die  heldin  Helga  die 
tochter  des  forstein  Egilsson  war,  bei  dem  nur  wenige  jähre 
später  Björn  H.  aufwuchs;  eine  gegenseitige  heeinflussung  heider 
sagas  wäre  daher  nicht  unwahrscheinlich,  doch  ist  zu  bemerken, 
dass,  wenn  auch  eine  Situation  wie  die  gegebene  die  veranlassung 
zu  romanartigen  ausmalungen  werden  konnte,  was  auch  mehr- 
fach der  fall  gewesen  ist  —  man  lese  zb.  den  anfang  der  Gunn- 
laugssaga —  das  einfache  motiv,  das  zu  gründe  liegt,  dennoch 
nicht  ersonnen  zu  sein  braucht,  nichts  verbietet  die  annähme, 
dass  dreimal  ein  held  von  einem  bekannten  um  eine  frau  be- 
trogen [ergänze  worden]  sei ;  im  einzelnen  weichen  die  drei  er- 
zählungen  stark  von  einander  ab.  auf  grund  der  ähnlichkeit  mit 
andern  sögur  lässt  sich  m.  e.  gegen  die  glaubwiirdigkeit  unserer 
saga  nichts  einwenden'  (s.  xx — xxi).  man  vergleiche  die  äufserung 
Heinzeis  (Beschreibung  der  isländischen  saga,  WSB.  phil.  hist. 
cl.  97,  142):  'besonders  Bjarnarsaga  und  Gunnlaugssaga  stehn 
sich  so  nahe,  dass  man  mit  gröster  Wahrscheinlichkeit  die  existenz 

eines  litterarischen  typus  des  liebesromaus  annehmen  kann 

allerdings  ist  auch  das  Schicksal  des  menschen  eines  landes,  eines 
Standes,  einer  zeit  typisch,  aber  eine  Übereinstimmung  wie  Bjarnar- 
saga und  Gunnlaugssaga  widerstreitet  der  erfahrung'.  hält  man 
beide  äufserungen  zusammen,  so  ergibt  sich  unter  gleicher  be- 
rufung  auf  die  möglichkeitserwägungen  ein  so  diametraler  gegen- 
satz  des  Wahrscheinlichkeitsschlusses,  dass  daraus  die  Unmöglich- 
keit hervorgeht,  dieses  problem  mit  einer  so  allgemeinen  bemerkung 
zu  beantworten,  wie  es  B.  getan  hat.  nicht  als  ob  man  an  dieser 
stelle  eine  lösung  oder  behandlung  des  litlerarhistorischen  pro- 
blems,  wie  weit  in  den  Islendingasögur  würkliche  ereignisse  nach 
litterarischen  erzählungstypen  umgemodelt  und  eventuell  suppliert 
worden  sind,  erwarten  oder  fordern  dürfte;  doch  wäre  hier  wol 
angezeigt  gewesen,  dass  sich  B.  mit  den  zahlreichen  parallelen, 
die  Heinzel  aao.  s.  141  f  beigebracht  hat,  näher  auseinandergesetzt 
hätte;  denn  diese  parallelen  zeigen,  dass  nicht  blofs  das  'einfache 
motiv',  sondern  gerade  dessen  ausführung  'im  einzelnen'  in 
mehreren  sögur  auffallende  ähnlichkeit  hat;  zum  mindesten  wäre 
auf  Heiuzels  arbeit  hinzuweisen  gewesen,  die  frage  in  ihrem 
ganzen  umfange  wird  einmal  gegenständ  einer  eigenen  Unter- 
suchung bilden  müssen,  die  den  andeutungen  Heinzeis  folgend 
das    ganze    malerial    in    ihren    bereich    zieht,    wobei,    wie    ich 
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allerdings  glaube,  das  endresultat  zu  gunsten  von  Heinzeis  scharf- 
sinniger hypothese  ausfallen  dürfte,  zu  den  innern  gründen  tritt 
noch  eine  beachtenswerte  litterarhistorische  analogie,  auf  die  mich 
prof.  Siegmund  Fraenkel  (Breslau)  aufmerksam  macht,  die  arabische 
litteratur  hat  eine  reihe  von  erzählungen  aufzuweisen,  die  sowol 
in  der  form  —  prosaerzählung  mit  eingestreuten  versen,  die 
den  personen  der  erzählung  in  den  mund  gelegt  sind  —  wie 
im  inhaltlichen  typus  —  romanhafte  erzählungen  von  historischen 
persönlichkeiten,  darunter  auch,  abermals  eine  analogie,  lebens- 
und  liebesgeschichten  von  dichtem  —  und  in  ihrer  entstehungs- 
und  überlieferungsart  schlagende  ähnlichkeiten  mit  dem  litterari- 
schen typus  der  lslendingasögur  haben,  nach  den  Untersuchungen 
Fraenkels  ist  auch  hier  das  Vorhandensein  litterarischer  roman- 
typen, nach  denen  die  historischen  tatsachen  umgemodelt  oder 
ergänzt  worden  sind,  eine  unabweisbare  annähme,  ohne  dieser 
parallele  mehr  beweiskraft  beizumessen  als  ihr  innewohnt,  scheint 
sie  mir  doch  so  viel  gewicht  für  die  bestätigung  eines  aus  inneren 
gründen  gewonnenen  resultates  zu  haben ,  als  eben  die  verglei- 
chende litteraturgeschichte  durch  aufweisung  ähnlicher  oder  gleicher 
entwicklung  epischer  technik  aus  ähnlichen  oder  gleichen  cultur- 
und  literarhistorischen  Voraussetzungen  gewähren  kann,  indem 
sie  die  Wahrscheinlichkeit  der  Schlüsse  auf  dem  einen  gebiete 
durch  die  analogen  resultate  auf  dem  andern  erhöht,  und  die 
eingehende  behandlung  der  verwanten  frage,  die  von  Fraenkel  in 
aussieht  steht,  wird  daher  zweifellos  nicht  blofs  in  ihrem  kreise, 
sondern  auch  für  unser  gebiet  mancherlei  das  problem  im  ganzen 
erhellende  aufschlösse  enthalten,  wie  immer  man  sich  nun  zu 
der  ganzen  frage  stellen  mag,  so  scheint  mir  doch  B.  die  gründe, 
die  der  historischen  glaubwürdigkeit  der  saga  in  bezug  auf  ihren 
liebesroman  entgegenstehn,  zu  gering  anzuschlagen;  das  fällt  be- 
sonders im  hinblick  auf  das  resultat  auf,  das  B.  aus  dem  ver- 
halten der  saga  in  ihren  historischeu  angaben  zu  den  controlier- 
baren  tatsachen  zieht  (s.  xxn),  —  wenn  anders  die  oben  citierten 
worte  B.s  nicht  blofs  eine  abweisung  der  typentheorie  bzw.  der 
kriterieu  im  allgemeinen  sind,  wobei  B.  das  würkliche  Verhältnis 
von  dichtung  und  Wahrheit  in  der  liebesgeschichte  Björns  in  sus- 
penso lassen  will. 

Die  abfassuugszeit  (niederschrift)  der  saga  verlegt  B.  in  den 
anfang  des  13,  vielleicht  noch  das  ende  des  12  jhs.;  die  gründe 
zu  dieser  frühen  ansetzung,  die  mit  PEMüllers  datierung  stimmt, 
sind  allerdings  nicht  zwingend,  text  und  Varianten,  soweit  bei 
diesen  nicht  diplomatische  mitteilung  von  Wichtigkeit  war,  gibt 
B.  in  normalisierter  form  (und  zwar  die  Strophen  in  älterer  Ortho- 
graphie als  die  prosa),  ein  verfahren,  das  jeder,  der  nicht  in 
diplomatischen  abdrücken  die  einzig  richtige  form  der  heraus- 
gäbe von  litteraturdenkmälern  erblickt,  bei  dem  stände  der  über- 
lieferuug  nur  billigen  kann,    die  membraufragmente  AM  162  F  fol. 
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sind  hinter  dem  texte  in  diplomatischem  abdrucke  mitgeteilt, 
über  das  verfahren  bei  der  (cursiv  bezeichneten)  auflösung  der 
abbreviaturen  gibt  B.  s.  xlh  auskunft.  ob  man  die  abbreviatur 
/to  mit  skulu  ausschreiben  soll,  kann  doch  zweifelhaft  sein,  sie 
ist  gewis,  wie  B.  sagt,  ein  petrefact  und  kann  in  der  spräche 
des  Schreibers  nur  skulu  gelautet  haben,  doch  kann  diese  er- 
wägung  bei  der  widergabe  der  hs.,  wie  sie  eben  vorliegt,  keinen 
ausschlag  geben,  und  das  auf  der  zeile  geschriebene  o  kann  nicht 
ohne  weiteres  dem  abbreviaturzeichen  über  der  zeile  (zb.  in  vorn) 
gleichgesetzt  werden,  noch  zweifelhafter  ist  die  berechtigung, 
das  haufT  der  hs.  als  haufud  widerzugeben ;  das  würkliche  vor- 
kommen der  form  mit  t  ist  ja  nichts  unerhörtes,  über  die  Zu- 
verlässigkeit des  textes  und  apparates  kann  natürlich  nur  ein 
vergleich  mit  den  hss.,  den  anzustellen  ich  nicht  in  der  läge  bin, 
entscheiden;  doch  würde  derselbe  bei  der  sichtlichen  Sorgfalt  der 
ausgäbe  m.  e.  gewis  nur  bestätigend  ausfallen,  der  erklärung 
der  Strophen  ist  ein  eigener  auhang  gewidmet,  in  welchem  viel 
zur  förderung  des  Verständnisses  beigesteuert  ist;  zu  einem  ein- 
gehn  auf  einzelheiten  fühle  ich  mich  nicht  berufen. 

Der  holländische  gelehrte,  dem  die  nordische  philologie  schon 
manche  schöne  gäbe  verdankt,  hat  mit  dieser  umsichtig  und 
fleifsig  gearbeiteten  ausgäbe  ein  dankenswertes  werk  getan,  das 
hoffentlich  nicht  lange  das  jüngste  denkmal  seines  herausgeber- 
talentes  bleiben  wird. 

Breslau,  august  1894.  0.  Jiriczek. 

Otte  brudstykker  af  den  aeldste  saga  om  Olav  den  hellige,  udgivne  for  det 
Norske  historiske  kildeskriflfond  ved  Gustav  Storm,  med  facsimiler. 
Christiania,  Grondal  &  s0n,  1893.    26  u.  16  ss.    4°.  —  2,40  kr. 

Die  Olafssaga  hins  helga  liegt  uns  in  zwei  sehr  verschiedenen 
recensionen  vor,  von  welchen  die  kürzere  Vorliebe  für  das  über- 
natürliche und  legendarische  zeigt,  während  die  längere  eine 
historisch -chronologische  darstellung  anstrebt,  wir  bezeichnen 
diese  beiden  fassungeu  nach  Munchs  Vorgang  als  die  'legendarische' 
und  die  'historische'  saga.  jene  liegt  in  der  ausgäbe  von  Keyser 
und  Unger,  Christiania  1849,  vor,  diese  ist  von  Munch  und  Unger, 
Christiania  1853,  ediert,  die  legendarische  saga  ist  ein  norwegi- 
sches denkmal.  das  zeigen  die  sich  auf  Norwegen  beziehenden 
ausdrücke  herlenzkr  c.  77  und  her  i  landinu  c.  78,  und  auch 
die  hs.,  in  welcher  sie  uns  vorliegt,  ist  norwegisch,  s.  ausg.  1849, 
s.  v  ff.  die  historische  saga  ist,  wie  Munch  ausg.  1853  s.  xxi  ff 
gezeigt  hat,  ein  auszug  aus  Snorris  Olafssaga,  mit  der  sie  in  der 
hauptmasse  fast  wörtlich  übereinstimmt,  auch  der  prologus  Snorris 
findet  sich  im  eingange  der  historischen  saga.  aufserdem  wissen 
wir  noch  von  einer  bearbeitung  der  Olafssaga  durch  Styrmi  hinn 
Irodi.  die  Flateyjarbok  beruft  sich  nämlich  auf  dieselbe  und  ent- 
lehnt ihr  einzelne  abschnitte. 
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Die  bruchstücke,  welche  hier  Storm  in  einer  ausgäbe  und 
in  ganz  vorzüglichen  facsimilen  vorlegt,  ^stimmen  im  wesentlichen 
mit  teilen  der  legendarischen  saga  überein,  aber  sie  bieten  einen 
ungleich  besseren  text  und  repräsentieren  uns  deshalb  die  'älteste 
saga\  i — 6  waren  schon  früher  bekannt;  sie  sind  veröffentlicht 
als  anhang  in  der  ausg.  1849  und  von  GStorm  selbst  in  Snorre 
Sturlasons  historieskrivning.  sie  stammen  aus  einer  isl.  hs.  in  4°, 
die  St.  jetzt  1230—1240  ansetzt,  aber  das  schwanken  in  der 
vocalbezeichnung  weist  sicher  auf  ein  älteres  original  aus  dem 
12  jh.  völlig  neu  sind  bl.  7  und  8  aus  AM  325  4°,  auf  welche 
St.  durch  eine  bemerkung  Kaalunds  im  katalog  der  arnamag- 
naeauischen  hss.  aufmerksam  geworden  ist.  diese  hs.  ist  gleich- 
falls isl.,  aber  jünger  (14  jh.);  da  jedoch  alle  älteren  formen, 
welche  sie  zeigt,  sich  auch  in  der  älteren  hs.  finden,  so  nimmt 
St.  an,  dass  7  und  8  aus  derselben  hs.  abgeschrieben  sind,  welcher 
1 — 6  angehörten,  so  dass  also  alle  8  bruchstücke  ein  und  die- 
selbe recension  der  saga  repräsentieren. 

St.  unternimmt  es  nun ,  mit  hilfe  dieser  bruchstücke  den 
umfang  der  'ältesten  saga'  zu  bestimmen,  diese  Untersuchung  ist 
mit  grofsem  Scharfsinn  und  mit  seltener  Sicherheit  geführt,  so 
dass  dem  ref.  nichts  zu  tun  übrig  bleibt,  als  ihren  inhalt  kurz 
anzugeben. 

Bl.  2  entspricht  dem  cap.  58  der  legendarischen  saga  und 
erzählt  von  Thormod  Kolbrunarskald.  das  cap.  ist  aus  der  Fost- 
braedrasaga  ausgeschrieben,  folglich  werden  auch  alle  übrigen 
teile  der  Fostbraedrasaga ,  die  sich  in  der  legendarischen  saga 
finden,  schon  in  der  'ältesten  saga'  vorhanden  gewesen  sein. 

Bl.  6  zeigt,  dass  die  capp.  72 — 74  der  legendarischen  saga, 
wo  der  zug  des  königs  über  die  berge  nach  Lom  in  Gudbrands- 
dalen  erzählt  wird,  der  'ältesten  saga'  fehlten,  diese  capp.  stammen 
aus  einer  norw.  geistlichen  erzählung,  scheinen  ursprünglich  lat. 
abgefasst  zu  sein  und  stimmen  mit  der  Historia  Norvegiae  über- 
ein, derselben  quelle  weist  St.  auch  andere  kleine  abschnitte  zu, 
welche  mittelbar  auf  Adam  von  Bremen  zuriickgehn.  alle  diese 
abschnitte  fehlten  also  der  'ältesten  saga'. 

Das  7  bruchstück  zeigt,  dass  in  der  'ältesten  saga'  unmittel- 
bar nach  der  beisetzung  der  leiche  des  hl.  Olaf  die  wunder 
folgten,  dass  sie  also  nichts  dem  cap.  101  der  legendarischen 
saga  (zustand  des  landes  unter  Svein  und  Alfifa)  entsprechendes 
hatte,  dieses  stück  ist  dem  Agrip  entlehnt,  und  daraus  folgt  mit 
Wahrscheinlichkeit,  dass  der  'ältesten  saga'  überhaupt  alle  ent- 
lehnungen  aus  dem  Agrip,  welche  die  legendarische  saga  enthält, 
fehlten,  das  7  bruchstück  ist  besonders  deshalb  wichtig,  weil  es 
eine  reihe  von  wundern  in  einer  bisher  unbekannten  gestalt  ent- 
hält, die  darstellung  ist  hier  ganz  unabhängig  von  der  legenda- 
rischen saga  und  von  deren  hauptquelle,  der  norw.  legende  (in 
der   Homiliubok),    die   wider   auf   die    lat.    legende    zurückgeht. 
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daraus  folgt ,  dass  die  'älteste  saga'  überhaupt  unabhängig  von 
der  legende  war.  es  fehlten  ihr  also  alle  jene  bestandleile  der 
legendarischen  saga,  welche  die  legende,  das  Agrip  und  die  ältere 
norweg.  sagensammlung,  die  St.  mit  der  Hist.  Norvegiae  identi- 
ficiert,  voraussetzen. 

St.  untersucht  weiter  das  Verhältnis  der  'ältesten  saga'  zu 
den  gröfseren  sagasammlungen  des  13  und  14  jhs.  die  'älteste 
saga'  war  die  hauptquelle  der  Fagrskinna,  wie  der  umstand  zeigt, 
dass  der  zug  über  die  berge  nach  Lom  in  der  Fagrskinna  fehlt 
wie  in  dem  6  bruchstück,  und  St.  findet  mit  recht  eine  bestätigung 
für  seine  früheren  ausführungen,  dass  die  'älteste  saga'  vom  Agrip 
usw.  noch  unbeeinflusst  war,  darin,  dass  diese  abschnitte  auch 
in  der  Fagrskinna  fehlen,  auch  Snorri  muss  neben  seiner  haupt- 
quelle, der  legende,  und  neben  dem  Geisli  des  Einar  Skulason 
die  'älteste  saga'  benutzt  haben,  denn  in  seiner  darstellung  der 
wunder,  welche  auch  im  bruchstück  7  vorliegen,  finden  sich  züge, 
die  nur  in  diesem  widerkehren ,  aber  sowol  in  der  legende  als 
auch  im  Geisli  fehlen. 

Weiter  sucht  St.  die  beziehung  der  'ältesten  saga'  zu  AM  61, 
zur  Bergsbok,  Thomasskinna  und  Flateyjarbok  festzustellen,  die 
genannten  hss.  geben  im  wesentlichen  die  historische  saga  wider, 
aber  sie  erweitern  dieselbe  durch  zusätze,  die  aus  einer  recen- 
sion  der  legendarischen  saga  stammen  müssen.  AM  61  nimmt 
eine  Sonderstellung  ein,  indem  hier  eine  reibe  von  Zusätzen  fehlen, 
die  sich  in  den  übrigen  finden,  und  indem  die  gemeinsamen  Zu- 
sätze in  einer  verschiedenen  reihenfolge  gebracht  werden,  nun 
fehlt  in  AM  61  die  Schilderung  von  Olafs  äufserer  erscheinung, 
während  sie  die  übrigen  hss.  in  Übereinstimmung  mit  cap.  30 
der  legendarischen  saga  haben,  diese  Schilderung  stammt  aus 
dem  Agrip,  das  die  'älteste  saga'  noch  nicht  benutzt  hat,  und  so 
ist  der  schluss  kaum  abzuweisen,  dass  AM  61  aus  der  'ältesten 
saga'  entlehnt,  während  die  übrigen  aus  der  überarbeiteten  re- 
cension  schöpfen,  da  weiter  die  Flateyjarbok  Styrmi  hinn  frodi 
citiert,  so  wird  eben  Styrmi  der  Verfasser  der  überarbeiteten  re- 
cension  und  die  legendarische  saga  eine  norw.  bearbeitung  von 
Styrmis  werk  sein. 

Die  'älteste  saga'  ist  ein  isl.  product;  das  macht  zunächst 
schon  der  umstand  wahrscheinlich,  dass  die  hs.,  der  die  bruch- 
stücke  angehören,  isl.  ist,  und  ferner  auch  die  benutzung  isl. 
quellen,  wie  der  Foslbraedrasaga.  auch  die  abfassungszeit  der 
'ältesten  saga'  lässt  sich  sehr  genau  festsetzen,  schon  ausg.  1849 
s.  iv  wurde  auf  cap.  119  der  legendarischen  saga  hingewiesen, 
wo  die  ankunft  des  cardinals  Nicolaus  in  Norwegen  (1152)  er- 
wähnt wird,  und  dieselbe  notiz  bringt  auch  das  7  blatt.  weiter 
wird  im  7  bruchstück  Sigurd  hinn  ungi ,  also  der  söhn  des 
Harald  gilli,  erwähnt  (hinn  ungi  wird  er  im  gegensatz  zu  Sigurd 
Jorsalafari  genannt),  und  die  verwanten  dieses  Sigurd  werden  als 
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grausam  geschildert,  das  konnte  sich  niemand  erlauhen ,  so 
lange  Sigurd  lebte  oder  seine  partei  am  rüder  war.  Sigurd 
starb  1155,  und  1180  kam  mit  Sverri  seine  partei  wider  zur 
herschaft,  also  zwischen  1155—1180  muss  die  'älteste  saga'  ent- 
standen sein. 

Wien,  januar  1895.  F.  Detter. 

Untersuchungen  zur  mittelhochdeutschen  spielmannspoesie.  1  Zum  Orendel. 
2  Zum  Salman-Morolf.  von  Hermann  Tardel.  Rostocker  diss.  Schwerin 
i.  M.,  1894.    72  ss.    8°.  —  1,20  m. 

Auf  die  resultate  der  ersten  der  beiden  abhandlungen  hier 
des  näheren  einzugehn  möge  man  mir  erlassen  aus  dem  gründe, 
weil  ich  selbst  eine  umfangreichere  Untersuchung  über  die  Ver- 
breitung und  Variation  des  Apolloniusromaues  in  mittelaller  und 
neuzeit  in  nicht  allzu  ferner  zeit  zu  veröffentlichen  gedenke, 
vorläufig  will  ich  nur  bemerken,  dass  ich  allerdings  der  ansieht 
bin,  dass  Svend  Grundtvig  mit  seinem  hinweise  auf  die  verwant- 
schaft  des  Orendelstoffes  mit  gewissen  teilen  des  Apolloniusromans 
(Danmarks  gamle  folkviser  n  465)  einen  glücklichen  griff  getan, 
dass  dann  EHMeyer  (Zs.  37,  321  ff)  durch  heranziehung  anderer 
fassungen  (vor  allem  des  Jourdain  de  Blaivies)  den  richtigen  weg 
gewiesen  hat.  T.  hat  das  material  Meyers  in  keiner  weise  er- 
weitert und  ist  sonach  auch  kaum  über  ihn  hinausgekommen, 
in  dem  einen  punete  stimme  ich  allerdings  mit  T.  (s.  4)  überein, 
dass  'die  historischen  parallelen,  die  Meyer  in  anknüpfung  an 
frühere  Untersuchungen  mit  persönlichkeiten  der  kreuzzüge  ge- 
zogen hat,  mit  reserve  aufzunehmen  sind'. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  :  s.  5.  den  namen  Bride  findet  T. 
bei  Neidh.  42, 12  und  HMS  i  25;  Heinzel  W'SB.  126,  s.  15  verweist 
auf  Helbling  1,  1296  und  den  Dachweis  in  Urkunden  Beitr.  16,  86, 
sowie  auf  die  fortbestehnde  geltung  des  namens  im  Elsass 
(s.  auch  Stöber  Sagen  des  Elsasses  i2  51).  als  namen  der  heiligen 
finde  ich  ihn  bei  Hermann  vFritzIar  (Myst.  i  76),  KvDankrotsheim 
ed.  Pickel  s.  49,  Reinolt  vMontelban  ed.  Pfaff  9488.  ob  die 
h.  Brigida  Thaumaturga  mit  unserer  Bride  etwas  zu  tun  hat, 
ist  zweifelhaft;  ich  notiere  die  folgenden  Übereinstimmungen1  :  ab- 
weisung  von  freiem  (s.  Berger  Orendel  s.  lxxxvii);  um  diesen 
zu  entgehen,  nimmt  sie  den  schleier,  den  ihr  der  h.  Mac-Caile 
(auch  Machille  genannt)  umgibt,  was  sich  in  der  beschützung 
gegen  den  zudringlichen  freier  Minolt  durch  den  herzog  Achille 
spiegeln  könnte;  sie  wird  von  dem  Seefahrer  SBrandan  aufgesucht 
und  ein  anderer  SBrandan  bringt  ihr  einen  kelch,  in  dem  das 
blut  Christi  erscheint;  auf  ihr  gebet  hin  wird  ein  ins  meer  ge- 
worfener   schmuck    im    bauche    eines    fisches    aufgefunden ;    sie 

1  s.  Acta  Sanctorum  1  febr. ,  25  apr. ;  Zs.  33,  132;  Three  middle-irish 
homilies  on  the  lives  of  saints  Patrick,  ßrigit  and  Columba  ed.  by  Whitley 
Stokes.    Calcutta  1877;  Windisch  Irische  texte  s.  24— 49. 


44  TARDEL    UNTERSUCHUNGEN    ZUR    MHD.    SPIELMANNSPOESIE 

schenkt  einem  fremden  bettler  das  schwert  ihres  vaters,  wie  Bride 
dem  armselig  gekleideten  Orendel  das  des  ihrigen,  beide  sind 
aus  königlichem  geschlecht,  auch  der  name  des  vaters  (Dubthach  — 
David)  köunte  ursprünglich  gleich  gewesen  sein;  ein  herzog 
schenkt  ihr  ungebändigte  pferde,  die  in  ihrer  gewalt  sofort  zahm 
werden  (vgl.  Or.  3067  ff);  sie  befreit  einen  gefangenen,  indem  sie 
ihm  (uoch  lebend)  auf  wunderbare  weise  im  kerker  erscheint 
(vgl.  Or.  2421  ff);  endlich  führt  sie  den  ständigen  beinamen 
mathairn  Isu,  di.  mutter  Jesu,  und  Bride  steht  immerhin  mit 
einem  Ise  in  beziehung,  der  züge  trägt,  die  auf  Christus  gedeutet 
werden  können  (Heinzel  aao.  23).  —  s.  6.  zu  clüse  s.  noch 
jTit.  2124  von  der  kuniginne  klüse,  wo  aber  vielleicht  direct  die 
bedeutung  'Schatzkammer'  anzunehmen  ist.  —  zum  motiv  der 
spannenweiten  entfernuug  zwischen  den  äugen  s.  Heinzel  aao.  24; 
Über  die  ostgoth.  heldensage  WSB.  119,83  anm.  —  s.  14.  so 
wie  der  rilterschlag  Ises  eine  gewisse  Schwierigkeit  für  die 
datierung  Bergers  bietet,  wie  schon  Vogt  gesehen  hat,  so  auch 
die  Schilderung  der  zimiere  und  der  covertiure  nach  HSchröder 
Zur  waffen-  und  schiffskunde  des  deutschen  ma.  bis  um  d.  j.  1200 
(Kiel  und  Leipzig  1890)  s.  15  und  38.  —  s.  15  meint  T.,  dass 
'Bride  ihn  (Orendel)  für  einfältig  hält',  das  beruht  auf  falscher 
auffassung  des  ausdruckes  ein  einfeltig  ritter  Or.  1109.  dies 
kaon  hier  kaum  etwas  anderes  sein  als  eine  freiere  ausdrucks- 
weise für  'auf  einfältige  art  gekleidet';  einveldige  kleider  sind  aber 
einfarbige  im  gegensatz  zu  bunten,  so  in  dem  md.  Apollonius 
ed.  CSchröder  s.  59,  wo  es  uestes  lugubres  übersetzt,  vgl.  ib. 
wir  wollen  uns  einveldiklich  kleiden  in  swarcze  kleidere  u.  ib.  s.  53 
in  swartcze  demüetige  einveldige  kleidere;  im  canton  Luzern  heifst 
eifältigs  tuech  so  viel  als  schlecht  gewobenes  (Schweiz,  idiot.i  8 18). — 
s.  20  'sie  (Bride)  hebt  ihn  (Orendel)  selbst  in  den  sattel'  :  das  ist 
misverständnis  von  selber  huob  si  im  den  Stegreif  (Or.  2107).  — 
mit  einer  Stange  wie  Bride  kämpfende  frauen  des  französischen 
epos  wüste  ich  freilich  nicht  nachzuweisen;  doch  sind  die  knüttel, 
die  sie  daselbst  führen,  wol  nichts  viel  anderes,  auch  ist  die 
stange  nicht  nur  'deutsche  riesenwaffe',  vgl.  Rainouard  au  tinel. 
bei  Ulrich  vdTürlin  hilft  Arabel  ihrem  geliebten  im  kämpf  gegen 
die  überzahl  der  heiden,  indem  sie  mit  einem  rüder  auf  sie  ein- 
schlägt (cxli  14);  die  stelle,  die  T.  citiert,  ist  vielmehr  aus 
Ulrich  vTürheim.  im  Wiener  Beuves,  den  Heinzel  aao.  citiert, 
sind  (nach  einem  mir  vorliegenden  auszug  des  hrn.  dr  Bernhard 
Dimand  in  Wien)  Sambaut,  Beuves  und  Josiane  im  kämpfe  gegen 
100  heiden;  einen  heiden,  der  im  begriff  ist,  den  Sambaut  zu 
erschlagen,  fasst  Josiane  bei  den  haaren  und  schlägt  ihn  mit 
einem  stocke  zu  boden,  Beuves  lacht  dazu,  sie  töteu  viele  heiden, 
Josiane  mit  dem  stocke  allein  wol  zehn;  doch  ziehen  sich  die 
drei  endlich  dennoch  zurück,  weil  Beuves  fürchtet,  sie  könnten 
ihm   sein   ross  erschlagen,     im  Or.  2099 ff  muss    man    sich   die 
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Situation  so  denken,  dass  der  beide  vor  der  gegen  ihn  auspreisenden 
Bride  flieht,  uud  dass  der  dichter  das  nur  zu  sagen  vergessen 
hat,  dabei  hat  er  den  schild  auf  den  rücken  geworfen,  wie  das 
die  fliehenden  tuu  (Nib.  2244,  vgl.  Alph.  432.  446);  nur  so  Iässt 
es  sich  versteh n,  dass  sie  ihm  mit  einem  schlag  auf  den  rücken 
den  schild  zerbricht.  T.s  paraphrase  'nachdem  sie  ihm  den  schild 
in  drei  stücke  gespalten  hat'  steht  mit  dem  text  in  deutlichem 
Widerspruche.  —  s.  22.  zum  motiv  des  trennenden  Schwertes 
s.  auch  Zs.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  2,  299.  —  s.  23  für  das 
nur  von  dem  dazu  bestimmten  helden  zu  bändigende  pferd 
ist  wol  das  classische  beispiel  Alexanders  Bucephalus;  vgl.  auch 
Reinolts  ross  Bayard  (Reinolt  vMontelbau  787  ff;  Heymonskin- 
der  ed.  Pf  äff  s.  22  ff).  —  ein  held  von  einem  andern  bei  seinem 
herrn  verleumdet,  streckt  diesen  gegner  mit  einem  faustschlage 
zu  boden  —  ebenso  Rüdiger  in  den  Nibelungen.  —  s.  24.  ein 
riese  vor  einer  Stadt  fordert  ritter  zum  Zweikampf,  trägt  die  ihm 
entgegentretenden  unter  dem  arm  fort,  wird  endlich  vom  haupt- 
helden  besiegt  —  eheuso  Ferracutus  bei  Turpin  cap.  xvn.  — 
s.  25  über  den  kämpf  mit  Meutwin  s.  Anz.  xvn  124  anm.  — 
s.  27  bei  Heinrich  vINeustadt  wird  Absolon  im  seekampf  gegen 
Apollonius  auf  diese  weise  gefangen:  zuo  leste  ein  hakhen  ward 
gehaft  in  Absolon  mit  starcker  chraft.  er  ward  auz  dem  scheff 
geczogen  in  disen  chiel,  daz  ist  nicht  gelogen.  Absolon  wart  gevangen; 
vgl.  auch  Ludwigs  Kreuzfahrt  5666  hellenbarten  an  Stilen  langen, 
beslagen,  daz  selbe  ir  Stangen  vorne  scharf,  dannoch  darin  en  vir 
enden  vir  nagele  sin,  gespiz  alsam  crapen,  die  heiden  tzur  erden 
rizzen.  —  s.  28.  der  Syren  hat  seinen  männlichen  artikel  wol  nur 
dem  irrtum  eines  vielleicht  md.  Schreibers  zu  danken,  die  gestalt 
scheint  mir  hier  der  christlichen  mythologie  anzugehören,  es  ist  der 
böse  feind,  der  durch  sinnliche  bist  den  menschen  (s.  Laudiert 
Geschichte  des  physiologus  179.  214),  in  diesem  falle  die  durch  den 
rock  symbolisierte  menschheit  Christi  (s.  Beissel  Gesch.  der  Trierer 
kirchen  n  163;  vgl.  auch  Der  Römer  tat  ed.  Keller  cap.  14.  47.  105. 
Gottes  zukunft  ed.  Strobl  1471  f.  2024  f.  Zs.  6, 297  ff.  Germ.  4, 160  ff. 
Tholuck  Blütensammlung  aus  der  morgenl.  mystik,  Berlin  1825, 
p.  57ff)zu  gewinnen  sucht,  über  symbolische  demente  in  Spielmanns- 
dichtungen s.  Wilmanns  Anz.  vn  280.  —  s.  30  der  abrahamische  garte 
wird  hier  endlich  richtig  gedeutet  und  die  localität  in  afr.  gedienten 
nachgewiesen,  es  ist  der  hortus  Abrahae  (Österr.  vierteljahrschr.  f. 
kath.  theol.  5,248)  Abrahdmes  bungarde  (Karlmeinet  260,  7)  bei  Je- 
richo; bei  der  bestimmung  der  läge  von  Abrahdmes  garten  (Apollonius 
ed.  Strobl  20764  ff),  er  lit  dri  mile  von  der  stat,  diu  da  heizet  Je- 
rusalem und  zwo  mile  von  Betlehem,  liegt  vielleicht  Verwechselung 
mit  dem  kloster  SAbraham  bei  Betlehem  vor.  hingegen  hat  Abra- 
hames  garten  in  dem  hirtensegen  bei  Goedeke  MA.  249  nichts  da- 
mit zu  tun;  es  bedeutet  daselbst  den  himmel  ebenso  wie  in  dem 
Germania  31,  294  ff  abgedruckten  lobgesang  auf  Maria  v.  285.  — 
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Dienstbarkeit  des  helden  bei  einem  fischer  hatte  wol  schon 
der  Apolloniusroman  (vgl.  die  dänische  balladej,  finden  einer  kost- 
barkeit  im  magen  eines  fisches1  die  oben  skizzierte  Brigittelegende 
.an  die  hand  gegeben,  es  ist  also  nicht  notwendig,  mit  T.  (s.  28; 
s.  auch  s.  32;  Heinzel  aao.  s.  20;  Zs.  35,  178  anm.  6)  die  com- 
bination  dieser  ziige  aus  der  Salomosage  herzuleiten,  noch  minder 
angebracht  aber  scheint  es  mir,  wenn  die  befreiung  aus  Minolts 
gewalt,  und  am  allermindesten,  wenn  der  entschluss  zur  Werbung 
um  Bride  mit  diesem  sagencomplex  in  Verbindung  gebracht  wird, 
von  jener  sagt  T.  s.  60:  'somit  sind  aus  dem  scheina  der  wider- 
gewinnuug  folgende  motive  in  fast  alle  nachahmungen  überge- 
gangen :  der  hinterhalt  des  heeres,  der  gang  des  beiden  auf  die 
bürg,  erkennung  durch  den  ring  und  herbeiholuug  des  heeres  durch 
den  hornruf".  aber  gerade  die  beiden  letzten  charakteristischen 
züge  fehlen  im  Or.,  das  heer  wird  vielmehr  durch  eiuen  von  einer 
taube  überbrachten  heimlichen  brief  (s.  Wackernagel  Littgesch.2 
§  78,  41;  Nicolaus  vBasel  ed.  Schmidt  s.  338)  herbeigerufen;  die 
beiden  ersten  züge  sind  aber  so  in  der  natur  der  dinge  begründet, 
dass  sie  gar  nichts  beweisen  können,  dabei  passiert  ein  unan- 
genehmes versehen  in  der  inhaltsangabe  :  'Ise  (schlägt)  dem  greisen 
Achill  einfach  ^das  haupt  ab',  was  auf  misverständnis  beruht  von 
3722  meister  Ise  daz  swert  üf  gehuob,  dem  portner  er  daz  houbt 
ab  sluog;  denn  obwol  Achill  sonst  die  rolle  des  pfortners  spielt, 
muss  man  hier  doch  voraussetzen,  dass  während  seiner  abwesen- 
heit  ein  anderer  sein  amt  übernommen  hat.  eher  mochte  ich 
beeinflussung  durch  den  Rother  annehmen  wegen  der  Überein- 
stimmung im  hinterhalt  des  heeres,  des  vorbedeutenden  traumes 
und  der  verstellten  einwilligung  (s.  58);  doch  ist  auch  das  un- 
sicher, was  nun  aber  gar  den  zug  betrifft,  dass  ein  prinz,  bevor 
er  sich  verheiratet,  sich  mit  seinen  mannen  berät,  wo  er  wol 
eine  seiner  würdige  braut  fände,  so  ist  das  so  selbstverständlich 
und  wird  sich  so  sicher  in  jeder  litteratur  widerfinden,  dass  es 
mir  nur  leid  tut  um  die  viele  mühe,  die  sich  T.  mit  der  Zusammen- 
stellung der  parallelen  gegeben  hat. 

Wir  sind  damit  bereits  auf  das  2  cap.  übergegangen,  mit 
der  Zuteilung  der  gedichte  von  Rother,  Oswald,  Otnit,  Gudrun 
au  den  Salomosagenkreis  scheint  mir  T.  glücklicher,  nur  dass 
ich  bei  der  Gudrun  keine  unmittelbare,  sondern  eine  durch  den 
Rother  vermittelte  beeinflussung  annehmen  möchte,  weil  alles 
irgend  bedeutsame  gerade  mit  diesem  gedichte  geteilt  wird,  im 
einzelnen  habe  ich  zu  diesem  cap.  folgendes  zu  bemerken  :  s.  39. 
dass  Ougel  'anfänglich  über  die  frage  in  Verlegenheit  gerät', 
beruht  auf  verkennen  der  construction  Or.  205  ff  nu  enweiz 
ich  .  .  .  wan.  —  warum  wird  die  heldin  des  deutschen  Nibelungen- 
liedes immer  Brynhild  geschrieben?  —  s.  46.    Morolf  giefst   der 

1  über  dieses  weit  verbreitete  motiv  s.  ßolte  Die  schöne  Magelone 
s.  xvii,  anm.  1. 
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konigin  geschmolzenes  gold,  uicht  blei,  durch  die  hand.  — 
s.  47.  die  geschiente  von  den  wundertätigen  Kieselsteinen  ist  doch 
kein  fallenlassen  des  krämermotivs.  —  s.  48.  dass  der  name 
Basilistium  nicht  auf  das  appellativ  ßaadevg,  sondern  auf  den 
des  byzantinischen  kaisers  Basilius  u  zurückzuführen  ist,  scheint 
mir  Ludwig  Singer  Zur  Rothersage  (progr.  d.  akad.  gymn.  in 
Wien  1889)  s.  23  sehr  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben.  — 
s.  49.  von  den  drei  genannten  motiven  bei  der  erwerbung  der 
Hilde  halte  ich  alle  drei  für  gleich  ursprüglich  oder  unursprüng- 
lich, von  der  sage  gegeben  waren  nur  die  gestalten  der  drei 
freiwerber  (s.  Detter  und  Heinzel  Beitr.  18,  552  ff),  ohne  dass  von 
ihnen  mehr  als  allerhand  kämpfe  mit  dem  vater  der  braut  berichtet 
worden  wären,  in  der  Jüngern  enlwickelung  werden  sie  nun 
dabei  jeder  seinem  charakler  gemäfs  verwendet  und  dazu  mit 
grofsem  geschick  für  Wate  das  motiv  vom  geächteten  recken,  für 
Frute  das  krämermotiv  aus  dem  Rother  herübergenommen  (wie 
auch  vielleicht  der  hinterhalt  des  heeres,  erkennung  am  ringe, 
lachen  und  scheinbare  einwilligung  Gudruns,  endlich  das  horn- 
signal),  für  Horant  ein  neues  dazu  erfunden,  wenn  man  nicht 
gerade  diesem,  das  doch  einen  gewissen  mythischen  zug  in  sich 
trägt,  das  höchste  alter  zuschreiben  will.  —  s.  50.  'und  verbergen 
das  heer  in  einem  tannenwald';  das  ist  nicht  gesagt,  da  tan  im 
allgemeinen  'wald'  bedeutet.  —  s.  54.  die  erste  der  aus  Wolf- 
dietrich besprochenen  scenen  scheint  mir  mit  der  in  frage  stehnden 
sagenform  nichts  zu  tun  zu  haben ;  viel  mehr  ähnlichkeit  zeigt 
etwa  die  art,  wie  Jourdain  de  Blaivies  von  Fromont  sein  erbe 
fordert,  die  zweite  scheint  mir  allerdings  durch  den  Rother  be- 
einflusst.  — 

Ich  möchte  mit  diesen  ausstellungen  durchaus  nicht  den  ein- 
druck  erwecken,  als  ob  ich  von  der  vorliegenden  diss.  etwa  gering 
dächte,  sie  flöfst  vielmehr  durch  die  geschickte  beherschung  eines 
umfangreichen  materials  speciell  aus  altfranzösischer  litleratur 
entschieden  achtung  ein  und  berechtigt  zu  schönen  hoffnungen 
für  die  zukunft,  wenn  gereifteres  urteil  den  autor  zwischen  bedeu- 
tendem und  unbedeutsamem,  zwischen  zufälligem  und  wesentlichem 
besser  unterscheiden  gelehrt  haben  wird. 

Bern,  25  Januar  1895.  S.  Singer. 


Über  Hartmann  von  Aue.    drei  bücher  Untersuchungen,    von  Anton  E.  Schön- 
bach.   Graz,  Leuschner  und  Lubensky,  1894.    vm  u.  503  ss.  —  12  m. 

Schönbach  nennt  seine  arbeit  selbst  den  versuch  eines  sach- 
commentars  zu  Hartmanns  werken,  er  unternimmt  es,  den  dichter 
in  seiner  ganzen  geistigen  eigenart  zu  schildern,  wobei  er  im 
i  buch  s.  1  — 176  religion  und  Sittlichkeit,  im  ii  bis  339  bildung, 
im  in  bis  480  kunst  und  charakter  darstellt,  dazu  dient  ihm 
aufser  der  sorgfältigsten  Untersuchung  aller  eigenen  äufserungen 


48  SCHÖNBACH    ÜBER    HARTMANN    VON    AUE 

des  dichters  und  dem  vergleich  mit  seinen  quellen  besonders  die 
heranziehung  der  kirchlichen  litteratur  jener  zeit,  deren  kenntnis 
Seh.  in  erstaunlichem  mafse,  gewis  mehr  als  irgend  ein  fach- 
genosse  besitzt,  das  ganze  durchdringt  der  warme  hauch  einer 
gemütvollen  auffassung,  wodurch  auch  der  leser  erfasst  und  fort- 
gerissen wird,  es  gibt  wol  kaum  eine  frage  der  litterarhistorischen 
behandlung  Hartmanns,  welche  hier  nicht  berührt  und  gründlich 
erörtert  wird,  für  den  gang  der  Untersuchung  ist  abgesehen  von 
der  einteilung  der  bücher  auch  durch  mancherlei  verweise  ge- 
sorgt :  vielleicht  wäre  doch  manchem  leser  auch  eiue  inhaltsüber- 
sicht  erwünscht  gewesen,  ein  ausführliches  Verzeichnis  der  be- 
handelten stellen  ist  allerdings  am  Schlüsse  beigefügt. 

Auf  den  reichen  inhalt  im  einzelnen  hinzuweisen  kann  ich 
nicht  unternehmen;  nur  eine  reihe  von  puneten  kann  ich  heraus- 
greifen, natürlich  besonders  solche,  an  denen  ich  Seh.  nicht  ein- 
fach zuzustimmen  vermag. 

Gewis  mit  vollem  recht  wendet  sich  Seh.  gegen  die  behand- 
lung der  natiouallitteraturen  des  ma.s,  welche  die  gleichzeitige 
lateinische  aufser  acht  lässt.  hier  findet  er  zum  guten  teil  den 
hintergrund,  auf  welchem  sich  die  denkweise,  zt.  auch  die  aus- 
drucksweise unserer  dichter  abhebt,  dies  ist  bei  Hartmann  um 
so  mehr  der  fall,  als  bei  ihm  der  durchgang  durch  eine  lateini- 
sche schule,  vermutlich  eine  klosterschule,  mit  Sicherheit  anzu- 
nehmen ist.  allerdings  bemerkt  Seh.  selbst,  dass  von  den  stellen  der 
mittelalterlichen  kirchenschriftsteller,  die  er  anführt,  keine  direct 
unserem  dichter  vorgelegen  zu  haben  braucht,  ganz  besonders 
zeigt  sich  diese  quelle  für  Hartmanus  anschauungen  in  seinen 
legenden,  namentlich  im  Gregorius  ergibig.  nicht  als  ob  er 
völlig  und  einfach  die  kirchliche  lehre  verträte:  Seh.  führt  s.  102  aus, 
dass  Gregorius  bulse  für  unwissentlich  und  unwillentlich  begangene 
Sünde  nicht  sowol  durch  die  kirche  geboten  als  dem  volkstümlichen 
gefühl  entsprungen  sei.  auch  dass  die  religiösen  sitten  in  Deutsch- 
land damals  noch  von  den  französischen  sich  vielfach  unter- 
schieden, hebt  er  hervor,  daher  lässt  zb.  Harlmanu  im  Gregorius 
den  zug  weg,  dass  dem  ausgesetzten  kinde  salz  beigegeben  wird, 
um  es  als  noch  ungetauft  zu  bezeichnen  (s.  62).  insbesondere 
aber  erklärt  sich  hieraus,  dass  Hartmann  in  der  bearbeitung  der 
Chrestienschen  romane  die  anrufungen  der  muttergoltes  und  der 
heiligen,  sowie  die  beziehungen  auf  den  papst  ausscheidet  (s.  29. 
30.  43),  während  er  anderseits  den  uamen  Gottes  häufiger  nennt 
als  Chrestien  und  zwar  an  stellen,  wo  Schönbach  wenigstens  an- 
stofs  daran  nimmt  (s.  423).  so  Iwein  2557,  wo  der  ritter  sich 
von  Gott  geehrt  fühlt,  als  ihm  die  räche  an  Ken  gestattet  wird. 
Gott  ist  eben  dem  Deutschen  soviel  wie  das  unabänderliche  Schick- 
sal, und  die  häufige  anrufung  Gottes  in  den  Nibelungen  hat  man 
den  beiden  mit  unrecht  als  frömmelei  ausgelegt;  dem  Romanen 
ist  Gott  eher  der  fürbitle  zugänglich  und  in  seinen  entschlossen 
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bestimmbar,  wenn  nun  Scb.  unserm  dichter  aus  solchen  äufse- 
rungen  einen  Vorwurf  macht,  so  kann  ich  dem  nicht  beistimmen, 
so  wenig  wie  mir  s.  401  das  urteil  über  Scherers  entscheidung 
solcher  fragen  zutreffend  erscheint. 

Zuweilen  nimmt  Seh.  wol  auch  die  kirchliche  norm  zu  sehr 
und  gegen  die  absichten  des  dichters  selbst  als  mafsgebend  an. 
s.  300  wird  die  bemerkung  im  Greg.  1549,  dass,  wer  zwölf  jähre 
im  kloster  zugebracht  habe,  auf  immer  geistlich  bleiben  müsse, 
mit  deutschen  rechtsbestimmungen  verglichen,  um  rechtsfragen 
handelt  es  sich  aber  hier  nicht,  soodern  um  die  frage,  ob  ein 
knabe  sich  noch  später  die  zum  ritterlichen  wesen  notwendigen 
fähigkeiten  erwerben  könne,  ebenso  findet  Seh.  317  mit  un- 
recht einen  Widerspruch  in  der  darstellung  Hartmanns,  wonach 
Gregorius  von  ritterlichen  dingen  nähere  kenntnis  hatte,  obschon 
er  nie  aus  der  clausur  gekommen  war.  Hartmann  muss  sich  die 
erziehung  des  knaben  doch  viel  liberaler  gedacht  haben,  da  dieser 
bei  ihm  sich  mit  seinen  altersgenossen  am  strande  herum  balgt. 

Unrichtig  scheint  auch  s.  141  die  auffassung  von  A.  Heinr.  315  ff 
Die  andern  heten  den  sin  daz  si  ze  rehter  mdze  in  wol  gemiden 
künden  :  'den  armen  Heinrich  vermieden  seine  verwanten  und 
freunde  vollständig',  von  diesen  ist  hier  nicht  die  rede,  sondern 
von  der  familie  des  meiers.  ferner  wird  s.  143  porta  dei  nulluni 
qui  turnet  areta  capit  übersetzt  'Gottes  pforte  hält  keinen  hoch- 
mütigen gefangen'  :  aber  capit  ist  einfach  'nimmt  in  sich  auf; 
kein  von  hochmut  geschwollener  kann  in  Gottes  pforte  eingehn. 

Vortrefflich  wird  das  i  büchlein  als  ein  rechtsstreit  erläutert, 
wobei  der  dichter  seine  vermutlich  erst  kurz  zuvor  erworbenen 
juristischen  kenntnisse  anzubringen  sich  befleifsige.  im  einzelnen 
wäre  die  erklärung  von  beteman  v.  263  als  fürbitter  im  schlechten 
sinne,  als  Sprecher  des  fluchs,  noch  weiter  zu  stützen,  auch  das 
media  vita  als  mordgebet  zu  singen,  war  untersagt  (Wackernagel 
Litt.-gesch.  §  76,  20).  —  v.  81 1  wische  den  mies  vonn  ougen  wird 
s.  246  erklärt  'tilge  die  bosheit  aus  dir  wie  unkraut  und  moos 
im  garten  oder  auf  dem  wege'.  vielmehr :  'streiche  die  haare  aus 
dem  gesicht',  damit  du  besser  siehst  dh.  richtiger  urteilst;  vgl. 
Iw.  439  ouch  waren  im  diu  ören  .  .  vermieset  'mit  moosartigem 
haare  bedeckt'.  —  s.  227  wird  v.  951  der  wolf  an  dem  stelle 
mit  nicht  zutreffender  widergabe  von  Haupts  anmerkung  auf  den 
Reinhart  Fuchs  bezogen,  es  handelt  sich  nur  um  eine  fabel, 
welche  JGrimm  seinem  buche  über  Reinhart  Fuchs  beigegeben 
hat  und  nicht  einmal  um  diese  selbst,  welche  vermutlich  jünger 
ist  als  Hartmanns  dichtung,  sondern  um  deren  grundlage,  die 
volkstradition. 

Das  ii  büchlein  wird ,  hoffentlich  allseitig  überzeugend ,  als 
ein  werk  Hartmanns  nachgewiesen. 

Für  das  bahrrecht  im  Iwein  kommt  Seh.  zu  demselben  re- 
sultat,  wie  ref.  in  dieser  Zs.  32,  380  ff. 

A.  F.  D.  A.   XXII.  4 
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In  dem  liede  MFr.  210,  15  ist  Wackernagels  lesart  haczen 
gewis  kein  druckfehler,  wie  s.  160  vermutet  wird,  sondern  so 
viel  als  hexe,  was  ja  bei  Lexer  als  häcze,  hekze  nachgewiesen  ist. 

Die  lateinischen  citate  hat  der  setzer  nicht  ohne  fehler  ge- 
druckt: s.  125  z.  10  v.  u.  ist  wol  anstatt  poenas  pravos  zu  lesen, 
auch  z.  5  v.  u.  fota  ist  schwerlich  richtig.  156,  1  haec  1.  hae; 
199  z.  7  v.  u.  factum  1.  factam;  202,  12  v.  u.  majus  1.  magis; 
216,  2  aquae  1.  aquai;  218,  3  exavant  1.  excavant;  406,  5  v.  u. 
quam  I.  quem. 

Ob  die  von  Seh.  s.  455  angenommene  reihenfolge  der  werke 
Hartaianns,  wonach  der  lwein  vor  dem  Gregorius  gedichtet  wäre, 
allgemeine  anerkennung  finden  wird,  steht  dahin. 

Doch  das  sind  alles  kleinigkeiten.  im  ganzen  wird  unsere 
kenntuis  Hartmanns  durch  Sch.s  buch  in  ausgezeichneter  weise 
gefördert,  es  ist  geradezu  ein  muster  für  derartige  Untersuchungen, 
dem  vielfache  nachahmung  zu  wünschen  wäre. 

Strafsburg,  dec.  1894.  E.  Martin. 


Willehalm,  ein  rittergedicht  aus  der  zweiten  hälfte  des  13  Jahrhunderts  von 
meister  Ulrich  von  dem  Türlin.  herausgegeben  von  S.  Singer.  [Bi- 
bliothek der  mhd.  litteratur  in  Böhmen  bd.  iv.  Prag,  verein  für  ge- 
schichted.  Deutschen  in  Böhmen,  1893.]  lxxxix  u.  410 ss.  gr.  8°. —  9m. 

Ein  seichter  mensch,  der  dunkelheit  für  tiefsinn  nimmt,  die 
spräche  vergewaltigt,  während  er  sie  zu  beherschen  wähnt,  und 
unfehlbar  in  plattheil  verfällt,  wenn  er  originell  sein  will  :  das 
ist  der  eindruck,  den  Ulrichs  dichterische  persönlichkeit  dem  leser 
hinterlässt.  wenige  seiner  genossen  haben  Wolframs  werke  so 
genau  studiert,  wie  er  —  aber  auch  wenige  standen  Wolfram 
durch  ihre  ursprüngliche  begabung  so  fern,  so  durchzieht  das 
ganze  gedieht  ein  Wechsel  zweier  Stilgattungen  :  die  erzählenden 
partien  sind  meist  in  leichtem,  behaglichem  tone  gehalten;  wo 
aber  die  betrachtung  auf  religiösen  dingen  oder  gar  auf  der  minne 
verweilt,  da  wird  die  darstellung  abstrus  und  verworren.  Hart- 
manns muster  hätte  dem  dichter  getaugt,  Wolfram  konnte  ihn 
nur  beirren  und  verführen. 

Bereitete  so  schon  der  stil  des  gedichtes  dem  hsg.  grofse 
Schwierigkeiten,  so  wurden  sie  noch  gesteigert  durch  die  ver- 
worrenen Verhältnisse  der  Überlieferung,  sie  liegen  nach  S.s 
Untersuchungen  folgendermafsen.  wir  besitzen  sozusagen  zwei 
auflagen  des  Willehalm  :  die  zweite  ist  eine  von  Ulrich  selbst  her- 
rührende Umarbeitung  der  ersten,  nur  diese  Umarbeitung  ist  in 
ihrer  reinen  gestalt  handschriftlich  überliefert  :  durch  A,  den 
cod.  Palat.  germ.  395,  sowie  durch  fünf  unbedeutende  fragmente, 
a  y  fx  p  £  und  eine  kürzende  (C)  sowie  eine  prosaische  (E)  Über- 
arbeitung, die  erste  aufl.  dagegen  kann  nur  erschlossen  werden : 
sie  liegt  vor   in  zwei  von  einander  stark   abweichenden  bearbei- 
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tungen,  deren  eine  gruppe  (B)  durch  die  hss.  und  fraginente 
1  z  u  ß  —  hn  ö  x  i] ;  m  w  o  p  e  sowie  durch  die  in  Heinrichs 
von  München  chronik  aufgenommene  bearbeituug  (D)  vertreten 
ist,  während  die  andere  nur  in  einer  hs.  (g)  und  einem  kurzen 
fragmente  (r)  überliefert  ist. 

Was  demnach  sowol  in  A  als  auch  in  BD  und  in  g(r)  über- 
liefert ist,  das  muss  aus  der  1  aufl.  des  Wh.  stammen,  aber  selbst 
wo  alle  hss.  übereinstimmen,  ergibt  sich  nach  S.s  darlegungen 
nicht  immer  ein  lesbarer  text :  er  sieht  sich  in  mehr  als  100  fällen 
genötigt,  zur  conjectur  zu  greifen  und  kommt  infolgedessen  zu 
dem  Schlüsse,  dass  dem  dichter  bei  der  abfassung  der  2  ausg. 
ein  corrumpierles  exemplar  der  1  vorgelegen  habe  und  dass 
dessen  fehler  von  ihm  unbesehen  in  die  neue  bearbeitung  herüber- 
genommen worden  seien,  auf  dieselbe  redaction  (0),  der  jenes 
fehlerhafte  exemplar  angehörte,  giengen  nun  auch  die  verschie- 
denen bearbeitungen  B  D  g  zurück,  woraus  sich  jene  grofse  zahl 
gemeinsamer  Verderbnisse  erkläre. 

Was  zunächst  den  letzten  punct  betrifft,  so  kann  S.  der  Vor- 
wurf nicht  erspart  werden,  dass  er  mit  der  annähme  eines  fehlers 
in  0  viel  zu  rasch  bei  der  hand  war,  zt.  weil  er  nicht  alle 
möglichkeiten  der  interpretation  erschöpfte,  zt.  aber  auch,  weil  er 
durch  seine  besserungen  einen  präciseren  oder  treffenderen  aus- 
druck  anzubringen  suchte,  wo  das  überlieferte  Ulrich  wol  zuzu- 
trauen war.  S.  besitzt  ein  glückliches  talent  zur  conjecturalkritik, 
seine  vorschlage  sind  zwar  mitunter  gesucht,  aber  fast  immer  so 
geistreich,  dass  man  fast  bedauern  möchte,  dass  sie  so  oft  un- 
nötig sind,  aber  diese  übergriffe  erklären  sich  aus  jenem  talente, 
und  es  ist  zu  erwarten,  dass  sich  S.s  nächste  ausgaben  von  ihnen 
freier  halten  werden.  . 

So  ist,  abgesehen  von  den  fällen,  wo  S.  seine  conjecturen  nach- 
träglich selbst  schon  zurückgezogen  hat,  nach  meiner  meinung  an 
folgenden  stellen  die  hsl.  la.  an  die  stelle  der  von  S.  vorgenommenen 
änderungen  wider  einzusetzen  :  i  3*.  4*.  Vater!  sun!  tuo  helfe  schin, 
Jesu,  da  bi  ich  dich  erkenne:  Christ  durch  helfe  ich  dich  nenne  B  g 
(A  enthält  diese  verse  überhaupt  nicht).  S.  nimmt  an,  dass  ein 
gemeinsamer  fehler  vorliege,  indem  die  namen  Jesu  und  Christ  zu 
vertauschen  seien,  nun  ist  ja  richtig,  dass  die  beziehung  von  helfe 
auf  Jesu  der  allgemein  bekannten  etymologie  dieses  namens  (Jesus 
etenim  interpretatur  salus  Schönbach  Pred.  i  63,  3)  sehr  gut  ent- 
spricht; überdies  sagt  Ulrich  von  Eschenbach  in  seiner  nachahmung 
dieser  stelle  (S.s  vorrede  p.  lviii)  Nach  helfe  Jhesus  du  genennet 
bist,  Nach  diner  de'muot  heist  du  Crist.  aber  der  geforderte  sinn  lässt 
sich  auch  durch  eine  änderung  der  interpunction  gewinnen;  man 
schreibe:  .  .  .  schin  :  Jesu  (da  bi  ich  dich  erkenne,  Christ!)  durch 
helfe  ich  dich  nenne.  —  vm  3 ff  Moht  man  der  fröuden  wider- 
strit,  Alse  ich  e  seit,  diu  an  frowen  Ut,  Chranz  oder  tanz  geliehen  usw. 
S.  ändert  in  fröud  en  widerstrit.    das  überlieferte  genügt  jedoch 
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vollkommen  :  'könnte  man  den  Wettstreit  der  freuden,  die  an  den 
trauen  liegen,  dem  kränze  vergleichen',  der  sing,  lit  neben  dem 
plur.  des  abstractums  fröude  kann  nicht  befremden,  s.  Lachmann 
z.  Nib.  2269,  3;  z.  Iw.  8112;  Haupt  z.  Er.  4799  f;  Jänicke 
z.  Wolfd.  B  104,  2.  auch  im  gedichte  selbst  findet  sich  ein  ana- 
logon:  lxxxix  26 f  Tuot  sin  vliesen  vil  herzen  mal,  Daz  muoter 
brüst  noch  besliuzet;  s.  u.  zu  lxx  19  ff.  —  xxi  1  ff  Heimerich  sin 
siin  besande  —  Des  wcere  dürft,  daz  man  die  nande  (Menegen 
edel  Franzois,  Yspan  unde  Borgunois,  Provenzdl,  Bräun  und 
Pikarde),  Die  wären  ouch  von  arde,  —  und  tet  .  .  .  kunt.  bei 
dieser  interpunction  kann  die  in  v.  2  ganz  wol  bleiben  :  S.  list  dd. 
—  xxi  21  ff  Doch  nach  ritterlichem  heile  Mit  dienst  was  ich  der 
minn  veile,  Und  also  minne  diu  mir  gap  Ze  ritters  orden  urhap. 
Heinrich  von  INaribon  gibt  seinen  söhnen  (uzw.  zunächst  Wilhelm, 
vgl.  v.  14)  lebensregeln.  'und  auf  diese  weise  liebe  auch  du 
diejenige  (dh.  die  minne) ,  die  mir  gegeben  hat'  usw.  das  steht 
ganz  in  Übereinstimmung  mit  xxn  8  sus  sol  iuwer  dienst  nach 
minne  jagen,  die  Spielerei  minne  minnen  das.  24.  —  xxix  10  ff 
Dehein  tjostür  moht  er  getuon,  Doch  zogt  ein  schosne  ors  im  mit. 
Daz  was  dd  edeler  kinde  sit,  daz  si  durch  pris  mit  örsen  varnt. 
S.  ie  st.  dö;  vgl.  aber  zb.  xl  1  ff  Die  kristen  sich  werten:  des  icas 
zit.  Der  heiden  kraft  so  witen  lit,  Daz  dehein  storje  sih  niht  hol, 
wo  derselbe  Wechsel  von  prät.  und  präs.  herscht.  —  xxxn  20  ff 
der  keiser  .  .  .  Dem  er  half  ze  Runcival  Gein  Marsili,  dd  sich  niht 
hol  Mit  tat  sin  erstiu  ritterschaft  Uf  die  künge,  die  dd  heten  kraft, 
Marsili  und  Paligdn.  Von  den  heiden  wart  ez  guot  getan: 
Dem  markis  schade  doch  widerfuor.  S.  heiden  st.  heiden.  aber 
die  einführung  der  helde  würkt  ganz  verblüffend  :  man  sollte  doch 
nur  den  sing,  erwarten,  bei  obiger  interpuuction  ist  die  hsl.  la. 
zu  halten  :  'Wilhelm  zeigte  seine  ritterlichkeit  im  kämpfe  gegen 
M.  und  P.  aber  die  heiden  waren  tapfer  :  W.  kam  doch  nicht 
ohne  schaden  davon'.  —  xlviii  28  ff  Der  künik  von  Tebeanal,  Des 
kraft  dannoch  in  were  schein,  Von  Talymon  der  muotes  rein, 
Des  starkiu  wer  was  noch  niht  ein.  S.  Und  st.  Von  :  aber  ccxxxn  10 
ist  (der)  von  Talimon  von  den  meisten  hss.  geboten  und  von  S. 
auch  in  den  text  gesetzt.  —  xlix  1  Ein  fei  den  künek  het  uz 
gesant  —  Samargön  hiez  daz  lant,  —  Des  herze  truoc  menliche 
wer.  S.  herre  st.  herze  und  mit  abweichender  interpunction.  — 
liv  2  Nu  jeit  trürlichez  var  Berhtram,  der  noch  stwchende  reit. 
S.  trurliche.  ich  fasse  die  Überlieferung  so  :  'nun  jagte  B.  traurig 
über  die  landungsstätte  hin',  somit  z  =  daz  und  var  als  accusativ 
der  bewegung.  dazu  stimmen  sowol  die  folgenden  verse  (dd  sich 
het  verjeit  Der  markis  uf  des  meres  staden)  als  auch  v.  20  f  (B.) 
kert  nach  den  vienden  nider,  Dd  die  kiel  gestanden  wären.  — 
lvii  20  S.  winde  st.  vinde,  gewis  mit  recht,  aber  kein  beweis, 
dass  ein  fehler  in  0  vorlag,  denn  A  bietet  das  richtige,  nur  B  C  D 
einerseits,  g  anderseits  das  falsche  :  diese  Übereinstimmung  zweier 
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gruppeu  kann  somit  auch  zufällig  sein.  —  lxii  1  f  Nu  hcert  von 
der  minneholde,  Der  süez  ick  höhe  prüeven  solde.  S.  holden, 
ebenso  lxxix  14;  lxxxvii  12;  ccv  18.  schon  die  häufigkeit  der 
fälle  hätte  S.  vorsichtiger  machen  sollen;  zudem  belegt  das  Mhd.  wb. 
s.  v.  holde  das  starke  subst.  aus  Pfeiffers  Mariengrüfsen  xx  225  f.  — 
lxiii  1 7  f  der  riche  künic  von  Kanar  Und  vil  geblüemter  hei d e n  schar. 
S.  will  (nachtrag)  helde,  da  nach  xxxvin  7  ff  der  von  Kanar  auf  der 
seite  des  könig  Loys  steht,  kann  aber  das  Verhältnis  nicht  ähnlich 
sein,  wie  im  Wigalois,  wo  Zaradach  und  Panschafar  235,  24  ff  als 
heiden  bezeichnet  werden  und  gleichwol  257,  10  ff  auf  seite  Wigalois 
stehn  ?  —  lxx  19 ff . . .  diu  süeze  (künigin),  Der  minnbernde  grüeze 
Den  künig  treip  ze  jdmers  »iL  S.  grüezen.  über  den  sing,  des 
verbums  vgl.  oben  zu  vui  3  ff;  auch  ir  liebe  und  minne  grüeze 
lxxvii  25  spricht  für  die  hsl.  la.  —  lxxv  25  ff  Wart  frowen  lip 
ie  baz  gebildet,  So  wizzet,  daz  mir  wildet  Min  sin,  des  ich  mich 
versihe,  Ob  ich  niht  dem  mcere  gihe.  so  lesen  die  unverwanten 
hss.  A  g,  und  S.  hätte  nicht  versuchen  sollen,  aus  dem  von  ihneu 
und  von  der  gruppe  B  gebotenen  eine  mischla.  herzustellen,  ich 
fasse  die  stelle  so  :  'wenn  es  je  eine  schönere  frau  gegeben  hat, 
so  wisst,  davon  bin  ich  überzeugt,  dass  ich  verrückt  bin,  wenn 
ich  der  Schilderung  nicht  die  Vollkommenheit  zuerkennen  würde', 
der  genitiv  'Vollkommenheit'  oder  dgl.  ist  neben  jehen  zu  ergänzen, 
wie  'sieg'  usw.  in  den  Mhd.  wb.  l  513b.  516a  angeführten  bei- 
spielen.  —  lxxviii  16 ff  In  dirre  kröne  lag  richeit  vil,  Die  diu 
kuniginne  truoc  Von  Tussangule,  der  ich  nie  gewuoc.  da  wenige 
abschnitte  vorher  von  der  künigin  die  rede  war  (lxxiii  6 ff),  so 
setzt  S.  iu  e  ein.  aber  seine  theorie  basiert  darauf,  dass  Ulrich 
bei  der  bearbeitung  Schreibfehler  der  1  aufl.  unbesehen  herüber 
genommen  habe,  nun  steht  in  der  bearbeitung  statt  obiger  verse: 
Doch  nam  man  hie  an  der  krönen  war,  Die  diu  kuniginne  truoc 
Von  T.,  des  ich  nie  gewuoc.  hier  steht  nie  durchaus  correct: 
'eine  kostbarkeit,  von  der  ich  niemals  früher  erzählt  habe',  und 
ebenso  ist  oben  der  nicht  auf  die  königin,  sondern  auf  richeit  zu 
beziehen.  —  xci  23 ff  Der  minne  lieb  vil  blik  in  zuht,  Daz  hie 
üz  beiden  ougen  ruht  Vil  liebe  die  unminne  sniten.  S.  mit  anderer 
interpunction  Dd  hie,  was  im  mhd.  kaum  vorkommen  dürfte, 
auch  kommt  man  mit  dem,  was  die  hss.  bieten,  vollkommen  aus: 
'die  freude  entriss  ihnen  viele  blicke,  so  dass  hier  aus  beider 
äugen'  usw.  vgl.  die  in  vielen  puncten  übereinstimmenden  verse 
xlii  9  f.  —  cix  29  ff  Diu  rede  mich  dunket  ungehört,  Von  swem 
ich  die  anders  hört,  Ob  mich  der  sus  gelouben  stört.  S.  ge- 
loubens  tört.  dem  widerspricht  schon  die  parallele  cl  27  diu  rede 
hie  ungelouben  stört,  vgl.  auch  die  paraphrase  geloubens  uns  nieman 
irret  cli  5.  'wenn  mich  eiuer  auf  solche  weise  in  meinem  glauben 
(gen.  des  schw.  masc.)  zu  beirren  versuchte'.  —  cxii  8  ff  Swd 
unser  sin  sich  vergaz,  Sin  wort  uns  des  manten,  Daz  wir  daz 
wol  erkanten.     S.  mante,  gewis  unnötig.  —  cxv  18  ff  Arabel  der 
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rede  niht  gewuoc  Hin  unz  an  den  vier  den  tac.  Gelich  si  in  ir 
herze  wac  Diu  rede,  die  si  het  vernomen.  S.  Sigelich  st.  Gelich 
si.  ich  erkläre  das  überlieferte  :  'aber  auf  gleiche  weise  (dh.  trotz- 
dem drei  tage  verstrichen  waren,  mit  unverminderter  stärke) 
kümmerte  sie  die  rede  in  ihrem  herzen';  vgl.  lxxxiv  24 f.  — 
cxix  15  ff  Man  riht  die  tische,  si  wären  vrö.  Arabel  sprach  zuo 
dem  markis  mit  drö:  Ich  hdn  darumbe  nach  tu  gesant.  Daz  ich 
ein  richez  pfant,  Herre,  her  markis,  alse  ir  sit,  Niht  wil  sehen 
ze  aller  zit,  Daz  sult  ihr  niht  für  übel  hdn.  Doch  wil  ich  iu  e 
gewinnen  an  Ein  spil,  des  ich  gelachen  müge  ...  bei  dieser  auf- 
fassung,  die  sich  strenge  an  die  Überlieferung  hält,  ist  darumbe 
v.  17  zurückzubeziehen  auf  das  richten  der  tische,  und  e  der 
vorletzten  zeile  bedeutet:  'bevor  ich  euch  wider  in  den  kerker 
zurück  sende'.  S.  setzt  Diht  st.  Niht,  was  an  sich  sehr  kühn 
ist,  und  lässt  damit  auch  das  e  ganz  unerklärt,  zu  meiner  deutung 
stimmt  auch,  was  Wilhelm  später  selbst  erzählt  (ccxxxiu  26  ff):  Ouch 
künde  ir  wislicher  sin  Underwüent  mich  hazzen  Und  gein  mir  mit 
helfe  lazzen,  Daz  ich  der  nötdurft  enbar;  vgl.  auch  ccxxxiv26H 
Alse  ich  vor  jach,  ir  wisheit  Fuogte,  dö  Tijbalt  danne  kam,  Daz 
man  herüz  mich  ofte  nam.  In  dem  sinne  tet  si  vor  in  daz,  Daz 
man  behuot  mich  deste  baz.  Gein  mir  si  güet  doch  niht  vergaz.  — 
cxxx  2 ff  Der  küneginnen  röten  munt  Vaste  er  an  den  sinen  truht , 
Daz  von  ir  mundes  roete  ruht  Ein  fiur...  S.  trouht  -.rouht, 
gewis  unnötig,  vgl.  überdies  xci  24.  —  cxxxv  1  ff  Niht  vil  mir 
rede  hie  ergie.  Si  sprach  :  'nü  hoere,  ich  laze  dich  hie  :  Die  slüzzel 
füere  ich  mit  mir.  Heiz  daz  gesinde  mit  huote  dir  —  Mines 
hirren  er  ez  ist  —  gewegen  ('helfen')  Und  also  mit  flize  pflegen, 
Daz  iu  der  degen  iht  enge,  Wan  daz  tcßt  minem  herzen  we".  so 
A  a  g;  ich  begreife  nicht,  warum  S.  das  als  einen  auf  0  zurück- 
zuführenden fehler  ansieht  und  sich  bemüht,  aus  B  D  und  dem 
obigen  eine  mischla.  herzustellen.  —  cxxxvii  12  nimmer  über- 
genözen  lid  er  von  tschumpfentüre.  kann  ganz  wol  bleiben,  S. 
setzt  den  plur.  ein.  —  cxlviii  24  f  Minnesüeze  kan  niht  minne 
holn  :  Ir  angest  was  noch  üf  der  vart.  S.  In  angestwis.  aber 
sobald  man  sich  mit  dem  bei  Ulrich  häufigen  nebeneinander  von 
präs.  und  prät.  befreundet  hat,  bietet  die  la.  der  hss.  keinen 
anstofs  :  'ihre  gefahrvolle  läge  war  eben  noch  nicht  beendet'.  — 
cxlviii  30  ff  Lihte  hie  alsam  geschiht,  Daz  man  von  lieben  liebe 
giht.  nun  folgt  in  A  y  g  Der  wdrheit  ich  doch  niht  sage,  während 
B  D  Nach  wan  ich,  wdrheit  niht  ensage  bietet,  dies  hat  S.  in 
den  text  gesetzt,  jenes  habe  in  0  gestanden,  aber  mir  fehlt  die 
erklärung  dafür,  wie  B  zu  seiner  la.  gekommen  sei.  stand  im 
archetypus  :  Noch  dan  ich  wdrheit  niht  ensage  ('dennoch',  gegen- 
satz  zu  lihte),  so  lassen  sich  daraus  beide  laa.  herleiten,  die 
wdrheit  erfährt  der  leser  erst  cccm  18  ff.  —  cli  28  ff  Welt  ir, 
herre,  gelouben  mir,  Si  sint  alle  unheil  geselt,  Die  uns  hie  besten, 
weit'!     Si  wizzen,   daz   ir  sint  ein   hell,     so  A  y  g;  S.  hält  das 
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für  einen  aus  0  stammenden  fehler  und  meint,  B  habe  durch 
conjectur  das  richtige  getroffen,  indem  es  ob  ir  vor  weit  (v.  30) 
einschiebt  und  Sit  wizzen  si  st.  si  wizzen(t)  schreibt,  ich  halte 
das  obige  für  möglich,  stünde  weit  ir?  weit?  unmittelbar  nach- 
einander, so  wäre  es  durchaus  nicht  auffällig,  dass  beim  zweiten 
weit  das  pron.  fehlt,  aber  auch  so  wird  man  es  hinnehmen 
dürfen.  —  clih  18 ff  Wir  suln  an  daz  gebirge  gen.  Ick  kiuse 
hie  wol  getriben  wege.  Der  marner  des  kieles  pflege. 
Dd  hceren  wir  wol  alle  ir  mäht',  Die  heiden  fuoren  ie  mit  braht: 
Swie  ir  si,  daz  ist  ir  site.  Doch  sul  wir  sin  in  senfter  bite.  Ldl 
daz  gesinde  allez  komen!  S.  setzt  die  gesperrt  gedruckten  verse 
nach  bite  ein;  mir  erscheint  die  stelle,  falls  man  das  gesperrte 
parenthetisch  fasst,  ganz  erträglich.  —  cnv6ff  An  dem  gebirge 
er  ein  kastei  vant,  Daz  was  vor  vienden  wol  behuot,  Daz  gebirge 
veste  unde  guot.  Diu  insel  hiez  Montanar.  S.  setzt  vor  Daz  ein 
Durch  ein.  aber  es  unterliegt  keinem  bedenken,  den  vers  8  von 
was  abhängen  zu  lassen.  —  clvii  29  ff  Und  hetet  ir,  frowe,  vier 
riche  kröne,  Die  gezügen  küme  gein  dem  löne,  Daz  iu  diu  dienten 
schöne,  so  A  g;  S.  hält  das  für  einen  aus  0  stammenden  fehler, 
den  B  durch  Umstellung  der  beiden  letzten  verse  glücklich  ge- 
bessert habe,  wenn  man  aber,  was  ja  sehr  wol  angeht,  Daz 
conditional  fasst,  so  kann  die  von  A  g  gebotene  Stellung  der  verse 
unangetastet  bleiben.  —  clviii  15 ff  Si  sprach:  sin  güet  hdt  höhen 
pris  Begangen  an  dem  markis,  Do  er  sich  im  so  hdt  erboten.  S. 
got,  wol  weil  das  dabeistehnde  sin  nach  der  hsl.  la.  auf  den 
burggrafen  zu  beziehen  ist,  von  dem  bereits  zwanzig  Zeilen  früher 
zum  letzten  mal  die  rede  war.  aber  solche  rückbeziehung  des 
pron.  über  eine  längere  strecke  hin  ist  auch  sonst  im  mhd.  öfter 
notwendig;  vgl.  Exod.  Rossm.  446,  wo  s(i)  nur  auf  die  Ägypter 
bezogen  werden  kann,  oder  Georg  1225  (Ihesus)  —  1258  (sinem); 
s.  Zs.  f.  östr.  gymn.  1894,  s.  137.  auch  hier  diesen  bezug  an- 
zunehmen, wird  man  um  so  weniger  bedenken  tragen,  als  das, 
was  folgt,  gleichfalls  nur  mit  rücksicht  auf  jene  vorhergehnde 
stelle  gesagt  ist,  wo  der  burggraf  genannt  war  :  seine  frau  hatte 
gesagt,  ihr  mann  habe  sie  versichert,  dass  der  besitz  von  vier 
reichen  den  tapferen  Wilhelm  nicht  aufwiegen  könne,  und  hier 
nun  erwidert  Arabel-Kyburg,  eben  wegen  W.s  grofser  tapferkeit 
habe  sie  ihn  erwählt  und  der  verzieht  auf  ihre  zwei  reiche  könne 
sie  nicht  reuen,  zudem  wird  clvi  25  derselbe  ausdruck  erbieten 
ähnlich  gebraucht.  —  clxv  25 ff  Der  markis  sprach  ze  dem 
tschahtelur  :  'Wirt  disiu  tdt  alse  sür?'  'Daz  woer  übel,  her 
markis.  Doch  sul  wir  trahten  weihen  wis  Wir  uns  dirre  kraft 
entsagen.'  S.,  dem  die  möglichkeit,  die  verse  27  ff  als  inquitlose 
gegenrede  aufzufassen  (wie  das  auch  sonst  bei  Ulrich  vorkommt), 
entgangen  ist,  ändert  gegen  alle  hss.  :  Ze  dem  markis  sprach  der 
tschahtelur.  hier  wird,  wie  so  oft,  die  antwort  zudem  durch  her 
markis    als    solche    markiert,     dass   sich   der   markis   nach   dem 
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stände  der  dinge  erkundigt,  ist  ganz  in  Ordnung,  wie  denn  auch 
der  andere  ihm  im  folgenden  die  chancen  entwickelt  (clxvi  10  ff) ; 
vgl.  auch  clxviii  21.  —  clxvi  28  f  Ane  danc  teilt  man  im  ein 
spü,  Daz  er  ez  ze  Troys  niht  dorfte  holn.  S.  Troy;  aher  kann 
Ulrich  selbst,  der  den  Parzival  so  genau  kannte,  nicht  durch  die  sper 
von  Troys  (Parz.  271,10.  288, 16)  beirrt  worden  sein?  —  clxxxiv 
27  ff  Ein  gebirge  heizet  Tangelesant,  Sumelichen  heiden  unbekant.  An 
der  Mar  lant  ez  stözet.  Des  gebirges  wurm  sich  genözet, 
Dd  vil  kiel  vor  alter  rözet,  Ein  wurm  heizet  Salamander.  S.  lässt 
den  vor-  und  zweitletzten  vers  ihre  Stellungen  tauschen  und 
interpungiert  anders,  aber  wenn  man  den  durch  dd  eingeleiteten 
satz  auf  gebirges  bezieht,  was  auch  nach  der  sage  vom  magnet- 
berge (S.  p.  xxxvm)  das  nächstliegende  ist,  so  liegt  kein  grund 
vor,  die  Überlieferung  zu  verlassen.  —  cxci  13  f  In  ganzen  frbuden 
si  nü  sdzen,  Der  heiden  siu  niht  vergdzen.  S.  nach,  ich  fasse 
heide  nicht  als  'paganus',  sondern  als  'pratum'.  wie  der  vers  zu 
verstehn  ist,  wird  ja  gleich  im  folgenden  näher  ausgeführt: 
Maneg  flöret  si  darzuo  treip,  Daz  der  markis  etlich  naht  beleip 
Lihte  in  den  bluomen  uf  dem  lande.  —  cxci  17  hss.  foreht  (foreth), 
S.  flöret  :  gewis  mit  recht,  aber  ein  fehler  in  0  braucht  deshalb 
nicht  angenommen  zu  werden,  da  nur  A  /n  einerseits,  B  anderseits 
die  stelle  überliefern  und  sich  der  irrtum  leicht  in  beiden  gruppen 
selbständig  einschleichen  konnte,  wie  gerade  clxxxix  13,  worauf 
S.  selbst  verweist,  zeigt  :  hier  hat  A  floreth,  B  foreht.  —  cc  2 
und  cci  8  setzt  S.  gegen  die  übereinstimmende  la.  frouwe  eiu 
herre  ein;  aber  da  der  brief,  in  dem  die  worte  vorkommen,  an 
Heimerich  und  Irmetschart  gerichtet  sein  kann  (vgl.  cxcix  18; 
cc  16.  29;  cci  1),  so  wird  man  den  Wechsel  der  anrede  wol  hin- 
nehmen dürfen.  —  cciu  8  ff  Si  zwirunt  bezzer  danne  guotl  Si 
fröuwet  ob  aller  frbuden  zil  —  Hiemit  ich  si  niht  swachen  wil  — 
Sin  minneclicher  tugende  geldz,  Sin  zuht,  sin  triuwe.  S.  ersetzt 
mit  änderung  der  interpunction  das  erste  Si  durch  Sin,  was 
mir  an  sich  wenig  einleuchten  will,  auch  scheint  mir  das  obige 
ganz  verständlich.  Irmetschart  meint,  Kyburg  werde  durch  Wilhelm 
über  alle  beschreibung  erfreut,  ohne  dass  sie  sie  damit  herabsetzen 
wolle,  also  etwa  'honny  soit,  qui  mal  y  pense'.  —  ccv  2 ff  Des 
boten  gäbe  wolt  ich  niht  veilen  :  Daz  Irmetschart  und  Heimrich 
im  beidiu  gaben,  des  warn  ich,  Zwei  schceniu  ors  und  hundert 
march.  S.  mit  sehr  gekünstelter  interpunction  umb  st.  und. 
lässt  man  jedoch  den  mit  Daz  eingeleiteten  satz  von  dem  fol- 
genden wcen  ich  abhängen,  so  bietet  das  überlieferte  keine 
Schwierigkeit,  gegen  S.s  conjectur  spricht  schon  die  folgende 
zeile  (v.  6)  entschieden.  —  ccx  10  ff  die  königin  hat  Wilhelms 
rettung  erfahren  und  ist  darüber  aufs  höchste  erfreut,  sie  ver- 
leiht ihrer  freude  durch  ein  herzliches  lob  auf  Wilhelm  ausdruck, 
das  sie  beschliefst :  Wol  dir,  reiner,  süezer  Krist!'  nun  fährt 
der  dichter  fort  :  Und  doch  in  wiplichen  siten  Mit  weinenne  wart 
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dd  undersniten  Ein  lachen,  daz  dd  fröuden  brdhte.  dieses  Und 
doch  hat  S.  so  befremdlich  geschienen,  dass  er  diesen  vers  nach 
dem  nächsten  in  den  text  einsetzte,  nimmt  man  jedoch  an,  dass 
es  sich  auf  den  inhalt  der  vorhergehnden  rede  im  allgemeinen 
beziehe,  so  erhält  man  einen  ganz  befriedigenden  sinn  :  'dessen- 
ungeachtet (trotz  ihrer  freude)  war  nach  fraueuart  ihr  lachen 
mit  weinen  untermischt',  etwas  ähnliches,  das  rückbeziehen  eines 
in  einer  rede  vorkommenden  darumbe  auf  worte  des  dichters 
hatten  wir  cxix  15  ff  gegen  S.  zu  verteidigen.  —  ccxi  1  5m  muot 
was  mines  muotes  willen  (:  gestillen).  S.  wille.  'sein  sinn  richtete 
sich  nach  dem  willen  (gen.)  des  meinigen'.  —  ccxi  33  Gel, 
grüen,  röt,  bld  und  alse  ein  gras.  S.  streicht  grüen.  abgesehen 
davon,  dass  die  hss.  verschiedenes  überliefern,  sodass  grüen  auch 
zufällig  eingesetzt  sein  konnte,  ist  es  sehr  wol  möglich,  dass 
Ulrich  selbst  die  gedankenlosigkeit  begieng,  wie  etwa  Wirnt 
im  Wigalois  34,  34  f  sagt  :  Bringt  mir  min  pfärit  her,  Harnasch, 
ors  unde  sper.  —  ccxn  10  Und  Tschanpany"  li  kont.  S.  Und  von 
Tsch.  doch  wol  unnötig!  —  ccxix  19  Tschermes.  S.  Tscherines. 
aber  ccxi  27  (worauf  S.  selbst  verweist)  bieten  A  fx  h  1  D  gleich- 
falls das  fehlerhafte  Tschermes,  und  so  gut  in  diesem  falle  zufal! 
anzunehmen  ist,  kann  es  auch  hier  geschehen,  sodass  damit  keine 
gemeinsame  vorläge,  die  den  fehler  bot,  erwiesen  ist.  —  ccxxvii  30  f 
Ir  (der  steine)  tinre  sich  niht  enveilt,  Swer  minne  liep  gelich  in 
teilt.  S.  mit  abweichender,  sehr  gezwungener  interpunction  Der 
st.  Swer.  der  sinn  des  überlieferten  ist :  'ihre  kostbarkeit  (=  die 
steine)  würde  sich  nicht  erkaufen  lassen,  wenn  einer  die  freude 
der  liebe  in  geliche  (als  ihr  äquivalent)  zur  wähl  stellte',  einen 
ähnlichen  gedanken  spricht  Ulrich  ccvn  27  von  einem  kostbaren 
feile  aus  :  des  kost  ze  minnelöne  wiget.  —  ccxxix  8  f  Ze  rehte  man 
(ezl  S.)  wol  bieten  sol  .  .  .  den  burgoys.  ez  kann  fehlen,  zu 
Wolfd.  D  iv  40,  1 .  —  ccxliii  22  f  Nu  huob  sich  manger  hande  spil 
Alhie,  bühurt  und  daz  stechen.  S.  dd  st.  daz.  aber  von  der 
sattsam  bekannten  freiheit,  den  artikel  nur  zum  zweiten  zweier 
coordinierten  nomina  zu  setzen,  macht  Ulrich  auch  sonst  gebrauch; 
übrigens  auch  wenn  dd  richtig  wäre,  brauchte  die  fehlerhafte  la. 
nicht  in  0  gestanden  zu  haben.  —  ccxlv  2f  Ir  lieb  iuch  nü 
stiuren  sol,  Aventiur  iu  ch  in  allen  wis.  S.  streicht  das  komma 
sowie  iuch.  ich  nehme  Aventiur  als  verbum;  die  Seltenheit  des 
wortes  erklärt  auch  das  schwankende  verhalten  der  hss.  — 
ccxlv  28 f  Und  ob  er  von  dem  keiser  gert  Ben  touf  an  ir,  daz 
enwirret  niht.  S.  setzt  Urlobes  für  Und  ob  er  und  dd  für  daz. 
das  überlieferte  bedeutet  ganz  sinngemäfs  :  'und  wenn  er  nur 
von  dem  kaiser  die  an  ihr  zu  vollziehende  taufe  fordert,  so  hemmt 
nichts  daz  (==  den  touf)  :  denn  der  papst  fühlt  sich  geehrt, 
sobald  usw.'  dass  der  kaiser  würklich  auf  die  taufe  ingerenz  hat, 
zeigt  ccxlix  4  ff,  bes.  13  ff.  —  ccxlvh  23  ff  Ir  röter  munt  wart 
niht  gespart.  Alse  dem  markis  dm  eine  wart.    (Die  Hute  muoste  er 
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fürhten  hie).  Als  diu  burggrcevin  mit  ir  gie  Aid  der  vier  frowen 
ein,  So  was  im  minneder  munt  gemein.  S.  Aid  st.  Als.  wie  ich 
die  stelle  versteh,  ist  im  nhd.  vor  dem  Als  ein  'aber'  zu  er- 
gänzen. —  ccl  17  tuon  A  B  D,  ruon  C.  ist  würklich  letzteres 
das  richtige,  so  kann  ebensogut  A  zufällig  in  einem  fehler  mit 
B  D  übereinstimmen,  als  das  mit  A  verwante  C  einen  fehler  aus 
zufall  richtig  gebessert  haben,  für  die  ansetzung  eines  fehlers 
in  0  ist  also  die  stelle  nicht  beweisend.  —  ccliv  27  f  Darzuo  von 
riehen  frowen  Meide  Minneclicher  schowe  weide.  S.  hätte  den  gen. 
kleide,  der  vom  gen.  schowe  abhängt,  welcher  widerum  zu  weide 
gehört,  nicht  in  kleiden  ändern  sollen  :  solche  häufung  von  geni- 
tiven  ist  ganz  in  Wolframs  weise.  —  cclxxii  26  ff  Swes  herze  von 
siinden  xoildet,  Ob  der  ime  (Gott)  Mutet  buoze,  In  väterlichem 
gruoze  Er  den  in  siinden  grüezet.  S.  den  unsünden.  ein  adj. 
unsünde  ist  nicht  belegt,  auch  ist  das  überlieferte  ganz  in  Ord- 
nung :  'den  in  Sünden  lebenden'.  —  cclxxiv  30  Kandanür  S. 
nach  m  o  p  e,  die  anderen  hss.  Kandur.  aber  das  kann  zufall 
sein,  vgl.  xlix  16  la.  —  cclxxxii  4  f.  Zwo  kuneginne  giengen  neben 
ir  hie,  Diu  burkgraivin  und  vrö  Irment schart.  S.  Die  zwo.  das 
fehlen  des  artikels  ist  nicht  anders  zu  erklären ,  als  oben  zu 
ccxliii  22  f  geschehen  ist;  vgl.  clv  11  Emeral  unde  ouch  die  frowen ; 
clxix  8  Frowen  und  diu  kuniginne.  —  cclxxxiii  29  (ich)  zurnde 
gegen  in  alse  ein  huon.  S.  eim.  das  überlieferte  wird  doch  wo), 
wie  Jellinek  mit  hinweis  auf  Braune  As.  bibeldichtg.  zu  v.  288 
meint,  bedeuten :  'zürnen  wie  ein  hahn',  vgl.  über  huon  =  'hahn' 
noch  DWb.  iv  2,  1875.  —  cclxxxv  6 ff  Nach  minne  man  hie  ge- 
1(2  ze  sach  :  Von  wibes  blicke  ze  mannes  güete  Maneg  antlütze  in 
fröuden  blüete;  Vil  herzen  daz  grüezen  heilet.  S.  geleste.  aber 
bei  obiger  iuterpunetion  scheint  mir  alles  klar  und  einfach;  zu- 
dem gehurt  gelcßze  unter  Ulrichs  lieblingswörter,  vgl.  zb.  lxvii  22. 
lxxxi  18.  —  ccxcn  12 f  So  muoz  diu  vorder  höhgezit  Ein  vreude 
werden  gar.  S.  ganz  unnötig  vereinde.  ist  ein  subst.  vereinde 
im  mhd.  überhaupt  belegt?  —  ccxcvi  1  ff  Kyburg  reit  nu  niht 
ein,  Zwischen  den  künigin  zwein  Si  reit,  der  künig,  ir  fröude 
bot  Und  manig  frouwe,  der  munt  rot  Schein,  hie  bi  dem  keiser 
riten.  S.  der  künigin  fröuderot.  ich  verstehe  ir  fröude  bot  als 
'der  böte  ihrer  freude'  (=  Willehalm),  sodass  also  neben  Kyburg 
die  kaiserin  und  die  königin,  neben  dem  kaiser  dagegen  der  könig 
und  Wilhelm  ritten.  —  ecevm  5  ff  Alse  man  die  phellor  getruog 
Biz  an  daz  alter  genuog,  So  wart  ein  fiur  bereite  .  .  .  warum  S. 
an  durch  in  ersetzt  und  eine  andre  interpunetion  einführt,  versteh 
ich  nicht. 

In  mehreren  fällen  nimmt  S.  an ,  dass  zwei  unverwante 
gruppen  durch  zufall  auf  den  nämlichen  fehler  gekommen  seien, 
während  es  mir  vielmehr  scheint,  als  könnte  die  von  ihnen  ge- 
botene la.  belassen  werden,  hierher  rechne  ich  die  folgenden 
stellen  :  xxxv  24  f   Wan   er  wol  west,   daz  herzeser  Von  im  dem 
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land  vor  widerfuor.  so  B  und  der  text.  st.  dem  l.  bietet  C 
den  tristen,  während  iü  A  g  jeder  dativ  fehlt,  dass  letzteres  das 
ursprüngliche,  scheint  mir  schon  durch  den  umstand  nahegelegt, 
dass  B  und  C  verschiedene  substantiva  bieten;  auch  wäre  kein 
grund  einzusehen,  warum  zwei  Schreiber  unabhängig  von  ein- 
ander das  dativobject  entfernt  hätten.  —  lvii  1  ff  Nu  brdht  man 
diu  örs  in  die  habe,  Da  die  heiden  wdm  geworfen  abe,  Und  lat 
si  mit  pfelle  .  .  .  si  fehlt  A  g,  und  das  ist  wol  das  ursprüngliche, 
weil  seltuere,  vgl.  zu  Rhein.  Paul.  107.  —  aus  demselben  gründe 
möchte  auch  lxxii  28  was  mit  A  g  zu  streichen  sein,  zu  Patric.  83. 
—  lxxv  5  1.  durch  vliesen  A  g.  —  cxiv  16  Wie  alt,  wis  und  junge 
A  g,  S.  setzt  mit  B  D  ritter  hinzu;  aber  die  entsprechungen  mit 
den  figuren  des  Schachspiels  sind  überhaupt  nicht  sehr  genau 
durchgeführt,  und  dann  sind  ja  die  ritter  unter  obiger  aufzählung 
schon  inbegriffen.  —  cxxxvm  6  sich  rucke  A  a  g  scheint  mir  an- 
sprechender als  für  sich  r.  —  cxxxvm  20  ist  gespilt  sicher  richtig, 
vgl.  cxxxix  18  und  Parz.  244,  1  f .  444,  22.  —  clix  11  ff  Sin  lieb 
mich  unlieb  hdt  gencett,  Min  lieb  durch  liebe  hat  ertaett,  Des  mich 
liebt  in  ganzer  lieb  dh.  'Wilhelms  liebe,  der  mich  in  ganzer  liebe 
liebt,  hat  mich  zur  lieblosigkeit  (gegen  Tybalt)  gezwungen,  hat 
meine  (frühere)  liebe  durch  (Wilhelms)  liebe  ertötet',  dass  der 
letzte  vers  nachhinkt,  hat  seiue  parallele  cliii  18 ff  (s.  o.)  und 
sonst,  sodass  ich  S.s  annähme  nicht  zu  teilen  vermag,  es  liege 
eine  zufällige  Übereinstimmung  in  einem  fehler  auf  seite  von  A  g 
vor,  während  B,  das  doch  sichtlich  nur  in  nivellierender  weise 
abweicht,  das  richtige  erhalten  habe.  —  clxviii  18  war  ez  nicht 
einzusetzen,  zumal  S.  selbst  auf  eine  parallele  im  gedichte  hin- 
weist. —  clxx  16  f  Der  beider  zuht  niht  verbirt,  Diu  junc- 
fröwel  sitzent  (A  g)  in  neben  bi.  S.  sitzen  mit  B;  vgl.  aber 
cccxx  20  ff  und  Paul  Mhd.  gr.  §  334,  1. 

Ebenso  möchte  ich  an  einigen  der  stellen,  die  S.  in  seinem 
letzten  absatze  p.  m  anführt,  die  verworfenen  laa.  in  den  text 
setzen,  so  xvii  3.  xxix  7.  li  14  (vgl.  lxvhi  17;  auch  xxxv  25  ?). 
lxv  20.  lxxxvii  12.  lxxxvii  15  ff  Ez  ist  sper  üf  mir  vertdn,  Daz 
ich  ez  wol  ddfür  hdn,  Daz  nie  bürg  wart  so  veste  .  .  .  Daz  si  ez 
möht  geliden  :  Gein  hundert  spern  ein  bliden  Und  dar  würfe,  si 
zefüere  dh.  'für  je  100  Speere  eine  wurfmaschine  und  dorthin 
(auf  die  Stadt)  würfe  angesetzt,  gienge  sie  zu  gründe'.  S.  stellt 
eine  mischlesart  her.  —  ferner  xc  12.  xcv  5.  xcvi  5.  cm  4. 
ccxxxii  4. 

Endlich  habe  ich  noch  eine  reihe  von  vorschlagen  zu  machen, 
die  teils  die  berichtigung  störender  druckfehler  *,  teils  änderungen 

1  sonst  ist  mir  an  druckfehlern  noch  aufgefallen:  xv  30  I.  ir\  xvii  23 
siniu;  xix  14  so;  xx  16  herzen.  30  da;  xxii  21  so;  xxxm  9  wile;  xxxiv  14 
wisheit;  xlh  6  sin;  xlvii  16  komma  st.  punct;  xlviii  31  niht;  li  14  komma 
nach  tnon;  lhi  3  also;  liv  20  kert;  lv  2  niht;  lxxxi 4  fianze;  xc  1  be- 
haut; xci  21  beliben;  xcv  2  tat;  cxvm  27  so;  cxxii  6  so;  cxxiv  26  punct 
nach  weit;  cxxxix  14  diner;  cxl  11  pfliht;  cxliv  10  da;    clxv  26  tuirt  (?); 
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der  interpunction  bezwecken,  vn  24  ff  Ich  wil  daz  niht  so  höhe 
grüeze,  (Nimmer  enge  ich  gesteines  haz)  Höher  wibe  gruoz  tuo 
herzen  baz  :  An  aller  hantle  freude  ze  jehen,  Tar  ich  danne  ge- 
steines sehen,  verdächtig  ist  abgesehen  von  andern  Schwierigkeiten 
An  ...  ze.  ich  interpungiere  die  drei  ersten  verse  wie  S.,  lasse 
jedoch  An  (nicht  An\)  a.  h.  fr.  von  baz  tuon  abhängen,  fasse  ze 
jehen  Tar  ich  als  parenthetischen  Zwischensatz  :  danne  usw.  ge- 
hört zu  baz.  —  xix  6  Waz  moht  ich  höher  wirde  mezzen  Dem 
sippe,  diu  niht  so  bände  mich,  Mit  vaterlicher  triwe  sich  In  alle 
sippe  mit  orten  sliuzet?  so  die  hs.  A,  die  allein  die  stelle  über- 
liefert; S.  mit  etwas  abweichender  interpunction  Der  st.  Dem. 
ich  verstehe  die  verse  so:  'was  sollte  ich  demjenigen  hohe  würde 
zuerkennen,  dem  die  verwantschaft  —  die  mich  nicht  auf  gleiche 
weise  beträfe  —  mit  väterlicher  treue  sich  erstreckte  auf  alle  ver- 
wanten  bis  ans  ende  gehend'  (orten  inf.).  —  xix  11  ff  Sold  ich 
die  triu  ze  fluste  ke'ren ?  Daz  tcet  ich  nach  wise m  leren,  Als  diu 
weit  nu  ist  gestalt.  S.  unwisem  und  punct  nach  leren,  'das  müste 
ich  nach  der  Unterweisung,  die  nach  den  gegenwärtigen  Verhält- 
nissen verständig  genannt  werden  muss,  allerdings  tun'.  —  xx  9  ff 
Tugent  siht  tugent  bi  mute  gern.  Kintliche  jugent,  artlichen  lern: 
Swd  tugent  sich  ardet  niht  mit  lehen,  Da  sol  man  tugent  mit  milt 
niht  flehen,  so  S.  mit  der  hs.  eine  kleine  änderung  macht  die 
stelle  klar  :  Jugent  st.  Tugent  und  kolon  nach  gern,  der  fehler 
des  Schreibers  erklärt  sich  leicht,  da  viele  tugent  vorangehn  und 
folgen.  —  xx  18  ff  Ein  jdherre  lihte  wdnes  (S.  wcen  es)  giht,  Den 
dürft  ze  lönes  helfe  treit.  (S.  komma.)  Ob  des  'jd'  unmilt  ze 
löne  jeitl  (S.  punct.)  'ein  Jasager  sagt  freilich  leichten  herzens 
etwas  hoffnungerweckendes  demjenigen,  den  seine  armut  auf  hilfe 
hinweist,  ob  aber  auch  sein  'ja'  seine  kargheit  zu  einer  gäbe 
veranlasst?'  —  xx  26  Sipplicher  triuwen  sin  (S.  sins)  enkurt  :  sin 
kann  als  ein  von  einem  vorausgehnden  geuitiv  abhängiger  genitiv 
auch  flexionslos  bleiben,  s.  zu  Tund.  66.  —  xxii  22  ff  Iwer  sceld 
ist  ungeveiget,  (S.  punct)  Ob  ir  gen  wiben  iuch  versinnet  Und  ir 
minn  also  minnet,  Daz  minn  ir  minn  niht  krenchen  siht.  Minn 
hat  diu  minn,  (S.  kolon)  der  sin  niht  giht  Minn  süez  noch  minn 
tdt  dh.  'die  minne  derjenigen  findet  erwiderung,  deren  sinn  von 
ihrer  süfse  nicht  spricht  (die  mit  ihren  erfolgen  nicht  prahlen)'; 
vgl.  xxiii  16  halt  ir  wibe  liebe  tougen  und  ebenso  xxv  12.  — 
xxv  18  iu  st.  in  druckfehler.  —  xxxvii  14  des  st.  der  druck- 
fehler?  —  lix  1  ff  Swie  der  markis  het  leides  vil,  Doch  maz  er 
smel  und  lenge  zil  An  Arabele,  die  er  gerne  sach.  Sin  herz  vanc- 
nüsse  jach.  S.  setzt  nach  zil  punct,  nach  sach  komma.  meine 
interpunction  wegen  der  ähnlichen  stellen  lxxvi  13ff.  cclxxxiii41. 

clxvii  2  niht;  clxix  26  burggrwvinne;  clxxxvih  20  grüene;  cxcm  6  daz; 
ocxi  2  sin;  ccxxii  7  ininer;  ccxxvii  20  waz;  CCXLVI  26.  cclvi  4  komma  zu 
Str.;  cclxviii  20  da;  cclxxx  7  sorgenwän;  cclxxxi  2  waren;  ccxcm  28  hie- 
stiure;  cccu  11  zwo;  cccxvi  26  wis;    cccxxi  16  dö. 
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—  lxxii  6f  nach  Terrame'r  komma,  nach  enpfuort  punet.  ^  — 
lxxiv  17  ff  So  starker  süez  teil  ich  wesen  an.  Wiegeschach  Ysen- 
hart  von  Belykdn  .  .  .  Ze  Preziljdn  in  dem  fureht?  S.  nach  an 
keinerlei  interpunetion,  nach  fureht  punet.  —  lxxix  7  ff  Ein  rieh 
gebende  die  kröne  slöz  —  Doch  schein  der  nak  enneben  blöz  — 
Ob  kleiner  öm  sinewel.  S.  komma  nach  slöz  und  keine  paren- 
these.  —  i.xxx2f  .  •  .  Dd  von  dem  markis  fröude  quam  Vor,  e 
daz  man  urloup  nam.  S.  komma  vor  st.  nach  Vor.  —  lxxxii  9 
komma  nach  bitten.  —  lxxxii  23  komma  nach  lit.  —  cxv  3  ff 
Nu  nam  diu  künigin  zehant,  Der  triuwe  si  ir  ie  (so  S.;  ir  ze 
Ag,  vil  B)  steete  vant,  .  .  .  vier  meralin.  aber  S.s  conjeetur  er- 
klärt den  fehler  nicht:  1.  ie  ze  =  ieze.  —  cxxxvi  12  komma  nach 
kranch.  —  cxliv  16  ff  Ouch  enwirret  niht,  ob  ir  mant,  Die  bi  uns 
noch  hie  lebende  sin  (Chome  ez  darzuo),  daz  helfe  schin  An  den 
helden  iht  si  versoumet.    S.  punet  nach  sin  und  ohne  parenthese. 

—  cclvi  4  komma  zu  tilgen.  —  cclxxiii  28  punet  nach  mit.  — 
cccxv  26  kann  bot  bleiben,  v.  27  nach  wip  komma  st.  punet: 
ksie  machte  ihr  ein  anerbieten,  das  viele  frauen  hörten'.  — 
cccxvi  19  komma  verdruckt. 

Sehen  wir  nun  zu,  was  sich  aus  dem  vorstehnden  an  all- 
gemeinen bemerkungen  ergibt,  von  den  ungefähr  100  fällen,  in 
denen  S.  einen  fehler  in  0  ansetzen  zu  müssen  glaubte,  habe 
ich  zwei  drittel  als  richtig  überliefert  erwiesen,  und  gerade  die 
stellen,  wo  S.  weitgehnde  Veränderungen,  wie  Umstellungen  ganzer 
verse  udgl.,  vornahm,  sind  vollzählig  darunter,  damit  ist  nun  der 
einzige  grund  weggeräumt,  der  dagegen  sprach,  dass  Ulrich  zu 
seiner  bearbeitung  sich  eines  textes  bediente,  der  zahlreiche  fehler 
enthielt  und  dass  er  diese  fehler  übersehen  habe  :  es  ist  ja  diese 
annähme  von  vornherein  wahrscheinlicher,  als  dass  der  dichter 
ein  ganz  fehlerloses  exemplar  benutzt  oder  alle  fehler  desselben 
bemerkt  habe  :  nur  durfte  die  zahl  nicht  so  grofs  und  die  Ver- 
derbnisse nicht  so  auffällig  sein ,  wie  S.  das  angenommen  hat. 
die  35  fälle  aber,  die  nach  meiner  Überprüfung  verbleiben,  wird 
man  dem  arebetypus  ohne  kühnheit  zuschreiben  dürfen,  obwol 
ich  nicht  verhehlen  will,  dass  sich  auch  diese  zahl  noch  beträcht- 
lich vermindern  liefse,  wenn  man  ganz  geringfügige  und  dabei 
naheliegende  Verderbnisse  in  abzug  bringt  und  in  fällen,  wo  nur 
die  gruppen  A  B  (nicht  g)  erhalten  sind,  die  möglichkeit  zufälliger 
Übereinstimmung  in  betracht  zieht. 

So  wie  S.  hier  das  Verhältnis  richtig  erkannt  hat,  so  ist  ihm 
auch  bei  der  Stellung,  die  er  g  anweist,  unbedingt  beizustimmen, 
demnach  geht,  wie  schon  früher  bemerkt,  diese  hs.  unabhängig 
von  der  gruppe  BD  auf  eine  hs.  der  1  aufl.  von  Ulrichs  werk 
zurück  und  ist  somit  von  höchstem  werte  für  die  herstellung  des 
textes.  bei  dieser  Sachlage  darf  natürlich  kein  einziger  fall  vor- 
kommen, in  dem  A  und  g  in  einem  evidenten  und  dabei  über 
den  verdacht   des  Zufalls  erhabenen   fehler  übereinstimmen  :  und 
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würklich  findet  dergleichen  niemals  statt,  denn  die  beiden  von 
S.  in  der  einleitung  überseheneu  fälle  xxvm  25  und  clvi  31  wer- 
den auf  einem  fehler  in  0  beruhen,  umgekehrt  ergibt  sich  aus 
jener  Stellung  von  g,  dass  eine  la.,  die  durch  A  und  g  repräsen- 
tiert ist,  gröfsere  gewähr  für  sich  hat,  als  eine  abweichende,  von 
BD  gebotene.  S.  selbst  hat  im  nachtrag  schon  einer  anzahl 
solcher  laa.  zu  ihrem  rechte  verholfen  :  er  hätte  darin  getrost 
noch  weiter  gehn  können,  ich  erwähne  hier  folgende  stellen  : 
xii  8  er  fehlt  Ag;  vgl.  ob.  zu  lvii  1.  —  xlhi  26  falls  die  angäbe, 
dass  der  vers  manik  kristen  hie  in  angest  lit  von  A  und  g  ge- 
boten werde,  nicht  auf  einem  druckfehler  beruht  (sie  widerspricht 
nämlich  der  bemerkung  der  vorhergehnden  zeile  '25.  26  fehlen 
g'),  so  war  unbedingt  dieser  vers  st.  des  von  BD  überlieferten 
{greine  Pirre  von  Ammanit)  einzusetzen,  denn  die  Übereinstimmung 
von  A  und  g  gienge  hier  über  den  zufall  weit  hinaus.  —  liii  16 
nü  zu  streichen.  —  cvn  2  f  Ir  sit  so  höh  wol,  daz  ich  Iu  ere  dur 
wird  enbieten  sol.  ere  fehlt  Ag  und  war  demnach  zu  streichen, 
vgl.  ob.  zu  ccxxix  8.  —  cxxv  1  ff  Ze  Tuntanar  man  niht  fröude 
hat  (Frowe  des  wurde  guot  rdt  Driu  hundert  mil  oder  me) 
Und  lit  ouch  verre  von  dem  se.  so  A  g.  S.  entscheidet  sich  ohne 
not  für  die  la.  von  B  :  Der  verre  wirdet  guot  rdt.  das  obige  be- 
deutet :  'der  zu  Tuntanar  euch  erwartenden  freudlosigkeit  ist  etwa 
300  meilen  weiter  leicht  abgeholfen'  (vgl.  cxxiv  30  Ldt  ez  ein 
teil  verrer  sin).  —  cxxxv  15  1.  doch  wol  herzen  mit  A  g,  vgl. 
lxii  5.  —  cxxxvi  31  ge  A  o  g  kann  bleiben.  —  clix  16  geklagt  A  g  ist 
hinreichend  motiviert  durch  die  vorhergehnde  erinnerung  an  Tybalts 
ungliiek.  —  clxxxii  27  s6  ist  gegenüber  nü  Ag  vulgarisierend. 

Anderseits  bleibt  bei  dieser  Sachlage  freilich  noch  immer 
mancher  zweifel  bestehn  :  wenn  A  einerseits,  B  und  g  anderseits 
lesarten  bieten,  von  denen  jede  an  sich  annehmbar  ist,  so  lässt 
sich  nicht  entscheiden,  ob  die  la.  von  A  eine  beabsichtigte  än- 
derung  des  dichters  bringt,  oder  ob  nicht  etwa  erst  der  Schreiber 
von  A  oder  seine  vorläge  eigenmächtig  abwich,  in  welchem  falle 
dann  B  g  das  ursprüngliche  bewahrt  hätte,  in  manchen  fällen  hätte 
hier  vielleicht  eine  eiugehndere,  systematische  vergleichung  sämt- 
licher in  betracht  kommender  stellen  sichere  entscheidung  bringen 
können  :  S.  berücksichtigt  p.  xif  nur  die  stärksten  abweichungen. 

Solche  ausstellungen  können  jedoch  das  verdienst  S.s  nicht 
vermindern,  durch  seiuen  Scharfsinn  sowie  durch  die  glückliche 
entdeckung  des  akrostichons  die  tatsache,  dass  neben  der  ersten 
auch  noch  eine  zweite  ausg.  von  des  dichters  eigener  hand  ver- 
anstaltet wurde,  gefunden  und  bewiesen  zu  haben. 

Ein  teil  der  einleitung  ist  der  bestimmung  des  umfängs  der 
ursprünglichen  dichtung  gewidmet,  auch  werden  die  tendenzen 
klar  gelegt,  welche  die  verschiedenen  bearbeiter  leiteten  (xi  f. 
lxx — lxxxvi).  sehr  hübsch  und  überzeugend  ist  der  uachweis, 
dass  der  nur  in  A  überlieferte  schluss  des  gedichtes,  von  Bartsch 
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'Vivianz  litterschlag'  genannt  und  Ulrich  abgesprochen,  von  un- 
seren dichter  würklich  herrührt,  wofür  schon  Suchier  eingetreten 
war,  und  noch  hübscher,  wenn  S.  einleuchteud  zeigt,  dass  die 
hs.  A  auf  das  brouillon  des  dichters  zurückgehe.  Ulrich  hatte 
offenbar  die  absieht,  auch  diesen  schluss  in  abschnitten  von 
31  Zeilen  zu  erzählen,  überliefs  aber  die  durchführung  der  drei- 
reirae  einer  spätem  feile  und  liefs  deshalb,  meist  zu  beginn  und 
am  ende  der  Strophen,  einige  Zeilen  unausgefüllt.  so  erhält  man 
durch  die  hs.  A,  die  diese  lücken  getreulich  überliefert,  einen 
höchst  interessanten  einblick  in  die  art,  wie  Ulrich  zu  werke 
gieng  (lx — lxix).  dass  ihm  der  zwang  des  dreireims  lästig  wurde, 
begreift  sich  leicht,  auch  Wirnt  scheint  es  nicht  besser  gegangen 
zu  sein  :  wenigstens  werden  seine  abschnitte  gegen  den  schluss 
hin  zusehends  länger. 

S.  xiv — xviii  enthalten  eine  übersieht  der  reimkunst,  s.  xvm — 
xxxi  bringen  fleifsige  Zusammenstellungen  über  die  entlehnungen 
aus  Wolframs  werken ;  dabei  schliefst  sich  S.  der  meinung  Suchiers 
an,  dass  Ulrich  keiner  franzosischen  quelle  gefolgt  sei,  sondern 
lediglich  nach  Wolframs  andeutungen  und  nach  eigner  erfindung  die 
handlung  seiner  dichtung  zusammengesetzt  habe.  —  s.  xxxh — xlvi 
werden  anklänge  an  Wirnts  Wigalois,  Hartmanns  werke,  Heinrichs 
kröne,  des  Pleiers  Tandareis,  eine  Strophe  bruder  Wernhers  und 
die  herzog  Ernst-sage  sowie  an  ein  Rolandslied  aufgezeigt,  was  S. 
für  bekanntschat't  mit  Ulrichs  Lanzelet  und  je  einer  Strophe  des 
Winsbeken  und  des  Marner  vorbringt,  scheint  mir  nicht  ganz 
beweisend,  den  beschluss  dieser  Zusammenstellungen  macht  eine 
liste  von  sonstigen  anklängen,  die  nur  zeigen  will,  wie  sehr 
Ulrichs  spräche  von  der  tradition  beeinflusst  ist.  —  s.  xlvii — lxvi 
endlich  folgt  ein  eingehnder  nachweis,  wie  sehr  sich  der  dichter 
im  verlaufe  seiner  erzählung  selbst  widerholt.  —  auch  an  nach- 
würkung  hat  es  seinem  werke  nicht  gefehlt,  wie  einzelne  stellen 
in  Ulrichs  Alexander  und  Meifsuers  liedern,  kaum  aber  in  Kon- 
rads Trojanerkriege  zeigen  (lvii — lix).  —  die  heimat  des  dichters 
ist  wol  SVeit  in  Kärnthen,  oder  wenigstens  Innerösterreich  im 
allgemeinen  (xiii),  die  abfassungszeit  der  2  aufl.  fällt  nach  Scherers 
nachweis  in  die  jähre  1261  — 1269  (lxx). 

Den  schluss  des  buches  bildet  ein  die  seltneren  worte  um- 
fassendes register,  sowie  eine  alphabetische  liste  der  im  gedichte 
vorkommenden  liamen  K 

Sehr  fühlbar  macht  sich  bei  einem  gedichte  von  der  dunkel- 
heit  des  vorliegenden  der  mangel  jedweder  anmerkung,  der  frei- 
lich im  plane  der  Sammlung  begründet  ist.  aber  auch  so  gebührt 
dem  herausgeber  und  nicht  minder  dem  wackern  verein  für  ge- 
schichte  der  Deutschen  in  Böhmen  der  dank  aller  fachgenossen. 
Wien,  14  februar  1895.  Carl  Kraus. 

1  zu  Kanar  füge  hinzu  :  xxxvm  7,  zu  Todjerne  :  cxlviii  26,  zu  Tussan- 
irule  Lxxvni  18. 
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Dat  nye  schip  van  Narragonien,  die  jüngere  niederdeutsche  bearbeitung  von 
Sebastian  ßrants  NarrenschifT  (Rostock  1519).  herausgegeben  von 
Carl  Schröder.  Schwerin,  Bärensprung,  1392.  viss.,  clxxviii  bll„ 
135  ss.    8°.  —  7,50  m. 

Goedeke  bemerkt  Grundr.  i  386  zum  Narrenscbyp,  dass  der 
druck  längst  eine  genauere  Untersuchung  verdient  hätte,  die 
anregung  ist  nicht  unbeachtet  geblieben,  und  es  sind  im  letzten 
Jahrzehnt  manche  einzelheiten  über  das  denkmal  bekannt  gewor- 
den, diese  lassen  es  nicht  mehr  angängig  erscheinen,  es  ebenso 
wie  die  zahlreichen  übrigen  über-  und  Umarbeitungen  des  werkes 
Brants  anzusehen,  man  hat  das  NS  zu  einer  reihe  der  wichtigsten 
hervorbringungen  der  mnd.  litteratur  in  beziehung  gesetzt;  Reinke 
de  vos,  Des  dodes  danz,  Henselinsboek  und  das  Ditmarschenge- 
dicht  zählen  zu  seinen  verwanten.  mit  dem  eintritt  in  diesen 
kreis  ist  die  au  dunkeln  puncten  —  ich  erinnere  nur  an  einen, 
die  verfasserfrage  —  so  reiche  geschichte  dieser  dichtungen  die 
seine  geworden,  in  der  veränderten  Stellung,  die  der  dichtung 
zugewiesen  ist,  liegt  die  notwendigkeit  begründet,  den  text  all- 
gemein zugänglich  zu  machen. 

CSchröder  bietet  uns  den  text  in  einem  glänzenden  gewande 
dar.  befremdlich  ist,  dass  er  die  22  jähre  jüngere  Rostocker  be- 
arbeitung dem  Lübecker  original  vorgezogen  hat.  man  weifs 
zwar,  dass  JGrimm  in  einer  besprechung  des  1  bandes  der  von 
AHoefer  herausgegebeneu  Denkmäler  niederdeutscher  spräche  und 
litteratur  (GGA  1850,  767)  den  vollständigen  abdruck  der  'un- 
gemein seltenen  Sebastian  Brands  hochdeutsches  original  über- 
bietenden Narragonia ,  Rostock  1519'  empfohlen  hat  und  dass 
einer  der  folgenden  bände  der  Hoeferschen  Sammlung,  dessen 
druck  später  unterblieb,  Dat  nye  schip  van  Narragonien  enthalten 
sollte;  man  weifs  aber  auch,  dass  weder  JGrimm  noch  JHoefer 
eine  ahnung  von  der  existenz  eines  erheblich  älteren  druckes 
hatten  und  dass  Zarncke  als  erster  auf  den  kostbaren  schätz  des 
British  museum  hinwies,  wenn  Schröder  dessenungeachtet  bei 
Grimms  und  Hoefers  absichten  beharrt,  so  dürfen  wir  mit  be- 
rechtigter Spannung  sein  vorwort  auf  eine  rechtfertigung  dieses 
immerhin  auffallenden  standpunctes  hin  durchmustern,  es  be- 
reitet eine  gewisse  entteuschuug,  dass  wir  nichts  darin  finden, 
was  einer  begründung  ähnlich  sähe,  ich  kann  mich  wenigstens 
durch  des  herausgebers  andeutung,  dass  eine  von  aufsen  kommende 
veranlassung  ihn  zur  Veranstaltung  seiner  ausgäbe  bewogen  habe, 
nicht  für  befriedigt  erklären,  da  er  s.  5  die  resultate  meiner 
Untersuchung  über  das  Verhältnis  des  NS  zum  Reinke  und  einigen 
andern  bereits  genannten  dichtungen  als  richtig  anerkennt,  so  wird 
er  auch  zugeben  müssen,  dass  das  Lübecker  original  unser  in- 
teresse  am  NS  vollständig  absorbiert  und  dass  die  Rostocker  be- 
arbeitung eine  selbständige  bedeutung  nicht  mehr  beanspruchen 
kann,    sein  text  kann  somit  auch  nichts  zur  erhellung  des  dunkeis 
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beitragen ,  das  die  würksamkeit  des  Lübecker  anonymus  noch 
immer  umgibt,  wer  auf  grund  des  Schröderschen  textes  etwa 
den  versuch  machen  wollte,  die  tätigkeit  des  anonymus  als  Über- 
setzer zu  charakterisieren,  würde  zu  ganz  unhaltbaren  ergebnissen 
gelangen,  den  nutzen,  den  ein  text  gewährt,  der  die  lösung 
einer  im  hinblick  auf  die  entstehungsgeschichte  des  Reinke  so 
ungemein  dankbaren  aufgäbe  nicht  im  geringsten  zu  fördern  ver- 
mag, bin  ich  aber  aufser  stände  einzusehen,  selbst  von  einer 
Schätzung  des  Verdienstes  seines  autors  um  das  NS  muss  der 
hsg.  abstehn.  ich  will  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  S.  mehrmals 
auf  meine  ausgäbe  des  denkmals  hinweist,  deren  drucklegung 
ich  zu  meinem  bedauern  noch  nicht  habe  zum  abschluss  bringen 
können,  die  in  aussieht  stehnde  publication  hätte  ihn  indes, 
meine  ich,  niemals  hindern  dürfen,  wurde  er  durch  seine  Studien 
auf  eine  eingehndere  beschäftigung  mit  dem  NS  hingeführt,  den 
Lübecker  druck  zur  unterläge  zu  nehmen. 

S.s  text  ist  ein  von  druckfehlern  befreiter,  mit  einer  mo- 
dernen interpunetion  und  mit  einer  verszählung  versehener  seiten- 
und  zeilengetreuer  abdruck  der  Rostocker  ausgäbe. 

In  dem  wenige  seiten  umfassenden  vorwort  werden  Zarnckes 
ansichlen  über  die  Rostocker  bearbeitung  vorgetragen,  natürlich 
unter  berücksichtigung  der  modificationen,  die  dieselben  seitdem 
erfahren  haben,  beachtung  verdient  die  vom  hsg.  geäufserte  Ver- 
mutung, dass  der  drucker  Ludwig  Dietz  die  seinen  zwecken  ent- 
sprechende Umgestaltung  des  Werkes  selbst  vorgenommen  habe, 
am  ausgang  des  Vorwortes  zeigen  sich  die  ersten  spuren  der 
Verwirrung,  die  die  unglückliche  Vorliebe  S.s  für  den  Rostocker 
druck  hervorzurufen  vermag1,  während  zunächst  noch  der  jüngere 
bearbeiter  und  der  Lübecker  anonymus  auseinandergehalten  wer- 
den, hört  schliefslich  jede  Scheidung  auf.  S.  bemerkt:  'in  den 
anmerkungen  habe  ich  versucht,  zu  jedem  cap.  vorweg  das  Ver- 
hältnis des  bearbeiters  zu  seiner  vorläge  klarzustellen,  bei  der 
art,  wie  der  bearbeiter  verfuhr,  der  bald  wörtlich  übertrug,  bald 
nur  den  sinn  der  vorläge  —  und  oft  genug  unrichtig  —  wider- 
gab, hier  wegliefs  und  dort  zusetzte,  häufig  die  verse  der  vor- 
läge bunt  durcheinander  schüttelte  und  einmal  sogar  in  ein  an- 
deres, ziemlich  weit  abstehendes  capitel  übergriff,  war  das  keine 

1  auch  aufserhalb  des  S.schen  buches  treten  bereits  die  folgen  der 
ungerechtfertigten  identificierung  des  Rostocker  bearbeiters  mit  dem  Lübecker 
anonymus  hervor,  eine  in  Schwerin  1892  erschienene  programmabhandlung 
von  HStekker  führt  den  titel:  Der  versbau  im  'niederdeutschen  Narrenschiff'; 
der  verf. ,  der  die  correcturbogen  des  S.schen  textes  benutzt  hat,  teilt  uns 
s.  4  mit,  dass  das  gedieht  in  einem  von  Ludwig  Dietz  hergestellten  Rostocker 
drucke  v.  j.  1519  erhalten  sei.  in  folge  dieser  datierung  trägt  er  sich  mit 
bedenken,  ob  das  werk  noch  der  mnd.  litteratur  zuzurechnen  sei.  s.  41 
spricht  er  von  der  einwürkung  der  hd.  vorläge  auf  'unsern  dichter',  man 
sieht,  dass  für  Stekker  der  Rostocker  bearbeiter  der  dichter  ist;  das  nd. 
original  existiert  für  ihn  nicht  mehr. 

A.  F.  D.  A.     XXII.  5 
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leichte  arbeit,  und  ich  werde  manches  übersehen,  manches  nicht 
richtig  getroffen  haben,  an  denjenigen  stellen,  wo  der  Wortlaut 
des  Nürnberger  uachdrucks  mit  dem  der  Strafsburger  Überarbei- 
tung zusammenstimmt,  dürfte  es  unmöglich  sein  zu  sagen,  welchem 
texte  der  bearbeiter  gerade  folgte,  in  solchen  fällen  ist  ange- 
nommen worden,  dass  es  der  Nürnberger  nachdruck  war',  diese 
ausführungen  stellen  mit  dem  teil  der  anmerkungen,  auf  den  sie 
hinweisen,  das  luftigste  gebäude  dar,  das  man  sich  denken  kann, 
wer  'der  bearbeiter'  ist,  den  S.  im  sinne  hat,  lässt  sich  nur  aus 
der  anläge  der  anmerkungen  erschliefsen.  es  ist  der  urheber 
des  Rostocker  drucks,  denn  seine  arbeit  wird  ohne  das  leiseste 
bedenken  mit  den  hd.  vorlagen  des  Lübecker  anonymus  ver- 
glichen, hat  S.  gar  nicht  die  möglichkeit  in  erwägung  gezogen, 
dass  der  jüngere  bearbeiter  auf  die  idee  verfallen  konnte,  ge- 
legentlich seine  nd.  hauptvorlage  zur  seile  zu  legen  und  selbst 
zu  einem  hd.  texte  der  dichtung  Brants  zu  greifen?  solche 
selbständige  anwandlungen  hat  der  Rostocker  bearbeiter  tatsäch- 
lich gehabt;  die  verse  der  2  vorrede  (bei  S.  205 — 206) 
Nemant  ghelöue  dat  van  yuwer  eyn 
Ick  vor  keynen  narren  hebben  gheseen 
zb.  gehn  direct  auf  v.  219  f  der  Strafsburger  Überarbeitung 
von  1494: 

Das  weifs  ich  das  nyeman  gtar  iehen 
Das  ich  vor  hob  kein  narren  gsehen 
zurück,  dass  die  Verhältnisse  einfacher  lägen,  durfte  S.  von  vorn- 
herein nicht  annehmen,  und  deshalb  muste  er  jedes  eingehn  auf 
die  quellenfrage  in  seiner  ausgäbe  unterlassen,  versehen  zu  er- 
örtern, die  die  abschnitte  betreffen,  in  denen  der  Rostocker  druck 
mit  dem  Lübecker  übereinstimmt,  besonders  die  stellen  nachzu- 
weisen, wo  die  hd.  vorläge  ungenau  widergegeben  ist  —  in  der 
2  vorr.  zähle  ich  vier  solcher  fälle  —  halte  ich  bei  dieser  Sach- 
lage nicht  für  angebracht,  dagegen  kann  ich  nicht  umhin,  einige 
worte  über  die  einrichtung  der  von  S.  unter  aufwendung  grofser 
mühe,  wie  ich  gern  anerkennen  will,  angefertigten  quellenunter- 
suchung  zu  sagen,  ich  müste  ihre  anläge  für  verfehlt  erklären, 
auch  wenn  der  herausgeber  im  Lübecker  druck  die  einzig  an- 
nehmbare basis  seiner  feststellungen  besäfse.  um  beurteilen  zu 
können,  wie  der  urheber  des  NS  gearbeitet  hat,  wird  man  zu- 
nächst seine  vorhandenen  vorlagen  viel  schärfer  ansehen  müssen, 
als  das  S.  getan;  man  wird  vor  allem  die  lesarten  der  einzelnen 
hd.  drucke  heranziehen  müssen,  befriedigen  kann  freilich  die 
anschauung,  die  man  so  von  der  tätigkeit  des  nd.  autors  ge- 
winnt, auch  noch  nicht;  man  wird  sich  schliefslich  selbst  um 
die  partien  der  vorlagen  bekümmern  müssen,  die  der  nd.  be- 
arbeiter unberücksichtigt  gelassen  hat. 

Konnte  ich  mich    mit  den    bisher    besprochenen  abschnitten 
des    S.schen    buchs    nicht    einverstanden    erklären,    so    schätze 
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ich  den  zweiten  teil  der  anmerkungen  aufserordentlich  hoch, 
durch  die  darin  niedergelegten  exegetischen  bemerkungen  hat 
sich  S.  ein  unbestreitbares  verdienst  um  die  förderung  des  Ver- 
ständnisses des  denkmals  erworben,  sie  haben  mich  zu  wider- 
holter  erwägung  einzelner  stellen  angeregt,  und  ich  verdanke 
ihnen  in  zahlreichen  fällen  reichste  belehrung.  auf  eine  aus- 
einandersetzung  hinsichtlich  solcher  stellen,  die  eine  von  der 
des  herausgebers  verschiedene  auffassung  zulassen,  verzichte  ich 
für  jetzt. 

Potsdam.  Herman  Brandes. 

Euphorion.  Zeitschrift  für  litteraturgeschichte  herausgegeben  von  August 
Sauer,  erster  band,  erstes  heft.  Bamberg,  CCBuchner,  1894.  —  preis 
des  Jahrgangs  16  m. 

Mit  dem  schonen  wort  ihres  jugendfroh  classisch- roman- 
tischen heros  eponymus  geschmückt  geht  die  neue  Zeitschrift 
für  litteraturgeschichte  in  die  weit,  die  bestimmt  ist,  Schnorrs 
Archiv  und  Seufferts  Vierteljahrschrift  zu  ersetzen :  'immer  höher 
muss  ich  steigen,  immer  weiter  muss  ich  schaun'.  ein  jeder,  der 
an  der  entwicklung  der  deutschen  litteraturgeschichte  tätig  und 
geniefsend  anteil  nimmt,  wird  ihr  wünschen,  dass  ein  gütiges  ge- 
schick  sie  bei  so  schönem  streben  vor  dem  ikarischen  loos  be- 
wahren möge,  an  verheifsender  Symbolik  mangelt  es  dem  vor- 
liegenden ersten  hefte  nicht,  'den  blick  stets  auf  das  grofse 
ganze  und  den  Zusammenhang  des  ganzen'  zu  richten  bei  aller 
liebevollen  andacht  zum  kleinen  verspricht  der  herausgeber  im 
prospect;  nicht  will  er  im  engen  häuschen  der  eigenen  Wissen- 
schaft regungslos  sitzen  bleiben  und  von  der  weiten  weit  blofs 
die  gegenüberliegenden  dächer  sehen,  sondern  auch  aufserhalb 
der  eigenen  thür  will  er  umschau  halten,  'wir  wollen  die  litte— 
ratur  im  zusammenhange  mit  der  gesamten  nationalen  entwicklung 
betrachten ,  wollen  alle  fäden  verfolgen ,  welche  zur  politischen 
und  culturgeschichte,  zur  geschichte  der  theologie  und  philosophie, 
zur  geschichte  der  musik  und  der  bildenden  künste  hinüber- 
leiten', die  geschichte  des  theaters  und  des  Journalismus  soll 
hineingezogen,  nicht  blofs  die  poesie,  auch  die  prosa  soll  be- 
rücksichtigt werden,  stoff-  und  sagengeschichte,  philologische 
und  ästhetische,  sprachliche,  stilistische,  metrische  Untersuchungen 
sollen  aufnähme  finden,  auch  methodischen  fragen  wird  ein  platz 
versprochen,    so  ist  ein  weiter  horizont  gespannt. 

Mit  polemik  gegen  die  mikrologie  im  betriebe  der  litteratur- 
wissenschaft  setzt  die  Zeitschrift  ein.  ein  aus  WScherers  nachlass 
veröffentlichter  artikel  'Wissenschaftliche  pflichten'  eröffnet  sie,  der 
sehr  scharf  protest  erhebt  gegen  die  gleiche  bewertung  aller 
philologischen  aufgaben,  kräftig  zieht  gleich  darauf  JMinor  gegen 
ein  kurzsichtiges  specialistentum  zu  felde,  während  AESchönbach 
den  herausgeber  davor  warnt,   seine  Zeitschrift  in  classicistischer 

5* 
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Vornehmheit  erstarren  zu  lassen,  es  ist  begreiflich,  dass  sich  das 
bemühen  um  ein  wissenschaftliches  programm  dergestalt  auf  den 
ersten  blättern  des  Euphorion  fortsetzt,  freilich,  solche  allge- 
meinen auseinandersetzungen  fördern  weit  weniger  als  man  ge- 
meiniglich annimmt,  da  im  leben  wie  in  der  Wissenschaft  das 
vorbild  ungleich  stärker  würkt  als  die  doctrin.  man  mag  Minors 
gewis  geistvolle  vorschlage  zu  einer  planmäfsigen  Sammlung  der 
auf  dem  grofsen  felde  der  litteraturgeschichte  in  fruchtloser  Zer- 
splitterung würksamen  kräfte  mit  interesse  lesen  :  register  zu  den 
sämtlichen  werken  der  dichter!  chronologische  Verzeichnisse  der 
werke  1  Verzeichnisse  von  briefen  von  und  anl  regesten  zu  den 
briefwechseln  und  memoirenwerken!  Sammlungen  der  urteile  von 
Zeitgenossen  über  dichter  und  dichtungen!  stofflexica!  Ver- 
zeichnis der  metrischen  formen,  wie  des  Wortschatzes!  usw. 
schliefslich  wird  man  sich  seufzend  sagen  müssen ,  dass  wir  es 
doch  wol  mit  frommen  wünschen  zu  tun  haben. 

Jedes  heft  des  'Euphorion'  soll  in  vier  abteilungen  zerfallen: 
1)  aufsätze  allgemeineren  Charakters,  2)  forschungen,  3)  referate 
und  recensionen,  4)  bibliographie.  es  wird  von  dem  guten  tacte 
des  hsg. ,  zu  dem  man  volles  vertrauen  haben  darf,  abhängen, 
wie  weit  sich  diese  vierteilung  als  zweckmäfsig  erweist,  wenigstens 
für  die  abtrennung  des  ersten  vierteis  bleibt  ein  zweifei  zurück, 
forschung  verlangen  wir  auch  von  den  aufsätzen  allgemeinen 
Charakters,  und  OHarnack  tut  ganz  recht,  in  einem  in  die  1  ab- 
teilung  aufgenommenen  offenen  brief  den  wünsch  zu  äufsern,  die 
einzelnen  abteilungen  möchten  nicht  allzu  verschieden  ausfallen, 
ich  würde  vor  allen  dingen  bedauern,  wenn  die  methodischen 
erörterungen  im  1  teil  einen  allzu  breiten  räum  einnähmen,  für 
den  dilettanten,  dem  offenbar  die  mit  fractur  gedruckte  Zeitschrift 
in  ihrem  ersten  teil  goldene  brücken  bauen  will,  pflegt  —  darüber 
teusche  man  sich  nur  ja  nicht  —  nichts  langweiliger  zu  sein  als 
discussionen  über  methode;  für  den  arbeitenden  aber  erhellen  sich 
noch  immer  die  methoden  am  besten  im  Zusammenhang  mit 
wissenschaftlichen  leistungen.  die  aufklärung  darf  auch  hier  die 
persönliche  erfahruug  nicht  durchaus  anticipieren  wollen. 

Innerhalb  dieser  1  abteilung  hat  ferner  RMMeyer  einen  wert- 
vollen beitrag  zur  kenntnis  Goethes  geliefert,  der  tatsächlich  auch 
weitere  kreise  interessieren  wird,  in  dem  aufsätze  'Goethe  als 
naturforscher'.  gegenüber  den  früheren  arbeiten,  die,  meist  von 
naturwissenschaftlichen  fachleuten  herrührend,  sich  wesentlich  die 
frage  stellten  :  was  hat  Goethe  für  die  naturwissenschaft  positives 
geleistet?  knüpft  M.  die  verwantschaft  von  Goethes  naturwissen- 
schaftlichen arbeiten  mit  seiner  sonstigen  tätigkeit  enger  und  sucht 
grofse  linien  zu  ziehen,  er  unterscheidet  vier  charakteristische 
begriffe,  die  nacheinander  in  Goethes  naturforschung  auftreten: 
formtrieb;  Stetigkeit;  fortschreitende  entwicklung;  periodische 
metamorphose.     dass  Goethe  den  begriff  des  jedem  (organischen) 
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wesen  innewohnenden,  nicht  blofs  wie  bei  Blumenbach  con- 
servierenden,  sondern  schaffenden  formtriebes  früh  besessen,  lehre 
1776  der  ausdruck  innere  Form  (von  einem  drama  zuerst  ge- 
braucht), schon  1775  inn're  Schöpfungskraft1.  in  Weimar 
komme  der  begriff  der  Stetigkeit  hinzu  (1779  :  hier  ist  nichts 
Willkürliches,  alles  langsam  bewegendes  ewiges  Gesetz);  erst  in 
Italien  der  der  enlwicklung  2.  die  terminologie  scheint  mir  wenig 
glücklich,  den  begriff  der  Stetigkeit:  den  findet  man  etwa  in 
der  Leibnizischen  philosophie,  von  der  Goethe  auch  in  Frankfurt 
schon  genug  wüste,  um  ihn  zu  kennen,  wie  man  eben  begriffe 
kennt;  aber  wenn  Meyer  meint,  die  lebendige  Überzeugung  von 
einer  in  allem  werdenden  waltenden  strengen  gesetzmäfsigkeit  sei 
erst  in  Weimar  so  mächtig  geworden,  um  sein  ganzes,  auch  wissen- 
schaftliches denken  zu  beeinflussen,  so  wird  das  richtig  sein,  die 
idee  der  periodischen  metamorphose  (polarität)  wird  nach  M.  mit 
bewustsein  in  der  zeit  des  zusammenwürkens  mit  Schiller  ergriffen. 
M.  zeigt  scharfsinnig  den  Zusammenhang  mit  Goethes  anschauungen 
über  kunst.  ich  glaube,  es  wäre  möglich  gewesen,  den  wurzeln 
Goethescher  naturanschauungen  noch  etwas  tiefer  nachzugraben. 
Goethes  naturforschung  ist  in  gewissem  sinne  erlebt  wie  seine 
dichtung  und  darf  nicht  von  aufsen  betrachtet,  sondern  muss 
psychologisch  und  biographisch  begriffen  werden,  seine  natur- 
wissenschaftlichen einsichten  erhellen  sich  mit  der  erhellung  seiner 
gesamten  Weltanschauung,  sodass  er  anfangs  die  natur  ganz  nach 
der  analogie  des  menschen  betrachtet,  während  sich  dann  das 
Verhältnis  auch  wider  umdreht,  was  spät  als  wissenschaftlicher 
terminus  auftritt,  ist  als  anschauung  bei  ihm  früh  vorhanden, 
den  begriff  des  'urphänomens'  hat  er  eigentlich  von  anfang  an 
gehabt,  wenn  auch  erst  spät  ausgeprägt,  denn  er  bemüht  sich 
nicht  um  dies  oder  jenes  einzelne  problemchen,  die  farbenlehre 
scheint  bei  oberflächlicher  betrachtung  etwas  abseits  zu  stehn: 
aber  sonst  geht  durch  seine  gesamte  naturbetrachtung  das  ein- 
heitliche bestreben,  dem  nahe  zu  kommen ,  was  ich  einmal  der 
kürze  halber  mit  Herbert  Spencer  Hhe  unknowable'  nennen  will, 
für  Goethe  ist  es  kein  absolut  unerkennbares,    freilich  die  letzte 

1  neuerdings  hat  M.  darauf  hingewiesen  —  was  mir  wenig  einleuchtet 
— ,  ob  G.  diesen  ausdruck  nicht  vielleicht  von  dem  englischen  naturphilo- 
sophen  Browne  (1605 — 1682)  übernommen  habe  (Sitzung  der  Berl.  ges.  f. 
d.  litt.  20  märz  1895,  nach  einem  bericht  der  Voss.  ztg.). 

2  MKoch  Zs.  f.  vgl.  ig.  nf.  8, 126  ff  verlegt  jetzt  den  für  Goethes  einsieht 
in  die  verwantschaft  aller  lebewesen  so  charakteristischen  monolog  Fausts 
in  der  scene  'Wald  und  höhle'  noch  nach  Weimar,  ich  gesteh,  nicht  über- 
zeugt zu  sein,  dass  unmittelbar  vor  der  italienischen  'Iphigenie'  fünffüfsige 
iamben  entstanden  seien  —  die  Leipziger  versuche  waren  doch  längst  ver- 
gessen —  ist  sehr  unwahrscheinlich,  wenn  man  die  bekannte  briefstelle  an 
Herder  über  die  langen  iamben  ohne  abschnitt  beim  Sophokles  und  das 
sonderbare  wälzen  und  rollen  des  periods  erwägt,  schwerlich  hätte  Goethe 
nach  dem  monolog  noch  schreiben  können:  Ich  bin  in  grofse  IS'oth  ge- 
rafften, die  ich  dir  sogleich  anzeigen  und  klagen  muß. 
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lösung  ist  keine  verstand esmäfsige.  man  sollte  nicht  vergessen, 
dass  die  polemik  gegen  Haller  wahrscheinlich  zunächst  eine  polemik 
gegen  den  erzrationalisten  Nicolai  ist.  M.  bringt  (s.  35  f)  die 
bezeichnendsten  stellen  mit  Zwischenbemerkungen ,  die  ich  zum 
teil  für  schief  halte,  ich  kann  mich  nicht  einverstanden  erklären 
mit  folgenden  Sätzen  :  'Goethe  hält  mit  entschiedenheit  die  sinnlich 
wahrnehmbaren  erscheinungen  für  das  letzte';  'er  widerstrebt  ihrer 
weiteren  begrifflichen  analyse'  (doch  liegt  darin  etwas  richtiges) ; 
'er  bleibt  bei  dem  einfachsten  sinnlich  wahrnehmbaren  phänomen 
stehn'.  das  ist  doch  wol  schwerlich  der  sinn  von  Goethes  versen 
gegen  Haller,  die  mit  den  Worten  schliefsen  :  Ist  nicht  der  Kern 
der  Natur  Menschen  im  Herzen?  ohne  die  schwächen  Goethescher 
experimentalphysik  verkennen  zu  wollen,  die  M.  richtig  hervorhebt, 
und  trotz  Scherer,  der  in  seinen  Vorlesungen  Goethes  'Allerdings' 
und  'Ultimatum'  scharf  zu  kritisieren  pflegte,  und  trotz  RvHelm- 
holtz  finde  ich,  dass  die  grofsartigkeit  Goethescher  naturforschung 
viel  zu  wenig  gewürdigt  wird,  wer  uns  Goethe  als  naturforscher 
schildern  will,  muss  mit  der  flammenden  liebe  des  Jünglings  zu 
den  grofsen  menschen,  der  flammenden  liebe  zu  Gott-natur  be- 
ginnen und  abschliefsen  mit  den  worten  des  greises  :  Alles  Ver- 
gängliche ist  mir  ein  Gleichnis  —  im  Alter  werden  wir  Mystiker, 
hat  Goethe  gelegentlich  geäufsert  — ,  und  er  muss  zeigen,  wie  auf 
dem  wege  zwischen  diesen  beiden  endpuncten  die  ernste  wissen- 
schaftliche arbeit  liegt.  — 

Die  abhandlungen.  des  2  teils  führen  uns  in  chronologischer 
folge  vom  16  bis  ins  19  jh.,  vom  alten  Faustbuch  bis  zu  EMörike. 
pietätvoll  ist  auch  hier  einem  hochverdienten  verstorbenen  der 
erste  platz  eingeräumt,  eine  abhandlung  RKöhlers  weist  durch 
eine  reiche  fülle  von  parallelen  den  unsinulichen  vergleich  'schnell 
wie  der  gedanke'  als  volkstümlich  bei  den  verschiedensten  nationen 
nach,  das  16  und  17  jh.  sind  sonst  schwach  vertreten  :  für 
TStimmers  'Comedia'  weist  Bolle  zwar  nicht  die  quelle,  aber  ver- 
waute  behandlungen  desselben  Stoffes  bei  Folz,  BWaldis,  HSachs 
nach;  die  kenntnis  von  Opitzens  bisher  in  völliges  dunkel  ge- 
hülltem Vorläufer  Ernst  Schwabe  vdHeyde  bereichert  Rubensohn 
durch  den  glücklichen  hinweis  auf  eine  hsliche  notiz,  wonach 
Schwabe  1626  zu  Danzig  gespiefst  wäre,  reichere  förderung 
findet  das  18  jh.  AKösters  aufsatz  'Lessing  und  Gottsched'  wird 
das  hauptinteresse  auf  sich  ziehen,  ein  hübscher  fund  ist  hübsch 
verwertet,  die  erste  hälfte  der  Lessingschen  Übersetzung  von 
Voltaires  'Abhandlung  von  den  Verschönerungen  der  Stadt  Paris' 
('Des  herrn  von  Voltaire  kleinere  historische  Schriften'  ur  xv) 
findet  sich,  wie  R.  entdeckte,  auch  in  Gottscheds  'Neuestem  aus 
der  anmutigen  gelehrsamkeit'  april  1751  s.  290 — 298  abgedruckt 
mit  Gottschedschen  Verbesserungen  und  anmerkungen;  die  fort- 
setzung  des  artikels  im  maiheft  rührt  dagegen  von  einem  andern 
Übersetzer  her.    K.  vermutet  gewis  mit  recht,  dass  es  dazwischen 
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zu  einer  brieflichen  ausspräche  zwischen  Lessing  und  Gottsched 
gekommen  ist,  und  dass  die  beiden  scharfen  kritiken  Lessings 
über  Gottscheds  gedichte  und  das  'Neueste'  vom  26  und  27  märz 
1751  (Lachm.-M.  iv  218f.  301  f)  damit  in  Zusammenhang  stehn. 
Leitzmann  hat,  als  seitenstück  zu  ESchmidts  privatdruck  eines 
briefes  vod  Blumenbach  an  Heyne  über  seinen  besuch  in  Weimar 
april  1783,  einen  bericht  von  Therese  Heyne  beigesteuert,  der 
eine  hübsche  Schilderung  des  damaligen  Weimar  und  eine  auf 
lebhalte  beobachtung  gestützte  Charakteristik  Goethes  und  Wielauds 
enthält.  Erich  Schmidt  gibt  nachtrage  zu  seiner  Xenien-ausgabe. 
Niejahr  widmet  Goethes  Helena  einen  fleifsigen  und  vielfach  för- 
dernden aufsatz,  ohne  den  eigenartigen  Schönheiten  der  dichtung 
voll  gerecht  zu  werden,  so  schreiten  wir  fort  ins  19  jh.  Schillers 
Jungfrau  von  Orleans  gilt  ein  etwas  breit  geratener  aufsatz  von 
Hßaumgart,  der  für  dies  am  meisten  verkannte  Schillersche  drama, 
von  dem  aus  man  am  tiefsten  in  Schillers  gefühlsieben  eindringen 
wird,  wacker  eine  lanze  bricht,  er  gibt  das  vielleicht  für  viele 
klärende  Schlagwort  aus,  der  ideelle  gehalt  des  dramas  sei  die 
'tragik  des  Idealismus',  schade,  dass  er  sich  die  gelegenheit  zu 
einer  tiefgreifenden,  die  entstehung  des  dramas  philologisch  be- 
handelnden arbeit,  die  mir  seit  jähren  gerade  für  die  'Jungfrau 
von  Orleans'  als  eine  höchst  verlockende  aufgäbe  vorschwebt,  hat 
entgehn  lassen.  Roethe  hat  ja  kürzlich  am  Teil  gezeigt,  wie  viel 
für  die  bekanntesten  Schillerschen  dramen  in  dieser  hinsieht  noch 
zu  leisten  ist. 

Einen  ungedruckten  aufsatz  Brentanos  im  Schelmufski-ton 
druckt  RSteig  ab.  dann  klafft  eine  starke  lücke  in  der  litteratur- 
geschichte,  diesmal  ganz  bezeichnender  weise.  RKraufs  stellt 
schliefslich  briefliche  äufserungen  Eduard  Mörikes  gegenüber 
seinem  freunde  WHartlaub  von  1847  bis  1870  zusammen,  die 
zeigen,  dass  der  feinsinnige  und  aristokratische  dichter  den  grofsen 
ereignissen,  die  sich  im  Vaterland  abspielten,  wenigstens  nicht 
teilnahmlos  gegenüberstand,  mit  vergnügen  wird  man  lesen,  wie 
er  im  märz  1867  gesteht,  dass  sich  schon  seit  dem  vorigen  herbst 
sein  fähnlein  'stark  nach  Preul'singen  zu'  gedreht  habe,  dass  er 
über  Bismarck  anders  denke  als  zuvor  und  sich  einstweilen  freue, 
'dass  doch  einmal  ein  Deutschland  nolens  volens  zusammen- 
kommen soll',  und  die  deutschen  siege  von  1870  bewegen  ihn 
ungewöhnlich.  — 

Für  diese  2  abteilung  wird  es  nicht  schwer  sein,  tüchtige 
mitarbeiter  zu  finden,  hoffentlich  gelingt  das  auch  für  die  abteilung 
'Recensioneu  und  referate',  bei  der  der  herausgeber  selbst  auf- 
opfernd beteiligt  ist.  es  wird  ja  freilich  gegenwärtig  etwas  viel 
recensiert  und  referiert,  dass  der  hsg.  in  der  'Bibliographie'  über 
die  neuesten  erscheinungen  nicht  blofs  durch  titel-,  sondern  auch 
durch  kurze  inhallsangaben  die  fachgenossen  rasch  orientiert, 
wird  manchem  lieb  sein,  wenn  auch  diese  ganze  bibliographische 
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übersieht  seit  dem  bestehn  der  Jahresberichte  kaum  mehr  als 
bedürfnis  gelten  kann,  von  dem  tätigen  eifer  S.s  legt  auch  sie 
das  beste  Zeugnis  ab.  möge  also  die  neue  Zeitschrift  viel  dank- 
bare freunde  finden! 

Göttingen,  6  april  1895.  Victor  Michels. 


Die  deutsche  grammatik  des  Johannes  Glajus.  nach  dem  ältesten  druck  von 
1578  mit  den  Varianten  der  übrigen  ausgaben  herausgegeben  von 
Friedrich  Weidling.  [Altere  deutsche  grammatiken  in  neudrucken 
herausgegeben  von  John  Meier,  ii.]  Strafsburg,  KJTrübner,  1894. 
8°.  lxxvi  und  ]  79  ss.  —  6  m. 

Mit  der  abnehmenden  Vernachlässigung  der  wissenschaftlichen 
nhd.  grammatik  hält  gleichen  schritt  die  zunehmende  berück- 
sichtigung  der  älteren  deutschen  grammatiken.  unter  ihnen  nimmt 
die  grammatik  des  Joh.  Clajus,  die  sich  von  1578  an  durch  das 
ganze  17  jh.  bis  in  den  anfang  des  18jhs.  zu  behaupten  gewust 
hat,  den  ersten  platz  ein.  ihre  Verbreitung  war  freilich  keine  so 
grofse,  wie  man  allgemein  glaubt:  sie  beschränkte  sich  eigentlich 
auf  Mitteldeutschland,  wenngleich  die  grammatik  vereinzelt  auch 
in  Oberdeutschland  gebraucht  wurde;  Niederdeutschland  blieb 
ihr,  sicher  bis  zum  Schlüsse  des  ersten  dritteis  des  17  jhs.,  ganz 
verschlossen,  denn  dort  herschte,  nach  ausweis  der  erhaltenen 
Schulbücher,  bis  zu  dem  genannten  zeitpunete  in  den  niedern 
und  in  den  höhern  schulen  das  niederdeutsche,  das  beweisen 
für  das  letzte  viertel  des  16  jhs.  die  Schulbücher  aus  der  druckerei 
des  Jochim  Low  zu  Hamburg,  ua.  'De  Catechismus  gedelet  in 
sös  stücke',  mit  dem  deutschen  aiphabet,  den  besonders  aufge- 
führten lutbockstaueti  und  stummen  bockstauen  auf  dem  titelblatte, 
'Catechismus  D.  Mar.  Luth.  Düdesch  vnd  Latinisch,  daruth  de 
kinder  lichtliken  in  dem  lesende  vnderwiset  mögen  werden', 
'Formulae  puerilium  colloquiorum  pro  primis  Tyronibus  recognitae 
per  Sebald.  Heiden',  'Elementa  partium  orationis  in  usum  puero- 
rum,  qui  iam  discere  ineipiunt,  conscripta  ab  Hermanno  Bonno'; 
ferner  die  Rostock  1583  erschienenen  'Donatus  s.  grammatica 
minor'  und  'Grammatica  latina  perspicua  breuitate  omnia  com- 
plectens,  quae  ad  maiora  contendentibus  hac  in  parte  sunt  ne- 
cessaria';  für  das  erste  drittel  des  17  jhs.  die  bearbeitungen  der 
zuletzt  angeführten  grammatik  für  die  schule  in  Greifswald  aus 
den  jj.  1624  und  1647.  die  bearbeitung  v.  j.  1624  zieht  noch 
überall  das  niederdeutsche  heran ,  das  nur  wenig  vom  hoch- 
deutschen beeinflusst  ist.  so  wird  zb.  der  satz  Orthographia  est, 
quae  docet  recte  scribere  erklärt  durch  'de  vns  lehret  ein  jeder 
Wort  mit  synen  gebörliken  Bockstauen  schryuen,  also  dat  wy  neuen 
vthlaten,  tho  veel  nehmen,  vorwesseln  edder  vorsehten',  die  be- 
arbeitung v.  j.  1647  hat  überall  hochdeutsche  erklärungen,  die 
aber  häufig   noch  stark  niederdeutsch  gefärbt  sind,     sie   hat   zb. 
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im  declinirende  und  conjugirende ,  ein  Hey  ein  Se,  'sorbillo'  ich 
schlubbere  ua. 

Die  geschichte  der  grammatik  des  Clajus  lässt  sich  viel  ge- 
nauer darlegen,  als  W.  es  getan  hat.  schon  in  der  bibliographie 
in — vi  hat  er  manches,  was  dafür  von  bedeutung  ist,  völlig  über- 
sehen, er  begnügt  sich  mit  der  blofsen  angäbe,  dass  die  aus- 
gaben A — F  auf  dem  titelblatte  einen  holzschnitt  haben,  und  gibt 
nur  noch  an,  dass  E  denselben  holzschnitt  hat  wie  C.  gerade 
die  holzschnitte  geben  erwünschte  weitere  auskunft.  der  holz- 
schnitt von  A,  Simson,  der  mit  der  linken  eine  säule  ergreift, 
trägt  unten  das  monogramm  ÜGy  über  dem  sich  eine  hausmarke 
erhebt,  das  monogramm  lehrt  uns,  dass  auch  A,  von  dem  bis- 
her nur  der  drucker,  Joh.  Rhamba,  bekannt  war,  im  verlage  von 
Henning  Gros  erschienen  ist.  es  sind  also  die  ersten  6  ausgaben 
in  demselben  verlage  erschienen,  die  grammatik  ging  dann  in 
den  besitz  der  erben  von  Henning  Gros  jun.  über,  die  sie  noch 
dreimal  auflegten,  1625,  1651  und  1677.  die  ausgaben  BCE 
nennen  den  Verleger,  aber  nur  E  den  drucker,  Valentin  am  Ende; 
vielleicht  sind  alle  drei  aus  derselben  officin  hervorgegangen ;  alle 
drei  haben  denselben  holzschnitt,  Simson,  der  mit  einem  säulen- 
stück  unter  jedem  arm  davonschreitet.  so  erklärt  sich  das  auf- 
fallende zusammengehn  von  C  und  E,  wovon  W.  allerdings  gar 
nichts  bemerkt  hat.  D  und  F  stammen  aus  verschiedeneu  offi- 
cinen,  D  ist  von  Jac.  Gubisius,  F  von  Just.  Janson  Dan.  gedruckt 
worden,  aber  beide  mit  den  typen  von  Gros;  dem  entspricht  es, 
dass  beide  denselben  holzschnitt  haben :  den  durch  wasser  schrei- 
tenden Christophorus  mit  dem  Jesuskinde  auf  der  linken  schulter. 
in  den  vier  ecken  des  holzschnittes  sind  die  symbolischen  tiere 
der  vier  evangelisten  und  in  der  mitte  oben  ist  das  monogramm 
von  Henning  Gros  angebracht,  so  erklärt  sich  auch  die  nahe 
beziehung  des  textes  von  F  zu  dem  von  D. 

Die  titel  der  einzelnen  ausgaben  hätten  sorgfältiger  ange- 
geben werden  müssen  '.  hätte  W.  die  schriftgattungen  der  titel 
berücksichtigt,  so  hätte  er  schon  aus  dem  typographischen  der 
titelblätter  von  F  und  G  F  als  vorläge  von  G  erkannt,  mit  un- 
recht behauptet  W.,  B  enthalte  wie  die  folgenden  ausgaben  C — E 
die  präfatio  in  unverändertem  abdruck  der  ed.  princ,  und  führt 
in  folge  dessen  keine  lesarten  für  die  präfatio  an.     Clajus  hatte 

1  die  drucke  A — D  haben  nur  /,  nicht  J.  bei  BCFGJ  sind  die  angaben 
über  die  Zeilenschlüsse  nicht  vollständig,  auf  dem  letzten  blatte  von  B 
steht  LIPSIAE  nicht  LIPSIjE,  ebenso  auf  dem  titelblatt  von  E  LINGUAE 
nicht  LINGVjE,  auf  dem  von  J  LIJSGUM  nicht  LINGVjE,  auf  dem  von 
D  steht  richtig  lohannis  nicht  Johannes,  bei  GHJ  sind  die  auf  dem  titel- 
blatte stehnden  zahlen  mit  falschen  buchstaben  bezeichnet,  es  muste  stehn 
cid  loc  xxv  usw.  nicht  mdcxxv  usw.  bei  J  und  K  waren  die  namen  der 
drucker  ganz  mit  capitalbuchstaben  zu  setzen,  auf  dem  titelblatte  von  L 
steht  nicht  Norimbergae  Sf  Pragae,  sondern  Norimberga  $•  Praga  ,  durch- 
aus übereinstimmend  mit  der  Unkenntnis  des  lateinischen,  die  im  texte  dieser 
ausgäbe  sich  überall  kundgibt. 
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sie  in  B  an  mehreren  stellen  berichtigt  und  verbessert,  zb.  schrieb 
er  in  B  s.  3  ex  idolatricis  superstitionibus  für  ex  idolatrias 
superstitionibus ,  s.  4  Sf  adminiculo  für  das  übellautende  atque 
adminiculo ;  ebenda  veränderte  er  das  anmafsende  si  quid  desidere- 
tur  in  das  bescheidenere  si  quid  desideratur;  s.  9  unterschreibt 
er  sich  Hertzbergensis,  wie  er  auch  auf  dem  titel  statt  Hirtzbergensis 
von  A  Hertzber.  hatte  drucken  lassen. 

Prüfen  wir  nun  den  ueudruck  selbst,  die  gesichtspuncte 
für  die  feststellung  des  textes  liefsen  sich  leicht  gewinnen,  das 
Verhältnis  der  ausgaben  ABC  zu  einander  macht  keine  Schwierig- 
keiten, man  erkennt  sofort,  dass  Clajus  für  die  zweite  ausgäbe 
die  erste  einer  gründlichen  durchsieht  unterzogen  hat,  bei  der 
er  eine  unzahl  von  schreib-  und  druckfehlern  berichtigt,  auch 
manches,  was  durch  seine  oder  seiner  setzer  schuld  in  A  aus- 
gelassen worden,  sorgfältig  nachgetragen  hat.  der  druck  von  B 
muss  nach  wenig  sorgfältiger  correctur  der  druckbogen  erfolgt 
sein,  so  dass  sich  in  B  manche  unwesentliche,  leicht  erkennbare 
druckfehler  finden,  für  die  dritte  ausgäbe  hat  Clajus  an  manchen 
stellen  die  zweite  berichtigt,  auch  manches  vorher  begonnene 
consequenter  durchgeführt,  den  druck  von  C  hat  er  nicht  mehr 
erlebt.  C  zeigt  manche,  aber  unwesentliche  druckfehler.  am 
sichersten  war  es  also,  B  der  neuen  ausgäbe  zu  gründe  zu  legen, 
nach  Verbesserung  der  leichten  buchslabenfehler  dieses  drucks,  die 
laa.  von  A  und  von  C  waren  im  apparate  anzugeben,  gesondert 
davon  musten  die  laa.  der  ausgaben,  die  nach  dem  tode  des  Clajus 
erschienen,  stehn,  damit  man  die  willkürlichen  änderungen  der- 
selben und  den  fortschritt  der  Sprachentwicklung  überschauen 
konnte. 

W.  nimmt  eine  derartige  Scheidung  nicht  vor.  er  legt  dem 
neudruck  die  erste  ausgäbe  zu  gründe,  hauptsächlich  weil  sie 
weniger  druckfehler  habe,  er  versteigt  sich  dabei  zu  der  be- 
hauptung  s.  xliii,  A  habe  höchstens  13  druckfehler,  von  denen 
einige  zweifelhaft  seien,  so  dass  sie  im  texte  belassen,  während 
sonst  die  lesart  von  B  in  den  text  aufgenommen  und  die  von  A 
in  die  Varianten  verwiesen  wurde,  nimmt  man  dazu  die  nach- 
trage W.s  s.  lxxvi,  so  erhält  man  die  Vorstellung,  er  sei  mit 
peinlicher  genauigkeit  verfahren,  in  würklichkeit  ist  das  leider 
nicht  geschehen,  sehr  oft  setzt  W.  die  la.  von  B  oder  einer 
spätem  ausgäbe  in  den  text,  ohne  die  geringste  andeutung,  dass 
er  von  A  abgewichen1  ist.     unzähligemal   setzt   er   s.  110 — 113 

1  so  schreibt  er  zb.  nach  B  s.  7  delectatus  (dileetatus  A),  38, 10  finali 
(finale  A),  131,  11  per  vel  propter  (vel  per  propter  A) ;  nach  C  45,  18  Sprünge 
(sprünge  AB),  106,  29  mm  (nn  AB);  nach  F  s.  66, '25  die  jenigen  (denjenigen 
A — E),  130,  7  zerreißen  (zerrissen  A  —  E);  nach  J  s.  153,  24  Lipsiensis 
(Lipsensis  A  —  H),  das  er  auch  s.  6  gegen  alle  drucke,  die  die  vorrede 
haben,  in  den  text  aufgenommen  hat.  ebenfalls  gegen  alle  drucke  schreibt 
er  161,29  non  habet  datiuo  similem  (non  datiuo  habet  similem  A — L). 
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Dach  C  statt  der  virgel  den  punct.  für  die  zahlreichen  sinnent- 
stellenden, würklich  störenden  druckfehler  von  A,  die  er  vergessen 
hat  den  13  druckfehlern  zuzuzählen,  führt  er  nur  zum  teil  die 
berichtigungen  von  B  an,  die  er  sämtlich  in  den  text  hätte  setzen 
müssen1:  s.  61,  21  priuatiuum  (primitiuum  A);  130,  3  avev 
(avxo  A);  165,  2  demunt  (delerunt  A);  167,24  rursus  (versus  A); 
173,  26  imitationis  (mutationis  A).  viel  häufiger  hat  W.  weder 
den  druckfehler  in  A  noch  die  verbesseruDg  in  B  gesehen  und 
daher  weder  den  fehler  berichtigt  noch  die  lesart  von  B  ver- 
zeichnet 2. 

Es  ergibt  sich  hieraus  schon,  wie  flüchtig  die  bearbeituug 
W.s  ist.  dieser  eindruck  des  ueudrucks  verstärkt  sich  auf  schritt 
und  tritt,  wo  man  ihn  auch  nachprüft,  nicht  einmal  die  seiten- 
schlüsse  sind  richtig  angegeben,  so  ist  zb.  im  ersten  bogen  des 
ueudrucks,  der  ungefähr  23  Seiten  von  A  widergibt,  nicht  weniger 
als  11  mal  der  seitenschluss  falsch  bezeichnet,  überaus  grofs  ist 
die  zahl  der  druckfehler  des  neudrucks.  W.  behält  principiell 
den  gravis  zur  bezeichnung  der  pars  indeclinabilis  bei:  in  würk- 
lichkeit  fehlt  er  beinahe  ebenso  oft,  wie  er  gesetzt  ist;  den  würk- 
lichen  accent  der  lateinischen  worte,  den  acut,  übersieht  er  überall, 
in  der  widergabe  der  inlerpunction  der  vorläge  ist  W.  ebenfalls 
wenig  sorgfältig,  auch  in  der  wähl  der  Schriftart  weicht  er  ohne 
grund  von  seiner  vorläge  ab;  so  schreibt  er  zb.  s.  3  Ascher  st. 
Süfdjex,  125,  20  mordio,  als  ob  es  lateinisch  wäre,  st.  tnorbto 
usw.  buchstabentreue  darf  man  bei  W.  nicht  erwarten:  für  /  der 
vorläge  setzt  er  bis  in  den  letzten  teil  des  abdruckes,  wol  bis  er 
von  anderer  seite  darauf  aufmerksam  gemacht  worden ,  stets  J, 
für  quanquam,  plerunque,  dipodian  stets  quamquam,  plerumque, 
dipodiam.  so  findet  sich  bei  ihm ,  abweichend  von  seiner  vor- 
läge, die  er  durch  druckfehler  überboten,  ferner:  4  cite  (cito), 
29,27  Marmelstein  (Marmolstein) ,  wodurch  die  bemerkung  xxii 
hinfällig  wird,  65,36  vnsern  (vnsere),  70,14  Se  de  (Sed  de), 
74,  23  Inuenerem  (Inueneram),  122,  13  widerrumb  (widerumb), 
124,  5  vntereinander  (vnternander),  135,  2  miliaribus  (milliaribus), 

1  mehrfach  schreibt  er  dabei  die  besserung,  die  in  B  zuerst  sich  findet, 
C  oder  spätem  drucken  zu. 

2  die  lesart  von  A,  die  W.  unangetastet  gelassen  hat,  steht  im  folgen- 
den in  klammern:  s.  20, 4  Casus  vterque  habet  (habent)  quinque;  30,10 
annotabimus  (annutauimus);  62,12  quae  et  ajjud  Latinos  admittunt  Voca- 
tiuum  (Vocatiui);  66,  17  Pronomen  compositum  .  .  utraque  parte  declina- 
tur  (declinantur);  68,4  Ningit  (Mugil);  69,19  Persentisco  (Praesentisco) ; 
69,  25  dissyllabis  (disyllabis) ;  73,  33  fyc.  amato  (<§'  amato) ;  75,  4  legar  (le- 
gerer); 76,8  dissyllaba  (disyllaba);  89,5  Praesenti  6f  imperfecto  (Praesens 
Sf  Imperfecta);  97,  1  perpeti  (propati);  97,  30  excoriare  (excoricare); 
109,  5  cereuisiae  fece  (fere)  feruentis;  115,  23  dissyllabaec  (dysyllabae); 
120,  25  aussen  \  haussen  |  draussen  |  extra,  (aussen  \  extra.  Haussen  | 
draussen);  120,27  j'rgend  vsquam  (vsque);  123,  11  si  liceat  mihi  (s.  licet 
m.);  139,  12  In  numeralibus  (lnnumerabilibus);  141,25  conforme  (de- 
forme); 176,2  dissyllabac  (disyllaba);  177,22  fewers  (fewrs). 
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142,21  an  (am),  165,24  geliebet  (geliebt),  173,21  sentiendium  (sen- 
tiendum)  usw.  von  den  falsch  gesetzten  anfangsbuchstaben  sehe 
ich  ganz  ab,  denn  es  sind  noch  viel  ärgerlichere  versehen  W.s 
anzuführen,  s.  8  setzt  er  statt  der  gewöhnlichen  ligatur  für  g£ 
an  ganz  unmöglicher  stelle  ein  (f  und  übersieht  dann  noch,  dass 
der  setzer  des  neudrucks  darauf  avögioncov  folgen  lässt.  mehr- 
fach fehlen  in  dem  neudruck  einzelne  worte,  gelegentlich  auch 
ganze  zeilen.  so  fehlt  34,  26  Stupa.  Werk  war  für  Clajus  nicht 
blofs  'opus',  sondern  auch  'werg',  er  fügte  deshalb  'Stupa'  hinzu. 
W.  lässt  es  ohne  weiteres  fort.  58,  24  ff  fehlt  in  A,  durch  ein 
doppeltes  significant  veranlasst,  alles  auf  das  erste  significant 
folgende  samt  dem  zweiten  significant.  es  folgt  in  A  noch  ein 
hinweis  auf  das  vorhergehnde  vt  praecedentia,  der  in  keiner  alten 
ausgäbe  fehlt:  nur  im  neudr.  findet  er  sich  nicht.  170  fehlt  nach 
zeile  8  das  trochäische  silbenmafs.  177,  8  hat  W.  aiwv  aeuum, 
während  A — L  ctiutv  Sf  aenum  haben.  162,  1  ff  lauten  im  neu- 
druck völlig  sinnlos:  Inueniuntur  autem  hae  praepositiones  Sf  aliae 
cum  datiuo,  Ergo  $*  nomina  his  praepositionibus  addita  ablatiui 
non  datiui  casus  esse  necesse  est.  die  folgerung  widerspricht  der 
Voraussetzung,  ganz  anders  bei  Clajus:  in  allen  ausgaben  folgt 
auf  cum:  ablatiuo  pronominis  reciproci,  non  cum. 

Bisher  beschäftigte  uns  der  text  des  neudruckes,  nur  neben- 
bei wurde  der  apparat  gestreift,  wenden  wir  uns  jetzt  zu  ihm. 
am  wichtigsten  ist  es  zu  sehen ,  ob  darin  den  Originalausgaben 
B  und  C  ihr  recht  geworden  ist.  beschränken  wir  uns  der  kürze 
halber  auf  6ine  erscheinung,  auf  die  grofsen  anfangsbuchstaben. 
sie  stehn  oft  schon  in  B ,  während  W.  sie  erst  in  C  oder  E 
auftreten  lässt l.  an  andern  stellen  übersieht  W.,  dass  sie  in  B 
und  auch  in  D  stehn,  und  führt  sie  nur  aus  CE  usw.  an  2.  sehr 
oft  ist  das  vorkommen  derselben  in  D  ganz  übersehen  3.  mehr- 
mals lässt  W.  die  grofsen  anfangsbuchstaben  erst  in  F  oder  in 
G  oder  gar  in  L  auftauchen,  während  sie  sich  schon  in  BCDE 
gezeigt  hatten  4. 

Auch  die  übrigen  angaben  des  W. sehen  apparats  sind  meist 
unzuverlässig,    ungenau   und  unvollständig,     es   möge    genügen, 

1  119, 17.  136,  7.  139, 19.  140,  9.  141,  2.  142,  16.  142, 17.  142,  20.  142, 
24.  142,  26.  142,  26.  142,  27.  147,  4.  149,2.  152,  20.  162,  9.  162,11.  162, 
22.  162,27.  170,8.  178,13.  178,19. 

2  135,  16.  135,  17.  138,  12.  138,  14.  143,  16.  143,  18.  147,  5.  148,  15. 
149,  16.  151,  6.  151,  8.  151,  11.  151,  26.  151,  27.  (152,  1.)  152,  7.  152,  23. 
153,  16.  153,  18.  153,  19.  153,  19.  154,  11.  157,  2.  159,  6.  160,  24.  161,  19. 
162,  21.  162,  27.  163,  7.  163,  8.  163,  23.  165,  17.  165,  18.  171,  7.  177,  20. 
178,  3. 

3  19,  31.  20,  1.  21,  9.  21,12.  21,13.  26,  4.  28,23.  28,  23.  46,30.  47, 
20.  47,  41.  52,  20.  52,  21.  52,  22.  53,6.  53,  7.  53,30.  54,  4.  58,25.  58,25. 
59,5.  59,27.  147,21.  148,1.  148,15.  150,14.  152,9.  152,10.  153,25.  158, 
3.  158,  5.  162,  21.  163,  3.  163,  5.  163, 15.  163,  15.  169,  15.  170,  8.  170,  9. 
170,15.  170,15.  173,3.  178,7. 

4  59,14—15.  122,25.  125,27.  131,30.  155,12.  178,3. 
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das  für  die  zusätze,  die  der  text  tatsächlich  nur  in  B  erhalten 
hat,  nachzuweisen. 

35,  22  soll  nach  W.  in  F — L  sich  der  zusatz  finden:  in 
el  desinunt,  wobei  vorhergehndes  ut  in  $*  verändert  ward,  es  über- 
rascht, dass  noch  in  F  ein  zusatz  gemacht  worden  sein  soll,  und 
mancher  wird  das  von  W.  hinzugefügte  'unsinn!'  für  berechtigt 
gehalten  haben,  die  lesart  von  F  findet  sich  aber  schon  in  CDE, 
ja  der  zusatz  steht  schon  in  B,  wo  allerdings  das  richtige  ut 
vorhergeht;  er  rührt  also  von  Clajus  selbst  her.  alles  ist  in  Ord- 
nung, wenn  man  an  der  richtigen  stelle  interpungiert.  es  ist 
zu  lesen:  Masculina  sunt  plura  quam  vt  enumerari  debeant  hoc 
loco,  in  el  desinunt.  —  zu  40,  4  findet  sich  nach  W.  in  C — L 
der  zusatz  ut  in  Latina;  er  steht  aber  schon  in  B.  —  der  zusatz 
zu  58 ,  22  vel  er  (vorhergehndes  r  ist  jedesfalls  ein  druckfehler 
für  e),  der  erst  C — L  eigen  sein  soll,  steht  auch  schon  in  B.  — 
schlimmer  liegt  die  sache  61,  2.  dort  ist  deutschem  wer,  was, 
griechischem  zig  %i  hebräisches  ^n  und  na  gegenübergestellt. 
es  heifst  in  A:  apud  Ebraeos  interrogatiuum  de  persona  Sf  quod 
interrogat  de  re.  es  fehlt  offenbar  etwas,  wahrscheinlich  die  eben 
von  mir  angeführten  hebräischen  lettern.  nach  W.  hat  B :  Ebraeos 
mi  me  interrogatiuum  usw.,  was  noch  unbefriedigender  ist.  erst 
C — L  sollen  Ebraeos  mi  interrogatiuum  de  persona  et  meh  quod 
haben,     in  würklichkeit  steht  das  schon  in  ß. 

Die  letzte  stelle  erinnert  an  die  willkür,  mit  der  W.  die 
hebräischen  citate  des  Clajus  behandelt,  er  äufsert  sich  darüber 
s.  2:  'die  wenigen  hebräischen  lettern,  die  bei  Cl.  sich  finden, 
habe  ich  transscribiert,  resp.  aus  der  transscription  der  folgenden 
ausg.  übertragen'.  Clajus  hatte  schon  in  A  12,3.4.  14,27  sich 
transscriptionen  gestattet  und  transscribierte  dann  auch  in  B  die 
hebräischen  lettern  14,8.  22,6.  132,1.  133,4.  177,9.  177,10, 
das  hebräische  der  vorrede  liefs  er  unverändert,  auch  die  späte- 
ren ausgaben,  die  die  vorrede  haben,  verfuhren  so.  W.  trans- 
scribiert alles,  ohne  anzugeben,  wo  er  es  tut.  nur  133,  4  be- 
merkt er:  'Afer]  so  CE — L;  A  hebräisch.'  was  haben  denn  B  und 
D?  wir  haben  hier  wider  ein  beispiel  echt  W.scher  flüchtigkeit. 
in  BCE  steht  Afcer,  in  D— -L  Afer.  s.  132,  1.  177,  9.  177,  10 
nimmt  er  nicht,  wie  er  verpflichtet  war,  die  transscriptionen  des 
Clajus    Bealochim,    Schaah,    riach,    sondern   schreibt  selbständig 

v  a  o> 

b'lohim,  sach,  rieh,  das  lässt  sich  ebenso  wunderlich  an,  als  wenn 
er  s.  7  censendam  esse  existimo  oder  s.  173,  20  Tetrastrophon  est 
schreibt,  während  die  alten  drucke  nur  censendam  existimo,  Tetra- 
strophon haben,  was  völlig  ausreicht. 

Der  mir  zu  geböte  stehnde  räum  verbietet  weitere  nach- 
weisungen,  sie  dürften  auch  kaum  nötig  sein,  ich  führe  daher 
nur  noch  zur  ergänzung  der  angaben  W.s  über  das  vorkommen 
der  ausgaben   der   Clajusschen   grammatik   an,   dass   die   drucke 


78  WEIDLING    CLAJÜS    DEUTSCHE    GRAMMATIK 

ADGHL  auch  in  der  fürstlich  Stolbergschen  bibliothek  zu  Wer- 
nigerode sind  und  zwar  A  in  zwei  exemplaren,  A  auch  in  der 
Milichiaoa  zu. Görlitz,  E  auch  in  der  Rudolfina  zu  Liegnitz,  FK 
auch  in  der  kgl.  bibliothek  zu  Kopenhagen,  L  auch  in  der  Uni- 
versitätsbibliothek zu  Greifswald,  erwähnen  will  ich  endlich,  um 
andern  nachforschungeu  zu  ersparen,  dass  die  grammatik  in  keiner 
alten  ausgäbe  vorhanden  ist  in  den  Stadtbibliotheken  zu  Bremen, 
Köln,  Lübeck,  Stralsund,  in  den  schulbibliotheken  zu  Brieg  und 
Stettin,  in  der  stand,  landesbibliothek  zu  Kassel. 

Greifswald,  3  februar  1895.  Al.  Beifferscheid. 


Zacharias  Werner,  mystik  und  romanlik  in  den  'Söhnen  des  thals'  von 
dr  Felix  Poppenberg.  [Berliner  beitrage  zur  germanischen  und  ro- 
manischen philologie.  germanische  abteilung  nr  2.]  Berlin,  CVogt, 
1893.  8o.   79  ss.  —  1,80  m. 

Ein  teil  der  vorliegenden  abhandlung,  die  ersten  drei  bogen, 
ist  bereits  im  sommer  des  Vorjahres  als  Berliner  inauguraldisser- 
tation  veröffentlicht  worden;  weitere  beitrage  zur  erkenntnis 
Zacharias  Werners  hat  Poppenberg  in  VLG.  5,  312  und  in  Neu- 
mann-Hofers Magazin  für  litteratur  1893  nr  28  s.  444 — 448  ge- 
liefert, dort  nachrichten  über  zwei  verschollene  gedichte,  hier  einen 
essai  über  die  erotische  mystik  Werners,  schon  eine  rasche 
durchsieht  der  letztgenannten  Studie  konnte  dartun,  dass  P.  nicht 
nach  bekannter,  jetzt  allmählich  sich  stark  abnutzender  Schablone 
bei  seiner  damals  angekündigten  erörterung  der  mystik  und  ro- 
mantik  in  den  'Söhnen  des  thals'  auf  entstehungsgeschichte  und 
quellennachweis,  darlegung  der  inneren  und  der  äufseren  form 
sich  beschränken  werde,  er  ist  von  den  psychologischen,  mit 
Vorliebe  ins  pathologische  sich  vertiefenden  bemühungen  der 
neueren  und  neusten  Schriftsteller  und  belletristen  nicht  un- 
berührt geblieben;  mit  erfolg  hat  er,  wie  jene,  Krafft-Elbings 
'Psychopathia  sexualis'  gelesen  und  aus  ihr  gelernt,  seelische  ab- 
sonderlichkeiten  nicht  mehr  oder  minder  ironischen  blickes  zu 
betrachten ,  sondern  sie  unter  höhere  gesichtspunete  mit  ver- 
wanten  Seelenerscheinungen  zusammenzufassen.  P.  will  sichtlich 
diese  erkenntnis  der  litteraturgeschichte  dienstbar  machen  und 
versenkt  sich  in  seinen  Wernerstudien  mit  eindringender,  fast 
möchte  ich  sagen  :  einseitiger  Vorliebe  in  das  von  andern  nur 
beiläufig  gestreifte  problem,  das  uns  in  Werners  aus  religiöser 
mystik  und  sinnlicher  perversität  gemischtem  naturell  sich  stellt, 
dem  jüngeren  Frankreich,  aus  dem  P.  sich  die  besten  anregungen 
holt,  arbeitet  er  sichtlich  zu  danke;  denn  die  erwähnte  zeitschrift- 
studie  über  Werners  erotische  mystik  erschien  alsbald  in  fran- 
zösischer Übersetzung  in  einem  organe  der  Pariser  modernsten, 
kein  wunder;  hatte  doch  P.  zur  genüge  dargelegt,  dass  Werners 
erotische  mystik  sich  aufs  innigste  mit  den  tendenzen  der  fran- 
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zösischen  Symbolisten  berühre,  die  litteraturgeschichte  fühlt  sich 
natürlich  nicht  gleicher  weise  im  innersten  getroffen,  aber  sie 
kann  mit  dank  anerkennen,  dass  P.  neue  gesichtspuncte  zu  er- 
öffnen sucht,  dennoch  formuliert  er  seine  absiebten  zu  ein- 
seitig, wenn  es  in  der  einleitung  heifst:  'von  dem  gesichtspuncte, 
dass  die  dramatische  bearbeitung  gewisser  Stoffe  nicht  Werners 
endzweck,  dass  sie  ihm  stets  nur  mittel  zu  einer  Verkündigung 
seiner  mystischen  Systeme  war,  dass  man  in  Werners  dramen 
manifestationen  romantischer  ideen,  widergespiegelt  in  einer  selt- 
samen persönlichkeit,  und  so  zugleich  ein  stück  geistes-  aber 
auch  krankheitsgeschichte  der  romantik  zu  sehen  hat,  ist  der 
merkwürdige  dramatiker  bisher  nicht  betrachtet  worden,  die 
äufsere  physiognomie  seiner  werke  hat  man  geschildert,  von  ihrem 
inhalte  aber  sich  kopfschüttelnd  abgewant'.  das  ist  zu  viel  ge- 
sagt! soll  der  letzte  satz  bedeuten,  Werners  ideen  seien  bisher 
nicht  historisch,  insbesondere  in  ihren  beziehungen  zur  romantik, 
gewürdigt  worden,  so  wäre  eine  einschränkung  am  platze,  ich 
wüste  wol  darstellungen  zu  nennen,  die  jenen  forderungen  auch 
gerecht  zu  werden  trachten. 

In  raschem  überblick  erörtert  P.  zunächst  die  Verhältnisse, 
aus  denen  das  katholisierende  kunstevangelium  der  romantik  er- 
wuchs, die  aufklärungsapostel  des  scheidenden  Jahrhunderts  werden 
charakterisiert;  neben  Nicolai  kommen  Spalding,  Teller,  Bahrdt  zu 
worte;  Hamann,  Herder,  Lavater,  die  Göttinger,  Jung-Stilling 
treten  als  Vorläufer  und  vorbereiter  romantischer  lebensanschauung 
den  aufklärern  gegenüber,  die  romantisch-religiösen  kunstideen 
selbst  kommen  in  einer  blüteniese  zum  ausdruck,  die  P.  in  den  ver- 
schiedenen gruppen  der  im  'Athenäum'  veröffentlichten  fragmente 
vornimmt,  zuletzt  geht  er  auf  Schleiermachers  'Beden  über  die 
religion'  ein.  der  abschnitt  schliefst  mit  einem  bemerkenswerten 
hinweis  auf  frau  von  Stael;  in  ihrem  buche  'De  l'Allemagne' 
findet  P.  die  '6motions  religieuses'  der  romantik  verständnisvoll 
reflectiert. 

Der  hintergrund  ist  gezeichnet,  von  dem  Werners  gestalt 
sich  abheben  soll.  P.  will  zunächst  aus  seinem  jugendleben  die 
züge  heraussuchen,  in  denen  die  später  klar  ausgeprägte  Ver- 
bindung von  religiosität  und  Sinnlichkeit  sich  vordeutet,  er  er- 
kennt, dass  nur  letztere  im  jugendleben  stärker  hervortritt, 
förderlicher  ist  die  Charakteristik  der  mänuer,  die  auf  den  jungen 
Werner  einfluss  gewannen  :  der  romantiker  Mnioch,  mitarbeiter 
des  Schlegel-Tieckschen  Musenalmanachs  und  glied  des  jüngeren 
Berliner  romantikerkreises,  lenkte  den  empfänglichen  Jüngling 
zum  maurertum.  romantische  ideen  und  romantische  formelu 
werden  ihm  geläufig,  neben  ihm  kommt  Bousseau  zu  starker 
würkung,  wie  P.  schon  durch  den  hinweis  auf  die  'Confessions' 
des  Genfers  erhärtet,  endlich  erscheint  der  seltsame  Christian 
Mayr.     das   System,    das   sich   Werner    im   banne  dieser   geister 
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ausbildete,  wird  iu  einfachen  linien  umrissen;  P.  zeigt,  wie 
Werner  zu  dem  resultate  kam,  dass  'kunst,  liebe,  tod  jedes  in 
seiner  art  mittler,  beinahe  Synonyma  seien,  die  uns  ins  Universum, 
aus  dem  wir  genommen,  für  das  wir  da  sind,  wider  mit  mütter- 
lichen händen  versenken'  (s.  21).  auf  Werners  mit  diesen  worten 
umschriebener  lebensanschauung,  auf  seinem  'idealisierten  katholi- 
cismus'  baut  P.  die  idee  der  'Söhne  des  thals'  auf.  er  erhärtet, 
dass  Werner  als  erster  unter  den  romantikern  die  bübne  zur 
kanzel,  das  drama  zum  lehrgedicht  macht,  den  Stoff  entnimmt 
der  von  Mnioch  dem  maurertum  nahe  gebrachte  dichter  der  ge- 
schichte  des  tempelordens,  in  dem  eine  falsche,  längst  abgetane 
hypotbese  den  urquell  der  freimaurerei  zu  entdecken  dachte.  P. 
streift  diese  hypothese  nur  flüchtig;  gern  erführe  man  mehr  über 
sie  und  über  ihre  Vertreter,  überhaupt  hätte  an  dieser  stelle 
über  die  beziehungen  von  maurertum  und  deutscher  litteratur 
mehr  gesagt  werden  können,  ein  hinweis  auf  Erich  Schmidts 
Lessing  11  583  (s.  23  n.  3)  reicht  doch  nicht  aus.  was  die  frei- 
maurerei für  die  deutsche  litteratur  der  zweiten  hälfte  des  18 
und  für  das  beginnende  19  jh.  bedeute,  wäre  wol  einer  Unter- 
suchung wert;  und  ich  denke,  dass  eine  solche  Untersuchung 
erspriefsliche  ergebnisse  haben  könnte,  schon  Goedeke  bemerkte 
(11IIO8),  die  freimaurerliederbücher  verdienten  eine  eingehnde 
Untersuchung,  leider  ist  bisher  nichts  geschehen.  P.  lässt  sich 
auch  Minors  interessanten  hinweis  (Die  schicksalstragödie  in  ihren 
hauptvertretern  s.  13.)  auf  Friedrich  Schlegels  freimaurergespräch 
von  1804  entgehn,  das  als  Supplement  zu  Lessings  Ernst  und 
Falk  in  seinen  tendenzen  genau  mit  Werners  absichten  sich  deckte; 
dagegen  verwertet  er  wol  den  von  Minor  herangezogenen  Malteser- 
plan Schillers,  die  frage  nach  den  historischen  quellen  der  'Söhne 
des  thals'  wird  etwas  zu  rasch  abgetan,  mag  Werner  auch  nur 
die  realien  aus  den  von  ihm  selbst  genannten,  von  P.  citierten 
büchern  von  Munter,  Moldenhauer,  Dupuy  geschöpft  haben,  sicher- 
lich lässt  P.  da  einer  späteren  Untersuchung  noch  räum,  viel- 
leicht liefse  sich  auf  dieser  quellenuntersuchung  auch  die  analyse 
des  Stückes  aufbauen,  die  bei  P.  auf  eine  ausführliche  Inhalts- 
angabe beschränkt  ist  und  Minors  Charakteristik  nicht  entbehrlich 
macht,  ich  hebe  hervor,  dass  einmal  Schillers  'Kampf  mit  dem 
drachen'  als  stoffliche  und  ideelle  quelle  herangezogen  wird,  wich- 
tiger sind  P.s  mitteilungen  über  die  bearbeitung  von  1807. 
gnostische  Weisheit  macht  sich  in  dieser  geltend,  eine  ideenreihe, 
auf  die  P.  bei  der  besprechung  des  zweiten  teils  der  'Söhne  des 
thals'  näher  eingeht,  jetzt  wird  Werners  ablehnung  des  'freude- 
leeren pflichtbegriffs'  mit  verwanten,  in  ähnlichen  Wendungen  sich 
ergehnden  aussprüchen  Adam  Müllers  zusammengehalten,  freilich 
wäre  da  vor  allem  Schillers  abhandlung  'Über  anmut  und  würde' 
und  die  an  sie  anknüpfende  litteratur  der  romantik  zu  nennen 
gewesen,    insbesondere   die  Jugendschriften   Friedrich   Schlegels. 
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dunkle  Vorstellungen  der  Wernerschen  dichtung  werden  erklärt: 
der  becher  der  stärke,  schönheil  und  Weisheit  erscheint  als 
typisches  requisit  der  geheimen  gesellschaft ;  auf  gleicher  Vorstellung 
ruhen  die  drei  könige  in  Goethes  'Märchen',  wie  P.  andeutet, 
die  charakteristische  note  der  'Kreuzesbrüder'  erblickt  aber  P.  in 
der  engen  Verbindung  von  leben  und  tod,  in  der  todessinnlichkeit 
des  dichters. 

Diese  erotische  mystik,  dieses  wollüstige  schwelgen  in  blut 
und  wunden,  die  sinnliche  Verklärung  und  ausdeulung  des  todes 
und  der  krankheit  erweisen  sich  in  dem  weitaus  wertvollsten 
capitel  des  büchleins  als  wesentlich  romantische  eigenheiten.  P. 
zieht  als  Vorbilder  solchen  empfindens  Spee,  Angelus  Silesius  und 
Bälde  heran,  auf  ihnen  bauen  Novalis,  Tieck,  FSchlegel  auf; 
Kleists  'Penthesilea'  reiht  sich  an,  und  Brentanos  'Godwi'  steuert 
ähnliche  Züge  bei.  auch  Adam  Müller  und  WSchlegel  erscheinen 
in  gleichem  zusammenhange,  selbst  Goethes  pater  ecstaticus  im 
2  teile  des  'Faust'  darf  von  P.  mit  recht  einbezogen  werden, 
diese  auch  früher  beobachteten ,  aber  bisher  noch  nicht  im 
zusammenhange  überblickten  tatsachen  rücken  Werner  und  die 
romantik  einander  nahe  und  bringen  beide  in  neues  licht,  sicher- 
lich spürt  auch  P.  die  rechte  quelle  auf,  wenn  er  auf  die  religiöse 
mystik  der  katholischen  lyrik  des  17  jhs.  hindeutet,  daneben  aber 
—  und  besonders  mit  rücksicht  auf  Novalis  —  der  an  niedrigsten 
cynismus  streifenden  erotischen  abendmahlssymbolik  der  Herren- 
huter  gedenkt,  schade  nur,  dass  er  die  brücke  übersehen  oder 
mindestens  nicht  erwähnt  hat,  die  von  der  romantik  zu  Spee 
und  zu  seinen  genossen  führt,  wir  erfahren  nicht,  dass  FSchlegel 
in  seinem  Poetischen  taschenbuche  für  1806  eine  'auswahl  geist- 
licher Volkslieder  nach  Friedrich  Spee  und  einigen  andern'  ge- 
geben hat;  auch  Brentanos  Vorliebe  für  Spee  bleibt  unerwähnt, 
obgleich  wir  ihm  eine  ausgäbe  der  'Trutznachtigall'  (Berlin  1817) 
und  die  einzige  erneuerung  des  'Güldenen  tugendbuches'  (Coblenz 
1829,  2  aufl.  1850)  danken,  dennoch  bedeutet  das  cap.  einen 
ergebnisreichen  anhieb,  den  man  dankbar  hinnehmen  muss. 
hoffentlich  lässt  sich  P.  nicht  entgehn,  die  kleine  Vorstudie  durch 
umfangreiche  Sammlungen  zu  erweitern  und  durch  eindringende 
historische  betrachtungen  zu  vertiefen. 

Das  schlusscapitel  erläutert  die  form  des  dramas.  auch  P. 
gedenkt  der  musikalischen,  in  verschwimmenden  umrissen  sich 
ergehnden  poesie  Tiecks,  um  die  lose  dramatische  führung  der 
'Söhne  des  thals'  begreiflich  zu  machen,  da  hätte  freilich  Minors 
hinweis  auf  Tiecks  'Octavian'  eindringlichere  beachtung  und  Ver- 
wertung verdient,  dass  trotz  diesen  romantischen  Vorbildern  auch 
Schiller  seinen  einfluss  geltend  machte,  scheint  mir  P.  richtig 
herausgefühlt  zu  haben  (s.  66);  schon  FSchlegel  bringt  Werner 
mit  Schiller  an  einer  von  P.  bei  anderer  gelegenheit  citierten 
stelle  in  Zusammenhang  (s.  71;  vgl.  meine  auswahl  Schlegelscher 
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Schriften  DNL  143,  373  anm.).  über  die  aufnähme  des  Stückes 
hat  P.  bemerkenswerte  notizen  gesammelt;  einer  nachahmung, 
der  von  andern  fälschlich  Werner  zugewiesenen  'Kreuzfahrer'  von 
1806  wird  gedacht,  die  theatergeschichte  des  Stückes  fehlt  nicht. 
Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  ein  wort  über  den  stil  des 
büchleins  sagen.  P.  ist  sichtlich  bestrebt,  lebendig  zu  schreiben 
und  steifen  akademischen  ton  zu  meiden,  neuere  aufsätze  von 
ihm  bezeugen  mir,  dass  er  erfolgreich  in  diesem  streben  ist,  wenn 
er  auch  der  gefahr,  manieriert  zu  werden,  noch  nicht  ganz  überhoben 
ist.  die  dissertation  dagegen  wagt  sich  an  allzu  lange  perioden, 
die  zuweilen  ins  ungefüge  ausarten,  ich  freue  mich,  auch  da 
einen  fortschritt  feststellen  zu  können. 

Wien,  29  april  1894.      Oskar  F.  Walzel. 

LlTTERATDRNOTIZEN. 

Rigveda  und  Edda,  eine  vergleichende  Untersuchung  der  alten 
arischen  und  der  germanischen  oder  nordischen  mythen  von 
Fred.  Sander.  Stockholm,  PANorstedt,  1893.  76  ss.  gr.  8°. 
2  kr.  —  'die'  Rigveda  benutzt  der  verf.  in  'Ludvigs'  deutscher 
Übersetzung,  und  zwar  so,  dass  er  auf  die  Schilderung  der  nor- 
wegisch-isländischen götterfiguren,  wie  die  Snorra-Edda  sie  bietet, 
entsprechende  auszüge  und  Stichwörter  aus  Ludwigs  Übersetzung 
folgen  lässt.  Snorra-Edda  bildet  die  eine,  Rigveda  die  andere 
prämisse:  am  schluss  der  capitel  findet  sich  jedesmal  die  conclusio: 
also  entspricht  zb.  Purusha  dem  örgelmi  oder  Ymi;  die  Maruts 
den  Einherjar;  'die  beiden  HaddingerVidar  und  Vau'  den  'Acvinern', 
aus  keinem  andern  grund  als  weil  S.  behauptet,  sie  seien  die 
unvergänglichen  zeugungskräfte  der  natur.  es  herscht  eine  ent- 
schiedene Übereinstimmung  zwischen  Dadhikräs  und  Sleipni,  und 
zwar  glaubt  S.  'jetzt  mit  gewisheit,  dass  die  8  füfse  des  rosses 
Sleipni  darin  ihren  grund  haben,  dass  Dadhikräs,  welcher  die 
erzeugung  der  natur  bezeichnet,  von  allen  den  8  Adityas  geritten 
ward'  . . .  das  buch  ist  in  jeder  hinsieht  wertlos,  der  orientalisten- 
congress  in  Stockholm  anno  1889  hatte  den  verf.  auf  die  idee 
gebracht,  sich  auch  einmal  die  Rigvedahymnen  anzusehen;  er  hat 
sich  excerpte  angelegt,  die  sein  ganzes  wissen  enthalten;  war 
überrascht,  so  viele  ähnlichkeiteu  zwischen  Rigveda  und  Edden 
zu  finden,  und  hielt  sich  für  berufen,  die  vielen  einzelheiten, 
die  er  zur  vergleichung  ans  licht  gezogen  hatte,  gelehrten  forschern 
zur  eingehnden  prüfung  vorzulegen.  S.  hat,  wie  aus  diesem 
ansinnen  hervorgeht,  keine  ahnung  vom  heutigen  stände  der  ver- 
gleichenden mythologie. 

Jena.  Fr.  Kauffmann. 

Die  götter  der  Germanen  oder  Vom  Eddarausch  der  Skandinavier 
und  ihrem  katzenjammer  (eine  stimme  vom  Teutoburger  walde)  von 
GARSchierenberg.  Detmold, Schenk,  1894.  Liiund224ss.  8°.  4m. 
—  der  name  des  [inzwischen  verstorbenen]  verf.  und  der  titel  seines 
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letzten  protestes  gegen  die  Verblendung  der  Zeitgenossen  genügen 
reichlich  zur  beurteilung  des  buches.  Sämund,  der  sammler  und 
verf.  der  Eddalieder,  hat,  als  er  im  Sachsenland  studierte,  die  an  die 
Extersteine  sich  knüpfenden  einheimischen  sagen  nach  Island  ge- 
bracht, die  Völuspa  enthält  denn  auch  nichts  anderes  als  Stoffe  aus 
den  kriegen,  welche  die  Römer  und  später  die  Franken  im  Sachsen- 
lande geführt  haben,  die  heimat  der  nordischen  göttersage  ist 
folglich  das  Schlachtfeld,  wo  Arminius  und  Wittekind  gekämpft 
haben.  'Snorri-Edda'  und  'Saxa-Edda'  sind  nur  werke  frommen 
betrugs.  das  vermeintliche  taufbecken  der  grotte  des  Extersteins 
ist  nichts  anderes  als  der  Urdarbrunnen.  Loki  ist  Segestes,  der 
hirsch  Eikthyrni  ist  als  der  germanische,  die  ziege  Heidrun  als 
der  Mithras-cultus  zu  verstehn:  die  grotte  des  Extersteines  stellt 
ja  ein  mithräum  dar,  zu  dem  Varus  ein  von  den  Germanen  hoch- 
geachtetes heiligtum  umgebaut  hatte,  man  weifs,  dass  auch  Goethe 
(39,  304  ff)  aus  anlass  der  Extersteine  an  den  Mithrascultus  erinnert 
worden  ist,  aber  ich  würde  gefürchtet  haben,  indem  ich  Seh.  darauf 
aufmerksam  machte,  noch  gröfseres  unheil  anzurichten,  als  er  im 
kämpf  gegen  Bang  und  ßugge,  gegen  Kossinna  und  Mommsen 
und  andere,  die  von  einem  hochbetagten  greis,  der  sich  mit  nach- 
druck  selbst  als  'dilettant  in  des  wortes  verwegenster  bedeutung' 
bezeichnete,  wütende  luftstreiche  über  sich  ergehn  lassen  musten. 
bei  all  dem  versenkte  sich  Seh.  grübelnd  in  den  glauben  an  sein 
martyrium,  und  in  der  tat,  sein  beispiel  ist  traurig  genug  und 
eine  eindringliche  warnung.  alle  die  er  verwirrt  hat  —  und  es 
sind  philologen  darunter  —  mögen  sich  ernstlich  zu  herzen  nehmen, 
was  Goethe  über  dilettantismus  geschrieben  hat. 

Jena.  Fr.  Kauffmann. 

Germanische  werbungssagen  i.  Hugdietrich.  Jarl  Appollonius.  von 
K.  Wolfskehl.  Giefser  diss.  Darmstadt,  ABergsträsser,  1893. 
33  ss.  gr.  8°.  Im.  —  die  beiden  kleinen  abhandlungen  gelten  als 
vorläufige  proben  eines  gröfseren  werkes,  deren  voller  sinn  erst  im 
rahmen  des  ganzen  zu  tage  treten  werde,  in  der  tat  haben  beide 
einen  aphoristischen  Charakter,  der  ein  endgiltiges  urteil  erschwert, 
in  der  ersten  geht  W.  von  der  unsicher  hingeworfenen  Vermu- 
tung Müllenhoffs  aus,  in  der  Hugdietrichsage  stecke  ein  rest  des 
alten  mylhus  von  dem  im  weiberkleid  die  Rinda  betrügenden 
Odin,  und  von  eben  desselben  andrer  geistvoller ,  aber  kühner 
hypothese  eines  Zusammenhangs  der  durch  priester  in  weiber- 
haartracht  verehrten  Alcis  mit  dem  namen  der  vandilischen 
(H)Asdinge  und  der  sage  der  Härtungen,  von  vornherein  sei  an- 
zunehmen, dass  der  *hazds  in  dem  um  die  Alcis  gebildeten  Sagen- 
kreis eine  rolle  gespielt  habe,  da  nun  in  einer  andern  sage 
Vasolt,  ein  offenbarer  sturmdämon,  —  dessen  Charakteristik  ist 
die  beste  partie  des  aufsatzes  —  langes  weiberhaar  trage,  so 
dürfe  man  bei  Odin  als  dem  vorbilde  Hugdietrichs  ebenfalls  eine 
derartige  tracht  voraussetzen,  obgleich  sie  von  diesem  nirgendwo 
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überliefert  sei.  aus  dieser  sei  dann  die  weibertracht  des  jung- 
frauenwerbers  weiter  entwickelt  worden,  ich  meinerseits  finde 
deu  mangel  jeglichen  Zeugnisses  für  das  weiberhaar  des  gottes 
uud  der  Härtungen  so  bedenklich,  dass  mir  W.s  Vermutung  ganz 
hinfällig  und  auch  die  Müllenhoffs  schon  deswegen  höchst  ge- 
wagt erscheint.  —  in  der  2  ahhandlung  sucht  W.  aus  dem  nieder- 
ländischen lied  vom  'Wereltschen  wijf  uud  der  in  der  Thidreks- 
saga  erzählten  geschichte  von  der  Werbung  des  Apollonius  eine  ältere 
sagenform  zu  gewinnen,  deren  mythologische  deutung  er  übrigens 
selber  nicht  für  sicher  hält,  man  muss  das  weitere  abwarten. 
Freiburg  i.  Br.  El.  H.  Meyer. 

Die  mittelalterlichen  hören  und  die  modernen  stunden,  ein  beitrag 
zur  culturgeschichte  von  Gustav  Bilfinger.  Stuttgart,  SWKohl- 
hammer,  1892.  x  und  279  ss.  8°.  5  m.  —  ein  specieller  und 
gründlicher  kenner  bietet  uns  in  dieser  abhandlung  aufschluss 
über  dinge,  die,  soweit  sie  in  unser  fach  einschlagen,  von  unserer 
eigenen  forschung  kaum  gestreift  worden  sind,  es  sind  die  grund- 
linien  einer  geschichte  unserer  Stundenrechnung  vom  ausgange 
des  altertums  bis  auf  heute,  die  vorgelegt  werden ;  ausgehend  von 
einer  früheren  arbeit  (Die  antiken  stundenangaben,  Stuttgart  1888) 
bespricht  der  verf.  zuerst  die  altrömischen  hören,  ihre  Übertragung 
auf  altchristliche  gebetszeiten  (die  durch  glockensignale  angezeigt 
wurden)  und  deren  ausbildung  auf  sieben,  um  sich  nachher  der 
populären  tageseinteilung  im  ausgange  des  mittelalters  und  ihrer 
mannigfachen  Verschiebung,  endlich  der  einführung  der  modernen 
stunden  zuzuwenden,  in  engem  zusammenhange  mit  der  geschichte 
der  uhr,  namentlich  der  Schlaguhr,  deren  erfindung  in  das  14  jh. 
gesetzt  wird.  B.  gebietet  über  eine  fülle  materials,  das  besonnen 
und  in  philologischer  Schulung  gegeben  und  verwertet  wird ;  mit 
besonderer  liebe  scheinen  uns  die  capitel  von  der  halben  uhr 
(Zählung  der  stunden  von  mitternacht  und  mittag  an),  der  Nürn- 
berger und  der  Basler  uhr  geschrieben,  die  eigeutümlichkeit  der 
Basler  uhr  bis  1798  war,  dass  sie,  nach  unrichtigem  sprach- 
gebrauche, 'eine  stunde  vorgieng',  worüber  sich  mehrere  locale 
sagen  gebildet  hatten;  die  unzweifelhaft  richtige  erklärung,  die 
B.  jetzt  gibt,  ist  die,  dass  bei  einführung  der  Schlaguhr  in  Basel 
(14  jh.)  der  moment  des  mittags  und  der  mitternacht  mit  6in 
uhr  (erste  stunde,  hora  prima)  bezeichnet  wurde,  indem  man  von 
der  ansieht  ausgieng,  dass  mit  diesem  augenblicke  die  erste  stunde 
der  ganzen  reihe  ihren  anfang  nahm. 

Wir  können  uns  dem  buche  gegenüber  nur  lernend  ver- 
halten, es  ist  frisch  und  klar  geschrieben,  und  in  der  darstellung 
auch  für  weitere  gebildete  kreise  berechnet,  einige  breiten  an 
verschiedenen  orten  stören  freilich,  doch  nur  leicht. 

Göttingen,  Januar  1895.  M.  Heyne. 

Unser  kalender  in  seiner  entwicklung  von  den  ältesten  anfangen  bis 
heute,    ein  capitel  der  deutschen  hausaltertümer,  als  entwurf  dar- 
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gestellt  von  Wilhelm  Uhl.  Paderborn,  FSchöningh,  1S93.  4  bl., 
165  ss.  8°.  1,40  m.  —  Uhl  will  nicht  eine  geschichte  des 
kalenders  geben,  sondern  für  ein  gröfseres  publicum  die  ergeb- 
nisse  der  kalenderforschung  lesbar  zusammenstellen,  man  darf 
anerkennen,  dass  diese  absieht  in  dem  nett  aussehenden  büchei- 
chen im  ganzen  erreicht  ist,  insofern  darin  auf  grund  der  ein- 
sieht in  viele  handschriftliche  und  gedruckte  kalender  eine  fülle 
allgemein  interessierender  einzelheiten  zusammengebracht  ist.  nur 
machen  sie,  da  sie  nicht  recht  verarbeitet  worden  sind,  einen 
etwas  anekdotenhaften  eindruck  und  vereinigen  sich  nicht  zu 
einem  klaren  bilde  von  der  entwicklung  unseres  kalenders.  — 
bei  der  Zerlegung  des  Stoffes  in  3  capp.  :  1)  bis  zum  auftreten 
der  ersten  drucke,  2)  bis  zu  Gregors  reform,  3)  bis  zum  lOOjäh- 
rigeu  kalender,  verfährt  U.  rein  äufserlich  chronologisch,  ohne 
würkliche  entwicklungsabschnitte  zu  treffen,  denn  weder  hat  die 
veränderte  technische  herstellung  des  kalenders  einen  einfluss 
auf  sein  wesen  gehabt,  noch  hat  die  Gregorianische  reform,  so 
einschneidend  für  seinen  astronomischen  teil  sie  geworden  ist, 
direct  umgestaltend  auf  die  einrichtung  gewürkt.  eine  stoffliche 
einteilung  würde  den  vorzug  verdient  haben,  bei  der  die  ein- 
zelnen kalenderbestandteile,  die  chronologische  grundlage,  das 
martyrologium,  die  astrologisch -medicinischen  und  praktischen 
zugaben  für  sich  behandelt  und  deren  anfange  und  fortentwick- 
lung  verfolgt  worden  wären,  dadurch  wäre  U.  zum  vorteil  seines 
buches  genötigt  worden,  wenn  auch  in  knappster  form,  festzulegen, 
was  unser  kalender  aus  dem  altrömischen  und  was  er  aus  der 
christlichen  jahrteilung  übernommen  hat  und  was  aus  heidnischer 
zeit  dazu  mitgebracht  und  beibehalten  worden  ist.  in  Pipers  ab- 
handlungen  in  den  preufs.  staats-kalendern,  besonders  dem  von 
1S55,  und  in  Weinholds  rede  über  die  deutsche  jahrteilung,  die 
U.  nicht  gekannt,  wenigstens  nicht  benutzt  hat,  hätte  er  das  we- 
sentliche zusammengefunden,  bei  der  besprechung  der  monats- 
bilder  und  ihrer  erklärung  hätte  U.  ARiegls  abhandlung  über 
die  mittelalterliche  kalenderillustration  (Mitt.  d.  inst.  f.  ö.  geschichts- 
forschung  10,  1 — 74)  nicht  übersehen  dürfen,  dass  seine  chrono- 
logischen kenntnisse  bei  der  ausarbeitung  des  büchleins  in  einzel- 
heiten noch  nicht  ganz  fest  waren,  lässt  sich  aus  Sätzen  schliefsen, 
wie  s.  8  'bemerkenswert  ist  hier  der  umstand ,  dass  frühlings- 
anfang  bereits  auf  den  7  febr.  gesetzt  wird,  während  doch  Weih- 
nachten noch  als  mittwinter  gilt',  und  s.  32  'den  frühling  lässt 
übrigens  das  Kopenhagener  exemplar  [des  kalenders]  bereits  am 
22  febr.  beginnen,  den  sommer  am  25  mai  usf.'  der  7  febr.  ist 
der  frühlingsanfang  des  julianischen  kalenders,  und  auch  bei  dieser 
teilung  ist  Weihnachten  mittwinter,  so  gut  wie  nach  dem  alten 
deutschen  halbjahr.  dass  die  römischen  quartalanfänge  im  ma. 
sich  durch  Verlegung  auf  kirchliche  feste  etwas  verschoben  haben 
und  so  gemeinhin  auf  den  22  febr.,  25  mai,  24  aug.  und  23  nov. 
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fallen,  das  ist  keiue  besouderheit  des  Kopenhagener  Kalenders, 
wie  U.  auch  aus  dem  denkvers  s.  78  hätte  ersehen  können. 
huppfetes  jar  s.  49  ist  hupfjahr,  Schaltjahr.  Thiehrawnu,  das  U. 
s.  136  gern  für  ein  anagramm  von  Turanophilus  halten  möchte, 
wenn  es  nur  stimmte,  ist  umkehrung  von  Unwarheiht.  die 
Wunderlichkeit  der  monatsnamen  in  Tuchers  baumeisterbuch  ist 
doch  nicht  so  grofs:  martzo,  czunio,  luio,  augusto  sind  ganz 
deutlich  italienischer  herkunft  und  nicht  verwunderlicher  ist 
matzo  =  ital.  maggio.  an  welche  leser  U.  s.  58  gedacht  hat,  wo 
er  sie  warnt,  die  12  hohen  doctores  nicht  mit  den  7  weisen 
meistern  zu  verwechseln,  ist  mir  nicht  klar;  der  zahl  nach  hätten 
die  9  musen  oder  die  10  Jungfrauen  näher  gelegen,  geringe  Zu- 
stimmung wird  die  alopex-etymologie  des  blauen  montags  aus 
palm-montag,  polm-,  plom-,  plum-,  plu-montag  finden. 

Marburg  i.  H.,  29  märz  1895.  Karl  Kochendörffer. 

Etymologisk  svensk  ordbok.  af  Fredr.  Tanm.  andra  haftet :  bärling  — 
fal.  Stockholm,  HGeber,  1893.  s.  81  —  128.  gr.  8°;  tredje 
haftet :  fal  —  fräken.  das.  1895.  s.  129—176.  jedes  lieft  75  öre.— 
das  von  mir  in  diesem  Anz.  xx  399  f  über  die  erste  lieferung  ge- 
fällte günstige  urteil  gilt  in  vollem  umfange  auch  für  die  beiden 
folgenden  hefte,  mit  denen  das  vortreffliche  werk  jetzt  ungefähr 
ein  viertel  seines  umfanges  erreicht  haben  dürfte,  dass  T.s  buch 
nicht  blofs  für  skandinavisten,  sondern  für  alle  germanisten  und 
Sprachforscher  überhaupt  von  gröster  bedeutung  ist,  ergibt  sich 
schon  nach  kurzer  lectüre.  so  beweist  zb.  schwed.  fena,  altschwed. 
fina  die  Unmöglichkeit  von  Kluges  herleitung  von  d.  finne  =  lat. 
pinna  'flossfeder'  aus  *pesna,  *pisna.  —  zu  frakt  'fracht'  noch 
eine  Vermutung  :  könnte  darin  nicht  auch  ein  germ.  *fr-ahtiz 
oder  *fr-ahtuz,  verbalsubst.  zu  aisl.  aka  =  lat.  agere  stecken? 
vgl.  dazu  lat.  actus !  eine  solche  bildung  würde  leicht  die  wech- 
selnden nl.  formen  wacht,  vrecht  usw.  erklären;  in  dem  daneben 
vorkommenden  vrucht  brauchte  man  dann  auch  nicht  lat.  fructus, 
sondern  eine  ablautsform  (vgl.  Beitr.  16,  235  IT)  zu  sehen,  diese 
formen  könnten  sich  dann  mit  ahd.  freht  'verdienst'  und  lat. 
fructus  'ertrag'  gemischt  haben. 

Ich  wünschte  bald  wider  eine  lieferung  des  hoffentlich  nun 
etwas  rascher  vorwärtsschreitenden  Werkes  anzeigen  zu  können  1 
Göteborg,  februar  1895.  F.  Holthausen. 

Das  deutsche  Sprachgebiet  in  Europa  und  die  deutsche  spräche  sonst 
und  jetzt,  von  H.  Narert.  Stuttgart,  Strecker  &  Moser,  1893. 
133  ss.  8°.  2  m.  —  eine  tendenzschrift  im  sinne  des  deutschen 
schul-  und  Sprachvereins,  fanatisch  einerseits,  fehlervoll  anderseits, 
es  ist  zb.  Caesars  'verfahren  gegen  unsere  linksrheinischen  brüder 
ein  Schandmal  sondergleichen'  eines  'römischen  Wüterichs  oder 
bluthundes',  der  'sich  mit  teuflischer  kaltblütigkeit  rühmt'  usw. 
(s.  llf).  'hauptwortsbiege'  (s.  89),  'vorsilbend'  (s.  90),  'umge- 
endet'  (s.  96)  uä.  werden  versuchsweise  anstatt  'declination',  're- 
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duplicierend',  'decliniert'  eingeführt,  das  ende  des  gotischen  s.  93: 
'die  erzählung  vom  untergange  der  herlichkeit  gotischer  rede 
ist  der  anfang  der  zum  grösten  teile  recht  traurigen  geschichte 
des  in  seiner  entwicklung  nie  ungestörten,  nie  ungeschädigten 
deutschen  wortes'.  das  ende  des  ahd.  s.  101:  seinen  'unharmo- 
nischen, verworrenen  eindruck'  'am  ende  des  11  jhs.'  'hatte  das 
latein  der  kirche,  des  Staates,  der  klosterschulen  und  geschicht- 
schreiber  zu  stände  gebracht',  das  ende  des  mhd.  s.  1 13  f :  'das 
schwerste,  was  über  sie  [die  damalige  spräche]  ergieng,  und  wo- 
durch sie  fast  ganz  und  gar  das  zu  sein  aufhörte,  was  sie  ge- 
wesen war,  ist  die  abermalige  umwandelung  dreier  ihrer  vocali- 
schen  klänge  in  den  Stammsilben',  die  nhd.  diphthongierung;  'da 
sie  nicht  wie  brechung  und  umlaut  der  vorhergehnden  5  Jahr- 
hunderte aus  dem  inneren  leben  der  worte  erwächst,  so  muss 
man  sie  als  einen  kämpf  der  mundarten  ansehen,  in  welchem  die 
in  der  nähe  der  Slawen  und  Magyaren  wohnenden  Deutschen  mit 
ihren  breiten  doppellauten  ei,  au,  eu  über  das  t,  u  und  iu  des 
mhd.  endlich  völlig  siegen',  und  so  ist  das  heutige  deutsch  schliefs- 
lich  nur  noch  ein  'verausländertes  kauderwälsch'  (s.  126).  diese 
blüteniese  liefse  sich  leicht  verzehnfachen,  von  sonstigen  einzel- 
heiten  sei  nur  noch  beispielshalber  notiert,  dass  s.  96  sich  Tatian 
als  College  Otfrids  und  Notkers  präsentiert.  —  brauchbar  sind 
allenfalls  die  ss.  24 —  62  für  den,  der  sie  als  text  zu  der  be- 
kannten grofseu  Wandkarte  N.s  mit  der  nötigen  vorsieht  zu  ver- 
wenden weifs. 

Marburg  i.  H.,  december  1894.  Ferd.  Wrede. 

Zur  metrik  der  schweizerischen  volks-  und  kinderreime  von  Karl  Emil 
Reinle.  Basel,  MWerner-Riehm,  1894.  Basler  diss.  83  ss.  8°. 
—  metrisch  erläutertes  material  aus  der  kinderdichtung  haben 
wir  lange  zeit  nur  in  kleineren  proben  besessen,  jetzt  sind  wir 
durch  das  treffliche  programm  von  Bückmann  (Der  vers  von  sieben 
hebungen,  Lüneburg  1893)  und  durch  die  vorliegende  schrift 
reichlicher  versorgt.  R.  bringt  die  versfüllung  der  kinderlieder 
so  eingehend  und  übersichtlich  zur  darstellung  wie  keiner  seiner 
Vorgänger,  er  bedient  sich  löblicher  weise  der  notenschrift  und 
führt  jeden  einzelnen  füllungstypus  exaet  und  unzweideutig  vor, 
zusamt  genügenden  belegen  aus  reichem,  grofsenteils  selbstge- 
sammeltem spruchschatze.  dieser  erste  teil  (s.  11 — 30)  ist  eine 
erwünschte,  höchst  lehrreiche  gäbe;  er  wird  dazu  beitragen,  den 
boden  der  germanischen  versgeschichte  zu  festigen,  und  liefert 
auch  der  allgemeinern  rhythmenlehre  beachtenswerten  stoff.  die 
abgedruckten  texte  s.  59 — 80  sind  auch  inhaltlich  von  interesse. 
Zu  s.  26.  49  f  bemerke  ich:  bei  den  tripeltactigen  liedchen 
wäre  eine  Scheidung  nötig;  da  wo  der  tripeltact  auflösung  des 
achteis  zulässt,  ist  er  nicht  'nur  eine  erweiterung  des  geraden 
tactes'  und  kann  mit  dem  walzerrhythmus  nicht  identificiert  wer- 
den,    ein   vers   wie   Eine  Wittfräu,  Eine  Wittfrdu   schö  meh  äs 
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acht  Tag  (=  zwei  6/s-tacte)  ist  von  den  gewöhnlichen,  4/4-tactigen 
versen  scharf  geschieden;  er  hat  einen  ganz  andern  charakter. 
man  wird  sein  tactmafs  als  ionisch  —  nicht  als  trochäisch  — 
bezeichnen  können,  wogegen  zb.  der  spruch  nr  88  gdng  mer 
nid  gang  dur  mit  Mätteli  den  trochäischen,  walzerhafteu  rhythmus, 
zugleich  ein  belebteres  tempo  hat  und  in  der  tat  sehr  leicht  in 
den  geraden  tact  übergeht.  —  zu  s.  17.  25  :  befremdlich  ist  die 
messung  von  nr  29  (suri  Oepfeli  .  .  .);  darf  man  da  nicht  eine 
ältere,  echtere  scansion  voraussetzen,  die  diese  beiden  zeilen  ge- 
rade auf  das  doppelte  mafs,  auf  vier  kurzverse,  ausspannte? 
dabei  käme  der  reim  erst  zur  geltung.  ähnliche  bedenken  habe 
ich  bei  den  zweihebigen  zeilen  s.  29. 

Die  reimqualität  ist  s.  30  ff  etwas  flüchtig  behandelt,  das 
interessanteste  an  dieser  technik,  das  mafs  der  consonantischen 
abweichungen,  möchte  man  an  zahlreichen  belegen  im  Zusammen- 
hang vorgeführt  finden. 

In  dem  zweiten  teile  der  schrift  (s.  36 — 58)  lässt  R.  einige 
vielerörterte  principienfragen  revue  passieren;  was  er  selbst, 
negativ  und  positiv,  zur  sache  äufsert,  zeugt  durchweg  von  klarem 
verstände  und  mehr  als  gewöhnlicher  allgemeiner  bildung.  um 
von  einzelheiten ,  die  nicht  ganz  reiflich  durchdacht  sind,  zu 
schweigen,  scheint  mir  R.  nur  in  dem  einen  wesentlichern  puncte 
zu  einseitig  vorzugehn  :  als  quelle  des  musischen  rhythmus  betont 
er  zu  ausschliefslich  die  massenbewegung,  dh.  also  das  praktische, 
äufsere  zwangübende  moment;  und  vor  allem:  die  entscheidende 
tatsache  in  der  genesis  der  verskunst,  dass  nämlich  das  rhythmische 
gefühl  von  seinen  orchestischen  entstehungsbedingungen  sich  los- 
löste und  selbständig  wurde,  dass  also  für  eine  rein  ge- 
sprochene dichtung  dasjenige  formgefühl  mafsgebend  sein  konnte, 
das  seine  ratio  in  letzter  linie  nur  im  tanze  findet,  —  dieses 
unentbehrliche  glied  in  der  entwicklung  wird  von  R.  nicht  ge- 
würdigt, darum  stellt  er  den  satz  auf  (s.  53):  'der  zwang  zu 
einer  rhythmischen  gliederung  .  .  .  liegt  im  chorus.  fällt  dieser 
zwang  weg,  so  lockert  sich  auch  der  rhythmus',  und  er  gründet  auf 
diesen  satz  eine  scharfe  contrastierung  von  strengem  und  freiem 
rhythmus,  wie  sie  nicht  durchführbar  ist.  ein  blick  auf  alter- 
tümlich metrische  Sprichwörter  hätte  gezeigt,  dass  diese  niemals 
orchestische  gattung  dem  gleichen  formgefühl  gehorcht  wie  die 
kinderreigen.  die  versgeschichte  gibt  klare  belege  für  das  all- 
gemeine gesetz,  dass  psychologische  functionen  erhalten  bleiben, 
nachdem  ihre  äufsern  Ursachen  längst  geschwunden  sind,  man  kann 
damit  vergleichen,  dass  manche  baustile  formen,  deren  ganze  logik 
im  holzbau  liegt,  in  dem  spätem  steinbau  sorgfältig  weiterführen. 
Berlin,  19  nov.  1894.  Andreas  Heusler. 

Beobachtungen  über  die  fauna  der  deutschen  dichtung.  von  K.  Ko- 
morzynski.  Troppau,  1894.  [separatabdruck  aus  d.  Jahresbericht 
des  k.   und    k.   Staatsgymnasiums.]     20  ss.    gr.  8e.   —  ein   paar 
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originelle  gesichtspuncte  (autochthonie,  acclimatisation  s.  2,  do- 
mestication  s.  6)  werden  teils  in  völlig  widersinniger  auffassung 
(Parasitismus  s.  5,  mimicry  s.  12),  teils  zutreffend,  immer  aber 
mit  grenzenloser  Oberflächlichkeit  durchgeführt,  ein  paar  belege 
aus  alten  oder  neuen  dichtem  werden  wüst  hingewühlt;  eine  ent- 
wickelung,  eine  Statistik,  eine  klare  übersieht  wird  nirgends  versucht, 
unfertigere  collectaneen  habe   ich  noch  kaum  im  druck  gesehen. 

Berlin,  20  october  1894.  Richard  M.  Meyer. 

The  first  geimanic  bible  translated  from  the  greek  by  the  gothic 
bishop  Wulfila  in  the  fourth  Century  and  the  other  remains  of 
the  gothic  language.  edited,  with  an  introduetion,  a  syntax,  and 
a  glossary,  by  G.H.Balg,  ph.  d.  Milwaukee  Wis.,  1891.  xxn,  469 ss. 
8°.  —  Balg,  als  Verfasser  eines  Comparative  glossary  of  the  gothic 
language  und  Übersetzer  von  Braunes  Gotischer  grammatik  mir 
leider  nur  aus  der  bibliographie  bekannt,  hat  die  vorliegende  aus- 
gäbe der  gotischen  Sprachdenkmäler,  'the  first  of  its  kind  in 
America',  Braune  und  Bernhardt  gewidmet,  das  faesimile  aus 
Uppströms  Codex  Argenteus  eröffnet  das  buch,  die  über  sprach- 
verwantschaft,  namen  und  älteste  geschichte  der  Goten,  über 
Wulfilas  leben,  über  die  hss.  orientierende  und  mit  einer  litteratur- 
übersicht  schliefsende  einleitung  steht  in  allem  wesentlichen  auf 
der  höhe  der  forschung.  der  text  schliefst  sich  eng  an  Bernhardt 
an  (mit  durchführung  des  w  und  der  /wo-ligatur  Braunes);  wenn 
B.  dies  damit  motiviert,  dass  'it  is  generally  admitted  that  Bern- 
hardts edition  is  the  best',  so  wird  ihm  das  hier  zu  lande  ziem- 
lich ebenso  allgemein  bestritten  werden  :  die  conservativeren  grund- 
sätze  Heynes  sichern  seiner  textgestaltung  den  höheren  wert, 
von  vereinzelten  druckfehlern  notiere  ich  hier  solche,  die  schon  in 
Bernhardts  ausgäbe  stehn  und  deren  besserung  daher  auch  für 
jeden  benutzer  der  letzteren  von  interesse  ist:  Mt.  xi  7  und  Luc. 
vh  18  lis  Iohannen,  Mc.  ix  50  sijaip ,  xn  1  gajukom,  xv  11  fra- 
lailoti,  Luc.  ix  58  du  imma,  xx  28  uns,  Joh.  xi  39  fuls  ist,  Rom. 
xi  23  niba,  xm  9  nih  faihugeigais,  i  Cor.  vu  5  gahobainais,  n  Cor. 
ix  5  aiwlaugian,  Ephes.  ii  6  mipurraisida,  Philipp,  in  2  waurstwjans, 
i  Tim.  v  11  juggos,  Skeir.  ii  d  ahmein,  vi  a  galaubjan  Iohanne, 
vi  b  taujau  po,  po  waurstwa,  vm  d  ainshun  pize  reike.  den- 
jenigen teil  des  buches,  welcher  die  meiste  Selbständigkeit  auf- 
weist, bildet  die  syntax,  illustriert  lediglich  an  beispielen,  die  dem 
texte  selbst  entnommen  sind  :  der  nächste  deutsche  bearbeiter 
einer  gotischen  syntax  wird  an  ihr  nicht  vorübergehn  dürfen, 
eigenartig  ist  nur,  dass  diese  syntax  der  einzige  teil  der  grammatik 
ist,  der  der  ausgäbe  beigegeben  wird;  B.  wäre  einheitlicher  ver- 
fahren, wenn  er  mit  ihr  seine  bearbeitung  von  Braunes  elementar- 
buch bereichert  hätte,  das  glossar  endlich,  das  bei  Heyne  ein 
mustergiltiges  vorbild  fand,  zeugt  von  peinlicher  akribie,  wie  mich 
zahlreiche  Stichproben  lehrten. 

Marburg  i.  H.,  december  1894.  Ferd.  Wrede. 
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Beowulf  herausgegeben  von  Alfred  Holder,  i  abdruck  der  hs.  im 
British  museum ,  Cotton.  Vitellius  A  xv.  dritte  berichtigte  auf- 
läge. Freiburg  i.  B.  uud  Leipzig,  JCBMohr,  1895.  [Germanischer 
bücherschatz  herausgegeben  von  AHolder  3.]  70  ss.  8°.  Im.  — 
Holders  abdruck  der  Beowulf-hs.  hat  sich  als  eine  praktische  hilfe 
erwiesen,  für  den  gewöhnlichen  bedarf  ist  er  ein  bequemer  und 
guter  ersatz  für  die  von  Zupitza  für  die  E.  E.  T.  S.  besorgte  facsi- 
mileausgabe,  um  so  mehr,  als  die  verklebten  ränder  der  hs.  in 
den  photographischen  facsimileplatten  nicht  recht  ins  licht  getreten 
sind,  die  berichtigungen  beschränken  sich  auf  die  ausmerzung 
der  in  heft  2  s.  105  f  verzeichneten  druckfehler  aus  den  stereotyp- 
platten;  nur  s.  51  scheint  neugedruckt,  weil  hier  das  photogra- 
phische facsimile  einiges  mehr  ins  klare  gebracht  hat.       Brandl. 

Eine  fast  kurzweilige  histori  von  der  schönen  Elisa,  eines  königs 
tochter  aus  Portugal  und  grave  Albrechten  von  Werdenberg,  wie 
der  dieselbe  aus  ires  vaters  hof  entführet  und  nach  vil  ausge- 
standenen abentheuern  glücklich  in  seine  heimat  nach  Sargans 
gebracht  hat.  lustig  und  anmutig  zu  lesen  und  dem  schwäbischen 
volk  zum  nutzen  und  vergnügen  aus  alter  geschrift  gezogen, 
auch  nunmehr  zum  ersten  mal  in  druk  ausgeben  durch  einen 
fahrenden  schueler.  gedrukt  in  diesem  jähr.  [Strafsburg,  Heitz 
und  Mündel.]  96  ss.  3  m.  —  diese  nachahmung  der  alten  Volks- 
bücher überrascht  und  erfreut  gewis  jeden  liebhaber  dieses  litte- 
raturzweigs.  der  stoff  stammt  aus  der  Zimmerischen  chronik 
bd.  in  (Bibl.  des  litter.  Vereins  xcm)  s.  103 — 115,  ist  aber  — 
wie  schon  der  obige  titel  zeigt  —  mit  vorzüglicher  feinheit  und 
mit  einer  Sachkenntnis  ausgeführt,  wie  sie  aufser  dem  heraus- 
geber  der  chronik  wenige  nur  besitzen  dürften,  die  ausstattung 
entspricht  dem  inhalt. 

Strafsburg,  dec.  1894.  E.  Martin. 

Das  deutsche  drama  in  den  litterarischen  bewegungen  der  gegen- 
wart.  Vorlesungen,  gehalten  an  der  Universität  Bonn  von  Berthold 
Litzmann.  Hamburg  und  Leipzig,  LVoss,  1894.  vm  und  216  ss. 
8°.  4  m.  —  die  Vorlesungen,  die  hier  L.  unter  einem  nicht  ganz 
glücklich  gewählten  titel  vereint,  haben  viel  aufsehen  erregt,  so- 
wol  um  ihrer  selbst  willen,  als  auch  wegen  der  betrachtungen 
und  hoffnungen,  die  mancher  recensent  an  sie  geknüpft  hat.  in 
der  tat,  es  ist  neu,  dass  ein  professor  ausschliefslich  über  das 
deutsche  drama  der  letzten  jähre  ein  ganzes  Semester  hindurch 
colleg  list  und  dann  seine  Vorlesungen  sofort,  fast  ohne  Über- 
arbeitung drucken  lässt.  diese  neuheit  des  rein  äufserlichen  Ver- 
fahrens hat  aber  dann  besonders  einige  jüngere  Schriftsteller  so 
ganz  geblendet,  dass  ihnen  L.  selbst  als  eine  nie  dagewesene 
kathedererscheinung  vorkam,  es  ist  das  zu  entschuldigen,  denn 
diese  jüngeren  sehen  bei  allem  würklichkeitssinn,  dessen  sie  sich 
rühmen,  den  deutschen  professor  doch  noch  fast  durchgängig  mit 
den   äugen   eines   Boderich  Benedix.     sie   ahneu    nicht,   wie   oft 
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heutigen  tages  gerade  in  akademischen  Vorlesungen  das  augenmerk 
auf  die  allerneuste  litteratur  gelenkt  wird,  und  wie  jeder,  der 
den  namen  eines  litterarhistorikers  beansprucht,  sie  mit  aufmerk- 
samem äuge  verfolgt,  es  haben  ferner  viele  dieser  jubelnden  re- 
censenten,  weil  sie  selbst  gewohnt  sind,  jede  neue  anregung 
gleich  für  ein  feuilleton  oder  dgl.  druckfertig  zu  machen  ,  kein 
rechtes  gefühl  dafür,  dass  die  hochachtung  vor  dem  gedruckten 
von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  abnimmt  und  dass  besonders  der 
akademische  lehrer  arm  wäre,  wenn  er  in  Vorlesungen  und  büchern 
und  aufsätzen  sich  völlig  ausgäbe,  und  nicht  vielleicht  sein  bestes 
der  privaten  anregung  aufbehielte,  die  tiefer  würkt  als  das  ge- 
druckte wort,    soviel  an  die  recensenten  ;  nun  zu  dem  buche  selbst  1 

Es  steht  viel  gutes  drin;  und  dennoch  wird  man  beim  lesen 
ungeduldig,  daran  ist  die  breitspurigkeit  des  Vortrags  schuld, 
ist  es  schon  ein  schwerer  Vorwurf,  wenn  man  von  jemand  sagen 
muss  'er  spricht  wie  ein  buch',  so  ist  der  tadel,  dass  er  schreibe 
wie  ein  redner,  noch  gewichtiger,  es  ist  immer  ein  wagnis,  das, 
was  für  den  lauten  Vortrag  geschaffen  ist,  unverändert  in  druck 
zu  geben;  die  antipathie  der  gymnasiasten  gegen  Cicero  ist  ein 
gesundes  gefühl.  und  so  glaube  ich,  dass  auch  L.  eines  tages, 
wenn  nicht  schon  heute,  wünschen  wird,  den  inhalt  seiner  Vor- 
lesungen, bereichert,  vertieft  und  aller  aufdringlichen  lehrhaftig- 
keit  entkleidet,  noch  einmal  für  leser,  und  nicht  für  hörer  zu 
bearbeiten,  vorläufig  kann  man  seine  publication  als  die  gute 
skizze  zu  einem  bessern  buche  betrachten. 

Der  inhalt  deckt  sich  nicht  ganz  mit  dem  titel.  nur  wenige 
deutsche  dramatiker  unsrer  tage  sind  ins  äuge  gefasst  worden, 
freilich  die  bedeutendsten;  anderseits  hat  L.  einige  Vorlesungen 
dem  Norweger  Henrik  Ibsen  gewidmet,  ohne  dass  dessen  eiofluss 
auf  das  deutsche  drama,  worauf  es  doch  ankam,  im  einzelnen 
klar  würde,  dass  alle  diejenigen,  die  noch  in  den  althergebrachten 
stoffkreisen  und  in  alter  technik  sich  bewegen,  fehlen,  dass  ferner 
alle  zaghaften,  alle  compromissdichter  zu  gunsten  der  wenigen  ent- 
schiedenen zurücktreten  musten,  das  kann  man  billigen,  immer 
aber  blieb  noch  eine  reihe  von  dramatikern  übrig,  die  L.  nicht 
hätte  bei  seite  schieben  dürfen  :  so  ist  zb.  von  den  spät  anerkannten 
Österreichern  erst  in  den  letzten  anderthalb  Jahrzehnten  die  volle 
würkung  ausgegangen;  auch  hätte  wol  eine  Vorlesung  über  die  jüng- 
sten reformversuche  auf  dem  gebiet  der  komödie  orientieren  können. 

Höchst  erfreulich  ist  die  Unbefangenheit  von  L.s  urteil,  seine 
warnung  vor  dem  Skandinavismus  entbehrt  nur  des  gegengewichts, 
der  anerkennung  der  technischen  Vorzüge  Ibsens,  von  denen  ein 
echter  künstler  viel  zu  lernen  vermag.  Wildenbruch  scheint  mir 
überschätzt  zu  sein;  hier  mag  wol  persönliche  Sympathie  und 
freuudschaft  mitgesprochen  haben.  Hauptmanns  dramen  hat  L. 
liebevoll  analysiert,  nur  sind  die  'Weber'  zu  kurz  gekommen, 
endlich  wird  man   die  entwicklung  Sudermanns  bis  zur  'Heimat' 


92  LITZMANN    DAS    DEUTSCHE    DRAMA    DER    GEGENWART 

ganz  wie  L.  beurteilen;  leider  ist  nur  die  angeknüpfte  günstige 
Prophezeiung  für  des  dichters  Weiterentwicklung  inzwischen  durch 
sein  jüngstes  drama  widerlegt  worden. 

Eins  aber  gibt  den  Vorlesungen  L.s  dauernden  wert,  seine 
Studentenzeit  fiel  in  die  mitte  der  siebziger  jähre,  was  damals 
die  Jugend  von  den  folgen  des  deutsch-französischen  krieges  für 
die  neubelebung  unsrer  litteratur  erwartete,  hat  er  mit  durchlebt, 
und  über  der  beredten  Schilderung  dieser  hoffnuugen  und  leider 
auch  entteuschungen  liegt  in  seinen  Vorlesungen  der  ganze  reiz 
persönlicher  erinnerung. 

Marburg,  dec.  1894.  Albert  Köster. 

Kleine  Mitteilungen. 
Zu  Anzeiger  xvn  177:   das   von  Kukula   aus   einer  Klagenfurter  hs. 
herausgegebene  gebet  findet  sich  vollständiger   in  der   1436  ge- 
schriebenen SGaller  papierhs.  520  s.  204: 

0  vrsprung  des  lebenden  brunnen,  wie  bistu  ersigen! 

Trost  aller  hertzen,  wie  bistu  geschwigen! 

Blum  aller  schoni,  wie  bistu  verblichen! 

0  ewiges  leben,  wie  bistu  erstorben! 

0  menscheit  bloss!    0  marter  gross! 

0  wunden  tieff!    0  Mutes  crafft! 

0  todes  bitterkeit!    0  gotlichü  süssikeit! 

hilf  vns  zu  der  ewigen  sälikeit!    Amen. 

J.  Werner. 

Berichte  über  GWenkers  Sprachatlas  des  deutschen  Reichs. 

xiii. 
59.  wie  (satz  30). 

Zum  Übergang  des  interrogativen  w-  in  6-  s.u.  wo Anz.xxi  156. 

Das  wort  steht  hier  als  erstes  compositionsglied  in  wieviel 
und  hat  als  solches  in  einigen  gegenden  gekürzten  vocal,  wie 
vv-  und  /f-schreibungen  in  viel  dartun:  so  selten  zwischen  Weser 
und  Teutoburgerwald ,  im  ripuarischen  nordwärts  von  Aachen- 
Köln,  häufiger  im  rheinfränkischen,  zumal  im  pfälzischen  und 
hessischen  des  Schwalmgebietes,  dgl.  im  ostpreufsischen  und 
massenhaft  im  schlesischen,  besonders  von  Breslau  südwärts, 
andern  ortes  hat  das  interrogativum  durch  betontheit  des  viel 
reduction  erfahren:  so  zeigt  die  gegend  an  der  Unterelbe  von 
Glückstadt-Lauenburg  südlich  bis  zur  Lüneburger  heide  einige  mal 
nur  noch  w ,  häufiger  hat  sie  das  fragewort  ganz  unterdrückt, 
im  übrigen  wird  für  den  vocalismus  des  Wortes  die  alte  länge 
zu  gelten  haben,  sodass  ich  bei  seiner  folgenden  beschreibung 
von  quanlitätsbezeichnungen  absehe. 

Noch  folgende  besonderheiten  seien  vorausgeschickt:  im  eben 
genannten  bezirk  der  Lüneburger  heide  ein  paar  woll,  wull, 
zwischen  Bremen  und  Hamburg  ein  paar  wat,  wot;  letztere  auch 
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an  vier  orten  des  elsässischen  Zornthaies  zwischen  Zabern  und 
Brumath  (vgl.  Zs.  37,  291  n.  2). 

Scharf  heben  sich  die  hd.  formen,  die  mhd.  wie  entsprechen 
von  dem  nd.  wo  ab;  aber  letzteres  ist  nicht  das  locale  wo  (o.  s. 
156),  von  dem  seine  lautliche  entwicklung  vielfach  abweicht  (as. 
hwdr),  sondern  das  alte  as.  hwö  ags.  hü  'wie',  die  grenze  zwi- 
schen wie  und  wo  verläuft  über  (wie-orte  cursiv)  Straelen,  Gel- 
dern, Xanten,  Rhein  und  Ruhr  aufwärts  bis  oberhalb  Werden, 
Langenberg,  Barmen,  Schwelm,  Lüttringhausen,  Rade  vorm  wald, 
Hückeswagen,  Wipperfürth,  Gummersbach,  Neustadt,  wie  ikjich  bis 
Sachsenberg,  Fürstenberg,  Corbacb,  Freienhagen,  Landau,  Wolf- 
hagen, Volkmarsen,  Warburg,  Liebenau,  Trendelburg,  Hofgeismar, 
Grebenstein,  Immenhausen,  Münden,  wie  ikjich  bis  zum  Oberharz, 
Elbiugerode,  Hasselfelde,  Blankenburg,  Gernrode,  Ballenstedt,  Hoym, 
Kroppenstedt,  Egeln,  Wanzleben,  Magdeburg,  ungefähr  mit  der 
Elbe  bis  Tangermünde,  Jerichow,  Genthin,  Flaue,  Fritzerbe,  Ra- 
thenow, Rhinow,  Friesack,  Nauen,  Spandau,  Oranienburg,  Bernau, 
Biesenthal,  Freienwalde,  Oderberg,  ganz  unsicher  weiter  gen  o., 
von  Filehne  an  mit  ikjich  schliefsend,  dazu  kommt  mit  wie  nur 
noch  das  preufsische  dialektgebiet  etwa  östlich  der  curve  Zarno- 
witzer  see-Graudenz-Neumark.  sonst  erscheinen  versprengte 
schrift-une  schon  überall  im  roo-gebiet,  zumal  östlich  der  Elbe, 
wo  auch  die  mitgeteilten  grenzen  sehr  schwankend  verlaufen. 

In  dem  so  abgeteilten  nd.  wo-gebiet  scheinen  altes  hwdr 
und  altes  hwö  heute  zusammengefallen  zu  sein  in  dem  mittleren 
teil,  welcher  gen  w.  etwa  begrenzt  wird  durch  die  unterste  Weser, 
die  Hunte  bis  zum  Dümmersee.  den  südlichsten  teil  der  oldenbur- 
gischen landesgrenze,  die  Hase  bis  unterhalb  Osnabrück  und 
die  ungefähre  Verbindungslinie  Osnabrück-Versmold-Hamm-Pader- 
born-Stadtberge-Liebeuau,  gen  o.  etwa  durch  Misdroy-Netzemün- 
dung:  hierfür  genügt  also  ein  verweis  auf  wo  o.  s.  156.  der 
ostflügel  unterscheidet  in  den  Schreibungen  locales  wo,  woa,  woä 
uä.  und  modales  wo,  wu,  wua,  also  dort  offenes,  hier  geschlossenes 
o.  der  westflügel  lässt  den  gleichen  unterschied  erkennen:  er 
hat  südlich  von  Neuenhaus-Haselünne-Osnabrück  vorwiegend  wu 
mit  einer  reihe  von  modificationen.  sein  vocal  hat  im  gebiet  der 
obern  Ruhr  die  westfäl.  diphthongieruug  der  alten  ü  geteilt  und 
lautet  iu  südlich  der  Lippe,  östlich  von  (m-orte  cursiv)  Werne- 
Camen-Untia-Menden-teerlohn-Neüenrade  -  Plettenberg  -  Attendorn- 
Olpe,  westlich  von  Paderborn-  Wünnenberg- Stadtberge -Brilon- 
Winterberg-Schmallenberg,  öu  angrenzend  um  Iserlohn  und  an 
der  obersten  Lenne,  ou  an  der  Diemel  um  Stadtberge,  Rhoden, 
Volkmarsen,  sonst  u,  das  besonders  zwischen  unterer  Ruhr  und 
Lippe,  mit  o  durchsetzt  ist,  und  o  längs  der  südgrenze  bis 
Schwelm-Attendorn,  der  noch  übrige  teil  des  westflügels  nörd- 
lich der  Hase  hat  fast  reines  o,  nur  nordwärts  von  Langeoog- 
Varel  überwiegend  u.     dazu  kommt  mit  anlaut  wie  im  friesischen 
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hau,  hou,  hoe,  hue  uä.  zu  beiden  Seiten  des  Dollart  um  Emden 
und  westlich  Leer-Papenburg,  ähnlich  hu  oder  nur  u,  uw  am 
Niederrhein  um  Crauenburg  und  Emmerich. 

Der  vocalismus  des  md.  und  obd.  wie  vergleicht  sich  mit 
dem  iu  fliegen  Anz.  xxi  286  ff,  weist  jedoch  starke,  teils  in  der  ein- 
silbigkeit  teils  in  der  unbetontheit  unseres  wortes  begründete 
abweichungen  auf.  sein  gebiet  zerfällt  im  allgemeinen  in  die 
obd.  wia-  uod  die  md.  «ü-hälfte.  die  grenze  zwischen  beiden 
folgt  im  Elsass  etwa  der  Breusch,  zieht  rechtsrheinisch  vorbei 
an  (wia-orle  cursiv)  Kehl,  Offenburg,  Keuchen,  Achern,  Gerns- 
bach,  weiter  wie  bei  fliegen  bis  Heilbronn,  dann  aber  über  Weins- 
berg, Löwenstein,  Beilstein,  Hall,  Waidenburg,  Ilshofen,  Langen- 
burg,  Schillingsfürst,  Feuchtwangen,  Herrieden,  Ansbach,  Heils- 
broou;  der  hier  östlich  anstofsende  bezirk  der  oberpfälzischen 
diphtbongierung  stimmt  in  ausdehnung  und  vocaluüance  zu  müde 
Anz.  xix  352.  das  obd.  wm-gebiet  ist  also  bedeutend  kleiner  als 
das  analoge  bei  fliegen  (und  müde  und  bruder),  jedoch  in  den 
abweichenden,  hier  schon  monophthongischen  gegenden  tauchen 
überall  noch  die  ehemaligen  diphthongformen  versprengt  auf,  die 
sich  am  Main  zwischen  Ochsenfurt,  Dertingen,  Karlstadt,  Schwein- 
furt sogar  zu  einer  ungefähr  abgrenzbaren  tom-enclave  verdichten, 
und  es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Atlas  neben  diesem  unbetonten 
wie  nicht  auch  seine  betonte  form  zur  vergleichung  enthält, 
sonst  zeigen  die  hier  bei  wie  abweichend  schon  monophthon- 
gierenden bezirke  wi  (natürlich  dem  Schriftbild  entsprechend  zu- 
meist wie  geschrieben),  das  nördliche  Elsass  daneben  wü  und 
we,  wol  lediglich  bezeichnungen  der  starken  reduction  des  wortes1. 
innerhalb  des  abgegrenzten  obd.  diphthonggebietes  hat  das  Elsass 
wia,  durchsetzt  mit  wie,  wiü,  aber  auch  schon  vielen  we,  das 
rechte  Rheinufer  bis  zum  Schwarzwald  wie,  alles  übrige  land  wia, 
das  in  Baiern  besonders  rein  erscheint,  in  Schwaben  noch  mit 
etlichen  wie  wechselt  und  nasaliert  wird;  nur  eine  ausnahme- 
enklave  ist  besonders  noch  hervorzuheben,  ein  we-gebiet  (west- 
lich von  Radolfzell  wo),  der  reichsgrenze  von  Stühlingen  bis 
Friedrichshafen  nordwärts  vorgelagert  und  mit  der  begrenzung 
(we-orle  cursiv)  Stühlingen,  Löf fingen,  Neustadt,  Vöhrenbach, 
Villingen,  Rottweil,  Schömberg,  Mühlheim,  Friedingen,  Sigma- 
ringen und  weiter  mit  der  württembergischen  landesgrenze  bis 
zum  Bodensee;  doch  fehlen  eingesprengte  wia,  wie  auch  hier  nicht. 
Im  gröstenteils  md.  monophthonggebiet  war  der  ausnahme- 
bezirk mit  wia  am  Main  schon  erwähnt;  wei,  wbi  am  Franken- 
wald wie  bei  fliegen  und  müde  (Anz.  xix352);  die  mundart  der  obern 
Fulda  wider  mit  be  analog  müde  (und  bruder),  nur  gegen  no. 
Eisenach  nicht  mehr  einschliefsend;  das  immer  widerkehrende 
wetterauische  und  oberhessische  diphthonggebiet  (wäi,  in  seiner 

1  oder  aber  wü  <  wu  <  wo  und  letzteres  dem  nd.  entsprechend  wie 
obige  wat  daselbst? 
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westlichen  hallte  mehr  wei)  sei  hier  genauer  umgrenzt  (diphthong- 
orte cursiv):  Frankfurt,  Soden,  Hofheim,  Hochheim,  Wiesbaden, 
Eppstein,  Schvvalbach,  Idstein,  Camberg,  Diez,  Hadaraar,  Westerburg 
(hier  am  westflügel  gieng  die  diphthongierung  für  fliegen,  müde, 
bruder  weiter  bis  Schwalbach,  Nastdtten,  StGoar,  Lahnstein,  Ems, 
Montabaur,  Westerburg,  und  bis  hierher  auch  noch  versprengte 
wei;  weiterhin  im  wesentlichen  für  alle  paradigmen  einheitlich 
über)  Hachenburg,  Driedorf,  Haiger,  Siegen,  Laasphe ,  Bieden- 
kopf, Marburg,  Wetter,  Rauschenberg,  Kirchhain,  Amöneburg, 
Schweinsberg,  Kirtorf,  Homberg  a.  d.  0.,  Schotten,  Herbstein, 
Wenings,  Soden,  Salmünster,  Wächtersbach,  Orb  (schwankender 
grenzort),  weiter  etwa  mit  Rinzig  und  Main  (für  wie,  sonst 
werden  in  der  regel  Steinheim  und  Seligenstadt  noch  mit  einge- 
schlossen), von  diesen  enklaven  abgesehen,  ist  wie  die  überall 
in  den  formularen  vorhersehende  form:  es  fehlt  also  namentlich 
die  einheitlichkeit  der  moselfränkischen  und  ripuarischen  ei-  und 
e-formen;  sie  sind  zwar  auch  für  wie  wie  für  fliegen  vorhanden, 
doch  nur  so,  dass  sie  ort  für  ort  in  das  allgemeine  toee-gebiet 
eingezeichnet  wurden,  keine  selbständigen  bezirke  abgrenzen 
liefsen.  reducierte  we  verstreuen  sich  endlich  über  die  nieder- 
hessischen und  die  gesamten  ostdeutschen  utfe-lande.  östlich  von 
Magdeburg  bis  zur  Oder  in  den  sonst  nd.  gegenden  noch  re- 
stierende wo,  wu,  wue,  daneben  wie,  wiä,  wia. 

Das  dän.  stimmt  zu  wo  o.  s.  158.  fries.  auf  Sylt  hu{r),  auf 
Amrum,  Föhr  und  den  Halligen  hü,  auf  der  küste  hö(f),  hü,  im 
Saterland  wo,  wu. 

60.  nein  (süddeutsch). 

Das  wort  steht  nicht  in  den  40  Sätzen ,  sondern  ist  ihnen 
als  einzelne  vocabel,  ebenso  wie  eine  anzahl  anderer  Wörter,  auf 
den  aus  Süddeutschland  stammenden  fragebogen  beigefügt  (vgl. 
Anz.  xx  95):  die  karte  beschränkt  sich  daher  auf  Elsass-Lothringen, 
ßaden,  Württemberg,  Hohenzollern,  Baiern. 

Das  auslautende  -n  ist  nur  noch  im  äufsersten  Lothringen, 
etwa  westlich  der  Nied,  bewahrt;  in  allen  den  andern  gegenden 
erscheint  es  zwar  noch  oft  genug  als  graphische  ausnähme,  ist 
lautlich  jedoch  entweder  ganz  geschwunden  oder  nur  noch  in 
der  nasalierung  des  vocals  zu  erkennen;  vgl.  die  ganz  andre  aus- 
dehnung  der  gleichen  erscheinung  unter  mann  Anz.  xix  201  und 
wein  279.  angäbe  der  nasalierung  des  stammvocals  fehlt  in  den 
-n-losen  gegenden  so  gut  wie  ganz  nur  im  südlichen  Elsass  und 
südlichen  Baden,  ist  im  nördlichen  Elsass  selten,  sonst  allgemein, 
und  wird  in  der  folgenden  skizze  nicht  weiter  bezeichnet. 

Die  entwicklung  des  ei  (vgl.  heiß  Anz.  xx  97  ff,  zuletzt  kleider 
Anz.  xxi  289  f)  zeigt  grofse  besonderheiten.  dahin  gehört  vor 
allem  die  weite  ausdehnung  des  nä,  das  auch  dem  ganzen  bair. 
Aoa/s-gebiete  eigen  ist.  demgemäfs  stimmt  die  südgrenze  des  nü 
von  Alsenz  i.  d.  Pfalz  bis  zur  württerabergisch-bairischen  landes- 


96  BERICHTE    ÜBER    WENKERS    SPRACHATLAS    XIII 

grenze  im  grofsen  und  ganzen  zu  häfs  (doch  ändere  Freudenberg, 
Neckarsulm,  Lauften,  Beilstein,  Murrhardt,  Dinkelsbühl),  folgt  je- 
doch von  hier  ab  gen  s.  der  westgrenze  des  bair.  hoaß  bis  west- 
lich von  Füssen,  aber  auch  die  nordgrenze,  soweit  sie  hier  in  be- 
tracht  kommt,  greift  viel  weiter  aus,  und  von  dem  grofsen  hoch- 
fränkischen Aö/s-gebiet  am  Mittelmain  hat  hier  nur  der  nordzipfel 
um  Bischofsheim,  Mellrichstadt,  Ostheim  noch  nä,  ne;  sonst  gilt 
auch  hier  überall  nä,  woneben  die  nä,  ne  nur  als  vereinzelte 
ausnahmen,  häufiger  allein  in  dem  Mainwinkel  zwischen  Karlstadt 
und  Dertingen  auftreten,  bair.  noa  gilt  nur  für  zwei  streifen 
längs  der  südgrenze:  zwischen  Dinkelsbühl  und  Monheim  bis  zur 
höhe  von  Wassertrüdingen  und  zwischen  Augsburg  und  Schongau 
ostwärts  bis  an  die  Ammer,  der  durch  die  ö-grenze  herausge- 
schnittene zipfel  im  o.  des  Odenwaldes  hat  reguläres  na,  ne. 

Im  w.  zieht  die  ostgrenze  des  nä  etwa  von  Markirch  i.  E. 
nach  Kehl  und  dann  rheinabwärts:  westlich  hiervon  nur  kleine 
nö-enclaven  um  Barr,  ObEhnheim,  Börsen,  Bosheim ,  längs  dem 
rechten  Lauterufer,  in  Lothringen  längs  der  romanischen  scheide 
zwischen  Saaralben  und  Bolchen  um  Falkenberg  und  SAvold. 
das  übrige  Elsass  und  das  gegenüberliegende  Bheinufer  stimmen 
mit  nei  und  nai  zu  heifs,  dessen  ostgrenze  (aufser  Lauffen, 
Oberrixingen)  bis  Vöhrenbach  auch  für  nein  gilt;  hier  aber  biegt 
sie  für  letzteres  gen  so.  ab,  folgt  ungefähr  der  badischen  landes- 
grenze  und  trifft  bei  Überlingen  den  see:  dieser  badische  süd- 
zipfel  zu  beiden  seiten  der  obersten  Donau  hat  gegenüber  hoafs 
hier  nei.  westschwäb.  noa  reicht  gen  o.  bis  (oa-orte  cursiv) 
Welzheim ,  Schorndorf,  Esslingen,  Grötzingen ,  Waidenbuch  und 
weiterhin  wie  hoaß  bis  Pfullendorf,  von  welchem  südwestlich  die 
obige  nei-greme  erreicht  wird,  der  rest  hat  noi,  noe,  also  auch 
der  Aa«'/s-bezirk  an  der  obern  Wertach;  als  eigenheit  kommt 
aber  Übergang  des  noi  in  nui  hinzu,  welches  am  Bodensee  und 
längs  der  südöstlicheren  reichsgrenze  herscht  gen  n.  etwa  bis  zur 
höhe  von  Sigmaringen-Waldsee-Kempten. 

61.  gebrochen  (satz  4). 

Die  vorsilbe  ge-  fehlt  ganz  in  weiten  gebieten  Niederdeutsch- 
lands und  im  oberdeutschen,  nd.  ist  sie  erhalten  im  preufsischen 
als  ge-  (ganz  vereinzelt  je-,  so  öfter  im  hochpreufsischen)  etwa 
östlich  der  Verbindungslinie  Zarnowitzer  see-Neuenburg  a.  d.  W.- 
Lautenburg.  das  übrige  nd.  kennt  sie  nicht  bis  zu  folgender 
südgrenze  (südliche  orte  cursiv):  Anholt,  Isselburg,  Bocholt,  Wesel, 
Dorsten,  Haltern,  Becklinghausen,  Castrop ,  Dortmund,  Witten, 
Hagen,  Schwelm,  Altena,  Lüdenscheid,  Neuenrade,  Plettenberg, 
Attendorn,  Olpe,  Hilchenbach,  Schmallenberg,  Berleburg,  Hallen- 
berg, Winterberg,  Medebach,  Brilon,  Stadtberge,  Rhoden,  Warburg, 
Liebenau,  Trendelburg,  Hofgeismar,  Münden,  ungefähr  mit  der 
Weser  abwärts  bis  Oldendorf,  unsicher  nordwärts  an  den  Stein- 
huder  see  und  ostwärts  auf  Celle,  Gifhorn,  Wittingen,  Öbisfelde, 
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Calvörde,  Gardelegen,  Burg,  mit  der  Elbe  bis  Tangermüude,  Je- 
richow,  Rathenow,  Rhinow,  Friesack,  Fehrbellin,  Cremmen,  Ora- 
nienburg, Liebenwalde,  Zehdenick,  Joachimsthal,  Angermünde, 
Schwedt,  Fiddichow,  unsicher  auF  Driesen  a.  d.  N.  und  wie  ikjich 
schliefsend,  das  obd.  hat  kein  präfix  bis  zu  folgender  nordgrenze 
(nördliche  orte  cursiv):  Maasmünster  i.  E.,  Mülhausen,  Senn- 
heim, Ensisheim,  ObSulz,  Gebweiler,  Rufach,  Wintzenheim,  Türck- 
heim,  Colmar,  Markolsheim,  Schlettstadt,  Rheinau,  Lahr,  Offenburg, 
Kehl,  Renchen,  Achern,  Bühl,  Steinbach,  Baden,  Kuppenheim, 
Rastatt,  Seltz,  Lauterburg,  Ettlingen,  Mühlberg,  Heideisheim,  Bret- 
ten, Gochsheim,  Eppingen,  Eilsbach,  Wimpfen,  Neckarsulm,  Neuen- 
stadt, Neudenau,  Möckmühl,  Widdern,  Krautheim,  Mergentheim, 
Weilersheim,  Röttingen,  Creglingen,  Aub,  Marktbreit,  Uffenheim, 
Scheinfeld,  Neustadt,  Höchstadt,  Baiersdorf,  Forchheim,  Ebermann- 
stadt, Waischeufeld ,  Hollfeld,  Baireuth,  Creufsen,  Goldcronach, 
Weifsenstadt,  Münchberg,  Hof,  Ölsnitz,  Adorf,  Schöneck,  Falken- 
stein, Neukirchen. 

Das  auf  diese  weise  herausgeschnittene  grofse  mittlere  ge- 
biet mit  bewahrter  vorsilbe  hat  diese  an  der  beschriebenen  nord- 
grenze häufig  nur  noch  in  der  reducierten  gestalt  e-,  so  vereinzelt 
bei  Bocholt,  häufiger  um  Lüdenscheid  und  Meinerzhagen,  zwi- 
schen Medebach  und  Brilon,  um  Rhoden,  Volkmarsen,  Hofgeismar 
und  dann  in  dem  ganzen  durch  folgende  grenze  abzuteilenden 
nordzipfel  (südliche  orte  cursiv):  von  Münden  bis  Ermsleben  wie 
ik  j  ich,  Aschersleben,  Cochstädt,  Stassfurt,  Calbe,  Barby,  Schöne- 
beck, Gommern,  Loburg,  Görtzke,  Beizig,  Brück,  Rrandenburg, 
Retzin,  Potsdam,  Spandau,  Oranienburg,  Liebenwalde;  aber  auch 
in  diesem  gebiete  ist  das  e-,  das  hier  sehr  oft  nicht  als  präfix, 
sondern  als  endung  des  vorhergehnden  wortes  geschrieben  wird, 
dem  Untergang  geweiht,  wie  viele  ausnahmeorte  ohne  e  schon 
jetzt  dartun.  sonst  begegnet  das  e-  nur  noch  häufig,  aber  doch 
nicht  als  das  ausschliefsliche,  an  der  mittleren  Spree  um  Kalau, 
Lübben,  Lieberose,  als  i-  erscheint  das  präfix  an  der  mittleren 
Unstrut  zwischen  Heldrungen-Rastenberg  und  Gebesee-Erfurt. 

Synkopiertes  g-  fehlt  völlig  im  niederfränkischen  und  ripua- 
rischen,  sowie  nördlich  der  ganz  ungefähren  curve  Worbis-Leip- 
zig-Bautzen-Driesen,  sonst  taucht  es  überall  auf,  bald  seltener 
bald  häufiger,  besonders  oft  im  Lahngebiet  und  südlicher  über 
den  Main  gegen  den  untern  Neckar  hin,  im  schlesischen  von 
Bobersberg-Sprottau  ostwärts  und  längs  der  reichsgrenze  zwischen 
Elbe  und  Riesengebirge,  am  zahlreichsten  in  der  weiteren  nach- 
barschaft  von  Chemnitz. 

Sonst  wird  überwiegend  ge-  geschrieben,  das  im  elsässischen 
und  nordöstlicher  längs  der  ganzen  mitgeteilten  obd.  grenze,  doch 
immer  nur  in  ihrer  nächsten  nähe,  mit  ga-  wechselt;  nur  in 
dem  hochfränkischen  bezirk  zwischen  Tauber,  Spessart,  Rhön 
einerseits  und  Steigerwald,  Eltmanu-Ummerstadt-Fladungen  ander- 
A.  F.  D.  A.    XXII.  7 
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seits  überwiegt  das  ga-.  auf  spirantischen  guttural  lassen  ge- 
legentliche je-  schliefsen  im  Rheingebiet  nördlich  einer  curve, 
welche  durch  Verbindung  von  Dasburg  im  s.  der  Schnee-Eifel, 
Castellaun  am  Hunsrück  und  Olpe  am  Rothaargebirge  entsteht 
(ich  vermeide  hier  absichtlich  die  abgrenzung  nach  allgemeinen 
dialektbegriffen),  und  es  ist  interessant,  wie  die  pfälzer  colonie 
südlich  von  Cleve  ihren  pfälzischen  verschlüsselt  von  dem  sie 
rings  umgebenden  niederrheinischen  reibelaut  durch  die  Schrei- 
bung ke-  scharf  abhebt,  ebenso  erscheinen  charakteristische  je- 
innerhalb  des  ungefähren  bogens  Worbis-Gotha-Weimar-Schleu- 
singen  -  Ziegenrück  -  Lützen  -  Ruhland  -  Sorau  -Birnbaum,  genauere 
beschreibung  dieser  grenzen  ist  vorläufig  bei  all  den  indifferenten 
ge-  nicht  möglich,  alles  übrige  land  wird  also  verschlusslaut 
haben;  das  bezeugen  auch  vereinzelte  ke-,  die  nur  in  Elsass- 
Lothringen  sowie  östlich  vom  31  längengrade  völlig  lehlen,  wo  mit- 
hin explosives  g-  und  k-  noch  deutlich  sich  werden  unterscheiden 
lassen;  doch  erlaubt  die  winzige  zahl  solcher  versprengter  k- 
schreibungen  noch  keinerlei  sicheren  schluss. 

Bei  Besprechung  der  Stammsilbe  nehme  ich  die  lautverschie- 
bung  ihres  auslautes  k / ch  voraus:  sie  stimmt  zu  machen  Anz. 
xx  207  (vgl.  xxi  166)  bis  auf  die  abweichungen  Neufs,  Düssel- 
dorf, Aschersleben,  Königswusterhausen,  Göritz,  Cüstrin.  nd.  er- 
weichung  k  >  g  wie  bei  machen,  der  hd.  Wechsel  von  ch  und 
g  ist  bei  gebrochen  etwas  seltener  geschrieben  als  bei  machen 
und  seine  ostgrenze  ist  im  s.  ungefähr  einzuengen  bis  Linz- 
Adenau-Trarbach-Merzig-Luxemburg.  der  für  machen  erwähnte 
gänzliche  schwund  des  ch  fällt  für  gebrochen  fort. 

Der  in  offener  silbe  gedehnte  stammvocal  ist  mit  dem  unter 
gleicher  bedingung  stehnden  alten  a  (vgl.  wasser  Anz.  xix  282, 
machen  xx  208,  äffe  328)  sowie  mit  altem  ä  {schlafen  xxi  167) 
lautlich  zusammengefallen  im  grösten  teile  des  nd.,  nämlich  öst- 
lich einer  grenze,  welche  Borkum  noch  zur  linken  schlägt,  von 
Borkum  auf  Aurich,  von  Aurich  auf  Friesoythe,  von  Friesoythe 
auf  Haselünne  zieht,  der  Hase  etwa  bis  Quakenbrück  nachgeht 
und  weiter  verläuft  zwischen  (östliche  orte  cursiv)  Diepholz,  Düm- 
mer see,  Rhaden,  Lübbecke,  Minden,  etwa  mit  der  Weser  bis 
Rinteln,  Bückeburg,  Obernkirch,  Münden,  Springe,  Hannover,  Rurg- 
dorf,  Celle,  Wittingen,  Öbisfelde,  Calvörde,  Neuhaldensleben, 
Wolmirstädt,  Rurg,  Möckern,  Gommern,  Saalemündung;  diese 
grenze  scheidet  also  zwei  verschiedene  nd.  vocalismen,  ist  uns 
teilweise  schon  mit  anderer  bedeutung  begegnet  und  wird  bei 
der  gliederung  der  nd.  untermundarten  ein  gewichtiges  wort  mit- 
zureden haben,    die  au  im  Netzegebiet  wie  bei  machen. 

Im  nd.  westlich  jener  grenze  vergleicht  sich  die  vocalent- 
wicklung  mutatis  mutandis  mit  der  in  besser  Anz.  xx  330.  das 
westfäl.  gebiet  mit  gebrochener  kürze  {-brnak-,  -bruäck-)  ist  ge- 
nauer  beschrieben   u.   korb  xxi  268  f  und    erfährt   für  gebrochen 
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die  änderuogeü  Nieheim,  Freienbageu,  Neustadt,  Wipperfürth, 
Rade  vorm  wald,  Haltern,  Coesfeld,  wie  bei  besser  wird  dies  gebiet 
größtenteils  noch  von  bewahrter  kürze  (-brock-)  umrahmt,  so  im 
w.  bis  Steele-Isselburg,  im  n.  bis  (-cfr-orte  cursiv)  Meppen,  hingen, 
Freren,  Fürstenau  (die  nach  Holland  hineinspringende  halbinsel 
an  der  Vechte  bat  brock-),  im  o.  um  Hörn,  Detmold,  Schwaleu- 
burg,  im  s.  zwischen  Hofgeismar  und  Volkmarsen,  um  Corbach, 
um  Gummersbach,  in  diesem  ganzen  westfälischen  complex  stehu 
sich  also  einerseits  besser  und  gebrochen  mit  bewahrter  kürze 
und  brechung  (ohne  principiellen  unterschied  von  dorf  Anz. 
xx  326,  korb  aao.,  zwölf  xxi  274),  anderseits  wasser,  machen, 
äffe  mit  dehnung  in  offener  silbe  und  ohne  brechung  (ohne 
principiellen  unterschied  von  schlafen)  gegenüber,  dehnung  und 
brechung  schliefsen  sich  aus,  jene  trifft  altes  a,  diese  altes  e 
und  o. 

Der  von  diesem  westfäl.  kürzebezirk  nordliche  noch  übrige 
teil  des  Emsgebietes  hat  im  n.  (gen  s.  etwa  bis  Papenburg)  reines 
-ö-  (vgl.  -e-  u.  besser),  dgl.  im  südostzipfel  zwischen  Fürstenau, 
Haselünne,  Quakenbrück,  in  der  mitte  Wechsel  von  -ö-  -ü — a- 
-oa-  -ao-  -au-,  das  nd.  Rheinland  hat  auf  dem  rechten  flussufer 
südlich  der  Lippe  reines  -ö-  (vgl.  besser),  sonst  -ö-  und  -oa-  und 
südlich  von  Straelen-Ruhrort  viele  -oe-  (vgl.  -eä-,  -äe-  u.  besser). 
der  jetzt  noch  ührige  nd.  teil  östlich  vom  westfäl.  kürzegebiet 
hat  -<?-,  etwa  bis  Celle-Ballenstedt  mit  -ü-  (zwischen  Wolfenbüttel, 
Wernigerode,  Gandersheim  auch  -ue-  -uo-)  und  in  der  gegend 
von  Bodenwerder  über  Eldagsen  bis  Hildesheim-Hannover  mit 
-eo-  -öo-  uä.,  jenseits  Celle-Ballenstedt  in  der  südlichen  hälfte 
mit  -oa-  wechselnd. 

Im  hd.  gilt  gedehnter  vocal  so  weit  wie  der  graphische 
Wechsel  von  -ch-  und  -g-  (s.  o.),  und  zwar  südlich  der  Eifel  -ö-, 
am  Westerwald  östlich  von  Hachenburg  -ä-,  sonst  -ö-  und  im 
grösten  teil  des  ripuarischen  -au-,  nämlich  linksrheinisch  im  s. 
des  51  breitengrades  und  bis  Aachen-Prüm-Königswinter,  sowie 
rechtsrheinisch  an  beiden  Siegufern  aufwärts,  eine  -ow-enklave 
ist  hochfränkisch  mit  Arnstein  als  centrum,  reicht  gen  w.  und 
o.  bis  an  den  Main  und  schliefst  gen  n.  Gemünden  und  Hammel- 
burg, gen  s.  Würzburg  und  Dettelbach  nicht  mehr  ein.  sonst 
herscht  überall  vocalkürze  und  zwar  -a-  im  westlichsten  Lothrin- 
gen (nicht  ganz  bis  Saar  und  Nied),  in  kleinem  district  zwischen 
Daun  und  Adenau,  in  gröfserem  zwischen  Engers  und  Hachen- 
burg, im  hochpreufsischen  zwischen  Wormditt  und  Guttstadt.  -u- 
überwiegt  in  einem  thüringisch -obersächsischen  gebiet,  das  im 
w.  etwa  von  Ziegenrück  bis  Weifsenfeis  von  der  Saale,  im  n. 
von  der  ungefähren  curve  Weifsenfeis -Torgau-  Ortrand-  Dresden 
und  der  Elbe  von  hier  aufwärts,  im  s.  etwa  von  Ziegenrück- 
Chemuitz-Marienberg  begrenzt  wird;  doch  erscheinen  in  seinem 
innern  noch  zahlreiche  -o-,  in  seiner  mitte  um  Leisnig  auch  -a-; 
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umgekehrt  kennzeichnen  versprengte  -u-  in  der  ganzen  umgegend 
jenes  hezirkes  sein  geschlossenes  -o-,  so  im  s.  bis  Frankeuwald 
und  Erzgebirge,  im  n.  und  no.  fürs  weitere  obersächsische  und 
fürs  schlesische.  im  übrigen  gilt  überall  -o-,  das  im  hessischen, 
massenhaft  besonders  in  der  Wetterau,  sowie  östlich  der  Elbe 
längs  der  reichsgrenze  in  den  dortigen  gebirgsgegenden  mit  -oa- 
durchsetzt  ist. 

Die  endung  -en  (st.  part.  prät.)  stimmt  in  ihrer  heutigen 
dialektischen  entwickluog  zu  der  des  u.  machen  Anz.  xx  208  f 
skizzierten  infinitivs  (von  geringfügigen  abweichungen  an  einzelnen 
schwankenden  grenzstellen  abgesehen);  nur  das  hochfränkische, 
hessische,  thüringische  gebiet,  welches  dort  jeder  endung  ent- 
behrt, und  das  nordöstlich  sich  anschliefsende  thüringische,  wel- 
ches dort  -e  hat,  haben  hier  beim  partic.  prät.  vielmehr  gleiche 
entwicklung  wie  alle  sonstigen,  nicht  infinitivischen -en:  vgl.  zu- 
letzt u.  trinken  Anz.  xxi294f  (bei  der  dort  gegebenen  eiuteilung 
der  nd.  hauptdialekte  geht  das  part.  prät.  also  mit  ß).  dazu 
kommt  als  charakteristische  besonderheit  hier  das  fehlen  einer 
endung  im  Nahe-,  Saar-  und  Moselgebiet  innerhalb  folgender 
grenze  (endungslose  orte  cursiv):  Saarburg,  Lixheim,  Pfalzburg, 
Lützelstein,  Ingweiler,  Reichshofen,  Bitsch,  Pirmasens,  Auuweiler, 
Kaiserslautern,  Dürkheim,  Grünstadt,  Pfeddersheim,  Alzey,  Odern- 
heim, Oppenheim,  Gaualgesheim,  Geisenheim,  Rüdesheim,  Bingen, 
Caub,  SGoar,  SGoarshauseo ,  Boppard,  Braubach ,  Lahnstein,  Co- 
blenz,  Vallendar,  Bendorf,  Engers,  Neuwied,  Andernach,  Mayen, 
Adenau,  Blankenheim,  und  grade  über  die  Schnee-Eifel. 

Das   dänische    zeigt   bunt   wechselnde   Synonyma   und  bleibt 
daher  unberücksichtigt,     im  nordfriesischen  gilt  für  Sylt  breken, 
für  Föhr   und   den   nördlichsten    küstenteil  bregen,  sonst  brägen, 
das  Saterland  überliefert  breken,  Wangeroog  bricken. 
62.  hoch  (satz  29). 

Zum  anlaut  h-  auf  ehemals  slavischem  boden  vgl.  Anz.  xix  106. 

Für  den  vocal  kann  im  grofsen  uud  ganzen  auf  groß  Anz. 
xix  347  ff  verwiesen  werden ;  nur  die  westgrenze  des  ostmd.  -ü- 
gebietes  ziehe  man  hier  von  Hedemünden  nach  Eisenach,  über 
den  Rennstieg  und  von  Gehren  nach  Eisfeld,  uud  den  schwäb. 
aw-bezirk  schränke  man  gegen  sw.  ein  bis  Friedingen,  Mühlheim, 
Schömberg,  Rottvveil,  Oberndorf,  Binsdorf,  Sulz,  Horb,  Dornstetten, 
Haiterbach,  Altensteig,  Wildbad,  Neuenbürg;  von  kleineren  ab- 
weichungen sei  hier  abgesehen :  da  die  mehrzahl  der  paradigmen 
des  Atlas  mit  5  bereits  verarbeitet  ist,  wird  bei  einem  der  näch- 
sten eine  gesamtbetrachtung  anzustellen  und  dabei  der  indivi- 
duellen besonderheiten  zu  gedenken  sein,  aber  eine  eigenheit 
bei  hoch  ist  hier  noch  hervorzuheben,  nämlich  umlaut  in  den 
grenzbezirken  Luxemburgs  bis  zu  der  grenze  (umlautende  orte 
cursiv)  Falkenberg,  Bolchen,  Busendorf,  Saarlouis,  Merzig,  Wadern, 
SWendel,  Birkenfeld,  Berncastel,  Trarbach  und  von  letzterem  ziem- 
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lieh  direct  auf  Montjoie:  südlich  von  Sauermündung-Trarbach 
gilt  -e-  (selten  -Ü-),  das  um  Bolchen  mit  -ea-,  nördlicher  bis 
Trier- Wadern  mit  -ei-  wechselt;  letzteres  herscht  zwischen  Sierk 
und  Saarburg,  woneben  schon  -i-  erscheinen;  dies  -i-  ist  dann 
weiter  nördlich  allgemein  bis  zur  Schnee-Eifel  (seltener  -w-); 
jenseits  letzterer  um  SVith  gilt  -ü-  (auch  -üi-)  und  im  nord- 
zipfel  östlich  von  Malmedy  -Ö-.  aufserdem  -6-  noch  im  s.  am 
Rhein  um  Säckingen,  Lautenburg. 

Der  auslaut  -ch  ist  ganz  geschwunden  auf  dem  rechten 
Diemelufer  zwischen  Medebach  und  Khoden  (hau),  sodann  in 
folgendem  teile  des  Rheingebietes  (orte  ohne  -ch  cursiv):  Mont- 
joie, Schieiden,  Gemiind,  Düren,  Jülich,  Bergheim,  Grevenbroich, 
Neufs,  Düsseldorf,  Gerresheim,  Merscheid,  Gräfrath,  Elberfeld, 
Ronsdorf,  Lüttringhausen,  Lennep,  Remscheid,  Hückeswagen, 
Wipperfürth,  Gummersbach,  Neustadt,  Eckenhagen,  Drolshagen, 
Freudenberg,  Waldbröl,  Altenkirchen,  Hachenburg,  Westerburg, 
Montabaur,  Holzappel,  Nassau,  Ems,  Lahnstein,  Braubach,  Boppard, 
Zell,  Trarbach,  Wittlich,  Bitburg,  Trier  (hü,  hue,  hü,  hl);  dazu 
noch  südlicher  in  der  gegend  an  der  reichsgrenze  zwischen  Saar- 
burg,  Merzig,  Sierk  (hei),  ferner  im  schwäbischen  innerhalb: 
Stühlingen,  Fürstenberg,  Löffingen,  Neustadt,  Todtnau,  Freiburg, 
Waldkirch,  Elzach,  Haslach,  Hausach,  Zell,  Gengenbach,  Oppenau, 
Freudenstadt,  Dornstetten,  mit  der  schwäb.  -aw-grenze  bis  Rixin- 
gen,  Leonberg,  Heimsheim,  Weil,  Böblingen,  Tübingen,  Reutlingen, 
Metzingen,  Neuffen,  Urach,  Wiesensteig,  Geislingen,  Weifsenstein, 
Heubach,  Welzheim,  Gaildorf,  Ellwangen,  Vellberg,  Crailsheim, 
Dinkelsbühl,  Nördlingen,  grade  südlich  auf  Raufbeuern  und  von 
Kaufbeuern  auf  Immenstadt  (hö~ ,  hau,  hoa);  jedoch  innerhalb 
dieses  gebietes  noch  häufiges  -ch,  wie  anderseits  aufserhalb  im 
übrigen  schwäbischen  ausnahmen  ohue  -ch.  endlich  überwiegen 
-c/i-lose  formen  auch  im  bair.  östlich  der  ungefähren  curve  Salz- 
burg-Wasserburg -Freising -Neustadt -Fürth  (hou),  sind  vereinzelt 
im  übrigen  bairisch. 

Der  auslautende  guttural  erscheint  als  -k  im  pfälzischen  etwa 
innerhalb  der  Verbindungslinien  Bingen -Homburg- Edenkoben- 
Mainz  (hök).  desgleichen  rechtsrheinisch  zwischen  Taunus  und 
unterer  Lahn  (hük)  und  in  dem  hessischen  bezirke  (-fc-orte  cur- 
siv) Weilburg,  Braunfels,  Driedorf,  Haiger,  Siegen,  Hilchenbach, 
Schmallenberg ,  Berleburg,  Winterberg,  Hallenberg,  Battenberg, 
Hatzfeld,  Biedenkopf,  Wetter,  Marburg,  Bauschenberg,  Kirchhain, 
Schiceinsberg ,  Kirtorf,  Homberg  a.  d.  0.,  Allendorf,  Grüuberg, 
Lieh,  Grüningen,  Giefsen,  Butzbach  (hük,  hök).  ferner  an  unterer 
Saale  und  Mulde  in  einem  gebiete,  dessen  nordgrenze  von  Calbe 
bis  Liebenwerda  durch  Saalemündung,  Elbe  und  schwarze  Elster, 
dessen  südgrenze  von  Liebenwerda  bis  Markranstädt  durch  die 
politische  grenze  des  kgr.s  Sachsen,  dessen  westgrenze  durch  die 
linie  Liitzen,    Merseburg,   Schafstädt,   Schraplau,   Eisleben,   Mans- 
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feld,  Sandersleben,  Aschersleben,  Güsten,  Stassfurt,  Nienburg, 
Calbe  dargestellt  wird  (hök);  ebenso  in  der  Niederlausitz  und 
nordöstlicher  um  Fürstenberg  a.  d.  0.  (ök,  hök).  endlich  im 
hochpreufsischen  (hök).  doch  sind  alle  diese  -fr-gebiete  reichlich 
mit  -ch- formen  durchsetzt  (das  hess.  und  hochpreufs.  aufserdem 
mit  -g). 

Die  gegend  nördlich  vom  Westerwald  zwischen  Hachenburg. 
Haiger,  Siegen,  Freudenberg  bevorzugt  hüj,  huij,  hoij.  sonst  gilt 
überall  -ch.  nur  -cht  bleibt  noch  zu  erwähnen  für  das  pfälzische 
land  um  Kusel  inmitten  Baumholder,  SWendel,  Ottweiler,  Hom- 
burg, Wolfstein  (höcht,  doch  durchaus  nicht  ausschliefslich)  und 
vereinzelter  für  die  Werragegend  um  Meiningen,  Wasungen,  Sal- 
zungen, alle  Schlüsse  aus  dieser  verschiedenen  behandlung  des 
gutturals  bleiben  vorbehalten,  bis  der  comparativ  höher  verarbeitet 
vorliegen  wird. 

Im  udsächs.  hat  das  wort  die  enduug  -e  innerhalb  der  Ver- 
bindungslinien Gummersbach -Essen-Dorsten-Castrop-Olde-Ahaus, 
der  nordgrenze  des  westfäl.  diphthonggebietes  bis  an  die  Weser, 
Vlotho-Detmold-Büren-Medebach  und  der  ikjich-Ym\e  von  Medebach 
bis  Gummersbach  (höge,  houge,  hange,  häuge);  und  auch  aufser- 
halb  des  gebietes  erscheinen  solche  endungsformen  noch  verein- 
zelt westlicher  bis  an  die  holländische  grenze  sowie  nordöstlicher 
bis  an   die  Weser. 

Dan.  Mi  im  nordöstlichen  drittel  um  Haderslebeu,   hüw  im 
nordwestzipfel    an  der  Rönigsau,    sonst  hü,  hüe.    nordfries.  hüch 
aufser  auf  Sylt,  hier  und  im  Saterland  hoch. 
63.  feuer  (satz  6). 

Die  md.  diphthongierungslinie  stimmt  zu  eis  Anz.  xvm  409 
(nur  mit  der  änderung  SVith)  bis  Hilchenbach,  ist  weiterhin  bis 
Alsfeld  jedoch  eingeengter  und  verläuft  zwischen  beiden  orten 
vielmehr  über  Laasphe,  Berleburg,  Hatzfeld,  Biedenkopf,  Wetter, 
Rosenthal,  Gemünden,  Rauschenberg,  Neustadt,  Kirtorf;  hiernach 
bis  Plaue.  wider  Übereinstimmung  mit  eis  bis  auf  die  abweichungen 
Lauterbach  und  Fulda;  bei  Plaue  aber  biegt  die  grenze  nicht  wie 
üblich  nach  s.  aus,  um  den  sonst  immer  widerkehrenden  mono- 
phthongischen zipfel  an  der  obern  Um  herauszuschneiden,  son- 
dern sie  zieht  sofort  gen  no.  weiter  über  Arnstadt,  Erfurt,  Neu- 
mark, und  von  jenem  zipfel  ist  heute  nur  noch  eine  separierte 
kleine  /aer-enclave  von  18  orten  südlich  von  Gehren  und  König- 
see übrig;  von  Neumark  bis  Roslau  wider  im  wesentlichen  gleicher 
verlauf  wie  bei  eis  (nur  Cölleda);  zwischen  Elbe  und  Oder  sind 
die  diphthongformen  für  feuer  schon  weiter  vorgedrungen  und 
zwar  bis  Beizig,  Niemegk ,  Treuenbrietzen ,  Jüterbogk,  Zahna, 
Seyda,  Jessen,  Schweinitz,  Annaburg,  Herzberg,  Schliefen,  Kirch- 
hayn,  Sonnenwalde,  Luckau,  Dahme,  Baruth,  Teupitz,  Zossen, 
Königswusterhausen,  Berlin  mit  Umgebung,  Bernau,  AULandsberg, 
Strausberg,  Müncheberg,  Fürstenwalde,  Lebus;    jenseits   der   Oder 
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Übereinstimmung  mit  eis  aufser  Cüstrin.  die  begrenzung  der 
hocbpreufsischen  diphthongierung  ist  die  übliche,  die  Scheide- 
linie der  süddeutschen  stimmt  zu  eis  bis  Wildbad,  verläuft  dann 
aber  östlicher  über  Zavelstein,  Calw,  Bulach,  Wildberg,  Nagold, 
Haiterbacb,  Horb,  Haigerloch,  Binsdorf,  Balingen,  Schömberg, 
Mühlheim,  Friediugen,  Messkirch,  Stockach,  der  rest  gleicht  im 
wesentlichen  der  m-greuze  bis  auf  Ravensburg,  Immenstadt',  das 
gleich  zu  erwähnende  schwäbische  -ui-  ist  dabei  natürlich  mit 
zur  diphthongseite  geschlagen. 

Nehmen  wir  die  besonderheiten  des  vocalismus  von  feuer 
gegenüber  häuser  (Anz.  xx  216  ff)  und  leute  (ib.  219f)  vorweg,  so 
gilt  zunächst  -ü-  für  beide  ufer  der  obersten  Sieg  um  Siegen, 
es  setzt  sich  gen  s. ,  genau  von  der  üblichen  diphthongierungs- 
grenze  an,  als  -au-  fort,  und  dieses  -au-  zeigt  nun  eine  von  dem 
in  naut  =  nichts  Anz.  xix  207  völlig  abweichende  ausdehnung: 
diese  nur  noch  in  wenigen  paradigmen  vorhandenen  au  (sie  werden 
uns  noch  in  euch,  euer  usw.  begegnen,  aber  widerum  mit  indi- 
vidueller begrenzung)  werden  eben  von  der  überwiegenden  masse 
der  umlauts -äu  (wozu  auch  das  in  leute  gehört)  immer  mehr 
zurückgedrängt,  wobei  letztere  von  den  schriftsprachlichen  formen 
ihrer  angriffsobjecte  noch  unterstützt  werden;  jedoch  dieses  zu- 
rückweichen geschieht  vülhg  individuell  und  gilt  für  feuer  heute 
bis  zu  folgender  grenze  (-aw-orte  cursiv):  Montabaur,  Ems,  Val- 
lendar,  Isenburg,  Bierdorf,  Herschbach,  Hachenburg,  Altenkirchen, 
Freudenberg,  Siegen,  Baiger,  Laasphe,  Gladenbach,  Dillenburg, 
Staufenberg,  Giefsen ,  Grüningen,  Grünberg,  Laubach,  Schotten, 
Herbstein,  Wenings,  und  von  hier  ganz  unsicher  und  ähnlich 
wie  hei  naut  wider  gen  w. ;  dabei  ist  auffällig,  dass  in  dem  gan- 
zen obern  Lahngebiet,  das  naut  hat,  auch  nicht  6in  restierendes 
fauer  überliefert  wird,  umgekehrt  hat  nun  aber  letzteres  noch 
weitere  gegenden  südwestlicher  inne,  die  kein  naut  mehr  kennen : 
so  eine  kleine  enklave  zwischen  Nastätten  und  Braubach  und  zwei 
gröfsere  bezirke  auf  beiden  seiten  der  Mosel,  das  eine  inmitten 
Coblenz,  Mayen,  Daun,  Cochem,  das  andre  am  Hunsrück  und 
Idarwald,  Bacharach,  Gemünden,  Oberstein,  Birkenfeld,  Berncastel, 
Zell,  Cochem  nicht  mehr  einschliefsend,  damit  zeigt  sich  auf  der 
karte  deutlich,  wie  die  grofsen  verkehrsstrafsen  des  Rheins  und 
der  Mosel  mit  der  Zersetzung  des  alten  -cw-territoriums  be- 
gonnen haben. 

Eine  Sonderstellung  für  feuer  nimmt  ferner  der  schwäb. 
und  bair.  Süden  ein.  schwäb.  -ui-  reicht  von  der  gegebenen  di- 
phthongierungsgrenze  an  weiter  bis  (tw-orte  cursiv)  Calw,  Lieben- 
zell,  Heimsheim,  Pforzheim,  Sachsenheim,  Besigheim,  Lauffen, 
Beilstein,  GrBottwar,  Backnang,  Murrhardt,  Gaildorf,  Vellberg, 
Ellwangen,  Dinkelsbühl,  Öttingen,  Monheim,  Neuburg  und  von 
hier  ganz  unsicher  südwärts  auf  die  bairischen  Alpen,  dieses 
schwäb.  -Mi-  ist  von  -eu-,  -ei-  nur  verdrängt  längs  der  Südwest- 
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grenze  in  schmalem  streifen  von  Friediugen  über  Messkirch  bis 
Pfulleodorf;  nördlicher  um  Balingen,  Hechingen,  Haigerloch, 
Rottenburg  ist  es  zu  -ü-  verengt,  welches  letztere  sich  auch 
noch  in  einer  isolierten  enklave  am  Bodensee  zwischen  Fried- 
richshafen ,  Tettnang  und  Lindau  findet,  die  ostgrenze  ist  des- 
halb schwer  zu  fixieren,  weil  der  Übergang  ins  bair.  ein  ganz 
allmählicher  ist  und  zerstreute  -ui-,  daneben  ebenso  häufig  -oi- 
noch  im  ganzen  südbairischen  dialektbezirk  (also  etwa  gen  n.  bis 
Weifsenburg-Regensburg-Schönsee)  vorkommen,  das  sonst  vor- 
wiegend das  allgemeine  -ei-  (-eu-)  hat. 

Im  übrigen  gilt  für  den  vocalismus  der  Stammsilbe  das  unter 
leute  (resp.  häuser)  aao.  gesagte,  nur  dass  natürlich  die  dort  er- 
wähnten kürzegebiete  hier  fehlen  und  ebenso  die  -ö-  und  -e- 
des  dortigen  ripuarischen  gutturalisierungsgebietes.  dabei  bleiben 
noch  folgende  einzelheiten  zu  nennen,  den  vereinzelten  schles. 
löte  steht  hier  bereits  eine  geschlossene  enklave  mit  ßer,  för 
gegenüber,  deren  mittelpunct  Fraustadt  abgibt  und  deren  rand 
etwa  mit  Kiebel,  Beuthen,  Raudten,  Tschirnau,  Schmiegel  be- 
schrieben sei.  die  -t-  an  der  Vechte  und  Ems  sind  hier  nur 
ganz  vereinzelt,  südlicher  bis  zum  Niederrhein  ebenso  häufig. 
-eu-  westlich  von  Meppen  fehlt,  dgl.  zwischen  Wilsnack  und 
Ruppin.  als  kleinere  eigenheiten  kommen  für  feuer  im  mono- 
phthongischen gebiet  noch  hinzu  fljer  (auch  mit  -g-,  -ch- 
geschrieben)  zwischen  Ohrdruf  und  Plaue,  fijjer  gleich  nord- 
östlich davon  bis  gegen  Erfurt  (zusammen  20  orte),  füger 
zwischen  Schmalkalden  und  Zella  (6  orte)  und  zwischen  KNord- 
heim  und  Meiningen  (4  orte);  ferner  för  (aufser  denen  au  der 
holländischen  grenze)  öfter  an  den  Rheinufern  zwischen  Köln 
und  Düsseldorf,  besonders  bei  Hitdorf  und  Opladen,  sowie  in  der 
Havelgegend,  dasselbe  -d-  (resp.  entrundet  zu  -ä-,  -e-)  er- 
scheint vereinzelt  im  moselfränk.,  häufiger  am  Mittelmain  von 
Schweinfurt- Hassfurt  südwestlich  bis  zur  Tauber,  endlich  in 
geschlossenem  districte  innerhalb  Amorbach- Osterburken-Mosbach- 
Eberbach. 

Der  auslaut  -er  hat  in  den  diphthongierenden  gegenden  die 
übliche  gestaltung  (vgl.  zuletzt  unter  besser  Anz.  xx  330,  auch 
kleider  Anz.  xxi  292);  in  den  monophthongischen  ist  für  sonstiges 
-er  natürlich  massenhaft  -r  eingetreten ;  näheres  bei  späterer  ge- 
samtbetrachtung  aller  -er. 

Am  Böhmer-  und  Bairischen  wald  etwa  innerhalb  des  win- 
keis Rötz-Straubing-Regen  oft  das  synonymon  licht  (vgl.  den  Satz- 
zusammenhang). 

Das  dänische  hat  in  seiner  nordhälfte  (etwa  jenseits  Manö- 
Barsö)  ild,  südlicher  ild,  eld,  eld,  el,  elj  uä.,  auf  Alsen  ild,  ild, 
t'{,  iL  Sylt  hat  jöl,  Amrum ,  Föhr,  Langeness  jal,  das  übrige 
nordfriesisch  il,  Hl,  llj  uä.,  Wangeroog  und  Saterland  fjur. 
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64.  bauen  (satz  33)1. 

Vergleichen  wir  die  gestaltung  des  stammvocals  mit  der 
entwicklung  von  aus  Anz.  xx  210  IT,  so  decken  sich  beide  im  all- 
gemeinen dort,  wo  auch  aus  schon  diphthongiert,  nur  dass  die 
nordbair.  -3-  auf  die  gleiche  gegend  beschränkt  bleiben  wie  bei 
braune  ib.  214,  und  dass  die  -äu-  längs  der  hessischen  diphthon- 
gierungsgrenze  fehlen,  als  eigenheit  kommt  ein  kleiner  bezirk 
mit  böww-  zwischen  westfälischer  grenze  und  Eder  um  Berleburg 
und  Hallenberg  hinzu,  und  im  anschluss  hieran  seien  die  di- 
stricte  an  der  allgemeinen  diphthongierungsgrenze  erwähnt,  die 
hinter  dem  nhd.  -au-  den  übergangslaut  noch  bewahrt  haben: 
im  hess.  von  Gemünden,  Neustadt,  Grebenau  über  Ziegenhain, 
Neukirchen  bis  Schwarzenborn  (bauw-),  an  der  obersten  Saale 
zwischen  Königsee  und  Gräfenthal  {bauw-,  baub-),  am  obersten 
Neckar  bis  Schiltach,  Dornstetten,  Rottenburg,  Tuttlingen  (baub-) 
und  über  die  aws-grenze  ins  t/s-gebiet  sich  noch  fortsetzend  bis 
Hornberg,  Triberg,  Vöhrenbach,  Villingen  \bauw-);  aufser  in  diesen 
geringen  grenzbezirken  kennt  das  allgemein  diphthongierende  land 
die  alten  übergangslaute  nicht  mehr,  von  einzeln  versprengten 
ausnahmen  abgesehen. 

Schwieriger  und  zt.  sehr  compliciert  gestalten  sich  für  bauen 
die  Verhältnisse  in  den  für  aus  noch  monophthongischen  gegenden. 
ich  beginne  mit  dem  Süden,  altes  -ü-  findet  sich  hier  nur  noch 
in  dem  nordwestlichsten  zipfel  des  ?7s-gebietes  um  Bolchen  (büw-, 
büb-),  in  winziger  enklave  zwischen  Lauterburg  und  Rastatt  (bü-) 
und  im  südöstlichsten  zipfel  an  der  obersten  Hier  südlich  von 
Immenstadt  (bü-),  welcher  vielleicht  den  nordöstlichsten  ausläufer 
des  südschweizerischen  gebietes  mit  durchgängiger  bewahrung 
der  alten  länge  (auch  im  hiatus)  darstellt  (in  der  Sammlung 
des  Sprachatlas  nur  noch  8  orte),  die  nachbarschaft  von  SAvold 
und  Falkenberg  und  südlicher  bis  zur  romanischen  sprachscheide 
(nördlich  von  Dieuze)  hat  boiw-,  buiw-.  die  gegend  im  s.  eines 
bogens,  der  etwa  von  Saarburg  an  Finstingen  westlich  und  an 
Saaralben  östlich  vorbei  nach  Saargemünd,  von  Saargemünd  an 
die  Moderquelle,  von  hier  östlich  an  Bitsch  vorbei  auf  die  poli- 
tische grenze  der  Beichslande,  mit  dieser  uicht  ganz  bis  Weifsen- 
burg  und  von  hier  gen  so.  auf  den  Rhein  südlich  von  Seltz  zu 
ziehen  ist,  schreibt,  im  o.  bis  zum  Rhein,  im  s.  etwa  bis  Erstein- 
Schlettstadt-Markirch,  im  westlichen  flügel  böw-,  böu-,  böj-,  sonst 
böj- ,  böü-,  böüj-,  böi-  uvä.  das  noch  übrige  südliche  Elsass 
und  die  rechtsrheinische  nachbarschaft  um  AltBreisach,  Endingen, 
Kenzingen,  Mahlberg,  Lahr  bevorzugt  boi-,  boj-,  im  s.  auch  bau-, 

1  ich  übergehe  vorläufig  frau  (satz  9):  seine  überaus  verwickelte  dia- 
lektische entwicklung  weist  darauf  hin,  dass  wir  ihr  teils  altes  -«-,  teils 
altes  -au-  zu  gründe  legen  müssen;  und  auch  damit  scheinen  noch  nicht 
alle  rätsei  gelöst;  jedesfalls  bleiben  weitere  paradigmen  mit  altem  -au-  erst 
abzuwarten,  nach  deren  bericht  ich  den  über  frau  nachholen  werde. 
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baui-  uä.  der  rest,  namentlich  also  das  rechtsrheinische  üs-land, 
hat  in  buntem  Wechsel  bou-  und  bau-  (im  östlicheren  schwäb. 
ows-laud  sind  die  -ou-  nur  selten). 

Die  md.  uud  nd.  üs-  «f-lande  stellen  für  bauen  schwere  pro- 
bleme ;  namentlich  findet  sich  in  manchen  gegendeu,  zb.  im  nord- 
westlichen Niederdeutschland,  eine  mit  dem  alten  ö  in  bruder  (Anz. 
xx  106  ff)  verwante  entwicklung:  damit  ist  die  frage  aufgeworfen, 
ob  auch  im  deutschen  hier  noch  reste  eines  alten  ablautes  für 
bauen  vorliegen,  wie  wir  ihn  aus  dem  unterschiede  von  ostnordisch 
böa  und  westnordisch  büa  zu  kennen  meinen,  oder  aber  ob  nur 
das  alte  ü  in  hiatusstelluug  eine  Sonderentwicklung  gegenüber  dem 
ü  vor  consonant  und  zwar  nach  dem  ö  hin  genommen  hat.  ich 
wage  jedoch  nicht,  auf  dies  eine  paradigma  hin  der  schwierigen 
frage  hier  näher  zu  treten,  dränge  alle  Vermutungen,  so  zahlreich 
und  naheliegend  sie  auch  sein  mögen,  lieber  für  dieses  mal  noch 
zurück,  um  erst  weitere  hiatusbeispiele  abzuwarten,  und  be- 
schränke mich  widerum  auf  mechanische  beschreibung  des  vor- 
handenen, um  danach  eine  kartenskizze  zu  ermöglichen. 

Das  ripuarische  (also  zwischen  der  üs/aus-Ymie  im  s.  und 
der  ik/ich-Virne  im  n.  bis  zum  Rothaargebirge)  überliefert  in 
buntem  Wechsel  bau-,  bou-,  bö~-  (im  Siegerland  daneben  noch 
boug-);  nur  der  westzipfel  an  der  holländischen  grenze  um  Gan- 
gelt, Waldfeucht,  Heinsberg  hat  bü-  (seltener  büw-)  bewahrt,  man 
setze  sodann  an  der  ik/ich-Ymie  bei  Remscheid  ein  und  ziehe  gen 
n.  folgende  scheide  (orte  westlich  cursiv):  Rade  vorm  wald, 
Schwelm,  Rreckerfeld,  Hagen,  Altena,  HohLimburg,  Iserlohn, 
Schwerte,  Menden,  Unna,  Werl,  Hamm,  Ahlen,  Beckum,  Ölde, 
Rheda,  Warendorf,  Versmold,  Lengerich,  Tecklenburg,  Ibbenbüren, 
Fürstenau,  Quakenbrück,  Diepholz ,  Vechta ,  Wikleshausen ,  Klop- 
penburg, Friesoythe,  Oldenburg,  Leer,  Aurich,  Emden,  Norden, 
Juist,  Norderney:  der  damit  abgetrennte  weststreifen  hat  im  all- 
gemeinen bau-,  das  linksrheinisch  etliche  bauw-  und  bouw-,  nörd- 
licher in  nächster  nähe  der  reichsgrenze  bis  ans  Rourtanger 
moor  bou-,  bouw-,  baou-  uä.,  in  der  weiteren  nachbarschaft  von 
Quakenbrück  baw-  neben  sich  hat,  sonst  aber  das  durchgängige  ist. 

Der  spitze  winkel,  der  von  der  eben  gegebenen  grenze  und 
der  ik/ich-Ymie  gebildet  wird,  ist  abzutrennen  bis  zu  der  unge- 
fähren Verbindungslinie  Dümmer  see-Lübbecke-Salzuffeln-Pyrmont- 
Schwalenburg-Reverungen  und  der  Weser  aufwärts:  das  so  ab- 
geteilte westfäl.  gebiet  hat  übergangslaut  nach  verkürztem  stamm- 
vocal,  nämlich  boww- ,  bobb-  im  nordzipfel  an  der  oberen  Hase 
mit  Osnabrück  als  mitlelpunct  und  gegen  o.  und  s.  Melle,  Werther, 
Bielefeld,  Gütersloh  noch  einschliefsend,  bogg-  um  Rheda,  Wieden- 
brück  uud  gegen  s.  bis  an  die  Lippe,  böbb-  um  Runde  und  Her- 
ford, bubb-  um  Salzuffeln,  Lemgo,  Lage,  bibb-  in  kleiner  enklave 
zwischen  Lemgo,  Detmold,  Hörn,  Steinheim,  Rlomberg,  sonst 
bugg-,   namentlich   also   im    lande   der  oberen  Lippe  und  Ruhr, 
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der  Lenne  und  der  Diemel,  hier  in  der  osthäli'te  öfter  mit  bogg- 
wechselnd.  die  östliche  fortsetzung  dieses  gebietes  spricht  bü- 
oder  sprach  *bü-  und  zwar  im  s.  bis  zur  ik/ich-Wme,  im  o.  bis 
zur  Elbe  zwischen  Saale-  und  Ohremündung,  im  n.  bis  (-w-orte 
cursiv)  Lübbecke,  Minden,  Vlotho,  Rinteln,  Bückeburg,  Stadthagen, 
Sachsenhagen,  Rehburg,  Neustadt,  Celle,  Wittingen.  Gifhorn,  Öbis- 
felde,  Clötze,  Calvörde,  Neuhaldensleben,  Wolmirstädt:  hier  gilt 
bn-,  resp.  die  übliche  diphthongierung  biu-,  bou-  usw.  (vgl.  u. 
aus  211). 

Ich  schliefse  den  nach  s.  noch  übrigen  hess.-thür.  «s-zipfel 
an,  der  für  das  hiatusparadigma  bauen  grofse  buntheit  zeigt: 
boch-,  bogg-  längs  der  iklich-Ymie  von  Frankenau  bis  Cassel  und 
Wildungen,  Zusehen,  Gudensberg  noch  einschliefsend;  östlicher 
buch-,  bugg-  bis  an  die  Werra  im  o.  und  bis  Grofsalmerode  im 
s. ;  böch-,  bögg-  von  Felsberg  und  Melsungen  bis  Borken  und 
Homberg  a.  d.  E.;  böww-  östlich  sich  anlehnend  bis  gegen 
Schwarzenborn,  Rotenburg,  Spangenberg;  bäuw-,  beuw-,  böüic- 
uä.  weiter  gen  o.  über  Waldkappel,  Sontra  bis  Eschwege,  Wan- 
fried,  Treffurt;  bau-  uä.  als  südliche  fortsetzung  etwa  bis  Hers- 
feld-Lengsfeld-Eisenach; rechts  von  der  Werra  an  der  obersten 
Leine  von  Witzenhausen  über  Heiligenstadt  bis  Worbis  und  gen 
s.  bis  Allendorf-Dingelstedt  büw-,  büb-  (vereinzelt  mit -om-);  süd- 
lich sich  anschliefsend  bis  zum  Hainich  und  an  der  obersten 
Unstrut  bis  Thamsbrück  buiw-,  buib- ,  boiw-;  weiter  zwischen 
ik/ich  und  Hainleite  um  Sachsa,  Ellrich,  Nordhausen,  Bleicherode, 
Heringen,  Kelbra,  Sondershausen  bou-,  bö-;  südlicher  bis  Greufsen, 
Gebesee  ein-,  Erfurt,  Gotha  aus-,  Waltershausen  ein-,  Eisenach 
ausschliefslich  baute-,  baub-  (auch  mit  -ou-);  endlich  der  südost- 
zipfel  als  buww-,  6w&6-enclave  bis  (orte  in  ihrem  innern  cursiv) 
Neumark,  Weimar,  Erfurt,  Berka,  Kranichfeld,  Um,  Königsee, 
Gehren,  Ilmenau,  Plaue,  Arnstadt,  Ohrdruf,  Gotha;  der  rest  im 
o.  hat  bau-,  im  s.  bau-  und  bou-. 

Werden  nunmehr  auf  der  karte  die  mündungsgebiete  der 
Weser  und  Elbe  durch  eine  ungefähre  scheide  abgetrennt,  die 
vom  Dümmer  see  nach  Petershagen  a.  d.  W.,  von  hier  ganz  un- 
sicher und  schwankend  nach  Hamburg,  von  Hamburg  nach  Kiel 
und  von  Kiel  südwestlich  zurück  an  die  Ostemündung  verläuft, 
und  wird  diesem  küstengebiete  die  form  bö-  im  Wechsel  mit 
seltenerem  bou-,  nur  dem  ungefähren  ausschnitt  Otterndorf- 
Buxtehude-Bramstedt-Beudsburg  das  überwiegende  bau-  zugeteilt, 
dann  bleibt  jetzt  für  alles  noch  übrige  land  nur  noch  zwischen 
-ü-  und  -au-  zu  unterscheiden,  die  grenze  zwischen  beiden  folgt 
von  Hamburg  bis  Dömitz  etwa  der  Elbe,  ostwärts  der  mecklen- 
burgischen laudesgrenze  bis  Fürstenberg,  zieht  weiter  zwischen 
(-aw-orte  cursiv)  Fürstenberg,  Strelitz,  Lychen,  Templiu,  Zehdenick, 
Joachimsthal,  Eberswalde,  Biesenthal,  Bernau,  Alt  Landsberg,  Straus- 
berg, Buckow,    Müncheberg,   Fürstenwalde  und  mündet  dann  in 
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die  allgemeine  nhd.  diphthonglinie.  das  hiermit  skizzierte  nd. 
6«u-laud  weist  sonst  an  der  Porta  westfalica  etliche  bau- ,  beu-, 
ebenso  an  der  Allermündung  und  in  der  Lüneburger  beide  auf, 
sonst  links  von  der  Elbe  viele  bou-,  weniger  zahlreiche  bö-  und 
bü-  (eine  6?7-enklave  um  Wustrow  und  Lüchow),  und  rechtselbisch 
dieselben  bou-,  bö-,  bü-  in  der  nähe  der  ikjich-lime  von  Saale- 
mündung-Berlin südwärts. 

Für  das  nördlichere  nd.  -w-land  ist  in  gewissen  teilen  der 
übergangslaut  zur  eudung  erhalten:  büd-  einige  male  südlich  der 
Eider,  büd-  und  büg-  ebenso  in  Wagrien,  sodann  ist  büg-  das 
allgemeine  für  ganz  Mecklenburg  (in  Strelitz  mit  bog-  durchsetzt) 
und  Vorpommern,  und  jenseits  der  Oder  gilt  es  für  alles  -ü-land 
(mit  ausnähme  des  südwestzipfels  südlich  von  Garz  a.  d.  0.- 
Driesen  a.  d.  N.)  bis  zur  üblichen  scheide  des  preufsischen,  die 
hier  etwa  vom  Zarnowitzer  see  nach  Gurzno  an  der  russischen 
grenze  zu  ziehen  ist;  doch  kommt  hier  zwischen  Oder  und 
Weichsel  neben  büg-  auch  bugg-,  letzteres  allgemein  um  Graudenz, 
vor,  daneben  auch  bü-,  zumal  östlich  der  Stolpe,  und  büw-,  buwio- 
besonders  längs  der  küste  zwischen  Rega  und  Stolpe. 

Die  infinitivendung  zeigt  gegenüber  machen  Anz.  xx  208  f 
(und  wachsen  xxi  264)  einige  besonderheiten,  die  auf  dem  voca- 
lischen  stammauslaut  beruhen  (vgl.  u.  fliegen  xx  288).  vor 
allem  ist  die  synkope  -en  >  -n  hier  in  weiteren  gegenden  ent- 
wickelt, so  auch  südwestlich  der  Aller,  wo  für  machen  nur  -en 
galt,  besonders  zwischen  unterer  und  mittlerer  Ruhr  und  Lippe, 
ferner  vom  Teutoburgerwald  und  Wiehengebirge  ostwärts  (hier 
an  der  Weser  auch  -m,  wo  der  stamm  auf  den  übergangslaut 
•b-  endet),  und  namentlich  in  ganz  Schlesien:  hier  hat  auch  das 
gebiet  an  den  gebirgen,  welches  sonst  alle  nachconsonantischen 
-en  in  gleicher  weise  bis  zu  derselben  scharfen  grenze  (Anz. 
xix  360)  in  -a  wandelt,  gleichmäfsiges  -n  (nur  eine  winzige  en- 
klave  mit  dem  allgemeinen  -a  auch  hier  am  westende  des  Riesen- 
gebirges bei  Lahn,  Liebenthal,  Friedeberg),  ein  schöner  beweis 
für  das  höhere  alter  der  synkope  im  hiatus.  auch  das  für  machen 
so  reine  -en-gebiet  im  w.  an  Saar,  Mosel  und  Schnee-Eifel  lässt 
für  bauen  schon  -n  eindringen,  besonders  im  südlichen  Niedge- 
biet.  hingegen  ist  der  thür.  bezirk,  der  jede  inf.-endung  auf- 
gegeben hat,  hier  gegen  no.  ein  wenig  eingeengt  und  etwa  durch 
die  linie  Treffurt-Arnstadt  zu  begrenzen,  für  sich  steht  ferner 
der  ganze  so.  des  reichs  von  den  bair.  Alpen  bis  hinauf  zum 
Vogtlande:  das  südbair. ,  dessen  grenze  hier  im  s.  durch  die 
Ammer  bis  zum  Ammersee  gebildet  wird,  von  hier  nach  Augs- 
burg zieht,  sich  weiter  auf  dem  rechten  Lechufer  hält,  im  u. 
ganz  unsicher  von  Neuburg  nach  Straubing  und  von  hier  nach 
Schönsee  läuft,  hat  im  allgemeinen  -n,  daneben,  zumal  in  seiner 
östlichen  hälfte,  Schwund  der  endung  unter  nasalierung  des  stamm- 
vocals   oder  auch   -a;    im   nordbair.  wechseln  -a  und  -an  (auch 
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-em  geschrieben),  letzteres  jedesfalls  eine  secundäre  pleonastische 
bildung;  der  nordwestlich  anstofseude  teil  des  hochfrank,  bis  an 
die  grenze  des  endungslosen  gebietes  hat  an  stelle  des  sonstigen 
dortigen  -n  hier  reines  -a;  endlich  zeigt  das  nordöstlich  sich  an- 
schliefsende  Vogtland  innerhalb  der  nordgrenze  (südliche  orte 
cursiv)  Saalburg,  Tanna,  Mühltroff,  Zeulenroda,  Greiz,  Berga, 
Werdau,  Lichlenstein,  Zwickau,  Höllenstein,  Chemnitz,  Zschopau, 
Lengefeld,  Zoblitz,  Marienberg  statt  des  sonstigen  -{e)n  hier  die 
endung  -e,  am  nordostrande  auch  endungsschwund. 

Statt  bauen  wird  öfter  zimmern  gebraucht  im  nd.  -aw-gebiet 
westlich  vom  26  längengrad  zwischen  der  Lippe  und  dem  53 
breitengrad. 

Dan.  byg,  byeg,  im  s.  auch  byk,  auf  Alsen  auch  bog.    fries. 
auf  Sylt  beg,  begh,  auf  Fuhr  bag,  auf  den  Halligen  und  dem  fest- 
land    begge,   auf  Amrum  bau,  auf  Hooge  und  im  Saterland  baue. 
65.  weifse  (satz  32). 

Die  lautverschiebungsgrenze  des  stammauslautenden  dentals 
greift  im  Rheinlande  zumeist  etwas  über  die  normallinie  der 
tenuisverschiebung  (Anz.  xxi  166)  hinaus,  indem  hier  noch  Geilen- 
kirchen, Hünshoven,  Odenkirchen,  Neufs,  Düsseldorf,  Gerresheim 
hd.  sind,  stimmt  weiter  von  Hückeswagen  bis  Ermsleben  zu  ikj  ich, 
verläuft  dann  aber  wesentlich  nördlicher  über  Aschersleben,  Coch- 
städt,  Stassfurt,  Calbe,  GrSalze,  Barby,  Gommern,  Loburg,  Görtzke, 
Beizig,  Niemegk,  Treuenbrietzen,  Jüterbogk,  Zinna,  Luckenwalde, 
Baruth  ,  Teupitz,  Zossen,  Mittenwalde,  Berlin  und  seine  weitere 
nachbarschaft,  Eberswalde,  Freienwalde,  Wrietzen,  Buckow,  Seelow. 
Cüstrin,  ungefähr  mit  Warthe  und  Netze  bis  Driesen  und  schliefst 
wider  wie  ikjich;  vgl.  dieselbe  Verschiebung  in  durchaus  nicht 
identischer  begrenzung  bisher  u.  (von  was  Anz.  xix  97  abge- 
sehen) wasser  ib.  282,  groß  347,  heiß  xx  96,  aus  210,  besser 
329.  das  nd.  t  ist  in  denselben  gegendeu  wie  in  winter  Anz.  xix 
108  zu  d  erweicht,  nur  in  Mecklenburg  hier  vereinzelt  (vgl.  auch 
wasser,  aus,  besser  aao.).  auf  hd.  boden  wix-  wie  ux  =  aus 
aao.  zwischen  Waldeck  und  Wildungen,  ferner  wie  dort  ügs,  ögs 
hier  ausgedehnter  wegs- ,  wechs- ,  wex-  (<C.  weiß-)  und  in  das 
monophthonggebiet  hineinreichend  wichs-  (<C  wiß-)  in  einer  enklave 
von  26  orten,  welche  sich  der  linie  Gemünden-Treysa-Ziegenhain- 
Neukirchen  als  schmaler  streifen   uordostwärts  vorlagert. 

Die  begrenzung  der  nhd.  diphthongierung  zeigt  gegenüber 
eis  Anz.  xvui  409  die  einzelabweichuugen  SVith,  Medebach  (hierzu 
Anz.  xx  210),  Cölleda,  Aschersleben,  üerzberg,  Storkow,  Cüstrin, 
Ravensburg  und  zwei  gröfsere:  einmal  ist  der  südöstliche  zipfel 
des  thüringischen  monophlhonggebietes  hier  ausgedehnter  als 
gewöhnlich,  nämlich  bis  Zella,  Ilmenau,  Gehren,  ObWeifsbach, 
Gräfenthal,  Saalfeld,  Blankenburg,  Rudolstadt,  Orlamünde,  Kahla, 
Lobeda,  Blankenhain,  Tannroda,  Berka,  und  ferner  geht  die  di- 
phthongierung östlich  der  Oder  mit  obiger  lautverschiebung. 
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Im  nd.  monophthonggebiet  ist  die  alte  länge  durchweg  ge- 
kürzt, nur  im  pommerschen  Wipper-  und  Stolpegebiet  scheint 
sie  vorzuherschen,  auch  in  Holstein  neben  der  allgemeinen  kürze 
wenigstens  noch  möglich  zu  sein,  letztere  erscheint  als  -e- 
(wett-)  am  Niederrhein  westlich  von  (-e-orte  cursiv)  Gladbach, 
Viersen,  Silchteln,  Kempen,  Straelen,  Geldern,  Rheinberg,  Mors, 
Ürdingen,  Duisburg,  Oberhausen,  Dinslaken,  Dorsten,  Bocholt, 
Isselburg,  Anholt,  ferner  in  winzigem  zipfel  südlich  von  Olpe, 
vereinzelt  zwischen  Wünnenberg  und  Paderborn,  endlich  an  der 
Weichsel  etwa  innerhalb  des  winkeis  Bromberg-Neuenburg-Stras- 
burg (natürlich  mit  ausnähme  des  schwäb.  weifs-  in  den  colonien 
um  Culmsee)  —  alles  gegenden,  die  zb.  auch  sett-  statt  sc- 
hatten (sitzen  Anz.  xix  357).  sonst  überall  -*-  (witt-).  demge- 
mäfs  fehlt  auch  die  westfäl.  diphthongierung. 

Von  den  hd.  monophthonggebieteu  hat  das  rheinische  in 
seinem  mittleren  teil  länge  (wi(s-)  und  zwar  gen  w.  etwa  bis  (kürze- 
orte ctirsiv)  Blankenheim,  Münstereifel,  Zülpich  und  von  hier  ge- 
rade auf  Odenkirchen,  gen  o.  etwa  bis  zur  linie  Altenkirchen- 
Hückeswagen,  die  beiden  damit  abgetrennten  flügel  haben  kürze 
(wiss-);  der  ganze  hessisch-thüringische  monophthongbezirk  dgl. 
(wiss-);  dagegen  das  von  der  diphthonglinie  im  s.  und  der  ver- 
schiebungslinie  im  n.  umgrenzte  gebiet  zwischen  Elbe  und  Oder 
bildet  mit  seinem  wifs-  einen  Übergang  vom  nördlicheren  witt- 
zum  südlicheren  weiß-  ;  Elsass-Lothringen ,  soweit  es  nicht  di- 
phthongiert, hat  kürze  (wiss-),  während  das  alem.  monophthong- 
gebiet rechts  vom  Rhein  in  seiner  südlichen  hälfte  (etwa  bis  zum 
48  breitengrade)  die  länge  bewahrt  hat  (wlfs-),  in  der  nördlichen 
zu  schwanken  scheint. 

Für  die  diphthongischen  gegenden  genügt  ein  verweis  auf 
eis  aao.  und  bleib  xxi  281  f.  nur  eine  besonderheit  ist  hier 
zu  erwähnen,  -nämlich  eine  wess-enklave  (mit  kurzem  e)  nordöst- 
lich vom  Frankenwald  mit  der  begrenzung  (-e-orte  cursiv)  Lehesten, 
Lobenstein,  Saalburg,  Schleiz,  Mühltroff,  Zeulenroda,  Auma,  Zie- 
genrück,  Leutenberg,  Probstzella,  Ludwigstadt:  ihre  form  ist  zu 
trennen  von  dem  nördlicheren  wafs-  mit  der  immer  widerkeh- 
renden secundären  monophthongierung  (u.  eis  411)  und  hat  bei 
keinem  der  bisherigen  paradigmen  mit  nhd.  diphthong  eine 
analogie;  da  sie  auch  sonst  im  obersächs.  diphthonggebiet  ver- 
einzelt auftritt,  dessen  sonstiges  -ei-  nicht  lautphysiologisch  er- 
klärt zu  werden  braucht,  sondern  auf  mechanischem  import  von 
aufsen  beruhen  kann  (vgl.  Zs.  39,  259),  so  erkläre  ich  sie  als 
compromissform  zwischen  altem  iciss-  (mit  kürze  wie  im  benach- 
barten thüring.)  und  jungem  nhd.  weiß-. 

Die  flexionsendung  -e  (st.  acc.  sg.  fem.)  ist  abgefallen  an  der 
nordseeküste  zwischen  Dollart  und  Jadebusen  (vgl.  u.  braune 
Anz.  xx  213,  schlechte  xxi  165);  an  der  Ostseeküste  von  Schleswig 
bis  zum  Lebasee  und  zwar  gegen  w.  und  s.  ungefähr  bis  zu  der 
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u.  braune  aao.  gegebenen  grenze  (vgl.  auch  schlechte  aao.,  beson- 
ders für  den  teil  östlich  der  Oder,  auch  alte  xxi  278  f),  gegen  o. 
bis  zur  preufsischen  scheide,  die  hier  etwa  von  Leba  über  Neuen- 
burg a.  d.  W.  nach  Lautenburg  zu  ziehen  ist  (vgl.  schlechte);  en- 
dungsausnahmen  im  letzteren  gebiet  auf  Rügen  und  der  gegen- 
überliegenden küste  (vgl.  alte,  hier  auch  -a  neben  -e),  selten  im 
westlichen  Mecklenburg,  etliche  schwache  -n  in  Wagrien  und  an 
der  mecklenburgischen  landesgrenze  zwischen  Elbe  und  Plauer 
see.  das  preufsische  hat  -e,  das  zwischen  Passarge  und  39  längen- 
grad  mit  mindestens  gleich  häufigem  endungsschwund  wechselt, 
nord-  und  mitteld.  -e  erstreckt  sich  bis  zu  einer  grenze,  die 
(analog  braune)  von  Montjoie  etwa  nach  Remagen,  von  hier  west- 
lich an  Mayen  vorbei  auf  Cochem,  von  Cochem  auf  Montabaur 
und  endlich  bis  zum  Erzgebirge  so  zu  ziehen  ist,  wie  sie  für 
braune  ixx  212  angedeutet,  für  kalte  xxi  281  genauer  beschrieben 
wurde  (von  kleinen  einzelabweichungen  natürlich  immer  abge- 
sehen); für  dieses  grofse  nord-,  mittel-  und  ostdeutsche  endungs- 
gebiet  genügt  sonst  wider  ein  verweis  auf  braune,  nur  dass  hier 
die  dortigen  acc.-en  und  die  endungslosen  ausnahmen  zwischen 
Sieg  und  Wupper  fortfallen,  dass  östlich  von  Chemnitz  zwischen 
Zschopau  und  FMulde  -e-abfall  überwiegt,  dass  Schlesien  wenige 
versprengte  -i  aufweist  und  dass  hier  und  da  -er  auftritt,  so 
einige  male  im  n.  der  mittleren  Sieg  etwa  bis  Gladbach,  Gummers- 
bach, Neustadt,  vereinzelt  in  der  Lüneburger  heide,  an  der  Oste, 
an  der  Eider. 

Südwärts  schliefst  sich  ein  md.  gebiet  ohne  endung  an, 
dessen  südgrenze  wenig  scharf  ist  und  ganz  ungefähr  dargestellt 
sein  mag  durch  die  Verbindungslinie  Saargemünd-Oppenheima.Rh.- 
Wörth  a.M.-Seligenstadt-Lohr-Brückenau-llmenau.  alles  südlichere 
land  hat  die  endung  bewahrt:  als  -i  in  einem  westlichen  gürtel, 
dessen  äufsere  grenze  an  der  eben  skizzierten  scheide  südwest- 
lich von  Lohr  einzusetzen  und  weiter  zu  ziehen  ist  über  (-2-orte 
cursiv)  Dertingen,  Würzburg,  Marktbreit,  Iphofen ,  Uffenheim, 
Windsheim,  Rothenburg,  Schillingsfürst,  Feuchtwangen,  Dinkels- 
bühl, Vellberg,  llshofen,  Ingelfingen,  Ballenberg,  Widdern,  Mö'ck- 
mühl,  Neudenau,  Wimpfen,  Neckarsulm,  Eppingen,  Hilsbach, 
Speyer,  Philippsburg,  von  hier  dem  Rhein  aufwärts  nachgeht  bis 
zur  Zornmündung,  zwischen  Bühl  und  Achern  hindurch  auf  die 
badische  landesgrenze  im  Schwarzwald  stöfst  und  sehr  unsicher 
sich  dieser  anschliefst  bis  zum  Bodensee:  dieser  südwestdeutsche 
-t'-bezirk  (sein  nw.  -teil  auch  unter  roten  Anz.  xx  324,  schlechte 
xxi  166)  ist  freilich  noch  mit  zahlreichen  -e  durchsetzt,  im 
Maingebiet  und  im  südlichsten  Elsass  auch  mit  -a.  an  dieses  -i 
schliefst  sich  im  innern  des  bogens  -e  an  bis  zu  einer  ungefähren 
scheide,  die  von  Dinkelsbühl  westwärts  dem  49  grade  (der  üblichen 
schwäb.  nordgrenze)  bis  über  den  Neckar  folgt,  dann  auf  Pforzheim 
und  von  hier  gegen  so.  auf  Immenstadt  an  der  oberu  liier  zieht 
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(neben  -e  noch  seltene  -t,  häufigere  -a  und  öfter  nasalierung),  alles 
noch  übrige  schwäb.  und  hochfr.  land  hat  -a  (schwäb.  -a)  bis  zum 
Lech  oder  seiner  östlichen  nachbarschaft,  zum  fränkischen  Jura 
und  (-a-orte  cursiv)  Velden,  Betzenstein,  Auerbach,  Pegnitz, 
Eschenbach,  Kemnat,  Wunsiedel,  Tirschenreut  (überall  noch  ein- 
gestreute -e,  sonst  vgl.  zum  -a  zwischen  Hier  und  Lech  sowie 
im  hochfr.  noch  roten,  schlechte  aao.,  im  oberen  Maiugebiet  noch 
braune  Anz.  xx  213).  das  südbair.  hat  -e,  -ö,  -i  (vgl.  braune, 
roten,  schlechte,  auch  kalte  xxi  281),  das  nordbair.  -e,  auch  -t. 

Dan.  (h)vld,  auch  vir,  vier  uvä.,  auf  Alsen  und  dem  gegen- 
überliegenden festlande  mit  offnem  vocal.  fries.  witj  auf  Amrum 
und  Föhr  (einmal  wTtj),  sonst  nordfries.  witt;  im  Saterland  wJte. 
66.  gut  (satz  17). 

Der  gutturale  anlaul  wird  erst  im  zusammenhange  einer  spä- 
teren gesamtbehandlung  des  g-  besprochen  werden  (vgl.  Anz. 
xvtii  405.  xix  347,  o.  s.  97 ff). 

Der  vocal  vergleicht  sich  mit  dem  in  bruder  Anz. xx  106  ff,  resp. 
müde  xix  351  ff:  ich  setze  ihre  beiden  karteneutwürfe  nach  den  be- 
richten wider  voraus,  die  nordscheide  der  gemeinhin  obd.  und  md. 
genannten  vocalgebiete  beginnt  für  gut  an  der  Mosel  westlich  von 
Sierk,  zieht  nördlich  an  Busendorf  und  Saarlouis  vorbei  und  dann 
nordöstlich  weiter  in  Übereinstimmung  mit  müde  bis  zum  Rothaar- 
gebirge, von  hier  aber  ganz  für  sich  gen  w.  über  (nördliche  orte 
cursiv)  Hilchenbach,  Olpe,  Drolshagen,  Eckenhagen,  Waldbröl, 
Gummersbach,  Gladbach,  Burscheid,  Wipperfürth,  Hückeswagen, 
Rade  vorm  wald,  Schwelm,  Barmen,  Hattingen,  Blankenstein,  Bochum, 
Gelsenkirchen,  Dinslaken,  Oberhausen,  Ruhrort,  Duisburg,  Ür- 
dingen,  Crefeld,  Straelen.  das  nördlich  anstofsende  westfäl.  hat 
nur  auf  den  beiden  nach  Holland  hineinragenden  deutschen  halb- 
inseln  um  Vreden  und  an  der  Vechte  zu  erwartendes  göt  (dort 
mehr  gout,  hier  mehr  geot),  sonst  sonderformen  von  md.  Charakter, 
deren  nordgrenze  hier,  westlich  von  Meppen,  einsetzt  und  gen 
o.  und  so.  verläuft  über  (südliche  orte  cursiv)  Meppen,  Haselünne, 
Fürstenau,  Freren,  Ibbenbüren,  Osnabrück,  Tecklenburg,  Lengerich, 
Versmold,  Warendorf,  Gütersloh,  Delbrück,  Paderborn,  Driburg, 
Peckelsheim,  Borgentreich,  Liebenau,  Warburg,  Volkmarsen,  Landau, 
Wolfhagen,  hierauf  folge  man  ungefähr  ik/ich  (und  bruder,  müde) 
bis  Sachsa;  ziehe  dann  aber  widerum  separat  gen  nw.  und  n.  über 
Osterode,  Grund,  Gandersheim,  Alfeld,  Eschershausen,  Bodenwerder, 
Münder,  Rodenberg,  Neustadt,  Celle,  Gifhorn,  Wittingen,  Öbisfelde, 
Calvörde,  Gardelegen,  Burg,  und  nun  erst  gen  o.  in  Übereinstim- 
mung mit  bruder.  das  oberpfälzische  gout  herscht  südwärts  nur 
etwa  bis  Guuzenhausen-Hirschau-Bäruau,  während  es  im  übrigen 
Nordgau  und  bairischen  uur  die  ausnähme  bildet  gegenüber  dem 
allgemeinen  guat.  die  grenze  zwischen  obd.  diphthong  und  md. 
monophlhong  wie  bei  müde\  sonst  die  diphthongentwicklung  wie 
bei  bruder,  nur  dass  das  thüring.  guet-gebiel  die  ausdehnung  hat 
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wie  seine  entsprecliung  u.  müde,  und  dass  das  dortige  brüader- 
gebiet  am  Bodensee  hier  guat  (-ue-,  -uo-)  zeigt  und  sich  in  nichts 
vom  übrigen  schwäbischen  unterscheidet  :  die  ausnähme  liegt  bei 
bruder  und  wird  von  Fischer  Geogr.  d.  schwäb.  mda.  74  als  ana- 
logiebildung  zum  plural  erklärt. 

Im  bd.  monophthonggebiet  in  qualitativer  beziehung  wider 
Übereinstimmung  mit  bruder,  nur  göt  an  der  obersten  Um  auf 
Gehren  und  wenige  nachbarorte  beschränkt,  und  in  Schlesien 
nicht  die  -ui-  und  -tu-,  aber  in  quantitativer  beziehung  geht 
gut  mit  häufiger  Verkürzung,  seines  vocals  eigne  wege,  und  diese 
ist  auch  zumeist  der  grund  für  seine  mit  obigen  sondergrenzeu 
verbundenen  abweichungen  von  bruder,  müde,  diese  Verkürzung 
gilt  zunächst  für  alles  -w-land  westlich  von  Saarburg -Bitsch- 
Baumholder,  also  auch  für  das  westlichste  Lothringen,  das  zt. 
noch  bröder  und  brouder  hatte  (s.  o.).  ferner  für  das  hessische 
(soweit  es  nicht  regulär  gout  und  göt  aufweist)  längs  der  ikjich- 
linie  von  Rothaargebirge  bis  Werra  und  gegen  s.  bis  Alsfeld 
(gutt,  an  der  oberen  Eder  gütt).  dgl.  für  das  gesamte  schlesisch, 
dh.  östlich  der  curve  Bautzen- Guben -Driesen,  und  für  die  an- 
stofsenden  teile  des  kgr.s  Sachsen,  die  im  vocalismus  so  oft  schon 
mit  dem  schles.  giengen,  gen  w.  etwa  bis  zur  Mulde,  gen  sw. 
etwa  bis  Rochlitz-Geising  (gutt).  endlich  im  hochpreufsischen. 
das  mit  den  oben  gegebenen  grenzen  herausgeschnittene  rheinisch- 
westfälische gebiet  schreibt  im  allgemeinen  gut  (nur  eine  gott- 
enclave  längs  der  hess.  grenze  bei  Fürstenberg  und  Sachsen- 
hausen), dessen  vocal  am  Niederrhein  sowie  im  nordzipfel  etwa 
jenseits  Schüttorf- Ibbenbüren  als  reines  -w-,  im  ostflügel  etwa 
jenseits  Delbrück-Hilchenbach  verkürzt,  im  übrigen  mit  -ue-,  -ua-, 
-uo-  und  mit  kurzen  -u-  durchsetzt  erscheint,  das  zweite  oben 
umgrenzte  nd.  ausnahmegebiet  mit  Hannover  und  Braunschweig 
als  mittelpuncten  zeigt  die  grundform  gut,  dessen  -w-  wie  altes 
ü  (zb.  in  hüs)  behandelt  wird,  daher  auch  als  -ü-  nördlich  von 
Braunschweig  (vgl.  Anz.  xx  211)  und  als  üu,  tu,  au,  ou  usw. 
westlich  der  Oker  auftritt,  damit  wertvolle  fingerweise  gebend 
für  eine  relative  lautchronologie. 

Der  zweite  abschnitt  des  berichtes  von  bruder  (107  f)  gilt 
mutatis  mutandis  auch  für  gut  bis  auf  die  schon  gegebenen  Be- 
sonderheiten und  aufserdem  die  folgenden,  das  Lahn-  und  Midda- 
gebiet  (genauer  umgrenzt  o.  s.  94  f)  hat  reines  gout  (im  n.  und 
o.  auch  goaut)  ohne  göt.  die  -ö-  an  der  holländischen  grenze 
und  in  Ostfriesland  fehlen,  dortiges  gaut  gilt  bis  (-aw-orte  cursiv) 
Fürstenau,  Diepholz,  Vechta,  Wildeshausen,  Kloppenburg,  Friesoythe, 
Oldenburg,  Leer,  Aurich,  Emden,  Norden,  Borkum,  Juist,  in  der 
südlichen  hälfte  mit  etlichen  ou,  ö,  an  der  Emsmündung  mit  eu, 
eo,  eou,  oe  uä.  durchsetzt,  die  eineugung  des  grofsen  diphthoug- 
gürtels,  der  von  Westfalen  bis  an  die  Ostsee  reicht,  ist  schon 
oben  mit  gegeben,  seine  ostgrenze  beginnt  südlich  von  Wittingen, 
A.  F.  D.  A.    XXII.  8 
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zieht  westlich  an  Salzwedel,  Wustrow,  Lüchow,  Dannenberg  vor- 
bei und  bei  Hitzacker  an  die  Elbe  und  stimmt  weiter  zu  müde 
(s.  u.  bruder  108)  bis  auf  Bärwalde,  Nakel,  Bromberg,  in  seiner 
westgrenze  ist  das  stück  Travemünde- Hamburg  hier  besser  mit 
Eckernförde-Hamburg  zu  ersetzen,  obwol  der  dazwischen  liegende 
landabschnitt  auch  noch  zahlreiche  -o-  aufweist,  der  isolierte  -ü- 
bezirk  bei  Aachen  fehlt,  dagegen  gilt  gut  für  Schleswig-Holstein 
von  einer  linie  an,  die  etwa  die  Ostemündung  mit  Eckernförde 
verbindet,  das  muss  für  diesen  bericht  genügen,  nur  einige 
kürzungen  des  alten  o  bleiben  noch,  zu  erwähnen :  im  no.-zipfel 
des  rheinischen  -ö-gebietes  von  Oberhausen -Gelsenkirchen  über 
Essen,  Steele,  Elberfeld  -  Barmen  bis  Hückeswagen  und  Wipper- 
fürth, ferner  in  der  nordhälfte  des  Siegerlandes,  endlich  am  west- 
rande  des  reichs  etwa  jenseits  Montjoie-Schleiden-Stolberg-Linnich- 
Geilenkirchen  (überall  gott). 

Die  Dänen  schreiben  goi,  auch  goei,  selten  göt,  göd,  im  n. 
an  der  Königsau  gue,  auf  Alsen  gui.     die  Friesen  auf  Sylt,  Am- 
rum,   Föhr  gud,   im    nordzipfel   der  küste   gegenüber  Sylt  geud, 
goid,  sonst  göd  mit  bunten  Schreibungen;  im  Saterland  gout. 
67.  gute  (satz  4). 

Einige  abweichungen  in  vocalismus  und  auslaut  des  Stammes 
gegenüber  dem  eben  behandelten  gut  erklären  sich  aus  dem  Vor- 
handensein der  endung,  deren  entwicklung  daher  hier  vorweg- 
genommen wird,  es  genügt  für  sie  (schw.  nom.  sg.  masc.)  im 
grofsen  und  ganzen  ein  hinweis  auf  alte  Anz.  xxi  278  f  neben 
welchem  es  asyndetisch  im  selben  satze  steht  (der  gute  alte  mann) ; 
nur  die  -en-formen  sind  für  gute  häufiger  und  stimmen  etwa  zu 
braune  Anz.  xx  212:  der  grund,  weshalb  das  -n  bei  alte  öfter 
fehlt,  resp.  nicht  geschrieben  wird,  liegt  in  dem  nasalen  anlaut 
des  folgewortes.  ferner  erscheinen  zwischen  unterster  Weser  und 
Elbe,  von  der  küste  bis  zur  Lüneburger  heide  hinauf,  öfter  -er, 
die  bei  braune  und  alte  so  gut  wie  ganz  fehlten,  bei  gute  daher 
dem  hiatus  ihre  existenz  verdanken  werden,  in  der  norddeutschen 
grenze,  die  für  alte  -e-  und  endungslose  formen  scheidet,  ersetze 
man  den  teil  Travemünde-Bleckede-Wittstock  durch  Kiel-Bleckede, 
die  Elbe  aufwärts  bis  Wittenberge  und  Wittenberge-Kyritz-Witt- 
stock,  doch  ist  das  -e-gebiet  östlicher  bis  zu  ersterer  linie  ebenso 
noch  mit  endungslosen  formen  durchsetzt,  wie  das  endungslose 
westlicher  und  südlicher  bis  zur  bez.  grenze  u.  braune  (aao.  213) 
noch  mit  -e- formen  :  Schwankungen,  die  sich  lediglich  aus  der 
individuellen  Satzbetonung  erklären  werden,  hierauf  beruht  es 
auch,  dass  die  weiten  lande  des  Südens,  die  im  allgemeinen  die 
endung  apokopiert  haben,  bei  alte  und  gute  ausnahmen  mit  be- 
wahrter endung  häufiger  zeigen  als  bei  braune  :  der  ernste  inhalt 
von  satz  4  wird  langsameres,  bedächtigeres  Sprechtempo  bedingen; 
als  der  lebhaftere  und  aufmunternde  satz  39  (Anz.  xvm  305  f). 
im  allgemeinen   bemerke  ich   für    die  vorliegende    endung    unter 
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bezug  auf  Anz.  xx  212,  dass  überall  im  niedertränk,  und  im 
linksrheinischen  ripuar.  dort,  wo  eine  endung  erhalten  ist,  diese 
als  acc.  anzusehen  ist,  dh.  also  nicht  nur  die  -en  (ebenso  wie 
die  moselfränk.  in  aao.  gegebener  begrenzuug),  sondern  auch  die 
-e,  die  demnach  aus  -en  reduciert  sind,  wie  ein  vergleich  mit 
den  bisher  verarbeiteten  sonstigen  -en  bezeugt,  sonst  genüge 
hier  die  zusammenlassende  uotiz,  dass  das  vorliegende  schwache 
adj.-e  zwar  in  weitereu  grenzen  erhalten  ist  als  die  subst.-,  adv.- 
und  stammhaften  -e  (vgl.  u.  braune  aao.) ,  aber  in  bedeutend 
engeren  als  das  -e  der  starken  adjectivflexion  (vgl.  schleckte  Anz. 
xxi  165f,  weiße  o.  s.  110  ff). 

Der  stammauslautende  dental  stimmt  zu  roten  Anz.  xx  321  f 
so  wenig,  dass  ich  hier  mit  selbständiger  beschreibung  wider  am 
kürzesten  verfahre,  ich  beginne  mit  den  gebieten,  die  kein  -d- 
oder  -t-  mehr  haben,  dazu  gehört  zunächst  der  niederrheinische 
streifen  längs  der  reichsgrenze  westlich  der  linie  (östliche  -d-orte 
cursiv)  Montjoie,  Eupen,  Cornelimünster ,  Eschweiler,  Jülich, 
Erkelenz,  Odenkirchen,  Grevenbroich,  Neufs,  Düsseldorf,  Kaisers- 
werth.  Ürdingen,  Duisburg,  Oberhamen,  Dinslaken,  Dorsten,  Bocholt, 
Isselburg:  die  südliche  hälfte  des  so  abgetrennten  bezirkes  hat 
den  dental  ganz  aufgegeben ,  die  nördliche  ihn  durch  j  ersetzt, 
wobei  die  grenze  zwischen  beiden  über  (-/-orte  cursiv)  Straelen, 
Kempen ,  Mors ,  Orsoy,  Ruhrort,  Duisburg  zieht,  er  ist  zu  -r- 
geworden  in  dem  zumeist  rheinfränkischeu  (dh.  rheinpfälzischen 
und  hessischen)  gebiete,  das  jedes  inlautende  d  oder  t  zu  r 
werden  lässt  und  für  bruder  Anz.  xx  109  genauer  beschrieben  ist 
(von  Blankenberg  bis  Schmallenberg),  aber  eben  nur  dort,  wo 
endung  vorhanden  ist  (also  zb.  in  der  Wetterau  gout  und  goure, 
in  der  Pfalz  gut  und  güre  usw.).  dieses  -r-gebiet  erweitert  sich 
für  gute  am  Rothaargebirge  gen  n.  und  schliefst  den  grösten  teil 
des  Leune-  und  Ruhrgebietes  mit  ein  bis  zu  der  grenze  (äufsere 
-d-orte  cursiv)  Altenkirchen,  Freudenberg  (westlich  hiervon  eine 
kleine  enclave  ohne  dental  :  gö),  Olpe,  Attendorn,  Meinerzhagen, 
Gummersbach,  Wipperfürth,  Lüdenscheid,  Rade  vorm  wald,  HohLim- 
burg,  Herdecke,  Dortmund,  Camen,  Werl,  Soest,  Beckum,  Lippstadt, 
Büren,  Ruthen,  Rrilon,  Winterberg  (meist  gurre),  sodann  ist  das 
grofse  nd.  Weser-  und  Allergebiet  zu  beschreiben,  das  den  dental 
ganz  hat  schwinden  lassen  (göe,  gaue,  gäue,  güe,  giue  usw.; 
äufsere  -d-orte  cursiv):  Paderborn,  Hörn,  Delbrück,  Wiedenbrück, 
Warendorf,  Versmold,  Lengerich,  Osoabrück,  Ibbenbüren,  Freren, 
Fürstenau,  Haselünne,  Friesoythe,  Oldenburg,  Wildeshausen,  Delmen- 
horst, Bremen,  Osterholz,  Beverstedt,  Bremervörde,  Stade,  Hamburg, 
Winsen,  Lüneburg,  Ülzen ,  Wittingen,  Öbisfelde,  Calvörde,  Neu- 
haldensleben ,  Wolmirstädt,  Magdeburg,  Wanzleben,  Seehausen, 
Oschersleben,  Hadmersleben,  Groningen,  Schwanebeck,  Halberstadt, 
Quedlinburg,  Blankenburg,  Elbingerode,  Sachsa,  mit  ikjich  bis 
Münden,  Immenhausen,  Trendelburg,  Heimarshausen,  Borgentreich, 
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Driburg:  der  dentalschwund  ist  in  diesem  bezirke  cousequent, 
nur  in  seinem  nordzipfel ,  etwa  nördlich  vom  53  breitengrade, 
treten  daneben  auch  -d-  auf.  der  gleiche  Wechsel  innerhalb  des 
spitzen  winkeis  Kiel-Lauenburg-Travemiinde,  jedoch  auf  Fehmarn 
nur  -d.  -r-  und  -/-  im  östlicheren  nd.  im  grofsen  und  ganzen 
wie  bei  roten  aao.  und  zwar  trotz  endungsschwund  :  also  in 
Mecklenburg  und  Vorpommern  gaur,  südlicher  göj.  alles  übrige 
nd.  land  hat  das  d  bewahrt;  doch  an  der  Vechte  von  Neuenhaus 
abwärts  ausfall  (gö-),  in  den  westfäl.  teilen  noch  versprengte  r 
in  der  nähe  des  skizzierten  r-bezirkes,  zwischen  Weser-  und  Elbe- 
mündung öfter  dentalschwund,  nördlich  der  Eider  häufige  r,  in 
Berlin  und  Umgebung  schriftdeutsches  t. 

Das  hd.  land  mit  erhaltenem  dental  zerfällt  in  zwei  hälften 
mit  ganz  verschiedner  entwicklung,  deren  schwer  fixierbare  grenze 
man  etwa  bei  Ermsleben  von  der  ick  j  «c/i-linie  gen  so.  auf  die 
untere  Elster  zu  abbiegen  und  dann  gen  0.  mit  der  nordgrenze 
des  kgr.s  Sachsen  bis  zum  Isergebirge  ziehen  lasse,  für  die  da- 
mit abgetrennte  südliche  hälfte  muss  vorläufig  ein  verweis  auf 
roten  322  genügen ;  auch  die  -l-  am  Westerwald  und  am  unteren 
Neckar  fehlen  nicht  in  endungsformen  (göle,  güle).  dagegen  hat 
die  nördliche  hälfte  ganz  überwiegend  -d-,  besonders  im  schles. 
südlich  vom  52  breitengrade,  neben  selteneren  -t-;  auch  das 
hochpreufs.  hat  fast  reines  -d-.  und  doch  halten  grade  Schles. 
und  Hochpreufs.  in  leute  und  roten  consequentes  -t-\  ja  diesem 
auffälligen  -d-  in  gute  entsprechen  sogar  die  eigenartigen  -s-, 
-th-  und  -l-  zwischen  unterer  Saale  und  Mulde  (güse,  güle),  die 
wir  aus  den  berichten  für  müde  (Anz.  xix  354),  bruder  (xx  110), 
kleider  (xxi  291  f)  kennen,  die  in  leute  und  roten  jedoch  völlig 
fehlten  und  die  auf  ein  ursprüngliches  p  hinweisen,  eine  be- 
stimmte erklärung  für  diese  auffällige  Sonderstellung  unseres  adj. 
in  diesen  ostdeutschen  gegenden  wage  ich  hier  nicht  eher,  bis 
ein  weiteres  beispiel  mit  -tt-  zur  vergleichung  vorliegt  (gutt 
heifst  es  hier  unflectiert,  s.  o.  s.  113,  freilich  nur  selten  gudde, 
meist  güde,  s.  u.). 

Die  entwicklung  des  stammvocals  zeigt  im  flectierten  gute 
gegenüber  dem  unflectierten  gut  (0.  s.  112  ff)  folgende  erheblichem 
abweichungen;  von  dem  schwanken  in  einzelnen  grenzorten  oder 
grenzortsgruppen  sei  hier  abgesehen,  im  gegensatz  zu  der  durch- 
gängigen vocalkürze  der  einsilbigen  form  in  Schlesien  ist  solche 
hier  nur  für  die  hd.  grenzbezirke  nördlich  vom  52  grade  oft 
bezeugt  (gudde  und  gutte  promiscue),  wird  südlicher  aber  immer 
seltener,  und  güde  ist  im  allgemeinen  die  schles.  lautform;  dem 
entspricht  es  auch,  dass  die  -ui~  am  Bober  um  Löwenberg  und 
Lahn  und  die  -im-  um  Fraustadt  (vgl.  bruder  Anz.  xx  107), 
welche  für  gut  fortfielen  (nur  gutt),  hier  widerkehren  (guide, 
giude).  und  doch  scheint  ein  unterschied  zwischen  den  beiden 
ü   in   gute   und   in  bruder  vorhanden  zu  sein :    während  ich  für 
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das  xxi  160  f  behandelte  mittelschlesische  gebiet  südlich  vom  52 
und  östlich  vom  32  grade  21  diphthoDgische  brauder  (selten  mit 
-OM-)  auf  der  karte  zähle  (sowie  22  meide  =  müde  und  gar  47 
fleigen  =  fliegen,  vgl.  Anz.  xxi  160  f.  287),  linden  sich  hier  nur 
2  vereinzelte  goude:  da  nun  nach  den  historischen  quellen  (vgl. 
Weinhold  Dial.  55,  Rückert  Schles.  mda.  181)  die  vocalkürze  einst 
auch  den  flectierten  formen  zugekommen  zu  sein  scheint,  wie 
sie  ja  auch  heute  noch  in  etlichen  Überresten  (s.  o.)  erhalten 
ist,  so  wird  das  schles.  güde  auf  einer  verhältnismäfsig  jungen 
dehnung  beruhen,  auch  in  den  anstofsenden  teilen  des  kgr.s 
Sachsen  ist  gutte  viel  seltener  als  unflectiertes  gutt.  dagegen  cou- 
sequent  hochpreufs.  gudde. 

Das  schwanken  zwischen  -ö-  und  -aw-formen  im  östlichen 
Holstein  steht  in  Zusammenhang  mit  dem  schwanken  zwischen 
Vorhandensein  oder  fehlen  der  endung,  resp.  dem  davon  abhängi- 
gen hiatus:  gaut,  aber  goe.  die  vocalkürze  am  westrande  des 
reichs  von  Montjoie  bis  Geilenkirchen  (unflectiert  gott)  gilt  hier 
nur  für  Montjoie  und  seine  nächste  nördliche  und  südliche  nach- 
barschaft  (godde),  sonst  ist  in  der  mehrsilbigen  form  der  dental 
geschwunden  und  der  damit  in  den  hiatus  tretende  stammvocal 
beginnt  sich  zu  diphthongieren  (goe  und  goue).  an  der  obersten 
Werra  um  Eisfeld  und  etwa  bis  Schleusingen,  Römhild,  Heldburg, 
Neustadt,  Gräfenthal,  dgl.  östlich  vom  Odenwald  bis  zur  süd- 
deutschen diphthonglinie  von  Schweigern  bis  Dertingen  ist  nach 
der  apokope  der  endung  kürzung  eingetreten,  sodass  sich  un- 
flectiertes gut  und  ursprünglich  flectiertes  gutt  (=  gute)  gegen- 
überstehn.  in  allen  übrigen  gegenden  ist  die  vocalentwicklung 
von  gut  und  gute  im  allgemeinen  identisch. 

Dan.  und  fries.  auf  Sylt,  Amrum,  Föhr  =  gut  o.  s.  114; 
im  nordzipfel  der  küste  gegenüber  Sylt  geude,  goide,  sonst  auf 
der  küste  meist  gäue,  auf  den  Halligen  göe,  im  Saterland  goude. 

Marburg  i.  H.  Ferd.  Wrede. 


Beiträge 
zur  biographie  und  charakteristik  george  friedrich  beneckes. 

Über  das  leben  George  Friedrich  Beneckes,  des  mitbegründers 
der  deutschen  philologie,  ist  bisher  wenig  bekannt  geworden, 
selbst  das  wenige  ist  nicht  immer  genau  und  zuverlässig.  RvRaumer 
Gesch.  d.  german.  philologie  455,  und  darnach  WScherer  ADB. 
2,  323  nannten  ihn,  den  theologen,  mit  unrecht,  um  seine  uni- 
versitätsstudien  zu  charakterisieren,  den  schüler  des  classischen 
Philologen  Heyne,  auf  der  Universität  erhielt  Benecke  die  meiste 
anregung  von  Lichtenberg,  dessen  rat  er  auch  einholte,  als  er 
sich  entschloss,  dem  brotstudium,  zu  dem  seine  verwanten  ihn 
bestimmt  hatten ,  den  rücken  zu  drehen,     ein  wunderliches  ver- 


118  BEITRÄGE    ZUR    BIOGRAPHIE    BENECKES 

sehen  begieng  Scherer:  er  liefs  aao.  Benecke,  der  sich  als  gatte, 
vater  und  grofsvater  rückhaltloser  Verehrung  wert  gemacht  hatte, 
unverheiratet  sterben. 

Durch  die  grofse  liebenswürdigkeit  des  herrn  landgerichts- 
präsidenten  Braun  in  Frankfurt  a.  M. ,  des  gatten  einer  grofs- 
enkelin  GFBeneckes  steht  mir  der  teil  des  litterarischen  nach- 
lasses,  der  noch  im  besitz  der  familie  ist,  seit  geraujner  zeit  zur 
Verfügung,  er  besteht  aus  verschiedenen  biographischen  auf- 
zeichnungen,  ersten  entwürfen  wichtiger  briefe  Beneckes  und  aus 
einer  anzahl  an  ihn  gerichteter  briefe,  die  für  seine  biographie 
von  bedeutung  sind,  vervollständigt  wird  der  eindruck,  den  man 
aus  diesen  papieren  von  Benecke  empfängt,  durch  die  zahlreichen 
briefe,  die  er  an  seine  beiden  töchter,  Auguste  und  Elise,  und 
an  die  kinder  der  ersteren  gerichtet  hat:  sie  zeigen,  dass  Benecke 
ebenso  grofs  als  mensch  wie  als  gelehrter  war. 

Der  mitteilung  wert  erscheint  zunächst  eine  kurze  autobio- 
graphie  Beneckes  etwa  aus  dem  jähr  1830  in  ihrer  ersten  fassung. 
sie  liegt  ohne  zweifel  dem  artikel  'Benecke'  im  ersten  bände  des 
Conversationslexicons  der  neuesten  zeit  und  litteratur,  Leipzig  1832, 
zu  gründe,  aus  dem  Baumer  mehreres  wörtlich  entnommen  hat. 

'George  Friedrich  Benecke,  geb.  1762  den  10.  Juni  zu 
Mönchsroth,  richtiger  Mönchsrode.  Der  Name  schon  zeigt  die  nord- 
deutsche Herkunft ,  und  die  kurzen  dem  Verfasser  dieses  Artikels  zu 
Gebote  stehenden  Andeutungen  bestätigen  es.  Der  Grofsvater  George 
Friedrichs  hatte  sich  aus  Braunschweig  nach  Öttingen  begeben,  der 
Vater,  ein  höchst  rechtschaffener,  allgemein  geachteter  Mann,  war  auf 
jenem  unweit  Dinkelsbühl  gelegenen  Dorfe  als  Oberamimann  angestellt. 
Die  erste  den  Geist  belebende  Bildung  erhielt  Benecke  auf  der  Schule 
zu  Nördlingen  von  einem  vortrefflichen  Manne,  Nahmens  Lozbeck,  der, 
einige  Jahre  Bector  der  Schule,  ausser  dem  ührigen  öffentlichen 
Unterrichte  täglich  mit  ihm  nach  einer  damals  wenigstens  unerhörten 
Methode  ohne  grosse  Vorbereitung  die  Ilias  las.  Lehrer  und  Schüler 
lebten  und  webten  vor  Troja.  Allein  Lozbeck  vertauschte  nach  ein 
paar  Jahren  sein  Beclorat  mit  einer  Pfarre,  dem  zu  Folge  wurde 
Benecke  auf  das  Gymnasium  zu  Augsburg  geschickt,  das  vorzüglich  dem 
Bector  Mertens  einen  ausgezeichneten  Buf  verdankte.  Hier  fand  Benecke 
auch  in  seinem  Oheim,  dem  Freyherrn  von  Tröltsch  einen  eben  so  ge- 
lehrten als  wohlwollenden  Mann,  der  eine  auserlesene  Bibliothek  be- 
sass  und  mit  Vorliebe  sich  mit  dem  allen  deutschen  Bechte  beschäf- 
tigte. Von  dieser  Bibliothek  machte  der  Neffe  einen  Catalog,  und  die 
Wörterbücher  von  Scherz ,  Frisch ,  Haltaus  lenkten  zuerst  seine  Auf- 
merksamkeit auf  die  frühere  Gestalt  der  deutschen  Sprache.  Auf  der 
öffentlichen  Bibliothek  erlaubte  ihm  Mertens,  der  zugleich  Bibliothecar 
war,  die  griechischen  Handschriften  zu  mustern  und  dieses  gab  bey 
dem  Abschied  von  dem  Gymnasium  Veranlassung  zu  einem  kleinen 
einen  Abschnitt  aus  Xenophons  Denkwürdigkeiten  behandelnden  Spe- 
cimeD.     Im  Jahr  1780  bezog  Benecke  die  Universität  Göttingen,    wo 
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er  vorzüglich  die  Vorlesungen  von  J.  Michaelis,  Koppe,  Lichtenherg  be- 
suchte. Mit  letzterem  kam  er  durch  ein  Privalissimum  im  Englischen 
in  genauere  Verbindung.  Ostern  1784  verliess  er  Göttingen,  kehrte 
aber  dasselbe  Jahr  wieder  zurück  und  fand  sich  bey  dem  ihm  nun 
selbst  obliegenden  Erwerbe  seiner  Bedürfnisse  durch  das  gute  Zutrauen 
seiner  Lehrer  und  seiner  Freunde  begünstigt.  1789  wurde  er  auf  den 
Vorschlag  des  seligen  Heyne,  dem  er  ununterbrochene  Beweise  des 
herzlichsten  Wohlwollens  zu  verdanken  hatte,  als  Accessist  bei  der 
Universitätsbibliothek  angestellt.  1792  wurde  er  Bibliothekssecretär, 
18..  Custos,   1815  ünterbibliothecar,   182.  Bibliothecar. 

1805  wurde  er  zum  Professor  extraordinarius,  1814  zum  Pro- 
fessor Ordinarius  ernannt  und  1820  erhielt  er  den  Charakter  eines 
Hofralhes.  Seine  Vorlesungen  beziehen  sich  vorzüglich  auf  die  Eng- 
lische und  die  Altdeutsche  Literatur.  Die  letztere  wurde  von  ihm, 
wie  es  scheint,  zuerst  in  den  Kreis  akademischer  Vorlesungen  ein- 
geführt. 

Mehrere  Anträge  auswärtiger  Anstellung,  unter  welchen  der  Ruf 
zum  Bibliothecar  der  advocates  library  in  Edinburg  in  jeder  Hinsicht 
der  anziehendste  war,  fand  er  sich  bestimmt  abzulehnen,  und  er  hat 
nie  Ursache  gehabt,  seine  Beharrlichkeit  auf  seiner  Laufbahn  zu  be- 
reuen. Seine  Schriften  sind  in  Meusels  gel.  Deutschland  angezeigt.  Die 
neuesten  .  .' 

Über  die  Universitätsstudien  Beneckes  sind  fleifszeugnisse 
erhalten,  ausgestellt  am  15 — 17  april  1784,  von  den  theologen 
JBRoppe  (AÜB.  16,  692  f),  dessen  'Vorlesungen  über  die  dogmatik, 
die  psalmen,  die  katholischen  briefe  und  einige  briefe  Paulli  B. 
mit  rühmlichstem  fleifs  und  nicht  gemeiner  aufmerksamkeit  besucht' 
hatte,  JDMichaelis  (ADB.  21,  685  f),  dem  B.  aus  seinen  'collegiis 
als  ein  fleifsiger  auditor  erinnerlich',  GLess  (ADB.  17,  444  f),  bei 
dem  B.  moral  gehört  und  der  ihm  aufser  fleifs  moralischen  lebens- 
wandel  bezeugte,  und  von  dem  classischen  philologen  CGHeyne 
(ADB.  12,  375  f),  der  ihm  das  folgende  Zeugnis  ausstellte  :  'Georgium 
Fridericum  Benecke,  Oetting.  me  Horatii  Sermones  et  Epp.  inter- 
pretantem  et  Literaturam  graecam  enarrantem  audivisse,  privatis 
quoque  et  familiaribus  conventibus  mihi  suas  literas  earumque 
Studium  probasse,  lubenter  his  verbis  testatum  facio.' 

Aus  diesen  Zeugnissen  ergibt  sich,  dass  Beneckes  hauptfach 
die  theologie  war  und  dass  er  nur  nebenbei,  aus  Vorliebe  für  die 
classischen  Studien ,  bei  Heyne  Horaz  und  griechische  litteratur- 
geschichte  hörte,  so  erklärt  es  sich,  dass  die  autobiographie 
Heyne  gar  nicht  als  lehrer  nennt,  näher  war  er  nur  Lichtenberg 
getreten,  bei  dem  er  Vorlesungen  über  physik  und  englische 
privatissima  hörte. 

Als  Benecke  ostern  1784  als  candidat  der  theologie  nach 
Schwaben  zurückkehrte,  bemühten  sich  seine  verwanten,  ihm  eine 
einträgliche  predigerstelle  zu  verschaffen.  Benecke  strebte  höher. 
es  zog  ihn  nach  Göttingen  zurück,  wo  er  sich  wissenschaftlicher 
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arbeit  widmen  wollte,  da  der  vater  ihn  dabei  nicht  durch  geld 
unterstützen  konnte,  gedachte  er  sich  durch  eigene  tätigkeit  in 
Göttingen  die  mittel  zum  lebensunterhalt  zu  verschaffen,  er  wandte 
sich  in  dieser  schwierigen  läge  an  seinen  verehrten  lehrer  Lichten- 
berg, nicht  an  Heyne,  auch  nicht  an  einen  seiner  theologischen 
lehrer.  Lichtenberg  entsprach  durchaus  den  auf  ihn  gesetzten 
hoffnungen,  er  bestärkte  Benecke  in  seinem  vorhaben  und  ver- 
sprach, ihn  in  jeder  weise  zu  fördern,  der  brief  Beneckes  und 
die  antwort  Lichtenbergs  verdienen  beide  die  Veröffentlichung, 
beide  ehren  ihre  urheber. 

Beneckes  brief  gebe  ich  nach  dem  erhaltenen  entwürfe; 
Lichtenbergs  nach  dem  original. 

G.  F.  Benecke  an  G.  C.  Lichtenberg. 

Es  ist  ein  gewagter  Schritt,  den  icli  thue.  Wird  er  von  Ew. 
Wohlgebohren  genehmigt,  und  meine  Bitte  gewährt,  so  sehe  ich  der 
glücklichsten  Erfüllung  meiner  Wünsche  entgegen:  wo  nicht,  so  laufe 
ich  Gefahr,  in  der  Schätzung  eines  Mannes,  die  mir  unendlich  werlh 
sein  muss,  zu  verlieren  und  mir  einen  Vorwurf  der  Freyheit,  Zudring- 
lichkeit und  Unbesonnenheit  zuzuziehen ,  den  ich  zwar  nicht  zu  ver- 
dienen glaube,  der  mir  aber,  sobald  er  von  Ihnen  kommt,  wahr  scheinen 
und  daher  äusserst  kränkend  seyn  müsste.  —  Allerdings  also  ich  wage 
durch  diesen  Brief  nicht  wenig.  Doch  das  Bild,  dass  die  Person,  an 
die  ich  nach  langer  Überlegung  zu  schreiben  mich  erkühne,  von  selbst 
in  meine  Seele  eingedrückt  hat,  rechtfertigt  gewissermassen  mein  Unter- 
nehmen, wenigstens  entschuldigt  es  dasselbe.  Ich  würde  von  dem  Um- 
fange der  Kenntnisse  ihres  Geistes  und  der  Schönheit  ihrer  Seele  über- 
zeugt seyn,  wenn  ich  auch  nie  das  Glück  gehabt  halte,  Sie  zu  sehen. 
Es  braucht  einer  einzigen  Seite  einer  Lichtenbergschen  Schrift,  um  ein 
Verehrer  desselben  zu  werden.  —  Diese  Verehrung  aber  musle  bey 
mir  unendlich  vergrössert  werden,  da  ein  guter  Genius  mir  Gelegen- 
heit machte ,  in  vielen  unvergesslichen  Stunden  Zuhörer  ihres  bezau- 
bernden Unterrichts ,  nicht  selten  auch  Schüler  im  sokratischen  Ver- 
stände des  Wortes  zu  seyn,  und  mir  dadurch  die  Verbindung  der 
tiefsten  Gelehrsamkeit,  des  feinsten  Witzes  und  des  edelsten,  freund- 
schaftlichsten, gefälligsten  Herzens  in  einem  Original  zeigte,  zu  welchem 
ich  noch  kein  Gegenstück  gefunden  habe.  —  Verzeihen  Sie  also  — 
Theuerster  Mann,  wenn  Sie  durch  den  wohlihätigen  Glanz,  in  dem  ich 
Sie  sehe,  mir  eine  Freyheit  und  Zutraulichkeit  einflössen,  die  Ihnen  viel- 
leicht unerwartet  ist. 

Doch  wahrhaftig,  ich  lasse  hier  ganz  ruhig  die  Empfindung  meines 
Herzens  sprechen,  ohne  daran  zu  denken,  dass  zwischen  der  Idee,  die 
Ew.  Wohlgebohren  in  meiner  Seele  erwecken  musten,  und  der,  die 
ich  in  der  Ihrigen  zurücklassen  konnte,  nothwendig  ein  so  grosser 
Unterschied  seyn  muss,  dass  Sie  vielleicht  schon  lange  sich  besinnen, 
wer  wohl  alles  dieses  Ihnen  sagt.  Belieben  Sie  also  sich  eines  Mannes 
zu  erinnern ,    der  unter  dem  Namen ,    mit  dem  er   sich    unterschreibt, 
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vorige  Ostern  das  letzte  mal  Ihnen  seine  Aufwartung  machte,  der  die 
Ehre  hatte,  hei  Ihnen  Physik  zu  hören,  und  in  einer  Gesellschaft,  die 
er  nicht  selten,  zu  seiner  grossen  Befriedigung,  repraesentierte,  englisch 
zu  lernen.  Hätten  Sie  bey  dieser  Gelegenheit  in  ihm  einen  Jüngling 
kennen  gelernt,  der  seinen  Geist  nicht  ganz  unangehaut  liegen  lässt 
und  sich  eine  Fertigkeit  zu  erwerben  sucht,  nach  den  Grundsätzen 
einer  erhebenden  Moral  zu  lelien,  und  kurz  der  sich  bestrebt  ein  xa?.oq 
xaya&oq  zu  werden ,  so  würden  Sie  alles  von  ihm  wissen ,  was  er 
zu  seinem  Vortheil  sagen  könnte. 

Ehe  ich  aber  nach  dieser  Demaskirung  mir  die  Freyheit  nehme, 
weiter  zu  gehen,  muss  ich  Ew.  Wohlgebohren  gehorsamst  bitten,  diesem 
Briefe  vors  erste  das  Stillschweigen  zu  lassen,  dass  die  Natur  gegeben 
hat.  Die  Gründe,  warum  ich  wünschte,  dass  seine  stummen  Charakteren 
gegen  niemand  als  den,  welcher  ihn  entsiegelt,  sprechen  möchten, 
werden  sich  in  der  Folge  zeigen.  | 

Ohne  wegen  der  Länge  dieses  Einganges  um  Verzeihung  zu  bitten, 
da  ich  wohl  einsehe,  dass  der  ganze  Brief  nicht  nur  wegen  seiner 
Länge,  sondern  seihst  wegen  seiner  Existenz  Vergebung  bedarf,  erlauben 
Ew.  Wohlgebohren,  dass  ich  ganz  kurz  das  Anliegen  meines  Herzens, 
das  mich  zu  Ihnen  treibt,  vortrage. 

Ich  bin  ungerne  an  dem  Ort,  wo  ich  mich  gegenwärtig  befinde, 
wünsche  nichts  sehnlicher,  als  wieder  an  dem  zu  seyn,  den  ich  ver- 
lassen habe,  und  rufe  zur  Erreichung  dieser  Absicht  den  Beystand  von 
Ew.  Wohlgebohren  an:  überzeugt,  dass  von  niemand  in  ganz  Göttingen 
meine  Bitte  geneigter  aufgenommen  und  mit  freundschaftlicherer  Be- 
reitwilligkeit zu  helfen  erfüllt  werden  wird  als  von  Ihnen.  Diese  we- 
nigen Worte  sind  genug,  die  ganze  Absicht  dieses  Briefes  zu  entdecken, 
aber  zu  kurz,  um  mir  nicht  die  kränkendste  Abweisung  zuzuziehen: 
dass  das  erstere  gewöhnliche  Empfindung  aller  in  meiner  Lage  sich 
befindender,  dass  zweyle  aber  Beweiss  einer  mehr  als  gewöhnlichen 
Unverschämtheit  wäre.  Da  ich  jenes  läugnen  kann,  und  dieses  läugnen 
möchte,  so  muss  ich  weitläuftiger  werden. 

Ich  befinde  mich  gegenwärtig  auf  einem  angenehmen  Dorfe,  wo 
mein  Vater  Beamter  ist,  im  Hause  meiner  Eltern,  von  ihnen  und  meinen 
Geschwislerten  geliebt,  so  zärtlich,  als  ich  es  nur  wünschen  kann. 
Man  ist  mit  der  Erfüllung  meiner  hisherigen  Pflichten,  und  kleinen 
Proben,  die  ich  davon  abgelegt  habe,  zufrieden:  nur  ich  bin  unzu- 
frieden, und  ich  denke  in  den  Augen  eines  Mannes,  der  mehr  weiss 
als  unsere  gewöhnlichen  Vettern  und  Basen  oder  auch  weniger,  nicht 
ohne  Grund.  —  In  Göttingen  lebte  ich  in  einem  litterarischen  Luxus, 
hier  muss  ich  von  den  Brocken  leben,  die  von  dem  Tische  irgend  eines 
benachbarten  Gelehrten  fallen,  und  wo  nicht  viel  ist,  fällt  nicht  viel 
ab.  Mein  Büchervorrath  ist  klein  und  mein  Beutel  noch  kleiner.  Meines 
Vaters  Bibliothek  juristisch,  und  unser  Pastor  loci  ist  seit  20  Jahren, 
von  wo  an  er  Einkünfte  und  Zeit  hatte,  überzeugt,  dass  alles  Wissen 
eitel,  und  Nichts  eigenes  lesen  das  beste  Bewahrungsmiltel  der  Recht- 
gläubigkeit sey.  —  Diese  Lage,  verglichen  mit  der,  worin  ich  mich  in 
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Göllingen  fand,  ist  für  einen  Mann,  der  weiss,  wie  unendlich  viel  ihm 
noch  fehlt,  traurig  genug.  Mehr  aber  als  alles  diess,  oh  es  gleich  in 
meinen  Augen  keine  kleine  Plage  ist,  wird  mir  der  Wunsch,  wieder 
an  dem  geliebten  Ufer  der  Leine  zu  seyn,  von  folgendem  Umstand 
ausgepresst.  Einige  meiner  Anverwandten  —  ihr  guter  Wille  verdient, 
sobald  ich.  ihn  unwirksam  gemacht  habe,  meinen  Dank  —  sind  eifrigst 
bemüht ,  mich  glücklich  zu  machen ,  d.  h.  mir  sobald  als  möglich  zu 
einer  einträglichen  Stelle  zu  verhelfen.  Mir  ist  vor  diesen  guten  Leuten 
mehr  hange,  als  wenn  sie  meine  ärgste  Feinde  wären.  Theils  glaube 
ich  mich  nicht  fähig,  (und  icli  denke,  in  dem  Stücke  mich  noch  am 
besten  zu  kennen)  und  daher  verpflichtet,  vorher  noch  mehrere  Kennt- 
nisse mir  zu  erwerben,  theils  kann  ich  mich  überhaupt  nicht  über- 
zeugen, dass  ein  Mensch  von  meinen  Jahren  in  diesen  Stücken  so  eilig 
seyn  müsse,  und  noch  weniger  kann  ich  mich  überreden,  dass  die 
Mittel  gut,  die  sie  vorschlagen,  dahin  nicht  zu  gehen,  sondern  nur 
mich  setzen  zu  lassen ,  wohin  sie  mich  haben  wollen,  oder  mir  dann 
Glück  zu  wünschen.  || 

Der  Credit,  in  welchem  mein  Vater  bey  Hofe  steht,  soll  für  mich 
angewandt  werden,  —  und  ich  habe  Muth  genug,  ohne  Fürsten  glück- 
lich zu  seyn.  Ich  soll  um  die  oder  jene  bald  zu  erledigende  Stelle 
einkommen  —  und  will  lieber  gerufen  als  begnadigt  seyn.  Um  nicht 
wider  Willen  glücklich  gemacht  zu  werden,  sehe  ich  mich  also  ge- 
nöthigt,  mich  von  hier  zu  entfernen.  —  Und  auf  welchen  Ort  konnte 
meine  Wahl  anders  fallen  als  auf  Götlingen,  wo  ich  Freunde  zu  haben 
glaube,  auf  deren  Gewogenheit  ich  rechnen  kann,  wo  ich  die  meisten 
Gelegenheiten  habe,  meine  Kenntnisse  zu  erweitern  und  unter  diesem 
Geschäfte  abzuwarten,  wozu  mit  der  Zeit  man  mich  tüchtig  findet,  oder 
wo  ein  Plätzchen  in  der  Welt  leer  wird,  dass  ich  nach  meinem  Ge- 
wissen ausfüllen  zu  können  glaube. 

Ew.  Wohlgebohren  sehen  hieraus,  dass  keine  Begierde  nach  den 
Vergnügungen  und  Freyheiten  der  Burschenjahre,  die  ich  überhaupt 
ziemlich  massig  gebraucht  zu  haben  glaube,  mir  meine  Lage  ver- 
driesslich  und  den  Wunsch,  aus  ihr  herauszugehen  nothwendig  macht. 
Da  nun  aber  ohne  Geld  sich  in  Göttingen  so  wenig  als  anderswo  leben 
lässt,  und  ich  auf  Kosten  meines  lieben  Vaters  weder  dort  mich  auf- 
hallen kann,  noch  auch  dieses  verlange,  so  entschloss  ich  mich  im  Zu- 
trauen auf  die  gewogenheitsvolle  freundschaftliche  Gesinnung,  von  der 
Ew.  Wohlgebohren  mir  mehrere  Beweise  zu  geben  beliebten,  mich  mit 
der  gehorsamsten  Bitte,  mir  zu  meiner  dortigen  Subsistenz  behülflich 
zu  seyn ,  an  Sie  zu  wenden.  Meine  Kenntnisse  so  gering  sie  sind, 
sollten,  glaube  ich  immer  zureichen,  einem  Mann,  der  Frugalilät  zu 
seiner  Göttin  gemacht  hat,  den  nöthigen  Unterhalt  zu  verschaffen. 
Übersetzung  eines  französischen  oder  englischen  Buches,  oder  irgend 
ein  anderes  anständiges  Geschäft  würde  mir  vors  erste  gewiss  so  viel 
geben  als  ich  brauche:  und  ich  zweifle  nicht,  dass  Ew.  Wohlgebohren 
bey  der  ausgebreiteten  litterarischen  Kenntniss,  welche  Sie  besitzen, 
leicht  eine  Arbeit  finden  sollten,  die  meinen  KFäften  angemessen,  und 
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zu  Befriedigung  meiner  wenigen  Bedürfnisse  hinlänglich  wäre.  —  Habe 
ich  nur  erst  einige  Zeit  in  Göttingen  mich  soutenirt,  so  zweifle  ich 
nicht,  immer  mehrere  Aussichten  mir  zu  verschaffen. 

Ich  wünschte  nichts  mehr  als  in  diesem  Augenblick  das  Glück 
zu  haben,  vor  Ew.  Wohlgehohren  zu  stehen ,  persönlich  Ihnen  meine 
Bitte  vortragen  und  allen  aufsteigenden  Bedenklichkeiten  begegnen  zu 
können :  ich  wüsste  gewiss ,  mein  Glück  wäre  gemacht.  Jedoch  das 
gefällige  menschenfreundliche  Herz,  das  ich  in  Ew.  Wohlgebohren  ver- 
ehre, ist  mir  Bürge,  dass  Sie  bey  allem,  was  diesem  Brief  zu  einem 
seiner  Wirkung  gewissen  Rittschreiben  fehlt,  einen  Mann ,  der  Sie  um 
Hülfe  anruft,  Sie  allein  darum  anzurufen  wagt,  und  dem  Sie  allein 
helfen  können,  nicht  zurückstossen  oder  an  einem  Ort  aus  dem  Sumpf 
worin  er  steckt,  sich  herauszuarbeiten  oder  gar  darin  zu  bleiben  heissen 
werden.  | 

Ich  weiss  gewiss,  auf  dem  Weg,  den  ich  mir  nach  langem  Hin- 
und  Hersinnen  vorgezeichnet  habe,  gehe  ich  meinem  'Glück"  entgegen, 
und  wenn  nur  ichs  mein  Glück  nenne,  mehr  ist  nicht  erforderlich,  um 
es  zu  seyn. 

Nochmal  also  flehe  ich  Ew.  Wohlgebohren  an,  erwerben  Sie  sich 
um  mich  das  Verdienst,  und  haben  Sie  die  Güligkeit,  mir  zu  schreiben: 
komm  her,  hier  ist  Arbeit  für  Dich,  die  für  die  ersten  Monate  dir  es 
möglich  macht  liier  zu  seyn.  —  Mehr  ist  nicht  nöthig,  um  mich  ewig 
zur  grössten  Dankbarkeit  gegen  Sie  zu  verpflichten ,  die  ich  ohnedies 
schon  schuldig  bin.  —  Aber  schreiben  Sie,  wenn  ich  wagen  darf, 
auch  diese  gehorsamste  Bitte  zu  thun,  mir  diesen  erfreulichen  Brief  so 
bald  als  möglich,  denn  jedeu  Tag  laufe  ich  Gefahr  in  Fesseln  geschlagen 
zu  werden,  denen  ich  bisher  noch  entgangen  bin.  Verbannen  Sie  ver- 
ehrungswürdigster Mann  alle  Bedenklichkeiten :  ich  verpflichte  mich  sie 
alle  zu  heben,  sobald  ich  so  glücklich  bin,  bey  Ihnen  zu  seyn.  Je 
mehr  particulare  Umstände  ich  Ihnen  alsdann  werde  sagen  können, 
desto  mehr  werden  Sie  meinen  Entschluss  billigen. 

Meine  Eltern  denken  wie  ich.  — 

In  vier  Wochen  also  bin  ich  bey  Ihnen  Theuerster  Gönner,  und 
froh,  wie  ein  Schiffbrüchiger  am  Ufer,  ruf  ich  mein  odi  profanum 
vulgus  et  arceo  und  danke  es  Ihnen,  dass  ichs  rufen  kann.  —  Nicht 
wahr,  Sie  sagen  Ja  hiezu?  —  Gott  bewahre  mich  als  vor  meinem 
grössten  Unglücke,  dass  sie  nicht  nein  sagen.  Möge  dieser  Brief  in 
einer  glücklichen  Stunde  von  Ihnen  erbrochen  werden,  wo  sie  viel- 
leicht gerade  einen  Menschen  wünschen ,  der  diese  oder  jene  Arbeit 
verrichtete!  Diese  Möglichkeit  wäre  viel  Glück  für  mich;  aber  ein 
grösseres  ist  die  Wirklichkeit  Ihres  freundschaftsvollen,  gütigen  Herzens, 
in  das  ich  mich  ganz  und  gar  empfehle. 

Könnt  ich  so  leicht  reisen  als  dieser  beneidenswerther  Brief,  so 
käme  an  seiner  Statt  ich  selbst,  so  aber  beruhige  ich  mich  unterdessen 
mit  den  gewissen  Hoffnungen,  ihnen  in  vier  Wochen  den  Dank  des 
geriihrtesten  Herzens,  das  je  gerettet  worden  ist,  darzubringen,  und  sie 
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persönlich  von  der  ehrfurchtsvollen  Hochachtung   zu  überzeugen,    mit 
welcher  ich  gegenwärtig  die  Ehre  hahe  mich  zu  nennen 
Ew.  Wohlgeboren  || 

G.  C.  Lichtenberg  an  G.  F.  Benecke. 

Wohlgeborner, 

Hochzu  verehren  der  Herr, 
Schliessen  Sie  würdiger  Mann,  weder  aus  dem  Verschub  meiner 
Antwort  noch  der  Kürtze  derselben  auf  irgend  ein  Ausfallen ,  das  Ihr 
vortrefflicher  Brief  bey  mir  erregt  haben  könte :  Sie  ist  bey  allem  Ver- 
schub doch  noch  früher  geschrieben,  als  ich  sie  vielleicht  hätte  schreiben 
sollen,  und  bey  aller  ihrer  scheinbaren  Eilfertigkeit,  überdacht.  Ihr 
Brief  hat  mir  eine  unglaubliche  Freude  gemacht,  indem  er  mich  von 
dem  freundschaftlichen  Zutrauen  eines  jungen  Mannes  versichert,  der 
mich  vorzüglich  vor  andern  meiner  Bekannten  erst  durch  feines  Gefühl, 
und  eine  gewisse  Praecision  im  Ausdruck  gleich  anfangs,  nachher  aber 
durch  seine  Kenntnisse  und  Fähigkeit  zur  Freundschaft  an  sich  gerissen 
hat.  Ihr  Entschluss,  sehe  ich,  ist  mit  Überlegung  und  vieler  Stärke 
gefasst,  und  da  weiss  ich,  richtet  man  mit  Gegen  Gründen  bey  Vielen, 
die  sich  fühlen  |  wenig  mehr  aus,  man  wagt  nur  bey  künftigem  glück- 
lichen Erfolg,  der  alsdann  oft  solche  Entschlüsse  ohne  eines  Zuthun, 
krönt  die  Ehre  ein  nützliches  Werkzeug  dabey  gewesen  zu  seyn  zu 
verliehren,  wenn  man  nicht  gar  (welches  doch  hier  wohl  der  Fall  nicht 
seyn  würde)  darüber  die  gütigen  Gesinnungen  und  das  Hertz  der  Person 
selbst  verscherzt. 

Einem  Manne  von  Ihren  Kenntnissen ,  Thätigkeit  und  Entschluss, 
der  den  Mulh  hat,  blos  aus  reinem  Bestreben  sich  immer  mehr  aus- 
zubilden, eine  Lage  zu  fliehen,  die  der  sogern  heyrathende  Mensch 
oft  so  ängstlich  sucht,  kan  es  nie  fehlen.  Ich  widerspreche  Ihnen 
also  in  keinem  Stücke.  Kommen  Sie  also,  lieber  Mann.  Ich 
habe  zwar  keine  Arbeit  von  der  Art,  wie  sie  wünschen,  allein  es  soll 
sich  wohl  finden.  Mein  Tisch  oder  Dieterichs  Tisch  ist  fürs  erste  zu 
Ihrem  Dienste.  Vielleicht  nehmen  Sie,  bis  wir  festen  Fuss  haben,  eine 
kleine  Hofmeisterstelle  an,  die  mehr  mit  Unterricht  geben,  als  Auf- 
sicht verbunden  ist.  So  etwas  habe  ich  im  Werk ,  wie  Sie  hören 
sollen,  ich  konte  aber  den  Herrn  Nilson,  ohne  auch  sogar  bei  diesem  in 
den  Verdacht  einer  Nachlässigkeit  zu  kommen,  mit  der  Antwort,  an 
welche  er  mich  fleissig  erinnerte,  nicht  länger  hinhallen.  Haben  Sie 
den  gantzen  Schritt,  den  Sie  thun  wollen,  recht  nach  Ihrer  Art 
überdacht,  ||  so  ihun  Sie  ihn  in  Gottesnahmen.  Sie  sollen  mich,  das 
verspreche  ich  Ihnen,  nicht  unthätig  finden.  Ich  sage  also  noch  ein- 
mal kommen  Sie.  Ich  habe  die  Ehre  mit  wahrer  Hochachtung  zu 
verharren 

Ihr 

aufrichtiger  Freund 
Götlingen  d.   15  Aug.  G.C.Lichtenberg. 

1784 
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N.  S. 
Vorige  Nacht  ist  der  gute  Prof.  Hissmann1  an  seiner  langwierigen 
Krankheit  endlich  verstorben. 

Dass  Prof.  Dieze  nach  Maynz  mit  einer  Besoldung  von  1800  R. 
geht,  wissen  Sie  vermuthlich  schon. 

Künftigen  Michaelis  wird  Amtmann  Bürger  Magister  und  fängt 
in  meinem  Auditorio  an  zu  lesen,  Sie  werden  also  Gelegenheit  haben 
diesen  vortrefflichen  Mann,  dessen  Dichter-Talent,  wo  nicht  ganz  sein 
geringstes,  doch  gewiss  nicht  sein  vorzüglichstes  ist,  näher  kennen 
zu  lernen.  | 
Adr.:       An 

Herrn,  Herrn  Benecke 
Candidaten  der  Theologie 
zu 

Mönchsroth 
Durch  bey 

Einschluss.  Dünckelsbühl     |j 

Vom  herbste  1784  an  suchte  Benecke  in  Göttingen  die  mittel 
für  seinen  unterhalt  durch  privatstunden  zu  erwerben,  die  er  vor- 
nehmen herren  und  damen  im  englischen  und  deutschen  gab. 
sie  nahmen  fast  alle  zeit,  die  bibliotheksdienst  und  akademisches 
lehramt  liefsen ,  in  anspruch2.  so  gab  er  zb.  1801  im  sommer 
morgens  6 — 9,  nachmittags  1 — 2,  4 — 9,  im  ganzen  wöchentlich 
43  stunden,  im  winter  morgens  7 — 9,  nachmittags  1 — 8,  im 
ganzen  wöchentlich  47  stunden,  desgleichen  1802  im  sommer  35, 
im  winter  43,  1803  im  sommer  39,  im  winter  43,  1804  im 
sommer  38,  im  winter  43  wöchentliche  stunden,  als  professor 
hielt  er  seine  Vorlesungen  in  der  regel  im  sommer  morgens  6 — 7 
oder  7  —  8,  nachmittags  7  —  8,  später  6  —  7,  im  winter  nach- 
mittags 6 — 7  und  7—8,  später  5 — 6  und  6 — 7,  daneben  hatte 
er  seine  amtsstunden  auf  der  bibliothek  und  aufserdem  erteilte 
er  die  längste  zeit  noch  etwa  30  stunden  wöchentlich  Privat- 
unterricht, im  Wintersemester  1837/8  sogar  noch  38  stunden, 
am  19  mai  1816  schrieb  er:  'ich  habe  vorigen  montag  meine 
collegien  angefangen  und  bin  nun  von  morgens  6  bis  abends 
8  uhr  im  joche'.  fast  dieselbe  arbeitslast  brachte  ihm  jedes 
Semester,     gelegentlich  zog  er  wol  auch  seine  privatissima  in  ein 

1  ein  Siebenbürge,  von  1782 — 84  professor  der  philosophie  in  Göttingen, 
ADB.  12,  503. 

2  aufzeichnungen  Beneckes  in  einem  kleinoctavbande  geben  zuver- 
lässige auskunft,  welche  schüler  oder  Schülerinnen  er  in  jedem  Semester  ge- 
habt, und  wie  oft  in  der  woche  er  ihnen  Unterricht  erteilt  hat.  die  liste 
wurde  wol  im  sommer  1800  angelegt  und  damals  für  die  früheren  jähre  er- 
gänzt, sie  ist  fortgeführt  bis  zum  sommer  1840,  in  dem  Beneckes  lehrtätig- 
keit  wol  ihr  ende  fand,  in  den  aufzeichnungen  werden  auch  die  teilnehme! 
an  seinen  Vorlesungen  genannt,  darnach  hörte  KLachmann  nur  im  winter 
1812  bei  Benecke,  von  1 — 2  und  von  5 — 6  uhr. 
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privatcolleg  zusammen  und  gab  dauo  nur  damen  privatissima.  im 
semester  blieb  ihm  nie  zeit  übrig,  nur  sonntags  konnte  er  sich 
einen  Spaziergang  gestatten ,  er  betrachtete  es  als  eiu  wunder, 
wenn  er  einmal  an  drei  tagen  hinter  einander  spazieren  gehen 
konnte,  voll  Sehnsucht  blickte  er  während  des  Semesters  auf 
die  ferien,  in  denen  er  zeit  für  wissenschaftliche  arbeiten  fand, 
aber  seine  ferien  waren  nur  halbe  ferien,  denn  'die  bibliothek', 
bemerkte  er  einmal  resigniert,  'kennt  keine  vollen  ferien'. 

Zweimal  traten  an  Benecke  lockende  Versuchungen  heran, 
die  ihn  aus  seiner  würksamkeit  in  Göttingen  reifsen  wollten, 
1791  sollte  er  unter  sehr  günstigen  bedingungen  leiter  der  um- 
fangreichen bibliothek  des  fürsten  Adam  Kasimir  Czartoryski,  1820 
unter  noch  ehrenvolleren  oberbibliothekar  an  der  Advocates  Library 
zu  Edinburg  werden,  bei  den  Verhandlungen  bewährte  er  beide 
mal  eine  wahrhaft  vornehme  gesinnung,  markten  wollte  er  durch- 
aus nicht,  1820  fürchtete  er  sogar,  es  könnten  ihm  von  Hannover 
aus  entschädigungen  angeboten  werden,  die  zu  grofs  seien,  als 
dass  das  anerbieten  aus  freiem  herzen  kommen  könnte. 

Von  den  zahlreichen  briefen  der  brüder  Grimm  an  ßenecke 
hat  WMüller  1889  einen  kleinen  teil  veröffentlicht,  briete  aus 
den  jahren  1808 — 1829,  die  bei  den  vorarbeiten  zum  mittelhoch- 
deutschen Wörterbuch  gelegen  und  mit  denselben  in  seinen  be- 
sitz gelangt  waren,  hätte  Müller  die  ihm  anvertraute  durchsieht 
des  litterarischen  nachlasses  Beneckes  sorgfältiger  vorgenommen, 
dann  hätte  er  ua.  auch  die  vielen  briefe  Jakobs  und  Wilhelms 
gefunden,  die  in  den  büchern  Beneckes  lagen  und  in  denselben 
an  die  Stralsunder  ratsbibliothek  gekommen  sind,  herr  rats- 
bibliothekar  dr  Rudolf  Baier  bereitet  seit  langer  zeit  eine  aus- 
gäbe derselben  vor.  im  besitz  der  familie  ist  zufällig  nur  noch 
je  ein  brief  von  Jakob  und  von  Wilhelm,  beide  mögen  hier  folgen, 
da  beide  eine  Veröffentlichung  ohne  weiteres  rechtfertigen. 

Möchten  sie  herrn  dr  Baier  veranlassen ,  endlich  mit  seiner 
reichhaltigen  Sammlung  hervorzutreten. 

Wilhelm  Grimm  an  G.  F.  Benecke  l. 

Cassel  20.  Mai  [1825]. 
Am  vorigen  Sonntag,  den  15.  Morgens  nach  der  Kirche  bin  ich 
in  Gegenwart  der  Geschwister  und  weniger  nahen  Verwandten  getraut 
worden ;  wir  haben  den  Tag  uüter  uns  und  in  Stille  zugebracht  und 
meine  Gedanken  sind  bei  allem  dem  gewesen,  was  mir  auf  der  Welt 
werth  ist.  An  Ihre  Freundscbaft  und  herzliche  Gesinnung,  liebster 
Freund,  habe  ich  mit  Freude  gedacht;  ich  bitte  bei  dieser  Gelegenheit 
nicht,  wie  es  Sitte  ist,  aufs  neue  darum,  weil  ich  ihrer  gewiss  bin, 
ich  sage  nur,  dass  ich  sie  erkenne  und  mit  dankbarem  Herzen  em- 
pfange.    Da   ich   meine  Frau    schon    seit  ihrer  Kindheit  kenne  (meine 

1  vgl.  den  brief  WGrimms  an  Suabedissen  bei  Stengel  Private  und 
amtliche  beziehungen  der  brüder  Grimm  zu  Hessen  i  238. 
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selige  Mutter  liebte  sie  schon  als  ihr  eigenes  Kind  und  meine  Ge- 
schwister haben  sie  längst  als  eine  Schwester  angesehen),  so  hat  meine 
Ehe  nichts  fremdartiges  und  nichts,  woran  ich  mich  zu  gewöhnen 
hätte;  sie  hat  keine  Flitterwochen,  aber  ich  habe  das  Vorgefühl,  dass 
ich  mein  Lebtag  glücklich  seyn  werde,  soweit  man  von  Glück  auf  der 
Welt  reden  kann.  Möge  uns  Gott  nur  diese  stille  und  ruhige  Lage 
erhalten  mit  Müsse  für  Arbeilen,  |  in  welchen  unsere  Freude  liegt, 
ungestört  und  von  zerstreuenden  Sorgen  frei;  ich  halte  das  für  das 
höchste  Glück,  denn  aus  dem,  was  die  Welt  so  nennt  und  was  ich 
mehr,  wie  mancher  andere,  in  sehr  verschiedenartigen  Verhältnissen  in 
der  Nähe  gesehen  habe,  mache  ich  mir  nicht  viel  und  meine  Brüder 
denken  nicht  anders. 

Ich  schreibe  Ihnen  heute  nur  diese  Zeilen,  schäme  mich  aber  nicht 
diesem  Brief  die  Blätter  mit  Fragen  beizulegen,  woraus  Sie  sehen,  dass 
ich  schon  wieder  zu  den  gewöhnlichen  Beschäftigungen  zurückgekehrt 
bin.    Nur  noch  einen  herzlichen  Gruss 

Wilh.  Grimm.         || 

Jacob  Grimm  an  G.  F.  ßenecke. 

Cassel  4.  sept.  1825.  ' 
Liebster  freund,  die  handschriften  sind  beide  richtig  und  wohl- 
behalten gestern  abend  eingetroffen  und  sollen  bis  zu  Ihrer  Wieder- 
kunft sorgfältig  bewahrt  und  wenn  feuer  bei  mir  ausbricht  vor  meinen 
eigenen  handschriften  und  edelsteinen  gerettet  werden.  Warum  haben 
Sie  aber  eilf  groschen  porlo  dafür  bezahlt?  Das  martinenbuch  ist  zwar 
nicht  von  1223,  sondern  siebenzig  jähr  jünger,  verdient  aber,  wo  nicht 
copiert  zu  werden  (wer  gäbe  zeit  und  hände  dazu?)  doch  fleissig  ge- 
lesen und  ausgezogen  K 

Auf  die  reise  wünschen  wir  alle  Ihnen  und  der  fräulein  Bertha  das 
gröste  vergnügen  und  Wohlsein ;  grüssen  Sie  auch  beide  töchter  von  uns. 
Für  meine  grammatik  ist  freilich  Ihre  reise2  ein  unerwünschtes 
ereiguis,  ich  werde  mir  jeden  bogen  zweimahl  schicken  lassen  müssen. 
Bis  zu  Ihrer  rückkehr  denke  ich  mich  aus  den  partikeln  ziemlich 
herausgearbeitet  zu  haben;  die  bedeutungen  machen  mir  viel  noth. 
Eigentlich  war  ich  nicht  verbunden ,  die  bedeulung  abzuhandeln  und 
konnte  bloss  |  angeben,  wie  die  composition  geschieht.  Wer  kann  aber 
von  partikeln  reden,  ohne  ihres  sinnes  zu  erwähnen?  Beim  ge-  ist 
noch  vielerlei  auszuschütten  und  namentlich  sein  einfluss  auf  die  conjug. 
etwas  besser  zu  zeigen,  als  im  ersten  theil.  Haben  Sie  zu  1,  1016  mehr 
m h d.  part. praet. angemerkt,  die  kein  ge-  annehmen,  oder  brauchen, 

1  JGrimm  kannte  also  damals  schon  das  in  einer  Baseler  hs.  erhaltene 
Martinenbuch,  über  welches  EGGraff  1827  zuerst  genaueres  berichtete  Diut. 
ii  115  ff.  am  Schlüsse  des  buches  ist  das  jähr  1293  als  zeit  der  entstehung 
angegeben,  vgl.  AvKellers  ausg.  der  Martina  von  Hugo  vLangenstein  s.  735  f. 

2  vgl.  in  Beneckes  aufzeichnungen:  'Sept.  7  nach  Stralsund  abgereiset, 
dort  16.  angekommen,  20.  nach  Rügen,  24.  zurück.  Oct.  4.  abgereiset, 
7  Hamburg,  17.  abgereiset,  21  zu  Hause.' 
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so  schreiben  Sie  mir  solche  auf  einen  zettel  und  geben  ihn  an  Dieterichs. 
Damit  Sie  aber  nicht  abschreiben,  was  ich  selbst  schon  gefunden  habe, 
setze  ich  dieses  her;  addantur: 

heizen  Gudr.  4287 
kleidet  Gudr.   16b 
steinet  Troj.   55b 
decket  Eracl.  2206 
veit  livl.  51 
Zu  vermulhen  wären  ungefähr: 

breitet  schaffen 

pinet  wunden 

rihtet  zogen 

kürzet 
vristet 
Nicht  viel  mühsamer  wird  es  sein,  in  Ihrem  glossar  nachzusehen, 
oh  sich   über   alp   und    elbe    (auch    das  adj.  elbisch)    mehr   citate 
finden  als 

Ms.  1,  50b 

meistergesangb.  2b.  37b. 
durch  deren  mittheilung  mir  auch  gedient  würde. 

Ich  bin  und  bleibe  Ihr  freund,  alp  und  plagegeist 

Grimm. 
Das    cellische   bruchstück    ist    greulich    verblichen.      Spangenberg 
wird  doch  nichts  dawider  haben,  wenn  ich  die  schtinksalbe  (so  Ars) 
drauf  schmiere?   | 

Adr.:     Herrn  Hofrath  Beuecke.  (| 

Greifswald,  october  1894.  AI.  Reifferscheid. 


Zu  den  Walther-conjecturen  von  Wallner  Zs.  39,  429  ff  (und  Schönbach  s.  349) 
bemerkt  uns  FBech,  dass  er  bereits  Germ.  32,  117  bei  den  stellen  25,  36 
an 'sattelgestelle'  gedacht  habe,  unter  hinweis  auf  jTit.  2138;  die  besserung 
verteilet :  seilet  33,  1  f  sei  schon  von  Bartsch  Germ.  6,  201  zur  erwägung  ge- 
stellt worden. 

Nachtrag  zu  Zs.  40,  38  f.  zu  meinem  grofsen  bedauern  hab  ich  erst  zu  spät 
bemerkt,  dass  Rödiger  Anz.  xx  243  as.  seu,  mnl.  sieu  bereits  ebenso  erklärt 
hat  (vgl.  schon  As.  parad.2).  ich  freue  mich  der  Übereinstimmung,  kann 
dagegen  das  einmal  belegte  wunderliche  prät.  griat  von  griatan  nicht  für 
geeignet  halten,  das  fortleben  auch  eines  typus  *gegrot  zu  erweisen.  vHeltens 
neuer  einwand  (Beitr.  20,  524)  gegen  as.  seu  bedarf  wol  keiner  ausdrück- 
lichen Widerlegung.  Joh.  Franck. 


Der  privatdocent  der  deutschen  philologie  dr  Victor  Michels 
in  Göttingen  ist  als  Ordinarius  nach  Jena  berufen,  ebenso  der 
aufserordentliche  prof.  der  englischen  philologie  dr  EKöppel  in 
München  nach  Strafsburg,  lector  prof.  dr  Hoops  hat  sich  in 
Tübingen  für  englische  philologie  habilitiert. 


ANZEIGER 
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DEUTSCHES  ALTERTUM  UND  DEUTSCHE  LITTERATUR 

XXII,  2  febniar  1896 


Über  die  heimat  und  den  namen  der  Angeln  von  A.  Erdmann.  [Skrifter 
utgifna  af  Humanistiska  vetenskapssamfundet  i  Upsaia.  i  1.]  Upsala, 
Almqvist  &  Wiksells  boktr.  aktieb.,  1890—91.     119  ss.    8°. 

Über  die  'cootinentale  heimat  der  Angeln'  sind  dem  verf.  der 
vorliegenden,  ende  1891  erschienenen  schrift  vier  ansichten  be- 
kannt geworden  (s.  5 ff),  von  denen,  wie  tatsächlich  für  ihn,  so 
auch  für  uns,  nur  zwei  in  betracht  kommen. 

Gegen  die  erste,  von  den  meisten  forschem  vertretene,  auf 
der  nachricht  des  Beda  beruhende  ansieht,  die  E.  im  folgenden 
bekämpfen  will,  begeht  er  gleich  s.  5  die  Ungerechtigkeit,  dass 
er  sie  unrichtig  darstellt  mit  den  Worten:  'die  Angeln  waren  in 
der  schleswigschen  landschaft  Angel(n)  wohnhaft  und  wanderten 
von  dort  nach  England  aus',  von  den  17  forschern,  die  E.,  ohne 
ihre  darlegungen  selbst  anzuführen,  als  Vertreter  dieser  ansieht 
nennt,  hat  nur  ein  einziger  sie  in  dieser  form  ausgesprochen, 
und  zwar  der  älteste,  Sharon  Turner  (1799),  der,  die  nachricht 
des  Beda  wörtlich  annehmend,  Ethelwerds  'Aoglia  vetus'  seiner 
ausdehnung  nach  mit  der  schleswigschen  landschaft  identificiert, 
ohne  mit  einem  worte  anzudeuten,  dass  der  volksstamm,  der  unter 
dem  namen  der  Äugeln  nach  Britannien  zog,  unmöglich  auf  dieses 
enge  gebiet  beschränkt  gewesen  sein  kann  K  von  den  übrigen 
16  bemerken  wol  einzelne,  dass  die  schleswigsche  landschaft  bis 
heute  den  namen  der  Angeln  bewahre,  oder  auch  dass  das  volk 
der  Angeln  von  dem  'Angulus'  Bedas,  ae.  On%el,  seinen  namen 
bekommen  habe,  welcher  also  zunächst  der  name  eines  gauvolkes 
gewesen  sei,  der  sich  dann  über  benachbarte  gauvölker  und  zu- 

1  History  of  the  Anglo-Saxons,  zuerst  1799—1805,  31820,  51828, 
6  1836;  vol.  i  s.  89  der  ausg.  Paris  1840  (Collection  of  ancient  and  modern 
British  authors,  vol.  cclxx):  'In  the  days  of  Tacitus  and  Ptolemy,  the  Angli 
may  have  been  in  Westphalia  or  Mecklenburg,  or  elsewhere;  but  at  the 
era  of  the  Saxon  invasion  they  were  resident  in  the  district  of  Anglen,  in 
the  duchy  of  Sleswick.  the  duchy  of  Sleswick  extends  from  the  river 
Levesou,  north  of  Kiel,  to  .  .  .  Colding;  but  that  particular  position,  which 
an  ancient  Saxon  author  [Ethelwerd,  Rer.  anglicar.  scriptores  post  Bedam 
praeeipui,  Francof.  1601,  i  833]  calls  Old  England  [Anglia  vetus],  extends 
from  the  city  of  Sleswick  to  Flensberg.  Sleswick  was  the  capital  of  Ang- 
len .  .  .'.  von  E.  s.  6  wird  Turner  in  sehr  unrichtiger  chronologischer  Ord- 
nung nach  der  Jahreszahl  der  Pariser  ausg.  zwischen  Palgrave  1831  [E.  hat 
1835]  und  Green,  anstatt  vor  jenen  gestellt;  vgl.  Lappenbergs  litterarische 
einleitung  s.  lxxvii. 

A.  F.  D.  A.    XXII.  9 


130  ERDMANN    HEIMAT    UND    NAME    DER    ANGELN 

letzt  über  den  ganzen  volksstamm  ausdehnte,  aber  keiner  von 
ihnen  sagt  das,  was  E.  ihnen  beilegt:  vielmehr  sprechen  sie  ent- 
weder über  die  ausdehnung  des  volksstammes  der  Angeln  vor  dem 
auszuge  überhaupt  keine  ansieht  aus,  oder  sie  geben  deutlich  zu 
verstehn,  dass  ihr  gebiet  natürlich  gröfser  gewesen  sein  muss  als 
die  scbleswigsche  landschaft,  oder  bezeichnen  vermutungsweise 
ausdrücklich  ein  grofseres  gebiet  als  heimat  des  anglischen  volks- 
stammes1.    die  annahmen  dieser  16  forscher  haben  6inen  punet 

1  FPalgrave  Hist.  of  the  Anglo-Saxons  (The  family  library  xxi),  Lon- 
don 1831,  s.  33:  'the  Jutes,  together  with  their  neighbours  the  Angles, 
dwelt  in  the  peninsula  of  Jutland  .  .  .  and  in  the  adjoining  Holstein,  where 
there  is  still  a  district  called  Anglen.  that,  in  fact,  is  the  real  Old  Eng- 
land'. —  JMLappenberg  Gesch.  von  England  i,  Hamb.  1834,  s.  80:  'das 
land  Angeln,  welcher  name  jetzt  auf  den  district  zwischen  der  Schley  und 
Flensburg  beschränkt  wird,  früher  aber  ein  grofseres  angrenzendes  gebiet 
umfasst  haben  muss'.  —  RKeyser  Om  Nordmaendenes  herkomst  og  folke- 
slaegtskab  (Samlinger  til  det  norske  folks  sprog  og  hist.  vi  1839)  in  seinen 
Samlede  afhandlinger  s.  100:  'intet  af  det  nuvserende  Tydskland  bliver  tilo- 
vers  for  dem  (die  Anglii  und  die  sechs  Germ.  40  mit  ihnen  zusammen  ge- 
nannten Völker),  uden  det  Meklenburgske  og  Holsteen.  men  dette  synes  at 
vsere  en  temmelig  indskrsenket  plads  for  syv  folkefaerd.  de  have  upaa- 
tvivlelig  strakt  sig  laengere  mod  norden  og  udgjort  beboerne  af  hele  det 
nuv?erende  Danmark';  vgl.  s.  101.  138.  —  GWaitz,  Nordalbing.  Studien  i 
(1844)  1  f  hat  kein  wort  davon,  dass  die  Angeln  nur  in  der  landschaft 
Angeln  wohnhaft  gewesen  seien.  —  Müllenhoff,  ebd.  i  116.  142.  DA  n  98  f, 
besonders  Beovulf  s.  59:  'nach  den  Aviones  nennt  Tac.  die  Anglii.  diese 
sind  ihm  also  die  bewohner  des  schleswigschen  festlandes.  .  .  .  Schleswig 
wird  auch  durch  die  spätere  ags.  tradition  .  .  .  unzweideutig  als  heimat  des 
volkes  anerkannt,  für  einen  teil  von  Schleswig  hat  sich  ja  überdies  der 
name  Angeln  bis  auf  den  heutigen  tag  erhalten'.  —  PAMunch  Det  norske 
folks  hist.  i  1  (Christiania  1852)  s.  55:  'den  beromte  Beda,  selv  en  Angler, 
fod  ikke  stört  over  100  aar  efter  at  de  sidste  angliske  riger  i  England 
oprettedes,  siger  udtrykkeligt,  at  de  for  udvandringen  boede  mellem  Jyderne 
og  Saxerne,  det  vil  altsaa  sige  i  det  nuvaerende  Sanderjylland'.  —  PGThorsen 
De  danske  runemindesmterker  i  (1864)  241  citiert  aus  Saxo:  'Angul,  a  quo 
genlis  Anglicae  (o:  i  den  danske  halves  sydlige  del)  prineipia  manasse  me- 
moriae  proditum  est,  nomen  suum  provinciae,  cui  praeerat  (vistnok  mere 
end  det  naervaerende  Angelland)  optandum  curavit'  etc.  —  JRGreen  A  short 
history  of  the  English  people  (27th  ed.  1876)  s.  I :  'in  the  5th  Century  .  .  . 
the  one  counlry  which  bore  the  name  of  England  was  what  we  now  call 
Sleswick  .  .  .  the  dwellers  in  this  district  were  one  out  of  three  tribes  .  .  . 
how  close  was  the  union  of  these  tribes  [Juten,  Angeln,  Sachsen]  was  shown 

by   their  use   of  a   common   name the  three  tribes  bore  among 

themselves  the  name  of  the  central  tribe  of  their  league,  the  name  of  Eng- 
lishmen'.  —  ten  Brink  Gesch.  der  engl.  litt,  i  (1877)  s.  1,  namentlich  Beo- 
wulf  (1888)  s.  198  f:  'die  verschiedenen  stamme,  welche  in  Britannien  den 
Angelnnamen  führen,  können  wir  uns  allerdings  schwerlich  insgesamt  von 
der  kimbrischen  halbinsel  nördlich  vom  Eiderfluss  hergekommen  denken'  usw. 
—  WArnold  Deutsche  urzeit  (1  aufl.  1879)  31881  s.  168:  'Angeln  aber  wohn- 
ten auch  in  Schleswig,  wo  der  landschaftsname  Angeln  bis  heute  fortdauert: 
zunächst  von  diesen  nördlichen  Angeln  ist  in  Verbindung  mit  den  benach- 
barten Sachsen  und  Juten  im  5  jh.  die  eroberung  von  Südbritannien  ausge- 
gangen ...'.  —  HMöller  Ae.  vofksepos  (1883)  s.  4f  (zu  Wids.  59.  61):  'die 
beiden  namen  Wrernas  und  Engle  .  .  .  besagen  zusammen  eben  so  viel  wie 
die  7  namen  im  40  cap.  von  Tac.  Germ.'  —  EWinkelmann  Gesch.  der  Angel- 
sachsen (1883)  s.  IS   spricht   von  den  'Angeln  Schleswigs',  die  aller  wahr- 
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gemein,  der  von  E.  bei  anführung  dieser  ersten  ansieht  mit  keinem 
worte  hervorgehoben  wird,  aber  im  folgenden  bei  der  darlegung 
der  zweiten ,  Zeufsschen  ansieht  s.  7  in  einer  der  sonderansieht 
RGLatbams  gewidmeten  anm.  2  (da  Latham  diesen  punet  annehmen 
und  mit  der  Zeufsschen  ansieht  verbinden  zu  können  erklärt)  mit 
den  worten  dieses  forschers  als  eine  ihm  eigentümliche  auffas- 
sung  angeführt  wird:  'there  is,  however,  no  objeetion  to  the 
Anglen  of  Sleswick  having  been  part  of  the  country  of  the 
Angles  who  invaded  England'. 

Die  zweite  ansieht,  die  von  Zeufs,  wird  von  E.  s.  7  so  for- 
muliert: 'die  Angeln  safsen  in  Mittel-Deutschland  an  der  Elbe- 
Saale  und  siedelten  von  dort  aus  nach  England  über'. 

Diese  ansieht,  welcher  E.  sich  anschliefst,  will  er  im  3  ab- 
schnitt s.  19  ff  'darlegen  und  mit  beweisen  stützen',  'ein  jeder', 
meint  E.  s.  27,  wird  'zugeben,  dass  der  ursprüngliche  Stammsitz 
der  Angeln  in  der  gegend  anzusetzen  ist,  wo  allein  sie  nach  den 
ältesten  historischen  Zeugnissen  ansässig  sind',  diese  prämisse 
und  den  daraus  gefolgerten  schluss  könnte  man  unbedenklich  für 
richtig  erklären,  wenn  nur  die  zweite  prämisse  richtig  wäre,  die 
nach  E.s  ansichten  zu  lauten  hat:  'die  Angeln  waren  nach  den 
ältesten  hist.  Zeugnissen  allein  an  der  mittleren'Elbe  und  Saale  an- 
sässig', diese  ist  aber  so  unrichtig  wie  nur  irgend  möglich,  denn 
entweder  sind,  wie  E.  annimmt,  des  Ptolemäus  ^vtjßoi  ol  'Ayyeiloi 
identisch  mit  Tacitus  Anglii  (oder  auch  nur  mit  ihnen  stammver- 
want),  dann  weisen  die  ältesten  hist.  Zeugnisse  eben  sicher  nicht 
allein  in  eine  gegend  als  wohnsitz  der  Angeln;  oder  jene  und 
diese  gehörten  verschiedenen  stammen  an,  dann  sind  die  ingväoni- 
schen  Anglii,  die  späteren  Engle,  für  die  ersten  jhh.  unserer  Zeit- 
rechnung allerdings  allein  in  einer  gegend  bezeugt,  aber  sicher 
nicht  an  der  mittleren  Elbe  und  Saale.  E.  sucht  zwar  s.  20  ff 
zu  zeigen,  dass  Tac.  seine  Anglii  eben  dahin  versetze,  wohin 
Ptolemäus  seine  ^viqßoi  ol  ^yysikoi,  an  die  mittlere  Elbe  und 
Saale,  aber  davon  kann  durchaus  keine  rede  sein. 

scheinlichkeit  nach  'schon  von  anfang  an  sich  den  Sachsen  zugesellt  haben' 
iind  mit  diesen  zusammen  Britannien  eroberten  und  besiedelten.  —  LSchmidt 
Älteste  gesch.  der  Langobarden  (diss.  Leipzig  1884)  s.  7  anm.  1  setzt  (gegen- 
über der  angäbe  des  Ptolemaeus)  die  'würklichen  Wohnsitze'  der  Angeln  auf 
der  "kimbrischen  halbinsel'  an.  —  JMurray  gibt  in  seinem  New  engl,  dictio- 
nary  i  (1884)  327  s.  v.  'Angle'  eine  rein  etymologische  deutung  des  namens 
der  Engle:  eine  historische  ansieht  über  die  ausdehnung  der  sitze  des  volkes 
will  er  damit  sicher  nicht  ausgesprochen  haben.  —  WSeelmann  Nd.  Jahrbuch 
12,2:  'die  ältesten  bewohner  des  nordthüringischen  gebietes  ..  waren  sue- 
bische  Angeln,  .  . .  ohne  jede  verwantschaft  mit  den  ihnen  gleich  benannten 
Angeln  in  Schleswig.'  s.  31  lässt  S.  die  Heruler  um  512  auf  ihrer  fahrt 
nach  Schonen  durch  die  stammgebiete  'der  Angeln  in  Schleswig'  ziehen.  — 
LWeiland  Die  Angeln  (aus  der  Festgabe  für  Georg  Hanssen,  Tübingen  1889) 
s.  9:  'auf  die  Avionen  folgen  nördlich  die  Angeln,  deren  sitze  aber  nicht 
nur  die  landschaft  Angeln  umfasst  haben,  sondern  auch  die  Westsee  berührt 
haben  müssen'. 
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Wie  Tac.  Germ.  cap.  41  selbst  sagt,  folgt  er  cap.  30—40  dem 
Rhein,  ebenso  wie  von  cap.  41  an  der  Donau.  E.  weist  s.  33 
"Müllenhoffs  bebauptuog  (Beov.  58),  dass  Tac.  in  seiner  auf- 
zählung  der  Völker  bis  cap.  41  der  richtung  des  Rheinlauts  folgt, 
dh.  [wie  E.  höchst  unrichtig  interpretiert]  consequent  eine  nörd- 
liche richtung  einhält',  mittels  dieser  seiner  Interpretation  als  un- 
richtig ab.  E.s  Interpretation  würde  allerdings  zu  dem  absurden 
ergebnis  führen,  dass  die  Semnonen  nördlich  der  Cimbri  gesessen 
hätten,  ebenso  wie,  wenn  Tac.  von  cap.  41  an  'consequent  eine 
östliche  richtung'  einhielte,  die  Suiones  anstatt  der  nördlichsten 
die  östlichsten  der  von  ihm  aufgeführten  Germanen  sein  müsten. 
aber  in  Tac.s  worten,  die  von  Miillenhoff  vollkommen  richtig  ver- 
standen sind,  liegt  vielmehr,  dass  er,  vom  näheren  zum  entfern- 
teren, von  Süden  nach  norden  und  von  westen  nach  osten  fort- 
schreitend, cap.  30 — 40  die  volksstämme  aufführt  in  reihen,  die, 
am  Rhein  und  diesem  parallel,  in  der  richtung  des  flusses  von 
s.  nach  n.  gehend,  von  w.  nach  o.  aufeinanderfolgen,  ebenso  wie 
von  cap.  41  an  in  reihen,  die,  parallel  der  Donau,  in  der  richtung 
des  üusses  von  w.  nach  o.  gehend,  von  s.  nach  n.  übereinander 
liegen,  zwischen  dem  von  westen  her  erschlossenen  teile  Ger- 
maniens,  der  ostwärts  bis  zu  den  Semnonen,  Langobarden  und 
anglischen  Völkern  reicht,  dem  Süden  und  dem  durch  den  bern- 
steinhandel  bekannt  gewordenen  osten  befindet  sich  in  der  taci- 
teischen  darstellung  Germaniens  eine  lücke,  in  welche  als  haupt- 
volk  die  Burgundiones  fallen  l.  in  der  flanke  (in  latere),  also  öst- 
lich, der  seiner  meinung  nach  einander  berührenden  Chatten  und 
Cbauken  safsen  nach  Tac.  (c.  36)  die  Cherusker  und  (c.  37) 
als  proximi  Oceano  die  Cimbri;  östlich  der  Cherusker  und  Cimbri 
safsen  nach  ihm,  von  s.  nach  n.  auf  einander  folgend,  die  Sem- 
nonen, die  Langobarden  und  die  Anglii  mit  ihren  verwanten.  als 
festere  puncte  können  hier  nur  die  Cherusker  und,  nordöstlich 
von  ihnen  sitzend,  die  Langobarden  gelten,  wo  Tac.  sich  die 
Cimbri  und  die  Semnonen  denkt,  steht  nicht  so  ohne  weiteres 
fest:  klarheit  über  diesen  punct  ist  aber  die  notwendige  Voraus- 
setzung für  die  erkenutnis  der  läge  der  Wohnsitze  der  Anglii  nach 
der  anschauung  des  Tac. 

E.,  der  es  als  gesichert  betrachtet,  dass  die  Cimbri  des 
Tac.  den  norden  oder  das  hauptstück  der  jütischen  halbiusel  inne- 
hatten, erklärt  demgemäfs  s.  21  :  'es  ist  mir  sehr  unwahrschein- 
lich, dass  Tac.  mit   dieser  darstellung   hätte  sagen  wollen,   dass 

1  anders  Much  Beitr.  17,  28  f,  der  die  Burgundiones  in  Tac.s  Helisii 
findet,  dem  ich  aber  in  seiner  art  und  weise,  die  verschiedenen  nachrichten, 
namentlich  die  ptolemäischen  mit  denen  anderer  gewährsmänner,  überall 
durch  die  sachliche  gleichsetzung  verschiedennamiger  Völker  zu  combinieren 
(JavSovroi,  geändert  in  JavSovyoi,  =  Cherusci,  XaXoi  =  Anglii,  Xagov- 
§es  =  Varini,  JSiyovXcoves,  SaßaXiyyoi,,  KoßavSoi  zusammen  =  Aviones, 
usw.),  von  vereinzelten  möglichkeiten  der  art  abgesehen,  principiell  nicht 
beistimme. 
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nach  seiner  geographischen  auffassung  die  Anglii,  Varini  und 
Reudigni  zwischen  seinen  Cimbri  und  Chauci  wohnten,  welche 
in  einem  anderen  und  vorhergehuden  teile  seines  berichtes  und 
zwar  unmittelbar  nach  einander  genannt  werden',  auch 
abgesehen  davon,  dass  letzteres  gar  nicht  richtig  ist,  da  nach  den 
Chauci  c.  35,  vor  den  Cimbri  c.  37,  die  Cherusci  c.  36  genannt 
werden,  war  dies  allerdings  unmöglich  Tac.s  meinung.  hatten  nach 
Tac.  die  Cimbri  das  hauptstück  der  kimbrischen  halbinsel  von  der 
Elbe  bis  Skagen  inne,  dann  könnten  nach  ihm  die  Anglii  nur  Öst- 
lich der  Cimbri,  also  entweder  in  Mecklenburg  und  vielleicht 
Ostholstein  oder  auf  den  dänischen  inseln  gewohnt  haben,  ob 
jenes  oder  dieses  tatsächlich  richtig  sein  könnte,  würde  davon 
abhängen,  was  für  ein  volk  die  'Cimbri'  des  Tac.  in  würklichkeit 
gewesen  wären,  wären  sie,  wie  E.  wol  annimmt,  dänische  Juten, 
dann  könnten  die  anglischen  Völker  selbstverständlich  nicht  zwi- 
schen den  Juten  und  den  bewohnern  der  skand.  halbinsel  auf 
den  dänischen  inseln  gewohnt  haben,  von  ihren  eigenen  verwanten, 
den  Friesen,  Chauken  und  2d<-oveg,  geographisch  gelrennt:  sie 
könnten  in  diesem  falle  nur  (östlich  der  2ä£oveg)  in  Ostholstein 
und  Mecklenburg  gesessen  haben,  waren  die  'Cimbri'  die  Eruier, 
die  zu  anfang  des  5  jhs.  als  hintermänner  der  Saxones  im  westen 
als  wikinge  auftreten ,  nachdem  sie  schon  früher  sich  im  osten 
bemerkbar  gemacht  hatten,  und  die  nach  dem  bericht  des  nor- 
wegischen königs  Roduulf  bei  Jordanes  Get.  3  von  den  aus  dem 
stamme  der  Scandzae  cullores  hervorgegangenen  Dänen  propriis 
sedibus  vertrieben  wurden  (vor  480,  wo  sie  als  hintermänner  der 
Langobarden  an  der  Donau  erscheinen),  dann  würde  die  sache, 
was  die  Angeln  betrifft,  ebenso  liegen:  die  Angeln  können  aus 
'sprachgeographischen'  gründen,  wie  sie  E.  in  seinem  5  abschnitt 
in  erwägung  zieht  (s.  u.),  nicht  zwischen  ostgerm.  Erulern  und 
Dänen,  nur  südlich  von  jenen  gesessen  haben,  sie  könnten  also 
auch  in  diesem  falle,  wenn  die  'Cimbri'  die  ganze  jütische  halb- 
insel bis  zur  Eider  inne  gehabt  hätten,  nur  südlich  der  Ostsee- 
küste gesucht  werden1. 

Aber  E.s  Voraussetzung,  dass  die  'Cimbri'  des  Tac.  in  würk- 
lichkeit oder  auch  nur  in  Tac.s  Vorstellung  die  ganze  halbinsel 
nördlich  der  Unterelbe  oder  deren  hauptstück  oder  auch  speciell 

1  wenn,  unter  derselben  Voraussetzung,  die  'Cimbri'  in  würklichkeit 
2!ä1-ov£S  gewesen  wären,  ingväonische  Sachsen  im  engern  sinne,  dann  könnten 
die  anglischen  Völker  sehr  wol  hinter  diesen  auf  den  dänischen  inseln,  zwischen 
ihnen  und  den  Dänen  gewohnt  haben,  aber  wer  wie  E.  von  Angeln  in  dem 
gebiete  nördlich  der  Eider  nichts  wissen  will,  die  doch,  wie  E.  s.  49  ff  selbst 
erkennt,  an  der  Ofiäsage  eine  mächtige  stütze  haben,  der  wird  Sachsen, 
deren  könig  Offa  nicht  war,  dort  noch  weit  weniger  wollen,  dass  ingväonische 
Sachsen  (im  engern  sinne,  im  gegensatz  zu  den  Angeln)  nördlich  der  Eider 
gesessen  oder  gebiete  im  norden  der  Eider  inne  gehabt  hätten,  aufser  mög- 
licherweise einige  inseln  des  Eiderdeltas  oder  auch  nördlichere  inseln  im 
westen  Schleswigs,  wird  indessen  auch  von  keiner  seite  angenommen,  und 
wir  brauchen  darum  dieses  gedankenexperiment  nicht  weiter  fortzusetzen. 
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deren  norden  inne  gehabt  hätten,  ist  nicht  zutreffend,  die  'Cimbri' 
der  Schriftsteller  des  1  jhs.  sind  selbstverständlich  dasjenige  volk 
gewesen,  das  nach  den  Res  gestae  des  Augustus  c.  26  (ed. 
Mommsen2  s.  104)  i.  j.  5  n.  Chr.  gleich  den  Charudeu  und  Sem- 
nonen  et  eiusdem  tractüs  alü  Germänörum  populi  per  legdtös 
seine  und  des  römischen  volkes  freundschaft  erbat  und  das,  ohne 
zweifei  bei  dieser  gelegenheit,  nach  Strabo  p.  293  dem  Augustus 
Öwqov  %bv  legwTCCTov  tmxq  aizolg  lißrjra  sante.  es  fragt  sich, 
ob  die  'Cimbri'  durch  die  fahrt  der  römischen  flotte  um  Skagen 
oder  durch  den  heereszug  des  Tiberius,  die  Unterwerfung  der 
Chauken,  die  bezwiügung  der  Langobarden  (Vell.  u  106)  und  die 
einfahrt  der  römischen  flotte  in  die  Elbe  bewogen  worden  sind, 
die  gesantschaft  mit  dem  heiligen  kessel  zu  schicken.  Tac.  kann, 
wie  vor  ihm  Strabo  und  vielleicht  Mela,  dessen  darstellung  aber 
Verwirrung  zeigt,  nur  dieses,  nicht  jenes  angenommen  haben,  er 
kann  sich  die  Cimbri  nicht  im  norden  der  jütischen  halbinsel  ge- 
dacht haben;  denn  wo  er  Germ.  1  (vgl.  Müllenhoff  DA  n  die  noten 
s.  285  f)  der  fahrt  der  flotte  um  die  halbinsel  ins  Kattegat  gedenkt 
mit  den  worten  nuper  cognitis  quibusdam  gentibus  ac  regibus,  quos 
bellum  aperuit,  kann  er  bei  den  nuper  cognitis  unmöglich  die  seit 
mehr  als  200  jähren  bekannten  Cimbri  im  äuge  gehabt  haben1, 
seine  ansetzung  der  Cimbri  berührt  sich  ziemlich  nahe  mit  der 
seiner  Vorgänger,  die  'Cimbri'  könuen  nach  ihm  nur  in  der  nach- 
barschaft  der  Eibmündung  nw.  der  Langobarden,  ö.  oder  nö.  der 
Chauken  gesucht  werden,  die  Eibmündung,  die  von  Ptolemäus 
einen  grad  nördlich  der  Wesermündung  angesetzt  wird,  befand 
sich  damals  westlicher  als  heutzutage:  wir  haben  uns  die  watten 
nw.  von  Kuxhaven  und  w.  von  Ditmarschen ,  sowie  im  westen 
Schleswigs  für  jene  zeit  als  ein  von  flussarmen  durchschnittenes 
land  zu  denken.  Strabo  setzt  (p.  291)  die  Kimbern  an  die  küste 
des  oceans  neben  den  Chauken,  aber  (p.  294)  diesseits  der  Elbe, 
also  wol  in  den  nördlichen  teil  des  gebietes  zwischen  Weser  und 
Elbe.  Mela  (in  3  zu  ende)  setzt  die  Cimbri  (und  die  Teutoni  nach 
Pytheas ,  vgl.  DA  i  489  f)  nördlich  der  Unterelbe  (super  Älbim)  in 
ein  sehr  naturgetreu  beschriebenes,  von  flussarmen  durchströmtes 
marschgebiet,  wie  es  sich  zwischen  Elbe  und  Eider  und  nördlich 
der  Eidermündungen  im  westen  von  Holstein  und  Schleswig  be- 
fand, das  aber  von  ihm  in  den  sinus  Codanus  verlegt  wird,  jen- 
seits (ultra)  der  Cimbri,  was  in  würklichkeit  gewesen  sein  muss 
östlich,  setzt  Mela  Herminones  an,  also  Sueben,  verwante  der 
Langobarden,  in  Ostholstein  oder  östlicher:  die  'Cimbri'  werden 

1  die  auf  jener  fahrt  bekannt  gewordenen  gentes  könnten  bei  Tac. 
nur  entweder  innerhalb  der  nach  den  Langobarden  im  40  cap.  genannten 
völker  zu  suchen  sein,  innerhalb  desjenigen  teiles  seiner  Sueben,  der  in 
secretiora  Germaniae  porrigitur,  oder  sie  sind  im  besonderen  teile  von 
Tac.  übergegangen,  dass  dieses  das  richtige  ist,  werden  wir  unten  sehen, 
die  Suiones  (c.  44)  sind  nicht  auf  jener  fahrt,  sondern  später  von  der  Ost- 
seeküste her  erkundet. 
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demnach  als  nicht- HerminoDes  ihren  westnachbarn  näher  ver- 
want  gewesen  sein;  Plinius  stellt  sie  mit  den  Chaucorum  gentes 
zu  den  Ingvaeones.  ob  Tac.  sich  die  'Cimbri'  super  Albim,  oder 
zum  teil  auch,  oder,  wie  Strabo,  ausschliefslich  diesseits  der  Elbe 
gedacht  hat,  erfahren  wir  aus  seiner  ansetzung  nicht.  Tac.s 
auffassung  ist  das  einzige,  worauf  es  hier  ankommt,  und  dass 
er  sich  die  Cimbri  nicht  im  norden  der  halbinsel  gedacht  hat, 
könnte  uns  darum  genügen:  aber  auch  tatsächlich  haben  die 
'Cimbri',  nach  den  Res  gestae  des  Augustus  zu  schliefsen ,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  dort,  sondern  nördlich  der  Eib- 
mündung gewohnt,  denn  die  Res  gestae  reden  nicht  von  der 
fahrt  um  die  halbinsel,  sondern  nur  von  einer  fahrt  von  der 
Rheinmündung  ostwärts  (ab  östio  Rheni  ad  sölis  orientis  regionem) 
bis  an  das  gebiet1  (oder  das  volk)  der  Cimbri,  indem  Augustus  wol 
die  erkundung  jener  ferneren  Völker  (der  ^tyovXcaveg  bis  Xü).oi 
des  Ptol.  s.  u.  s.  140)  für  politisch  unwichtig  hielt,  und  die  Cimbri 
werden  von  August  mit  den  suebischen  Charuden  und  Semnonen 
zusammen  genannt,  die  nicht  durch  die  flottendemonstration  um 
Skagen,  sondern  durch  die  Unterwerfung  der  stammverwanten 
Langobarden  und  die  anwesenheit  des  römischen  heeres  mit  der 
flotte  im  nahen  Bardengau  bewogen  worden  sind,  dorthin  gesante 
an  den  Tiberius  zu  schicken,  die  Charuden  waren  derselbe  zweig 
der  Sueben,  der  am  kämpfe  gegen  Cäsar  beteiligt  war:  aus  diesem 
gründe  sind  sie  unter  den  eiusdem  tractüs  populi  hervorgehoben. 
idem  tractus  wird  als  das  Eibgebiet  zu  verstehn  sein.  Ptole- 
mäus  ansetzung  der  Charuden  mit  den  Kimbern  in  Jütland  be- 
ruht nur  auf  seinem  Verständnis  der  Res  gestae  des  Augustus. 
Müllenhoff  (DA  n  286)  nimmt  nach  dem  Wortlaut  der  Res  gestae 
an,  dass  Augustus  selbst  die  gesantschaft  der  Kimbern  in  Rom 
empfangen  habe,  und  also  auch  (wovon  M.  dort  nichts  sagt)  die 

1  der  griechische  text  des  Mon.  Ancyranum  hat  (is'xqi  s&vove  KCfißQcov. 
Mommsen2  conjiciert  für  den  lat.  text  'ad  fines  Cimbrorum'  (von  fi-  soll  1 1 
erkennbar  sein),  diese  conjectur  kann  indessen  nicht  als  sicher  gelten,  da 
das  wort  fines  des  lat.  textes  sonst  nirgends  durch  e&vos,  sondern  durch  ogoi, 
oQia  übersetzt  wird  (s.  den  index  verborum  bei  Mommsen  s.  207.  v  23  steht 
fines  mit  I,  doch  an  zwei  andern  stellen  mit  i).  nach  dem  griech.  text 
sollte  man  vielmehr  'ad  Cimbrorum  gentem'  vermuten,  sachlich  wird  beides 
so  ziemlich  dasselbe  besagen :  auch  ad  fines  Cimbrorum  'bis  ans  gebiet  der 
Kimbern'  besagt  bei  weitem  nicht  so  viel,  als  wir  nach  der  genaueren  an- 
gäbe über  die  ausdehnung  der  fahrt,  die  sich  erst  bei  Plinius  n  167  findet, 
erwarten  könnten,  wenn  Augustus  hinzusetzt:  quo  neque  terra  neque  mari 
quisquam  Romanus  ante  id  tempus  adll ,  so  war  dies  auch  schon  für  die 
einfahrt  in  die  Elbe  völlig  richtig,  (soweit  man,  ohne  original  oder  gips- 
abdrücke gesehen  zu  haben,  nach  der  tafel  v  15  bei  Mommsen  schliefsen 
darf,  scheint  auf  dem  a  in  Terra  ein  apex  zu  stehn,  der  von  Mommsen 
nicht  mit  aufgenommen  ist;  ebenso  könnte  in  dem  schrägen  riss  nach  rechts 
oben  über  dem  o  in  semnones  ein  apex  stecken,  so  dass  die  form  dem 
Usfivcoves  des  Strabo  entspräche,  aber  von  dem  2leuvovee  des  griech.  textes 
abwiche.)  —  Vellejus,  der  der  flottenfahrt  gedenkt,  ohne  ihre  ausdehnung 
anzugeben,  nennt  weder  bei  dieser  noch  beim  heerzuge  des  Tiberius  die  Cimbri. 
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der  Charuden,  Semnonen  und  der  andern  Völker  eiusdem  tractüs, 
gesantschaften,  wie  sie  sich  'auch  ohne  zwang  ...  bei  freier  reise 
und  bei  der  aussieht  thia  mdrün  Rümaburg  mit  eiguen  äugen  zu 
schauen'  'unter  allen  umständen  zu  stände  bringen'  liefsen.  ich 
glaube,  dass  die  gesantschaften,  und  zwar  aus  freien  stücken,  blofs 
in  den  Bardengau  gezogen  und  dort  mit  ihren  geschenken  von 
Tiberius  im  namen  des  Augustus  empfangen  worden  sind,  aber 
sollte  Müllenhoff  recht  haben,  so  wäre  eine  solche  freie  reise  nach 
Rom  doch  sicher  weit  leichter  von  der  Elbe  als  von  der  nord- 
spitze Jiltlands  aus  den  Völkern  annehmbar  zu  machen  gewesen, 
ich  glaube,  wir  müssen  annehmen,  dass,  als  die  römische  flotte 
in  die  Elbe  hineinfuhr,  ein  volk  von  der  Eibmündung  (proximi 
Oceano  nach  Tac),  das  wol  schon  vom  andern  Eibufer  her  von 
dem  zuge  des  Tiberius  und  der  Unterwerfung  der  Chauken  und 
Langobarden  künde  erlangt  hatte,  dem  römischen  Oberbefehls- 
haber mit  der  bitte  um  freundschaft  einen  heiligen  kessel  gesant 
hat.  den  namen,  mit  dem  dieses  volk  sich  selbst  benannte,  hatte 
bis  dahin  kein  Römer  gehört:  sie  nannten  sich  selbst  wol  Saxones; 
jedesfalls  hat  man  diesen  von  Ptol.  überlieferten  namen  bei  dieser 
gelegenheit  zum  ersten  mal  vernommen,  die  Römer  identificierten, 
um  dieser  Unterwerfung  einen  so  viel  höheren  wert  zu  verleihen, 
das  volk  dieses  unbekannten  namens  von  dem  av^v  der  halb- 
insel  mit  den  Cimbri1,  die  am  nördlichen  ocean  in  einem  den 
fluten  ausgesetzten  gebiete  gesessen  haben  sollten  2  und  die  man 
wol  auf  der  halbinsel  gesucht  hatte.  Ptolemäus,  der  die  2d^oveg 
an  ihren  richtigen  ort  setzt,  konnte  die  Ki^ißgoi  nicht  eben  dort 
ansetzen,  da  sein  prineip  so  viele  Völker  forderte  als  namen  vor- 
lagen. Tac.  dagegen,  der  den  noch  unbedeutenden  namen  der 
Saxones  gar  nicht  anführt,  nennt  an  ihrer  statt  den  namen  der 
'Cimbri',  der  seine  leser  allein  interessierte,  wenn  Tac.  diese 
nördlich  der  Cherusci  ansetzt,  so  übergeht  er  an  dieser  stelle 
zwischen  den  beiden  Völkern  die  unmittelbar  nördlich  der  Che- 
rusker sitzenden  Angrivarii,  die  Engern,  das  kernvolk  der  spä- 
teren deutschen  Sachsen,  diese  hatten  schon  im  1  jh.,  ihre  Sachsen- 
natur an  den  tag  legend,  sich  nach  sw.  hin  auszubreiten  be- 
gonnen, indem  sie  mit  den  fränkischen  Chamaven  sich  des  gebietes 
der  Bructerer  bemächtigten,  an  welcher  nachricht  zu  zweifeln 
unstatthaft  ist :  da  Tac.  sie  aus  diesem  gründe  an  einer  früheren 
stelle  (c.  33)  genannt  hatte,  unterliefs  er  es  sie  hier  wider  zu 
nennen,  eine  geographische  berührung  der  Angrivarii  mit  den 
nördlich  von  ihnen  sitzenden  ingväonischen  Sachsen  nördlich  der 
Elbe,  von  welchen  sie  gleich  den  Chauken  später  den  namen  er- 

1  Cimbri  war  vielleicht  keltische  widergabe  von  Saxones,  wenn 
dieser  name  etwa  damals  schon  von  den  Germanen  auch  in  weiterer  aus- 
dehnung  gebraucht  ward,  gefasst  in  der  bedeutung  'wikinge';  vgl.  Müllen- 
hoff DA  II  117;  Kögel  Anz.  xix  8. 

2  Strabo  p.  292  f  nach  Posidonius,  vgl.  DA  n  186. 
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hielteD,  zeigt  sich  schon  zu  anfang  des  1  jhs.  bei  dem  Schiffbruch 
der  romischen  flotte  i.  j.  16  (Annal.  11  23-  24)  darin,  dass  römische 
schiffbrüchige,  die  an  die  küste  von  Ditmarschen  oder  der  nord- 
licheren inselu  verschlagen  waren,  von  den  Angrivarii i,  die  nuper 
in  fidem  accepti  waren,  losgekauft  und  zurückgesant  wurden,  den 
'Cimbri',  die  aufser  den  ^d^ovsg  des  Ptolemäus  mit  ihren  v^ooi 
TQilg  vielleicht  auch  noch  dessen  TevTOvöagoi,  das  gauvolk 
der  Eibmarschen,  umfassten,  legi  Tac.  parva  nunc  civüas  bei: 
hätten  sie  die  ganze  halbinsel  nördlich  der  Sdl-oveg  inne  gehabt, 
so  wäre  ihr  gebiet  in  vergleich  mit  dem  andrer  germanischer 
Völker  sogar  ein  sehr  grofses  gewesen.  Tac.  lässt  die  Cimbri  als 
proximi  Oceano  eundem  sinam  tenere  (den  in  c.  35  erwähnten 
ingens  flexus):  er  denkt  sich  also  seine  Cimbri  nur  an  jenem 
sinus  und  sicher  nicht  eine  halbinsel  ausfüllend  zwischen  diesem 
Sintis  und  dem  mare  Suebkum. 

Die  Semnones  setzt  E.  s.  20,  wie  dies  die  meisten  tun, 
mit  Ptol.  östlich  der  Elbe  um  die  Havel,  während  er  die  Anglii 
und  genossen  an  die  mittlere  Elbe  und  Saale  setzt,  dagegen  kann 
man  mit  benutzung  seiner  eigenen  worte  sagen:  'es  ist  sehr  un- 
wahrscheinlich, dass  Tac.  hätte  sagen  wollen,  dass  nach  seiner 
geographischen  auffassung  die  Anglii,  Varini  und  Reudigni  zwi- 
schen seinen  Cherusci  und  Semnones  und  die  Langobardi  west- 
lich seiner  Semnones  wohnten,  da  er  doch,  vom  Rhein  her 
kommend,  unmittelbar  nach  den  Cheruskern  und  den  Cimbri 
die  Semnonen,  erst  nach  diesen  die  Langobarden  und  darauf  die 
Anglii  und  genossen  bespricht',  die  ausschliefsung  der  Semnonen 
vom  linken  Eibufer  passt  eben  durchaus  nicht  zur  darstellung 
des  Tac.  die  Semnonen  können  vielmehr  nach  Tac.  an  durch- 
aus keiner  andern  stelle   gesessen    haben  als   unmittelbar  östlich 

1  der  stürm  wehte  aus  Südwesten  (omne  dehinc  caelum  et  mare  omne 
in  austrum  cessit):  sola  Germanici  triremis  Chaucorum  terram  adpulit 
(dies  kann  nur  an  der  küste  der  Wurtsaten  gewesen  sein,  die  Plinius,  der 
sie  selbst  besucht,  xvi  1  als  Chauken  bezeichnet),  andre  schiffe  wurden  also 
nördlicher  an  die  küsteu  nördlich  der  Eibmündung  getrieben,  wenn  Ptole- 
mäus die  Elbe  als  grenze  zwischen  den  Chauken  und  den  Sachsen  ansetzt, 
so  kann  dies  nur  richtig  gewesen  sein  für  die  Eibmündung,  in  deren 
süden  die  küste  den  Chauken  gehörte:  östlicher  im  lande  Hadeln  kann  nur 
entweder  ein  zweig  der  nördlicheren  Sachsen  oder  ein  nördliches  gauvolk 
der  Angrivarier  gesessen  haben,  ebenso  kann,  wenn  Ptolemäus  ansetzung 
der  Ems  als  grenze  zwischen  Friesen  und  Chauken  richtig  gewesen  ist,  dies 
nur  von  der  mündung  der  Westerems,  westlich  von  Burcana,  afries.  Borkne, 
der  ursprünglichen  insel  des  Emsdeltas,  gegolten  haben:  südlicher  wäre  dann 
das  Burtanger  moor  die  grenze  gewesen,  die  untere  und  mittlere  Ems  war 
im  besitz  der  Chauken;  denn  hätten  die  Friesen  das  linke  ufer  inne  gehabt, 
so  hätten  sie  ebenso  wie  ihre  ostnachbarn  an  den  kriegszügen  der  Römer 
gegen  die  inneren  völker  beteiligt  sein  müssen:  als  völkerscheide  ist  die 
Eros  überhaupt  undenkbar,  da  sie  in  ihrem  gebiete  das  einzige  verbindende 
ist.  wahrscheinlicher  indessen  bildete  der  Laubach  die  ostgrenze  der  Frisii : 
die  Chauci  minores  werden  zwischen  diesem  und  der  Emsmündung,  die  maiores 
östlich  dieser  gesessen  haben. 
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der  Cherusker,  südlich  der  Langobarden,  nördlich  der  Ermun- 
duren,  also  eben  dort,  wohin  Tac.  nach  E.s  annähme  die  Anglii 
und  genossen  setzen  soll,  und  wo  die  Semnonen  nach  Tac.  ge- 
sessen haben  sollen,  da  safsen  sie  auch  in  würklichkeit.  dass 
die  Semnonen  auf  unsern  karten  östlicher,  in  Brandenburg  an- 
gesetzt werden,  ist  teils  durch  die  unbegreifliche  auffassung  einer 
stelle  des  Vellejus  (s.  u.),  teils  durch  Ptol.  verschuldet,  schon 
FBluhme  erklärte  (Die  gens  Langobardorum  und  ihre  herkunft, 
Bonn  1868,  s.  21  n.  40),  dass  die  übliche  auffassung  jener  Velle- 
jusstelle  'ein  gefährlicher  irrtum'  sei,  der  'dazu  verleitete,  die 
Semnonen  weit  nach  osteu  hin  zu  verlegen',  ebenso  lehrte  AHoltz- 
mann  (Germ,  altertiimer,  herausg.  v.  AHolder  s.  252),  der  die 
Semnonen  nach  Thüringen  setzen  möchte.  Tac.s  Semnones  als 
Sueborum  caput  sind,  wie  Holtzmann  richtig  bemerkt,  identisch 
mit  Cäsars  Suebi.  diese  wird  doch  niemand  nach  Brandenburg 
versetzen  wollen,  sie  waren  vielmehr  unmittelbar  nördlich  des 
hercynischeu  waldes  (des  Thüringer  waldes  und  Erzgebirges)  zu 
hause,  über  den  hinaus  sich  zuerst  die  Vangiones  und  genossen, 
die  nach  Cäsars  zeit  keltisiert  und  romanisiert  worden  sind J, 
nach  diesen  die  Markomannen 2  mit  den  später  in  neuen  sitzen 
dem  deutschtum  verloren  gegangenen  Varisti  von  ihnen  abge- 
zweigt haben,  endlich  die  civitas  fida  Romanis  (Germ.  41)  der- 
jenigen Ermunduren,  die  Neros  grofsvater  Domitius  Ahenobarbus 
1  v.  Chr.,  nach  dem  abzug  der  Markomannen  nach  osten,  kv 
ßEQEi  Tfjg  MaQxo/uavviöoQ  xctTiijxioe  (Dio  Cassius  55,  10  a,  ed. 
Dindorf  in  166),  und  die  südlich  des  muttervolkes,  nach  Tac.  im 
besitz  der  Saalequelle  {Albis),  zu  seiner  zeit  in  dem  winkel  zwi- 
schen den  Chatti  im  nw.,  dem  limes  im  w.  und  später  auch  im  s., 
den  Varisti  im  o.  safsen.  die  nach  n.  hin  von  den  Sueben  aus- 
gegangenen Langobarden  waren  von  dem  muttervolke  wol  durch 
die  Lüneburger  beide  geschieden 3.  im  w.  grenzte  das  central- 
volk  der  Sueben    südlich  vom  Harz  an  die  Chatten ,  nördlich  an 

1  s.  Baumann,  Forsch,  z.  d.  gesch.  16,  218. 

2  die  Quaden,  die  Kossinna  (Westd.  zs.  9,  207)  und  Much  für  Sueben 
halten,  sind,  wenn  es,  was  nicht  zu  bezweifeln,  die  später  nach  Hispanien 
gezogenen  Suebi  sind,  wol  nicht  von  den  Sueben,  sondern  (gegen  Much  Beitr. 
17,12),  den  suebischen  colonisten  parallel,  von  den  östlicheren  Vandilii  süd- 
wärts über  das  gebirge  hin  ausgegangen  und  haben  den  Suebennamen  durch 
Übertragung  empfangen,  wie  zb.  die  Franzosen  den  namen  der  Alemannen 
auf  die  gesamten  Deutschen,  ebenso  scheinen  im  1  jh.  unserer  Zeitrechnung 
die  südnachbarn  der  Markomannen,  der  Varisten  und  Ermunduren  den  Sueben- 
namen dieser  ihrer  nachbarn  auf  die  gesamten  nördlichen  und  östlichen  ger- 
manischen hintermänner  der  Sueben  ausgedehnt  zu  haben,  ein  solcher  Sprach- 
gebrauch der  südnachbarn  der  Sueben  wird  ein  hauptgrund  für  Tac.s  aus- 
dehnung  des  Suebennamens  gewesen  sein. 

3  Seelmann  (Nd.  jb.  12,  22)  setzt  die  grenze  zwischen  den  Langobarden 
und  dem  südlicheren  Suebenstamm  noch  nördlich  der  Jeetze,  aber  aus  einem 
gründe,  wie  ich  ihm  auf  diesem  gebiete  für  das  1  jh.  keine  beweiskraft  bei- 
messen kann,  nämlich  wegen  der  grenze  zwischen  den  ortsnamenendungen 
-insen  und  -leben. 
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die  Cherusker1.  Cäsar  erfuhr  (BG  vi  10),  dass  die  Suchen  von 
den  Cheruskern  geschieden  seien  durch  eine  silva  infinita  magni- 
tudine  namens  Bacenis  (den  Harz,  vgl.  Much  Beitr.  17,  21).  FDahn, 
der  in  seiner  neuausg.  von  EvWietersheims  Gesch.  der  Völker- 
wanderung (1880)  i  592  den  Semnonen  richtig  die  gebiete  am 
linken  ufer  der  Elbe  nö.  vom  Harz  zuweist  (anders  in  seiner 
Urgesch.),  nimmt  an,  dass  ein  grenzwald  sie  von  den  Cheruskern 
geschieden  habe2,  an  den  Vorgängen  der  jähre  16 — 19  konnte 
ein  in  dem  winkel  zwischen  den  Markomannen  zur  einen  und 
den  Cheruskern  zur  anderen  seite,  nw.  jener,  ö.  dieser,  so.  der 
Langobarden  sitzendes  volk  unmöglich  unbeteiligt  bleiben,  wäh- 
rend ein  im  n.  der  Silingen  in  Brandenburg  sitzendes  volk  dies 
eher  gekonnt  hätte:  was  wir  (Ann.  ii  45)  hören  von  dem  abfall 
der  Semnonen  im  verein  mit  den  Langobarden  von  Maroboduus 
zu  Armin  passt  zu  den  angegebenen  sitzen  in  der  ostnachbarschaft 
der  Cherusker,  wenn  die  Anglii  dort  gewohnt  hätten,  wo  E.  will, 
an  der  Saale  und  westlich  der  mittleren  Elbe,  dagegen  die  Sem- 
nonen in  Brandenburg,  dann  würden  wir  innerhalb  der  ersten 
jhh.  von  diesen  so  selten  wie  von  den  Burgundern,  dagegen  häufig, 
ua.  bei  der  bezeichneten  gelegenheit,  von  jenen  etwas  erfahren, 
während  wir  in  würklichkeit  häufig  von  den  Semnonen,  dagegen, 
abgesehen  von  ihrer  nennung  in  der  Germania  und  von  Ptol.s  an- 
setzung  der  IdyyetXoi,  niemals  etwas  von  den  Anglii  hören  3. 

Hi  centum  pagos  habere  dicuntur  sagt  Cäsar  BG  iv  1  von 
den  Sueben ,  das  nämliche 4  Tac.  von  den  Semnonen.  bereits 
bei  Cäsar  erfahren  wir,  neben  den  namen  der  vom  muttervolke 
schon  abgetrennten  Marcomani  und  Vangiones  mit  genossen,  die 
namen  von  einigen  abteilungen  des  centralvolkes,  Ewdusii 5  und 
Charudes  (hss.  Harudes).  diese  waren  anwohner  des  harud  ■/.ax' 
e^oxrjv,  des  Harzes.  'Semnones'  war  natürlich  ursprünglich  eben- 
falls nur  der  name  eines  teilvolkes,  ohne  zweifei  desjenigen,  das 
im  1  jh.  unserer  Zeitrechnung  die  hegemonie  hatte,  als  Tiberius 
nach  niederwerfung  der  Langobarden  deren  gebiet  bis  zur  Elbe 
durchschritt,  woselbst  die  römische  flotte  sich  mit  ihm  und  dem 
beere  vereinigte,  schickten  aufser  den  'Cimbri'  auch  die  den  Lan- 
gobarden verwanten  Charydes,  aus  dem  Harzgau  (Hardago)  oder 
der  nachbarschaft  des  Harzes,  und  Semnones,  et  eiusdem  tractüs 

1  Drusus  gelangte  nach  Dio  Cass.  55,  1  i.  j.  9  v.  Chr.  von  den  Chatten 
ostwärts   ftexQ*  T7/s  -äovTjßias,  von  wo  er  tiqos  ttjv  XeQOvaxiSa  fiexEOtr^ 

2  einen  teil  dieses  grenzwaldes  wird  wol  der  Elmwald  im  fürstentum 
Wolfenbüttel  gebildet  haben. 

3  vgl.  GHolz  Beitr.  z.  deutschen  altertumskunde  i  21  gegen  Ptolemäus 
ansetzung:  'nur  schade,  dass  sonst  kein  Römer  von  der  existenz  dieses 
grofsen  volkes  innerhalb  des  ehemals  römischen  Germaniens  auch  nur  die 
leiseste  ahnung  hat.' 

4  Holder  conj.  centum  pagis  kabitare  dlcantur  (hss.  habilantur). 

5  Orosius  vi  7  nach  Cäsar  Eduses  (var.  Eudures);  hss.  des  Cäsar 
BG  i  51  Sedusios  mit  dem  s  des  vorhergehnden  Nemetes  (s.  Zeufs  151  f, 
Müllenhoff  Zs.  10,  563,  Much  Beitr.  17,  206). 
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alii  populi,  gesante.  bei  dieser  gelegenheit  haben  die  Römer  zum 
ersten  male  den  namen  der  Semnones  gehört,  diese  und  die 
Charuden  haben  sich  selbst  damals  nur  im  gegensatz  zu  einander 
und  zu  andern  abteilungen  des  centralvolkes  mit  diesen  sonder- 
namen,  sonst  aber  Sueben  genannt.  Ptolemäus  hat  aus  den  nach- 
richten  von  dieser  begebenheit  den  namen  der  Xagovöeg  und 
vielleicht  den  namen  eines  der  'eiusdem  tractüs  alii  populi', 
Eudasii,  verlesen  als  Fudusii  (Müllenhoff  Zs.  9,  242) ',  und  er- 
fahren, dass  die  Cimbri  die  ndvriov  ccq/.tiauheqol  unter  den 
Völkern  gewesen  seien,  die  gesante  schickten:  da  man  aber  nach 
den  Cimbri  die  ganze  halbinsel,  auf  der  man  sie  gesucht  und  ge- 
funden, und  nach  dieser  wider  deren  nordspitze  benannt  hatte, 
und  da  Ptol.  mit  andern  annahm,  dass  die  gesantschaften  durch 
die  flottenfahrt  um  Skagen  veranlasst  gewesen  seien,  so  setzte  er 
die  KLfxßQoc  an  die  nordspitze  der  kimbrischen  halbinsel,  und  die 
Xccqovöeq  und  0ov(v)6ovoioi  auf  derselben  südlich  der  Kim- 
bern an  2. 

Den  namen  der  Semnones  haben  nur  die  Römer  in  der  mitte 
des  1  jhs.  auf  das  gesamte  centralvolk  der  Suebi  ausgedehnt, 
darum  weil  sie  für  diese  eines  besonderen  namens  bedurften  einer- 
seits zum  unterschied  von  den  Suebi  im  weiteren  sinne  und  weil 
sie  anderseits  im  engern  sinne  den  namen  der  Suebi  speciell  von 
den  angehörigen  des  reiches  des  Vannius  gebrauchten,  den  Mar- 
komannen und  Quaden  (vgl.  GHolz  Beitr.  z.  deutschen  altertums- 
kunde  i  77  n.  38).  den  Germanen  selbst  ist  dieser  römische  ge- 
brauch  des   Semnonennamens   fremd   geblieben:    die  'Semnones' 

1  cod.  Vat.  191  (Powoioioi  (JV  aus  A  aus  J);  die  übrigen  hss.  haben 
<Povv8ovaioi  (contamination  aus  (PovSovaioi  und  <Powovaioi). 

2  die  von  Ptolemäus  auf  der  kimbrischen  halbinsel  nördlich  der  auf 
dem  a$xffl>  sitzenden  Jtdj-ovss  (der  Angelsachsen,  indem  den  SäSoves  die 
sitze  der  unrichtig  angesetzten  Angeln  mit  verliehen  sind,  s.  u.)  angesetzten 
namen  zerfallen  in  zwei  gruppen:  1)  namen,  die  würklich  auf  der  fahrt  in 
die  latos  sinus  und  zu  den  insularum  immensa  spatia  (Germ.  1)  erkundet 
sein  müssen,  welche  namen  sich  nur  bei  Ptolemäus  finden:  zunächst,  nach 
Ptolemäus  in  einer  westöstlichen  linie  (also  wol  von  der  Nordsee  bis  zum 
Sund,  vgl.  Much  Beitr.  17,  198  ff),  die  ^lyovlcovss,  ^aßakiyyioi,  KoßavSoi, 
und  (vTteQ  ove,  also  im  nördlichen  Jütland)  die  XäXoi.  diese  namen  sind 
als  die  ostgermanischer  (erulischer,  oder  neben  ihnen  im  nordöstlichen  Jüt- 
land möglicherweise  schon  dänischer)  stamme  aufzufassen  (XäXoi  aus  dem 
gegenüber  liegenden  Halland  gekommene?);  2)  namen  von  Völkern,  die  an 
Tiberius  in  den  Bardengau  gesante  schickten  und  die  von  Ptolemäus  un- 
richtig nördlich  jener  angesetzt  sind,  die  der  Kimbern  und  der  suebischen 
Völker,  dass  unter  den  eiusdem  tractüs  populi  gegen  Ptolemäus  die  Eudusii 
eher  avatolixcörsQOi  und  die  Charudes  als  Harzanwohner  vielmehr  Sva/ui- 
xwteqoi  gewesen  wären,  wird  der  gegebenen  erklärung  schwerlich  im  wege 
steliu:  entweder  kann  Ptolemäus  sich  geirrt  haben,  oder  es  lagen  ihm  für 
diese  frage  überhaupt  keine  nachrichten  vor.  da  er  überall  die  völker  in 
bestimmter  richtung  zu  einander  ansetzt,  so  muste  er  im  letzteren  falle  die 
XapovSes  und  <Pov§ovoioi  entweder  über  oder  neben  einander  und,  wenn  ihm 
dieses  eher  das  rechte  zu  treffen  schien,  das  eine  volk  in  den  osten,  das 
andre  in  den  westen  setzen. 
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des  Tac.  haben  sich,  wie  ein   teil  von  ihnen,  die  Schwaben,  es 
bis  auf  den  heutigen  tag  tut,  nur  Sueben  genannt. 

Wahrscheinlich  haben  ebenfalls  nur  die  Römer  zu  derselben 
zeit  und  aus  denselben  gründen  den  namen  der  Hermun  d  uri 
eingeschränkt  auf  die.  von  ihnen  begünstigt,  im  j.  1  v.  Chr.  als 
eigene  Volksabteilung  aus  den  Centralsueben  hervorgegangene  civitas 
fida  Romanis,  während  diese  Ermunduren  sich  selbst  für  gewöhn- 
lich Sueben  genannt  haben  werden,  wie  bei  den  älteren  Schrift- 
stellern des  1  jhs.,  Vellejus  und  Strabo,  zu  sehen,  kam  der  name 
Ermunduröz  ursprünglich,  und  auch  noch  nach  der  bildung  jener 
civitas,  einer  gröfsern  abteilung  innerhalb  des  centralvolkes  der 
Sueben  zu J,  wol  nicht  als  eigentlicher  ethnographischer  name, 
sondern  entweder  als  hieratischer  name  gleich  dem  namen  der 
Erminones,  aber  von  weit  engerem  umfange,  vielleicht  denjenigen 
teil  des  volkes  bezeichnend,  in  dessen  händen  das  gemeinsame 
nalionalheiligtum  der  Sueben  war,  oder  als  zusammenfassender 
geographischer  name  eines  teiles  des  volkes  2  (entweder  Ermun- 
als  namen  des  gottes,  oder  ermun-  'universalis'  als  ersten  bestand- 
teil  enthaltend).  Vellejus,  der  wüste,  dass  die  Semnones,  welche 
die  gesantschaft  schickten,  nur  ein  teilvolk  seien,  braucht  (11  106) 
z.  j.  5  n.  Chr.  die  Verbindung  der  beiden  namen  Semnones  Her- 
mundurique  in  ungefähr  demselben  sinne,  wie  später  Tac.  allein 
den  namen  der  Semnones.  er  berichtet,  dass  die  Elbe  Semnonum 
Hermundurorumque  fxnis  praeter  fluit ,  dh.  an  der  grenze  des  aus 
den  zusammengefassten  sitzen  der  beiden  Völker  gebildeten  ge- 
bietscomplexes 3  entlang   fliefst.     diese  stelle    haben  JGrimm  und 

1  wenn  Aluch  Beitr.  IT,  20  Cäsars  Sueben  für  Ermunduren  hält,  so  deckt 
sich  dieses  mit  meiner  ansieht  in  der  sache,  indem  die  Hermunduri  im  äl- 
teren sinne  in  den  Semnones  (im  taciteischen  sinne)  enthalten  waren. 

2  s.  u.  die  anm.  s.  143. 

3  es  muss  nicht  darin  liegen,  dass  die  gebiete  beider  Volksabteilungen 
die  Elbe  berührten,  vgl.  Gero.  34  utraeque  nationes  (die  zusammengefassten 
gebiete  der  Frisii  maiores  und  minores)  usque  ad  Oceanum  Rheno  prae- 
texuntur  ambiuntque  immensos  insuper  lacus;  Germ.  1  Germania  omnis  a 
Galliis  Raetiisque  et  Pannoniis  ("von  deu  gallischen  provinzen,  den  beiden 
Raetien  und  den  beiden  Pannonien')  Rheno  et  Danuvio  fluminibus,  a  Sar- 
matis  Dacisque  (das  ist  von  den  zusammengefassten  Sarmaten  und  Daken) 
mutuo  melu  aut  montibus  separatur:  zu  Tac.s  zeit  grenzten  die  Daken 
nicht  an  die  Germanen,  sondern  wurden  von  ihnen  durch  den  sarmatischen 
stamm  der  Jazygen  getrennt;  ebenso  reichte  nur  Raetia  seeunda  =  Vinde- 
licia  im  norden  bis  zur  Donau,  nicht  auch  Raetia  prima,  aber  die  beiden 
Rätien  sind  wie  die  beiden  Pannonien  und  Galliae  als  geographischer  com- 
plex  zusammengefasst.  statt  des  überlieferten  Gallis  Retiisque  ist  meiner 
Überzeugung  nach  notwendig  Galliis  Raetiisque,  nicht  mit  Cellarius  Gallis 
Raetisque  zu  lesen:  Tac.  will  im  ersten  satze  nicht  die  ethnographischen 
grenzen  der  Germanen,  sondern  die  geographischen  grenzen  des  geographi- 
schen begriffs  Germanien  (Germania  omnis)  nach  Westen  und  süden,  durch 
Rhein  und  Donau  gebildet,  darlegen,  daher  er  hier  (gegen  Müllenhoff  DA  n  1) 
nicht  die  völkernamen  Galli  Raetique  et  Pannonii,  die  den  bericht  völlig 
verkehrt  machen  würden,   sondern  die  provinznamen  Galliae  (worunter  die 
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andre  unbegreiflicherweise  so  verstanden,  dass  die  Elbe  zwischen 
Semnonen  und  Hermunduren  h  i  ndurchfliefse1,  in  folge  dessen 
die  Semnonen  vom  gebiete  links  der  Elbe  ausgeschlossen  und  ins 
jenseitige  gebiet  verwiesen  wurden.  Strabo  p.  290  kennt  schon 
ein  tüv  2orjßcov  avrcov  (.ieya  eS-vog,  Ss/uvwvag,  aber  er  unter- 
scheidet von  ihnen  noch  als  einen  teil  der  Sueben  (/.ligog  de  vi 
avTtüi'),  der  y.al  negav  zov  üälßiog  vefxszai,  die  Eq(a.6v6oqoi. 
diese  können  unmöglich  identisch  sein  mit  Tac.s  Hermundurorum 
civitas,  fida  Romanis,  in  der  südwestecke  Germaniens,  sondern 
können  nur  ein  teil  des  centralvolkes  der  Sueben,  der  Semnones 
des  Tac.  sein,  dass  ein  teil  der  Semnones  des  Tac.  auch  jen- 
seits der  Elbe  gewohnt  habe,  ist  sehr  glaublich,  wie  das  auch  von 
einem  teil  der  Langobarden  möglich  ist,  von  denen  Strabo  das- 
selbe sagt:  unrichtig  ist  nur,  dass  die  Semnones  (in  Tac.s  sinne, 
als  caput  Sueborum)  alleiiT  jenseits  der  Elbe  gewohnt  hätten,  wie 
man  nach  Ptol.  annabm.  der  name  der  Ermunduren  verschwindet 
später  nördlich  des  Thüringer  waldes,  was  zt.  eine  folge  davon 
sein  könnte,  dass  die  Zuwanderung  nördlicher  Ermunduren  in  die 
civitas  fida  Romanis  in  der  ersten  hallte  des  1  jhs.  sich  fortge- 
setzt hätte,  namentlich  aber  darauf  beruhen  wird,  dass  mit  der 
ausdehnung  des  Semnonennamens  durch  die  Römer  eine  ein- 
schränkung  des  Hermundurennamens  band  in  hand  gieng.  die 
Hermunduri,  welche  50  n.  Chr.  gegen  Vannius  kämpften  (Ann. 
xii  29),  waren  die  der  civitas,  die  westnachbaren  der  'Suebi'  des 
Vannius  (so  richtig  GHolz  aao.  n.  38) 2. 

beiden  provinzen  Germanien  einbegriffen),  Raetiaeque  et  Pannoniae  nennt; 
im  zweiten  satze,  im  osten,  dagegen  nennt  Tac.  völkernamen,  da  er  hier, 
indem  er  eine  geographische  grenze  nicht  kennt,  den  geographischen  begriff 
Germanien  bis  zur  ethnographischen  grenze  gerechnet  wissen  will,  die  er 
durch  mutuus  metus  bezeichnet,  mit  welcher  nach  Tac.  möglicherweise, 
worüber  er  aber  nichts  wüste,  eine  natürliche  grenze  zum  teil  zusammenfiel 
(aut  monles). 

1  so  CPlatner,  Forsch,  z.  d.  gesch.  17,  411;  AKirchhoff  Thüringen  doch 
Hermundurenland  (1882)  s.  14;  Much  Zs.  33, 1  f. 

2  mit  den  späteren  Thüringern  haben  die  Ermunduren  historisch  nichts 
mehr  zu  tun,  als  dass  neben  andern  Suebenresten  vermutlich  in  erster  linie 
auch  reste  der  Ermunduren  in  den  Thüringern  aufgegangen  sind,  vielmehr 
sind  die  Hermunduri  im  weitesten  sinne  (mit  einschluss  der  civitas  fida 
Romanis),  oder  die  Senmones  Hermundurique  des  Vellejus,  identisch  mit 
den  späteren  Alemannen  oder  Schwaben,  dass  die  Semnones,  als  Sueborum 
caput,  die  späteren  Schwaben  sind  (Müllenhoff,  Schmidts  Zs.  f.  gesch.  8,  246  f, 
Baumann,  Forsch,  z.  d.  gesch.  16,  217  ff),  wird  jetzt  wol  allgemein  anerkannt, 
die  Hermunduri  der  civitas  verhielten  sich  zu  den  nördlicheren  Ermunduren 
innerhalb  der  Gentralsueben  ebenso  wie  die  Mattiaci,  denen  nur  die  Römer 
diesen  namen  gegeben  hatten,  die  sich  selbst  aber  Chatten  nannten,  zu  den 
nördlicheren  Chatten:  wie  Mattiaci  und  Chatti  später  ungeschieden  waren, 
ebenso  Hermunduri  und  Semnones.  es  ist  natürlich,  dass  das  volk,  das  zu- 
erst gegen  und  über  den  limes  hereinbrach,  eben  das  nächste  volk  am  limes 
war,  also  die  Hermunduri;  auch  muste  der  ström  der  Sueben,  die  nach  Süd- 
westen zogen ,  notwendig  die  Hermunduri  mit  sich  fortreifsen.  der  name 
der  Hermunduri  wie  der  der  Semnones  verschwindet  seit  181,  der  der  Ale- 
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Nördlich  der  Semnones  safsen  nach  Tac.  die  Langobardi, 
nördlich  widerum  dieser  setzt  er  die  An  gl  ii  und  ihre  genossen, 
wir  wissen  nun  allerdings  nicht,  wie  weit  sich  Tac.  die  Lango- 
barden nach  n.  hin  ausgedehnt  denkt,  ob  bis  zur  Elbe  oder  über 
die  Elbe  hinaus,  und  es  herscht  auch  heute  unter  den  forschem 

mannen  wird  V3Jn-  später  214  unter  Caracalla  zuerst  vernommen.  Baumann 
(aao.  221  f)  gründet  die  ausschliefsung  der  Hermunduren  von  den  Alemannen 
auf  Dio  Cassius  75,  13,  nach  welcher  stelle  Caracalla  es  rove  'AXa/tawovs 
aroarevaas  vorgab  einer  andern  Völkerschaft,  die  nicht  genannt  ist,  beistehn 
zu  wollen  (ols  avfifia/jjacov  «gtü^ihxt  eXeye):  diese  erklärt  Baumann  für  die 
Hermunduren  (der  civitas),  die  langjährigen  freunde  Borns,  auch  wenn  dies 
richtig  sein  sollte,  würde  es  doch  nicht  hindern,  dass  diese  Hermunduri,  die 
nicht  etwa  romanisiert  waren,  noch  weniger  als  die  Mattiaci,  alsbald  sich 
mit  den  ihnen  stammverwanten  Sueben  vereinigt  hätten,  das  volk  der  Er- 
munduren  würde  für  mehr  als  200  jähre,  vom  Markomannenkriege  bis  zum 
anfang  des  5  jhs.,  vollständig  aus  der  geschichte  verschwunden  sein,  wenn 
es  nicht  in  den  Alemannen,  sondern  in  den  späteren  Thüringern  zu  suchen 
wäre,  die  Ermunduren  werden,  so  weit  sie  von  den  Semnonen  verschieden 
waren ,  im  allgemeinen  die  am  weitesten  nach  Südwesten  vorgedrungenen 
unter  den  Alemannen,  die  Semnonen  dagegen  die  Nordostalemannen  sein, 
die  am  zähesten,  bis  heute,  den  namen  der  Schwaben  festgehalten  haben, 
vgl.  Much,  der  richtig  die  Alemannen  aus  Ermunduren  und  Semnonen  her- 
vorgehn  lässt,  Beitr.  17,  76  u.  83  u.  ff.  98.  die  Hermunduren  hielt  für  die 
späteren  Schwaben  schon  PhCluver  (Germ,  antiqua  1631  s.  607  ff),  der  aber 
die  Alemannen  von  den  Schwaben  scheidet,  in  demselben  jh.  erklärte  der 
verständige  Caspar  Danckwerth  (Newe  landesbeschreibung  der  zwey  hertzog- 
thümer  1652  s.  41  f)  die  Hermunduren  für  Schwaben  und  Alemannier,  die 
ihm  identisch  sind.  vWietersheim  (Gesch.  der  völkerw.2  252)  lässt  die  Ale- 
mannen zum  guten  teil  aus  den  Hermunduren  hervorgehn,  womit  sein  hsg. 
FDahn  nicht  einverstanden  ist. 

Wenn  das  -dur-  des  namens  Ennunduröz,  mit  dem  pur-  des  namens 
der  Thüringer  nach  Verners  gesetz  identisch,  was  lautlich  möglich,  aber 
darum  doch  nicht  absolut  sicher  ist,  dann  verhalten  sich  die  Thüringer  zu 
den  Ermunduren  historisch  etwa  so,  wie  im  alten  Bojerlande  die  Böhmen 
zu  Baiern.  wie  der  name  der  Böhmen  (Bcuo%al/uai,  hss.  Baivo%cä[iat,  Ptol. 
=  Markomannen),  so  ist  auch  der  name  der  Tevpioxaluai,  die  Ptolemäus 
nördlich  (ineQ)  der  JEovStjtci  oqt]  (des  Thüringer  waldes  und  Erzgebirges) 
ansetzt,  wie  der  zweite  bestandteil  zeigt,  als  benennung  für  ein  germanisches 
oder  überhaupt  nichtkeltisches  volk  ein  rein  geographischer  name,  ein  name, 
der  an  der  gegend  haftete;  darum  muss  auch  der  seit  dem  5  jh.  an  derselben 
stelle  erscheinende  wurzelverwante  name  der  Thoringi  ein  eben  solcher  geo- 
graphischer name,  dem  volke  nach  seinen  sitzen  gegeben,  gewesen  sein,  was 
nicht  hindert,  dass  ein  solcher  name  später  zu  einem  ethnographischen  namen, 
dem  bestimmten  volke  anhaftend,  werden  konnte,  der  name  der  Tsvqio- 
%alfiai  (germ.  feurio-)  und  der  Thoringi  wird  gleich  dem  der  Böhmen  und 
Baiern  von  einem  keltischen  volk  stammen  {Turones;  vgl.  die  Toioouvoi, 
die  Ptolemäus  in  der  reihe  westlich  der  Tevqio%di(iai  und  der  Ovaqiaxoi 
ansetzt):  der  name  ist  germ.  verschoben,  weil  die  Germanen  mit  diesem 
volk,  ebenso  wie  mit  den  Volcae,  früher  in  berührung  gekommen  sind  als 
mit  den  Bojern  südlich  der  berge,  das  eu  des  germ.  peurio-  könnte  im 
germ.  analogisch  gebildeter  ablaut  sein  nach  andern  Wörtern,  die  unbetontem 
u  gegenüber  in  der  tonsilbe  eu  hatten:  wir  finden  aber  dasselbe  eu  im 
keltischen  namen  der  Teurisci,  Tevoiaxoi;  vgl.  Much  Beitr.  17,  58  ff.  der 
name  germ.  Ermun-duröz  wird,  wenn  sprachgeschichtlich  verwant,  ursprüng- 
lich, wozu  die  tatsachen  stimmen,  nur  dem  volke  nördlich  des  Thüringer 
waldes  zugekommen  sein,  und  so  im  Sprachgebrauch  der  Germanen  vielleicht 
überhaupt,  anders  als  in  dem  der  Bömer. 
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keine  Übereinstimmung  darüber,  ob  überhaupt  die  Langobarden 
oder  nordsuebische  nächste  stammesverwante  derselben  über  die 
Elbe  hinaus  sich  verbreitet  hatten,  fest  steht  aber  die  richtung: 
die  Anglii  und  genossen  safsen  nach  Tac.  n.  der  Langobarden 
und  ö.  (genau  ö.  oder  nö.  oder  so.)  der  'Cimbri'.  und  notwendig 
haben  die  Anglii  mit  ihren  genossen  nach  des  Tac.  in  diesem 
puncte  unablehnbarem  bericht  ein  gebiet  an  der  seeküste  inne 
gehabt,  da  ihr  gemeinsames  heiligtum  auf  einer  insula  Oceani  lag1. 

1  wenn  Tac.  sich  die  Reudigni,  Aviones,  Anglii  usw.  als  eine  neue 
völkerreihe  östlich  der  Semnones  und  Langobardi  gedacht  hätte,  so  hätte 
er  schwerlich  blofs  deinde  gesagt,  sondern  deutlich  ausgedrückt,  dass  eine 
neue  reihe  beginne  (vgl.  c.  36  in  latere,  und  bei  den  reihen  nördlich  der 
Donau  c.  43  retro  Marsigni,  trans  Lygios  Gotones).  dass  aber  die  7  Völker 
nach  Tac.  alle  in  einer  reihe  von  süden  nach  norden  gesessen  hätten,  ist 
durchaus  nicht  notwendig:  sie  können  vielmehr,  soweit  Tac.  über  ihre  sitze 
im  einzelnen  nachrichten  zugegangen  waren,  unter  sich  in  kleineren'  reihen 
gruppiert  sein  (in  westlichster  reihe  die  Reudigni  und  nördlich  von  ihnen  die 
Aviones,  östlicher  die  Anglii,  dann  die  Varini  entweder  nördlich  oder  östlich 
der  Anglii,  usw.),  die  aber  alle  im  norden  (nw.  oder  no.)  der  Langobarden, 
nicht  mit  E.  südlich  dieser  zu  suchen  sind,  dass  die  Aviones  nirgend  an- 
derswo gesucht  werden  können  als  im  ehemaligen  insel-Ditmarschen,  im 
Eiderdeita  und  auf  den  nördlicheren  inseln,  oder  in  einem  teile  dieses  ge- 
samten inselcomplexes,  nicht,  wie  Much  Beitr.  17,  195  ff  annimmt,  auf  den 
dänischen  inseln  der  Ostsee,  erscheint  mir  sicher,  während  die  ansetzung 
anglischer  Völker  auf  diese  dänischen  inseln  zu  Tac.s  fluminibus  aut  silvis 
muniuntur  durchaus  nicht  passt,  passte  diese  taciteische  angäbe,  gegen  die 
auf  verkehrter  Vorstellung  von  dem  älteren  aussehen  der  Nordseeküste  be- 
ruhende behauptung  Muchs  aao.  198,  genau  auf  die  marschinseln  nördlich 
der  Eibmündung  und  ihr  hinterland:  fluminibus  (Elbe,  Eider  ua.  mit  den 
zahlreichen  flussläufen  zwischen  den  inseln)  im  westen,  silvis  (Sachsenwald, 
Travewald,  Isarnho  usw.)  im  osten.  dass  Tac,  ohne  es  zu  wissen,  tatsäch- 
lich die  Reudigni  und  Aviones  doppelt  angesetzt  hätte,  da  diese  in  würk- 
lichkeit  mit  seinen  'Cimbri'  identisch  gewesen  wären,  oder  mit  einem  teil 
derselben,  wenn  diese  auch  das  Verbindungsstück  zwischen  den  Chauken  und 
den  nordelbischen  Sachsen  am  andern  Eibufer  inne  gehabt  haben,  ist  von 
vorne  herein  sehr  wol  möglich,  und  ich  nehme  dies  würklich  an. 

Ptolemäus,  der  die  2vr\ßoi  ol  AayyoßäqSoi  westlich  an  den  Rhein, 
nördlich  der  Tenkterer  rückt,  setzt  die  2vr\ßot,  ol  Ayysdoi  nordöstlich  von 
ihnen  bis  zur  mittleren  Elbe,  verschiedene  gelehrte  (vgl.  E.  s.  62)  haben 
diese  ptolemäischen  Hvrjßoi  ol  Ayysdoi  als  würkliche  Sueben  mit  dem  son- 
dernamen  der  Ayysdoi  gänzlich  von  den  ingväonischen  Angeln,  Tac.  Anglii, 
trennen  wollen,  jene  wären  eine  abteilung  des  suebischen  centralvolkes 
gewesen,  deren  namen  man  neben  dem  der  Semnones  i.  j.  5  erkundet  hätte, 
während  der  name  Anglii  die  römische  widergabe  des  germ.  plurals  des 
i-stammes  (ae.  En%le)  ist,  wäre  Ayysdoi,  wenn  Ptol.  die  richtige  form 
bietet,  ein  germ.  Angilöz.  aber  der  gau  Engilin  südlich  der  Unstrut  hat 
ohne  zweifei  seinen  namen  nicht  von  einem  suebischen  gauvolk,  sondern 
(mit  secundärem  mittelvocal)  von  der  abteilung  ingväonischer  Angeln,  die 
im  verein  mit  Werini  später  tatsächlich  in  Thüringen  sitze  gefunden  haben 
(vgl.  E.  s.  65  ff  und  s.  u.  150  ff)  und  in  den  Thüringern  aufgegangen  sind,  die 
ptolemäischen  Ayysdoi  können  gewis  nicht  von  Tac.s  Anglii  getrennt  wer- 
den. Ptol.s  ansetzung  wird  in  folgender  weise  zu  erklären  sein,  die  aus- 
dehnung  der  Sueben  westwärts  bis  an  den  Rhein  hat  Ptolemäus  von  Strabo 
s.  290  (s.  Holz  s.  12  ff);  Ptol.  hatte  richtig  erfahren,  dass  die  Hvrjßoi,  ol 
AayyoßäoSoi  dort  wo  sie  safsen  die  äufsersten  ausläufer  der  Sueben  waren, 
er  setzte  sie  aber  darum  unrichtig  in  den  äufsersten  westen  an  den  Rhein 
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E.  sucht  s.  21  f  zu  zeigen,  dass  'nach  Tac.s  anschauungs- 
weise  wenigstens  ein  teil'  (so  die  'Angeln  und  Warnen'  im  gegen- 
satz  zu  den  'Suardonen,  Avionen  ua.\  s.  u.)  derjenigen  stamme, 
welche  die  'dritte  Suebengruppe'  ausmachten,  'im  innern  Ger- 
maniens,  nicht  auf  der  cimbr.  halbinsel  ansässig  war',  er  meint 
s.  22,  man  fasse  Tac.s  worte  zu  anfang  des  folgenden  cap.  41  Et 
haec  quidem  pars  Sueborum  in  secretiora  Germaniae  porrigitur  'am 
richtigsten  auf,  wenn  man  sie  auf  den  centralen,  den  Römern 
fast  gänzlich  unbekannten,  teil  Germaniens  deutet'  *.     'diese  auf- 

statt  in  den  norden,  von  den  Anglii  wird  Ptol.  in  berichten  aus  dem  j.  5 
erfahren  haben,  einerseits  vielleicht,  dass  sie  durch  die  Elbe  von  den  Sueben 
geschieden  seien,  anderseits  dass  sie  in  nordöstlicher  richtung  auf  die  Lango- 
barden folgten,  nach  norden  hin  sich  erstreckend,  indem  er,  wol  nach  Tac, 
die  Angeln  für  Sueben  hielt,  verstand  er  jene  erste  angäbe  von  den  Sueben 
im  engeren  sinne,  dem  Sueborum  cayut,  den  Semnones,  die  er  darum  durch 
die  Elbe  von  den  Angeln  geschieden  sein  lässt,  und  liefs  anderseits  dieselben 
Angeln  nö.  auf  die  Langobarden  folgen  (avaxoXixoöreQoi  rcöv  AayyoßägScov 
dvazeivovres  tiqos  t«s  olqxtovs  —  diese  Worte  werden  in  seiner  quelle  ge- 
standen haben):  als  Sueben  konnte  er  sie  nicht  anders  als  zwischen  den 
westlichen  und  den  östlichen  Sueben  ansetzen,  der  taciteischen  südnördlichen 
reihenfolge  Semnones,  Langobardi,  Anglii  entspricht  die  ptolemäische  ost- 
westliche üifivoves,  AyyeiXot,  Aayyoßäqdoi:  dass  diese,  wie  in  der  richtung, 
so  auch  in  der  Ordnung  des  mittleren  und  äufsersten  gliedes  unrichtig  ist, 
beweist  die  insula  Oceani,  die  nicht  erfunden  sein  kann.  Ptolemäus  lässt 
die  Angeln  nicht  allein  'an  der  Elbe-Saale'  sitzen,  wie  E.  s.  24  seinen  be- 
richt  deutet,  sondern  er  verleiht  ihnen  auch  ausgedehnte  westlichere  gebiete: 
er  teilt  ihnen  nicht  blofs  das  hauptstück  des  gebietes  der  taciteischen  Sem- 
nones, sondern  aufserdem  die  gebiete  der  Cherusker  und  Chatten  zu,  welche 
ihrerseits  infolge  dessen  ostwärts  verschoben  worden  sind.  vgl.  Holz  s.  21, 
der  sehr  richtig  bemerkt,  dass  Ptol.  seine  angäbe  über  die  gröfse  des  volkes 
(rcov  evxos  xal  fteaoyeicov  i&v<öv  fieyiora)  'lediglich  aus  seinem  eigenen 
ansatze  geschlossen'  hat.  was  die  form  des  namens  der  AyyeiXoi  betrifft, 
so  wird  Ptol.  in  seinem  exemplar  von  Tac.s  Germania,  das,  wie  Holz  im 
einzelnen  zeigt,  mehrfach  fehlerhaft  gewesen  ist,  Angili  statt  Anglii  gelesen 
haben,  bemerkenswert  ist,  dass  Ptol.  von  den  namen  der  7  taciteischen 
Nerthusvölker  blofs  den  der  Angeln  nennt:  ein  bericht  vom  j.  5  wird  also 
unter  den  anglischen  teilvölkern  bereits  nur  diese  genannt  haben,  und  sie 
werden  also  schon  damals  über  die  übrigen  gauvölker  desselben  Stammes 
die  hegemonie  gehabt  haben,  ebenso  wie  wol  die  Semnones  innerhalb  der 
Centralsueben. 

Die  Semnonen  sind,  abgesehen  davon,  dass  er  ihre  gebiete  links  der 
Elbe  den  Angeln  gegeben  hat,  insofern  richtig  von  Ptol.  bestimmt  worden, 
als  bei  ihm  die  Sueben  zu  beiden  Seiten  der  Elbe  von  den  Völkern  an  der 
seeküste,  den  Chauken  und  Saxones,  nach  nw.  hin  durch  die  Angrivarii  und 
die  AaxxoßäQ§oi,  (di.  die  würklichen  Langobarden  in  den  richtigen  sitzen) 
geschieden,  und  südlich  der  Semnones  in  derselben  reihe  die  Tsvoio^alfiai. 
(s.  o.)  und  die  Varisti  angesetzt  sind  (wenn  wir  einerseits  absehen  von  den 
unmittelbar  südlich  der  Semnonen  angesetzten  JtiXiyycu,  die,  zu  weit  west- 
lich zwischen  die  suebischen  völker  eingeschoben,  in  die  östlichere  reihe 
zwischen  die  stammverwanten  Burgunder  und  Lugier  gehörten,  anderseits 
von  den  nach  so.  verschobenen  westlicheren  Völkern,  den  KaXovxwves, 
Cheruskern,  Chatten,  Chamaven,  Tubanten),  was  zu  den  würklichen  sitzen 
der  Semnonen  nördlich  des  Thüringer  waldes,  östlich  vom  Harz,  passt. 

1  die  gebiete  der  von  Tac.  vorher  genannten  Semnones  wären  doch 
noch  secretiora  gewesen,  als  die  der  Anglii  et  Varini,  wenn  einerseits  diese 
und  anderseits  jene  von  E.  richtig  angesetzt  wären. 
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iässung  wird  noch  ferner  dadurch  gestützt,  dass  Tac.  direct, 
ohne  irgend  welchen  ahsatz  seines  berichtes,  von  den  eben  ge- 
nannten stammen  zu  den  Hermunduri  übergeht,  denn  wenn  die 
von  mir  vertretene  ansieht  über  den  Stammsitz  der  Angeln  richtig 
ist,  waren  gerade  die  nördlich  von  der  Donau  wohnenden  Her- 
munduri die  südlichen  uachbaren  der  Angeln  und  somit  den 
Römern  näher,  propior  civitas'.  im  völligen  gegensatz  zu  E.s  auf- 
fassung  besteht  für  mich  und,  wie  ich  glaube,  für  jeden  unbe- 
fangenen leser  zwischen  cap.  40  und  41  gerade  einer  der  stärk- 
sten absätze,  die  überhaupt  denkbar  sind,  nachdem  Tac.  bis  dahin 
dem  laufe  des  Rheines  folgend,  von  s.  nach  n.  und  von  w.  nach  o. 
fortschreitend  bis  in  die  äufsersten  vom  Rhein  her  erkundeten 
gegenden  gelangt  war,  zu  gebieten  von  Völkern,  die  sich  in  secre- 
tiora  Germaniae  erstrecken,  bricht  er  zu  anfang  des  41  cap.  so 
ausdrücklich  wie  möglich  ab  und  erklärt,  dass  er  in  derselben 
weise  von  nun  an  dem  lauf  der  Donau  folgen  werde,  dass  die 
Anglii  die  unmittelbaren  nordnachbarn  der  Hermunduri  gewesen 
seien,  wird  durch  Tac.s  worte  durchaus  nicht  vorausgesetzt:  ganz 
im  gegenteil  deutet  der  gegensatz  secretiora — propior  auf  eine  mög- 
lichst grofse  entfernung  zwischen  den  anglischen  stammen  und 
den  Hermunduren. 

'Der  wichtigste  einwand'  gegen  seine  ansieht  scheint  E.  s.  23 
'in  dem  berichte  zu  liegen,  den  Tac.  von  einem  der  ganzen  dritten 
Suebengruppe  gemeinsamen  heiligtume  auf  einer  insel  im  ocean 
gibt'.  E.  sagt:  'man  könnte  versuchen  diese  Schwierigkeit  durch 
die  annähme  zu  umgehn,  dass  in  die  dritte  abteiluug  des  Sueben- 
bundes verschiedene  local  getrennte  stamme  zusammengeworfen 
seien,  und  dass  Tac.  den  Angeln  und  Warnen  eiuen  religiösen 
brauch  zugeschrieben  habe,  der  nur  den  Suardonen,  Avionen  ua. 
eigen  war'.  E.  scheint  es  also  für  möglich  zu  halten,  dass  von 
den  sieben  stammen  einige,  wie  die  Avionen  und  Suardonen,  an 
der  seeküste  safsen,  während  andre  ihnen  verwante,  wie  die  Angeln 
und  Warnen,  an  der  Saale  zu  hause  waren,  er  fährt  indessen 
fort:  'dieser  erklärungsversuch  scheint  mir  aber  sehr  unbefrie- 
digend, wenn  man  aber  erwägt,  dass  der  Völkerverkehr  in  Ger- 
manien ,  zur  zeit  der  geburt  Christi  und  Jahrhunderte  nachher, 
hauptsächlich  auf  den  schiffbaren  Aussen  statthatte,  wird  es  leichter 
begreiflich ,  wie  das  hauptheiligtum  einer  ganzen ,  sich  landein- 
wärts längs  einem  flusse  erstreckenden  Völkerabteilung  auf  einer 
meeresinsel  an  der  mündung  des  flusses  konnte  gelegen  sein', 
dass  dieser  versuch,  die  annähme,  dass  Tac.  die  Anglii  an  die  Saale 
versetze,  mit  dem  bericht  von  der  insula  Oceani  zu  vereinigen,  irgend 
einen  leser  befriedigen  könne,  scheint  mir  nicht  wol  möglich. 

E.  gibt  s.  22  zu,  'dass  die  nächsten  stammverwanten  der 
Angeln  nicht  die  Semnonen  und  Langobarden  waren',  s.  63  er- 
kennt er  an ,  'dass  zwischen  den  Friesen  und  den  Angeln  der 
nächste  sprachliche  Zusammenhang  besteht',     'ihre  intimsten  an- 
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knüpfungen'  sagt  er  s.  67  'in  beziehung  auf  spräche  und  stammes- 
verwantschaft  hatten  die  Äugeln  unzweifelhaft  mit  den  nordwärts 
wohnenden  Elbstänimeu.  darauf  deutet  schon  Tac.s  bericht  hin'  (!). 
mit  den  nordwärts  wohnenden  Elbslämmen  wird  E.  die  'Suar- 
donen,  Avionen  ua.'  unter  den  7  stammen  (s.  23),  sowie  vielleicht 
die  ingväonischen  Sachsen  in  Ditmarschen  und  die  Chauken  west- 
lich der  Eibmündung  meinen,  deutet  Tac.s  bericht  auf  intimste 
beziehungen  zwischen  den  Anglii  und  diesen  stammen,  so  kann 
dies  in  keiner  andern  weise  verstanden  werden  und  auch  von 
Tac.  selbst  nicht  anders  verstanden  sein,  als  dass  die  Anglii  geo- 
graphisch an  diese  stamme  grenzten. 

Zu  anfang  des  5  abschnitts,  in  dem  (nach  der  einl.  s.  4)  die 
frage  nach  dem  ursprünglichen  wohnsilz  der  Angeln  'vom  sprach- 
geographischen gesichtspuncte  aus  in  erwägung  gezogen  werden' 
soll,  fragt  E.  (s.  64):  'wenngleich  aber  nach  den  obigen  ausein- 
andersetzungpn  historische  und  geographische  Zeugnisse  und  tat- 
sachen  auf  binnenländische  Wohnsitze  der  Angeln  hinweisen,  ist 
es  nicht  wegen  sprachlicher  rücksichten  unmöglich  ein  solches 
resultat  zu  acceptieren?  drängt  uns  nicht  alles  dahin,  die  Angeln, 
welche  Nordengland  besiedelten,  aufserhalb  des  md.  gebietes  den 
nordelbischen  Sachsen  und  vor  allem  den  Friesen  möglichst  nahe 
anzusetzen?'  allerdings,  denn  sprachliche  verwan  tschaft  hat 
durchaus  fortdauernde  oder  frühere  geographische  nachbarschaft  zur 
Voraussetzung,  die  anglischen  stamme  müssen  notwendig  voo  haus 
aus  mit  den  Frisii,  den  Chauci  und  den  iugväonischen  Saxones 
einen  zusammenhangenden  geogr.  complex  gebildet  haben,  wie  sie 
dies  nach  Tac.s  darstellung,  nach  der  sie  u.  der  Langobarden,  ö. 
der  Cimbri  safsen,  auch  getan  haben,  aber  nimmermehr  nach  E.s 
deutung  des  taciteischen  berichts.  wenn  E.  seinem  buche  eine 
karte  beigegeben  hätte,  welche  die  sprachliche  verwantschaft  der 
volksstämme  durch  färben  bezeichnete,  so  würde  einerseits  das 
geographische  bild  der  Sueben  in  sprachlicher  hinsieht,  di.  der 
späteren  Hochdeutschen  *,  der  Ermunduren,  Markomannen,  der 
(in  den  von  Ptol.  ihnen  zugewiesenen  sitzen  von  vaudalisch-bur- 
gundischen  stammen  umklammerten,  durch  die  Silingen  von  ihren 
südlicheren  verwanten  getrennten)  Semnonen  und  der  weit  nach 
nw.  hin  vorgedrungenen  Langobarden,  anderseits  in  noch  höherem 
grade  das  bild  der  Ingväonen,  die  sich  zunächst  au  der  Nord- 
seeküste von  den  Friesen  bis  zu  den  Saxones,  dann  nach  E. 
sowol  zu  den  Aviones  und  Suardones  auf  der  kimbrischen  halb- 
insel,  als  auch,  durch  die  Langobarden  getrennt,  südlich  dieser 
die  Elbe  und  Saale  aufwärts  bis  zu  den  grenzen  der  civitas  Her- 
mundurorum  erstreckt  haben  sollen,  höchst  unregelmäfsig  aus- 
sehen und  nicht  eben  zu  gunsten  von  E.s  annähme  sprechen,  die 
Angeln  müslen  von  der  Eibmündung  oder  der  unteren  Elbe  aus- 

1  nicht  in  politischer  hinsieht,  in  welcher  nach  E. ,  wie  derselbe  mit 
Tac.  annimmt,  die  Anglii  und  genossen  den  Sueben  zugehört  haben  sollen. 
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gegangen  und  flussaufwärts  gezogen  sein,  darauf  müsten  die  Lan- 
gobarden von  den  Semuouen  nach  nvv.  hin  ausgegangen  seiu  und 
die  Angeln  von  ihren  verwanten  getrennt  haben,  solches  ist  nun 
allerdings  ja  häufiger  vorgekommen,  und  das  bemerkte  vermag 
darum  noch  kein  gegenbeweis  gegen  E.s  auffassung  zu  sein. 

Alle  englischen  dialekte  stehn  dem  nordischen  näher  als  das 
friesische,  eine  folge  davon,  dass,  während  das  friesische  von  haus 
aus  der  dem  nordischen  geographisch  am  fernsten  stehude  der 
ingväonischen  dialekte  war,  das  englische  von  haus  aus  dem 
nordischen  geographisch  näher  stand',  ursprünglich  durch  das 
erulische  von  diesem  getrennt,  später  sich  unmittelbar  mit  ihm 
berührend,  wenn  E.  recht  hätte,  dann  müsten  notwendig  die 
dialekte  derjenigen  englischen  gebiete,  die  von  der  mittleren  Elbe 
und  Saale  aus  colonisiert  wären,  dem  nordischen  ferner  stehn 
als  die  übrigen  englischen  dialekte,  dagegen  beriihrungen  mit 
dem  hd.  zeigen,  die  den  übrigen  englischen  dialekten  abgiengen, 
nämlich  in  allen  denjenigen  puncten,  zu  denen  in  den  dialekten 
jener  anglischen  stamme  einerseits  und  in  den  übrigen  englischen 
dialekten  anderseits  der  grund  gelegt  wäre  in  den  Jahrhunderten, 
in  denen  die  anglischen  stamme,  von  hochdeutschen  stammen 
rings  umschlossen,  an  Elbe  und  Saale  gewohnt  hätten2,  davon 
findet  sich  aber  nicht  die  geringste  spur,  die  dialekte  von  Mercia 
und  Ostangeln  stehn  sicher  in  den  puncten,  die  auf  die  zeit  vor 
dem  auszug  zurückgehe,  dem  nord.  näher  als  die  gesamten  Sachs, 
dialekte  Südenglands  und  der  kentische  dialekt.  eben  dieselben 
dialekte  stehn  sicher  unter  allen  englischen  dialekten  dem  eigent- 
lichen friesischen  von  haus  aus  am  fernsten,  was  indessen  auch 
zu  E.s  ansieht  passen  könnte,  ob  sich  noch  sprachlich  nach- 
weisen lässt,  welche  unter  den  nordenglischen  dialekten  vor  dem 
auszug  die  dem  nordischen  geographisch  näher  stehnden  gewesen 
sein  müssen  (die  dialekte  von  ßernicia  und  Ostangeln,  oder  ßer- 
nicia  und  Mercia,  gegenüber  dem  dialekt  von  Deira?  vgl.  u. 
s.  158  f),  müste  erst  eine  genauere  Untersuchung  ergeben3. 

1  einzelne  punete,  die  das  englische  dank  der  früheren  geogr.  Stellung 
mit  dem  nordischen  gemein  hat,  sind  zb.  das  fehlen  der  deutsch-fries.  präp. 
'von'  fries.  nd.  fan,  fon,  ahd.  fona,  statt  deren  neben  af'(of)  das  im  deutsch- 
fries.  als  präp.  unübliche  ae.  froin,  from,  an.  frd  gebraucht  wird;  der  ge- 
brauch des  »'-Stammes  germ.  rugi-z  'rocken',  ae.  rxfäe  me.  rie  ne.  rye  an. 
i'ugr,  gegenüber  dem  deutsch-fries.  /«-stamm  mit  in!,  cons.  gg  afr.  rogga 
as.  roggo  ahd.  roeco;  das  r  aus  s  (aus  den  obliquen  casus  verallgemeinert) 
in  dem  worte  ae.  hara  me.  ne.  hare  'hase'  gegenüber  dem  deulsch-fries.  s. 

2  so  wie  zb.  das  kentische  das  ee  als  umlaut  von  u  u  mit  dem  frie- 
sischen gemein  hat  (ohne  die  nicht- fries.  dialekte  innerhalb  des  nordfries., 
die  in  diesem  punete  auf  Seiten  des  engl,  ohne  das  kentische  stehn)  darum, 
weil,  wenn  meine  Ae.  volksep.  93  (vgl.  GGA.  1889  s.  942)  ausgesprochene 
Vermutung  (s.  u.  s.  159)  richtig  ist,  die  Kenter  als  am  weitesten  vorgedrungene 
chaukische  colonie  vom  1  bis  zum  5  Jh.,  getrennt  von  den  übrigen  ags. 
stammen,  in  der  südwestnachbarschaft  der  Friesen  safsen. 

3  selbstverständlich  ist  bei  einer  solchen  Untersuchung  abzusehen  von 
allem  erst  in  der  neuen  heimat  ausgebildeten,  in  welchem  das  gegenseitige 


ERDMANN  HEIMAT  UND  NAME  DER  ANGELN  149 

Wie  im  dialekt,  so  würden  englische  stamme,  die,  wie  E. 
s.  22  sagt,  in  der  'machtsphäre  der  Semnonen'  gesessen  und  mit 
diesen  'eine  politische  einheit'  gebildet  hätten,  auch  im  cultus 
von  den  erminonischen  Sueben  beeinflusst  worden  sein,  wir 
finden  aber  auch  davon  keine  spur,  die  mythischen  erinnerungen 
der  englischen  stamme  weisen  in  eine  heimat,  welche  eine  ent- 
weder unmittelbare  oder  (durch  die  Eruier)  vermittelte  berührung 
mit  den  Dänen  stattbaben  liefs,  und  es  finden  sich  zwischen  den 
erinnerungen  der  einzelnen  stamme  keine  solche  unterschiede, 
wie  sie  aus  der  beeinflussung  eines  teiles  durch  Verehrer  des 
Irmin  =  Ziu  zu  erklären  wären. 

E.  schlägt,  um  die  abnorme  geographische  läge  seiner  Angeln 
für  die  zeit  vom  1  jh.  bis  zum  auszuge  nach  Britannien  gegen- 
über ihren  verwanten  glaublich  zu  machen,  folgenden  weg  ein. 
er  sagt  s.  64:  'da  ist  von  anfang  an  klar  auszusprechen,  dass 
auch  nach  meiner  ansieht  die  spräche  der  saalischen  Angeln  un- 
zweifelhaft niederdeutsch,  nicht  mitteldeutsch  gewesen  sein  muss', 
und  er  bemüht  sich  darauf  im  folgenden  zu  beweisen,  dass  'im 
östlichen  Mitteldeutschland  die  älteste  grenze  zwischen  dem  nd. 
und  dem  md.'  weit  südlicher  verlaufen  ist  als  heutzutage,  aber 
die  frage  nach  den  sitzen  der  Angeln  vor  dem  auszuge  hat  mit 
der  ursprünglichen  oder  späteren  Sprachgrenze  zwischen  md.  und 
nd.  nicht  das  mindeste  zu  tun.  die  gebiete  an  der  mittlem  Elbe 
und  Saale  waren  zu  anfang  unsrer  Zeitrechnung  weder  nd.  noch 
md.,  sondern  oberdeutsch  (im  sprachlichen  sinne),  nämlich  suebisch. 
die  grenzlinie  zwischen  oberdeutsch  und  mittel- 
deutsch lief  vor  der  grofsen  linksschwenkung  der  Sueben 
nicht  westüstlich,  sondern  südnördlich,  die  hauptstämme  der 
spätem  Mitteldeutschen  im  westen  der  Sueben  waren  einerseits 
die  Chatten,  von  denen  die  Rheinfranken  und  später  die  Ost- 
franken ihrer  hauptmasse  nach  ausgegangen  sind,  und  die  mittel- 
fränkischen stamme,  Usipi,  Tencteri,  Tubantes,  Ubii,  anderseits, 
wie  ich  glaube,  die  Cherusci.  die  Thüringer,  die  verschiedene 
Suebenreste  und  ein  ingväonisches  element  (s.  u.)  in  sich  auf- 
genommen haben,  sind  ihrer  hauptmasse  nach  weder  Sueben  noch 
zu  Deutschen  gewordene  Ingväonen ,  sondern  können  nur  von 
einem  nordwestlicheren  volke  ausgegangen  sein:  als  solches 
bietet  sich  kein  anderes  als  das  der  erminonischen  aber  nicht 
suebischen  Cherusker,  die  nach  dem  abzug  der  Sueben  sich  nach 
o.  und  so.  hin  ausgedehnt  haben  müssen,  indes  sie  ihre  ur- 
sprünglichen ebenso  wie  später  den  nördlichen  teil  der  hiuzu- 
gewonnenen  gebiete  an  die  Sachsen  verloren  haben1,    das  kernvolk 

Verhältnis   der   dialekte   natürlich  genau  der  neuen  geographischen  Ordnung 
entspricht. 

1  diese  ansieht,  die  ich  hier  nicht  näher  begründen  will,  weicht,  wie 
man  sieht,  völlig  ab  von  der  ansieht,  nach  welcher  die  Cherusci  bereits  in 
der  Römerzeit  in  Thüringen   gesessen  hätten,   wovon  nicht  die  rede  sein 
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der  nd.  Sachsen  waren  die  Angrivarier,  und  für  Angrivarier  und 
Cherusker  als  mit  einander  verbundene  Völker  *  ist  in  dem  Sachsen- 
bund kein  räum,  zu  den  Sachsen  zur  einen,  den  Franken  zur 
andern  seite  und  weiter  zu  den  Oberdeutschen  stehn  die  Thü- 
ringer in  eben  demselben  Verhältnis,  wie  im  1  jh.  die  Cherusker 
zu  den  Angrivariern,  Chatten  und  Sueben,  ist  dies  richtig,  so 
bildete  also  im  1  jh.  die  grenze  zwischen  Niederdeutschen  und 
Mitteldeutschen  der  agger,  den  die  Angrivarier  aufgeworfen  hatten, 
quo  a  Cheruscis  dirimerenlur  (Ann.  u  19).  die  Angeln  dagegen 
waren  durchaus  nicht 'unzweifelhaft  niederdeutsch'2,  sondern  mit 
den  stammverwanten  Friesen,  Chauken  und  ingväonischen  Sachsen 
überhaupt  nicht  Deutsche,  so  wenig  wie  die  Ostgermaneu,  wenn- 
gleich als  Westgermaneu  den  Deutschen  näher  verwant  als  diese. 
Zu  anfaug  des  6  jhs.  richtete  Theodorich  ein  schreiben  au 
die  Herulorum,  Guarnorum,  Thoringorum  reges',  unter  Karl  dem 
Grofsen  wurde  für  Angeln  und  Warnen,  die  auf  thüringischem 
boden  safsen,  die  Lex  Angliorum  et  Werinorum  hoc  est  Thurin- 
gorum  aufgezeichnet;  und  speciell  ingväonische  dialektbesonder- 
heiten  sind  auf  altthüriugischem  gebiete  bis  in  den  anfang  des 
11  jhs.  nachweisbar  (Bremer  Beitr.  9,  579  ff),  die  tatsache,  dass 
Warnen  auf  thüringischem  boden  seit  dem  5  jh.,  und  später 
neben  ihnen  auch  Angeln  nachzuweisen  sind,  sucht  E.  (s.  25  ff. 
65  ff),  wie  begreiflich,  als  stütze  für  seine  ansieht  zu  verwerten: 
es  ist  neben  der  ansetzung  der  2vt]ßoi  ol  L4yyeiloi  bei  Ptol. 
das  einzige,  was  sich  überhaupt  zu  ihren  gunsteu  beibringen 
lässt.  die  denkbare  annähme,  dass  diese  Angeln  oder  Angeln  und 
Warnen  erst  von  Karl  dem  Grofsen  auf  thüringischen  boden  ver- 
pflanzt seien,  weist  E.  s.  27  mit  recht  ab.  aber  für  die  ursitze 
der  Anglii  et  Varini  vermögen  diese  thüringischen  Auglii  et  We- 
rini  eben  so  wenig  zu  beweisen,  als  Friesen  im  alten  gebiet  der 
Chauken  oder  nördlich  der  Eider  beweisen  können,  dass  Frisii 
bereits  im  1  jh.  in  diesen  gebieten  gesessen  haben,  eine  ein- 
kann (CDanckwerth  1652  s.  37  f,  bei  dem  den  Cherusei  zu  ihren  würklichen 
sitzen  an  der  Weser  die  östlicheren  und  südöstlicheren  der  späteren  Düringer 
verliehen  sind,  in  deren  namen  in  Muchscher  weise,  wenn  gleich  natürlich 
noch  ohne  kenntnis  der  im  19  jh.  gefundenen  lautgesetze,  des  Tac.  stulli 
(Cherusei)  gefunden  werden:  AWerneburg  Die  Wohnsitze  der  Cherusken  und 
die  herkunft  der  Thüringer,  Jahrb.  der  kgl.  akad.  gemeinnütziger  wissensch. 
zu  Erfurt,  n.  f.  heft  10,  Erfurt  1880  s.  1  ff). 

1  dass  die  südlicheren  Engern  gleich  den  meisten  Oslfalen  ihrer  ab- 
stammnng  nach  überwiegend  Cherusker  sein  können,  die  von  den  Angriva- 
riern bezwungen  worden  sind,  ist  damit  nicht  ausgeschlossen,  wenn  um- 
gekehrt die  Cherusker  das  kernvolk  der  nd.  Sachsen  gewesen  sein  sollten, 
dann  könnten  die  Angrivarier  ihrer  hauptmasse  nach  nur  in  den  englischen 
Sachsen  gesucht  werden,  dass  aber  die  Cherusker,  die  mit  den  Saxones  an 
der  Eibmündung  durchaus  keine  berührung  hatten,  von  diesen  den  Sachsen- 
namen übernommen  haben  sollten,  ist  im  höchsten  grade  unwahrscheinlich. 

2  wenn  man  nicht  das  wort  'deutsch'  im  sinne  von  'westgermanisch' 
oder  mit  JGrimm  für  'gesamtgermanisch',  und  'niederdeutsch'  als  rein  nega- 
tiven begriff  =  'nicht  hochdeutsch'  brauchen  will. 
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Wanderung  aus  andern  gebieten  ist  für  diese  Friesen  eben  so 
wenig  historisch  bezeugt  wie  für  die  thüringischen  Ingväonen, 
und  doch  sind  alle  (eigentlichen)  Friesen  aufserhalb  des  stamm- 
landes  der  Frisii  eben  so  sicher  einmal  eingewandert  wie  diese, 
und  diese  so  sicher  wie  jene,  davon  dass,  wie  E.  annimmt,  das 
gros  der  Angeln  und  VVarnen  seit  Tac.s  und  Ptol.s  zeit  auf 
spater  thüringischem  boden  gesessen  habe,  kann  keine  rede  sein, 
da  sie  sich  hier  niemals  in  den  ersten  jhh.  bemerkbar  machen 
und  nur  Ptol.  hier  die  ^AyyeLloi  ansetzt,  während  niemand  hier 
die  Warnen  kennt,  die  anwesenheit  von  Warnen  um  500  in 
Thüringen  ist  nicht  anders  zu  beurteilen  als  die  der  mit  ihnen 
zusammen  genannten  Heruler,  welche  E.  nicht  von  haus  aus  in 
Thüringen  gesessen  haben  lässt.  E.  sagt  s.  67,  dass  die  Angeln 
und  Warnen,  die  'bis  an  die  südgrenze  des  nd.  Sprachgebietes' 
reichten,  'schon  früh  (im  5.  6,  vielleicht  4  jh.)'  'in  engem,  politischem 
verbände  mit  ihren  mächtigen  südnachbarn,  den  Thüringern'  stehn 
'und  zwar  so,  dass  sie  einen  integrierenden  teil  des  thüringischen 
reiches  bilden',  und  er  meint  s.30,  dass  in  folge  der  erschütterungen 
des  thüringischen  reiches  im  1  dritteil  des  6  jhs.  und  seines 
Sturzes  531  'ein  grofser  teil  der  Angeln'  'längs  dem  Eibflusse 
nach  der  küste  und  nachher  über  das  meer  nach  Britannien' 
gezogen  sei1,  von  einzelnen  der  thüringischen  Angeln  (und 
auch  Warnen)  mag  dies  richtig  gewesen  sein,  aber  eine  namhafte 
beteiligung  der  Ingväonen  an  der  colonisation  Britanniens,  die 
notwendig  vom  gros  der  ingväonischen  volksslämme  ausgegangen 
ist,  darf  man  nicht  annehmen,  von  den  opfern  der  katastrophe 
531  abgesehen,  haben  unmittelbar  vor  dieser  wahrscheinlich  nicht 
wesentlich  mehr  Angeln  und  Warnen  in  Thüringen  gesessen  als 
eben  die  väter  der  spätem  thüringischen  Anglii  etWerini.  wenn, 
wie  E.  will,  das  gros  der  Angeln  und  Warnen  von  haus  aus  in 
dem  später  thüringischen  gebiete  gewohnt  hätte,  dann  würden  die 
Angeln,  die  ihren  Überlieferungen  nach  in  der  heimat  ein  reich  ge- 
habt haben  unter  den  vorfahren  der  könige  von  Mercia  und  die  später 
in  Britannien  eigene  reiche  zu  gründen  vermochten,  und  ebenso 
die  Warnen,  von  denen  am  Niederrhein  im  6  jh.  ein  königreich 
bezeugt  ist,  das  wol  bis  zur  Vernichtung  des  volkes  595  bestand, 
sich  schwerlich  unter  die  botmälsigkeit  der  Thüringer  begeben 
haben,  hätte  speciell  von  den  Angeln  ein  namhafter  teil  um  500 
in  Thüringen  gesessen,  dann  würde  wol  von  einem  der  könig- 
lichen   brüder   von    Thüringen    auch    der   titel   eines   königs    der 

1  was  E.  s.  31  unten  i  bemerkt:  'es  ist  keineswegs  eine  vereinzelte 
begebenheit  in  der  geschichte  der  germ.  Völkerwanderungen,  dass  ein  stamm, 
ans  meeresufer  angelangt,  sich  nicht  scheut  seine  züge  zu  wasser  nach  den 
jenseitigen  küsten  zu  verfolgen',  wo  gemeint  ist  'ein  binnenländisclier  stamm', 
kann  zugegeben  werden  (vgl.  die  Vandalen),  obwol  E.s  hinweis  auf  'die 
fahrten  der  Heruler  auf  dem  schwarzen  meere',  da  diese  von  dänischen  inseln 
oder  Jütland  gekommen  waren,  als  einziges  beispiel  nicht  sehr  glücklich  ge- 
wählt ist. 


152  ERDMANN    HEIMAT    OND    NAME    DER    ANGELN 

Angeln  geführt  sein  und  in  Theodorichs  brief  an  die  könige  der 
Heruler,  Warnen  und  Thüringer  der  name  der  Angein  nicht 
fehlen,  dass  kleine  abteilungen  von  Angeln  und  Warnen  schon 
in  alter  zeit,  im  1  oder  2  jh.,  sich  vom  gros  der  volksstämme 
abgetrennt  und  an  der  mittleren  Elbe  und  Saale  sitze  bezogen 
hätten,  kann  auch  nicht  wol  angenommen  werden:  sie  hätten 
schwerlich  diese  sitze  behaupten  können,  sondern  wären  von  den 
nach  svv.  ziehenden  Semnonen  mit  fortgerissen  worden,  die  ein- 
zig wahrscheinliche  annähme  ist  m.  e.  die,  dass  erst  nach  dem 
linksabmarsch  der  Sueben,  nachdem  die  Semnonen  und  Ermun- 
duren,  sowie  später  die  Markomannen  nach  sw.,  hinter  jenen 
her  die  Langobarden  zunächst  nach  so.  abgezogen  waren ,  als 
hintermänner  der  Langobarden  auch  einzelne  schaaren  von  Angeln 
und  zahlreichere  Warnen  sich  südwärts  gewant  haben,  um  inner- 
halb des  früher  suebischen  gebietes  sitze  zu  beziehen,  wol  hinter 
einer  abteilung  der  dem  gebiete  der  Angeln  benachbarten ,  den 
Langobarden  verwanten  Morunge  (ae.  Myr^ingas1),  die  ebenfalls 
innerhalb  des  später  thüringischen  gebietes  sitze  gefunden  hat,  und 
als  Vorläufer  der  desselben  weges  ziehenden  abteilung  der  Heruler. 
Auf  dem  wege  von  ihren  Stammsitzen  nach  Britannien  haben 
die  Angeln  und  Warnen,  ebenso  wie  später  die  Normannen,  in 
den  Niederlanden  Station  gemacht,  hier  safsen  sie  neben  (frän- 
kischen) Thor in gi.  'wir  treffen',  sagt  E.  s.28,  Mm  5.  6  jh. n.Chr., 
vielleicht  schon  im  4,  nicht  unbedeutende  schaaren  von  Thüringern, 
Angeln  und  Warnen  am  unteren  Rhein  und  an  der  Maas  an',  'in 
jener  Verbindung  der  drei  stamme  in  ihren  neuen  Wohnsitzen' 
liegt  für  E.  'wenigstens  ein  hinweis  darauf,  dass  sie  in  ihren 
alten  Stammländern  benachbart  waren',  dh.  also,  dass  die  Angeln 
und  Warnen  einerseits  im  1  und  2  jh.  nachbarn  der  Ermunduren 
gewesen,  was  (s.  o.)  durchaus  nicht  der  fall  gewesen  ist,  ander- 
seits die  an  den  Niederrhein  gezogenen  Angeln  und  Warnen  aus 
Thüringen  gekommen  seien,  da  Thüringer  mit  ihnen  gezogen 
seien,  'in  den  vorhergehnden  jhh.',  sagt  E. ,  'fanden  sich  dort 
weder  Thüringer  noch  Angeln  oder  Warnen,  das  wissen  wir 
mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  zuverlässigen  berichten  über  die 
ältere  bevölkerung  dieses  Striches.'  der  älteste  eingehnde  zu- 
verlässige bericht  ist  Plinius  katalog  der  germanischen  bewohner 
der  inseln  des  Rheindeltas  (Nat.  bist,  iv  101,  dazu  106).  dieser 
verzeichnet  dort  allerdings  weder  Anglii  noch  Varini,  deren  nicht- 
anwesenheit  am  Rhein  für  die  ersten  jhh.  auch  niemand  be- 
zweifelt,   wol    aber    Turii  oder    Sturii.     diese    formen    der   hss. 

1  das  g  gegenüber  dem  w  in  Ptolemäus  MaQovivyoi  (zu  ahd.  marawi) 
ist  nicht  das  mit  w  aus  gw  wechselnde  (vgl.  Much  Beitr.  17,  194),  sondern 
das  in  der  lautgruppe  -uwi-  regelrecht  aus  w  entstandene  (s.  Bugge  Btr. 
13,  504  ff;  Kluge  Pauls  Grundr.  i  334;  Noreen  ürgerm.  lautl.  153):  das  zu 
gründe  liegende  mruwlngo-  oder  muruwingo-  (dieses  mit  svarabhaktischem 
zweiten  u,  wie  Chantdes,  Heruli)  ist  aus  den  obliquen  casus  verallgemeinert, 
vgl.  ahd.  muruwi. 
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könnten  beide  richtig,  dieses  die  friesische,  jenes  die  fränkische 
form  sein  (erhalten  vielleicht  in  Doredrecbt,  das  ein  'Traiectum 
Turiorum'  gewesen  wäre),  vgl.  Ae.  volksepos  s.  IG  f.  gleich  den 
übrigen  nfränk.  stammen  haben  auch  die  Turii  beim  eindringen 
der  Sachsen  und  später  der  Angeln  und  Warnen  sich  landein- 
wärts ausgebreitet,  nach  Texandrien,  woselbst  sie  als  Thoringi 
erscheinen,  und  diese  verschwinden  hier  nicht,  wie  ihre  nach- 
barn,  die  Angeln  und  Warnen,  sondern  ihre  landschaft  führt  im 
ma.  den  namen  Doringen  fort  (s.  Grimm  GDS*417f)-  die  md. 
und  diese  nfränk.  Thoringi  haben  also  nichts  weiter  mit  einander 
gemein  als  den  namen,  den  beide  wol  als  geogr.  namen  von 
früheren  Inhabern  der  landschalten,  keltischen  Turones  oder 
Teurii1,  geerbt  haben. 

Die  englische  sage  von  Offa,  dem  könige  von  On$el,  dem 
Stammvater  des  mercischen  königshauses,  und  seinem  kämpf  gegen 
die  suebischen  Myrginge  bi  Fifeldore,  ist,  wie  E.  s.  49  anerkennt, 
ein  punct,  der  'unter  gewissen  Voraussetzungen'  schwer  zu  Un- 
gunsten seiner  theorie  in  die  wagschale  fällt,  die  blofse  tatsache 
allerdings,  dass  diese  sage,  von  den  Angeln  mit  hiuübergenommen, 
in  England  existiert,  beweist  für  die  heimat  der  Angeln  noch 
nichts,  da  sie  mit  jedem  beliebigen  orte  des  kampfes,  der  zu  dem 
namen  passt,  nach  welchem  Fifeldor  eine  meerespforte  oder  mit 
dem  meer  in  Verbindung  stehnde  wasserstrafse  gewesen  sein  muss, 
und  der  in  der  nachbarschaft  von  Sueben  befindlich  oder  für 
Sueben  erreichbar  war,  und  mit  jeder  dazu  passenden  läge  von 
Ongel  vereinbar  ist.  entscheidend  ist  aber  der  umstand,  dass  die 
nämliche  sage  von  Uffo  auch  eine  dänische  sage  ist,  seit  Sven 
Ägeson  und  Saxo  bezeugt.  E.  erklärt,  dass  entweder  diese  däni- 
schen berichterstatter  des  J2  jhs.  'ihre  darstelluug  aus  englischer 
quelle  geschöpft'  haben,  wofür  er  auf  Suchier  ßtr.  4,  505  ver- 
weist2, 'oder  wenigstens',  nach  Mülleuhoff  Beov.  s.  80.  83,  'die 
sage  in  verhältnismäfsig  später  zeit  von  England  nach  Dänemark 
gekommen'  sei.  gegen  diese  letztere  annähme  s.  Axel  Olrik,  Ark. 
f.  nord.  fil.  8,  368 ff 3,  der  dem   gegenüber  s.  374  auf  Dahlmanns 

1  die  namen  der  Teurier  (in  Tevpw-xalfiat)  und  Teurisci  erklärt  Much 
Beitr.  17,  59  als  bedeutend  'die  jungen  stiere',  da  das  germanische  neben 
peuro-z  (an.  pjörr)  ein  steuro-z  'stier'  hatte,  würde  sich  bei  dieser  etymo- 
logie  in  der  abgeläuteten  form  mit  kurzem  u  das  st  in  Stu?ni  neben  Turii 
leicht  erklären. 

2  dieser  aber  betrachtet  nur  einen  bestimmten  zug,  die  stummheit  des 
Uffo  bis  zum  30,  oder  vom  7  bis  zum  30  lebensjahre,  als  wahrscheinlich 
von  den  dänischen  Chronisten  aus  der  darstellung  der  englischen  Vitae  duorum 
Offarum  entnommen,  wogegen  s.  Müllenhoff  Beov.  s.  79  f,  während  'im 
übrigen'  nach  Suchier  'das  starke  auseinandergehn  der  berichte  bei  Dänen 
und  Engländern,  sowie  die  erwähnung  der  sage  im  Widsi5  v.  35 — 44'  zeigt, 
'dass  wir  nicht  an  entlehnung,  sondern  an  selbständiges  weiterleben  der  sage 
in  beiden  ländern  zu  denken  haben'. 

3  doch  vermisst  man  s.  369  bei  besprechung  des  namens  Uffo  eine  be- 
merkung  darüber,   seit  wann  der  name  als  altdän.  personenname  vorkommt 
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annähme  verweist,  nach  welcher  die  sage  einerseits  mit  den  Angeln 
nach  England  gewandert,  anderseits  in  der  heimat  zurückgehliehen 
zur  dän.  sage  geworden  ist.  die  tatsache,  dass  die  anglische  sage 
von  dem  Stammvater  des  mercischen  künigshauses  zu  einer  däni- 
schen geworden  ist,  setzt  mit  notwendigkeit  voraus,  entweder  dass 
die  Angeln,  mindestens  his  in  die  2  hälfte  des  5  jhs.,  vor  ihren 
ziigen  zu uächst  an  den  Niederrhein  auf  einem  gehiete  safsen,  das, 
als  ganzes  oder  zu  einem  teile,  mit  oder  nach  ihrem  ahzuge  dänisch 
geworden  ist,  oder  wenigstens,  worauf  auch  die  bindung  der 
namen  Offa  weold  On^le,  Alewih  Denum  Wids.  35  hioweist,  dass 
in  der  letzten  zeit  vor  dem  auszuge  das  gebiet  der  Angeln  an  das 
der  Dänen  grenzte1  (und  dass  möglicherweise  in  dieser  zeit  das 

und  ob  anzunehmen  ist,  dass  derselbe  auch  unabhängig  von  Uffo,  dem  söhne 
des  Vermund,  von  andern  personen  in  Dänemark  geführt  worden  ist,  oder 
ob  alle  zahlreichen  dänischen  Uffe  unmittelbar  oder  mittelbar  nach  dem  söhne 
des  Vermund  benannt  sind  in  derselben  weise,  wie  alle  zahlreichen  dänischen 
Magnus  (Mogens)  mittelbar  nach  einem  ersten  Magnus  (söhne  Olafs  des  hei- 
ligen), der  seinen  namen  nach  Carolus  Magnus  hatte  (s.  GStorm  Ark.  f.  nord. 
fil.  9,  215  f),  und  alle  zahlreichen  dänischen  Dagmar  nach  der  einen  ersten 
Dagmar  (aus  *Dargmar  neben  Dragmaar)  benannt  sind,  die  eine  böhmische 
Dragomir  war  (Schiern  Hist.  studier  n,  Kjöbenhavn  1857,  s.  261  ff).  Zeug- 
nisse für  Uffi,  Uffo,  Offa,  Offe,  Offo  als  altdän.  personennamen  s.  im  index 
(tom.  ix)  zu  Scr.  rer.  Dan.  s.  759  und  bei  ONielsen  Olddanske  personnavne 
1883  s.  102.  der  name  ist  nicht  vor  Sven  Agesons  und  Saxos  zeit  bezeugt : 
dieser  kennt  neben  dem  söhne  des  Vermund  nur  noch  den  schwedischen  Uffo, 
söhn  des  Asmund.  der  älteste  sicher  datierbare  träger  des  namens  aus  histo- 
rischer zeit  ist  der  erzbischof  Uffo  von  Lund  1228 — 1252;  nicht  sicher  datier- 
bar, doch  frühestens  aus  dem  12  jh.  ist  Uffi  Gutmundi  filius  im  Liber  dalicus 
Lund.  vetustior.  Scr.  r.  D.  in  560. 

1  diese  letztere  möglichkeit  muss  wegen  des  analogen  falles  der  Hea9o- 
bearden  des  Beowulf  und  des  Widsidliedes,  deren  könige  Froda  und  Ingeld 
ebenfalls  in  die  dän.  königsreihe  aufgenommen  worden  sind,  gelten,  voraus- 
gesetzt, dass  die  HeaSobearden,  die  nach  Wids.  45 — 49  als  wikinge  mit  den 
Dänen  auf  Seeland  (oet  Heorote)  kämpften,  die  sitze  der  späteren  Obodriten 
inne  gehabt  haben,  wie  im  Ae.  volksepos  27  angenommen  ist.  der  Übergang 
der  heaöobeardischen  könige  in  dänische  könige  ist  allerdings  offenbar  leichter 
zu  erklären,  wenn,  wie  Müllenhoff  ßeov.  30  ff.  41  ff  annimmt,  die  HeacSo- 
bearden  als  Eruier  auf  Seeland  gesessen  haben;  aber  es  wird  mir  schwer, 
die  Heaöobearden  von  den  suebischen  Barden  zu  trennen  und  mit  den  ost- 
germ.  Erulern  zu  identificieren.  sollten  Froda  und  Ingeld  in  würklichkeit 
Eruier  gewesen  sein,  so  wäre  anzunehmen,  dass  erst  die  ags.  sage  die  Eruier 
zu  HeaSobearden  gemacht  hätte,  vgl.  Much  Beitr.  17,201.  oder  sollte  der  name 
der  wol  erulischen  KoßavSoi  bei  Plol.  (s.  o.  s.  140  anm.)  aus  KaOvBAPJOI 
entstellt  sein? 

An  der  Ostseeküste  muss  zwischen  den  anglischen  Völkern  und  den 
Vandilii  ein  den  Langobarden  nächstverwanter  Suebenstamm  gesessen  haben, 
denn  während  die  anglische  sage  von  kämpfen  gegen  Sueben,  aber  nichts 
von  kämpfen  gegen  Vandilii  zu  berichten  weifs,  setzt  die  langobardische  sage 
die  Langobarden  von  vorne  herein  in  ein  feindliches  Verhältnis  zu  den  Wandali, 
was  nicht  Vandalen  im  engern  sinne  gewesen  sind,  sondern  Vandilii,  and 
zwar  für  die  urzeit  Burgunder  oder  nächste  verwante  derselben.  OtTas  kämpf 
gegen  die  suebischen  Myrginge  braucht  die  ursprüngliche  engl,  sage  nicht 
an  eben  den  ort  verlegt  zu  haben,  wo  nach  der  dänischen  sage  Uffos  kämpf 
gegen  die  Sachsen  localUiert  ist.  der  kämpf,  welcher  der  sage  zu  gründe 
liegt,  könnte  in  würklichkeit  an  der  südgrenze  der  Ingväonen  gegen  die  Lango- 
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haus  des  OiTa  über  einen  teil  der  Juten  geherschl  habe):  man  kann 
aber  wol  mit  Sicherheit  sagen,  dass,  wenn  die  Angeln  des  Ulla 
an  der  mittleren  Elbe  und  Saale  gesessen  hätten  und  von  diesen 
sitzen  nach  Britannien  gezogen  wären,  uud  die  der  sage  von  Offas 
kämpfe  zn  gründe  liegende  begebenheit  mitten  in  Deutschland  statt- 
gefunden hätte,  dass  dann  die  Offasage  nicht  leicht  zu  einer  dänischen 
geworden  wäre,  die  in  Dänemark  jedes  Schulkind  kennt,  während 
in  Deutschland  nur  gelehrte  von  Offa-Uffo  etwas  wissen,  uud  dass 
dann  nie  und  nimmer  die  namen  von  Offa,  seinem  vater   Woer- 

barden,  an  der  Elbe,  oder  an  der  ostgrenze  gegen  suebische  Stämme  statt- 
gefunden haben,  ob  sich  nun  diese  an  der  Schwentine  und  mittleren  Trave 
befunden  hat.  zusammenfallend  mit  dem  späteren  limes  saxonicus  (s.  FBangert 
Die  Sachsengrenze  im  gebiete  der  Trave,  Oldesloe  1893,  progr.  nr  295,  s.  4  ff), 
so  dass  das  gebiet  der  vom  Bardengau  ausgegangenen  Nordsueben  ziemlich 
genau  mit  dem  späteren  des  slavischen  Stammes  der  Obodriten  zusammen- 
fiele, oder  östlicher  an  der  Warnow,  nach  Much  Beitr.  17,  186,  der  diesen  fluss 
für  den  ptolemäischen  XäXovaoe  hält,  altgerm.  yaluso-z  ist  (mit  dem  svara- 
bhaktischen  u  zwischen  r,  l  und  cons.  wie  in  Charudes,  Heruli)  ae.  heah 
'hals':  dieser  name,  sollte  man  denken,  müste  den  engein  ausfluss  eines  brei- 
teren gewässers  bezeichnet  haben,  ähnlich  dem  hals  des  Limfjordes  oder  der 
Verengung  des  Sundes  zwischen  Helsingör  und  Helsijigborg  oder  vielleicht 
der  des  kleinen  Beiles,  wenn  nicht  westlich  der  Oder  ein  fluss  nachzuweisen 
ist,  auf  dessen  unteren  oder  untersten  lauf  dieser  name  passt,  dann  wird 
anzunehmen  sein,  dass  Ptol.s  ansetzung  des  XäXovaos  als  nora/uös  und  als 
ostgrenze  der  Hdl-oves  südlich  der  Ostseeküste  gegen  ein  anderes  volk,  und 
seiner  läge  irrig  ist.  bei  Muchs  auffassung  müste  der  'hals'  also  der  aus- 
fluss der  breiten  unteren  Warnow  unterhalb  Bostocks,  die  Warnemünde,  ge- 
wesen sein,  wenn  die  Nordsueben  aus  dem  Bardengau  kommend  die  Elbe 
überschritten  und  demgemäfs  zunächst  Lauenburg  besetzten,  so  ist  es  das 
wahrscheinlichste,  dass  sie  gleich  an  der  Lübecker  bucht,  und  nicht  sehr 
wahrscheinlich,  dass  sie  erst  so  viel  weiter  nach  osten,  östlich  der  Warnow, 
die  seeküste  erreichten,  die  untere  Warnow  ist  mir  als  ostgrenze  der  Ing- 
väonen  nur  denkbar  bei  der  annähme,  dass  ein  teil  der  Nordsueben,  die  an 
der  seeküste  ostwärts  bis  zur  Warnow  sitzenden,  von  den  ingväonischen 
westnachbarn  unterworfen  worden  ist.  einige  der  Germ.  40  an  letzter  stelle 
nach  den  Reudigni,  Aviones,  Anglii  genannten  Völker  könnten  darin  ihrer 
hauptmasse  nach  würklich  Sueben  gewesen  sein,  die  in  der  folge  in  spräche 
und  cultus  von  den  Angeln  ingväonisiert  worden  wären,  deren  ursprüngliches 
Suebentum  aber  bei  Tac.  über  alle  anglischen  Völker  ausgedehnt  worden 
wäre,  die  Eudoses  wären  Eudusii  gewesen,  nördliche  ausläufer  der  Central- 
sueben.  Wids.  43  f  heoldon  foriü  sippan  En%le  ond  Swcefe,  swa  hit  Offa 
%eslo$,  würde  die  grenze  der  Angeln  und  der  ihnen  unterworfenen  Sueben 
gegen  die  Myr^ingas  (s.  o.  s.  152  anm.)  =  Marvinge  (in  denen  Much  Beitr. 
17,  85  f  Semnoiien  sieht)  gemeint  sein. 

Während  im  Beow.  in  der  episode  von  Offas  gemahlin  das  bi  soem 
tweonum  1956,  von  dem  sitze  des  Offa  gesagt,  als  'fester  epischer  ausdruck' 
(E.  s.  55)  der  Vorstellung  des  dichters  in  England  sein  dasein  verdanken 
könnte,  gehört  das  ofer  fealone  flod  1950  ohne  zweifei  zur  sage  und  be- 
weist, dass,  wie  im  1  jh.  zum  gebiete  der  Anglii  und  genossen  eine  insula 
Oceani  gehörte,  ebenso  zu  der  zeit,  wo  die  sage  von  Pryöo  an  Offa  geknüpft 
ward,  das  reich  des  Offa  nicht  im  binnenlande,  sondern  an  die  meeresküste 
grenzend  gedacht  war.  —  E.  lässt  s.  50  ff  den  wert  der  aufschlüsse  des 
Widsiöliedes  und  des  Beowulfepos  in  weit  höherem  grade,  als  es  in  würk- 
lichkeit  der  fall  ist,  abhängig  sein  von  der  frage  nach  dem  Ursprung  und 
der  composition  dieser  gedichte,  auf  die  ich  hier  nicht  eingehn  kann. 
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mund  und  dessen  vater  Wihtlcez  als  Viglecus1,  Vermundus'*,  Uffo 
in  die  dänische  königsreihe  aufgenommen  wären. 

Das  zeugnis  des  Beda,  der  (Hist.  eccl.  i  15)  alle  Sachsen  in 
Britannien  von  Sachsen  (de  Saxonibus)  herleitet,  Hd  est  ea  regione 
quae  nunc  antiquorum  Saxonum  cognominatur' ',  und  alle  briti- 
schen Angeln  mit  einschluss  der  Nordhumbrer  von  Angeln  (de 
Anglis),  'hoc  est  de  illa  patria  quae  Angulus  dicitur  et  ab  eo  tem- 
pore usque  hodie  nianere  desertus  inter  provincias  Iutarum  et  Saxo- 
num perhibetur',  wird  s.  34  ff  abgewiesen,  die  'Vermutung',  meint 
E.  s.  38  f,  dass  'Beda  oder  ein  anderer  bei  dem  mangel  einer 
anderweitigen  bestimmten  tradition  jene  gleichnamige  iandschaft 
in  Schleswig  als  das  Stammland  der  englischen  Angeln  auffasste  , 
'wird  einigermafsen  durch  Bedas  eigenen  text  bekräftigt.  Beda 
bemerkt  ausdrücklich,  dass  Angulus  seinen  nachrichteu  gemäfs 
desertus  war.  dass  die  fruchtbare  ebene  des  schleswigschen  Angelns 
fast  3  jhh.  (ab  eo  tempore  usque  hodie  di.  bis  um  730  n.  Chr.) 
brach  und  öde  gelegen  haben  sollte,  ist  in  der  tat  ganz  unwahr- 
scheinlich. Beda  gelangte  ...  zu  dieser  auffassung  dadurch,  dass  ihm 
gar  keine  meidung  über  daselbst  befindliche  Angeln  zugekommen 
war.  die  Angeln  Britanniens  wohnten  ehedem  in  Angeln:  jetzt 
sind  keine  Angeln  mehr  da:  folglich  ist  Angeln  öde.  dies  wird 
der  schluss  Bedas  gewesen  sein',  die  'fast  3  jhh.'  gewinnt  E., 
indem  er  sich  an  die  Jahreszahl  449  bei  Beda,  di.  das  hergebrachte 
datum  des  beginnens  der  ags.  colouisation  Britanniens,  hält,  wäh- 
rend es  hier  doch  nicht  auf  Bedas  darstellung  oder  Vorstellung, 
sondern  einzig  auf  die  würkliche  zeit  des  auszugs  aus  der  heimat 
ankommen  konnte:  dass  das  gros  der  Angeln  wiirklich  um  450 
die  heimat  verlassen  hätte,  um  zunächst  bis  tief  ins  folgende  jh. 
hinein  in  den  Niederlanden  Station  zu  machen ,  wäre  allerdings 
denkbar,  aber  wir  wissen  darüber  nichts  und  dürfen  nimmermehr 
mit  der  Jahreszahl  bei  Beda  als  dem  gegebenen  datum  des  aus- 
zugs der  Angeln  rechnen,  aber  abgesehen  davon,  so  ist  die  frage 
nach  dem  wert  der  angäbe  Bedas  über  die  herkunft  der  Angeln 
völlig  unabhängig  von  der  frage,  wie  weit  die  nachricht  über  die 
Volksmenge  des  Angulus  für  seine  zeit  richtig  war.  wenn  Beda 
über  die  bevölkerungsdichtigkeit  der  schleswigschen  Iandschaft  un- 
richtiges erfuhr  oder  aus  richtigen  angaben  einen  unrichtigen  schluss 
zog,  so  ist  damit  noch  keineswegs  die  tradition,  um  deren  willen 
Beda  sich  für  den  Angulus  interessierte,  nach  welcher  ein  seiner 
läge  nach  irgendwie  näher  bezeichnetes  Ongel,  Offas  Ongel,  das 
Stammland  der  Angeln  gewesen  sein  sollte,  als  unrichtig  erwiesen 
oder  gar  bewiesen,  dass  eine  solche  tradition  gar  nicht  vorhanden 

1  dieses  (adän.  -lek  an.  -leikr),  nicht  -letus,  die  richtige  form  nach 
AOlrik,  Ark.  8,  371  f. 

2  adän.  Viermundr,  mit  regelrechtem  umlaut  und  vocalverkürzung  im 
ersten  bestandteil,  =  aisl.  Vurvmndr  ae.  IVärmund  ahd.  Wdrmunt,  s. 
Olrik  aao.  370. 
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gewesen  sei  l.  dass  zu  Bedas  zeit  eine  solche  tradition,  und  zwar 
für  eine  noch  weiter  zurückliegende  zeit,  bestehn  und  richtig  sein 
konnte,  zeigt  das  beispiel  der  Waresci  am  Doubs  in  der  Franche 
Comle  (Zeufs  s.  584  f,  Müllenhoff  Zs.  11,  132),  der  alten  Varisti, 
die,  im  gefolge  der  Burgunder  406  über  den  Bhein  gezogen,  im 
1  drittel  des  8  jhs.  nach  EgilbertsVita  Ermenfredi  (Acta  Sanctorum, 
Sept.  vii  117)  noch  wüsten,  dass  sie  olim  de  pago,  qui  dicitur 
Stadevanga,  qui  situs  est  circa  Regnum  flumen,  partibus  Orientis, 
gekommen  waren:  die  eriuneruug  hielt  also  hier  den  namen  einer 
landschaft  und  dazu  den  eines  tlusses  fest,  auch  ohne  dass  zwi- 
schen diesen  namen  und  dem  des  volkes  irgend  welche  anknü- 
pfungspuucle  bestanden. 

'Also',  schliefst  E.  s.  39  aus  Beda,  könig  Alfred  und  Adam 
von  Bremen,  'im  8.  9.  11  jh.  siud  uns  gar  keine  Angeln  in  Schles- 
wig bekannt,  sollten  sie  würklich  so  vollständig  ausgewandert 
sein  können?  es  ist  uns  doch  weder  in  der  alten  dichtung  noch 
in  der  geschichte  eine  andeutung  bewahrt  von  irgend  welchen 
veranlassungen,  die  eine  so  vollständige  losreifsuug  eines  mäch- 
tigen volkes  aus  dem  heimatlichen  hoden  erklärlich  machen',  nega- 
tive argumente  dieser  art  entbehren  der  beweiskraft.  sind  etwa 
im  6  jh.  oder  später  in  dem  früheren  Ermundurenlande,  späteren 
Ostfranken,  innerhalb  der  Deutschen  noch  oslgermanische  Bur- 
gunder nachzuweisen?  die  gleiche  frage  lässt  sich  fast  überall  mit 
negativem  resultat  aufwerfen,  wo  Völker  so  vollständig  ausgewandert 
sind,  dass  die  reste  nach  kurzer  zeit  zwischen  andersredenden 
Völkern  sich  verloren  haben,  das  fortleben  der  Offasage  in  Däne- 
mark weist  darauf  hin,  dass  wenn  Angeln  ganz  oder  zu  einem 
teile  innerhalb  des  späteren  dän.  gebietes  gesessen  haben,  ihre 
oder  mindestens  dieses  teiles  auswanderung  wahrscheinlich  nicht 
vollständig  gewesen  ist.  dass  in  der  landschaft  Angeln  und  über- 
haupt in  Schleswig  zu  Bedas  zeit  und,  vom  westen  abgesehen, 
bis  heute  von  englischen  Ingväonen  nichts  zu  bemerken  ist,  ist 
richtig,  aber  im  westen  Schleswigs,  innerhalb  der  sogenannten 
Nordfriesen,  sitzen  sicher  nichtfriesische,  den  Angelsachsen  ver- 
wandte Ingväonen,  die  bewohner  von  Amrum-Föhr  und  Sylt-Helgo- 
land: ihre  dialekte  zeigen  neben  beziehungen  zum  sächs.  dialekt 
des  englischen,  die  auf  einwanderung  aus  südlicheren,  chaukischen 
gebieten  hindeuten  2,  auch  beziehungen  zum  nordeuglischen,  und 
zwar  zeigt  vornehmlich  der  dialekt  von  Amrum-Föhr  berührungen 
mit  dem  nordhumbrischen,  dagegen  speciell  der  dialekt  von  Sylt- 
Helgoland  solche  mit  dem  anglischen  im  engern  sinne  (dem  ost- 

1  dagegen  ist  es  natürlich,  dass  man  in  England,  wenn  auch  der  name 
mit  angaben  über  die  tage  überliefert  war,  doch  über  die  ausdehnung, 
welche  dieses  Ongel  gehabt  halte,  nicht  mehr  genau  bescheid  wusle,  dass 
Beda  die  patria  quae  Angulus  dicitur  vom  gebiete  südlich  der  Eider  aus- 
schliefst, kann  in  der  tat  daher  rühren,  dass  er  hier  den  Sachsennamen  fand. 

2  wie  die  'Friesen'  innerhalb  der  Nordfriesen  sicher  von  der  südküste 
der  Nordsee  her  gekommen  sind. 
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anglisch -mercischen).  ob  also  nicht  im  weiteren  und  auch  im 
engeren  sinne  auglische  elemente  in  den  Nichtfriesen  unter  den 
Nordfriesen  im  westen  Schleswigs  stecken,  ist  mindestens  noch 
eine  offene  frage  *. 

1  die  Sylter  sage  berichtet  (Ae.  volksepos  90  anm.):  'die  Uwen  kamen 
von  psten'.  Bremers  deutung  dieses  namens  (Zs.  f.  d.  ph.  25,  1 29  f)  als  = 
ae.  Eawan  =  urgerm.  *Auwaniz  und  seine  identificierung  der  Uwen  mit 
den  Aviones  (den  'bewohnern  des  marschlandes',  also  des  östlich  von  Sylt 
gelegenen  schleswigschen  marschlandes)  ist  lautgesetzlich  unmöglich.  *Au- 
wanez  hätte  in  der  mda.  nur  *Auen  geben  können ;  der  durch  w  bezeichnete 
laut  der  mda.  im  inlaut  kann  nur  einem  ae.  tönenden  /"entsprechen,  und  das 
ü  ist  aus  älterem  6  hervorgegangen,  während  altfries.  d  (=  a)  aus  germ. 
au  vor  velaren  und  labialen  geräuschlauten  in  der  mda.  zu  ö  geworden  ist. 
der  name  ist,  wie  regelmäfsig  geschlechtsnamen  auf  -en  aus  kurznamen  der 
form  des  sw.  m.,  aus  dem  personennamen  Uv  'Uwe'  =  dän.  Ove  =  ae.  Of'a 
Oba  (belege  s.  Sweet  OETexts  643)  hervorgegangen:  ich  habe  (aao.)  ange- 
nommen, dass  der  zu  gründe  liegende  personenname  eine  andre  form  des 
kurznamens  Offa  oder  eine  Substitution  dieses  namens  und  die  Uwen  also 
Offingas  gewesen  und  dass  mit  diesem  namen  in  der  Sylter  sage  ursprüng- 
lich von  osten  aus  dem  reiche  des  Offa  gekommene  gemeint  gewesen  seien. 

Für  die  herkunft  der  ingväonischen  colonisatoren  Britanniens  er- 
scheint es  mir  jetzt  als  die  wahrscheinlichste  annähme, dass  der  süden Englands, 
Sussex  und  Wessex,  von  der  südküste  der  Nordsee  aus,  von  den  Chauken 
westlich  der  Weser,  östlich  der  Friesen,  colonisiert  worden  ist,  Sussex  von 
den  westlicheren  Chauci  minores,  Wessex  von  den  maiores  (von  den  nord 
elbischen  JZdj-oves  wird  sich  der  Sachsenname  westlich  der  Elbe  zunächst 
über  die  westlicheren  ingväonischen  verwanten,  die  Chauken,  ausgedehnt 
haben,  vgl.  LWeiland  Die  Angeln  s.  28);  dass  ferner  der  osten  Englands 
(aufser  Kent  und  dem  mittleren  stück),  Essex  und  Nordhumbrien  (und  viel- 
leicht auch  Ostangeln),  seine  colonisten  von  der  ostküste  der  Nordsee  nörd- 
lich der  Wesermündung  empfangen  hat,  und  zwar  Essex  wol  ans  dem  ge- 
biete zwischen  Weser  und  Elbe,  über  welches  sich  die  nordelbischen  Hä^oves 
ausgedehnt  haben  müsten,  vgl.  Ae.  volksep.  86  f  (eine  reminiscenz  hiervon, 
wie  überhaupt  von  der  herkunft  des  Sachsennamens  aus  den  nördlicheren 
gegenden  und  der  localen  berührung  der  Angrivarier  mit  den  ingväonischen 
Saxones,  wird  sein  die  sage  von  der  ersten  ankunft  der  Sachsen  in  Hadeln) ; 
Deira,  Yorkshire,  vielleicht  aus  dem  westen  Holsteins,  den  Eibmarschen  und 
Ditmarschen,  Bernicien  von  der  seeküste  nördlich  der  Eider  (oder  vielleicht 
ganz  Nordhumbrien  von  der  nördlicheren  seeküste,  und  dann  Ostangeln, 
Suffolk  und  Norfolk  von  Süder-  und  Norderditmarschen:  der  Angelnname 
würde  daher  rühren,  dass  das  östlichere  reich  des  Offa  über  dieses  gebiet 
der  JSdgoves  die  hegemonie  erlangt  hätte);  endlich  von  den  Mittel-  und 
Westangeln,  welche  in  England  zuletzt  das  gebiet  im  innern,  Mercia,  occu- 
pierten,  ist  anzunehmen,  dass  sie  in  der  alten  heimat  das  hinterland  östlich 
der  Nordseeanwohner  inne  gehabt  haben,  und  dasselbe  gilt  vielleicht  von 
den  Ostangeln;  die  Westangeln  werden  in  der  alten  heimat  innerhalb  des 
Angelngebieles  die  östlichsten,  die  Ostangeln  würden  die  westlichsten  oder 
die  nordwestlichen  sitze  inne  gehabt  haben. 

Während  eine  colonisation  (von  a  b  c  zu  A  B  G,  wenn  a  das  glied  be- 
zeichnet, das  die  bewegung  beginnt)  zu  lande,  um  eine  bucht  herum  oder 
in  gerader  linie,  vermöge  des  drängens  der  nachrückenden  in  der  weise  statt- 
finden kann,  dass  die  Ordnung  der  einzelnen  glieder  die  gleiche  bleibt,  wird 
eine  colonisation  über  die  see  hin  in  dieser  weise  stattfinden : 


A    «-- 
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Im  6  abschnitt  untersucht  E.  zunächst  die  bedeutungen  ver- 
schiedener altgerm.  völkeruamen,  auf  die  ich  hier  nicht  eingehu 

so  dass  bei  den  beiden  letzten  figuren,  gegenüber  dem  resultate  der  coloni- 
sation  zu  lande,  die  Ordnung  der  glieder  die  umgekehrte  wird. 

Der  gegensatz  zwischen  Sachsen  und  Angeln  (im  weiteren  sinne)  würde, 
wenn  das  vermutete  richtig,  in  der  alten  heimat  geographisch  ein  solcher 
zwischen  westelbischen  und  nordelbischen  stammen  gewesen  sein,  die  be- 
rührungen  des  friesischen  mit  dem  nordhumbrischen  würden  sich  erklaren 
durch  eine  frühere,  wol  nach  dem  auszug  der  Kimbern  geschehene  coloni- 
sation  über  die  Nordsee  hin,  deren  ergebnis  ein  hervorgehn  der  Saxones  in 
Ditmarschen  aus  den  Chauken  und  parallel  der  Aviones  nördlich  der  Eider 
aus  den  Friesen  war  nach  der  2  der  drei  figuren,  ähnlich  der  späteren  colo- 
nisierung  Nordfrieslands  durch  die  Friesen  nach  dem  abzug  der  Angelsachsen. 

Sehr  ausgedehnte  gebiete  als  sitze  für  die  ags.  stamme  in  der  alten 
heimat  anzunehmen,  ist  nicht  notwendig:  man  vergleiche  zb.,  dass  von  dem 
engen  gebiet  der  Chatten  des  ljhs.  die  gesamten  Oberfranken,  von  Hailand 
und  Schonen  die  gesamten  Dänen  bis  zur  historischen  südgrenze  des  dän. 
reiches,  von  einem  verhäitnismäfsig  engen  gebiete  innerhalb  des  heutigen 
westlichen  Russlands  die  gesamten  Slaven  ausgegangen,  oder  von  welchen 
verhäitnismäfsig  engen  gebieten  aus  in  den  letzten  vier  jhh.  Amerika  colo- 
nisiert  worden  ist.  die  ganze  kimbrische  halbinsel  mit  den  dän.  inseln  (vgl. 
RKeyser  s.  o.  s.  130  anm.;  Hoffory  Nachr.  d.  Gott.  ges.  d.  wiss.  1888  s.  438  ff; 
Much  aao.  195  ff)  bis  zu  der  südküste  der  Nordsee  wäre  für  die  ingväoni- 
schen  colonisatoren  Britanniens,  wenn  das  gros  und  nicht  blofs  ein  kleinerer 
bruchteil  hinüberzog,  als  ausga  ngspunct  m.  e.  ein  zu  grofses  gebiet  gewesen, 
ebenso  wie  für  die  Dänen  das  ganze  historische  Dänemark  von  Schonen  bis 
zur  Eider  als  historischer  ansgangspunct  ein  gebiet  von  unmöglicher  gröfse 
gewesen  wäre:  sie  wären  das  einzige  volk,  das  zu  anfang  unsrer  Zeitrech- 
nung bereits  dasselbe  gebiet  gehabt  hätte,  wie  in  historischer  zeit,  während 
alle  andern  germanischen  völker,  soweit  sie  sich  im  kämpf  ums  dasein  be- 
hauptet haben,  aus  kleineren  anfangen  herangewachsen  sind,  als  unmittel- 
bare hintermänner  der  Angelsachsen  hätten  die  Dänen  sich  in  diesem  grofsen 
machtgebiet  bereits  zu  der  zeit  in  der  geschichte  bemerkbar  machen  müssen, 
wo  zuerst  Eruier  auftreten,  weit  früher  als  tatsächlich  geschehen,  wenn  die 
Dänen,  die  als  Ostgermanen  den  Erulern  näher  verwant  waren,  um  dieser 
willen  nicht  vor  der  2  hälfte  des  5  jhs.  auf  der  seeländischen  inselgruppe 
gesessen  haben  können,  dann  können  die  anglischen  völker  dies  noch  weniger. 

Dass  die  gründer  des  ältesten  ingväonischen  königreichs  in  Britannien, 
des  kentischen,  in  der  alten  heimat  die  allernördlichsten  sitze  inne  gehabt 
haben  sollten,  ist  historisch  höchst  unwahrscheinlich,  sprachgeographisch 
völlig  unmöglich,  die  colonisatoren  von  Kent  (die  Eutii,  vgl.  Weiland  s.  36) 
sind  vor  dem  auszug  nach  Britannien  m.  e.  (wie  Ae.  volksep.  93  vermutet, 
vgl.  GGA  1889,  942)  vielmehr  die  südwestlichsten  aller  Ingväonen  gewesen, 
die  Westchauken,  di.  die  Chauken  derjenigen  colonie,  welche  Plinius  (dem 
Chauken  bekannt  waren,  da  er  sie  in  ihrem  eigenen  lande  gesehen  hatte) 
N.  h.  iv  29  in  seiner  aufzählung  der  bewohner  des  Rheindeltas  zwischen  Frie- 
sen und  Frisiabonen  neben  den  Batavern,  Cannenefaten  und  andern  nfränk. 
volksstämmen  nennt,  welche  volksstämme  in  diesen  gegenden  safsen,  konnte 
den  Römern  nicht  entgehn.  die  Chauken  haben  ihre  züge  nach  sw.,  die  sie 
schliefslich  nach  Britannien  führen  sollten,  schon  vor  der  mitte  des  1  jhs. 
begonnen,  schon  um  die  mitte  dieses  jhs.  erfahren  wir  (Ann.  xi  18),  dass 
Chuuci  .  .  .  inferiorem  Germanium  incursavere  duce  Gannasco,  qui  natione 
Canninefas,  auxiliaris  et  diu  meritus,  post  transfuga,  levibus  navigiis 
praedabundus  Gallorum  maxime  oram  vastabat.  bei  dieser  gelegenheit 
werden  weitere  Chauken  an  der  küste  der  provinz  Germania  inferior  sich 
festgesetzt  haben  und  in  der  folge  wird  die  colonie  noch  bedeutender  ge- 
worden  sein,     dass  die  chaukische  colonie  schon  vor  dieser  zeit  begründet 
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kann,  und  darauf  speciell  die  des  namens  der  Angeln1,  er 
will  diesen  namen  von  dem  der  schleswigscheu  oder  irgend  einer 
andern  lanilschaft  Augel  durchaus  trennen,  erklärt  vielmehr  s.  115 
den  namen  als  hedeutend  'die  mit  spiefsen  bewaffneten,  speer- 
mä'nner':  die  germ.  grundform  soll  sein  *angolo-  angulo-  angilo-, 
denominativ  durch  das  suföx  -lo-  abgeleitet  von  angon-  'spiefs' 
oder  einem  nicht  nachweisbaren  älteren  gleichbedeutenden  *ango-. 
E.  verweist  auf  zwei  völkernamen  auf  -lo-  unter  den  im  vorher- 
gehnden  von  ihm  erörterten,  die  mit  dem  namen  der  Angeln  zu 
derjenigen  kategorie  von  völkernamen  gehören  sollen,  die  'von 
der  hauptwaffe  des  Stammes'  hergenommen  sind  (s.  76  ff),  Heruli 
und  Vandili,  Vandali.  aber  die  erklärung  des  einen  namens  ist 
sicher  unrichtig2,  die  des  andern  höchst  zweifelhaft3,  der  Angeln- 
name (ae.  En%le)  soll  nach  E.  nicht  ein  alter  «-stamm ,  sondern 
ein  alter  o-stamm  sein,  der  aber  (s.  117)  'im  laufe  der  zeit,  zweifel- 
los schon  früh',  'auch  auf  -i  auslautete',  wofür  er  Svebi-,  pl.  ae. 
Swoefe,  neben  Svebo-,  pl.  ahd.  Swdbd,  vergleicht:  er  verkennt  den 
«'-stamm  in  der  taciteischen  form  Anglii.  da  diese  wegen  des  feh- 
lenden mittelvocals  nicht  zu  seiner  grundform  *angilo-  passt,  meint 
er,  es  könne  bei  Tac.  'ursprünglich  Angili  gestanden  haben,  und 
dies  mit  rücksicht  auf  die  spätere  aus  Beda  und  anderswoher  be- 
kannte  form   geändert  worden   sein',     der  deutsche  mönch,   der 

war,  lässt  sich  mit  einiger  Sicherheit  aus  dem  umstände  schliefsen,  dass  der 
anführer  der  Chauken  auf  jenem  zuge  ein  Canninefate  war.  diese  erste  colo- 
nie  der  späteren  eroberer  Britanniens  auf  dem  wege  nach  sw.  wird  im  ge- 
biete der  Canninefaten  in  der  unmittelbaren  nachbarschaft  der  Friesen  (s.  o. 
s.  148  anm.  2)  gelegen  haben:  die  Friesen  waren  von  den  Canninefaten  durch 
den  Rhein  getrennt  (Rkeno  praetex?intur  Germ.  34),  di.  den  arm  des  Rheins, 
der  durch  das  heutige  Nordholland  hindurchfloss  (vgl.  Ottema,  De  Vrije  Fries 
4,  105  ff). 

Wenn  Prokop  (Bell.  got.  iv  20)  als  bewohner  von  Britannien  (Bgizria) 
neben  den  Bqittcdves  und  den  'Ayyilot  die  <P^iaaoves  nennt  anstatt  der 
2täZ-oves  und  der  besiedler  von  Kent,  so  ist  der  name  der  Friesen  über  die 
Chauken  ausgedehnt  worden,  die  im  w.  und  o.  von  ihnen  gesessen  hatten, 
in  deren  gebiete  aber  zur  zeit  des  Prokop  schon  Friesen  gezogen  waren.  — 
der  umstand,  dass  Prokop  (f  562)  schon  für  die  zeit  vor  der  mitte  des  6  jhs., 
lange  vor  der  gründung  des  königieichs  Mercia,  Ayyilot  auf  der  insel  nennt, 
von  denen  eine  königstochter  gegen  den  könig  der  Warnen  an  der  Rhein- 
mündung schiffe  ausgesant  haben  soll,  lässt  darauf  schliefsen,  dass  bereits  in 
der  alten  heimat  auf  die  Nordhumbrer  und  vielleicht  ebenso  die  Ostangeln  der 
name  der  Angeln,  denen  jene  demnach  notwendig  benachbart  gewesen  sein 
müssen,  ausgedehnt  worden  ist  (vgl.  Weiland  GGA  1889  s.  941  f):  wenn  die 
Angeln  vor  dem  auszuge  an  der  Saale  gewohnt  hätten,  so  hätte  dies  nicht 
geschehen  können. 

1  unter  den  von  E.  s.  101  ff  angeführten  verschiedenen  deutungen  des 
Angelnnamens  ist  die  von  Förstemann  Ad.  namenbuch  n  85  aufgestellte  von 
ihm  übersehen. 

2  die  Heruli,  gr.  "EgovXoi,  AiqovXol  s.  77  sollen  'die  schwerbewaffneten* 
sein,  germ.  *xemlöz  von  %eru-,  as.  heru,  got.  hairu-s,  während  die  germ. 
form  sicher  Erlöz,  Erulöz  'domini'   gewesen  ist. 

3  Vandali  s.  79  sollen  'die  mit  leichten  Speeren  oder  wurfspiefsen  be- 
waffneten' gewesen  sein,  germ.  * Vandalöz  von  got.  vandu-s,  an.  vondr  'stab, 
rute',  von  E.  gefasst  als  übergegangen  in  die  bedeutung  'leichter  speer'. 
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den  archetypus  der  Germania  schrieb,  kann  allerdings  den  Beda 
gekanut  haben,  aber  wenn  er  ein  *Angili  seiner  vorläge  um  der 
bei  Beda  gelesenen  form  willen  hätte  ändern  wollen,  so  hätte  er 
nur  Angli  setzen  können,  und  auch  in  andern  historischen  werken 
las  er  nur  diese  lat.  form:  nur  der  titel  der  'lex  Angliorum  et 
Werinorum',  wenn  er  ihm  vorlag,  hätte  ihm  die  form  Anglii  an 
die  band  geben  können,  aber  eben  diese  form  beruht  möglicher- 
weise umgekehrt  auf  Tac.  und  zwar  eher  als  auf  dem  archetypus 
der  Germania  auf  dessen  vorläge.  E.  hätte  auch,  wenn  er  seine 
Vermutung  über  die  form  Anglii  Germ.  40  aufstellen  wollte,  erst 
nachweisen  müssen,  dass  beim  Schreiber  des  archetypus  der  Ger- 
mania eine  tendeuz  bestand,  formen  von  völkernamen  seiner  vor- 
läge durch  die  im  latein  seiner  zeit  gebrauchten  formen  zu  er- 
setzen, das  fehlen  des  mittelvocals  in  Tac.s  Anglii  wird  das  ältere, 
und  derselbe,  wo  er  im  namen  der  Angeln  vorkommt,  secundäre 
entwickelung  sein,  sollte  der  name  die  von  E.  angenommene 
bedeutung  gehabt  haben,  so  wird,  was  das  sprachliche  betrifft, 
eher  die  'ältere  Vermutung  in  ähnlicher  richtung'  bei  Müllenhoff 
Nordalb.  stud.  i  127,  auf  die  E.  s.  114  verweist,  richtig  sein, 
'dass  das  volk  ags.  Engle  .  .  .  nach  einer  waffe  angul  'hamus'  be- 
nannt sei',  also  die  grundform  angli-  ableitung  von  anglo-  ist: 
man  möchte  aber,  bevor  die  etymologie  gutgeheifsen  werden  kann, 
zunächst  dieses  anglo-  'angel'  =  'stachel'  (s.  u.)  als  bezeichnung 
einer  waffe  nachgewiesen  sehen,  sachlich  ist  gegen  E.s  etymo- 
logie einzuwenden,  dass  der  ayyiov  bei  Agathias  (s.  E.  s.  1 14 f) 
als  waffe  der  Franken,  nicht  der  Angeln  bezeugt  ist ',  und  ferner, 
dass  uns  nichts  davon  bekannt  und  es  auch  nicht  wahrscheinlich 
ist,  dass  das  ursprüngliche  gauvolk  der  Angeln,  das  mit  seinen 
stammesgenossen  dieselben  langen  messer  führte,  nach  welchen 
die  Sachsen  benannt  sind2,  und  darum  wol  einmal  in  den  namen 
der  'Saxones'  einbegriffen  sein  konnte,  innerhalb  der  ags.  Völker 
sich  eines  spiefses  besonderer  art  bedient  haben  sollte,  der  ihnen 
den  sondernamen  der  'Anglii'  gegeben  haben  könnte,  von  welchem 
der  weitere  name  verdrängt  ward. 

Dass  die  zurückführung  des  namens  der  En%le  auf  die  grund- 
form angli-  und  die  herleitung  dieser  von  einem  'Angel',  grundf. 
anglo-  m.,  als  namen  einer  landschaft,  'sprachlich  vollkommen 
richtig'  ist,  erkennt  E.  s.  109  selbst  an.  speciell  englisch  könnte 
der  volksname  auch  vom  fem.  ae.  On%el  (vgl.  E.  s.  118)  abgeleitet 
sein,  wenn  dessen  genus  im  engl,  ursprünglich  (germ.  *anglö~), 
und  nicht  jüngere  Übertragung  ist  nach  femininen  wie  ae.  *Eotul, 
hs.  Eatul  'halia',  Breoton,  Breoten  'Britannia';  vgl.  ae.  Mierce  'Mer- 
cier',  stamm  marki-,  vom  fem.  germ.  marko  'mark'. 

1  das  entsprechende  wort  ae.  an$a,  on%a  sw.  m.  =  ahd.  ango,  an.  ange 
'stachel'  bedeutet  auch  im  ae.  'stächet,  aculeus',  nicht  'spiefs'. 

2  quibus  (magnis  cultellis)  usque  hodie  Angli  utuntur  (die  Angeln  und 
Sachsen  der  insel)  Widukind  i  6,  vgl.  E.  s.  76  f. 

A.  F.  D.  A.    XXII.  11 
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S.  109  ff  untersucht  E.  die  bedeutung  des  namens  der  schles- 
wigschen  landschaft  Angeln,  die  form  Angeln  ist,  wie  E.  richtig 
bemerkt,  eine  Verdeutschung  des  dän.  namens  Angel  nach  der 
analogie  der  zahlreichen  orts-  und  ländernamen  der  form  des  dat. 
plur.  auf  -n  K  die  germ.  grundform  dieses  namens  war  anglo-z. 
E.  unterscheidet,  mit  recht,  drei  verschiedene  Wörter  germ.  ang-lo-  m. 
als  aus  drei  ursprünglich  verschiedenen  wurzeln  mittels  des  Suf- 
fixes -lo-  gebildet:  1)  von  ac  'spitz,  scharf  sein'  (s.  106,  wo  druck- 
fehler  slav.  as-t-rü  'scharf  für  ostrü),  von  welcher  wurzel  nach 
E.  auch  der  name  der  Angeln  stammen  soll,  das  wort  ang-lo- 
'angel'  =  'stachel',  ahd.  angul  mhd.  nhd.  angel;  2)  von  ank  'biegen, 
krümmen'  ang-lo-  'angel'  =  'haken ,  angelhaken ,  fischangeP,  ge- 
meingerm. ;  3)  von  arn^h  (mit  palatal)  'enge  sein'  oder  'beengen' 
an.  ßngull,  name  eines  districtes  im  Halogaland,  von  welchem 
worte  E.  s.  110  ff  es  wahrscheinlich  macht,  dass  es  ursprünglich 
dasselbe  wie  an.  angr  m.  'enger  meerbusen,  enge  bucht'  bedeutet 
und  gleich  den  norwegischen  namen  auf  -anger,  schwed.  -änger 
zunächst  die  bucht,  dann  die  umliegende  landschaft  bezeichnet  hat. 

Ob  der  name  der  schleswigschen  landschaft  nicht  das  zweite 
gemeingerman.  anglo-  =  'krümmung,  angelhakeu'  sein  könne 
(Murray  New  Engl.  dict.  i  327  'a  district  .  .  .,  so  called  from  its 
shape,  the  word  being  the  same  as  Angle  sb.  i'  =  'a  fishing- 
hook',  von  E.  s.  102  angeführt),  lässt  E.  völlig  unerörtert,  er 
weist  nur  die  ansiebten  ab,  dass  die  landschaft  ihren  namen  da- 
her habe,  dass  sie  'in  dem  winkel',  'den  die  Schlei  und  die  Flens- 
burger Förde  bilden',  oder  'in  einem  winkel  der  Ostsee  belegen 
sei',  indem  *anglo-  'in  keiner  germ.  spräche  die  allgemeine  be- 
deutung winkel,  ecke'  zeigt  (s.  109,  engl,  angle  'winkel'  wird  mit 
recht  für  ein  franz.  lehnwort  erklärt),  speciell  im  nord.  dem  worte 
'die  bedeutungen  'hervorragende  ecke'  und  'winkel'  ganz  fremd' 
sind  und  die  schlesw.  landschaft  'keinen  winkel  der  Ostsee'  bildet 
(s.  112).  aber  die  möglichkeit,  dass  die  landschaft  nach  der  form 
der  umgebenden  küste,  mit  den  ufern  der  meerbusen2,  'Angel' 
(=  angelhaken,   urspr.  etwas   gebogenes,   gekrümmtes)  benannt 

1  wenn  E.  aber  diese  Verdeutschung,  anstatt  sie  etwa  'unursprünglich' 
zu  nennen,  'unrichtig'  nennt,  so  steht  dies  auf  einer  stufe  mit  veralteten  und 
überwundenen  sprachlichen  anschauungen.  die  analogische  anfügung  des  -n  in 
den  namen  Schwansen,  Angeln,  Alsen,  Fühnen,  Schonen,  Blekingen,  Tondern 
(16  jh.  Tundern),  Hadersleben  nd.  -leve(n),  Ripen,  früher  (16  jh.)  auch  Kol- 
dingen, Geltingen,  Arhusen,  Harnershufsen  auf  Born ho\m,  Roschilden,  Lunden 
ua.,  ist  im  deutschen  nicht  etwa  erst  in  unserm  jh.,  sondern  vor  vielen  jhh. 
im  nd.  eingetreten,  aus  welchem  diese  formen  vom  hd.  übernommen  sind  (wenn 
E.  sagt,  'die  form  des  namens  ist  in  der  landschaft  selbst  immer  Angel,  nicht 
Angeln  gewesen',  so  ist  dies  für  die  bewohner  der  landschaft,  so  lange  und  so 
weit  sie  nd.  reden  und  geredet  haben,  nicht  richtig):  und  diese  formen  (vgl.  hd. 
Garten  Garda,  NÖgarten  nd.  Nogarden  Novgorod,  Norwegen  ua.)  sind  in 
deutscher  spräche  gebraucht  nicht  'unrichtiger'  als  irgend  welche  andre  Um- 
wandlungen fremder  geographischer  namen. 

2  vielleicht  ursprünglich  mit  einschluss  von  Schwansen  (zwischen  der 
Schlei  und  der  bucht  von  Eckernförde). 
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sei,  kann  nicht  wol  bestritten  werden,  und  dass  ein  wort  der 
bedeutung  'angelhaken'  zwar  nicht  die  'allgemeine  bedeutung', 
aber  doch  die  specielle  bedeutung  'ecke'  annehmen  kann,  zeigt 
das  synonyme  dän.  krog  (an.  krökr)  'angelhaken',  das  speciell  'ecke' 
bedeutet,  nicht  'hervorragende'  ecke,  von  aufsen  betrachtet,  sondern 
vielmehr  'winkel,  ecke,  von  innen  gesehen':  entsprechend  konnte  die 
schleswigsche  landschaft,  vom  standpuncte  der  einwohner  aus,  sehr 
wol  mit  dem  diesem  synonymen  worte  'angeP  benannt  werden. 

E.  identificiert  den  namen  'Angel'  mit  dem  dritten  anglo-  an. 
ßngull.  er  vermutet  s.  112,  dass,  dem  Ongull  im  Halogaland 
entsprechend,  'Angel'  in  Schleswig  zunächst  nicht  name  der  land- 
schaft, sondern  'der  name  des  ungemein  engen  und  tiefen  meer- 
busens  J  gewesen'  sei,  'welcher  jetzt  dän.  Slien,  deutsch  die  Schley' 
heifst,  und  dann  auf  die  umliegende  (nicht  blofs  die  nördliche) 
landschaft  übertragen  sei. 

Dies  wäre  möglich,  aber  die  richtigkeit  oder  Unrichtigkeit 
der  annähme,  dass  die  Angeln  nach  der  landschaft  'Angel'  be- 
nannt seien,  ist  von  der  etymologie  des  namens  dieser  landschaft 
völlig  unabhängig,  dass  das  dritte  anglo-  von  haus  aus  speciell 
nordisch  gewesen  sei,  kann  nicht  mit  Sicherheit  behauptet  wer- 
den ,  da  dieses  * ongull  auch  im  nord.  nicht  mehr  ein  lebendes 
wort,  die  Wurzelsilbe  ang-  'eng'-  aber  gemeingerm.  ist2.  E.s 
etymologie,  wenn  richtig,  könnte  also  kein  hindernis  der  annähme 
entgegenstellen,  dass  der  name  der  En%le  von  dem  ae.  On%el  ab- 
geleitet wäre,  das  zunächst  die  landschaft  zu  beiden  Seiten  der 
Schlei  bezeichnet  hätte. 

Von  dem  namen  der  Stadt  Schleswig,  über  den  E.  im  un- 
mittelbaren Zusammenhang  mit  dem  vorigen  s.  113  f  spricht 
(Sleaswich  oder  Sliaswich  Vita  Anskarii,  Sliaswich  quae  nunc  Hei- 
diba  dicüur  Adam),  ist  er  'geneigter'  anzunehmen,  dass  der  zweite 
bestandteil  das  ae.  as.  wie  'flecken',  als  dass  er  das  an.  vik  'bucht' 
sei  :  auf  jenes  wie  weise  die  namensform  Sliesthorp  in  Einhards 
annalen  hin.  aber  diese  beweist  doch  nur,  dass  das  -wik  im 
9  jh.,  zunächst  von  den  nd.  südnachbarn,  als  =  -thorp  aufgefasst 
ward,  das  wort  wik  'bucht',  zu  'weichen'  gehörig,  muss  neben 
wik  'vicus'  auch  in  zahlreichen  an  den  küsten  belegenen  ae.  -wie, 
südengl.  -wich,  nordengl.  -wick ,  nl.  -wijk,  Wijk ,  nd.  Wik  vor- 
liegen, so  wie  in   Wik  auf  Föhr3. 

1  zum  adj.  (ungemein)  'tief  wäre  ein  fragezeichen  zu  setzen;  E.  meint 
indessen  'tief  einschneidend'  (so  wol  auch  s.  112  oben,  wo  von  der  bucht  im 
Halogaland  die  rede). 

2  hierher  der  deutsche  flussname  'Angel'  aus  *anglö  f.  neben  'Anglach', 
'Angalach'  (Förstemann  n  84)?  das  fem.  geschlecht  des  ae.  On%el  könnte  bei 
E.s  etymologie  möglicherweise  daher  rühren,  dass  das  wasser  dieses  namens 
als   iluss  gefasst  ward,  und  in  diesem  falle  alt  sein. 

3  man  sagt  von  diesem  jüngeren  orte  in  den  mdaa.  nicht  'i  n  Wik'  wohnen, 
sondern  braucht  in  dieser  bedeutung  vor  Wik  mit  dem  artikel  als  dem  namen 
der  bucht  stets  die  präp.  'bei'. 

11* 
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Wenn  das  gebiet  der  Angeln  sich  nordwärts  soweit  er- 
streckte, dass  es  die  laudschaft  zu  beiden  seilen  der  Schlei  mit 
umfasste,  und  die  Hegemonie  bereits  zu  anfang  unsrer  Zeitrech- 
nung in  den  händen  des  hier  sitzenden  teilvolkes  war,  dann  ist 
es  natürlich,  dass  der  name  der  landschaft  uud  seiner  bewohner 
zu  der  engeren  eine  weitere  bedeutung  bekam  (vgl.  zb.  die  bei- 
den bedeutungen  der  nameu  'Österreich'  und  'Österreicher'),  über 
das  ganze  machtgebiet  der  Angeln  sich  ausdehnend;  ebenso  na- 
türlich ist  es  aber,  dass  nach  dem  abzug  der  Angeln  die  weitere 
bedeutung  des  namens  'Angel'  wider  schwand  und  nur  die  engere 
des  landschaftsnamens  blieb. 

Über  Offas  On%el  und  sein  Verhältnis  zu  'Angel'  =  Bedas 
'Angulus'  einerseits  oder  zum  namen  der  Angeln  anderseits, 
spricht  sich  E.  nicht  deutlich  aus:  aber  nach  seiner  kurzeu  er- 
wähnung  des  Wortes  s.  118  im  unmittelbaren  Zusammenhang  mit 
seiner  etymologie  des  namens  der  Angeln  s.  114  IT  und  der  au- 
führung  des  wortes  ae.  En%el  (aus  *Angli)  f.  'Anglia'  als  einer 
neubildung  scheint  es,  dass  er  auch  Oti^el  als  junge  in  England 
geschehene  neubildung  betrachtet,  warum  man  denn  aber  diesen 
namen  nicht  (wie  Ew$el)  vorzugsweise  von  der  neuen  heimat, 
sondern  ausschliefslich  von  der  alten  heimat  der  Angeln  gebrauchte 
im  sinne  von  Bedas  Angulus,  Ethelwerds  Anglia  vetus  (ohne  doch 
jemals  ald,  eald  hinzuzufügen,  wie  man  zum  namen  der  Sachsen, 
wenn  von  den  bewohnern  der  alten  heimat  die  rede  war,  das 
eald-  hinzufügte),  wenn  das  wort  nicht  eben  als  name  des  silzes 
der  Angeln  schon  vor  dem  auszuge  existierte,  ferner  wie  man 
das  wort  im  epischen  liede  in  den  versen  Wids.  35  ff  (nicht  auf 
eine  stufe  zu  stellen  mit  den  gelehrten  82 — 87)  in  Offa  weold 
On$le  brauchen  konnte,  wenn  es  nicht  ein  altvolkstümlicher  name 
war,  und  warum  man  nicht  sagte  Offa  weold  En^lum  (wie  v.  44 
En$le  von  Offas  volk),  wenn  nicht  eben  darum,  weil  die  Ver- 
bindung von  Offa  und  Ow$el  im  epos  allhergebracht  und  Offa 
weold  On$le  wol  eine  feste  forniel  war,  das  wird  nicht  auf- 
geklärt. 

Ich  habe  dem  buche  E.s  gegenüber  vornehmlich  negative 
arbeit  zu  tun  gehabt  und  habe  an  statt  des  negierten  unannehm- 
baren positives  nur  so  weit  aufstellen  wollen ,  als  es  sicher  be- 
gründbar schien  und  als  notwendig  war  zur  begründung  der 
unaunehmbarkeit  des  hauptresultates  E.s,  dessen  fleifs  und  Scharf- 
sinn ich  in  vollem  mafse  anerkenne.  H.  Möller. 


Prothese  und  aphärese  des  H   im  althochdeutschen  von   dr  Hermann  Garke. 
Strasburg,  KJTrübner,  1891.    QF  69.    x  und  127  ss.   8°.  —  3  m. 

Garke  unternimmt  es,  die  herkömmliche  ansieht,  die  zahl- 
reichen fälle  von  prothese  eines  h  in  ahd.  quellen  seien  teils  als 
Schreibfehler  zu  betrachten,  teils  auf  romanischen  einfluss  zurück- 
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zuführen,  als  irrig  zu  erweisen,  da  nun  aber  apharese  und  pro- 
these  eines  h  in  romanischen  quellen  ganz  geläufig  ist,  so  sucht 
G.  zunächst  die  fälle  romanischer  prothese  von  denjenigen,  da 
es  sich  um  deutsche  prothese  handle,  zu  trennen,  er  beginnt 
deshalb  mit  einer  einleitung  über  den  verschiedenen  lautwert  des 
h  in  den  germ.  und  in  den  rom.  sprachen,  das  germ.  h  hatte 
beim  beginne  der  ahd.  periode  seinen  Charakter  als  gutturale 
spirans  verloren ' ,  war  jedoch  ein  deutlich  articulierter  hauch- 
laut  geblieben,  das  rom.  h  dagegen  war  bereits  seit  längerer 
zeit  zum  blofsen  lautzeichen  geworden,  so  dass  apharese  und  in 
Wechselbeziehung  dazu  auch  prothese  von  h  bei  roman.  Schreibern 
ganz  gewöhnlich  ist.  auch  die  urkundenschreiber  in  den  west- 
deutschen klöstern  standen  nun  aber,  wofern  sie  nicht  selbst 
romau.  herkunft  waren,  unter  dem  einflusse  westfränkisch -ro- 
manischer schreiberschulen;  darum  finden  sich  auch  in  den  von 
ihnen  überlieferten  deutschen  namen  zahlreiche  belege  für  pro- 
these und  apharese.  derartige  prothese  in  den  namen  scheidet 
G.  somit  als  romanische,  di.  lediglich  auf  ungenauer  Orthographie 
beruhende  prothese  aus  und  betrachtet  die  deutsche  prothese  als 
etwas  principiell  davon  verschiedenes,  weil  einesteils  die  beispiele 
dafür  auch  in  guten  hss.  so  zahlreich  seien,  dass  man  nicht  an 
zufällige  orthographische  ungenauigkeiten  denken  dürfe,  und 
andernteils,  weil  apharese  von  ä,  die  ja  im  roman.  mit  der  pro- 
these hand  in  hand  geht,  in  deutschen  denkmälern  unverhältnis- 
mäfsig  viel  seltener  sei.  dieser  sonderung  gegenüber,  die  für  die 
ahd.  namen  einen  andern  mafsstab  annimmt  als  für  die  littera- 
rischen denkmäler  und  für  die  glossen,  machen  sich  zwei  be- 
denken geltend:  erstens  haben  doch  gewis  grofsenteils  dieselben 
Schreiber  die  Urkunden  und  auch  die  an  belegen  für  prothese  so 
reichen  glossen  geschrieben,  und  zweitens  ist  auch  in  den  namen 
der  auf  deutschem  Sprachgebiet  aufgezeichneten  Urkunden  pro- 
these von  h  bei  weitem  häufiger  als  apharese.  so  finden  sich  zb. 
in  den  klosterlisten  von  Schünenwerth,  aus  dem  Hegau,  von 
Gengenbach,  Scina  auf  Reichenau,  Kempten,  Hornbach,  Metten 
und  Fulda,  bei  Piper  Libri  confraternitatum  s.  9.  29.  32.  37  f.  42. 
189.  194 — 203  mindestens  ein  dutzend  sicherer  belege  für  pro- 
these, für  apharese  aber  nur  1  Arideo  u  133  und  aufserdem 
1  Ilpunc  ii  119  und  2  Ilbunc  n  116.  152;  für  Ilbunc  steht  jetloch 
apharese  eines  h  durchaus  nicht  fest,  wenn  im  gegensatz  zu 
dieser  allgemeinen  beobachtung  die  in  den  ältesten  sgallischen 
Urkunden  bis  760  überlieferten  namen,  wie  G.  s.  5  ausführt,  bei 
weitem  mehr  belege  für  apharese  als  für  prothese  gewähren,  so 
muss  das  allerdings  seinen  grund  darin  haben,  dass  die  sgallischen 
Schreiber  jener  zeit   in    besonderem   mafse   unter   dem  einflusse 

1  ausgenommen  das  altfränkische,  was  G.  allerdings  nicht  zugeben 
will,  da  er  die  Schreibung  ch  im  afrk.  nur  für  eine  altertümliche  schreib- 
gewohnheit  hält. 
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roman.  Schreibweise  standen  1.  da  sich  aber  nach  760  auch  in 
SGallen  die  belege  für  prothese  rasch  mehren,  aphärese  sich  da- 
gegen im  wortanlaut,  worauf  es  hier  ankommt,  nur  selten  mehr 
nachweisen  lässt,  so  können  m.  e.  auch  die  namen  der  sgallischen 
Urkunden  G.s  these  nicht  erweisen. 

Unumgänglich  nötig  wäre  es  hingegen  gewesen,  dass  G.  den 
in  den  litterarischen  denkmälern  und  glosseu  überlieferten  be- 
legen für  prothese  eine  speciellere  Untersuchung  gewidmet  und 
aus  der  ganzen  menge  einzelne  gruppen  verwanter  beispiele  aus- 
geschieden hätte,  die  für  sich  eine  besondere  betrachtung  ver- 
langten, dabei  hätte  er  zunächst  die  9  fälle  von  prothese,  die 
er  s.  57  aus  dem  lied  vom  heil.  Georg  zusammenstellt,  ruhig  bei 
seite  lassen  können;  ein  text,  der  in  so  elendem  zustande  über- 
liefert ist,  kommt  für  orthographische  fragen  nicht  in  betracht.  — 
ferner  hätte  G.  bei  der  aufstellung  seiner  statistischen  Übersichten, 
deren  wert  übrigens  bei  der  ungleichen  beschaffenheit  der  aus 
den  verschiedenen  gegenden  überlieferten  denkmäler  nicht  eben 
hoch  taxiert  werden  kann ,  berücksichtigen  sollen ,  dass  einzelne 
glossenhss.  aufs  engste  mit  einander  verwant  sind,  so  dass  also 
diejenigen  beispiele  für  prothese,  die  sich  in  ihnen  fanden,  nur 
einmal  zu  rechnen  waren,  dies  gilt  insbesondere  von  einigen 
glossen  zu  Gregor  (G.  s.  51;  Gl.  i  271  ff)  und  zum  Summarium 
Heinrici  (G.  s.  74;  Diutisca  m  238  ff).  —  dann  hat  G.  eine  ganze 
menge  beispiele  mit  unter  den  belegen  für  prothese  aufgezählt, 
bei  denen  es  sich  offenbar  nur  um  ein  versehen  des  Schreibers 
handelt,  so  s.  51  healtiger  und  in  healtidu  (Gl.  i  587,  25.  52) 
für  ehaltiger  und  in  ehaltidu,  s.  55  umbe  hatttaga  (nicht  -tage) 
'fere  dies  octo'  (Gl.  i  727,  32) ,  s.  53  hetic  'idoneus'  für  ehtic, 
s.  73  hosennabulo  'asparga',  hosenzunga  'boalca'  und  urhosse  für 
ohsennabulo  ua.  mau  könnte  versucht  sein ,  diese  beispiele  mit 
Schreibungen  wie  nath,  ather,  lieth  für  naht  usw.  (Braune  Ahd. 
gramm.  §  154  anm.  5)  zu  vergleichen,  da  ja  in  beiden  fällen  das 
in  der  ausspräche  gewis  feste,  spirantische  h  bei  der  aufzeichuung 
am  unrichtigen  platze  zur  darstellung  kommt.  —  viel  zu  weit 
i;eht  G.  auch  darin,  dass  er  alle  diejenigen  fälle,  wo  vor  voca- 
lischem  anlaut  in  den  hss.  ein  h  wider  getilgt  worden  ist,  ja 
selbst    wo   sich    überhaupt   eine    rasur  findet,    ohne  weiteres   als 

1  die  zahlreichen  beispiele  von  aphärese  eines  li  sind  nicht  das  ein- 
zige, was  auf  diesen  romanischen  einfluss  hinweist,  auch  formen  wie  Airi- 
cus,  Bertericus  (Henning  QF  3,  134),  Ghisalbcrto,  Amalghisus  (ebenda  138), 
Teotberlus,  Teotbaldus  (ebenda  127),  Lantfrelus,  Liutfretus  (128),  das  bis 
771  durchaus  regelmäfsige  ausfallen  des  h  in  den  mit  berkt  componierten 
namen  (143)  sind  auf  roman.  einfluss  zurückzuführen,  da  alle  diese  ortho- 
graphischen eigentümlichkeiten,  die  mit  dem  ende  des8jhs.  mehr  und  mehr 
verschwinden,  in  den  langobard.  namen  italienischer  Urkunden  durchaus 
geläufig  sind,  liegt  es  nahe,  an  die  einwürkung  des  benachbarten  Italiens, 
resp.  der  Langobarden  zu  denken,  die  sich  bei  den  beziehungen  SGallens 
zu  den  oberitalienischen  klöstern  leicht  erklären  dürfte. 
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belege  für  prothese  mit  aufführt,    er  geht  dabei  von  dem  gedanken 
aus,   dass  die  formen  mit  prothese  mundartlich   gewesen   seien 
und  dass  der  Schreiber  selbst  oder  ein  anderer  corrector  sie  nach- 
träglich  wider    habe   beseitigen    wollen,     allein    correcturen    wie 
gimest  hohsen  s.  62  oder  [h]ohso  s.  58  zeigen  deutlich  genug,  wie 
künstlich  eine  solche  erklärung  ist.  —  eine  weitere,  sehr  wich- 
tige gruppe,   die  unbedingt  einige  worte  der  erörterung  verlangt 
hätte,    umfasst  diejenigen  belege,   bei  denen   die  prothese   durch 
anlehnung  an  ähnlich  klingende  Wörter  veranlasst  zu  sein  scheint. 
G.  hält  allerdings,   wie  seine  bemerkungen    über  helfant  (s.  18) 
zeigen,    erklärungen  dieser  art   nur  da   für  statthaft,    wo  solche 
volksetymologischen  umdeutungen  sich  aus  der  begriffsähnlichkeit 
zweier  Wörter  erklären  lassen,    allein  es  genügt,  auf  Wörter,  wie 
eichhorn,   Liebstöckel  (Kluge  EVV5  84.  238)   ua.  hinzuweisen,    um 
das  irrige  dieser  ansieht  darzutuu.    statt  weiterer  beispiele  nenne 
ich    noch   einen   dem  helfant  analogen  fall  von  prothese  aus  der 
baslerischen    ma.:    die  eibischpasten    heifsen   hier   nämlich    hibsd 
daig;   der   erste   bestaudteil    dieses    wortes,    der  an  mhd.  ibische 
anzuschliefsen    ist,    wurde   sichtlich   au   hibs  'hübsch'  angelehnt, 
obgleich  dieses  wort  im  dialekte  selbst  nicht  heimisch  ist.    nach 
einem  inneren  gründe  dieser  Umwandlung  zu  forschen,  ist  über- 
flüssig; man  strebte  eben  nur,  sich  ein  nicht  mehr  verstandenes 
wort  durch   ein   anderes   bekanntes   vertrauter  zu   machen,     zu 
dieser  gruppe  scheinen  zunächst  heim  'ulnus'  und  helmboum  s.  57. 
62   zu  gehören,   die  wol  nur  in  der  Schreibung  an    heim  'galea' 
angelehnt   sind;    dann   das   aufserordentlich   oft    bezeugte   heiter- 
nezzel  'urtica  germanica',   das,    wie  auch  die  s.  92  aus  heutigen 
dialekten  beigebrachten  formen  heiznessel,  habernessel  offenbar  eine 
umdeutung  von  eitarnezzil  'giftnesseP  ist.     sicher  gehören  dann 
her    die    prothetischen    formen    von    eigan    'haben'    und    eiseön 
'heischen',   deren   anlaut   von   haben    und    heizan  beeinflusst  ist. 
die   prothetischen   formen   von    öra   'ohr'  mögen    ihr  h  dem  da- 
neben bestehnden  höran  'hören'  verdanken,   was  namentlich  das 
s.  67   aus  Tat.    angeführte  beispiel  inti  hörun  habenti  ni  gihöret 
nahe    legt,     bei   hüwo   und  hiiwela,    den  benennungen  der  eule, 
erklärt  sich  die  prothese  gewis  daraus,   dass  man  die  ursprüng- 
lichen formen  ütco,  üwila  aus  onomatopoetischen  gründen  an  die 
interjeetion  hü  anschloss  (vgl.  auch  uhu  Kluge  EW.5  385).    herda 
'erde'  wird  sein  h  durch  den  anschluss  an  herd  'feuerstätte'  er- 
halten haben,  wenn  es  nicht  überhaupt  von  erda  'erde'  völlig  zu 
trennen   ist.     ähnlich  erklären  sich  die  formen  hera,  hersam  ua. 
s.  95    durch    anlehnung   an  her  'hehr,    vornehm';   zt.  jedoch  ge- 
hören   die   von  G.    unter   era   aufgeführten    formen   geradezu  zu 
her,   so   zb.  kihere'ter   'senior',  geheret  ua.,   die   dem  as.  giheröd 
'vornehm'   entsprechen.     G.    (s.  19)   hält  allerdings   dafür,   dass 
auch  das  durch  die  allitteration  gesicherte  giheröd  prothetisch  für 
gieröd  stehe,     das  irrige   dieser  ansieht  scheint  er  später  selbst 
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bemerkt  zu  haben,  denn  s.  78  führt  er  gieröd  (Mon.  4144)  und 
gierödo  (Colt.  102)  unter  den  belegen  für  aphärese  an,  um  sie 
dann  aber  noch  einmal  s.  96,  diesmal  nun  allerdings  mit  frage- 
zeichen,  als  beispiel  für  prothese  zu  verwenden!  auch  einzelne 
andere  Wörter  hat  G.  offenbar  unrichtig  aufgefasst,  wenn  er  sie 
unter  den  belegen  für  prothese  aufführt,  so  zb.  das  öfters  be- 
legte heimstrit  'seditio'  s.  91  und  den  mehrfach  bezeugten  namen 
Eürolf  s.  109,  dessen  erster  bestandteil  offenbar  genau  dem  skr. 
füra-  'held',  zd.  füra-  'stark*  entspricht  und  mit  ahn.  hierin  'bar' 
zusammengehört  (s.  Koegel  Anz.  xvm  50).  —  diese  verschiedenen 
fälle  also  hätte  G.  auseinander  halten  sollen;  dass  es  unterblieben 
ist,  hat  verursacht,  dass  das  ergebnis  der  Untersuchung  in  keinem 
Verhältnis  steht  zu  dem  grofsen  fleifs,  den  er  auf  die  arbeit  ver- 
wendet hat. 

Die  resultate,  die  G.  s.  8  ff  gefunden  zu  haben  glaubt,  sind 
kurz  folgende:  'der  deutsche  vocalische  anlaut  wird  im  satzzusam- 
menhange oft  leiser  und  lockerer,  und  hat  dann  unter  der  ein- 
würkung  der  folgeconsonanten  den  Charakter  eines  leisen  hauches 
angenommen,  den  alsdann  die  analogie  des  echten  h  zum  voll- 
wertigen hauchlaut  verschärfte,  dieser  volle  hauch  wird  fester 
bestandteil  des  Wortes  im  dialekte  und  tritt  in  der  Schriftsprache 
da  hervor,  wo  dieselbe  dem  dialekt  nahe  bleibt',  zur  begrün- 
dung  führt  er  aus,  dass  das  prothetische  h,  da  mindestens  die 
hälfte  aller  belege  in  glossen  zu  finden  sei,  nicht  den  zweck 
haben  könne,  den  hiatus  im  Satzgefüge  zu  tilgen;  vielmehr  scheine 
der  grund  der  prothese  im  worte  selbst  zu  liegen  und  zwar  in 
den  folgenden  consonanten.  aus  der  tabelle,  womit  er  dies  zu 
beweisen  sucht  s.  11,  ergibt  sich,  dass  ein  folgender  spirant,  vor 
allem  aber  die  Sonorlaute  r  und  l  die  bildung  der  prothese  be- 
günstigen, wenn  aber  G.  aus  dem  umstand,  dass  nur  12  falle 
von  prothese  bei  vocalischem  auslaut  belegt  sind,  nämlich  11  hio, 
heo  und  1  hei,  schliefsen  will,  dass  eigentliche  prothese  vor  voca- 
lischem auslaut  nicht  stattfinde,  so  fragt  man  erstaunt,  wie  viel 
beispiele  dieser  art  denn  eigentlich  nötig  gewesen  wären,  um  ihm 
das  irrige  seiner  ansieht,  dass  sich  die  prothese  nur  unter  dem 
einfluss  der  folgeconsonanten  entwickele,  darzutun;  finden  sich  ja 
doch  aufserdem  auch  noch  die  formen  he  für  e  'gesetz'  s.  100  und 
hin  'euch'  s.  104  nicht  selten,  von  den  anlautenden  vocalen  sucht 
G.  zu  erweisen,  dass  der  neutralste  vocal  e  der  Übertragung  des 
begleitenden  hauches  am  günstigsten  sei.  s.  15  ff  folgt  eine  Zu- 
sammenstellung der  begriffe  mit  alter  und  mit  neuer  prothese, 
und  G.  meint  dadurch,  dass  sich  die  ahd.  prothese  au  80  be- 
griffen bis  in  die  neuere  zeit  hinein  erhalten  hat,  den  beweis  der 
einheillichkeit  des  ganzen  processes  im  ahd.  und  im  nhd.  erbracht 
zu  haben,  die  aus  dieser  ansieht  notwendig  folgende  annähme, 
dass  dem  ahd.  prothetischen  h  der  volle  lautwert  des  echten  h 
zukommen  müsse,  glaubt  er  durch  den  hinweis  auf  Wörter,  von 
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denen  sich  sehr  viele  prothetische  formen  nachweisen  lassen,  so- 
wie auf  allitteratioueu,  wie  heigun  sa  Northman  harto  bidungan 
(Ludw.  24)  begründen  zu  können,  dass  sich  trotzdem  gerade  in 
den  bedeutenderen  denkmälern  und  in  den  sorgfältigsten  hss.  nur 
ganz  wenige  fälle  von  prothese  belegen  lassen,  soll  seinen  grund 
darin  haben,  dass  die  prothetischen  formen  mundartlich  gewesen 
und  darum  von  sorgfältigeren  Schreibern  gemieden  seien. 

Auch  in  diesem  teile  der  Untersuchung  hat  G.  wider  das 
wesentlichste  unterlassen,  wenn  er  tatsächlich  beweisen  wollte, 
dass  die  ahd.  prothese  mit  der  nhd.  identisch  sei,  dh.  dass  dem 
prothetischen  h  in  allen  fällen  ein  würklicher  lautwert  zukomme 
und  dass  der  eintritt  der  prothese  unabhängig  sei  von  dem  zu- 
sammenhange, in  dem  das  wort  steht,  so  hätte  er  unbedingt  nach- 
weisen müssen,  dass  sich  von  einem  worte  in  einem  dialekte, 
resp.  bei  ein  und  demselben  schreiber  entweder  nur  formen  mit 
oder  nur  solche  ohne  h  finden. 

Betrachten  wir  daraufhin  einige  fälle,  s.  61  citiert  G.  Musp.  41 
Helias  slritit  pi  den  heuigon  lip.  daneben  aber  allitteriert  Elias 
mit  antichristo  v.  38  und  mit  erda  v.  50,  und  diese  tatsache  zeigt 
deutlich,  wie  wenig  wir  ein  recht  haben,  dem  h  in  heuig  v.  41 
einen  wirklichen  lautwert  zuzuerkennen,  s.  53  führt  G.  aus  dem 
lied  von  Christus  und  der  Samariterin  her  'prius'  v.  26  und  [h]enin 
v.  27  als  belege  für  prothese  an.  dieselben  Wörter  aber  treten 
in  demselben  liede  auch  ohne  das  prothet.  h  auf,  zb.  ein  qnena 
v.  3  und  for  uns  er  giborana  v.  29.  wo  sich  dagegen  in  nhd.  dia- 
lekten  prothese  bei  einem  worte  findet,  sind  diese  formen  die 
einzig  und  allein  giltigen ;  dadurch  stellt  sich  eben  die  moderne 
mundartliche  prothese  in  einen  directen  gegensatz  zu  einer  grofsen 
zahl  der  ahd.  prothesefälle,  betrachten  wir  jedoch  die  beiden 
formen  des  zuletzt  genannten  denkmals  noch  etwas  genauer,  v.  26  a 
lautet  du  hebitös  her  finfe  und  27  b  nu  hebist  [h]e'nin  der  nis  din. 
da  wird  doch  aus  dem  satzzusammenhange  ohne  weiteres  deut- 
lich, dass  die  prothese  in  her  und  henin  verursacht  worden  ist 
durch  den  anlaut  der  vorangehnden  hochbelonten  formen  von 
haben,  ob  es  sich  dabei  um  ein  einfaches  versehen  des  Schrei- 
bers, worauf  vielleicht  die  nachträgliche  rasur  des  h  in  henin 
schliefsen  lässt,  oder  um  eine  art  Sprachfehler  handelt,  da  ihm 
das  h  von  dem  vorausgehnden  haben  her  noch  auf  der  zunge  lag, 
ist  ziemlich  gleichgiltig. 

Diese  beispiele  zeigen  zur  genüge,  dass  G.s  resultat  im  ganzen 
und  grofsen  falsch  ist.  ich  sehe  daher  davon  ab,  auch  den  laut- 
physiologischen Vorgang,  den  er  annimmt,  zu  besprechen,  immer- 
hin wäre  es  natürlich  unrichtig,  dem  prothetischen  h  nun  überall 
die  gleiche  bedeutungslosigkeit  zuzuschreiben,  so  viel  steht  fest, 
dass  es  würklich  an  manchen  Wörtern  fest  haftet,  und  zwar  an 
denjenigen,  bei  denen  wie  bei  heigan,  hüwo  ua.  die  prothese  durch 
volksetymologische   anlehnung  veranlasst  worden   ist.     in  andern 
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fällen  ist  ferner  trotz  G.s  einwände,  die  grofszahl  der  belege  finde 
sich  in  glossen,  doch  die  Stellung  im  Satzgefüge  die  Ursache  der 
prothetischen  form.  dass  die  correctoren  der  Olfridhss.  das 
prothetische  h  dann  stehn  liefsen,  wenn  sie  durch  seine  be- 
seitigung  einen  hiatus  geschaffen  hätten,  hat  auch  G.  s.  10  an- 
erkannt, der  einwand  allerdings,  ein  blofs  graphisches  h  wäre 
ein  recht  plumpes  mittel  zur  überbrückung  eines  hiatus  gewesen, 
ist  völlig  berechtigt,  allein  das  proth.  h  soll  in  diesen  fällen  den 
hiatus  offenbar  nicht  vertuschen,  sondern  vielmehr  markieren,  dh. 
es  soll  verhindern,  dass  die  beiden  aufeinanderstofsenden,  voca- 
lisch  aus-  resp.  anlautenden  silben  in  der  ausspräche  verschmolzen 
werden,  das  h  hat  hier  also  einen  ähnlichen  zweck,  wie  in  der 
auf  roman.,  besonders  ital.  Sprachgebiete  häufigen  Schreibung  ahi 
für  dtsch.  ai,  zb.  in  sculdahis,  marpahis,  worin  es  ohne  zweifei 
andeuten  soll,  dass  die  beiden  bestandteile  des  diphthongen  noch 
jeder  deutlich  für  sich  zur  geltung  kommen,  damit  erklärt  sich  die 
bedeutung  des  h  in  beispielen  wie  za  hdbande  'ad  vesperum'  s.  50 
oder   gahötagöter  'locupletatus'  s.  51   ua.  ohne  weiteres. 

Gelegentlich  kann  ferner,  darin  wird  G.  recht  haben,  ein 
folgender  consonant  den  eintritt  der  prothese  veranlassen,  dies 
scheint  besonders  von  h  zu  gelten,  das  vom  auslaut  der  ersten 
oder  vom  anlaut  der  zweiten  silbe  aus,  hier  und  da  auch  den 
vocalischen  wortanlaut  ergriffen  hat,  wie  vor  allem  die  gewis 
nicht  zufällig  so  zahlreich  bezeugten  prothetischen  formen  von 
ih  (s.  101)  zeigen,  ob  nicht  auch  ein  vorhergehuder  con- 
sonant die  prothese  verursachen  konnte,  hat  G.  gar  nicht  unter- 
sucht, und  doch  erwecken  beispiele,  wie  arhaughit  'promulgatur' 
s.  51,  in  feterheribum  'in  paternis',  aftirherbo,  ebiner  herbo  s.  98, 
der  heber  gdt  s.  58,  dar  heo ,  dar  hio,  dar  hiouuiht  s.  61,  nach 
der  hufferte  s.  60,  hiar  honh,  hiar  hemizen,  so  hevet  er  hüfwerde, 
hosen  er  hanleite  s.  81  ua.  ganz  den  eindruck,  als  ob  das  proth. 
h  den  hinter  einem  r  beim  Übergang  zum  folgenden  vocal  sich 
leicht  einstellenden  hauchlaut  bezeichnen  sollte. 

Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  dass  G.  wie  bei  der  Sammlung 
der  beispiele ,  so  auch  bei  ihrer  erklärung  besser  getan  hätte, 
nicht  alle  belege  von  vornherein  als  gleichwertig  anzusehen,  son- 
dern einzelne  gruppen  für  sich  zu  betrachten,  freilich  wird  da- 
bei immer  noch  eine  grofse  anzahl  beispiele  übrig  bleiben ,  bei 
denen  das  prothetische  h  ohne  ersichtlichen  grund  steht,  die  man 
dann  eben  doch  mit  Braune  für  orthographische  unregelmäfsig- 
keiten  ansehen  muss.  wenn  sich  G.  s.  6  dagegen  sträubt,  den 
einfluss  roman.  Schreibweise  heranzuziehen,  weil  aphärese  von 
altem  h,  die  im  roman.  die  prothese  eigentlich  erst  bedingt, 
im  deutschen  selten  sei,  so  ist  zu  bedenken,  dass  der  gebrauch 
des  proth.  h  ja  nicht  von  den  deutschen  Schreibern  herrührt,  dass 
sie  ihn  mechanisch  übernahmen :  daher  ist  es  leicht  begreiflich, 
dass  gerade  die  weniger  sorgfältigen  und  von  dem  roman.  schreib- 
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gebrauch  stärker  beeinflussten  glossenschreiber  nach  fremdem 
muster  ein  bedeutungsloses  h  auch  da  setzten,  wo  es  nicht  hin- 
gehörte, während  sie  andernteils  ein  deutsches  anlautendes  h, 
weil  es  noch  ein  deutlich  artikulierter  laut  war,  nicht  weglassen 
konnten. 

Über  die  folgenden  capp.  von  G.s  arbeit  kann  ich  mich  kurz 
lassen,  s.  26  ff  handelt  er  von  der  Verbreitung  der  deutschen  pro- 
these  und  gelangt  zu  dem  ergebnis,  dass  sie  hauptsächlich  den 
westlichen  dialekteu,  alem.  fränk.  und  nd.,  eigen  sei,  während 
sie  im  bair.  sozusagen  völlig  fehle,  in  Baiern  war  der  roman. 
einfluss  eben  bedeutend  schwächer,  immerhin  ist  es  fraglich,  ob 
G.  mit  recht  alle  belege  für  prothese  in  bair.  denkmälern  auf 
rechnung  fränk.  und  alem.  vorlagen  setzt,  da  ja  doch  in  den  bair. 
nameu  zb.  des  Salzburger  Verbrüderungsbuches  die  belege  für 
prothese  durchaus  nicht  selten  sind,  ich  erwähne  nur  nach  der 
ausgäbe  in  den  Mou.  Germ.,  Necrologia  Germaniae  n:  Haasmöt 
49,  17;  Hellanpurch  15,  21;  Hengüram  65,  1;  Heperhart  36,  4; 
Herchanfrid  15,  23;  Hirminperht  31,  6. 

Bedeutend  besser  als  der  abschnitt  über  die  prothese  ist  der- 
jenige über  die  aphärese  s.  38 ff  geraten,  die  verhältnismäfsige 
Seltenheit  dieser  erscheinung  schützte  G.  davor,  nach  allgemeinen 
regeln  zu  suchen  für  etwas,  wofür  es  der  natur  der  sache  nach 
keine  regeln  geben  kann;  die  aphärese  betrifft  grofsenteils  das  an- 
lautende h  des  zweiten  bestandteils  in  der  composition,  und  diese 
fälle  beruhen  wol  auf  einem  würklichen  verstummen  des  h,  das 
in  der  schwachen  betonung  des  zweiten  compositionsteiles  seinen 
gruud  hat.  dass  genau  dieselbe  erscheinung  sich  nicht  nur  bei 
den  mit  -haft,  -halb  und  -heit  zusammengesetzten  Wörtern  findet, 
sondern  auch  in  zahlreichen  namen,  die  an  zweiter  stelle  mit 
-hari,  -heim,  -hild  ua.  componiert  sind,  hätte  G.  wenigstens  er- 
wähnen können,  auch  im  satzzusammenhange  tritt  gelegentlich 
aphärese  ein  bei  engem  anschluss  an  das  vorhergehnde  wort,  zb. 
in  kiuuerköt  apeta  uä.  einige  weitere  beispiele  sucht  G.  s.  41 
durcb  wortverwechslung  zu  deuten,  eine  erklärung,  die  er  besser 
nicht  erst  hier,  sondern  schon  bei  der  prothese  angewant  hätte; 
noch  andere  sind  als  einfache  Schreibfehler  zu  betrachten,  im 
gegensatz  zu  seinen  ausführungen  über  die  prothese  gelangt  G. 
hier  denn  auch  zu  dem  richtigen  resultat,  dass  die  aphärese  nicht 
am  worte  hafte,  sondern  an  die  tonverhältnisse  im  wort-  und  satz- 
zusammenhange gebunden  sei,  insoweit  es  sich  nicht  um  ungenaue 
Schreibungen  handelt,  die  auf  obd.  gebiet  sehr  selten  und  nur  in 
fränk.  und  nd.  hss.  etwas  häufiger  sind. 

Den  zweiten  teil  des  buches  bilden  dankenswerte,  umfang- 
reiche Verzeichnisse  aller  ahd.  belege  für  prothese  und  aphärese, 
zuerst  nach  denkmälern,  dann  noch  einmal  übersichtlicher  nach 
begriffen  geordnet,  die  belegstellen  sind,  soweit  ich  sehe,  genau, 
in  den  citaten  selbst  dagegen  finden  sich  allerlei  ungenauigkeiten 
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und  druckfehler  l.  als  beilage  gibt  G.  ein  Verzeichnis  der  pa- 
thetischen A  in  allitterationen  uud  wortanklängen;  aus  dieser  liste 
sind  jedoch  beispiele  wie  Mar  houh  (forna  bileip)  Otfr.  iv  1,  27 
oder  linder  den  heiden  hersterbe  aus  dem  Schweriner  Rolandslied 
ohne  weiteres  zu  streichen,  da  hier  natürlich  von  allitteration 
nicht  die  rede  sein  kann,  zum  Schlüsse  s.  122  ff.  findet  sich  dann 
noch  ein  kurzes  Verzeichnis  jüngerer  prothese  und  aphärese  an 
deutschen  und  an  fremdwörtern.  class  auch  hier  fast  nur  ety- 
mologisch unverständliche,  alleinstehnde  Wörter  von  der  prothese 
ergriffen  und,  wie  hammer  für  ammer,  heidechse  für  eidechse, 
Hüetliberg  für  Üetliberg  ua.  zeigen,  an  ähnlich  lautende,  bekanntere 
angelehnt  werden,  das  hätte  G.  vor  seiner  auffassung  der  ahd. 
prothese  warnen  sollen,  solche  isolierten  Wörter  werden  eben, 
wenn  sie  dem  sprachbewustsein  nicht  mehr  deutlich  sind,  ähn- 
lich behandelt  wie  fremdwörter,  und  eine  erklärung  des  prothe- 
tischen  h  in  beispielen  wie  haferei  aus  avaria  oder  hexecution 
aus  executio  werde  ich  G.  nach  diesen  auseinandersetzungen  nicht 
mehr  zu  geben  brauchen. 

Basel,  märz  1895.  Wilh.  Brückner. 

Der  vocalismus  der  Siegerländer  mundart.  ein  beitrag  zur  fränkischen  dialekt- 
forschung  von  Beruh.  Schmidt  dr  ph.  Halle,  Niemeyer,  1894.  8°. 
139  ss.  —  3.60  m. 

Die  schrift  ist  vielleicht  geeignet,  in  weiteren  kreisen  die 
Überzeugung  zu  befestigen,  dass  es  mit  einem  gewissen  betriebe 
der  grammatik  nicht  wol  so  weiter  geht.  Schmidt  hat  es  uns  recht 
bequem  gemacht,  seine  Vorbereitung  und  seine  methode  zu  be- 
urteilen, wie  das  jetzt  vielfach  mode  ist,  hängt  er  seinem  buche 
ein  Verzeichnis  seiner  hilfsmittel  an,  aus  dem  wir  zb.  die  inter- 
essante tatsache  erfahren,  dass  zu  diesen  auch  'Graff  Ahd.  Sprach- 
schatz, 6  bände,  Berlin  1834 — 42'  gehört,  da  hier  bücher  mit  ge- 
nannt werden,  die  für  die  arbeit  höchstens  im  vorübergehn  einmal 
eingesehen  worden  sind,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  das  ange- 
führte auch  alles  ist,  was  der  verf.  nur  irgendwie  als  zu  seiner 
arbeit  in  beziehung  stehend  angesehen  hat.  die  kenntnis  von 
Holthausens  Soester  mda.  und  manches  anderen,  was  wir  ver- 
missen, wäre  aber  für  ihn  sicherlich  nützlicher  gewesen,  als  zb. 
Frischs  Wörterbuch  oder  JSchmidts  Verwantschaftsverhältnisse. 
das  stärkste  stück  ist,  dass  in  dem  Verzeichnis  das  DWb.  fehlen 
darf,  einen  nicht  weniger  unerquicklichen  einblick  gewährt  eine 
erörterung  Sch.s  über  die  in  seiner  mda.  noch  gebräuchliche  Ver- 
wendung des  präfixes  ge-  zur  bezeichnung  der  perfectiven  actions- 
art  (134  f).    er  verrät  uns  nicht  nur,  dass  er  die  neueren  arbeiten 

1  ich  begnüge  mich  Musp.  v.  94  b  zu  erwähnen,  den  G.  s.  61  der  dar 
hiauuiht  arlingan  (megi)  citiert.  auch  sonst  ist  das  buch  nicht  frei  von 
ungenauigkeiten:  das  wort 'alemannisch'  zb.  erscheint  gelegentlich  auch  als 
'allemannisch'  und  'alamannisch'  s.  23.  28.  35  ua. 
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über  diese  frage  nicht  kennt,  obwol  sie  zum  teil  in  der  gleich- 
falls 'benutzten'  Zeitschrift  von  Paul  und  Braune  (die  hier  den 
titel  'Beiträge  zur  german.  philologie'  führt)  stehn,  sondern  auch, 
dass  er  niemals  einen  zusammenhangenden  text  in  irgend  einer 
altern  german.  spräche  gelesen  hat,  wenigstens  nicht  mit  der 
nötigen  aulmerksamkeit.  also  darf  mau  es  mit  den  3  bänden  von 
Hattemers  Denkmälern  unter  den  benutzten  büchern  auch  uicht 
so  genau  nehmen,  s.  48  wird  das  'specifisch  siegerl.'  wort  ollem 
'boden,  söller  des  hauses'  besprochen,  welches  übrigens,  wie  das 
gleichfalls  'benutzte'  wb.  von  Woeste  gezeigt  hätte,  nicht  specifisch 
siegerl.  ist.  Seh.  deutet  das  wort  aus  mhd.  ulter,  aus  lat.  ultra, 
und  ahd.  erin,  arin  als  'oberer  hausflur'!  das  mhd.  ulter  hat  er 
ausdrücklich  aus  —  Schade,  überhaupt  seiner  einzigen  lexikali- 
schen quelle  fürs  mhd.!  Schade  übersetzt  'über'  uud  fügt  'fra. 
ultre',  sowie  'Parz.'  hinzu,  wer  eine  ahnung  vom  Parzival  hat, 
wird  ja  wissen,  dass  das  vorkommen  des  wortes  iu  diesem  text 
noch  nicht  das  recht  gibt  zu  glauben ,  dass  ein  adj.  ulter  'der 
obere'  bei  den  alten  siegerländer  bauern  gang  und  gäbe  gewesen 
sei.  aber  auch  ohne  eine  Vorstellung  von  Wolfram  wird  ein  gram- 
matiker,  der  nicht  in  dem  wahue  befangen  ist,  dass  es  genüge, 
wenn  ein  wort  in  irgend  einem  lexikon  stehe,  mit  einer  'mhd.' 
vocabel  nicht  so  zu  werke  gehn,  wie  mit  einer  vocabel,  die  ein 
reisender  aus  dem  idiom  eines  wilden  volkes  aufgezeichnet  hat. 
ein  andermal  erklärt  Seh.  (s.  65)  das  wort  grinnche  'kaninchen', 
westerwäld.  kreinche,  aus  ahd.  grinan  'die  zahne  fletschen' 1  da- 
bei ist  ihm  der  begriff  der  dissimilation  [krin  aus  knin]  nicht  etwa 
unbekannt,  er  benutzt  ihn  s.  114  ganz  richtig,  um  den  Ortsnamen 
Klaövnt  aus  Kidfelde  zu  erklären,  man  muss  viel  hochachtung 
vor  seinen  einfallen  haben,  um  so  etwas  drucken  zu  lassen,  trotz- 
dem wäre  das  vielleicht  nicht  möglich  gewesen,  wenn  Seh.  sich 
nicht  gestützt  gefühlt  hätte  durch  eine  methode,  die  einfach  die 
wbb.  nimmt  und  alles  was  lautlich  oder  'lautgesetzlich'  zusammen- 
passt,  etymologisch  zusammentut,  sollten  auch  die  kaninchen  dar- 
über die  zahne  fletschen,  da  mit  wenigen  ausnahmen  alle  selb- 
ständigen etymologischen  versuche  Sch.s  fehl  gehn,  so  könnten 
wir  mit  weitern  beispielen  dienen,  wir  wollen  aber  den  rest 
mit  schweigen  bedecken  und  nur  noch  zwei  stellen  anführen  zum 
beweise,  dass  wir  allen  grund  haben,  mit  dem  verf.  nicht  beson- 
ders rücksichtsvoll  zu  verfahren,  er  bespricht  s.  99  das  bekannte 
vb.  deuen  'slofseo,  drücken',  in  seiner  lautabzählmethode  kommt 
er  bei  Schade  nicht  bis  zu  du-,  wo  er  das  richtige  auch  gefunden 
haben  würde,  sondern  nur  bis  diu-,  indem  er  sich  mit  dem  vb. 
diwjan,  diuvoan  (in  bediuwen  'zum  knechte  machen' 1)  begnügt,  so 
gehört  nun  pühjan  zu  mhd.  diu,  got.  pius.  aber  damit  noch 
nicht  genug:  'hierzu,  nicht  zu  got.  divan,  stellen  sich  ferner  die 
slav.  Wörter  lith.  döwyti,  russ.  daviti'.  Seh.  weifs  vermutlich,  da 
er  in  der  lautlehre  gut  geschult  ist,  sehr  wol,  dass  germ.  p  und 
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sl.  d  sich  nicht  entsprechen  können;  die  probe  ist  aber  um  so 
bezeichnender.  —  s.  90  wird  von  der  siegerl.  form  für  schule  ge- 
sagt, dass  sie  wegen  des  vocals  öd,  der  sonst  an  stelle  von  ahd. 
6  aus  au  steht,  wol  ags.  scöl  und  nl.  school  entsprechen  könne, 
nicht  aber  ahd.  scuola.  obwol  auch  das  schon  nicht  ganz  richtig 
ist,  wollen  wir  uns  dabei  nicht  aufhalten,  weiter  heifst  es:  Mm 
hd.  ging  lat.  schola  lautgesetzlich  zum  germ.  o,  da  ja  [1J  ein  aus 
au  monophthongiertes  6  resp.  ab  hier  vor  l  nicht  vorkam,  ob- 
wol dieser  offene  laut  dem  vocal  des  vulgärlat.  schola  besser  ent- 
sprochen haben  würde,  anders  war  es  im  nd.  hier  war  germ.  au 
vor  allen  lauten,  also  auch  vor  l,  contrahiert  worden,  hier  hatte 
daher  das  lat.  lehnwort  die  wähl,  ob  es  in  die  zahl  der  urspr. 
6,  die  geschlossene  ausspräche  hatten,  oder  in  die  reihe  der  con- 
tractions-ö,  die  damals  noch  offen  gesprochen  wurden,  eintreten 
wollte  [!].  natürlich  wandte  es  sich  zu  den  letzteren,  da  dereu 
lautwert  dem  eigenen  am  nächsten  kam.  das  beweist  uns  jetzt 
noch  das  westf.  s%aule,  welches  die  nachträgliche  rückdiphthon- 
gierung  [!]  des  germ.  au  aufweist,  die  nd.  form  des  lat.  lehn- 
wortes  machte  sich  auch  das  sg.  zu  eigen  und  wandelte  das  über- 
nommene *sabl  in  seiner  weise  zu  *södl\  mit  der  verkehrten 
ansieht,  dass  germ.  6  dem  aus  au  monophthongierten  6  gegen- 
über ein  geschlossener  laut  gewesen  sei,  steht  Seh.  ja  nicht 
allein  und  kann  sich  auf  namhafte  gewährsmänner  berufen,  aber 
es  berührt  doch  höchst  eigentümlich,  wenn  er  nun  mit  dieser 
bestimmtheit  den  grund  anzugeben  weiss,  weshalb  das  wort  sich 
im  hd.  dem  germ.  6  angeschlossen  habe,  und  dieser  grund  ein- 
fach ein  versehen  ist,  dass  nämlich  au  vor  /  nicht  diphthongiert 
sei.  eben  so  wenig  ist  es  richtig,  dass  das  wort  schule  im  nd. 
nicht  mit  dem  hd.  stimme;  westf.  schaute  entspricht  unserm  schule 
so  gut,  wie  zb.  faut  unserm  fusz.  hingegen  kann  die  siegerl. 
form  der  nl.  entsprechen,  wenn  anders  —  was  m.  w.  nicht  aus- 
gemacht ist  —  deren  o  im  laut  zu  6  aus  au  und  nicht  etwa  zu 
ö~  aus  ö  gehört,  wenn  Seh.  mit  der  zeit  mehr  gelernt  haben 
wird,  und  die  Vorstellungen,  die  jetzt  noch  wirr  in  seinem  köpfe 
durcheinander  wogen ,  sich  abgeklärt  haben ,  wird  er  vermutlich 
etwas  von  der  Sicherheit,  die  ihn  jetzt,  nicht  zum  vorteil  der 
sache,  auszeichnet,  verlieren,  er  geht  nicht  nur  mit  den  Schlag- 
wörtern der  modernsten  grammatik  zu  werke,  sondern  bedient 
sich  zugleich  des  rüstzeuges  einer  mit  dieser  wenig  harmonieren- 
den richtung,  die  sich  die  sprachgeschichtlichen  Vorgänge  gern 
unter  bildern,  nicht  immer  sehr  klarer  art,  vergegenwärtigt,  mit 
'hochstufe'  und  'tiefstufe'  wirft  er  nur  so  um  sich,  galbe  meint 
er  mit  gelte  unter  der  bezeichnung  'suffixwechsel',  schnucken  mit 
schnaussen  unter  dem  jargonhaften  titel  'modification  durch  den- 
talismus  des  g'  ohne  weiteres  vereinigen  zu  können;  dann  spricht 
er  von  einer  'neigung  des  mittelbinnendentschen  u  und  o  mit 
einander  wechseln   zu  lassen'   oder  von    einer  'vorliehe  der  mda. 
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für  reines  a\  die  sie  bewegen  soll,  den  e-umlaut  auch  einmal 
nicht  eintreten  zu  lassen;  er  kennt  eine  metathesis,  die  aus  einem 
angeblichen  *drewen  'drüben'  *dewrn  machen  soll  (s.  71;  das 
parallele  hewrn  'hüben'  wird  nicht  erwähnt);  gelegentlich  wird 
auch  das  alte  e  wider  einmal  zur  'brechung'  des  i  (s.  41),  und 
wenn  schliefslich  all  die  mittelchen  nicht  mehr  ausreichen,  um 
etwas  zu  erklären,  nun  so  bleibt  immer  noch  das  'unorganische  a' 
(in  dedtigd  s.  121,  geward  s.  123);  oder  endlich  —  man  schweigt 
fein  still,  natürlich  kommt  auch  'die  falsche  analogie'  nicht  zu 
kurz,  und  Seh.  dürfte  dabei  am  consequentesten  den  gesichts- 
punet  ausgebildet  haben,  dass  die  menschen  die  spräche  mit  dem 
etymologischen  Wörterbuch  in  der  hand  machen,  nur  ein  bei- 
spiel  statt  vieler,  die  abweichende  behandlung  des  ö  im  zahlwort 
zwo  erklärt  sich  vielleicht  daraus,  'dass  man  dieses  6  als  ein 
monophthongiertes  au  aulgefasst  hatte',  und  diese  falsche  auffassung 
kann  man  schliefslich  nicht  verargen,  denn  'die  monophthongierung 
des  ai  in  zwe'ne,  dem  zugehörigen  masc. ,  aus  got.  tvdi,  konnte 
ja  sehr  leicht  dazu  verleiten'  (s.  72).  da  nun  die  leute  in  der  ety- 
mologie  natürlich  doch  nicht  so  fest  waren  wie  wir,  so  konnte 
es  nicht  ausbleiben,  dass  sie  öfter  ganz  unberechtigte  laute  ge- 
brauchen, so  zb.  die  Westfalen,  wenn  sie  yraut  und  daut  sprechen 
(s.  91).  wir  wissen  jetzt,  dass  sie  sich  in  der  etymologie  geirrt 
haben,  sie  meinten  ein  6  =  germ.  au  zu  treffen,  trafen  aber  ein 
6  =  germ.  6  K  —  schliefslich  will  ich  noch  Verwahrung  einlegen 
gegen  die  Umständlichkeit,  mit  der  Seh.  vom  germ.  oder  gar  vom 
idg.  ausgeht,  um  erst  mit  überflüssigen  anführungen  aus  den  be- 
kannten handbüchern  sich  dem  richtigen  standpunet  zu  nähern 
oder  ihn  auch  manchmal  zu  verfehlen,  so  kommt  man  denn  dazu, 
für  die  erscheinung,  dass  in  weiblichen  eigennamen,  wie  Trutt 
für  Gertrüde  oder  Gertrüdis  und  gar  wie  Mine  für  Wilhelmine, 
der  accent  auf  der  pänultima  liegt,  die  idg.  endung  a,  germ.  6, 
mhd.  e  in  anspruch  zu  nehmen  (s.  116)1  auch  für  andere  möge 
gesagt  sein,  dass  der  richtige  standpunet  für  eine  gramm.  dar- 
stellung  doch  immer  der  nächstbekannte  oder  nächstverwante  hi- 
storische zustand  ist,  weil  in  der  Verlängerung  der  perspective 
nach  hinten  dinge  als  gleich  erscheinen  können,  die  nicht  gleich 
sind,  wenn  eine  mda.  werfe  aber  karbe  sagt,  so  hat  die  dar- 
stellung  nicht  bei  den  construierten  westgerm.  *werpan,  *karpo 
einzusetzen,  sondern  bei  werfen  und  karpfen. 

Ich  bedauere  um  so  mehr,  ein  solches  Sündenregister  auf- 
stellen zu  müssen ,  als  Seh.  sonst  nicht  ohne  anläge  für  seine 
aufgäbe  ist.  soweit  ich  es  beurteilen  kann,  hat  er  die  spräche 
seiner  heimat  gut  beobachtet2  und  die  lautentwicklung  auch  viel- 

1  dem  Zusammenhang  nach  müsten  die  Wörter  'gruss'  und  'tut'  ge- 
meint sein  ;  ich  hege  aber  den  verdacht,  dass  es  vielmehr  die  Wörter  'gross' 
und  'tot'  sind,  die  Seh.  hier  irrtümlich  aus  Heinzerling  s.  39  citiert. 

2  wir  waren  ihm  dankbar  gewesen,  wenn  er  uns  an  stelle  der  über- 
flössigen etymologien   und   andern  beiwerks   das   gesamte  wortmaterial   ge- 
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fach  richtig  dargelegt,  unter  dem  gesichtspunct  der  vocalentwick- 
luog  sind  auch  die  flexiooen  mitbehandelt,  durchweg  in  recht 
geschickter  weise,  manchmal  freilich  erscheint  Seh.  auch  für 
seine  Verhältnisse  wider  recht  kurzsichtig,  fast  als  habe  er  sich 
nicht  die  zeit  genommen  ordentlich  zuzuschauen,  als  verdienst 
können  wir  ihm  anrechnen,  dass  er  ein  bedürfnis  gefühlt  hat, 
welches  bei  der  bearbeitung  der  mdaa.  noch  viel  mehr  in  den 
Vordergrund  treten  sollte,  bei  der  verhältnismäfsig  grofsen  Sicher- 
heit, mit  der  wir  hier  die  laut-  und  flexionsgeschichte  überblicken, 
kommt  es  darauf  an,  die  ergebnisse  methodisch  herauszuarbeiten 
und  für  andere  Sprachperioden  verwendbar  zu  machen,  wie  viel 
können  wir  mit  benutzung  des  gesamten  materials  einer  mda. 
noch  lernen  über  das  wesen  von  diphthongierungen,  monophthon- 
gierungen, syukopen,  suffixvertauschungen,  formvertretungen  usw. ! 
freilich  wird  es  uns  bei  der  mangelhaften  Vorbereitung  und  der 
Unüberlegtheit  des  verf.  nicht  wundern,  dass  die  im  grundsatz 
anerkennenswerten  versuche  dieser  art  meistens  in  die  brüche 
gehn.  hervorheben  möchte  ich  noch  die  gelungene  erklärung 
der  bekannten  rhein.  masculina  auf  -ds,  wie  labbes,  dabbes  und 
ähnlicher  feminina  auf  ze,  aus  der  Wucherung  alter  intensivbil- 
dungen  mit  s-suffix  (s.  128  ff).  Seh.  verkennt  nicht,  dass  auch 
andere  momente  zur  festigung  dieser  bildungen  beigetragen  haben 
(zb.  driwes  'einfältiger  mensch',  eigentlich  'dreifufs',  hosbes  aus 
lat.  hospes).  einen  wesentlichen  anteil  haben  auch  die  lat.  namen 
auf  -us.  ähnlich  erklären  sich  rhein.  neutra  auf  -es,  wie  gedäns 
'getue,  umstände,  lärm',  schreiwes  'Schriftstück';  sie  beruhen  auf 
intensivbildungen  auf  -zzi. 

Alles  in  allem  mag  man  auch  diese  bearbeitung  einer  fränk. 
mda.  willkommen  heifsen.  in  der  auffassung  und  darstellung 
der  laute  bezeichnet  sie  gegen  Heinzerling  einen  fortschritt,  in 
der  historischen  entwicklung  gelangt  sie  nicht  so  weit  über  ihn 
hinaus,  wie  es  möglich  gewesen  wäre. 

Bonn,  März  1895.  Franck. 


Zur  entwicklung  der  historischen  dichtung  bei  den  Angelsachsen  von  Daniel 
Abegg.    QF  73.    Strafsburg,  KJTrübner,  1894.    xii  u.  126  ss.  —  3  m. 

Abegg  gibt  zunächst  eine  sorgfältige  und  feinsinnige  litterar- 
historische  Untersuchung  über  die  dichtung  von  Byrhtnoths  tod 
und  die  historischen  gedichte  der  ags.  Annalen  [=  Sachsenchronik] 
(s.  3 — 78).  sodann  erörtert  er  kritisch  jene  stellen  in  den  ags. 
Annalen,  in  Äthelweards  chrouik  und  in  der  Historia  Anglorum, 

geben  hatte,  einzelnes,  wie  die  Wörter  aut  und  naut  'etwas,  nichts'  (Hein- 
zerling 96)  habe  ich  vermist.  enga  'genau'  (s.  22)  ist  nach  Woeste  und 
Heinzerling  93  vielmehr  enke,  identisch  mit  nd.  enkede,  und  scheint  dem- 
nach von  Seh.  einer  unrichtigen  etymologie  zu  liebe  falsch  aufgefasst  zu  sein. 
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welche  von  andern  gelehrten  als  prosaauflösungen  historischer 
gedichte  aufgefasst  worden  sind  (s.  79 — 111).  die  ergebnisse  der 
Untersuchung  sind  auf  den  folgenden  seiten  (111 — 113)  zusammen- 
gestellt, sie  sind  zum  grofsen  teil  negativ.  Abegg  kann  'weder 
aus  den  prosaabschnitten  der  ags.  Annalen  noch  aus  der  Historia 
Anglorum  des  Heinrich  von  Huutingdon  mit  würklicher  Sicherheit 
ein  ursprüngliches,  uns  verlorenes  historisches  gedieht  erschliefsen. 
die  möglichkeit  ist  allerdings  vorhanden,  dass  die  Annalenerzäh- 
lung von  könig  Cynewulfs  tod  z.  j.  755  auf  einer  poetischen 
quelle  beruht,  und  dass  Äthelweard  in  seinen  Worten  über  den 
Untergang  der  dänischen  flotte  bei  Swanewic  (877)  einen  teil  eines 
ae.  gedichtes  übersetzt  hat,  doch  lässt  sich  nichts  sicheres  darüber 
nachweisen,  wir  müssen  uns  daher  auf  die  gedichte  und  gedicht- 
reste,  die  uns  in  wirklichen  versen  überliefert  sind,  beschränken, 
vorausgesetzt,  dass  wir  ein  bescheidenes  ergebnis  einem  unsichern 
vorziehen'. 

Die  vorhandenen  gedichte  werden  danach  in  drei  classen 
eingeteilt,  die  zeitlich  nebeneinander  stelin:  i  das  gedieht  auf 
Byrbtnoths  tod  991;  ii  mönchisch  gelehrte  annalistengedichte  seit 
937 ;  in  fromm  volkstümliche  gedichte  seit  959.  'in  der  techuik 
schliefst  sich  die  geschichtsdichtung  an  das  alte  epos  an,  jedoch 
weichen  die  drei  classen  von  einander  ab.  am  unmittelbarsten 
ist  die  alte  epische  lechnik  im  Byrhtnoth  bewahrt,  dort  ist  sie 
noch  lebendig,  in  der  annalistendichtung  wird  zwar  die  metrische 
form  künstlich  aufrecht  erhalten,  doch  die  kunst  der  epischen 
composition  ist  den  Verfassern  verloren  gegangen,  die  beiden 
gedichte  auf  Eadgar,  besonders  das  erste,  zeigen  einfluss  von 
Cyuewulfischer  dichtung.  die  frommen  volkstümlichen  gedichte 
zeigen  wenig  mehr  von  der  alten  rhetorik,  sie  vernachlässigen 
auch  die  allitteriereude  metrik  auffallend  und  wenden  sich  dafür 
dem  endreim  zu',  'die  drei  classen  unterscheiden  sich  auch  inner- 
lich, ihre  Verfasser  scheinen  verschiedenen  ständen  angehört  zu 
haben,  und  die  gedichte  werden  für  verschiedenartiges  publicum 
bestimmt  gewesen  sein,  der  Byrhtnothdicbler  zeigt  zwar  christ- 
lich fromme  gesinnuug,  aber  das  gedieht  ist  doch  durchaus  welt- 
lich, es  ist  reckenhaft  hofisch,  die  verf.  der  annalistengedichte 
offenbaren  sich  deutlich  als  gelehrte  mönche,  sie  scheinen  dem 
königlichen  hofe  nahe  gestanden  zu  haben. die  ge- 
dichte der  3  classe  sind  weder  höfisch  noch  gelehrt,  gelegentlich 
zeigt  sich  in  ihnen  Übertreibung'  (s.  112 — 113). 

Fast  in  allen  puneten  kann  ich  diesen  ansichten  beipflichten 
und  möchte  der  besonnenen,  methodischen  untersuchungsweise 
meinen  vollen  beifall  zollen,  besonders  gelungen  erscheint  mil- 
der 2  teil  von  A.s  schrift,  in  welchem  die  hypothesen  über  ver- 
meintliche poetische  quellen  der  ae.  historiker  kritisch  beleuchtet 
werden.  A.  zeigt,  dass  Heinrich  von  Huntiugdon  nur  noch  sehr 
mangelhaft  angelsächsisch  verstand,  dass  der  stil  der  ags.  poesie 
A.  F.  D.  A.  XXII.  12 
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ihm  fremd  geworden  war,  dass  er  vielmehr  an  antiker  poesie 
seinen  geschmack  gebildet  hatte  und  hei  seinen  schlachtschilde- 
rungen  wahrscheinlich  an  classisch- lateinische  muster  sich  an- 
lehnte, damit  dürfte  denn  Heinrich  von  Huntingdon  als  zeuge 
für  altenglische  heldendichtung  endgiltig  abgetan  sein. 

Recht  zu  bedauern  ist  aber,  dass  A.  Wilhelm  von  Malmesbury 
nicht  mehr  iu  den  kreis  seiner  betrachtungen  gezogen  und  einer 
ähnlichen  kritischen  Untersuchung  unterworfen  hat.  dieser  Zeit- 
genosse Heinrichs  von  Huntingdon  bezeugt  doch  in  der  tat  die 
existenz  von  historischeu,  durch  mündliche  tradition  fortgepflanzten 
liedern,  was  von  den  litterarhistorikern,  wie  es  scheint,  bisher  über- 
sehen wurde,  nachdem  Wilhelm  von  Malmesbury  in  seinem  werke 
De  gestis  regum  Anglorum  über  könig  Äthelstan  berichtet  hat, 
gibt  er  als  nachtrag  noch  einige  sagen,  die  er  mit  folgenden 
worten  einleitet  (ed.  Stubbs  Rer.  Brit.  script.  vol.  90  s.  155):  et 
haec  quidem  fide  integra  de  rege  conscripsi  :  sequentia  magis  can- 
tilenis  per  successio?ies  temporum  detritis,  quam  libris  ad  instruc- 
tiones  posterorum  ehwubratis,  didicerim.  quae  ideo  apposui  non 
11t  earum  veritatem  defendam,  sed  ne  lectorum  scientiam  de  frau- 
dem :  ac  primum  de  nativüate  referendum.  und  nun  folgt  zunächst 
die  sage  von  Äthelstans  herkunft,  von  dem  wunderbaren  träum 
der  hirteutochter,  die  bestimmt  war,  seine  mutter  zu  werden,  von 
dem  liebesbunde,  den  könig  Eadweard  mit  ihr  schloss,  von  der 
gehurt  Äthelstans.  dann  wird  die  ebenfalls  ganz  sagenhafte  ge- 
schichte  von  der  grausamkeit  Äthelstans  gegen  seinen  bruder 
Edwin  erzählt,  den  er  in  einem  ruderlosen  boote  dem  meere 
preisgegeben  habe.  WvMalmesbury  hat  also  offenbar  balladen- 
artige lieder  gekannt,  in  denen  von  konig  Äthelstan  gesungen 
wurde. 

Aber  auch  die  vorhergehnde  darstellung,  welche  er  vom  leben 
dieses  herschers  gibt,  beruht  zum  grofsen  teil  auf  einer  dich  tu  ng, 
freilich  wol  auf  einer  anders  gearteten ,  minder  volkstümlichen, 
der  geschichtsschreiber  beruft  sich  (I.  c.  p.  144)  auf  ein  volumen 
vetustum,  dessen  panegyrischen  stil  er  damit  entschuldigt,  dass 
der  verf.,  ein  Zeitgenosse  des  königs,  bei  diesem  in  hoher  gunst 
gestanden,  dieser  gewährsraann  wird  auch  als  versificus  bezeichnet 
(p.  145.  152)  und  zwei  ihm  wörtlich  entnommene  stellen  (de  quo 
omuia  haec  excerpsimus) ,  in  zum  teil  gereimten  hexametern  ab- 
gefasst,  citiert.  das  erste  dieser  gedichte  handelt  von  Äthelstans 
Jugend  und  seiner  krönung,  das  andere  von  der  schlacbt  bei 
ßruuanburh.  bisweilen  erinnert  der  stil  aulfallend  an  ältere  epische 
gedichte  wie  das  Beowulllied,  zb.  (p.  146): 

Spumat  ubique  merura,  fremil  ingens  aula   lumultu, 

Discurrunt  pueri,   celeranl  injuncta  ministri, 

Deliciis  venires  cumulantur,   carmine  nieules, 

lue  strepit  cithara,  decertat  plausibus  isle, 

In  commune  somit,   'tibi  laus,   tibi  gloria,   Christel ' 
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das  lateinische  lied  auf  die  schlacht  von  Brunanburh  weicht  in 
der  darstellung  sehr  von  dem  bekannten  annalengediclite  ab, 
es  ist  ganz  kurz;  von  A.  wird  es  merkwürdigerweise  gar  nicht 
erwähnt,  es  scheint,  als  wenn  jener  enkomiast  des  königs  Äthelstan 
seinen  stil  an  älteren  ags.  heidengedichten  gebildet  hätte. 

Auch  was  WvMalmesbury  über  könig  Eadgar  erzählt,  dürfte 
zum  teil  auf  poetische  quellen  zurückzuführen  sein.  — 

Mit  recht  hebt  A.  hervor,  dass  die  historische  dichtung  bei 
den  Angelsachsen  nachweislich  erst  um  die  mitte  des  10  jhs.  ein- 
setzt, vorher  haben  entweder  keine  dichtungen  existiert,  welche 
tateu  ags.  forsten  oder  beiden  besangen,  oder  wenn  es  solche  gab, 
sind  sie  frühzeitig  der  Vergessenheit  anheimgefallen,  von  der  er- 
oherung  Britanniens,  von  Hengist  und  Horsa,  von  den  spätem 
kämpfen  zwischen  den  einzelnen  ags.  fürsten,  von  dem  berühmten 
Offa  von  Mercien,  von  Egbert  von  Wessex,  ja  sogar  von  den 
rühm-  und  wechselvollen  kämpfen  Alfreds  des  Grofsen  —  von 
alledem  meldet  kein  ae.  lied. 

Aber  bald  nach  den  ags.  befreiungskriegen  kam  ein  Zeitalter 
der  romantik.  die  regiernngszeit  könig  Äthelstans  (925 — 940) 
scheint  den  ausgangspunct  und  die  erste  periode  des  poetischen 
aufschwungs  zu  markieren,  verglichen  mit  dem  schlichten,  nüch- 
ternen ,  bescheidenen  konig  Alfred,  dem  nationalhelden ,  nimmt 
sich  sein  glänzender,  prunkliebender,  abenteuerlustiger  enkel 
Äthelstan  beinahe  wie  ein  romantiker  aus  —  ungefähr  wie  Otto  in 
nach  Otto  dem  Grofsen.  er  liebte,  wie  WvMalmesbury  berichtet, 
alte  bücher  und  alte  bauwerke.  er  begünstigte  den  geistreichen 
Dunstan,  der  in  seiner  Jugend  für  heldensang  und  heldensage 
schwärmte,  auch  Äthelstans  Verhältnis  zu  dem  isländischen  skalden 
Egil  Skalagrimsson  erscheint  wenigstens  nach  der  Egilssaga  in 
romantischem  lichte,  dass  Egil  sich  längere  zeit  am  hole  Äthelstans 
aufgehalten,  ist  wol  kaum  zu  bezweifeln,  wenn  das  auch  erst  in 
dieser  späten  sage  berichtet  wird.  Äthelstan  ist  der  erste  ags. 
könig,  der  in  liedern  gefeiert  wurde;  sein  rühm  muss  eine  zeit 
lang  selbst  den  seines  grofsvaters  überstrahlt  haben,  und  es  scheint 
fast,  als  wenn  seine  illegitime  geburt,  seine  niedere  herkunft  ihn 
besonders  populär  gemacht  hätte,  von  den  spätem  herschern  bot 
besonders  Eadgar  (959 — 975)  Stoff  zu  poetischer  Verherrlichung, 
als  volkspoesie  kann  man  aber  die  in  den  ags.  Annalen  erhaltenen 
gedichte  nicht  bezeichnen,  weil  sie  einerseits  einen  zu  höfischen, 
anderseits,  wie  A.  mit  recht  hervorhebt,  einen  zu  mönchischen 
Charakter  haben,  auch  die  von  A.  als  volkstümlich  bezeichneten 
lieder,  die  übrigens  poetisch  ziemlich  wertlos  sind,  kann  ich  nicht 
als  würkliche  Volkslieder  ansehen. 

Das  älteste  und  poetisch  bedeutendste  dieser  lieder,  das  ge- 
dieht auf  die  schlacht  von  Brunanburh  wird  von  A.  recht  gut 
analysiert  und  charakterisiert,  es  ergibt  sich  ihm  als  resultat, 
dass  der  dichter  'vom  alten  lebendigen,   mündlich  vorgetragenen 

12* 
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lieldensang  nur  metnk  und  sprachkunst  bewahrt  hat',  'dass  manche 
anzeichen  auf  einen  gelehrten  dichter  schliefsen  lassen',  'dass  ein 
annalist  das  gedieht  verfasste  und  es  von  vornherein  für  seine 
annalen  bestimmte',  ähnliches  gilt  wol  für  die  übrigen  annalen- 
gedichte. 

Somit  scheint  als  einziges  produet  volkstümlicher  epik  das 
lied  von  Byrhtnoths  fall  übrig  zu  bleiben,  aber  auch  dies  ge- 
dieht, das  gevvis  an  poetischem  wert  dem  Beowulf-epos  am  nächsten 
steht,  die  alte  epische  technik  am  besten  bewahrt  hat,  zeigt  bei 
genauerer  betrachtung  mehr  den  Charakter  der  kunstpoesie.  es 
ist  in  archaischem  stil  geschrieben;  nicht  nur  stellen  aus  dem 
Beowulflied,  sondern  auch  aus  geistlichen  dichtungen  (Elene, 
Judith)  sind  darin  nachgeahmt  (zb.  By.  v.  194  fast  wörtlich  gleich 
El.  134).  der  verf.  war,  wenn  auch  vielleicht  nicht  gerade  mönch 
oder  geistlicher  —  das  gebet  Byrhtnoths  in  der  schlacht  ist 
übrigens  doch  ein  zug,  der  diese  aunahme  nahelegt  — ,  so  doch 
ein  litterarisch  gebildeter  manu,  der  daneben  auch  das  kriegs- 
handwerk  verstanden  und  geliebt  haben  kann,  man  könnte  zb. 
an  den  ealdorman  Äthelweard  denken,  Byrhtnoths  Schwiegersohn. 

Das   lied   auf  Byrhtnoths   tod  war   der   schwanengesang   alt- 
englischer heldendichtung,  altenglischen  heldentums.     auch  dem 
ags.  volke  wurde,   wie  es  scheint,   die  lange  entbehrte  gäbe  des 
gesanges  erst  kurz  vor  dem  hinscheiden  wider  verliehen. 
Kiel,  märz  1895.  Gr.  Sarrazin. 

Hartmann  von  Aue.  Iwein  der  ritter  mit  dem  löwen.  herausgegeben  von 
Emil  Henrici.  [auch  u.  d.  t. :  Germanistische  handbibliothek,  begr. 
von  JZacher.  bd  viil]  Halle  a.  S.,  buchhandlung  des  Waisenhauses, 
t.  i:  texl,  1891.  s.  1  —  388;  t.  2:  anmerkungen,  1893.  s.  i— xxxix  u. 
389—526. 

Pauls  aufsatz  im  1  bde  der  Beitr.  und  des  hsg.s  bemerkungen 
über  die  unzuverlässigkeit  des  materials,  das  Lachmann  für  seine 
ausg.  hauptsächlich  in  wenig  genauen  abschriften  und  collationen 
Beneckes  vorlag  (Zs.  25,  123  ff.  28,  250  ff.  29,  362  ff.  30,  192  ff), 
liefsen  eine  neue  ausg.  des  lwein  seit  langem  als  wünschenswert 
erscheinen,  der  vorliegende  bd.  der  Germ,  handbibl.  bringt  uns 
dieselbe,  veranstaltet  auf  grund  des  gesamten  hs.lichen  materials, 
das  Henrici,  ohne  den  aufwand  von  zeit  und  mühe  zu  scheuen, 
zur  stelle  geschafft  hat.  es  wird  uns  der  text  geboten  mit  den 
abweichungen  von  Lachmanns  lesung,  ferner  an  der  seite  des 
textes  hinweise  auf  Hartmanns  quelle  nach  den  verszahlen  der 
Förslerschen  ausg.,  unter  dem  text  der  kritische  apparat,  der  die 
abweichungen  der  hss.  A  und  B  vollständig  und  alle  für  die  frage 
nach  der  echten  lesung  sonst  in  betracht  kommenden  laa.  ent- 
hält, zweckmäfsig  angeordnet  ist  und  überall  den  eindruck  der 
Zuverlässigkeit  maclit;  dazu  kommt  im  2  teile  eine  knappe  ein- 
leitung  über  die  litteratur,  die  hss.,  über  die  einrichtung  und  das 
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kritische  princip  der  ausg. ,  endlich  anmerkungen  (darunter  die 
abweichungen  von  Bechs  3  ausg.  und  Pauls  besserungsvorschlägen 
zu  Lachmanns  text),  parallelstellen ,  ein  namenregister  (mit  den 
laa.  der  hss.).  so  suchte  der  hsg.  allen  anforderungen  an  eine 
krit.  ausg.  gerecht  zu  werden,  was  ich  um  so  stärker  hervor- 
hebe, als  ich  in  vielen  und  wichtigen  dingen  mit  H.s  arbeit  durch- 
aus nicht  einverstanden  bin. 

Pauls  Untersuchungen  über  das  hss. Verhältnis  beruhen  lediglich 
auf  den  laa.  Lachmanns  und  können  in  ihren  resultaten  nur  zt. 
aufrecht  bleiben.  OBöhmes  ausführungen  (Germ.  35,  257 — 286) 
scheinen  mir  durchaus  verfehlt  und  werden  auch  von  H.  abge- 
lehnt (s.  xxx  11).  H.  selbst  bringt  s.  xvni — xxxn  einige  zt.  recht 
instructive  Zusammenstellungen  über  die  wechselnde  gruppierung 
der  hss.,  die  aber  doch  nur  als  die  ersten  vorarbeiten  zu  einer 
eingehnden  Untersuchung  der  Überlieferung  gelten  könnten,  er 
gesteht  (s.  xxix  10),  dass  seine  versuche  in  dieser  hinsieht  zu 
keinem  ergebnisse  geführt  haben,  es  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  von  den  14  Iweinhss.  aufser  A  und,  wenn  man  von  einer 
einzigen  iuterpolation  gegen  schluss  des  gedichts  absieht,  der  hs.  d 
alle  mischhss.  sind,  bei  den  meisten  wird  sich  das  sogar  stricte 
erweisen  lassen,  und  nicht  nur  die  uns  vorliegenden  hss.,  auch 
die  zu  erschliefsenden  mutterhss.  boten  hie  und  da  schon  ge- 
mischte texte,  so  war  zb.  in  einer  gruppe  II  sowol  I  als  1  als, 
wie  mir  scheint,  x  (die  quelle  der  gemeinsamen  abweichungen 
von  II)  eine  mischhs.  dennoch  halte  ich  die  Verwirrung  nicht 
für  verzweifelt  und  glaube  kaum,  dass  es  bei  dem  ignorabimus 
H.s  (s.  xxxu)  lange  bleiben  wird,  wie  sich  aber  'sämtliche  Wider- 
sprüche in  der  feststelluug  des  hss.verhältnisses  ohne  mühe  lösen 
lassen'  (s.  xxxu)  mit  der  Vermutung,  es  habe  'mehrere  echte  Iweine' 
gegeben,  ist  unklar,  denn  mischhs.  bleibt  mischhs.,  und  die 
Sachlage  ist  für  die  blofse  erschliefsung  der  filiation  ganz  gleich, 
ob  der  Schreiber  den  text  Hartmanns  mit  dem  eines  bearbeiters 
vermengte  oder  ob  er  einen  echten  Iw.  aus  einem  andern  echten 
interpolierte.  —  schien  aber  einmal  das  hss.verhältnis»  unheilbar 
verworren,  so  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  was  H.  tat:  zu 
Lachmanns  krit.  regel  zurückzukehren  und  A,  zweifellos  die  zu- 
verlässigste hs.  (s.  xxxi),  trotz  ihrem  nd.  dialekt  dem  texte  zu 
gründe  zu  legen,  aber  A  ist  doch  noch  immer  voll  absichtlicher 
und  unabsichtlicher  fehler,  so  dass  ihre  la.  so  lange  keinen  glauben 
verdient,  als  sie  nicht  von  andern  hss.  unterstützt  wird,  dann 
aber  hat  ihre  stimme  stets  das  gröste  gewicht,  denn  sie  steht  mit 
keiner  der  uns  erhaltenen  hss.  in  naher  verwantschaft '.  schwierig- 

1  die  beiden  beispiele,  durch  die  H.  Lachmanns  bemerkung  widerlegen 
will,  dass  A  erkennbar  absichtliche  Veränderungen  nie  mit  einer  andern  hs. 
gemein  habe,  sind  recht  unglücklich  gewählt,  wieso  'konnte  Lachmann 
wissen',  dass  schon  die  zusammenziehung  3945 — 47  eine  absichtliche  änderung 
ist,   da  sie    wol   niemand  dafür  halten  wird    (s.   auch  Paul  aao.    s.  316)? 
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keit  muslen  dabei  vor  allem  diejenigen  fälle  machen,  wo  A  blofs 
mit  einer  oder  zwei  von  den  jüngeren  hss.  zusammengeht,  zu- 
lall der  Übereinstimmung  in  einem  fehler,  etwa  bes.  in  der  aus- 
lassung  eines  formwortes,  war  da  oft  wahrscheinlicher  als  erhaltuug 
des  echten,  aber  wir  haben  kein  sicheres  Unterscheidungszeichen, 
und  die  Unsicherheit  wird  um  so  gröfser,  als  uns  auch  eine  ein- 
gehnde  kenntnis  der  hs.lichen  gruppierung  fehlt.  5979  zb.,  wo 
danne  in  A  c  d  fehlt,  entschied  H.  gegen  Acd  uz.  wider  seine 
gewohnheit,  da  er  sonst  Ad  gegen  alle  hss.  in  den  text  setzt: 
393.  792.  1188.  1548.  3684.  3906.  4034.  4126.  4659.  4948. 
5350.  5510.  5960.  6182  uö.  das  wort  kann  würklich  leicht 
selbständig  von  jeder  der  3  hss.  ausgelassen  seiu,  aber  wer  sagt 
uns,  ob  für  die  echtheit  des  danne  in  B  D  I  b  f  1  p  r  acht  oder  nur 
eine  stimme  spricht?  und  warum  soll.  A  d  5188,  warum  Adl 
1703  und  5347  (s.  nun  Stosch  Zs.  f.  d.  pliil.  28,  52)  weniger 
beweisen  als  soust?  vor  allem  war  es  nicht  leicht,  die  fälle  auszu- 
scheiden, wo  A  nur  in  folge  der  jüugeru  färbuug  seines  nd.  dialekts 
sich  mit  eiuer  jüugeru  hs.  kreuzt.  H.  ist  da  nicht  immer  consequeut 
verfahren,  laa.  in  präfixen,  die  A  mit  a  teilt,  berücksichtigt  er  zb. 
gewöhnlich  nicht,  so  163.  606.  660.  1119.  1207.  2222.  6346;  aber 

1686  aber  betrifft  eine  kleinigkeit  und  ist  zufall.  —  Pauls  gruppe  Ad  wird 
nicht  zu  halten  sein,  und  H.  setzt  die  laa.  von  Ad  wol  mit  recht  in  den 
lext.  aber  eine  gewisse,  wenn  auch  sehr  lockere  Verbindung  von  A  und  a 
ist  nicht  zu  leugnen,  von  den  für  die  gruppe  A  a  von  Paul  angeführten 
belesen  bleibt  noch  die  hälfte  etwa  zu  recht  bestehn.  von  diesen  verweist 
H.  unter  die  laa.:  95.  163.  493f.  606.  660.  696.  722!  1024.  1119.  1184. 
1207.  1369!  1610.  1735.  1778.  2091.  2222.  2357.  2462.  3035!  3182.  3190. 
3539.4316.4561!  5937  f!  6095.6311.  6346.  6491!  6728.  6730.7108.  7649! 
7839!  7898!  überall  mit  recht,  an  einer  stelle  (162)  bewahrt  Aa  das  echte, 
wie  ich  mit  H.  gegen  Paul  s.  343  behaupten  möchte,  die  änderung  des  ori- 
ginelleren und  daher  den  Schreibern  wenig  zusagenden  nider  geleit  A  a 
in  verdeit  kann  leicht  von  mehreren  gruppen  selbständig  gemacht  sein, 
folgt  man  A  a  nicht,  so  muss  man  gesagt  :  verdagt  schreiben,  ja  nicht  ver- 
deit, was  bei  Hartm.  unerhört  ist,  sowie  cleii  gecleit  gej'eit  meit  unverzeit; 
Er.  7049  nur  auf  grund  der  Ambr.hs.  mit  Lachm.  und  Haupt  ein  ganz  ver- 
einzeltes gereit  (-.arbeit)  zuzulassen,  ist  mislich ,  da  geseit  sich  für  gereit 
(Und  Erec  hcite  gereit  ff  az  kumbers  er  hdte  erliten)  fast  von  selbst  er- 
gibt. —  sonst  setzt  H.  A  a  in  den  text  :  73.  155  f.  797.  1008.  3528.  3813. 
4325.  4730.  4907.  6647.  7709,  sehr  inconsequent  und  überall  zum  schaden 
seines  textes.  155  f  empfiehlt  sich  BDI  dz  fast  ebenso  wenig  als  A  a.  ist 
vielleicht  gar  hinter  wan  156  zu  interpungieren  und  mit  enjambement  (vgl. 
5858.  3950.  4948.  5729.  Er.  3875.  6362  uö.)  nach  BDI  dz  zu  lesen:  Du 
wcerest  benamen  zebrochen  Und  wcere,  daz  wetz  got,  vil  wol  Wan;  du 
bist  bitters  eiters  vol?  'und  wurdest  zu  rechter  zeit  (vil  wol)  leer;  du  bist 
(nämlich)  voll  von  gift' :  Chr.  87:  ja  fussiez  crevez, . . .  Se  ne  vos  poi'ssiez  vw- 
dier  del  venin  Don  vos  estes  plains.  wcere  ist  dann  2  pers.  ind.  —  3528 
ist  r  ja  nicht  als  stütze  für  A  a  anzuführen,  denn  r  gibt  statt  dieses  verses 
(Ein  vrouwen  und  ein  richez  lant)  den  vers  2782  (Ein  schoene  wip  und 
ein  lant) ,  sowie  B  b  z  kiineginne  schreiben  nach  v.  2880  (Ein  kiineginne 
und  ein  lant  =  b  z),  schatne  vor  vr.  in  A  a  ist  sicher  falsch,  das  epitheton 
verdankt  ebenfalls  einer  angleichung  an  2782  (oder  2748)  seine  existenz,  wo- 
bei nur  nicht  so  radical  verfahren  ist  wie  in  r  und  b  z.  —  7709  ist  die  la. 
von  p  r  durchaus  nicht  als  über  A  a  entstanden  zu  erklären  usf. 
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1008  schreibt  er  gereit  mit  Aa  gegen  bereit  aller  übrigen.  3182 
und  3190  gibt  der  text  vür  dise  gegen  von  dirre  Aa,  73  aber 
uf  wdfen  mit  A  a  gegen  umbe  w.  der  andern;  7649  den  für  disen 
A  a,  6647  aber  diz  mit  Aa  gegen  daz  der  andern.  —  uhulich 
bielet  der  text  3684  beider  nü  wol  mit  A  d  gegen  wol  beider 
aller  übrigen  hss. ;  dauu  sollte  es  aber  auch  535  ich  aber  im  (im 
trägt  den  ton  so  gut  wie  ichl)  mit  A  d  beifsen  und  nicht  aber  ich 
im.  auch  1509  schreibt  H.  ir  aber  (resp.  ir  ab)  mit  Ad  1  gegen  aber 
ir  (oder  ir)  der  andern.  —  3769  und  6239  wird  die  präp.  gegen 
in  den  text  gesetzt,  obwol  A  E  engegen  dafür  bieten,  6474  aber 
wird  mit  A  E  engegen  statt  gegen  aufgenommen  l.  —  4502  wird 
gedient  mit  B  D  El  b  p  r  in  den  text,  verdienet  A  a  c  d  f  1  aber  in 
die  laa.  gesetzt,  und  5519  erscheint  verdien  mit  A  a  d  im  text, 
gedien  BDEbci'p  im  apparat.  —  AEp  steht  3669.  3937  uö., 
AEr  6403  uö.  im  text,  warum  7546  nicht  die  la.  von  AE  Hp2? 
dies  sind  blofs  wenige  beispiele  für  viele;  jedoch  betreffen  sie 
meist  nur  kleinigkeiten.  mehr  bedeutung  schreibe  ich  den  fol- 
genden ausstellungen  zu. 

Dass  Lachmann  den  orthographischen  und  grammatischen 
laa.  der  nd.  Iweinhs.  A  für  die  constituierung  der  Orthographie 
seiner  mhd.  texte  zu  viel  gewicht  beigelegt  hat,  steht  seit  Pauls 
ausführuugeu  über  diesen  gegenständ  fest,  und  so  hat  auch  der 
neue  hsg.  mit  recht  alle  sprachlichen  laa.  seiner  haupths.  vom 
texte  ferngehalten,  weit  näher  als  der  Schreiber  von  A  stand  der 
spräche  und  zeit  des  dichters  der  Schreiber  von  B.  die  sprach- 
lichen laa.  dieser  hs.  verdienen  daher  zweifellos  eine  gewisse  be- 
achtung,  die  ihnen  Lachmann  auch  voll  zu  teil  werden  liefs;  da- 
von zeugen  seine  ausführungen  s.  363 — 366  (4  ausg.,  365 — 368 
2  ausg.)  und  die  anmm.  zu  den  ersten  tausend  versen  des  textes  3. 
aber  es  ist  wol  zu  unterscheiden:  B  gibt  uns  ein  gewichtiges 
zeugnis  für  die  spräche  der  zeit  Hartmanns,  aber  nicht  für  Hart- 
manns  spräche!4  wer  wird  denn  annehmen  wollen,  dass  B, 
welches  dem  texte  überall  mit  ebenso  rücksichtslosen  als  syste- 
matischen änderungen  an  den  leib  rückt,  in  minutien,  wie  der 
erhaltung  oder  apokopierung  eines  unbetonten  e  udgl.,  ein  treues 
bild  seiuer  vorläge  pietätvoll  überliefert  habe?  der  Lachmaunsche 
Iweintext  war  also  von  den  blofs  aus  A  recipierten  sprachformen 
zu  reinigen;  der  schrullenhaften  pedanterie  des  kalligraphen  von 

1  rz  kommen  nicht  in  betracht,  sobald  A  E  keine  stimme  hat;  übrigens 
setzen  sie  engegen  adverbial  nach  im,  sind  also  ganz  irrelevant. 

2  dazukommt,  dass  D  a  c  d  I  r  an  dieser  stelle  ganz  offen  an  7440  an- 
gleichen (hazzen  für  heixzen !),  eine  ähnliche  reminiscenz  an  7440  oder  8119 
wird  also  auch  der  la.  von  BIfz  zu  gründe  liegen. 

3  s.  Lachmann  zu  3.  11.  42.  43.  84.  85.  88.  92.  96.  116.  126.  131. 
141.  147.  153.  175.  191.  194.  204.  218.  227.  255.  287.  310.  346.  34S.  350. 
368.    370.   442.   538.    539.  749.    866.  1006.  1012.    1087.  1118.  1160.    1240. 

,1436.   5873. 

4  H.  sagt  s.  xxxv  anm.  zu  4  ganz  falsch:  B  redet  des  dichters  spräche. 
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B  war  nicht  mehr  ehre  zu  geben,  als  schon  Lachmann  getan  hat. 
dann  wurde,  wollte  man  einmal  mit  Lachmanns  Orthographie  und 
metrik  brechen  und  doch  auch  in  dieser  hinsieht  kritisch  ver- 
fahren, die  sache  freilich  keine  bequeme  arbeit,  es  war  ein 
reimwb.  für  alle  werke  Hartmanns  anzulegen,  es  waren  Lachmanns 
classische  anmm.  einer  neuen  eingelinden  prüfung  zu  unterwerfen 
und  nicht  blofs  einzuklammern,  und  es  war  auch  über  die  special- 
überlieferung  des  Iw.  hinaus  die  gleichzeitige  Überlieferung  andrer 
gedichte  desselben  kreises  heranzuziehen,  all  diese  Untersuchungen 
hat  H.  nicht  geführt,  und  so  muste  er  auch  für  die  schreibform 
und  die  metrik  seines  textes  sich  auf  die  autorität  einer  einzelnen 
hs.,  B,  verlassen,  dieser  folgt  der  text  nun  wahllos,  vor  allem  in 
sämtlichen  fällen  der  apokope  und  synkope,  den  blofsen  schreib- 
gewohnheiten  der  hs.  ebenso  vertrauend  wie  ihren  sprachformen  '. 
Lachmann  wollte  es  möglich  machen,  die  mhd.  gedichte  'so 
zu  lesen,  wie  sie  ein  guter  Vorleser  in  der  gebildeten  gesell- 
schaft  des  13  jhs.  aus  der  besten  hs.  vorgetragen  hätte' 
(Wolfr.  s.  vi),  und  so  muste  er  überall  auf  den  heutigen  leser 
rücksicht  nehmen  (s.  bes.  s.  vm  der  von*,  zu  Wolfram  und  s.  vi 
des  Iw.4).  auch  H.  spricht  s.  xxxm  anm.  von  dieser  rücksicht 
auf  den  heutigen  leser  mit  citierung  Lachmanns;  aber  er  fährt 
fort:  'eine  weiter2  gehnde  durchführung  der  gleichförmigkeit,  wie 
sie  L.  für  ratsam  hielt,  um  die  leser  an  normalisierte  texte  zu 
gewöhnen,  liefse  sich  nur  dann  verteidigen,  wenn  mau  beweisen 
könnte ,  dass  zu  des  dichters  Zeiten  solche  texte  in  gebrauch 
waren',  so  bearbeitet  er  nun  aber  seinen  text  von  zwei  ganz  ver- 
schiedenen standpuneten  aus.  sollen  wir  einen  text  bekommen, 
wie  er  zu  des  dichters  Zeiten  in  gebrauch  war,  so  war  rücksicht 
auf  den  heutigen  leser  ausgeschlossen:  denn  die  reinliche  Schei- 
dung von  ch  und  k,  z  und  tz,  von  längen  und  kürzen,  umge- 
lauteten  und  unumgelauteten  vocalen  war  in  den  texten  der  zeit 
ganz  ebenso  unerhört  als  die  regelung  der  apokope  und  synkope 
in  der  schrift  je  nach  dem  bedürfnis  des  verses.  die  hoffnung 
auf  ein  grofses  publicum  der  gebildeten,  mit  der  sich  die  zeit 
Lachmanns  für  unsere  mhd.  texte  noch  trug,  ist  heute  wol  auf- 
gegeben, und  so  habe  ich  gegen  einen  text,  der  auf  die  bedürf- 

1  H.  scheint  sich  zu  seiner  haltung  gegenüber  den  sprachlichen  laa. 
von  B  erst  spät  entschlossen  zu  haben,  wenigstens  hat  er  die  letzten  con- 
sequenzen  offenbar  erst  während  des  druckes  gezogen,  das  verrät  uns  eine 
gewisse  ungleichmäfsigkeit,  die  die  behandlung  der  B-iaa.  in  den  ersten  versen 
der  grofsen  masse  des  textes  gegenüber  zeigt,  eine  ungleichmäfsigkeit,  die 
H.  selbst  in  den  anmm.  hie  und  da  zu  ebnen  sucht,  doch  bleibt  noch  vieles 
dgl.  übrig,  so  steht  gegen  B  keiner  102.  381  uö.,  sonst  stets  mit  B  de- 
heiner;  im  mähtet  174,  ir  mietet  246  usf.,  sonst  stets  ir  müht,  miet;  nü 
bitet  185  uö.,  später  stets  ir  rit,  mit,  bit  mit  B;  mines  310.  394,  später 
meist  mins  eins  nach  dem  canon  B  usf.  usf. 

2  als  die  Setzung  von  k  für  ch  (oder  c  vor  h),  von  tz  für  s  der  hs. 
und  die  regelung  der  Umlautsbezeichnung. 
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nisse  des  heutigen  lesers  gar  keine  riicksicht  nimmt,  nichts  ein- 
zuwenden, da  aber  muss  consequent  verfahren  werden,  der 
germanist  von  fach  wird  in  dem  ganz  nach  den  sprachformen 
einer  hs.  hergestellten  texte  leicht  und  gerne  ein  und  zu  unde, 
ein  het  zu  hete,  ein  mins  zu  mines  ergänzen;  einerseits  aber  Lach- 
manns Orthographie  zu  schreiben  mit  der  durchgeführten  Schei- 
dung des  umlauts,  den  längezeichen,  mit  tz  für  die  affricata  nach 
kürze,  ohne  Wechsel  von  v  und  /",  k  und  ch  usf.  usf.,  anderseits 
Hartmannsche  verse  zu  schreiben  wie :  lange  het  gegert  8155,  deheinen 
liebern  tac  7499,  gar  verzwiveln  tet  7825,  wol  wider  gewan  5623, 
mines  sagens  enbern  219,  nur  weil  B  die  gewohnheit  hat,  nach  t 
am  Schlüsse  kurzer  silben  mit  e,  e.,  a,  o,  nach  liquida  am  Schlüsse 
kurzer  oder  unbetonter  silben  stets  und  ausnahmslos  das  unbe- 
tonte e  wegzulassen,  das  ist  flickwerk,  schon  Roediger  hat  in 
seiner  recension  des  1  bandes  der  vorliegenden  ausg.  (Herrigs 
Arcb.  88,  81  ff)  mit  recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  ganz 
alleiu  durch  diese  pedanterie  des  Schreibers  von  B,  die  H.  in  den 
text  aufnahm,  verse  erscheinen,  wie  sie  bisher  Hartmann  niemand 
zugetraut  hätte,  es  kann  nicht  zufall  sein,  dass  alle  diese  Un- 
geheuerlichkeiten fast  nur  verse  treffen,  in  denen  solche  worte 
mit  B  apokopiert  oder  synkopiert  geschrieben  werden,  die  erstens 
in  andern  hss.  derselben  zeit  auch  unverkürzt  gebraucht  werden 
und  die  zweitens  in  der  hs.  B  mit  einförmiger  regelung  des  ge- 
brauchs  nie  anders  als  verkürzt  erscheinen,  dieser  einwand 
wird  durch  die  redeübungen  H.s  in  der  anm.  zu  vir  4  s.  xxxvf 
nicht  aus  der  weit  peroriert.  ich  mache  mich  erbötig,  aus  guten 
oberd.  hss.  vor  Hartmann,  zur  zeit  Hartmanns  und  nach  Hartmann 
nnde  hete  lieberen  verzwivelen  widere  mines  sagenes  genuoc  usf.  in 
fülle  nachzuweisen  :  warum  sollen  Hartmann  diese  formeu  abge- 
sprochen werden,  weil  es  Schreibgewohnheit  von  B  war  vn  het 
liebern  usw.  durchzuführen?  das  böseste  an  der  sache  ist  näm- 
lich, dass  H.,  wie  sich  aus  dem  abschn.,  den  er  'Der  vers'  über- 
schreibt (s.  xxxiv — xxxvi  der  einl.),  und  aus  seinen  anmm.  passim 
ergibt,  alle  diese  formen  als  die  überlieferten  urgiert  und  glaubt, 
dass  der  von  B  mins  sagens  enbern  geschriebene  v.  219  auch  als 
5 silbig  zu  lesen  sei.  nein!  der  Schreiber  von  B  selbst  hätte  ihn 
seinem  publicum  wol  als  mines  sagenes  enbern  vorgetragen,  legen 
wir  also  für  alle  sprach-  und  schreibformen  eine  alte  gleichzeitige 
hs.  unsern  mhd.  texten  zu  gründe  (und  viele  werden  dafür  sein), 
so  müssen  wir  die  möglichkeit  offen  lassen,  anders  zu  lesen  als 
zu  schreiben,  dh.  anders  zu  lesen,  als  der  an  gedruckte  bücher 
gewohnte  leser  von  heute  list  (s.  Wolfr.  s.  vm).  wir  müssen  uns 
vorstellen,  dass  zu  einer  zeit,  da  zb.  neben  und  noch  unde  ge- 
sprochen wurde,  ein  Schreiber  oder  besser  seine  schule  stets  und 
(vn)  oder  stets  unde  zu  schreiben  die  gewohuheit  hatte,  und  ebenso 
het,  mins  usf.  so  wie  etwa  heute,  wo  die  dative  an  dem  tag  und 
an  dem  tage  nebeneinander  in  der  spräche  der  gebildeten  geltung 
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haben1,  der  eine  aus  gewohnheit  das  endungs-e  stets  unterdrücken, 
der  andre  (etwa  ein  volksschullehrer)  es  in  der  schrift  stets  setzen 
mag.  dichten  diese  beiden,  so  scandieren  sie  gewis  tag  neben 
tage,  und  so  wie  sie  scandieren,  werden  sie  dann  auch  schreiben: 
zur  zeit  unsrer  hs.  B  aber  schrieb,  wer  und  (vn)  einmal  zu  schreiben 
allein  gewohnt  war,  so  auch  in  dem  verse,  iu  dem  er  unde  lesen 
muste,  sowie  der  andre  (und  das  zweifelte  bisher  noch  niemand 
an)  unde  (ane,  site  usf.)  schrieb,  wo  er  und  (an,  site)  sprach,  soll 
heute  der  ^-schreibende  das  tage  des  andern  copieren,  so 
wird  er  in  der  abschrift  der  vorläge  möglichst  gerecht  zu  werden 
suchen  und  wol  meist  tage  bringen:  dass  aber  der  ma. liehe 
Schreiber  nicht  auf  diesem  punete  der  akribie  stand,  weifs  der 
kundige,  und  vor  allem  ein  solcher  Schreiber  wird  uns  da  der 
verdächtigste  sein,  dessen  Schreibweise  'in  sich  übereinstimmt', 
der  also  seine  gewohnten  formen  rücksichtslos  durchfühlt,  wie 
eben  der  von  B.  und  diese  Sorglosigkeit  der  Schreiber  war  da- 
mals entschuldbar,  wo  der  Vorleser  (wol  meist  auch  Schreiber  in 
einer  person),  der  gewohnt  war  wU  in  wände  etwa  und  vaf  in 
vater  aufzulösen  und  ein  seinem  dialekt  nicht  entsprechendes  quam 
zb.  des  aus  der  ferne  geholten  buches  rasch  als  kom  zu  bringen, 
sich  beim  Vortrag  auch  für  ein  und  und  unde,  ein  magt  und 
maget  usw.  wol  ebensowenig  an  den  buchstaben  seiner  hs.  hielt 
als  der  Schreiber  beim  copieren:  er  las  ein  gnad  und,  wo  sein 
gefühl  für  die  rhythmik  der  muttersprache  ihn  dazu  anleitete,  ruhig 
als  gendde  unde,  wie  uns  selbst  ja  umgekehrt  Lacbmanu  längst 
gewöhnt  hat,  in  seinen  texten  gndde  und  gelegentlich  mit  elision 
des  gedruckteu  e  zu  lesen,  gut,  schreiben  wir  überall  mit  B 
gnade  vn,  aber  gestehn  wir,  dass  dies  geschieht,  weil  wir  ohne 
neue  Untersuchung  heute  nicht  in  jedem  falle  mit  gewisheit  sagen 
können  :  hier  ist  was  geschrieben  steht  in  gendde  unde,  hier  in 
gendd  und,  hier  in  gndd  unde  usw.  aufzulösen,  der  vortragende 
muste  damals  ja  auch  einen  reim  biten  :  riten  einsilbig  stumpf  und 
ein  eventuelles  ir  gebiet  :  geniet  seines  buches  (so  steht  tatsäch- 
lich Iw.  7959  in  B)  zweisilbig  und  klingend  lesen. 

S.  xxxiii  heifst  es  bei  H.:  'B  und  die  bruchstücke  FHNO 
enthalten  eine  spräche,  welche  in  sich  und  mit  den  reimen  meist 
übereinstimmt  und  im  engern  sinne  als  mhd.  bezeichnet  werden 
kann',  was  es  bedeutet,  dass  die  spräche  von  B  in  sich  über- 
einstimmt, dafür  verweise  ich  auf  das  gerade  gesagte  und  auf 
Laclunann  Iw.4  s.  363.  mit  Hartmauns  spräche  und  seinen 
reimen  aber  stimmt  B  sehr  oft  ebensowenig  überein  als  mit  der 
spräche  von  FHNO,  die  von  H.  selbst  oben  als  gute  Hartmann- 
überlieferung anerkannt  wird,  das  ist  leicht  nachzuweisen,  dass 
Hartmann  und  B  nicht  ganz  einerlei  spräche  reden,  wird  uns  schon 
dadurch  evident,  dass  der  Wortschatz  des  einen  dem  andern  nicht 

1  näher  läge  vielleicht  als  beispiel  andern  und  anderen;  schon  B  schreibt 
nie  anders  als  andern. 
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ganz  geläufig  ist.  das  wort  tweln  wird  von  Hartmann  oft  gehraucht 
(im  reim  Er.  22.  1402.  3915.  9325,  1  büchl.  401.  1578,  Gr.  3752, 
aH.  351),  in  B  erscheint  es  lw.  992.  3084.  3468.  4357.  5621; 
aber  3345  schreibt  B  (oder  seine  vorläge,  das  ist  für  die  einschätzung 
der  hs.  ja  irrelevant)  wonte,  3762  hielt,  6764  bette  statt  twelte  (entw.), 
4830  Uten  statt  tweln  und  6877  waren  statt  twelten.  EL  folgt  hier 
A,  nicht  B.  —  noch  weniger  entspricht  das  wort  leiten,  das  für 
Hartmann  durch  den  reim  Er.  9484  gesichert  ist,  der  spräche  von 
B:  überall,  wo  es  vorkommt  (2215.  4070.  4172),  gibt  es  mit  an- 
dern hss.,  die  sich  im  gleichen  fall  befinden,  biten  I.  beiten.  hier 
folgt  H.  B,  nicht  u'eiu  meist  besser  bezeugten  A.  —  dicke  steht 
bei  Hartmaun  im  reim  Er.  1490.  1714.  2626  uö.,  Gr.  2221, 
lw.  650.  984.  3796.  aufserhalb  des  reims  gibt  B  ofte  für  dicke, 
das  aus  A  uud  andern  guten  hss.  bezeugt  ist.  H.  entfernt  sich 
hier  von  B.  —  also,  resp.  alse  (vor  adj.  und  adv.)  schreibt  B, 
wo  es  nicht  im  reim  steht,  regelmässig  als,  wie  es  ja  auch  sonst 
oft  die  einsilbigen  formen  dort  durchführt,  wo  Hartmann  diese 
neben  den  zweisilbigen  kannte  (vgl.  vn  für  und  und  unde).  F 
schreibt  also  5230,  H  6982,  O  6224.  6549  für  als  in  B,  und 
auch  H.  nahm  (freilich  höchst  inconsequent)  also  aus  A  meist  in 
den  text,  so  1804.  2074.  2505.  2524.  2618  usf.  —  hat  H.  (wie 
jeh  wol  glaube)  recht  die  form  diu  gelich  753.  6269.  6621  in 
den  text  zu  setzen,  dann  ist  zu  constatieren,  dass  B,  sowie  eine 
junge  hs.,  dieses  diu  gelich  constant  in  dem  gelich  ändert,  dgl. 
liefse  sich  noch  mehr  anführen1.  —  die  hs.  B  schreibt  ausnahms- 
los niemen  lernen  (Lachmanu  zu  lw.  191),  Hartmann  braucht 
neben  der  form  iemen  (:  riemen  Er.  2411.  3077.  4415.  9391, 
lw.  319)  im  reim  viel  häufiger  die  form  nieman  ieman  (:  dan, 
kan  usw.  Er.  423.  1481.  2663.  4771.  8254,  a  H.  443,  lw.  1268. 
2826.  3228.  5890).  F  schreibt  nieman  5210.  —  B  schreibt  aufser- 
halb des  reims  racter  3304,  bedacte  3595,  part.  gestracter  5048 
(s.  Lachmanns  anm.);  Hartmann  aber  sagte  rahte  bedahte  gestrahter, 
wie  A  und  andre  gute  hss.  auch  bezeugen,  er  reimt  gerihte :  an 
blihte  lw.  3506,  ersmahte  :  ahte  lw.  3885,  bedahte :  mähte  Er.  1544. 
im  part.  findet  sich  neben  bedahten  (:  mähten)  Er.  418.  10020, 
erwaht  (:  naht)  a  H.  541,  bestaht  (:naht)  Er.  2376  auch  klingend 
erwecket  :  erschrecket  Er.  6596.  H.  schreibt  3304  racter,  5048  ge- 
stracter mit  B;  3595  aber  bedahte  gegen  B.  warum?  —  unser 
text  gibt  mit  B  3385.  5119.  5279  und  auch  sonst  sehr  oft  ligt 
für  lit  in  A.  diese  form  empfiehlt  sich  nicht  :  nur  ein  einziges 
mal  (uz.  im  Er.)  reimt  Hartmann  (daz  ir)  obe  ligt  auf  gesigt,  sonst 

1  so  wird  (freilich  vereinzelt)  ganz  unhartmannisch  denne  1748  in  B  a 
geschrieben.  H.  hätte  es  doch  nicht  behalten  sollen,  denn  der  dichter  reimt 
danne  nur  auf  manne,  nie  auf  erkenne,  nenne,  eleswenne  (s.  Lachm.  zu  627). 
auch  vereinzelte  sie  (zb.  4116)  in  B  sind  gegen  Hartmanns  weise.  —  7142 
bringt  B  schilde ,  aber  Hartmann  reimt  bilde  :  gevilde  :  wilde  und  schilte  : 
er  bevilte  :  spüle  :  mute  ganz  getrennt,  ebenso  falsch  ist  in  B  er/iolde  2795, 
vergolden  5346,  dultet  2158. 
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nie  ligt :  gesigt,  phligt,  bewigt,  so  wie  etwa  Wolfram  reimt,  dagegen 
reimt  er  lit :  strit,  zit,  sit  usf.  mehr  als  30  mal  (im  Iw. :  1750. 
2877.  2937.  5071.  5484.  5547.  6960) '.  —  B  kennt  nur  vn  (s. 
Lachmaun  zu  3),  aber  die  zweisilbige  form  (H.  setzt  sie  mit  niuwet 
in  eine  reihe,  s.  Jahresber.  d.  ges.  f.  d.  phil.  13,  264!)  wird  in 
den  liedern  Hartmanns  MFr.  206,  37.  207,  27.  208,  15.  210,  2. 
218,  5  zur  füllung  der  Senkung  erfordert,  und  die  hs.  H,  deren 
spräche  von  dem  hsg.  selbst  als  'mhd.  im  engern  sinne'  bezeichnet 
wird,  gibt  stets  vnde  (6948.  6962.  6971.  6989.  7000.  7013.  7033), 
wo  sie  nicht  die  abbreviatur  vn  schreibt.  —  B  kürzt  mit  spora- 
dischen ausnahmen  gote  böte  geböte  usf.;  State  usf.;  tete  hete 
gebete  Lunete  usf.  stets  um  das  endungs-e,  ebenso  mite,  wo  es 
nicht  mit  Site  oder  mit  den  prät.  Ute  rite  mite  usf.  reimt,  die  nie 
von  ihm  gekürzt  werden,  aber  MFr.  210,  5  und  34  muss  es  gote 
heifsen,  211,  25  bete,  soll  in  den  lyr.  versen  nicht  die  Senkung 
fehlen ;  und  ebenso  bietet  F  ich  bite  5237,  C  hie  mite  5924, 
0  böte  6543,  H  hete  7481  und  umgekehrt  sit:  mit  7197.  ent- 
scheidend ist  aber,  dass  Hartmann  niemals  State :  er  bat  udgl.  reimt, 
und  die  häufigen  reime  gote  :  geböte  (im  Iw.  :  393.  5143.  6013. 
6061)  und  got  :  gebot  :  spot  (im  Iw.  :  237.  501.  1807.  2349. 
2563  usf.)  in  allen  seinen  gedichten  streng  auseinanderhält  (s. 
auch  Lachmann  zu  350).  —  B  schreibt  fast  regelmäfsig  bit 
(185  usf.),  rit  (6142  usf.),  het  (1495  usf.),  boet  (6817  usf.),  ver- 
teilest (3781  usf.),  gruozt  (1194  usf.),  biut  (251  usf.),  gebiet  (243 
usf.),  moht  (7557  usf.),  ferner  redte  (6528  usf.)  etc.  für  bitet, 
ritet,  hetet,  beetet,  verwüestet,  gruozlet,  biutet,  gebietet,  mohtet; 
redete  udglm.,  und  H.  hält  vorwiegend  diese  formen  für  die  Hart- 
mannschen  (s.  anm.  zu  836.  3622  und  sonst)  und  setzt  sie  in 
den  text.  aber  nirgends  reimt  Hartmann  gebietet,  genietet  auf  lief, 
diet,  er  riet,  nirgends  ir  huotet  auf  guot,  bluot,  sondern  er  scheidet 
jene  klingenden  und  diese  stumpfen  reime  auf  das  peinlichste, 
im  reime  sogar  wagt  B  sein  ir  gebiet  :  geniet  7959,  ir  mit :  ir  rit 
6141;  der  hsg.,  minder  cousequent,  geht  hier  nicht  mehr  mit. 
dass  die  verse  Waz  ist  daz  ir  gebietet  Dd  habt  ir  iueh  genietet 
klingend  sind,  ist  freilich  klar,  war  auch  dem  schreiber  von  B 
wol  klar,  und  er  folgt  nur  seiner  schreibgewohnheit.  in  den 
liedern  ist  MFr.  206,  5  geleistet,  208,  23  treestet,  210,  9.  218,  4 
giltet,  213,  11  verleitet,  205,  23  alt et ,  216,  14  ratet,  217,  18 
sogar  wirdet  (wirt  im  reim  Iw.  1587)  erforderlich,  auch  bitet : 
stritet  Iw.  921,  bediutet  :  biutet  Er.  1882,  leitet  :  breitet  Gr.  93 
einl.,  gespreitet  :  verleitet  aH.  731  reimt  klingend  und  immer  bei 

1  auf  strit  zit  sit  usw.  reimt  auch  er  git  (im  Iw.  :  871.  1219.  2823. 
5865);  untereinander  aber  reimen  lit  und  git  merkwürdigerweise  nie,  weder 
im  Iw.  noch  in  den  andern  epen.  zwei  einer  dritten  gleiche  gröfsen  sind  also 
hier  einander  nicht  gleich,  die  2  personen  gut  :  list  reimen  Er.  5784.  5916, 
1  büchl.  319;  dem  entspricht,  dass  sich  zwar  nie  er,  ir  phli't,  wol  aber  (hl 
phlist  (:  list  1  büchl.  695)  im  reime  findet. 
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3  hebungen1.  gegen  die  gevvolinbeit  von  B  schreibt  zb.  0  re- 
deten 6528.  6532,  II  möhtent  ir  7557  udglm.  wenn  also  Hart- 
mann er  bitet  (neben  er  bit ,  welcbe  form  ich  ihm  gewis  nicht 
apodiktisch  absprechen  will)  anwendete,  um  einen  reinen  reim 
zu  erhalten,  warum  in  aller  weit  soll  er  es  nicht  auch  gesprochen 
haben,  wo  er  eine  Senkung  im  Iw.  füllen  wollte?!  —  ich  gebe 
noch  summarisch  eine  liste  von  in  B  allein  oder  ganz  überwiegend 
gebrauchten  formen,  deren  aussei)  liefslicher  an  Wendung  Hart- 
mann selbst  oder  die  andern  nach  H.  4mhd.'  Hartmannhss.  FHINO 
widersprechen:  B  stets  mins,  eins,  deheins  (s.  Lachm.  zu  lw.310), 
ebenso  Ions,  dienst   udglm.]    zweisilbig  mines  MFr.  212,8;    eines 

207,  25;  lönes  207,  23.  214,  29;  dienest  208, 13.  209,  5.  214,  35 
und  so  immer,  nur  205,  7  dienst.  —  B  gedient,  gelönt  usf.] 
zweisilbig  gedienet  MFr.  207,  24.   211,  24.   214,  18;    ungelönet 

208,  2.  19.  in  den  epen  stets  klingend  bei  3  bebungeu  ge- 
reimt, zb.  meinet  :  bescheinet  Iw.  2685.  7979  (im  reim  schreibt 
auch  B  -net),  Er.  3892  uö.;  weinet :  vereinet  Er.  5340.  —  B  stets 
gnuoc,  gnade,  gune'rt,  gantwurten,  aber  gelich,  gelimph  usf., 
genas  (s.  L.  zu  lw.  1118)]  dreisilbig  genuoge  MFr.  212,  29,  ge- 
ndden  206,  26;  ferner  genuoc  7044.  7107.  7639  in  H,  geune'rt 
7527.  7559  in  H.  —  B  ausnahmslos  nam,  schäm;  an;  ich  var; 
varn,  verlorn  usf.  (s.  L.  zu  Iw.  11)]  zweisilbig  verloren  MFr. 
217,  191  ferner  varende  7191  in  H,  name  7616  in  H,  süle  7462 
in  H,  aber  auch  ane  mir  7558.  7648  und  ane  züge  7574 
in  H!  —  B  lässt  überhaupt  das  unbetonte  e  nach  liquida  am 
Schlüsse  kurzer  silben  stets  aus,  schreibt  immer  andern,  ver- 
zwiveln,  wider,  nider,  pl.  trähen;  was  kann  da  B  gegen 
die  formen  widere  :  nidere  :  gevidere  beweisen ,  wenn  die  Stamm- 
silbe dieser  worte  Iw.  617.  679.  2127.  4983,  Er.  6080  zweifel- 
los im  reime  die  3  hebung  trägt?  vgl.  ferner  schoeneren  6516  in 
O,  anderen  6936  in  H,  sichere  Toll  in  H,  lästere  7570  in  H, 
enzwivele  7478  in  H,  trähne  6226  in  O.  .  H  und  O  sind  hd. 
Hartmannhss.  des  13jhs.!  —  B  ebenso  kemndte,  hemde,  ar- 
beit, frumcheit  usf.  (s.  L.  zu  Iw.  95)]  kemendten  5211  in  F, 
hemeden  6487  in  O,  arebeit  7135  in  H.  —  B  stets  benimt,  iiemt, 
lebt,  magt,  sagt  usf.  (s.  Lachm.  zu  Iw.  227.  346)]  F:  benimet  4986, 
nemet  4994,  lebet :  strebet  4995;  H:  zimet  6978,  habet  7479.  7533 
usf.  —  B  stets  jehn,  sehn,  wesn,  lehn  (s.  Lachm.  zu  Iw.  43), 
aber  nemen,  komen,  sagen]  zweisilbig  wesen  MFr.  206,  21 ;  sehen: 
geschehen  6245.  6511  in  O,  7537.  7665.  7575  in  H,  gewesen 
6995.  7083  in  H,  leben  7182.  7501.  7502  in  H  udglm.  —  B 
stets  ichn,  ern,  ezn$  nochn  usf.]  erne  4965  F,  er  en-  6514  0, 
noch  en-  7080  H,  des  en-  7480  H,  ez  en  7548  H.  —  B  stets 
riter  (Lachm.  zu  42)],  Gr.  aber  reimt  ritter  auf  bitter  1331,  und 

1  nur  die  part.  gespreit,  gebreit,  ungebeit,  gekleü,  zebreit  rinden  sicli 
im  Er.  und  Gr.  im  stumpfen  reim;  im  aH.  und  Iw.  fehlen  auch  sie  an 
dieser  stelle. 


190  HENRICI    HARTHANNS    IWEIN 

0  schreibt  ritter  6257.  6278.  —  B  kennt  endlich  die  2  pl.  auf 
-ent  nicht  aufser  dem  reim,  diese  reime  aber  (s.  Lachm.  zu  lw. 
836)  beweisen,  dass  Hartmann  die  form  geläufig  war;  ebenso  ist 
B  die  1  pl.  auf  -e  (sage  wir  zb.)  fremd,  die  FA  für  lw.  5210 
(habe  wir)  stark  bezeugeu.    und  hier  breche  ich  ab. 

Die  allerschwächste  seile  des  buches  sind  die  anmm.  nicht 
nur  sind  sie,  soweit  sie  H.s  eigeutum  sind,  ganz  unerlaubt  ärm- 
lich, sondern  sie  fordern  auch,  besonders  in  der  art  wie  sie  sich 
gegen  Lachmanns  anmm.  stellen,  fast  auf  jeder  seite  zum  Wider- 
spruch heraus.  Lachmanns  anmm.  beruhen  überall  auf  dem  voll- 
ständigen Hartmanumaterial  und  siud  auch  heute  noch  unsre  ein- 
zige reiche  quelle  für  die  kenntnis  des  sprach-  und  reimgebrauchs 
dieses  dichters.  manche  folgerungen ,  die  Lachmann  aus  seinen 
feinen  und  vielseitigen  beobachtungen  auf  einzelheiten  der  mhd. 
metrik  gezogen,  sind  falsch,  das  wird  heute  kaum  jemand  mehr 
leugnen;  bei  manchem  wagnis  seiner  textkritik,  zu  dem  er  da- 
durch verleitet  wurde,  wird  man  ihm  nicht  mehr  folgen  können  ; 
aber  die  in  den  anmm.  mitgeteilten  tatsachen  über  Hartmanns 
spräche,  seine  technik  und  deren  entwicklung  bleiben  unumstöfs- 
lich,  so  wie  die  ganze  arbeit  Lachmanns  als  ein  muster  für  die 
methode  der  erforschung  von  eines  Schriftstellers  eigenart  wol 
immer  anerkannt  bleiben  wird,  eine  ganze  reihe  seiner  beobach- 
tungen endlich,  wie  etwa  der  viel  angefeindete  ausspruch,  Hart- 
mann widerhole  seine  verse  nicht  wörtlich  und  die  ganz  gleich 
überlieferten  zeilen  seien  von  den  Schreibern  eingeschmuggelt 
worden,  brauchen  nur  ein  wenig  vorsichtiger  gewendet,  etwas  mebr 
specialisiert  zu  werden,  um  nach  wie  vor  als  angelpuncte  der 
Hartmannkritik  geltung  zu  haben,  wir  werden  sehen,  wie  leicht 
die  rüstung  H.s  ist,  in  der  er  diesen  anmm.  meist  einfach  ab- 
lehnend, immer  verständnislos,  hie  und  da  geringschätzig  (s.  zu 
618.  2516.  3179.  5402  uö.)  entgegenzutreten  wagt. 

Auf  Zachers  wünsch  hat  H.  die  erklärenden  anmm.  Beneckes 
und  Lachmanns  unter  die  seinen  aufgenommen  und  sie,  soweit 
er  für  ihre  richtigkeit  nicht  einstehn  wollte,  in  eckige  klammern 
gesetzt;  'in  solchen  befinden  sich  auch  die  erörterungeu  Lachmanns 
über  spräche  und  metrik,  welche  man  im  lw.  zu  suchen  gewohnt 
ist'  (s.  xxxix).  H.s  anmm.  sind  für  den  lernenden  anfänger  be- 
stimmt (s.  xxxvin).  diesem  wird  es  nicht  frommen,  auch  solche 
anmm.  Lachmanns  in  diesen  klammern  der  ungläubigkeit  zu  finden, 
die  einfach  unzweifelhafte  tatsachen  über  Hartmanns  spräche 
bringen,  so  1615  die  ausführungen  über  den  umlaut  in  bürde 
wurde  vunde  bände  usf.,  5322  über  der  min,  daz  min,  aber  die 
sine,  des  mines  und  daz  eine,  der  eine  (z.  zu  lw.  6319),  7967  über 
verbrennet  verbrant ,  gesendet  gesant  und  sehr  vieles  mehr  dgl. 
hätte  H.  auch  nur  in  einigen  fällen  für  die  zahlreichen  ohne 
zifferumäfsige  belege  in  den  anmm.  niedergelegten  sprach-  und 
reimbeobachtungen  Lachmanus  das  einschlägige  material  vor  unsern 
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äugen  entrollt,  so  hätte  er  eine  dankenswertere  aufgäbe  geleistet; 
so  aber  wird  sich  der  anfänger  vor  diesen  amiim.  hüten  müssen 
und  die  originalanmm.  Lachmanns  niemals  entbehren  können, 
denn  erstens  sind  viele  für  die  kenntnis  der  eigeütürnlichkeiten 
der  Hartmanuschen  spräche  wichtige  anmm.  teils  ganz  fortgelassen, 
teils  durch  eigene,  völlig  unzureichende  ersetzt;  zweitens  sind  sie 
öfter  unrichtig,  vor  allem  unverstanden  widergegeben,  der  räum 
verbietet  mehr  als  einige  ausgewählte  beispiele  für  diese  be- 
hauptung  anzuführen,  sie  werden  aber  zum  beweise  genügen. 
L.  zu  84:  'dan  (nach  dem  coinparativ)  A  fast  immer  (danne  172), 
danne  B  immer,  ich  habe  gewählt  was  dem  verse  zuträglich  ist1: 
denn  Hartmaun  hat  die  kürzere  form  sogar  in  einem  liede  ge- 
braucht'. L.  zu  396  (Dan  schiet  ich  usf.):  'Hartmann  scheint  die 
kürzere  form  nur  mit  von  zu  setzen.  1561.  5541 2'.  nun  H.  zu 
84:  'für  dan,  welches  hs.  B  nie  hat,  beruft  sich  L.  auf  lied  MFr. 
207,  38;  zweisilbige  formen  dieses  Wortes  (!)  glaubt  er  (zu  396) 
bei  Hartmaun  nur  (!)  nach  von  (!!)  annehmen  zu  können,  1561. 
5541  :  gesell  die  hss.,  aus  metrischen  gründen'!!  und  diese  aum. 
ist  für  anfänger  bestimmt!  —  L.  zu  191  meint,  dass  zwischen 
dem  beständigen  niemen  aus  B  und  dem  nieman  aus  A  abgewechselt 
werden  muss,  'weil  der  dichter  beide  formen  im  reim  gebraucht', 
nun  H.  zu  194:  'niemen :  r lernen  319;  der  vereinzelte  reim  nie- 
man: dan  1268  genügt  nicht,  um  gegen  B  die  abwechslung  zu 
begründen,  welche  L  hier  und  zu  191  auch  für  4219  verteidigt', 
warum  soll  ein  vereinzelter  reim  nieman  :  dan  nicht  so  viel  für 
nieman  als  der  eine  reim  niemen  :  riemen  für  niemen  beweisen  ? 
aber  der  'vereinzelte'  reim  nieman  (resp.  ieman)  kommt  im  iw. 
4  mal,  im  Er.  5  mal,  im  aH.  1  mal  vor  (die  belege  findet  man 
oben  s.  187),  riemen:  iemen  (niemen)  im  Er.  noch  4  mal !  phi- 
lologische akribie  wird  der  anfänger  also  bei  H.  nicht  lernen 
können.  —  warum  fehlt  L.s  anm.  zu  606  über  den  uml.  von 
wiinne,  künne,  gewänne  bei  Hartmann?  —  zu  v.  657  Daz  weter 
wart  als  ungemach,  in  dem  Lachmann  mit  A  gegen  die  andern 
hss.  weter  fortlässt,  heilst  es  in  der  anm.  bei  L. :  'welches  [sc. 
daz  oder  daz  weter]  das  wahre  sei,  ist  offenbar,  im  Er.  669  also 
der  du  ergie  ist  mit  unrecht  imbiz  [von  Haupt1]  eingeschoben'. 
L.  hält  deshalb  die  la.  von  A  für  die  wahre,  weil  zu  einem  solchen 
ein  entfernter  stehndes  subst.  ersetzenden  pronomen  das  oft  leicht 
zu  ergänzende  nomen  von  den  hss.  ungemein  gerne  zugesetzt  wird 
(s.  auch  Zs.  37,  390  anm.  1).  so  wird  im  Greg.  897  für  deheinz  der 
hss.  C  I   in  A  E  K  dehein  kint  geschrieben    und  auch  im  Iw.  zb. 

1  tatsächlich   schreibt  L.  dan   nicht  häufiger   als  danne   nach  compar. 

2  hier  schreibt  L.  nicht  'aus  nieti .  gründen'  sondern  mit  den  hss.  und 
ebenso  wie  H.  selbst  :  Von  danne.  —  L.s  2  anm.  baut  sich  auf  folgendem 
material  auf  :  danne  'tunc'  kommt  im  reim  auf  manne  oft  vor,  danne  'inde' 
nur  einmal  (Er.  5104)  und  da  mit  von,  während  dan  (:  man,  kan,  an  usf.) 
im  reim  ebenso  häufig  ist  als  von  dan,  s.  zb.  Iw.  4557.  1117.  5305  usw. 


192  HENRICl    HARTMANNS    IWE1N 

5427  zu  deheinen  von  den  hss.  B  D  b  p  schaden,  1 1  r  leit  ergänzt, 
5939  zu  den  von  p  man,  und  so  bietet  6003  1  frumer  man  für 
frumer  B  b  1.  aus  demselben  gesichtspunct  (und  dort  sicher  mit 
recht)  beurteilt  L.  das  schwanken  der  Überlieferung  zu  Lvv.  2394, 
wo  er  in  der  2  aufl.  dehein  schreibt,  obwol  nur  A  ne  kein  bietet l, 
die  andern  hss.  aber  zwischen  dehein  dinc,  dehein  man,  nieman, 
nie  rittet  udglm.  schwanken,  und  deshalb  meint  er  auch,  dass 
Haupt  mit  unrecht  in  der  citierten  Erecstelle  das  nicht  überlie- 
ferte subst.  einschob,  weil  die  hss.  dieses  subst.  viel  eher  zusetzen 
als  es  fortlassen,  nun  aber  H.  zur  stelle:  'L.  beruft  sich  auf 
Er.  670  ....  aber  die  eine  späte  Er.hs.  beweist  nichts  (Paul),  es 
möchte  auch  schwer  sein,  den  beweis  zu  führen,  dass  jedes  (!) 
subst.  unterdrückt  werden  muss,  sobald  der  artikel  es  genügend 
ersetzt,  einen  solchen  grundsatz  scheint  L.  aufzustellen  (!)  mit 
der  bem.:  welches  das  wahre  sei,  ist  offenbar'!  das  ist  doch  nichts 
als  eine  Verdrehung,  gewis  eine  unabsichtliche,  aber  eben  deshalb 
beruht  sie  auf  verständnislosigkeit.  —  L.  zu  Iw.  1584:  'bei  dem 
überlieferten  Wan  daz  wurde  allez  (L.  schreibt  alswd)  baz  be- 
want  fehlt  gerade  die  hauptsache  :  anders  oder  anderswo,  jenes 
könnte  ahd.  alles  heifseu  :  allein  das  wort  hat  sich  wol  nicht  so 
lange  gehalten  .  .  .  .'  dazu  nun  H. :  'die  Variante  anders  [in  fj 
bestätigt  hier  das  adv.  alles,  ganz  (!),  dessen  erhaltung  im  mhd. 
L.  bezweifelte  2  :  es  ist  aber  inzwischen  genügend  belegt',  soll 
das  vielleicht  doch  nur  ein  scherz  sein?  —  warum  fehlt  L.s  anm. 
zu  1721  über  wqsse  neben  wqste  bei  Hartmann?  —  L.  schreibt 
2190  bat  f.  badete,  7654  Idter  f.  ladete  er  und  weist  in  den  anmm. 
nach,  dass  Hartmanu,  d  und  t  unterscheidend,  einerseits  schdt, 
geldt,  anderseits  bestat,  erstat  reimt.  H.  schreibt  bat  er  kurz,  lässt 
die  beiden  anmm.  L.s  aus,  beruft  sich  für  die  kürze  des  vocals 
auf  Weinb.  Mhd.  gr.  (andere  dichter  mögen  es  ja  kurz  reimen) 
und  spricht  nur  kurz  von  L.s  'hier  und  zu  7654  versuchten  be- 
gründung  von  d\  zu  7654  heifst  es  dann:  'zur  begründung  von 
lat  f.  ladet  führt  Bech  reime  an',  dass  unter  diesen  angeführten 
reimen  einer  aus  Hartmann  selbst  stammt,  scheint  H.  wenig  zu 
bekümmern,  diese  geringschätzung  der  aus  den  reimen  abgelei- 
teten ,  doch  einzig  sichern  Spracherkenntnis  macht  sich  in  H.s 
anmm.  überhaupt  stets  unliebsam  bemerkbar,  aus  der  hs.  B  kann 
man  diese  dinge  freilich  nicht  ablesen.  —  dass  L.s  conjectur  gas- 
tes  ie  :  hast  es  hie  2667  f.  gastes  :  hastes  recht  unglücklich  ist,  möchte 
ich  zugeben ;  aber  die  anm.  H.s  zur  stelle,  die  L.s  eigene  aum. 
und  wol  auch  noch  manche  andre  von  L.s  reinlichen  beobach- 
tungen  ersetzen  soll,  lässt  an  Verworrenheit  und  Unklarheit  nichts 
zu  wünschen  übrig,  unter  den  'dialektischen  reimen'  steht  wesse 
f.  weste  Er.  6787,  gesät  :  stat  Iw.  7820  unterschiedslos  ueben 
reimen    wie    laschte  :  glaste,  phlac  :  ersach  usf.     ferner  heifst  es: 

1  nie  davor  fehlt  in  AEI,  steht  in  BDacdf  lprz  (in  1  an  andrer  stelle). 

2  aber  hier  doch  nicht! 
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dialekt.  reime  mit  L.  zu  4431.  5522  zu  verwerfen,  ist  in  rück- 
sicht  auf  die  zahl  derselben  unmöglich',  gut,  aber  er  fährt  fort: 
'auch  die  Verwendung  solcher  dialektreime  für  die  Chronologie  der 
gedichte  Hartmanns  (Zs.  22,  35)  wird  dadurch  hinfällig',  ja  warum 
denn  in  aller  weit?  —  die  anm.  zu  2968  ist  sehr  ungeschickt 
gegeben  :  auch  wenn  daz  den  zweck  bedeutet,  also  nach  L.s  anm. 
wan  daz  allein  mit  dem  conj.  construiert  wird,  bezeichnet  dieses 
wan  daz  doch  die  ausnähme.  —  warum  fehlt  L.s  anm.  zu  3129 
mit  den  hübschen  parallelstellen?  —  L.  zu  3365:  ''ndhen  erträgt 
der  vers  [dh.  ndhen  ze  guoter  mdze  mit  schwebender  betonuug 
nach  Lachm.]:  aber  da  auch  die  einsilbige  form  überliefert  ist1,  so 
habe  ich  nd  vorgezogen ,  weil  Hartmann  im  reim  wenigstens  als 
adjectivform  diese  und  keine  andre  braucht,  Er.  1418,  lw.  6878'. 
dazu  bemerkt  H.:  'L.s  bemerk.,  dass  Hartm.  6878  nd  als  adj.  im 
reime  brauche,  ist  kein  beweis,  dass  das  adv.  hier  ebenso  lauten 
könne :  dies  heifst  im  reim  nur  ndhen'.  das  ist  aber  erweislich 
falsch.  L.  sagt  doch  nicht,  dass  nur  das  adj.  nd  im  reime  lautet, 
nicht  aber  das  adv.,  sondern  blofs  :  dass  das  adj.  im  reime  nur 
als  nd  erscheint,  'wenigstens'  das  adj.,  denn  das  adv.  heifst  im 
reime  nd  und  ndhen.  nd  heifst  das  adv.  im  reim  zb.  Greg.  124: 
Ir  bette  stuonden  also  nd!  H.  fährt  nun  fort:  'in  gleicher  weise 
zu  verwerfen  ist  L.s  behauptung  zu  5487 :  "da  Hartm.  nicht  nahe 
sagt,  sondern  ndhen  im  reim,  so  ist  hier  (5487)  die  einsilbige  form 
notwendig",  die  allein  logisch  mögliche  forderung,  dass  also  ndhen 
in  den  text  gehöre,  hat  L.  offenbar  aus  metr.  gründen  nicht  ge- 
zogen :  wie  L.s  satz  jetzt  lautet,  gibt  er  überhaupt  keinen  sinn 
und  wird  auch  durch  den  verweis  auf  lied  15,  20  (=  MFr.  213,  35) 
nicht  besser',  keinen  sinn?  das  wäre  bös;  aber  auch  hier  hat 
H.  Lachm.  wider  nur  nicht  verstanden.  L.  halte  wol  das  recht 
bei  dem  leser  die  kenntnis  der  von  ihm  in  denselben  anmm. 
aufgestellten  metr.  regeln  vorauszusetzen,  dann  aber  hat  seine 
anm.  einen  sehr  guten  sinn,  uz.  diesen  :  v.  5487  lautet  Swie  nahen 
(L.  nd)  er  minem  herzen  ge\  nach  dem  von  ihm  zu  v.  1159  und 
309  vorgebrachten  hält  er  einen  überladenen  ersten  fufs  wie  Swie 
ndhen  er  für  den  lw.  für  unstatthaft.  Swie  nahe  er  aber  würde 
keine  metr.  Schwierigkeit  haben,  'da  [aber]  Hartm.  nicht  ndhe  sagt, 
sondern  ndhen  im  reim  [die  belege  sind  lw.  7597,  Er.  6827, 
Gr.  787,  2  büchl.  3,  denen  kein  ndhe  gegenübersteht!],  so  ist 
hier  die  einsilbige  form  notwendig',  die  nun,  als  nd,  für  das  adj. 
allein  gilt  (s.  zu  3365),  für  das  adv.  ueben  ndhen  hier  eben 
durch  das  citat  aus  Hartmanns  liedern  :  Mime  übe  get  ze  nd  (:  da) 
von  ihm  nachgewiesen  wird,  uz.  auf  das  allerschöuste,  genau  in 
derselben  phrase,  in  der  nd  (resp.  ndhen)  an  der  fraglichen  lw.slelle 

1  durch  nd  in  a  und  nach  in  B.  B  ist  ein  zeuge  für  die  einsilbigkeit, 
aber  sonst  ist  die  form  in  B  auch  hier  wider  einmal  ganz  unhartmannisch, 
Hartmann  reimt  nd  und  ndhen  (prope),  nach  aber  heifst  nur  'beinahe',  im 
reim:  lw.  2541,  Er.  2648.  6153. 

A.  F.  D.  A.  XXII.  13 
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verwendet  wird,  aber  ob  wir  jetzt  Lachmanns  metr.  bedenken 
gelten  lasseu  oder  nicht,  ob  wir  nd  oder  nähen  an  unsern  beiden 
stellen  schreiben,  wir  lernen  aus  L.s  anmm.  doch  die  unumstöfs- 
liche  tatsache,  dass  Hartmann  als  adj.  nur  nd  reimt,  als  adv.  nd 
und  nahen,  nie  aber  nahe,  während  sich  andre  dichter  bekannt- 
lich anders  verhalten  :  aus  H.s  anm.  aber  lernen  wir  nichts,  als 
was  von  übel  ist.  —  zu  L.s  anm.  zu  4098  (makh  ich)  verweise 
ich  auf  Wackernagels  anm.  zu  aH.  1264,  die  uns  erst  L.s  ar- 
gumentation  klar  legt.  —  L.  bemerkt  zur  la.  wizze  B  D  E  b  d  gegen 
wizzen  A  im  v.  4239  (Ditz  sol  allez  ergdn)  Daz  si  niht  wizzen, 
resp.  wizze  wer  ich  si,  dass  der  couj.  [sing.]  kaum  sprachrichtig 
sein  dürfte  :  er  fasst  also  den  plur.  wizzen  in  A,  den  er  in  den 
text  setzt,  als  indic.  zu  wer  ich  si  vergleicht  er  4311.  H.  po- 
lemisiert nun  zunächst  gegen  den  plural  in  A,  dann  (nach  einem 
punct  und  gedankenstrich)  schreibt  er:  "wer  ich  si  wie  4311  "der 
conj.  wird  kaum  sprachrichtig  sein"  L.'  wer  soll  das  richtig  ver- 
stehn?  —  L.  bemerkt  zu  7106  :  'Hartm.  sagt  nicht  kreiierende 
sondern  kreiierende' .  H.  setzt  hinzu  :  'ich  kenne  das  wort  zweimal 
bei  Hartm.,  hier  und  Er.  3082  :  Haupt  schreibt  kreijieren,  hs.  kro- 
gieren;  aber  an  keiner  von  beiden  stellen  ist  ein  grund  für  L.s 
betonung  aufzufinden'! !  ob  nun  L.s  betonungsregel  richtig  oder 
unrichtig  ist,  eins  sollte  doch  wol  klar  sein,  dass  sie  sich  auf 
die  beobachtung  des  gebrauchs  aller  verba  auf  -ieren  (turnieren, 
tjostieren  usw.)  stützt.  —  zu  7563  behauptet  L.,  dass  Hartm. 
durch  eine  einsilbige  'kurze'  präp.  (also  in,  an,  ze  usw.,  nicht  uz, 
zuo  usw.)  im  Er.  des  öftern,  im  lw.  nirgends  den  fufs  fülle.  H. 
druckt  die  anm.  ab,  schreibt  aber  einsilbige  präp.  statt  einsilbige 
kurze  präp.,  was  natürlich  einen  andern  sinn  gibt.  —  und  noch 
ein  H.s  ganze  Hartmannkritik  charakterisierendes  beispiel  will  ich 
anführen.  H.  gibt  zu  6238.  40.  42,  um  über  den  wechselnden 
gebrauch  von  -lieh,  -lieh,  -liehe,  -liehen  und  -liehen,  gelich,  ge- 
liche  und  gelich  bei  Hartm.  klarheit  zu  bringen  —  —  die  belege 
aus  der  ersten  hälfte  des  lw. !  und  auch  unter  diesen  fehlen 
ein  paar  der  seltneren,  daher  wichtigeren  formen  (so  -liehen  2480, 
geliche  adv.  2218),  aufserdem  scheidet  er  die  adv.  nicht  von  den 
adj.  aber  was  lehren  uns  die  reime  des  lw.  allein  für  Hartm., 
der  auch  noch  19000  andre  verse  reimte,  und  was  nun  gar  die 
reime  blofs  der  ersten  hälfte  dieses  gedichts?  H.  musten  dann 
freilich  die  belege  für  Beneckes  behauptung,  dass  Hartm.  gelich 
neben  gelich  brauche,  fehlen,  sie  finden  sich  im  Er.  warum  druckt 
er  aber  dann  gelich  doch  meist  mit  kurzem  i'?  auf  grund  dieser 
höchst  unzulänglichen  Zusammenstellung  aber  glaubt  er  sich  wol 
berechtigt,  L.s  anmm.  zu  6405  und  5522  einfach  fortzulassen, 
diese  aber,  freilich  nur  kurz  und  ohne  citate,  legen  auf  grund 
des  gesamten  reimmaterials  das  verhalten  Hartmanns  in  allen 
seinen  werken  vollkommen  richtig  dar.  ich  gebe  im  folgen- 
den   gleichsam    nur   die  ziffernmäfsigen  belege   für   diese   anmm. 
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Lachmanns,  das  adj.  reimt  als  kurzes  -lieh  (:  sich,  mich  usf.)  im 
Er.  15  mal,  im  1  büchl.  3  mal,  im  Gr.  2  mal,  im  all.,  mit  den 
reimen  auf  Heinrich,  11  mal,  im  Iw.  20  mal,  im  2  büchl.  2  mal. 
im  Iw.  sind  also  die  reime  mit  kurzern  -ich  häufiger  als  im  Er. 
dem  entspricht  es,  dass  die  zahl  der  reime  auf  -lieh  mit  länge 
im  Iw.  viel  geringer  ist  als  im  Er.  im  Er.  reimt  -lieh  auf  ge- 
lieh 11  mal,  auf  rieh  6  mal  (2340.  3199.  3988.  5980.  6245.  9792), 
im  Iw.  reimt  das  adj.  auf  gelieh  4  mal  (428.  616.  1683.  2660), 
auf  rieh  nur  2  mal  (2579.  3169).  alle  belege  finden  sich  noch 
dazu  vor  dem  vers  3170,  von  da  ab  bis  8166  kein  einziger!  für 
kurzes  -lieh  ist  das  Verhältnis  in  denselben  teilen  7  :  13,  also  ganz 
umgekehrt,  die  kürzern  ged.  Hartmanns  geben  hier  wenig  ausbeute: 
adj.  -lieh  :  gelich  2  büchl.  77.  175;  adj.  -lieh  :  rieh  Gr.  1106. 
1720(sic).  1744,  aH.  199.  -lieh  reimt  wider  auf  -lieh  nur  erweitert 
in  mislich  :  genislich  aH.  167.  das  flect.  adj.  reimt  auf  riche  Iw. 
4375,  Er.  2559.  —  das  adv.  nun  reimt  als  -liehe  auf  geliche  (adv.) 
Er.  11  mal  (2459.  2899.  2941.  2961.  3337.  4397.  4859.  5094. 
7149.  7969.  9741),  im  1  büchl.  1  mal  (910),  im  Gr.  2  mal  (34. 
3160)  und  im  2  büchl.  1  mal  (171j.  im  Iw.  aber  findet  sich  nichts 
dgl.;  denn  2217  ist  sicher  mit  H.  Durch  ir  gemliche  zu  lesen 
(vgl.  die  ähnlichen  reime  von  subst.  in,  durch  usw.  ir  heimliche: 
westliche  usw.  :  geliche  Gr.  2761,  :  riche  Er.  1533.  8291,  aH.  314: 
geswiche  Gr.  242  :  wipliche  adv.  Er.  5106).  das  adv.  barmecliche  : 
Herzeriuwecliche  Er.  5744,  wipliche  :  In  ir  heimliche  Er.  5107, 
sonst  nichts  dgl.  auf  riche  (adj.,  adv.  od.  subst.)  reimt  -liehe  im 
Er.  17  mal,  im  Gr.  3  mal  (1890.  2839.  3657).  im  aH.  findet 
sich  nichts  dgl.,  ebensowenig  in  den  büchl.;  im  Iw.  steht  6406 
Und  wir  leben  jämmerliche  ganz  vereinzelt,  weshalb  ich  die  in 
Beneckes  anmm.  vertretene  conjeetur  So  sint  si  worden  riehen 
(:  jeemerlichen,  vgl.  dürftigen)  für  sehr  wahrscheinlich  halte,  das 
adv.  auf  -liehen  nämlich  steht  im  Iw.  (:  riehen,  strichen,  entwichen, 
geliehen)  10  mal  im  reim,  im  Er.  22  mal,  im  1  büchl.  3  mal  (6. 
651.  1143) ]  und  im  aH.  5  mal.  vereinzelt  bleibt  der  rührende 
reim  manlichen  :  lasterlichen  Er.  904.  die  form  -liehen  mit  kürze 
ist  Hartm.  ganz  eigentümlich,  erscheint  aber  nur  im  Gr.  3301 
und  häufiger  erst  im  Iw.  2480.  4200.  4296.  4724.  —  gelich  end- 
lich erscheint  als  adj.  und  adv.  überall  gleich  häufig;  geliehe  kommt 
Iw.  3860  (:  beswiche)  auch  als  unflect.  adj.  vor;  kurzes  gelich 
(:  sich)  erscheint  nur  im  Er.  299.  2759.  2873  (doch  gehört  wol 
auch  mänlich  :  sich  Er.  2548  und  aller  tägelich  :  ich  aH.  669  hier- 
her), es  ist  für  den  Iw.  gewis  nicht  mehr  anzusetzen,  erscheint 
mir  aber  auch  im  Er.  zweifelhaft,  da  Hartmann  dort  auch  rieh  : 
sich  reimt  (1944). 

Was  von  den  anmm.  H.s  übrig  bleibt,  wenn  man  die  aus 
Benecke,  Lachmann  und  Bech  aufgenommenen  abzieht,  ist  recht 
mager  und  auch  dieses  scheint  mir  allzu  häufig  sehr  anfechtbar; 

1  hier  ist  L.  also  zu  corrigieren! 

13* 
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doch  muss  ich  es  mir  versagen,  hier  näher  darauf  einzugehn. 
es  wäre  im  interesse  der  Hartmannforschung  und  auch  der  'ler- 
nenden anfänger'  schade,  wenn  Lachm.s  anmm.  im  original  nun 
weniger  gelesen  würden  als  früher  :  es  ist  dies  zu  fürchten,  da 
man  ja  doch  H.s  ausg.  wegen  ihres  vortrefflichen  variauteuapparats 
und  der  bequemen  einrichtung  mit  den  quellennachweisen  usf. 
stets  wird  mit  benützen  müssen. 

Unter  dem  strich  der  anmm.  stebn  die  parallelstellen  zum  Iw. 
diese  sind  nach  H.s  eigner  angäbe  (s.  xn  anm.)  nur  für  die  schwanke, 
lebensbeschreibungen  und  Chroniken  selbständig  (s.  H.s  progr. 
Luisenst.  gymn.,  Berl.  1890).  für  den  Wig.  sind  wol  hauptsächlich 
OBöbmes  Zusammenstellungen  (Germ.  35, 257  ff),  für  Freid.  Bechs 
anm.  benutzt,  für  die  werke  Hartm.s  selbst  beruhen  diese  nachweise 
zum  gröfseren  teil  noch  auf  dem,  wasLachm.  und  Haupt  gelegentlich 
beigebracht  haben,  bei  der  grofsen  rolle,  die  in  der  Überlieferung 
Hartm.s  die  reminiscenzlaa.  spielen  (im  Iw.  noch  viel  mehr  als  im 
Gr.),  wäre  es  wünschenswert,  wenigstens  diese  letztgenannten  parallel- 
stellen möglichst  vollständig  zu  haben,  dass  H.s  Sammlung  von 
Vollständigkeit  noch  sehr  weit  entfernt  ist,  soll  die  folgende  probe 
zeigen,  wo  ich  gebe,  was  ich  zu  der  willkürlich  herausgehobenen 
partie  v.  1331  — 1518  von  nicht  ganz  200  Zeilen  uachtragen  kann: 
1333  f  vgl.  Iw.  1669,  Er.  332,  auch  Iw.  1684.  2659;  1337  f 
(BDEIabcz)  vgl.  Iw.  3091.  3055.  3671,  Er.  1738;  1339  vgl. 
Iw.  1967.  1477;  1341  f  vgl.  1481  f;  1344  vgl.  Iw.  6224.  7802, 
Er.  8358  (s.  hs.  a);  1347  vgl.  Gr.  2660;  1349  f  vgl.  Er.  3464f; 
1 355  f  vgl.  noch  Iw.  2979,  2  büchl.  477,  Iw.  1820;  1364  vgl.  Iw. 
2039;  1365f  vgl.  Er.  5842  udglm. ;  1367  benamen  BEIbr  stammt 
aus  1276;  1373  vgl.  aH.  1209;  1375  f  vgl.  noch  Er.  6644;  1382 
vgl.  Er.  3219;  1384  vgl.  Gr.  1522  udglm.;  1386  vgl.  Iw.  5043; 
1392  vgl.  1  büchl.  1199,  ferner  1  büchl.  483,  Iw.  5543;  1399  vgl. 
Iw.  2322  uö.;  1405  vgl.  Iw.  1097;  1415  f  vgl.  Iw.  1993;  1417  vgl. 
Iw.  6856;  1419  vgl.  noch  2  büchl.  415;  1423  (E  I  p  r,  bes.  aber  b) 
vgl.  Iw.  1541;  1428  vgl.  Gr.  3291 ;  1439  vgl.  Iw.  4406;  1441  vgl. 
Er.  2200;  1461  vgl.  Iw.  8160,  Er.  6612;  1469  f  vgl.  Iw.  3963  f, 
Gr.  269  f;  1491  vgl.  Er.  4136;  1494  f  vgl.  aH.  1301  f;  1499 
die  parallele  aus  dem  Eckenl.  gehört  nicht  zum  Iw.,  sondern  zum 
1  büchl.  1348;  1518  vgl.  Iw.  963. 

Gmunden,  august  1895.  Konrad  Zwierzina. 


Friedrich  Ludwig  Schröder,  ein  beitrag  zur  deutschen  litteratur-  und  theater- 
geschichte.  von  Berthold  Litzmann,  prof.  a.  d.  Universität  Bonn, 
zweiter  teil,  mit  4  porträts  in  heliogravure.  Hamburg  und  Leipzig, 
LVoss,  1894.    vih  und  313  ss.  —  8  m. 

Der  zweite  band  von  Litzmanns  Schröder,  der  vier  jähre  nach 
dem  ersten  erschienen  ist  (vgl.  Auz.  xvn232ff)  und  zeit  genug  zum 
langsamen  reifen  gehabt  hat,  bietet  dem  neugierigen  leser  eine 
doppelte  Überraschung. 
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Die  erste  fällt  sogleich  freudig  ins  äuge,  wenn  man  das  buch 
in  die  hand  nimmt  und  aufschlägt,  es  sind  vier  heliogravüren, 
nach  guten  originalbildern  in  dem  atelier  der  firma  Meisenbach, 
Riffarth  &  Co.  zu  Berlin  hergestellt,  sie  stellen,  wie  man  schon 
erraten  hat,  Schröder  und  seine  beiden  Stiefschwestern  vor,  denen, 
nur  um  das  seltene  kleeblatt  voll  zu  machen,  als  vierte  die  schöne 
und  wackere  gattin  Schröders  hinzugefügt  worden  ist. 

Diese  illustrationen  des  gelehrten  textes  wird  jeder  doppelt 
zu  schätzen  wissen,  der  sich  die  Schwierigkeiten  vor  äugen  hält, 
mit  denen  jede  historische  arbeit  auf  dem  gebiete  des  theaters  zu 
kämpfen  hat.  überall  sonst  in  der  kunstgeschichte  sind  Verfasser 
und  leser  mit  dem  kunstwerk  mehr  oder  weniger  vertraut;  in 
der  theatergeschichte  dagegen  ist  ihnen  das  kunstwerk  selbst  ent- 
rückt, es  muss  aus  den  berichten  und  Schilderungen  der  Zeit- 
genossen erst  wiederum  neu  geschaffen  werden ,  und  zwar  auf 
dem  wege  der  historischen  kritik,  die  zu  der  lebendigen  bühne 
nicht  immer  ein  sehr  nahes  Verhältnis  hat.  die  stimmen  der  Zeit- 
genossen aber  geben  in  den  seltensten  fällen  ein  anschauliches 
bild  einer  theatralischen  persönlichkeit,  ein  blick  in  unsre  tages- 
blätter  lehrt,  wie  selten  unsern  zahllosen  theaterkritiken  nicht 
blofs  die  richtige  beurteilung,  sondern  nur  die  getreue  aufnähme 
schauspielerischer  individualitäten  gelingt,  die  Ursache  liegt  ein- 
fach darin,  dass  der  beurteiler  mit  der  technik  der  kunst  zu  wenig 
vertraut  ist,  über  die  er  zu  urteilen  berufen  und  doch  nicht  be- 
rufen ist.  so  wenig  aber  ein  kunstkritiker  ein  schlechter  dichter 
oder  ein  mittelmäfsiger  Schauspieler  sein  muss,  um  über  litteratur 
und  theater  ein  besonnenes,  fruchtbares  urteil  abzugeben,  eben- 
sowenig ist  eine  förderung  durch  die  kritik  zu  erwarten,  wo 
der  beurteiler  dem  handwerk  des  künstlers  völlig  fremd  gegen- 
übersteht, in  einer  unsrer  ausgezeichnetsten  monographien  ist  zb. 
von  den  gurgeltönen  die  rede,  in  denen  Dawison  die  rolle  des 
AI  Haß  gespielt  haben  soll,  ich  habe  als  bube  von  ungefähr  zehn 
jahren  Dawison  noch  dreimal  zu  sehen  das  glück  gehabt,  und  die 
langgezogenen,  gedehnten  nasentöne  mit  dem  markanten  abfall 
in  die  terz  am  Schlüsse  eines  jeden  satzes  sind  mir  eben  so  un- 
vergesslich  im  gedächtnis  geblieben,  wie  der  katzenartige,  schleppende 
gang,  gute  und  brauchbare  Charakteristiken  besitzen  wir  über- 
haupt nur  von  Tieck,  Immermann  und  Laube,  die  das  handwerk 
verstanden,  und  von  schauspielern  selber,  soweit  sie  nicht  durch 
rollenneid  und  coulissenfeindseligkeiten  beeinflusst  sind,  wie  sehr 
sich  aber  die  kritischen  stimmen  nicht  blofs  im  urteil,  sondern 
im  tatsächlichen  widersprechen,  das  hat  L.  s.  196  f  an  einem 
drastischen  beispiel  gezeigt:  der  Schauspieler  HMüller  aus  Wien, 
der  um  zu  sehen  und  um  zu  lernen  nach  Hamburg  gekommen 
ist,  und  der  gehässige  litterat  Wittenberg,  der  um  zu  tadeln  ge- 
kommen ist,  beurteilen  dieselbe  aufführung  und  dieselben  rollen, 
aber   einer   sieht   immer  das   gegenteil   von   dem   andern,     nach 
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Müller  tritt  Brockmann  als  Hamlet  mit  edlem  anstand  auf,  seine 
spräche  ist  rein,  rund  und  kraftvoll;  nach  Wittenberg  ist  er  steif 
und  geziert,  in  der  haltung  einer  drahtpuppe  gleich,  in  der  spräche 
gezwungen,  auf  Müller,  wie  später  auf  Reimarus  und  auf  die 
hofrätiu  Heyne,  macht  Schröder  in  der  rolle  des  geistes  einen 
schaudererregenden  eindruck,  und  er  rühmt  besonders  die  gute 
würkung,  die  der  dumpfe  hektische  ton  hervorbrachte,  den 
Schröder  angenommen  hatte  und  bis  ans  ende  festhielt;  der  ein- 
fältige Wittenberg  merkt  gar  nichts  von  dieser  kunst,  er  sieht  in 
Schröder  nur  den  komiker  von  gestern  und  findet,  dass  sich 
sein  'platter  bediententon'  nicht  für  diese  rolle  schicke!  eine 
uoch  viel  drastischere  dissonanz  habe  ich  in  den  urteilen  über  die 
Leipziger  Schauspielerin  Unzelmann  beobachtet.  Schillers  urteil  über 
ihre  Maria  Stuart  in  den  briefen  an  Körner  (iv2  232)  lautet  so: 
er  finde  die  rolle  mit  Zartheit  und  grofsem  verstände  dargestellt, 
ihre  declamation  sei  schön  und  sinnvoll,  aber  er  hätte  ihr  noch 
etwas  mehr  schwung  und  einen  mehr  tragischen  stil  gewünscht, 
das  Vorurteil  des  beliebten  natürlichen  behersche  sie  noch  zu 
sehr,  ihr  Vortrag  nähere  sich  dem  conversationston  und  alles  würde 
zu  würklich  in  ihrem  munde.  Schiller  erkannte  darin  mit  recht 
Ifflauds  schule  und  meinte,  da  wo  die  natur  graziös  und  edel  sei 
wie  bei  der  Unzelmann,  wolle  er  es  sich  gern  gefallen  lassen; 
aber  dass  es  bei  'gemeinen  naturen'  unausstehlich  sei,  davon  habe 
ihn  noch  vor  kurzem  die  Leipziger  aufführung  seiner  Jungfrau  von 
Orleans  überzeugt,  ebenso  fand  auch  Stoll,  der  bekannte  Verfasser 
von  'Scherz  und  ernst',  dass  auf  der  Berliner  bühne,  wo  mau  (1803) 
nur  Iffland  und  die  Unzelmann  bewunderte,  viel  conversiert  werde, 
und  zwar  nicht  selten  so  teuschend,  dass  dem  Zuschauer,  der 
etwas  höheres  auf  den  bretteru  sehen  will,  die  langeweile  in 
den  zirkeln  der  wüiklichen  conversalion  nicht  ärger  zusetzen 
könne  (Urlichs  Briefe  an  Schiller  535  f).  und  aus  dem  gleichen 
gesichtspunct  tadelt  von  der  andern  seite  Iffland  in  Lauchslädt 
(1804)  die  zu  breite  declamation  der  Weimarer  Schauspieler,  be- 
sonders Gratis,  bei  dem  aller  conversationston  geschwunden  sei 
(aao.  567.  569).  soweit  ist  alles  in  Ordnung  und  in  Überein- 
stimmung mit  dem,  was  wir  auch  sonst  über  die  Berliner  und  über 
die  W7eimarer  spielweise  wissen,  der  Weimarer  Schauspieler  und 
wöchner  Heinrich  Becker  dagegen  ,  der  die  Unzelmann  in  dem- 
selben jähre  (1801)  wie  Schiller  sah,  urteilt  gerade  umgekehrt: 
der  erfahrene  Schauspieler  und  regisseur  konnte  die  grofse 
küustleriu,  die  mau  aus  ihr  machte,  gerade  deshalb  nicht  in  ihr 
finden,  weil  sie  manieriere  und  alles  schöu  spiele  auf  kosten  des 
Charakters  (aao.  436).  es  kann  kein  zweifei  sein,  dass  dieses 
urteil  mit  denen  Schillers  und  Stolls  in  directem  gegeusatz  steht: 
wie  immer  und  überall  so  ist  auch  hier  der  Schauspieler,  sogar 
der  weimarische  aus  Goethes  schule,  realistischer  als  der  dichter, 
und  was  diesem  schon  zu  natürlich  ist,  das  ist  dem  andern  noch 
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manieriert  und  künstlich  schön,     aber    noch    ein  anderes    ist  zu 
beachten,    wie  überall  in  der  kunst,  so  ist  auch  hier  der  begriff 
der  natur  und  natürliehkeit  nicht,  wie  man  gern  glaubt,  ein  po- 
sitiver, unverrückt  feststehnder,  auf  dem  man  sicher  bauen  kann, 
sondern  ein  relativer,  der  sich  unmerklich  hebt  und  senkt,    ein- 
heit  des  urteils  wäre  nur  dann  zu  erzielen,  wenn  eine  norm  fest- 
gestellt werden  könnte,     das  ist   an  sich    ganz  gut   möglich  und 
bisher  nur  dadurch    stets   vereitelt  worden,    dass   die    kunst   des 
Vortrags  eine  rasch  vorübergehnde,  an  ort  und  zeit  gebundene  ist. 
dadurch   ist   die  vergleichende    melhode  auf  diesem  gebiet  bisher 
unmöglich,  aber  auch  ein  sachgemäfses  absolutes  urteil  erschwert 
worden,      unsre    kritiker   stützen   sich   auf  die  eigne   erinnerung 
und  setzen  auch  bei  dem  Zuschauer  die  lebendige  erinnerung  an 
die  künstlerische  leistung  voraus,    ganz  abgesehen  davon,  dass  sich 
diese  erinnerung    nur   an    die   genaueste    kenntuis   der  dichtung, 
ja  sogar   an    den  Wortlaut   des    dichterischen    textes   knüpft,    der 
nicht  jedem  gleich  geläufig  ist,  so  ist  es  mit  dieser  rückerinnerung 
der  erfahrung  gemäfs  überhaupt  übel  bestellt;  denn  die  wenigsten 
menschen  vermögen  die  schauspielerische  leistung  so  festzuhalten, 
dass  sie  ihnen  in  dem  innern  ohr  und  dem  innern  äuge  unver- 
ändert weiter  lebt,     es  schwankt  nicht  blofs  das  urteil  über  den 
Schauspieler,   sondern  auch  sein  Charakterbild  in  der  geschichte, 
und    die   geschichte    beginnt   hier   schon    mit   dem  tag    nach    der 
Vorstellung,    bei  gesellschaftlichen  debatten  über  den  wert  schau- 
spielerischer leistungen  wird  man  darum  immer  die  beobachtung 
machen,    dass  sich    die  frage  dahin    zuspitzt,    dass    der  eine  be- 
hauptet,   der  Schauspieler  habe    das  so,    der  audre,    er  habe  es 
anders  gemacht,   darum  ist  auch  die  kritik  auf  diesem  gebiete  ein  so 
verdriefslicb.es  und  unfruchtbares, beständiger  willkür  preisgegebenes 
geschäft  und  der  wert  unsrer  theaterlitteratur  ein  so  gar  geringer, 
weil  das  kunsturteil  hier  nie  an  dem  object  selbst  bestätigt  oder 
widerlegt  werden  kann,     für  den  rhetorischen  teil  der  schauspiele- 
rischen kunstwird  in  zukunft  eine  sichre  grundlagewol  möglich  sein, 
wenn  der  phonograph  in  den  dienst  der  theatergeschichte  gestellt 
werden  kann,     daun  wird  es  keine  Schwierigkeit  mehr  haben  zu 
zeigen,   dass  so  naturwahre  tragöden  wie  Rossi  und  Salvini  ihre 
spräche  doch  von  haus  aus  auf  einen  weit  pathetischeren  ton  ge- 
stimmt haben,   als  es  einem  deutschen  Schauspieler  möglich  wäre, 
dann  wird  die  schauspielerkritik  nicht  mehr  auf  die  Zeitgenossen 
und  auf  das  enge  localgebiet    einer  Stadt  beschränkt  sein,      man 
wird    auch    mit    laien   geschickte    experimente    anstellen    können, 
gelegentlich  einer  Studentenaufführung   habe  ich  einmal  sehr  gut 
beobachten  können,  wie  gerade  die  modernsten,  die  für  Ibsen  und 
Gerhart   Hauptmann    schwärmten,     beim    recitieren    dem    künst- 
lichsten falschen  pathos  zum  opfer  fielen;   auch  das  darf  als  tat- 
sache  gelten,  dass  die  nüchternsten   und  kältesten  menschen  verse 
stets  mit  affectiertem,  künstlich  gehobenem  tonfall  lesen   und  in 
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dieser  äufsern  manier  einen  ersatz  für  die  mangelnde  innere 
wärme  suchen.  Schiller  aber  hat  in  seinem  urleil  über  die  Unzel- 
mann  sehr  fein  zwischen  dem  princip  und  der  individualität  des 
künstlers  unterschieden  und  in  dem  einen  fall  gelten  lassen,  was 
er  im  andern  verurteilt  hätte. 

Für  den  sichtbaren  teil  der  Schauspielkunst  werden  wir  auch 
in  zukunft  auf  notdürftige  behelfe  angewiesen  sein ,  wie  sie  die 
bildende  kunst  und  die  moderne  Photographie  in  schauspieler- 
bildern,  besonders  in  maskenbildern,  an  die  hand  gibt,  und 
darum  eben,  meine  ich,  bedeuten  die  illustrationen  in  L.s  Schröder 
mehr  als  in  andern  biographien.  sie  stellen  uns  zwar  die  Acker- 
mannschen  damen  nur  in  ihrer  bürgerlichen  tracht  vor;  und  die 
beiden  Schwestern  sind  nach  der  sitte  der  zeit  nicht  blofs  in  der 
kleidung,  sondern  auch  in  haltung  und  miene  so  künstlich  dra- 
piert, dass  zb.  bei  Dorothea  der  berühmte  verdrossene  zug  um 
den  mund  einem  sehr  glücklich  erzwungenen  lächeln  gewichen 
ist,  so  dass  uns  das  bild  mehr  die  bedeutende  Schauspielerin  als 
die  würkliche  person  zeigt,  aber  die  bilder  würden  ihren  wert 
behalten,  wenn  auch  nicht  Schröder  in  seiner  schlichten  und 
echten  natürlichkeit  an  der  spitze  stände,  denn  die  äufsere  er- 
scheinung  des  Schauspielers  bildet  die  grundlage  seiner  kunst,  sie 
ist  sein  handwerkzeug;  sie  gehört,  wie  Laube  einmal  gesagt  hat, 
mit  zu  seinem  taleut.  ich  begrüfse  das  herrliche  bild  Schröders 
um  so  wärmer,  als  mir  bei  L.  eine  zusammenfassende  Charakte- 
ristik der  äufsern  persönlichkeit  Schröders  zu  fehlen  scheint,  es 
finden  sich  zwar  einzelne  züge  zu  diesem  bilde  zerstreut  durch 
das  ganze  buch,  aber  sie  treten  nirgends  zu  einem  gesamtbikle 
zusammen,  m.  e.  hätte  dieses  dort  vorausgeschickt  werden  müssen, 
wo  es  sich  um  Schröders  schrittweisen  Übergang  zu  den  ernsten 
tragischen  rollen  handelte,  der  meister,  der  mit  einer  vorsieht 
und  Weisheit,  die  in  der  theatergeschichte  nicht  ihresgleichen 
hat,  sich  selbst  zu  den  grösten  aufgaben  der  Schauspielkunst  er- 
zogen hat,  nie  einen  schritt  zu  weit  vorwärts  getan  hat  und  da- 
her nie  einen  schritt  zurück  machen  muste,  der  zeitlebens  keine 
rolle  gespielt  hat,  die  aufser  dem  bereiche  seines  talentes  lag, 
das  von  haus  aus  so  eng  begrenzt  schien  und  sich  dann  allmäh- 
lich so  weit  entfaltete  :  dieser  meister  muss  mit  der  völligen  be- 
herschung  auch  die  genaueste  kenntnis  seiner  mittel  von  vorn- 
herein besessen  haben,  aus  Tiecks  Schilderungen,  die  m.  e.  schon 
hier  hätten  verwertet  werden  müssen,  erfährt  man,  dass  Schröder 
von  der  natur  keineswegs  verschwenderisch  ausgestattet  war.  er 
hesafs  zwar  eine  lange,  biegsame  statur  und  edle  gesichtszüge;  aber 
das  äuge,  das  in  der  rolle  des  geistes  drohen  und  gebieten,  im 
Lear  blitze  schleudern  konnte,  welche  die  darstellerinnen  der 
Goneril  nicht  aushalten  zu  können  meiuten,  dieses  äuge  war  von 
natur  aus  matt  und  farblos,  auch  das  organ  liefs  zu  wünschen 
übrig  :  es  war  hoch,    nasal    und  klang  später  etwas    heiser,     die 
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landläufige  meinung,  dass  die  baritonlage  für  den  Schauspieler  die 
günstigste  ist,  bedarf  im  hinblick  auf  Schröder,  Dawison  ua.  sehr 
der  einschränkung:  sie  ist  gewis  die  angenehmste  für  den  Zu- 
schauer und  die  bequemste  für  den  darsteiler,  aber  starke  tra- 
gische würkungeu  werden  mit  den  höchsten  tönen  viel  unmittel- 
barer erreicht. 

Die  zweite  Überraschung,  die  uns  der  neue  band  bereitet, 
wird  von  vielen  seilen  weniger  freudig  aufgenommen  werden. 
es  sollen  nicht  blofs  die  documente  als  selbständiges  lieft  in  den 
von  L.  mit  grofsem  glück  redigierten  Theatergeschichllichen 
forschungen  erscheinen,  sondern  es  soll  auch  noch  ein  3  band 
erscheinen,  der  die  Schröderbiographie  zu  ende  führt,  es  wird 
gewis  nicht  an  leuteu  fehlen,  die  dem  verf.  die  freude  an  seinem 
schönen  werke  ein  bischen  herabzustimmen  trachten  werden,  in- 
dem sie  ihm  die  anzahl  der  bände  und  der  Seiten  vorrechnen 
und  sich  auf  diese  äufserlichste  und  oberflächlichste  art  der  kri- 
tik  auch  noch  etwas  einbilden,  steht  es  jedem  frei,  über  die  an- 
fange des  ersten  Jugendgedichts  eines  verschollenen  dichters  dritten 
ranges  eine  Untersuchung  von  100  Seiten  zu  schreiben,  die  ein 
andrer  zwei  monate  später  auf  200  Seiten  widerlegt,  so  wird 
auch  jeder  hoffentlich  in  zukunft  noch  das  recht  haben,  eine  ab- 
schliessende arbeit  über  einen  ganzen  mann  und  grofsen  künstler 
auf  1000  selten  zu  veröffentlichen,  trotz  dem  Widerspruch  derer, 
die  etwas  ähnliches  nicht  leisten  können,  jeder,  der  sich  einmal 
an  einer  solchen  aufgäbe  versucht  hat,  weifs,  dass  der  umfang 
einer  auf  historischen  quellen  beruhenden  arbeit  nicht  allein  von 
dem  Verfasser,  sondern  noch  mehr  von  dem  vorhandenen  material 
abhängig  ist.  für  den  historiker  gilt  der  satz  nicht,  dass  er  nur 
mit  kleinem  gepäck  in  den  himmel  eingehe;  alle  grofsen  histo- 
riker haben  als  frucht  ihres  fleifses  massen  vou  bänden  hinter- 
lassen, es  kommt  nur  auf  den  mafsstab  an,  in  dem  eine  arbeit 
angelegt  ist.  ich  kann  mir  auch  eine  biographie  Schröders  denken, 
die  knapper  und  kürzer  ist  als  die  L.s;  ich  kann  ihm  aber  das 
recht  nicht  bestreiten,  sie  in  diesem  umfang  durchzuführen,  eine 
kleine  biographie  würde  sich  unterhaltender  lesen,  aus  der  grofsen 
habe  ich  mehr  erfahren  und  gelernt  —  das  ist  der  unterschied, 
und  mir  will  scheinen,  als  ob  solche  darstellungen  unsrer  Wissen- 
schaft mehr  nutzen  brächten  als  hundert  und  hundert  Unter- 
suchungen, die  alljährlich  gedruckt  und  bald  widerlegt  werden, 
räum  ist  bei  L.  nirgends  verschwendet,  seine  darstellung  ist  sach- 
lich, und  sie  list  sich  doch  sehr  gut.  wenn  also  der  3  band 
seinen  altern  brüdern  gleicht,  wollen  wir  ihn  ohne  verdruss  und 
ohne  neid  herzlich  willkommen  heifsen. 

Der  vorliegende  2  band  erzählt  den  Untergang  des  Hamburger 
nationaltheaters,  das  ende  der  Ackermannschen  gesellscbafl  und 
die  erste  Hamburger  direction  Schröders  (1774 — 1780).  er  be- 
handelt also  jene  periode,   die  Tieck  widerholt  mit  recht  als  die 
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goldene  zeit  der  deutschen  Schauspielkunst  (Krit.  Schriften  in  243) 
hezeichnet  hat.  Schröders  persönliche  und  künstlerische  ent- 
vvicklung  wird  durch  seine  liebe  zur  Mecour  entscheidend  ge- 
fördert; wir  müssen  diese  wol  bezeugte  und  von  L.  besonders 
stark  betonte  tatsache  hinnehmen,  obwol  sich  der  einfluss  der 
frau  auf  den  künstler  bei  dem  Schauspieler  nicht  wie  bei  dem 
dichter  an  der  hand  der  werke  selbst  nachweisen  lässt  und 
sich  gewis  mehr  auf  die  moralische  als  auf  die  künstlerische  Per- 
sönlichkeit bezogen  hat.  nur  so  viel  ist  gewis,  dass  Schröder  seit 
dieser  zeit  auch  in  seiner  kunst  aufwärts  strebt,  langsam  und 
allmählich  sehen  wir  ihn  seinen  schwerpunct  vom  ballet  auf  das 
Schauspiel  verlegen,  von  den  komischen  bedienten  zu  ernsten 
rollen,  von  kleinen  tragischen  partien  zu  den  grofsen  hehlen  des 
trauerspiels  emporsteigen,  er  ist  ganz  ohne  den  üblichen  heifs- 
hunger  auf  rollen;  sein  ehrgeiz  hält  mit  seiner  entwicklung  gleichen 
schritt,  er  ist  kein  äufserlicher,  sondern  ein  innerer,  er  ist  ein 
kleiner  funke,  der  bald  als  stilles  flämmchen  behagliche  wärme 
verbreitet,  später  zur  edelsten  und  reinsten  flamme  wird,  niemals 
aber  gefahr  oder  verderben  bringt,  neidlos  bereitet  dieser  30  jäh- 
rige theaterdirector  die  triumphe  anderer  als  Lear  oder  als 
Hamlet  vor,  während  er  selber  sich  mit  der  kleinen  rolle  des 
geisles  oder  mit  der  episode  des  Angelo  begnügen  will  und  erst 
durch  befreundete  stimmen  bewogen  werden  muss,  den  Marinelli 
auf  seine  schultern  zu  nehmen,  seine  Weisheit  und  seine  be- 
sonnenheit  ist  so  grofs  als  sein  temperament,  und  er  allein  weifs, 
dass  die  zeit  des  protagonisten  für  ihn  noch  nicht  gekommen  ist.  als 
sie  dann  gekommen  ist,  geht  er  eben  so  kühn  und  unerschrocken 
ins  zeug  wie  früher  langsam  und  bedächtig  :  auf  den  liebling  der 
Hamburger,  den  Hamlet  von  Brockmann,  pflanzt  er  den  seinigen, 
auf  den  liebling  der  Wiener,  den  Lear  von  Brockmann,  lässt  er 
den  seinigen  folgen,  und  überall  behält  er  recht,  niemals  sind 
bühnensiege  mit  so  reinen  und  edlen  mittein  erstritten  worden 
als  an  diesen  ehrentagen  Schröders,  wie  ungerecht  hat  ihn  Goethe 
beurteilt,  wenn  er  gegen  den  kanzler  Müller  äufserte,  Schröder 
sei  kein  wahrer  künstler  gewesen,  weil  er  so  viel  kunststücke 
machte  und  in  höchst  tragischen  scenen  verrückter  späfse  fähig 
gewesen  sei;  ohne  gemüt  aber  sei  keine  wahre  kunst  denkbar, 
hier  redet  nicht  der  dichter  des  Wilhelm  Meister,  der  dem  grofsen 
Schauspieler  in  seinem  Serlo  ein  denkmal  gesetzt  hat,  sondern 
der  verlässer  des  aufsatzes  'Shakespeare  und  kein  ende'  und  der 
bearbeiter  von  Romeo  und  Julie.  L.s  darstellung  bestätigt  Tiecks 
Schilderung,  nach  der  keine  leistung  Schröders  durch  stillose  und 
willkürliche  einzelheiten  entstellt  war;  ein  grofser  zug,  wie  ihn 
die  tragödie  verlangt,  gieng  durch  alle  seine  gestalten  hindurch. 
Was  für  ein  aublick,  diesen  mann  in  der  mitte  seiner  beiden 
Schwestern  bei  der  arbeit  zu  erblicken  1  Herkulesarbeiten  haben 
die  drei  in  den  70er  jähren  des  18  jhs.  getan,    und  das  wahr- 
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zeichen  des  Londoner  Globetheaters  hätte  der  erste  deutsche 
Shakespearedarsteller  getrost  vor  seine  bühne  hängen  dürfen, 
und  alles  das  haben  sie  mit  wunder  und  müder  seele,  mit  lei- 
dendem herzen  vollbracht!  denn  es  gab  für  dieses  leidenschaft- 
liche und  immer  erregte  geschlecht  herzensguter  und  edelfühlender 
menschen  keine  ruhe  und  keinen  frieden  1  alle  waren  sie  voll  von 
dem  blute,  das  in  den  echten  tragöden  kocht  und  bei  der  ge- 
ringsten erregung  wild  aufschäumend  nach  aufsen  drängt,  sie  waren, 
um  ein  wort  Schillers  zu  gebrauchen,  in  allen  extremen  des  em- 
pfindungslebens  zu  hause,  und  jedes  mittelmafs  war  ihnen  ver- 
sagt, was  für  geistreiche  und  anmutige  briefe  wüste  Charlotte 
Ackermann  zu  schreiben,  wenn  sie  ihre  ruhige  stunde  hatte!  sie 
bilden  eine  zierde  von  L.s  buch,  und  wie  verständig  weifs  der 
bruder  über  litteratur  und  über  sein  theatralisches  handwerk  zu 
reden  in  den  briefen  an  Gotter!  wehe  aber,  wenn  diese  beiden 
elementaren  naturen  bei  dem  geringsten  anlass  auf  einander 
trafen!  dann  muste  eines  von  beiden  weichen,  und  das  war  in 
diesem  fall  die  zartere,  in  ihrer  gesundheit  erschütterte,  den 
todeskeim  in  sich  tragende  schwesier.  es  hat  etwas  unsäglich 
rührendes,  zu  sehen,  wie  ein  balletcostüm,  das  dem  die  tugend 
der  Schwester  stets  eifersüchtig  bewachenden  bruder  zu  frei,  dem 
um  den  guten  ruj  seiner  truppe  argwöhnisch  besorgten  director 
nicht  'nach  der  Vorschrift'  streng  genug  erscheint,  wenigstens 
den  äufsern  anlass  zu  dem  tod  der  vergötterten  Schwester  und 
des  talentvollsten  mitgliedes  der  gesellschaft  geben  muss.  wenn 
aber  im  hause  die  wogen  des  zornes  und  des  zwistes  noch  so 
hoch  gehn,  so  ruft  die  gemeinsame  arbeit  auf  der  bühne  immer 
wider  die  guten  geister  der  geschwister  unter  die  waffen,  und  der 
rühm  und  glänz  der  gesellschaft,  an  die  von  kindheit  auf  ihre 
existenz  geknüpft  ist,  die  ihren  namen  trägt,  vereinigt  sie  zu 
einer  arbeit,  die  in  der  kunstgeschichte  kaum  ihresgleichen  hat. 
die  Schwestern  Ackermann  haben  jähre  hindurch  fast  jeden  abend, 
das  heifst  fünf  mal  in  der  woche,  auf  der  scene  gestanden,  mit- 
unter nach  anstrengenden  ersteu  rollen  noch  ein  ballet  getanzt. 
Charlotte,  die  bei  ihrem  tod  noch  nicht  achtzehn  jähr  alt  war, 
hat  in  den  letzten  fünf  jähren  116  neue  rollen  gespielt,  von  denen 
39  auf  die  letzten  fünf  Vierteljahre  fallen,  ihre  um  fünf  jähre 
ältere  Schwester  Dorothea  hat  jährlich  20  bis  30  neue  rollen  über- 
nommen, hat  man  eine  ahnung  davon,  was  das  heifst?  was  für 
eine  summe  von  fleifs  und  pflichtgefiihl  dazu  gehört,  eine  solche 
aufgäbe  blofs  physisch  zu  bewältigen?  die  ältere  Schwester, 
Dorothea,  gehörte  dem  theater  nur  durch  abstammung  und  durch 
talent  an,  sie  hatte  keine  neigung,  vielmehr  einen  unüberwind- 
lichen Widerwillen  gegen  ihren  beruf  :  aber  auch  sie  hat,  so  lange 
sie  ihm  angehörte,  unter  den  strengen  äugen  ihres  bruders  kein 
gebot  der  pflicht  versäumt.  Goethe  hat  über  diesen  teil  der 
Schröderschen  lebensarbeit  zu  dem  kanzler  Müller  geäufsert,  das 
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theater  sei  eine  art  zigeunerwirtschaft  und  müsse  als  solche  ex- 
traordinario  modo  gehandhabt  werden,  Schröder  habe  immer  nur 
die  gewöhnlichen  lebensregeln  darauf  anwenden  wollen,  aber 
wenn  Goethe  dabei  auch  wol  nur  die  letzte  direction  Schröders 
im  äuge  hatte,  so  hat  er  ihm  damit  doch  keinen  begründeten 
Vorwurf  gemacht;  denn  mit  diesen  'gewöhnlichen  lebensregeln' 
hat  Schröder  das  deutsche  theater  auf  die  höhe  geführt,  wenn 
aber,  wie  wir  es  hoffen,  L.s  biographie  als  eine  hervorragende 
gelehrte  arbeit  sich  auch  in  ernsteren  lebenskreisen  freundliche 
leser  erwirbt,  dann  wird  sie  dazu  beitragen,  ein  eben  so  altes  als 
unbegründetes  Vorurteil  zu  widerlegen,  das  bekannte  Schlagwort 
vom  'bühnenschlendrian'  wird  in  unsern  litteraturgeschichtlichen 
arbeiten,  wie  ich  glaube,  viel  zu  oft  und  in  falschem  sinne  ge- 
braucht, wenn  damit  der  Widerspruch,  in  dem  sich  manche 
theaterdirectoren  der  Vergangenheit  und  gegenwart  zu  den  höheren 
litteraturrichtungen  befinden,  gemeint  sein  soll,  so  ist  es  gewis 
öfter  am  platze,  als  die  freunde  der  litteratur  und  des  theaters 
wünschen,  wenn  aber  ebenso  oft  darunter  die  geistige  bummelei 
verstanden  wird,  so  ist  dieser  Vorwurf  nur  von  dem  zu  ertragen, 
der  das  theater  nicht  kennt,  es  gibt  gar  keinen  geistigen  beruf, 
der  an  den  fleifs  und  an  das  Pflichtgefühl  seiner  angehörigen, 
von  dem  ersten  tragöden  bis  zu  dem  letzten  theaterarbeiter  hin- 
unter, so  grofse  anforderungen  stellt  als  das  theater,  nicht  ein- 
mal den  eisenbahnbetrieb  ausgenommen,  es  gibt  aber  auch  wenig 
berufe,  wo  alle  bis  zum  kleinsten  mann  hinunter  mit  gleicher 
liebe  zur  sache  stehn,  wie  beim  theater.  die  fälle  von  absicht- 
licher Pflichtverletzung  sind  verschwindend  selten. 

L.  hat  es  sich  zur  aufgäbe  gemacht,  die  beziehungen  Schröders 
zur  litteratur  stärker  zu  betonen  als  sein  Vorgänger  Meyer,  dieser 
gesichtspunct  kommt  in  dem  2  bände  weit  stärker  zur  geltung 
als  im  1 ,  wo  es  sich  naturgemäfs  blofs  darum  handeln  konnte, 
die  Verdienste  der  Ackermannschen  gesellschaft  um  die  pflege  des 
bürgerlichen  trauerspiels  nach  dem  muster  der  Engländer  ins 
licht  zu  setzen,  in  diesem  2  bände  sind  Schröders  bevorzugung 
des  englischen  lustspiels,  sein  unsterbliches  verdienst  um  die  auf- 
führung  Shakespeares  und  seine  bemühung  zu  gunsten  der  sturm- 
und  dranglitteratur  gehörig  ins  licht  gesetzt,  die  so  oft  (unter 
andern  auch  von  mir)  misverstandene,  fälschlich  sogenannte  Ham- 
burger preisausschreibung,  die  in  Wahrheit  der  erste  schritt  zur 
einführung  von  schriftstellerhonoraren  und  tantiemen  war,  ist  seit 
Wolffs  und  L.s  darlegungen  vollkommen  klargestellt;  L.  weist 
hier  die  initiative  dem  Wiener  theater  zu,  an  dessen  'ankündigung' 
sich  die  Schrödersche  ziemlich  genau  in  den  bedingungen  an- 
schliefst, die  Übersetzungsarbeiten  Schröders  sollen  im  letzten 
band  übersichtlich  behandelt  werden;  die  bühnenbearbeitungen 
werden  schon  hier  an  ort  und  stelle  besprochen,  auch  mit  diesen 
dingen  ist  es   eine  heikle  sache,   und   das   urleil   über  wert  und 
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unwert  ist  oft  so  wenig  leicht  und  sicher  wie  in  hetrelf  der 
schauspielerischen  leistungen  abzugeben,  mich  hat  in  früherer 
zeit  der  gedauke  oft  gequält,  wie  Schreyvogel-West,  der  berühmte 
dramaturg,  den  konig  Lear  am  leben  lassen  konnte,  nachdem 
doch  der  dichler  selbst  das  übermenschlich  zähe  leben  seines 
helden  durch  den  mund  des  treuen  Kent  gewissermafseu  ent- 
schuldigen lässt:  lEin  Wunder  war's,  dass  ers  so  lang  ertrug!' 
Schreyvogel  stellt  sogar  noch  eine  idylle  in  aussieht:  ''Mich  aber 
lasst  in  Kindesarmen  ruhn,  bis  mich  die  Götter  auf  in  ihre 
nehmen',  erst  aus  Costeuobles  tagebücheru  (i  173)  habe  ich  dann 
erseheu,  dass  die  censur  den  Brileuköuig  nicht  sterben  lassen 
wollte,  die  geheimnisse  der  Wiener  censur  sind  bekanntlich  uu- 
erforschlich ,  und  ich  werde  mir  nicht  den  köpf  darüber  zer- 
brechen, was  sie  für  ein  interesse  an  dem  leben  des  Shakespea- 
rischen  helden  hatte;  —  aber  wie  ganz  anders  würden  wir,  ohne 
diese  zufällige  uotiz,  über  Wests  bühnenbearbeitungen  urteilen 
müssen?  solche  erfahrungen  zwingen  zur  vorsieht,  und  mau  wird 
gut  tun,  eine  bühneubearbeitung  in  erster  linie  nach  dem  erfolg 
zu  beurteilen,  ist  es  einem  theaterleiter  gelungen,  ein  dem  ge- 
schmack  seines  publicums  oder  den  anforderungen  seiner  bühne 
widerstreitendes  stück  mit  erfolg  zu  geben,  so  ist  das  unter  allen 
umständen  ein  verdienst,  die  frage,  ob  er  dem  dichter  zu  viel 
ins  fleisch  geschnitten  und  sich  zu  weit  von  ihm  entfernt  habe, 
wird  wol  niemals  zuverlässig  beantwortet  werden  können,  weil 
dazu  einerseits  eine  so  intime  localkenntnis,  wie  wir  sie  nie  be- 
sitzen, anderseits  aber  auch  die  gegenprobe  einer  aufführuug  des 
unverdorbenen  dichterwerkes  notwendig  wäre,  die  sich  hundert 
jähre  später   nicht  anstellen  lässt. 

Die  gründe,  aus  denen  L.  (s.  203  ff)  die  unleugbaren  schwächeu 
der  Schröderschen  Hamletbearbeitung  zu  erklären  sucht,  sind  mir 
zu  spitzfindig.  Hamlet  als  sieger  über  des  gedankens  blässe,  über 
die  Sternische  empfiudsamkeit  hervorgehu  zu  lassen  und  ihn  als 
befreiendes  vorbild  hinzustellen,  an  dessen  anblick  und  beispiel 
die  Zeitgenossen  sich  erquicken  und  mut  schöpfen  konnten,  das 
konnte  einem  praktischen  bühuenbearbeiter,  wenn  überhaupt,  so 
gewis  nicht  im  vorigen  jh.  in  den  sinn  kommen,  denn  das 
publicum  wollte  damals  gar  nicht  aus  der  empfiudsamkeit  heraus- 
kommen; es  hatte  seine  freude  am  Werther,  der  in  der  empfiud- 
samkeit untergieng.  mir  scheint,  dass  hier  Tieck  (Krit.  Schriften 
in  247.  292)  das  richtigere  getroffen  hat,  wenn  er  Schröder  ganz 
einfach  die  absieht  zuschreibt,  die  person  und  die  rolle  Hamlets 
in  den  Vordergrund  zu  schieben  und  alles  übrige  zusammen- 
zudrängen: 'in  Schröders  erster  bearbeitung  Hamlets  war  das  ganze 
interesse  auf  den  jungen  melancholischen  prinzeu  versammelt, 
alle  übrigen  personen  standen  im  schatten,  und  ihnen  war  nur 
gerade  so  viel  räum  vergönnt,  als  sie  notwendig  bedurften,  wenn 
das  ganze    nicht   unverständlich  werden   sollte,     der  junge  prinz 
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war  so  liebenswürdig  und  geistreich,  alles  war  entfernt,  was  die 
Vorliebe  für  ihn  stören  konnte,  so  dass  er  recht  eigentlich  ein 
rausterbild  eines  interessanten  jungen  mannes  geworden  war,  und 
somit  war  es  auch  ganz  natürlich  und  dieser  Umarbeitung  an- 
gemessen, dass  der  schluss  ihn  am  leben  und,  so  viel  als  mög- 
lich ,  glücklich  werden  liefs.  aus  dem  munde  des  helden ,  dem 
man  unbedingt  alles  glaubte,  wurden  die  übrigen  personen  ge- 
richtet, getadelt  und  gelobt,  und  nach  seiner  auweisung  gespielt, 
dass  der  könig,  der  Usurpator,  der  mörder,  dabei  am  schlechtesten 
fuhr,  ergibt  sich  von  selbst',  irrtümlich  schreibt  L.  (s.  205  a.)  die 
worte  des  Hamlet  vor  der  komödie:  'Da  kommen  sie  zur  Ko- 
mödie —  ich  muss  wieder  den  Gecken  machen!'  als 
stützenden  zusatz  Schröder  zu;  die  worte  in  Schlegels  Übersetzung: 
'man  kommt  zum  Schauspiel  —  ich  muss  müfsig  sein'  be- 
deuten dasselbe,  auf  die  nachwürkung  der  Schröderschen  be- 
arbeitungeu ,  ein  sehr  wesentliches  moment  seiner  würksam- 
keit,  ist  L.  leider  nicht  eingegangen.  'Schröders  vierschrö- 
tiger Hamlet'  (ein  echt  Börnesches  Wortspiel !)  ist  noch  1821  in 
Frankfurt  gegeben  worden  (vgl.  Börnes  Frankfurter  brief  vom 
6  febr.  1821). 

Dass  die  bühnenbearbeitung  des  Lear  bei  der  ersten  auf- 
führung  von  dem  spätem  druck  abgewichen  sei,  nimmt  L.  s.  251 
ohne  grund  an.  der  citierte  bericht  ist  wol  knapp  und  ungenau, 
er  hält  sich  an  das  sichtbare,  nicht  an  die  worte,  aber  er  stimmt 
mit  der  gedruckten  bearbeitung  so  genau  überein,  dass  eine  ab- 
weichung  nicht  anzunehmen  ist.  wenn  es  heißt:  'die  Cordelia 
sieht  der  Zuschauer  weder  siegreich  noch  sterbend',  so  ist  damit 
die  ohnmacht  gemeint,  die  im  bericht  wie  im  druck  gleich  darauf 
folgt,  an  beiden  stellen  hält  Lear  sie  für  tot  und  gibt  'mit  auf- 
schwellen und  emporsteigen  seines  herzens'  ('/cä  bitf  euch,  macht 
diesen  Knopf  auf '!)  den  geist  auf.  wenn  der  berichterstatter  sagt, 
Lear  sterbe  'eben,  als  sie  sich  ermuntert',  während  im  druck 
zwischen  Lears  tod  und  dem  widererwachen  der  Cordelia  ein  paar 
reden  stehn,  so  ist  das  bei  einem  blofs  die  tatsächlichen  Vorgänge 
hervorhebenden  berichte  keine  auffällige  ungenauigkeit;  es  kann 
aber  auch  aus  der  aufführung  zu  erklären  sein,  wenn  etwa 
Cordelia  die  bewegungen  des  widererwachens  zugleich  mit  Lears 
tode  begann,  die  folgenden  wechselreden  zwischen  Cordelia  und 
den  übrigen  übergeht  der  berichterstatter,  weil  sie  nichts  tat- 
sächliches enthalten  und  durch  die  schlussgruppe  genügend  ver- 
gegenwärtigt sind :  'der  herzog,  Kent  und  Edgar  sind  um  sie  be- 
müht (im  drucke:  'alle  versammeln  sich  um  Cordelia. !')  —  und 
die  decke  fällt  nieder',  ein  stummes,  sprachloses  erwachen  der 
Cordelia  nach  Lears  tod,  ohne  dass  sie  den  toten  vater  bemerkte, 
wäre  kein  abschluss  und  würde  lächerlich  würken.  auch  über 
Schröders  Lear  sind  bei  Tieck  (Krit.  schritten  in  236  ff)  feine 
bemerkungen  zu  lesen. 


LITZMANN    FRIEDRICH    LUDWIG    SCHRÖDER  207 

Die  bearbeitung  von  Lenz  Hofmeister  (L.  s.  238 ff),  bei  der 
Schröders  schwager  Unzer  mitgeholfen  hatte,  ist  leider  verloren, 
schon  Tieck  hat  dem  nameusvetter  des  dichters,  dem  unter  dem 
theaternamen  Kühne  in  Hamburg  tätigen  Schauspieler  JRvLenz, 
vergebens  den  auftrag  gegeben,  sie  zu  suchen  (Holtei  Briefe  an 
Tieck  ii  239).  in  der  theaterbibliothek  fehlte  sie  schon  damals, 
auch  im  katalog.  Lenz  meint:  'wahrscheinlich  hat  Schröder  sie 
in  seinen  Privatbesitz  genommen,  und  von  dem  Schicksal  seiner 
hinterlassenen  manuscripte  kann  ich  nichts  und  von  niemand  etwas 
erfahren'  (Meyer  in  Bramstädt  war  damals  bereits  tot),  dagegeu 
muss  sich  die  rolle  des  Wegfort  in  Christmanns  'Schmuck'  noch 
in  Tiecks  nachlass  finden;  denn  Lenz  übersendet  sie  gleichzeitig 
mit  dem  oben  citierten  briefe:  'auch  in  dem  lustspiel  Der  schmuck, 
das  ich  das  vergnügen  habe  Dinen  zu  übersenden ,  werden  Sie 
auf  einige  Verstümmlung  stofsen,  doch  ist  sie  nicht  so  arg,  dass 
der  Zusammenhang  uuerratbar  zerrissen  wäre;  wenigstens  ist  die 
rolle  Wegforts  ganz  erhalten.  Schröder  hat  —  wie  sichtbar  — 
auch  dieses  stück  verkürzt  und  bearbeitet,  und  die  statt  der  ge- 
strichenen und  veränderten  stellen  hinein  befestigt  gewesenen 
zettelchen  sind  leider  verloren  gegangen,  ich  habe  indes  nicht 
anstand  genommen  selbst  dies  etwas  entstellte  exemplar  Ihnen 
zuzusenden.  Sie  lernen  mindestens  daraus  die  rolle  des  Wegfort 
kennen',  auch  von  der  bearbeitung  Richards  n  ist  nur  mehr  die 
rolle  Schröders  erhalten ,  der  bei  seinen  dreifachen  pflichten  als 
director,  dramaturg  und  Schauspieler  auch  noch  die  zeit  fand, 
seine  rolle  eigenhändig  zu  schreiben,  wir  wissen  aber  (L.  s.  26211), 
dass  er  in  die  rolle  seiner  frau,  welche  die  königin  spielte,  ein 
paar  reden  der  königin  Constanze  im  künig  Johann  eingeschoben 
hat.  dieses  böse  beispiel  fand  sehr  bald  nachahmung:  der  in- 
tendant  Dalberg  legte  in  seiner  bearbeitung  des  Julius  Cäsar  der 
Portia  einige  reden  der  Volumnia  aus  Coriolan  in  den  mund. 

Besonderes  lob  verdient  L.s  besonnenes  und  verständiges 
urteil  in  allen  theatralischen  fragen,  das  vielleicht  weniger  auf 
erfahrung  als  auf  der  wertvollen  gäbe  beruht,  sich  gewanten 
geistes  in  verschiedenartige  zustände  zu  versetzen,  rätselhaft  bleibt 
mir  nur  der  umstand,  wie  in  dem  buch  über  das  neuere  drama 
sich  der  biograph  Schröders  so  ganz  verleugnen  konnte,  dieser 
autor  hat  zwei  seelen  in  seiner  brüst;  die  bessere  hat  ihm  das 
buch  über  Schröder  dictiert.  diese  beiden  seelen  müssen  oft 
schwere  kämpfe  führen,  ich  will  das  nur  an  einem  beispiel  zeigen, 
der  biograph  Schröders  redet  (s.  149)  von  dem  'leeren  prunk  einer 
in  den  seltensten  fällen  der  kunst  und  dem  künstler  segenbringen- 
den preiskrönung',  und  der  Verfasser  des  'neueren  dramas'  nennt 
unter  den  wenigen  factoren,  welche  seiner  meinung  nach  die 
production  seit  1870  entscheidend  bestimmt  haben,  zu  oberst  den 
Berliner  Schillerpreis,  es  ist  mir  herzlich  lieb,  dass  ich  es  in 
diesen  blättern  nur  mit  dem  biographeu  Schröders  zu  tun  habe, 
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dem  ich    mein  unbedingtes  lob   so  wenig   vorenthalten  will,   wie 
dem  Verfasser  des  'neueren  dramas'  meinen  unbedingten  tadel. 

Der  aufmerksame  leser  möchte  wünschen,  dass  L.  nicht  so 
sparsam  mit  Jahreszahlen  wäre  oder  sie  oben,  in  den  columnen- 
titeln,  aussetzte,  mau  weifs,  wie  in  den  Düntzerschen  hüchern, 
oft  nicht,  welches  jähr  gemeint  ist.  ja,  das  datum  der  ersten 
Vorstellung  des  Hamlet  mit  Schröder  in  der  titelrolle  ist  dem  verf. 
(s.  252  ff)  überhaupt  in  der  feder  stecken  geblieben;  es  wird  nur 
der  tag  der  zweiten  aufführung  genannt. 

Sollte  das  s.  132  citierte  drama  'Orest  und  Pylades'  vielleicht 
von  Derschau  herrühren? 

Wir  sehen  dem  3  band  mit  viel  begierde  entgegen  und  hoffen, 
dass  er  das  werk  krönen  wird,  das  von  Erich  Schmidt  mit  recht 
als  die  beste  schauspielerbiographie  bezeichnet  worden  ist. 
Wien,  6  april  1895.  Minor. 


Tagebuch  Wilhelm  von  Humboldts  von  seiner  reise  nach  Norddeutschland 
im  jähre  1796.  herausgegeben  von  Albert  Leitzmann.  [Quellenschriften 
zur  neueren  deutschen  litteratur-  und  geistesgeschichte.  3  heft.] 
Weimar,  Felber,  1894.    x  und  163  ss.    8°.  —  3  m. 

Widerum  haben  wir  Leitzmann  die  herausgäbe  einer  neuen 
quellenschrift  zur  geschichle  Wilhelm  von  Humboldts  zu  ver- 
danken, dessen  persönlichkeit  mit  ihrer  begeisterung  und  ihrer 
gedankeufülle,  wie  der  herausgeber  nach  deu  worten  seiner  kurzen 
vorrede  hofft,  noch  zu  einer  grofsen  idealen  führerrolle  bei  einer 
widergeburt  unsres  geistes  berufen  sein  wird.  L.  gibt  uns  ein 
ausführliches  tagebuch  Humboldts  von  seiner  kurzen  reise  nach 
ISorddeutschland  3  aug.  bis  17  sept.  1796,  über  welche  die  bio- 
graphen  Humboldts,  Schlesier  und  Haym,  nur  weniges  aus  einem 
briefe  Humboldts  an  Wolf  vom  20  sept.  1796  und  nach  brief- 
lichen äufserungen    von  Voss  und  Klopstock    zu  melden  wüsten. 

Die  reise  gieng  von  Berlin  über  Schwedt,  Stettin,  Anklam, 
Greifswald,  Stralsund  nach  Rügen,  von  dort  wider  über  Stralsund 
nach  Rostock,  Lübeck,  Eutin,  Plön,  Tremsbüttel,  Wandsbeck, 
Flothbeck,  Neumühlen,  Hamburg,  Lübtheen,  Kyritz,  Tegel,  Berlin, 
ausführlich  auf  115  druckseiten  schildert  Humboldt  seine  ein- 
drücke von  land  und  leuten  und  sucht  mit  der  ihm  eignen  gei- 
stigen regsamkeit  und  empianglichkeit  von  jedem  ort  die  läge  und 
eigentümliche  Schönheit  der  natur,  die  Sehenswürdigkeiten,  das 
leben  und  treiben  in  handel  und  wandel,  vor  allem  aber  die  be- 
deutenden Persönlichkeiten,  mit  denen  er  in  berührung  kommt, 
sich  klar  zu  machen  und  durch  den  schriftlichen  ausdruck  gleich- 
sam für  sich  festzuhalten,  nüchtern,  frei  von  der  Schwärmerei, 
die  sonst  die  tagebücher  jener  zeit  kennzeichnet,  belehrt  er  sich, 
zum  teil  mit  hilfe  von  büchern,  über  die  bedeutung  jedes  orts 
und  versucht  sich   möglichst  vollständig   über   den  weg  und  alle 
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Stationen  seiner  reise  zu  orientieren,  so  ist  das  büchlein  mehr 
eine  gründliche  reisebeschreibung  als  ein  flüchtiges  tagebuch, 
vermutlich  eine  ausarbeitung  nach  den  kurzen,  s.  1 — 4  ver- 
merkten tagebuchnotizen  und  also  wol,  wenigstens  zum  teil, 
erst  nach  dem  abschluss  der  reise  niedergeschrieben,  je  wei- 
ter die  reise  fortschreitet,  um  so  mehr  treten,  wie  das  bei 
Humboldt  von  vornherein  zu  erwarten  war,  die  persönlichkeiten 
einzelner  menschen  in  den  Vordergrund  des  interesses,  wie  ja 
der  Umgang  mit  menschen  und  in  ideen  der  mittelpunct  seines 
lebens  und  seiner  interessen  war.  besonders  wichtig  waren  ihm 
die  persönlichen  berührungen  mit  dem  topographen  ßrüggemann 
in  Stettin,  dem  pastor  Frank  in  Bobbin,  dem  eifrigen  Sammler 
vorgeschichtlicher  rügischer  altertümer,  dem  prediger  und  dichter 
Kosegarten  in  Altenkirchen,  bei  dem  ihm  nach  dem  gange,  der 
haltung  des  körpers  und  dem  kränklichen  aussehen  in  manchen 
augenblicken  eine  grofse  ähnlichkeit  mit  Schiller  auffällt,  dem 
kammerrat  Pommeresche  in  Stralsund,  mit  Schlosser  und  Nico- 
lovius  in  Eutin,  dem  grafen  Christian  vStolberg  und  seiner  frau 
in  Tremsbüttel,  mit  Jacobi  und  Claudius  in  Wandsbeck,  dem 
doctor  Reimarus  und  seiner  familie  in  Hamburg,  dem  französischen 
gesanten  Reinhard  und  dem  professor  Busch,  dem  general 
Dumouriez,  vor  allen  aber  mit  Klopstock,  den  er  am  7  sept.  von 
Wandsbeck  aus,  und  mit  Voss,  den  er  in  Eutin  in  den  tagen  vom 
21  bis  26  aug.  besuchte,  die  bekanntschaft  dieser  beiden  männer 
scheint  der  eigentliche  zweck  der  reise  gewesen  zu  sein,  mit 
ihnen  unterhielt  H.  sich  namentlich  über  Wolfs  Prolegomena  zum 
Homer,  aber  auch  über  deutsche  spräche  und  litteratur.  die  mit- 
teilungeu  aus  den  gesprächeu  mit  den  beiden  dichtem  und  die 
freimütigen  urteile  über  sie  sind  auch  der  eigentlich  bedeutende 
gebalt  des  tagebuchs  für  die  litteraturgeschichte.  wie  treffend  ist 
es,  wenn  H.  bei  Voss  die  arbeitseligkeit  hervorhebt  und  seine 
einseitige  Vorliebe  für  die  alten,  besonders  für  Homer:  'Sein 
Maafsstab  des  Vortreflichen  ist  durchaus  die  Uebereinkunft  mit  dem 
Homerischen  Charakter.  Was  vortreflich  ist,  ist  auch  Homerisch, 
und  was  nicht  das  Letztere  ist,  ist  auch  nicht  das  Erstere'.  aber 
während  ihm  Voss  trotz  seiner  eiuseitigkeit  und  seinem  mangel  an 
pbantasie  durch  seinen  unerhörten  fleifs,  seine  reichen  kenntnisse, 
seine  idyllenartige  einfachheit  und  herzlichkeit  und  seine  derbe 
geradheit  verehrungswürdig  ist,  kann  er  an  dem  dichter  des 
Messias  weit  weniger  reines  gefallen  finden,  am  meisten  ins  äuge 
fielen  im  gespräche  mit  ihm,  meinte  Humboldt,  seine  aufser- 
ordentliche,  nie  ruhende  lebhaftigkeit,  seine  unverkennbare  gut- 
mütigkeit  und  seine  überaus  grofse  eitelkeit.  im  gespräche  höre 
er  den  andern  nicht  und  sein  alter  mache  ihn  geschwätzig. 
er  gehöre  zu  den  menschen,  die  sich  beständig  offen  und  gleich- 
sam zur  schau  tragen ,  jedoch  sei  dies  bei  ihm  eigentliche 
natur.     überhaupt   sei   aber  seine   unverkennbare   grofse  schwer 
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in    seinem    gauzen    wesen,    seiner    bildung    und    seinem    äufsern 
zu  finden. 

L.s  erläuteruDgen  zu  einzelnen  stellen  des  tagebuchs  sind, 
wie  es  nach  seinen  früheren  arbeiten  zu  erwarten  war,  aufser- 
ordentlich  fleifsig  und  belehrend,  ich  wüste  ihnen  kaum  etwas 
hinzuzufügen,  was  dem  leser  des  Humbcldtschen  tagebuchs  irgend 
noch  zum  vollen  Verständnis  und  genusse  erwünscht  sein  könnte, 
nur  ein  versehen  möchte  ich  nach  vWillichschen  familienpapieren, 
die  mir  abschriftlich  vorliegen,  verbessern  und  im  anschluss  daran 
bei  dieser  gelegeuheit  noch  einiges  aus  diesen  papieren  anführen, 
das  entweder  zu  einzelnen  stellen  des  tagebuchs  oder  doch  zu 
Humboldts  kreisen  sonst  in  einer  gewissen  beziehung  steht. 

Der  s.  28  und  sonst  im  tagebuch  mehrfach  erwähnte  pastor 
vWyllich  in  Sagard  ist  nicht,  wie  L.  anmerkt,  der  erste  satte  der 
spätem  frau  Schleiermacher,  Ehrenfried  vWillich  (geb.  5  sept.1773, 
gest.  2  febr.  1807),  sondern  ein  älterer  bruder,  der  seinem  vater 
dort  im  amte  gefolgt  war.  Ehrenfried  vWillich  studierte  1796  und 
1797  in  Jena,  aus  briefen  an  seine  freundin  Charlotte  Pritzbuer 
führe  ich  hier  folgende  kleine  mitteilungen  an: 

[1796]  „In  Weimar  wollte  ich  Ihnen  noch  sagen,  safs  ich  [im 
Schauspiel]  dicht  hinter  Göthe  und  Wieland,  deren  Bemerkungen  üher 
das  Stück  ich  hörte.     Das  war  sehr  interessant." 

[9.  Januar  1797]:  „Wir  plauderten  manche  Stunde  durch,  lasen 
Dichterwerke  wie  Yoriks  und  Thümmels  Reisen,  Wielands  Agathon, 
Schillers  Hören  und  Musenalmanach  mit  seinen  heifsenden  Xenien,  die 
Göthe  und  Schiller  mehr  aus  Laune,  von  der  sie  sich  wohl  nicht  hatten 
übereilen  lassen  sollen ,  als  aus  durchdachter  Malice  in  zwei  Stunden 
zusammengeschrieben  haben.  Wir  lasen  aber  auch  Antworten  ihrer 
Gegner,  die  zum  Theil  nicht  übel  sind.  —  Die  Professoren  hatten  auf 
den  ersten  Abend  des  Jahres  einen  Klub  veranstaltet,  an  den  sich  ein 
Hall  auschliefsen  sollte.  —  In  manchen  und  mannigfaltigen  kleinen 
Zirkeln  sammelte  sich  die  Gesellschaft.  Humbold  sprach  mit  mir,  bald 
darauf  Paulus  und  wieder  Humbold.  Auch  mehrere  von  meinen  Be- 
kannten unter  den  Studenten  waren  hier,  und  da  stand  —  Fichte,  um 
den  sich  ein  Zirkel  gebildet  hatte,  aber  manches  Wort  verlor  sich  auch 
in  der  Entfernung  zu  mir.  —  Muhrbeck  zeigte  mir  auch  den  Dichter 
Schlegel,  dessen  Äufseres  den  Dichter  verkündet,  wenn  man  ihn  auch 
nicht  kennt.  Wo  das  Auge  weilte  fand  es  Gelehrte  und  Schriftsteller, 
denn  unser  Jena  hat  der  grofsen  Männer  viele." 

[Den  12  Julius  1797]:  „Hier  in  Jena  ist  alles  so  precis  und  nach 
der  Schnur,  dafs  Einem  ist,  als  ob  man  unter  lauter  Maschienen  lebe. 
Vieles  ist  hier  wohl,  das  sehr  gut  ist,  aber  manches  auch  Unerträg- 
lich. —  Sehen  Sie ,  da  komme  ich  alle  Tage ,  um  ein  Collegium  zu 
hören,  in  das  nähmliche  Haus,  worin  Schiller  wohnt,  aber  meinen  Sie, 
dafs  ich  ihn  ein  einziges  Mal  gesehen  habe!  Auch  darf  ich  das  nicht 
hoffen,  wenn  ich  nicht  noch  vor  meiner  Abreise  von  Kosegarten  her 
einen  Vorwand  nehme  zu  ihm  zu  gehen. Agnes  von  Lilien  habe 
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ich  gelesen,  und  es  hat  ganz  so  auf  mich  gewirkt  wie  auf  Sie,  liehe 
Freundin,  doch  glauhe  ich,  dafs  Sie  den  Werth  desselben  nocli  rich- 
tiger empfinden  können  als  unser  einer ;  denn  was  wohl  gerade  dies 
Dichter-Produkt  so  anziehend  macht,  das  ist  jene  zarte,  schöne 
Weiblichkeit,  der  wir  nicht  widerstehen  können,  und  eben  darum 
möchte  man  wohl  Schiller  für  den  Verfasser  halten ,  der  gerade  das 
Weib  in  seiner  Würde  so  richtig  auffassen  und  so  schön  wiedergeben 
kann;  aber  theils,  meine  Liebe,  finde  ich  hier  so  viel  Anderes  nicht, 
was  Schiller  charakterisiert,  theils  wäre  es  selbst  der  höchste  Grad  der 
Kunst,  wenn  ein  Mann  so  ganz  im  Geist  und  im  Gefühl  des  Weibes 
reden  könnte.  Man  wird  so  unwillkürlich  fortgerissen,  hier  eine 
Dichterin  zu  finden.  Aber  wer  ist  es?  Das  fragen  auch  hier  noch 
alle  vergebens." 

Über  den  s.  41  des  tagebuchs  erwähnten  dichter  Hagemeister 
schreibt  Ehrenfried  vWillich  am  3  dec.  1802: 

„Deinen  letzten  Brief,  mein  theurer  Freund,  erhielt  ich  in  Anklam, 
in  derselben  Stunde,  als  ich  mich  von  zwei  geliebten  Schwestern 
Irennte.  —  Auch  war  mir  die  Stunde  noch  sehr  merkwürdig  durch 
den  vielleicht  letzten  Abschied  von  einem  Mann,  der  in  feurigem 
Enthusiasmus  für  alles  Gute  u.  Schöne  und  im  Zorn  gegen 
das  Gemeine  seine  Jugend  durchlebte,  ohne  sich  fesseln  zu  wollen 
durch  irgend  ein  Band,  und  wären  es  auch  nur  die  Bande  seines 
Körpers.  Das  ewige  Feuer  dörrte  seinen  Körper  aus;  er  fühlte  Mattig- 
keit, die  er  nicht  ertragen  konnte  und  —  nahm  zu  Spirituosen  Ge- 
tränken seine  Zuflucht.  An  Maafs  hat  er  nie  gedacht,  so  ist  sein 
Körper  dem  Grabe  nahe  und  die  gewöhnlichen  Menschen  glauben  sich 
über  ihm  zusehen.  Er  fühlt  diese  Erniedrigung  tief,  der  alle  Geist 
lebt  noch  in  ihm,  aber  sein  Organ  ist  zerstört.  Ich  war  der  einzige 
in  der  Gesellschaft,  der  ihn  noch  mit  ganzer  Achtung  behandelte,  und 
er  erkannte  das  mit  einem  Blick  und  Tone  beim  Abschiede,  der  mich 
durch  und  durch  erschütterte.  Er  heifst  Hagemeister,  ist  Rektor  in 
Anklam,  Dichter  mehrerer  dramatischer  Sachen  und  vieler  einzelner  zer- 
streuter, aber  zum  Theil  trefflicher  Gedichte.  Philosophie  und  Geschichte 
sind   seine  Hauptfächer,   worin  er  ganz  zu  Hause  ist." 

Im  jähre  1804  führte  Ehrenfried  vWillich  seine  junge  braut, 
Henriette  vMühlenfels  zuerst  in  das  haus  seines  bruders,  des 
pastors  in  Sagard,  wo  sie  längere  zeit  verweilte,  und  von  wo  sie 
allmählich  ihres  bräntigams  verwante  und  freunde  auf  Rügen  be- 
suchte, als  sie  zum  zweiten  mal  verwitwet  war,  hat  sie  1836 
einen  noch  nicht  gedruckten  aufsatz  über  ihre  Jugend  für  ihre 
kinder  geschrieben,  in  dem  sie  auch  dieser  zeit  auf  Rügen  ge- 
denkt,   hier  heifst  es; 

,,Die  Sommermonate,  die  ich  als  Willichs  Braut  in  Sagard  zu- 
gebracht Euch  zu  schildern,  müfslen  mir  alle  jugendlichen  Farben  zu 
Gebote  stehen.  Willichs  Haus,  berühmt  wegen  seiner  Gastfreiheit,  in- 
teressant durch  den  Zusammenflufs  von  Fremden,  versammelte  alle  be- 
deutenden Menschen  jener  Gegend.      Es  war  jene  Zeit  nicht  blofs  die 
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Blülhezeit  dieses  Hauses,  sondern  die  Zeit  der  geistigen  Blüthe  der  be- 
deutendsten Kreise  der  Insel.  In  dem  Willichscben  Hause  war  ein  sehr 
feinpr  gehaltener  Tou,  die  Frau,  eine  geb.  v.  Kronbehn,  ein  zartes  weib- 

licbes  Gemülb,  die  micb  mit  mütterlicher  Zärtlichkeit  aufnahm. 

Auch  nacb  Altenkirchen  in  des  Dichters  [Kosegariens]  Haus  führte  mich 
W.  Mit  welchem  Herzklopfen  betrat  ich  die  von  hoben  Linden  dunkel 
beschatteten  Räume.  Ich  kannte  seine  Werke  nicbt,  aber  für  mich  war 
es  damals  genug,  mein  Herz  klopfen  zu  machen,  dafs  ich  sollte  einen 
Dichter  sehen,  und  seine  Umgebung,  von  der  man  mir  gesagt,  dafs  sie 
das  Gepräge  trüge  seiner  Stimmung  und  von  ihm  sinnvoll  geordnet  sei. 
Er  sah  sehr  eigentümlich  aus.  Grofs,  blafs,  dunkle  feurige  Augen, 
eine  merkwürdig  tiefe  Stimme,  sehr  sorgfältig  gekleidet  [vgl.  Humboldts 
Tagebuch  S.  40]  in  einem  Oberrock,  der  bis  auf  die  Füfse  ging;  er 
sprach,  was  man  schön  sprechen  nennt,  dabei  immer  ernst  und  feier- 
lich. Ich  sah  bei  ihm  die  ersten  herrlichen  Kupferstiche,  die  besten 
Raphaels,  und  seine  auserlesene  Bibliothek,  besonders  reich  an  alten 
Mystikern ,  schien  sein  Steckenpferd  zu  sein.  Seine  schöne  viel  be- 
sungene Tochter  Alwine  wurde  später  Baiers  Gattin. Dieses  Rügen, 

was  ich  einst  gesehen,  wo  ist  es?  Wo  ist  dieser  Geist,  wo  sind 
diese  Kreise  geblieben?  Wie  die  Brunnenau,  dieses  liebliche  Thal  mit 
seinem  rauschenden  Bacb,  seinen  Bosquets,  seinen  Lauben,  grünen 
Plätzen,  wo  die  Musik  ein  Echo  wiederholte  —  wie  diese  ein  Ge- 
meinde-Weide-Platz geworden,  so  sind  fast  alle  die  Stätten  meiner 
Erinnerung  nicht  mehr  kenntlich.  —  Gräber  an  Gräber!  Fremde  Ge- 
schlechter!" 

Berlin,  febr.  1895.  F.  Jonas. 


Friedrich  Hölderlin,  sein  leben  und  sein  dichten,  nebst  einem  anhange  un- 
gedruckter gedichte.  von  dr  Carl  Müller-Rastatt.  Bremen,  EHampe, 
1894.    184  ss.    8°.  —  3  m. 

Wie  der  titel  es  verspricht,  ist  in  diesem  buche  sowol  die 
biographie  Hölderlins  gegeben  als  seiüe  poetischen  werke  aufge- 
führt und  besprochen,  aber  der  schwerpunct  liegt  ganz  deutlich 
im  biographischen,  zwar  sind  werke  wie  Hyperion  und  Empe- 
dokles  kurz  analysiert  und  auch  über  die  lyrischen  gedichte  da 
und  dort  ein  wort  gesagt;  aber  der  hauptsache  nach  figurieren 
H.s  werke  nur  als  ausflösse  seiner  geistesart,  als  geburten  seiner 
jeweiligen  gemütsverfassung  und  als  Zeugnisse  für  dieselbe,  von 
einer  literarhistorischen  Würdigung  im  grofsen  ganzen  oder  einer 
eindringenden  Untersuchung  über  die  einzelnen  werke  ist  nirgends 
eine  spur,  bei  einem  so  durchaus  darstellenden ,  erzählenden 
werke  fragt  es  sich,  wie  weit  es  über  frühere  darstellungen  nach 
einer  oder  andrer  seite  hinausrage,  um  seine  existenzberechtigung 
neben  ihnen  kundzutun,  jedermann  wird  da  zunächst  die  dar- 
stellung  von  Carl  Litzmanu  vergleichen.  Litzmanns  erzählende 
abschnitte  sind  zusammen   etwas  länger  als  Müllers   darstellung; 
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rechnet  man  ab,  dass  bei  L.  sich  öfters  auch  discussionen  der 
einen  und  andern  frage  eingestreut  finden,  so  wird  der  umfang 
beider  sich  ungefähr  die  wage  halten,  neue  tatsacheu  hat  M. 
nicht  beibriugen  können;  es  wird  sich  also  nur  darum  handeln, 
ob  und  wie  er  in  auffassung  und  darstellung  der  persönlichkeit 
über  seinen  Vorgänger  hinausgeschritten  sei.  im  ganzen  deckt 
sich  die  darstellung  beider,  man  wird  auch  sagen  können,  dass 
die  wesentlichen  umrisse  der  gestalt  ein  für  allemal  feststehn, 
seit  Christoph  Schwab  das  wichtigste  aus  H.s  briefwechsel  vor 
einem  halben  Jahrhundert  schon  veröffentlicht  hat.  Litzmanns 
werk  hat  dann  nicht  nur  in  vielen  einzelheiten  H.s  biographie 
berichtigt  und  bereichert,  sondern  auch  eine  etwas  natürlichere, 
minder  sentimental -poetische,  den  realen  factoren  des  lebens 
gerechter  werdende  auffassung  angebahnt,  in  dieser  spur  geht 
M.  weiter,  er  betont  öfters  H.s  grofses  selbstbewustsein,  seine 
reizbarkeit  und  verwahrt  sich  s.  34  gegen  die  tradition,  die  ihn 
'zu  einem  blutleeren  heiligen'  gestempelt  habe,  ob  die  abweichung 
von  der  durch  Schwab  üblich  gewordenen  auffassung  H.s  nun 
gerade  in  dieser  richtung  zu  gehn  hat,  darf  man  wol  anzweifeln, 
soll  H.  damit  ein  gröfseres  mafs  von  Sinnlichkeit  nachgesagt 
werden,  mehr  Weitläufigkeit,  als  man  ihm  früher  zuschrieb,  so 
würde  man  dagegen  m.  e.  einspräche  erheben  müssen,  ich  will 
gewis  nicht  in  den  fehler  derjenigen  zurückfallen,  die  mit  etwas 
pastoraler  furchtsamkeit  H.  dadurch,  dass  sie  ihm  eine  engelhafte 
reinheit  in  erotischen  dingen  nachsagten,  ihn  ganz  besonders  zu 
loben  glaubten,  solche  reinheit  kann  sache  einer  vornehmen  ge- 
mütsart  sein,  und  ich  bin  weit  entfernt,  H.  eine  solche  abzu- 
sprechen; aber  sie  kann  auch  zugleich  mit  einem  mangel  an  ro- 
buster männlichkeit,  mit  abstracter  richtung  des  geistes  zusammen- 
hängen, und  bei  H.  ist  das  gewis  ebenso  sehr  der  fall  wie  das 
erste.  M.  selbst  hat  über  H.s  zwei  Jugendneigungen  in  Maulbronn 
und  Tübingen  richtig  gesagt  (s.  32):  'es  war  nicht  die  person, 
die  in  H.s  herzen  die  liebe  weckte,  sondern  sein  vorhandenes 
liebesbedürfnis  suchte  sich  an  sie  zu  klammern',  setzen  wir  hinzu: 
dieses  liebesbedürfnis  entsprang  weniger  dem  naturtrieb  als  der 
poetischen  Stimmung  und  dem  gemütsbedürfnis,  sich  in  und  mit 
einer  andern  person  glücklich  zu  machen,  man  wird  das  auch  von 
seinem  Verhältnis  zu  Susette  Gontard  sagen  dürfen,  es  ist  am 
ende  ein  streit  um  worte,  ob  man  für  ein  so  durchaus  plato- 
nisches Verhältnis  den  namen  liebe  oder  freundschaft  gebrauchen 
will,  wir  besitzen  ja  die  urkundlichen  Zeugnisse  dieses  bundes 
nicht  mehr;  das  wenige,  was  wir  haben,  lässt  mich  vermuten, 
dass  an  eine  leidenschaftliche  neigung  eher  von  der  seite  der  frau 
zu  denken  ist  als  von  der  H.s.  und  wenn  er  eine  solche  nährte, 
so  war  ihm  nicht  gegeben,  demgemäfs  zu  handeln,  das  lag  nicht 
blofs  an  der  edeln  resignation,  die  das  unerlaubte  nicht  wagen, 
die  geliebte  nicht  blofsstellen  wollte;  es  lag  an  dem  von  M.  selbst 
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hervorgehobenen  mangel  jener  brutalen,  aber  gesunden  activität, 
welche  die  weit  erobert,  die  stelle  eines  hauslehrers  ist  freilich 
nicht  besonders  geeignet,  Zuversicht  in  sich  selbst  zu  erzeugen, 
aber  andre  haben  sich  anders  mit  den  Zumutungen  solcher  stellen 
abgefunden.  M.  redet  von  dem  schroffen  gegensatz  zwischen  H. 
und  seinem  brotherrn.  man  kommt  in  solchen  fällen  nur  zu  leicht 
in  Versuchung,  dem  manne  des  praktischen  lebens  unrecht  zu  tun 
und  dem  Vertreter  der  höhern  bildung  uneingeschränkter  recht 
zu  geben,  als  richtig  ist.  mag  es  aber  richtig  sein,  dass  H.  als 
diener  behandelt  wurde  und  doch  nicht  kraft  genug  besafs,  sich 
darüber  hochmütig  wegzusetzen  oder  den  andern  seinerseits  zu 
imponieren,  so  verrät  es  doch,  glaube  ich,  eine  geringe  kenntnis 
des  weiblichen  herzens,  wenn  M.  meint:  'er  bedachte  nicht,  dass 
in  den  äugen  der  liebenden  frau  ein  solches  märtyrertum  den 
geliebten  nur  mit  einer  neuen  glorie  umgibt'  (s.  91).  M.  wendet 
sich  gegen  Litzmann,  der  in  Jügels  erzählung  von  dem  anlass 
des  bruches  H.s  mit  dem  hause  Gonlard  nur  einen  mythus  sieht. 
er  mag  recht  damit  haben;  Jügels  erzählung  von  der  schwäbischen 
pfarrerstochter,  die  in  die  geschichte  verwickelt  gewesen  sei,  sieht 
nur  zu  wahrscheinlich  aus,  und  dass  H.  seiner  mutter  nichts 
schrieb,  ist  kein  beweis,  aber  ein  mann  von  gesunden  nerven 
hätte  nicht  in  einem  gedieht  räche  geschworen  —  falls  nämlich 
H.s  gedieht  '•Wenn  ich  sterbe  mit  Schmach'  sich  überhaupt  auf  jene 
geschichte  bezieht,  wie  M.  s.  121  meint,  und  nicht  allgemeinern 
iuhalt  hat  — ,  ihn  hätte  die  rücksicht  auf  die  geliebte  nicht  be- 
wegen können,  den  beleidiget'  ungestraft  zu  lassen  und  ohne  eine 
erwiderung  von  dannen  zu  gehn.  alles  das  lässt  mich  glauben, 
dass  an  eine  vvürkliche  liebesleidenschaft  bei  H.  nicht  zu  glauben 
ist;  und  dass  eine  solche  nicht  vorhanden  war,  floss  eben  aus 
derselben  quelle  wie  sein  betragen  in  dieser  und  andern  lebens- 
lagen,  aus  seinem  naturell,  also  möge  man  ihm  den  titel  eines 
'heiligen'  versagen,  auf  den  doch  die  hoheit  seines  ganzen  wesens 
ihm,  wenn  einem  unter  unsern  dichtem,  einen  gewissen  anspruch 
verleihen  könnte:  'blutleer'  ist  doch  kein  gauz  unpassendes  prä- 
dicat  für  einen,  der  nerven,  aber  keine  muskeln,  empfindung  und 
stolz,  aber  keine  tatkraft  hat.  und  so  war  Hölderlin.  M.  stellt 
ihn  in  dieser  beziehung  ganz  richtig  dar.  er  weist  darauf  hin, 
wie  wenig  energie  H.  entwickelt  bat,  um  sich  fortzubringen,  und 
auch  den  für  den  willensschwachen  empfindungsmenschen  höchst 
charakteristischen  zug  hat  er  sich  nicht  entgehn  lassen,  dass  H. 
in  jeder  neuen  läge  seines  lebens  zunächst  voll  befriedigung  und 
begeisterung  ist,  um  bald  wider  entmutigt  zu  werden,  er  weist 
darauf  hin ,  wie  H.  ganz  das  gegenteil  ist  von  seinem  hochver- 
ehrten Schiller ,  dessen  idealismus  bei  denkenden  menschen  da- 
durch gewis  nicht  in  der  achtung  sinkt,  dass  man  weifs,  mit 
welcher  stählernen  energie  uud  zielbewusten  Zähigkeit  er  die 
praktischen  ziele  zu  verfolgen  wüste;  das  gegenteil  in  allen  stücken 


MÜLLER-RASTATT    HÖLDERU.N  215 

auch  von  seinem  freunde  Hegel,  von  dem  er  das  für  ihn  selbst 
sehr  hezeichnende  wort  geschrieben  hat:  'Ich  liebe  die  ruhigen  Ver- 
standesmenschen, weil  man  sich  so  gut  bei  ihnen  orientieren  kann, 
wenn  man  nicht  weiß,  in  welchem  Falle  man  mit  sich  und  der 
Welt  begriffen  ist';  auch  der  in  philosophischer  mystik  und  poe- 
tischem schwung  ihm  nicht  unähnliche  Schelling  unterscheidet 
sich  von  ihm  durch  die  naturkraft  und  den  egoismus  des  ge- 
sunden. 

Ist  also  bei  H.  eine  grofse  schwäche  und  reizbarkeit  des 
nervensystems  und  die  damit  notwendig  verbundene  schwäche 
des  activeu  willens  durchaus  und  von  aufang  an  deutlich  zu  er- 
kennen, so  kommt  noch  ein  weiteres  hinzu,  was  schon  gestreift  ist, 
teils  eben  mit  jener  physischen  Verfassung  zusammenhängend,  teils 
durch  seine  bildungslaufbabn  noch  stärker  herausgetrieben,  das 
ist  der  hang  zur  abstraction,  der  ebenso  würksam  ist  in  den  ge- 
dankeutiefsten  erzeuguissen  des  Schriftstellers  wie  in  der  Unfähig- 
keit zum  praktischen  ergreifen  des  lebens.  H.  kann  ohne  das 
Tübinger  stift  nicht  gedacht  werden;  so  fern  auch  seine  vor- 
nehme natur  den  gemeineren  Stiftsunarten  steht,  so  grofsen  anteil 
hat  er  an  der  dort  grofsgezogeneu  neigung  zum  speculieren,  zum 
construieren  der  weit  und  zur  flucht  aus  dieser  weit,  wenn  sie 
anders  ist  als  die  construierte.  speculation  ist  ja  bei  ihm  sehr 
wesentlich,  und  es  hätte  sich  gelohnt,  diese  seite  seines  weseus 
noch  mehr  zu  beleuchten,  was  M.  darüber  sagt,  ist  nicht  be- 
deutend, wie  er  es  'eigentümlich'  finden  kann  (s.  63),  dass 
Fichte  H.  fesselte,  versteh  ich  nicht,  ich  finde  es  durchaus  natür- 
lich und  will  nur  an  die  bekannte  stelle  H.s  über  das  sv  öia- 
(pegov  savTio  erinnern;  und  dass  M.  s.  79  bei  den  versen 
'Diotima,  edles  Leben'  usw.  nicht  auf  Plato  hinweist,  muss  um  so 
mehr  auffallen,  als  er  Piatos  einfluss  auf  H.  kennt  —  er  ist  frei- 
lich auch  mit  händeu  zu  greifen!  ganz  richtig  ist  dagegen  auf 
H.s  abneigung  gegen  die  theologie  hingewiesen,  die  man  früher 
verschleiern  zu  müssen  glaubte,  auch  erst  aus  den  durch  Litz- 
mann veröffentlichten  brieten  vollkommen  kennen  gelernt  hat.  es 
ist  keineswegs  blofs  der  Widerwille  gegen  den  beruf,  ''der  Gött- 
liches wie  ein  Gewerbe  treibt',  was  H.  veranlasst  hat,  sich  gegen 
kirchliche  Verwendung  zu  sträuben,  sondern  die  abneigung  gegen 
den  Inhalt  des  christlichen  dogmas,  die  er,  wie  so  mancher  andere, 
im  stift  eingesogen  haben  wird;  später  mochte  noch  der  Wider- 
wille gegen  die  engen  Verhältnisse  des  landes  und  Standes  dazu 
kommen,  mag  man  auch,  wenn  man  blos  auf  die  grundelemeute 
der  sittlichen  reinheit  und  der  religiösen  empfindung  sieht,  sagen 
'ein  bessrer  Christ  war  nie':  in  beziehung  auf  den  dogmatischen 
inhalt  war  H.  ein  so  decidierter  nichtchrist  als  einer;  und  wenn 
er  in  der  1799  an  seine  grossmutter  (!)  gerichteten  elegie  Christi 
person  und  werk  besang,  so  beweist  das  doch  wahrlich  nicht  für 
eine   seit  Frankfurt   eingetretene  Wandlung   (Müller  s.  50.  120), 
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zumal  die  ausführung  nicht  sehr  dogmatisch  correct  ist.  wie 
endlich  Müller  s.  7  dazu  kommt,  H.  ein  'gediegenes,  solides,  all- 
gemeines wissen'  abzusprechen,  das  vveifs  ich  nicht;  einen  solchen 
mangel  konnte  der  Heautontimorumenos  selbst  wol  an  sich  finden, 
wir  werden  sagen  müssen:  es  gibt  wenige  unter  unsern  dichtem, 
deren  production  von  so  tiefer  philosophischer  und  classischer 
durchbildung  zeugt. 

Was  H.s  erkrankung  anlangt,  so  konnte  M.  nichts  neues 
aufstellen,  es  wird  im  einzelnen  manches  dunkel  bleiben,  da  man 
aus  Bordeaux  so  gut  wie  nichts  weifs.  jedesfalls  muss  man  an- 
lass  und  tiefere  Ursache  unterscheiden,  was  jenen  betrifft,  so 
hat  Litzmann  an  einen  hitzschlag  gedacht,  der  ihn  auf  der  rück- 
reise  von  Bordeaux  getroffen  haben  könnte;  aber  die  stelle  von 
dem  ''Fetter  des  Himmels'  in  seinem  brief  an  Böhlendorf  beweist 
doch  nichts,  und  die  wenigen  briefe  aus  Bordeaux  zeigen  schon 
den  kranken,  der  noch  herr  über  sich  ist,  aber  seineu  zustand 
kennt  und  deshalb  ängstlich  sich  zusammennimmt. '  immerhin 
mögen  die  Strapazen  der  fusswanderung  denselben  nicht  verbessert 
haben.  Waiblinger  redet  von  ausschweifungen  in  Bordeaux,  sie 
wären  wol  denkbar,  aber  doch  nur  als  moment  der  kraukheit 
selbst,  als  acte  des  verzweifelnden  oder  wie  man  es  fassen  will, 
ein  gesunder  mensch  von  31  jähren  wird  durch  excesse  in  venere 
während  der  zeit  von  100  tagen  nicht  geisteskrank,  also  könnten 
solche  excesse  nur  ein  beförderndes  moment  gewesen  sein.  M.  meint, 
Waiblingers  nachricht  werde  durch  H.s  'ganzen  Charakter  und  durch 
den  reinen  inhalt  der  zu  jener  zeit  von  ihm  geschriebenen  briefe 
widerlegt'  (s.  140);  ob  wol  zu  erwarten  ist,  dass  der  vornehm 
empfindende  mann  so  etwas  an  mutter  oder  freunde  berichtet 
haben  würde?  1  aber  Waiblinger  ist  ein  schlechter  zeuge,  der 
nicht  nur,  wie  Litzmann  s.  598  richtig  sagt,  falsches  genug  über 
H.  verbreitet  hat,  sondern  auch  jene  stelle  ganz  wol  aus  Sensations- 
lust geschrieben  haben  kann  ;  war  er  doch  selbst  nicht  der  sauberste ! 
mir  ist  gar  kein  zweifei,  dass  H.  hereditär  belastet  war;  auch  der 
umstand,  dass  sein  vater  mit  36  jähren  am  schlage  gestorben  ist, 
weist  darauf  hin.  wenn  man  das  annimmt,  so  erscheinen  weniger 
die  ausdrücke  jugendlicher  Schwermut,  wie  sie  in  gewissem  alter 
auch  gesunde  anwandelt,  als  vielmehr  seine  ganze  Willensschwäche 
und  schwerblütigkeit  eben  als  Symptome  einer  neuropathischen 
anläge;  er  ist  nicht  gemütskrank  geworden,  weil  sein  leben  eine 
kette  unbefriedigender  Stellungen  und  schmerzlicher  entteuschungeu 
war  —  das  konnte  nur  beförderndes  moment  werden  — ,  sondern 
er  ist  in  diese  lebensbahn  geraten  und  aus  ihr  nicht  herausge- 
kommen, weil  er  nicht  die  stärke  hatte,  sich  in  andere  lagen  zu 
bringen,  um  ihn,  wenn  es  überhaupt  möglich  war,  gesund  zu 
erhalten,  hätte  man  ihn  etwa  in  Stulpenstiefeln  stecken  müssen, 
dann  hätten  wir  keinen  Hyperion,  keinen  Empedokles,  keine  ge- 
dichte;   denn  H.s  production  ruht,  wie  sie  ist,  ganz  auf  seinen 
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Studien,  tragisch  ist  es  aber  zu  erfahren,  dafs  der  kranke  4  jähre 
lang  keine  ordentliche  ärztliche  behandlung  fand,  die  ihn  für 
längere  zeit  vielleicht  hätte  bessern  können,  und  man  darf  sich 
freuen,  dass  wir  jetzt  in  andern  Zeiten  leben. 

In  diesen  puncten  etwa  hätte  ich  gewünscht,  dafs  M.  die 
sache  tiefer  gefasst  und  energischer  herausgearbeitet  hätte,  sonst 
kann  man  sagen,  dass  er  gut  und  fliefsend  schreibt,  nur  mehr 
journalistisch  als  wissenschaftlich,  ich  rechne  es  ihm  auch  gut 
an,  dass  er  den  vortrefflichen,  zu  wenig  bekannten  aufsatz  von 
Teuffei  verwertet  hat.  öfters  möchte  man  wünschen ,  dass  die 
Sachen  etwas  weniger  buchstäblich  genommen  wären ,  zb.  s.  8, 
wo  es  sich  doch  um  amtliche  schulpoesie  handelt;  oder  dass 
weniger  dahinter  gesucht  wäre,  wie  s.  24  bei  der  durch  Klaiber 
ziemlich  unnötig  publicierten  geschichte  mit  dem  'mägdleinprovisor'. 
ein  paar  einzelheiten,  die  der  Verbesserung  bedürfen,  stelle  ich 
hier  zusammen. 

S.  16:  das  im  anhang  s.  170  mitgeteilte  gedieht  'Preis  der 
Schwabenmädchen'  ist  nicht  blofs  durch  H.s  Seminarliebschaft  her- 
vorgerufen, sondern  auch  durch  Schubarts  bekanntes  gedieht.  — 
s.  27 :  woher  stammt  die  angäbe,  dass  Neuffer  keinen  humor  ge- 
habt habe?  — ebendort:  'Stella  nach  Plato'  muste  genauer  gesagt 
werden,  s.  Lilzmann  s.  19  anm.  4;  wobei  mir  aber  doch  zweifel- 
haft bleibt,  ob  diese  quelle  würklich  bei  dem  17  jährigen  voraus- 
zusetzen ist:  der  gebrauch  des  namens  'Stella'  für  die  geliebte 
kann  aus  Goethe,  aus  Swift  oder  sonstwoher  stammen;  ohne  dass 
H.  die  betreffenden  werke  selbst  kannte,  mochte  er  den  namen 
kennen  und  passend  finden.  —  s.  43  unten  sollte  es  über  Matthisson 
nicht  heifseo  'der  sich  damals  viel  in  Württemberg  aufhielt',  sondern 
'schon  damals',  denn  er  hat  nachher  fast  zwei  Jahrzehnte  in  Stutt- 
gart gelebt.  —  im  literarhistorischen  haperts  auch  sonst  mitunter: 
s.  44  wird  eine  wunderliche  Unterscheidung  gemacht  zwischen 
H.s  älteren  gedichten,  welche  'den  Schiller  der  Räuber  und  der 
Anthologie'  zum  vorbild  hätten,  und  den  späteren,  welche  an  Sch.s 
philosophische  gedichte  'Resignation,  Gölter  Griechenlands,  An 
die  freude  und  an  die  Künstler'  gemahnen;  für  die  erstere  periode 
seien  'zierworte,  wie  Elysium,  Orione,  äonen,  äther,  Urania, 
himmelsmaienglanz'  charakteristisch,  nun  —  von  diesen  sechs 
Wörtern  kommt  das  erste  und  das  letzte  in  der  Anthologie  vor, 
die  vier  andern  erst  in  Sch.s  spätem  gedichten  1  solche  dinge  muss 
man  genau  oder  gar  nicht  geben.  —  unbegreiflich  ist  s.  45  f , 
wenn  die  äufserung  H.s,  wie  er  von  einem  ausflug  nach 
Speier  wider  nach  Maulbronn  zurückgekehrt  ist:  'Das  Kloster 
war  mir  noch  nie  so  eng\  auf  seine  empfindungslosigkeit  gegen 
mittelalterliche  architektur  gedeutet  wird!  —  wenn  H.  den 
namen  Heinrich  Meyers  als  Majer  schreibt,  so  durfte  das  (s.  64) 
mindestens  nicht  ohne  correctur  so  widergegeben  werden.  — 
s.  82:    Heinse,    der   1746   geboren    war,   würde   sich  1796  wol 
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dafür  bedankt  haben,  'greis'  genannt  zu  werden;  an  derselben 
stelle  durfte  nicht  verschwiegen  bleiben,  wie  wichtig  der  Ar- 
dinghello  für  die  entstehung  des  Hyperion  war.  —  problematisch 
ist  die  aufstellung  s.  88:  'die  liebe  zu  Diotima  teilt  alles,  was  er 
auf  dem  gebiete  der  lyrik  schuf,  scharf  in  zwei  hälften;  vor  ihr 
sehen  wir  ihn  immer  noch  in  der  aulehuung  an  Vorgänger  haf- 
tend; mit  ihrem  eintritt  ringt  er  sich  zur  freiheit,  zur  vollen 
Selbständigkeit  durch'.  —  wenn  AWSchlegel  s.  110  'eines  der 
häupter  der  jüngeren  romantischen  schule'  genannt  wird,  so 
wollen  wir  zur  Schonung  des  vf.  zwischen  'jüngeren'  und  'ro- 
mantischen' ein  komma  setzen.  —  über  das  gedieht  'Emilie' 
(s.  116)  durfte  wol  etwas  mehr  gesagt  werden;  es  ist  doch  zum 
mindesten  auch  interessant  dadurch,  dass  es  in  der  hereinziehung 
des  corsischen  aufstands  seine  verwantschaft  mit  dem  Hyperion 
bekundet. 

Als  anhang  hat  M.  dreizehn  bisher  ungedruckte  gedichte  H.s 
mitgeteilt,  das  wertvollste  ist  das  letzte,  der  cyclus  'Brot  und 
wein',  9  gedichte  zu  je  9  distichen,  von  denen  zuvor  nur  das 
erste  unter  dem  titel  'Die  nacht'  veröffentlicht  war;  die  andern 
sind  meist  aus  früher  Jugend  und  öfter  wenig  bedeutend,  auch 
in  den  text  sind  gelegentlich  solche  mitteilungen  aus  dem  über- 
reichen Stuttgarter  material,  Schwabs  nachlass,  eingestreut,  ich 
will  mich  in  betrachtung  dieser  mitteilungen  nicht  einlassen,  es 
ist  noch  genug  ungedrucktes  in  Stuttgart  vorhanden,  und  es 
braucht  einen  xalxevTegog ,  um  sich  durch  diese  papiere  hin- 
durchzuarbeiten, aber  es  muss  einmal  geschehen  und  im  Zu- 
sammenhang geschehen,  schwierigkeilen  verschiedner  art  stellen 
sich  der  arbeit  in  den  weg,  von  denen  mir  die  gröste  die  scheint, 
dass  H.s  handschrift  von  der  spätem  Maulbronner  zeit  an  sich 
so  gut  wie  nicht  verändert  hat.  manches  rätsei  wird  wol  un- 
gelöst bleiben;  aber  es  muss  über  kurz  oder  laug  eine  voll- 
ständige, zusammenhängende  kritische  Untersuchung  angestellt  und 
eine  vollständige,  philologisch  ausgearbeitete  ausgäbe  veranstaltet 
werden.  Litzmann  hat  dafür  mit  seiner  unendlichen  genauigkeit 
vorgearbeitet  und  sein  söhn  ßerlhold  hat  1890  versprochen,  'in 
nicht  allzu  ferner  zeit  auch  dies  Vermächtnis  des  teuren  toten 
zu  erfüllen.'  möge  das  bald  geschehen !  nur  eine  derartige  arbeit 
kann  uns  einen  festen  boden  für  H.s  literarhistorische  beur- 
teilung  im  einzelnen  geben;  für  das  persönliche  sind  schwer- 
lich neue  quellen  von  belang  zu  erwarten,  bis  jene  funtlamen- 
tierungsarbeit  aber  getan  ist,  möchte  ich  bitten:  keine  bücher 
mehr  über  H.  und  keine  zerstreuten  mitteilungen  aus  seinem 
nachlass  1 

Tübingen,  8  april   1895.  Hermann  Fischer. 
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Donners  dissertation  stellt  sich  ein  dankbares  thema.  die 
geschichte  des  ueuern  deutschen  romans  bietet  auch  nach  Mielke 
und  Rehorn  die  fülle  des  erforschenswerten.  auf  die  entwicklung 
dieser  dichtungsform  hat  Goethes  Meister  gewaltig  gewürkt.  weun 
D.  seine  Untersuchung  auf  das  gebiet  der  romantik  einschränkt, 
so  beweist  die  blofse  tatsache,  dass  neben  ihm  eine  reihe  andrer 
forscher  demselben  gebiete  mit  gleichen  und  ähnlichen  absiebten 
nahten,  beweisen  insbesondere  die  resultate  dieser  neben-  und 
mitarbeiter,  wie  reich  der  Stoff,  wie  anregend  auch  das  ein- 
geschränkte thema  ist.  reine  freude  kann  ich  freilich  an  dieser 
vielgeschäftigkeit  nicht  haben;  ich  beklage  vielmehr  in  ihr  eine 
nachgerade  typisch  gewordene  eigentümlichkeit  unsrer  jungen 
Wissenschaft:  ein  gelehrter  nach  dem  andern  wendet  sich  einem 
und  demselben  probleme  zu.  die  gesichtspunete,  von  denen  aus 
dieses  eine  thema  beschaut  wird,  sind  wenig  verschieden,  na- 
türlich decken  sich  auch  die  forschungsresultate  zum  grofsen  teile, 
der  leser  ist  gezwungen,  wider  und  wider  zu  lesen,  was  ihm  viel- 
leicht lange  schon  bekannt  ist;  er  fühlt  sich  wenig  bereichert, 
beklagt  seine  verlorene  zeit  und  die  nutzlose  mühe,  die  auf  die 
sache  gewendet  worden  war.  noch  fataler  würkt  die  erwägung, 
dass  trotz  all  dieser  parallelarbeit  das  thema  lange  nicht  erschöpft 
ist.  noch  immer  ist  eine  beträchtliche  anzahl  von  gesichtspuneten 
nicht  erledigt,  noch  immer  ist  da  und  dort  etwas  zuzusetzen, 
ja  vielleicht  offenbart  sich  umfassenderer,  auf  eindringlicherer 
empirie  aufbauender  kritik  eine  ganz  verschiedene  formulierung 
des  themas,  vielleicht  stehn  alle  jene  Untersuchungen  in  der  luft, 
weil  sie  über  ihr  enges  gebiet  hinaus  den  blick  nicht  zu  weiterer 
Umschau  erhoben,  was  D.  und  was  jene  andern  über  die  nach- 
würkung  des  'Wilhelm  Meister'  sagen,  wird  vielleicht  zum  über- 
wiegenden teil  als  unrichtig,  mindestens  als  einseitig  sich  erweisen, 
wenn  Waldberg  uns  einmal  die  geschichte  des  romans  der  classi- 
schen  und  romantischen  zeit  schenkt.  D.s  arbeit  und  ähnliche 
versuche  werden  dann  um  so  rascher  aus  unserm  gedächtnisse 
entschwinden,  als  sie  ja  nur  mit  wenigen  Veränderungen  wider- 
holen, was  Haym  in  seiuem  grundlegenden  werke,  und  was  Minor 
in  einer  beiläufigen,  aber  wege  und  ziele  weisenden  Eichendorff- 
studie  (Zs.  f.  d.  phil.  21,  214  ff)  schon  aufgezeigt  haben,  gleichwol 
sollte  eine  zusammenfassende  behandlung  des  problems  von  selbst 
aufgaben  stellen,  deren  erledigung  wahre  förderung  bedeutete. 
D.    hatte  auch  würklich    die  fäden   in   der  hand,    aus  denen  ein 
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neuartiges  gewebe  hätte  erstehn  können,  allein  seinem  emsigen 
sammelfleifse  war  nicht  gegönnt,  in  richtiges  licht  zu  stellen,  was 
besserer  beleuchtung  bedurfte,  schon  eine  unzweckmäfsige  dis- 
positioo  verdarb  ihm  den  besten  erfolg. 

D.  trägt  in  der  einleitung  seiner  Studie  das  material  zu- 
sammen, aus  dem  sich  die  aufnähme  des  Goetheschen  romans  er- 
kennen lässt,  und  stellt  einige  motive  fest,  von  denen  Goethes 
nachfolger  gebrauch  gemacht  haben,  ja  er  bringt  diese  motive 
sogar  in  eine  übersichtliche  tabelle.  gewis  ein  glücklicher  ge- 
danke!  aber  wie  dürftig  ist  seine  ausführung.  nicht  rechten 
möchte  ich  mit  D.,  wenn  er  nur  Tiecks  Sterubald  uud  seinen 
Jungen  tischlermeister,  dann  die  Lucinde,  den  Florentin,  Harden- 
bergs Ofterdingen,  Brentanos  Godwi,  Eichendorffs  Ahnung  und 
gegenwart,  endlich  Immermauns  Epigonen  in  den  rahmen  seiner 
Untersuchung  zieht,  will  er  sich  doch  nur  auf  den  bildungsroman 
einschränken,  ohne  zweifei  findet  sich  aufserhalb  des  bildungs- 
romans  Meisterscher  einfluss  in  den  prosaisch-epischen  Schöpfungen 
der  romantik.  und  ferner  könnte  wol  noch  mancher  roman  dieser 
richtung  als  bildungsroman  in  anspruch  genommen  werden,  allein 
nicht  an  dieser  stelle  sollen  dem  fleifsigen  D.  ein  paar  bücher- 
titel  entgegengehalten  werden,  doch  die  tabelle:  ihre  erste  rubrik 
zielt  auf  die  vielfach  hervorgehobene  tatsache,  dass  alle  roman- 
tischen schüler  der  Meisterschen  lebenskunst  ihrem  bildungsstreben 
in  'relativem  nichtstun'  nachkommen,  wenn  FSchlegel  und  der 
held  seiner  Lucinde  für  den  göttlichen  miifsiggang  schwärmen,  so 
trägt  etwa  Eichendorffs  Taugenichts  die  devise  des  faullenzens 
auf  der  stirne.  ich  nenne  die  beispiele  nur,  um  den  Sachverhalt 
zu  klären,  denn  gerade  der  Taugenichts  ist  ja  von  D.  uicht  ein- 
bezogen worden,  relative  uichtstuer  sind  nach  seiner  tabelle  die 
beiden  der  sämtlichen  acht  romane.  die  zweite  rubrik  stellt  die 
'sinnlichen  Schilderungen'  zusammen,  in  denen  jene  romane  gegen- 
stücke  zu  dem  nächtlichen  besuche  schaffen,  den  Wilhelm  Meister 
im  5  buche  des  Goetheschen  romans  empfängt.  D.  weist  jedem 
der  von  ihm  besprochenen  romane  eine  solche  scene  nach,  frei- 
lich steht  da  neben  der  aus  Heinses  'Hildegard  von  Hobenthal' 
herübergenommenen  badescene  des  Sternbald  und  neben  dem 
ganz  andern  quellen  entsprungenen  capitel  'Treue  und  scherz' 
der  Lucinde  die  sinnlich  nur  wenig  accentuierte  nachtscene,  die 
sich  zwischen  dem  jungen  tischlermeister  und  seiner  jugend- 
geliebten Kunigunde  abspielt,  zu  Philine  findet  D.  nur  im  Ofter- 
dingen kein  pendant.  dafür  haben  sich  nur  Tieck  und  FSchlegel 
eine  Miguongestalt  entgehn  lassen,  geheimnisvolle  gehurt  und 
deutsch-italienische  wahlverwantschaft  stellt  D.  bei  den  gestalten 
Sternbalds,  Florentins,  dann  im  roman  Brentanos  bei  Bömer, 
Godwi  und  Eusebio,  bei  Eichendorffs  Erwin,  bei  Hermann  und 
Flämmchen  in  den  Epigonen  fest,  lyrische  einlagen  mit  nach- 
bildender tendenz  vermisst  D.  nur  bei  Tieck  uud  FSchlegel.    im 


DONNER  VVILH.  MEISTERS  EINFLUSS  AUF  DIE  ROMANTIKER  221 

Sternbald  müchte  er  nämlich  den  lyrischen  einlagen  diese  nach- 
bildende tendenz  nicht  zuschreiben  (vgl.  u.  s.  224).  doch  da- 
von später! 

D.s  tabelle  ist  unvollständig;  aus  seinem  eignen  büchlein 
liefse  sie  sich  ergänzen,  fehlt  doch,  um  nur  weniges  heraus- 
zugreifen, die  ganze  reihe  der  gegenspieler  Wilhelm  Meisters,  die 
pendauts  zu  Lothario  und  Laertes.  D.s  interessanter  hinweis,  dass 
nur  Brentano  sich  an  die  gestalt  des  harfenspielers  wagte  (vgl. 
s.  157 f),  gehört  in  die  tabelle.  ähnliche  beobachtungen  finden 
sich  mehrfach  in  den  analyseu  der  einzelnen  romane,  die  D. 
dichter  für  dichter,  dichtung  für  dichtung  durchnimmt,  ich  kann 
diese  disposition  nicht  billigen;  sie  zerstört  die  übersieht  und 
verdunkelt  die  resultate.  liefse  sich  in  der  reihenfolge  von  Tieck 
bis  Immermann  eine  allmälige  entwickluug  nachweisen,  könnte 
man  zeigen,  wie  6iner  immer  an  den  nächstvorhergehnden  an- 
knüpft und  dem  Schema  des  bildungsromans  ein  paar  neue  züge 
hinzufügt,  so  hätte  ich  gegen  D.s  anordnung  nichts  einzuwenden, 
und  er  selbst  hätte  leicht  ein  rückgrat  in  seine  darstellung  ge- 
bracht, allein  weder  D.  noch  sonst  jemand  wird  wagen,  die  an- 
gedeutete entwicklung  zu  behaupten,  darum  zerflattert  auch  das 
von  D.  mit  vielem  fleifse  zusammengetragene  material  nach  allen 
Seiten,  um  so  mehr,  als  unter  den  von  ihm  behandelten  romanen 
sich  dichtungen  ganz  verschiedener,  schier  incommensurabler 
eigenart  finden,  wer  von  Wilhelm  Meister  ausgehend  bereits  beim 
Olterdingen  und  beim  Godwi  angelangt  ist,  der  muss  erst  um- 
kehren, muss  erst  einige  schritte  zurückgehn,  ehe  er  zu  Eichen- 
dorffs  Ahnung  und  gegenwart  oder  zu  Immermanns  Epigonen 
kommen  kann,  gleichwol  hätte  D.  nicht  weit  zu  greifen  gebraucht, 
um  ein  brauchbares  einteilungsmuster  zu  finden,  ich  schätze 
CHeines  schrift  über  den  roman  in  Deutschland  von  1774 — 1778 
(Halle  1892)  trotz  ihrer  äufserlichen,  beinah  schablonenhaften 
Charakterisiermethode  eben  wegen  des  resoluten  griffes,  mit  dem 
Heine  die  grofse  fülle  der  romane  jener  fünf  jähre  in  gruppen 
ordnet,  liefsen  sich  nicht  auch  für  die  durchgreifenden  unter- 
schiede, die  zwischen  dem  romane  Goethes  und  der  mehrzahl 
seiner  romantischen  nachzügler  bestehn ,  beherzigenswerte  be- 
stimmungen  auffinden,  wenn  man  mit  benutzung  des  Heineschen 
Vorbildes  die  ganze  gruppe  nach  dem  ideal  besonderer  ausbildung 
der  lebenskunst,  nach  dem  ideal  besonderer  ausbildung  der  phan- 
tasie,  nach  dem  ideal  freier  ungebunduer  moral,  nach  dem  ideal 
der  leidenschaft  einteilte?  nicht  äufserliche  oder  von  aufsen  her 
geholte  gesichtspuncle  liegen  in  jenen  worten;  sie  wären  geeignet 
auf  den  ersten  blick  den  grofseu  unterschied  von  Wilhelm  Meister 
und  Olterdingen,  von  Ofierdingen  und  Luciude,  von  Lucinde  und 
Godwi  zu  zeigen,  vielleicht  liefse  sich  dann  in  enger  anknüpfung 
an  diese  gegensätze  auch  nach  Heine  eine  beschreibung  der  in 
den    romanen    vorkommenden     personen,    ihres    äufsern,    ihres 
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wesens,  ihrer  beschäftigungen  geben,  wir  bekämen  dann  ein 
sauberes  resultat,  wir  sähen  die  helden  Meister,  Sternbald,  Leon- 
hard,  Julius  und  wie  sie  alle  heifsen  in  richtiger  entfernung  von 
einander;  jetzt  scheiden  wir  von  D.s  buche  mit  dem  unsichern 
eindrucke,  dass  alle  diese  helden  wenig,  herzlich  wenig  mitein- 
ander zu  tun  haben,  worin  ihr  unterschied  liege,  wird  an  keiner 
stelle  zusammengefasst.  eine  solche  psychologische  vergleichung 
der  einzelnen  Charaktere  hätte  auch  verunglückte  versuche  der  psy- 
chologischen ergründung  einzelner  romanhelden  überflüssig  ge- 
macht, ich  meine  Röltekens  wenig  erfreulichen  ansatz,  die  Psycho- 
logie  des  Sternbald    darzustellen    (Zs.  f.  vgl.  littg.  n.  f.  6,  188  ff). 

Rötteken  möchte  die  Ursachen  feststellen,  durch  die  bei  Stern- 
bald gefühle  ausgelöst  werden,  und  dann  will  er  die  qualität 
dieser  gefühle  ergründen,  um  diese  ziele  zu  erreichen,  häuft  er 
alle  stellen  zusammen,  in  denen  Tiecks  roman  das  gefühlsieben 
seines  helden  streift,  ich  sage:  er  häuft  zusammen,  denn  eine 
lichtvolle  Ordnung  wird  nicht  geschaffen,  psychologische  feiuheit 
kann  dem  aufsatze  nicht  nachgerühmt  werden;  und  sie  wäre  vor 
allem  nötig  gewesen ,  um  ihn  überhaupt  zu  rechtfertigen,  das 
resultat  ist  denn  auch  karg.  Sternbalds  seele  steht  am  Schlüsse 
um  nichts  klarer  vor  uns,  als  am  anfange  oder  je  vorher,  den 
maugel  psychologischen  tiefblicks  hätte  Rötteken  noch  verdecken 
können,  wenn  er  seine  Untersuchung  nicht  auf  den  Sternbald 
beschränkt  hätte,  ob  diese  oder  eine  andre  Situation  in  Stern- 
bald ein  bestimmtes  mehr  oder  minder  starkes  gefühl  wachruft, 
ist  uns  schliefslich  gleichgiltig.  gelingt  indes  der  nachweis,  dass 
irgend  einer  der  helden  einer  verwanten  dichtung  in  ähnlicher 
läge  ähnliches  empfindet,  so  ist  ein  beachtenswertes  litterarhisto- 
risches  resultat  gewonnen.  D.  spricht  einmal  (s.  69),  auf  den 
jungen  tischlermeister  blickend ,  von  dem  'ewigen  uachdenklich- 
werden'  der  romantischen  helden  —  ein  solches  apercü  sähe  ich 
gerne  durch  belege  und  beispiele  zu  einer  psychologischen  Studie 
erweitert. 

Zusammenfassende,  uicht  vereinzelnde,  zusammengehöriges 
weit  auseinander  rückende  darstelluug  wäre  so  bei  Rötteken,  wie 
bei  D.  zu  wünschen.  D.  insbesondere  hätte,  wenn  er  seine  be- 
obachtungen  gruppierte  und  nicht  in  rohstofflicher  Ordnung  vor- 
führte, manches  in  ganz  andre,  viel  plastischere  Verbindung  bringen 
müssen,  die  nachfolger  des  Wilhelm  Meister  haben  zuweilen  auch 
zu  den  Vorbildern  des  Goetheschen  romans  eine  unmittelbare  be- 
ziehung,  ein  Verhältnis,  das  fruchtbar  genug  war  um  beachtet  zu 
werden.  D.  hat  von  diesem  Verhältnisse  wol  künde,  allein  statt 
diese  beziehungen  von  anfang  an  im  äuge  zu  behalten,  gedenkt 
er  ihrer  nur  an  abgelegener  stelle,  meistens  nur,  wenn  ein  andrer 
ihm  den  weg  weist,  dem  schlösse  seiner  Untersuchung  nahe,  er- 
wähnt D.  erst  (s.  174  f,  vgl.  s.  12)  Scarrons  roman  comique  und 
stellt  die  frage,   ob  nicht  ein  motiv  von  Eichendorffs  Ahnung  und 
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gegenwart  ihm  entuommen  ist.  und  doch  spielen  nicht  nur  fast 
alle  von  ihm  analysierten  romane  ins  gebiet  des  kunstromans  hinüber; 
sie  treten  zum  teil  mit  dem  Meister  auf  die  bühne.  von  dem 
theaterwesen  des  Meister,  des  tischlermeisters,  sollte  man  gar 
nicht  reden,  ohne  Scarrons  namen  zu  nennen,  sonst  könnte 
demnächst  ein  gleich  kurzsichtiger  Thäophil  Gautiers  Capitaine 
fracasse  als  uachahmung  des  Wilhelm  Meisler  hinstellen ,  obwol 
dem  französischen  romantiker  der  Meister  wol  eben  so  fern  stand, 
als  ihm  Scarrons  vorbild  nahe  lag.  gerade  so  beiläufig  wird  Wie- 
lands Agathon  erwähnt  (s.  117'),  und  doch  ist  der  Agathon  das 
vorbild  der  deutschen  entwicklungs-  und  bildungsromane  im  letzten 
drittel  des  18  jhs.  Heinse  kommt  bei  gelegenheit  von  Tiecks 
Sternbald  noch  eher  zu  seinem  rechte  (s.  56  f).  doch  nicht  zwei- 
felnd und  ungewis,  sondern  mit  voller  entschiedenheit  hätte  D. 
betonen  können,  dass  die  sinnlichen  scenen  des  Sternbald,  dann 
aber  auch  ähnliche  Züge  im  Godwi  und  bei  Eichendorff  den  ro- 
manen  Heinses  viel  näher  stehe  als  dem  Meister,  wie  oft  be- 
gegnen in  den  romanen  der  gruppe  sinneufrohe  prächtige  Schil- 
derungen italienischen  künstlerlebens.  D.  indes  erwägt  nicht 
einmal  ernstlich  das  problem,  welcben  einfluss  neben  dem  theater- 
wesen des  Meister  die  auf  maierei  und  musik  gerichteten  kunst- 
romane  Heinses  auf  unsre  dichtungsgruppe  ausgeübt  haben. 

Am  wenigsten  kann  ich  D.  vergeben,  dass  er  Jean  Paul  links 
liegen  Iässt.  einmal  citiert  er  (s.  60 l)  eine  kritik  des  Sternbald 
aus  der  Neuen  allgemeinen  deutschen  bibliothek;  sie  nennt  Jean 
Paul;  er  sei  Tiecks  vorbild.  D.  geht  der  anregung  nicht  nach, 
ein  andermal  lässt  er  DFStraufs  sagen,  dass  Immermanns  Epi- 
gonen sich  einzelne  Charaktere  aus  dem  Titan  holen  (s.  210).  ob 
der  Titan  sonst  auf  die  romane  der  gruppe  gewürkt  hat,  sucht 
D.  nicht  zu  ergründen,  darum  steht  er  auch  dem  zweiten  teile 
des  Godwi  ziemlich  ratlos  gegenüber,  dass  schon  der  Hesperus 
mit  ähnlichen  formscherzen  arbeitet,  weifs  er  nicht,  ebenso  wie 
Maria,  dh.  Brentano,  selbst  auftritt  und  eine  rolle  in  seiner  eignen 
erzählung  spielt,  ebenso  greift  Jean  Paul  zuletzt  im  Hesperus  ein. 
dass  ferner  die  geniale  frau  im  gebiete  des  deutschen  romaus  von 
keinem  mehr  gefeiert  worden  ist,  als  von  Jean  Paul,  das  weifs 
D.  auch  nicht  (vgl.  etwa  s.  1561).  ich  begnüge  mich  mit  diesen 
beispielen;  denn  ich  hoffe,  dass  Kempners  monographie  über 
Brentanos  Jugenddichtungen,  von  der  bisher  nur  ein  vielver- 
sprechender anfaug  vorliegt,  über  Jean  Pauls  beziehungen  zur 
romantik  endlich  ausführlicheres  bringen  wird.  Kempners  erste 
doctorthese  ermutigt  mich  zu  dieser  hoffnung.  D.  indes  hätte  auf 
Jean  Paul  besser  geachtet,  wenn  er  die  kritischen  stimmen  der 
romantik  gehört  hätte.  FSchlegels  Athenäumsfragment  n.  421 
(vgl.  n.  125)  und  sein  briet  über  den  roman  (bei  Minor  n  367) 
dürfen  nicht  übersehen  werden,  wenn  man  von  romantischem 
roman  oder  gar  von  der  Lucinde  spricht. 
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Man  wende  nicht  ein,  dass  Scarron  oder  Wieland,  Heinse  oder 
Jean  Paul  nicht  in  betracht  kommen,  wenn  von  dem  einflusse 
Wilhelm  Meisters  die  rede  ist.  der  einfluss  eines  geistigen  factors 
kann  nur  danu  abgeschätzt  werden,  wenn  seine  neben-  und  mit- 
factoren  erwogen  werden,  in  unserm  falle  vollends  sieht  Wihelm 
Meistersches  und  Jeau  Paulsches  motiv  sich  oft  so  ähnlich,  dass 
allerfeinster  beobachtung  nur  die  differentia  specifica  sich  offen- 
bart. D.  kümmert  sich  um  solche  feinere  probleme  nicht,  doch 
nicht  diese  unkritische  Sorglosigkeit  allein  mache  ich  ihm  zum 
Vorwurf,  ganz  verfehlt  ist  fast  alles,  was  er  über  die  lyrischen 
einlagen  der  romantischen  romane  vorbringt.  D.  macht  sich  die 
ganz  zwecklose  mühe,  auch  bei  diesen  einlagen  stoffliche  verwant- 
schaft  zu  suchen,  da  Tiecks  Sternbald  solche  stoffliche  verwant- 
schaft  der  lyrischen  einlagen  vermissen  lässt,  so  möchte  D.  ihn 
nach  dieser  richtung  von  Wilhelm  Meisters  einflusse  freimachen, 
weit  gefehlt!  nur  auf  die  tatsache  kommt  es  an,  dass  überhaupt 
lyrik  in  den  roman  eingeflochten  ist.  lieder  in  die  prosa  ein- 
zuschieben haben  die  romantiker  von  Goethe  gelernt,  das  muster 
würkt  so  stark,  dass  FSchlegel  dichten  lernt,  um  für  den  zweiten 
teil  der  Lucinde  lyrische  einlagen  zu  gewinnen,  diese  einlagen 
hat  er  würklich  geschrieben;  den  zugehörigen  romanteil  freilich 
nicht,  neben  Wilhelm  Meister  kommen  die  fernerslehnden  muster 
erst  in  zweiter  linie  in  betracht,  so  Scarron  oder  Cervantes  oder 
Boccaccio.  FSchlegel  selbst  sagt:  'Ich  kann  mir  einen  Roman  kaum 
anders  denken,  als  gemischt  aus  Erzählung,  Gesang  und  andern 
Formen.  Anders  hat  Cervantes  nie  gedichtet,  und  selbst  der  sonst  so 
prosaische  Boccaccio  schmückt  seine  Sammlung  mit  einer  Einfassung 
von  Liedern.  Giebt  es  einen  Roman,  in  dem  diess  nicht  Statt 
findet  und  nicht  Statt  finden  kann,  so  liegt  es  nur  in  der  Indi- 
vidualität des  Werks,  nicht  im  Charakter  der  Gattung,  sondern  es 
ist  schon  eine  Ausnahme  von  diesem.'  die  worte  stehn  im  'Ge- 
spräch über  die  poesie'  (Athenäum,  1800,  in  124).  das  ganze  ge- 
spräch  wird  von  einer  tiefeindringenden  erkenntnis  Goethes  ge- 
tragen, nur  kritischer  Stumpfsinn  kann  zweifeln,  dass  FSchlegel 
seine  ansichten  über  lyrik  im  roman  nach  Goethes  Wilhelm  Meister 
sich  gebildet  hat  und  erst  aus  der  Goetheschen  dichtung  wahres 
Verständnis  für  die  analoge  erscheiuung  in  den  Schöpfungen  von 
Cervantes  und  Boccaccio  gesogeu  hat.  deshalb  ziehe  ich  im  fol- 
genden nur  den  Meister  heran  und  dehne  meine  Untersuchung  auch 
nicht  auf  Tiecks  Lovell  und  auf  seine  Magelone  aus;  ich  will  das 
thema  nicht  erschöpfen,  sondern  nur  form  au  form  messen. 

Sobald  einmal  festgestellt  ist,  dass  die  romantik  lyrische  ein- 
lagen nach  Goethes  muster  aus  princip  ihren  romanen  einfügt, 
interessiert  uns  nur  noch  die  frage,  ob  ihr  die  Verbindung  der 
beiden  verschiedenen  dichtungsformen  glückt,  ob  sie  prosa  und 
lyrischen  vers  mit  gleichem  erfolge  zusammenschweifst  wie  Goethe, 
stoffliche    vervvantschaft   wird   sich    in    diesen    lyrischen    einlagen 
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eiostellen,  wenn  verwanlen  gestalten,  wenn  den  Mignons  und 
Philinen  und  harfenspielern  der  nachahmer  verse  in  den  muud 
gelegt  werden  '.  doch  diese  stoffliche  verwantschaft  ist  bei  der 
stoffgeschichle  abzutun;  sie  ist  bei  den  persunengleichuugen  zu 
erledigen,  sobald  von  der  lyrik  der  romaugruppen  geredet  wird, 
kommt  nur  mehr  die  form  in  betracht.  und  über  die  form,  über 
die  art  der  biudnng  von  lyrik  und  romanprosa  ist  auch  nach  D. 
noch  ein  wort  zu  sagen. 

Goethe  versteht  es  meisterlich,  ein  lied  ohne  anstofs  in  die 
prosa  hineingleiteu  zu  lassen,  ein  pamphletartiges  Spottgedicht, 
wie  die  verse  Ich  armer  Teufel,  Herr  Baron,  Beneide  Sie  um  Ihren 
Stand,  wird  überhaupt  nicht  gesungen,  sondern  nur  als  beleg 
zu  einer  mitteilung  beiläufig  abgedruckt,  der  närrische  tollkopf 
Friedrich  treibt  am  Schlüsse  seinen  gutmütigen  spott  mit  der 
gesellscbaft;  er  deutet  in  humoristischer  prophezeiung  auf  die  ab- 
schliefsenden  ereignisse.  die  gesellscbaft  ist  durch  seinen  all  zu 
freimütigen  ton  beklommen,  es  wird  still;  und  mit  den  versen  : 
0,  ihr  werdet  Wunder  sehn,  Was  geschehn  ist,  ist  geschehn  .  .  . 
sorgt  er  für  seinen  abgang.  ähnlich,  doch  umständlicher  ist 
Philinens  liedchen  Singet  nicht  in  Trauertönen  eingeführt,  auch 
diesmal  stockt  die  Unterhaltung.  Man  war  aufgestanden,  es  war 
schon  spät,  man  schien  auseinander  gehen  zu  wollen.  Als  man  so 
unentschlossen  dastand,  fing  Philine  ein  Liedchen  auf  eine  sehr 
zierliche  und  gefällige  Melodie  zu  singen  an.  hier  wie  dort  stellt 
das  lied,  stellt  musik  sich  ein,  da  das  gesprochene  wort  stockt, 
die  motivierung  ist  realistisch,  ebenso  wie  bei  dem  Spottgedichte, 
und  realistisch  ist  Goethe  auch  bei  den  liedern  Mignons  und  des 
harfenspielers  zu  werke  gegangen,  dass  fahrendes  volk  singt,  ist 
begreiflich,  der  harfenspieler  singt  die  ballade  Was  hör'  ich 
draufsen  vor  dem  Thor  als  berufssänger.  ferner  sind  beide 
gestalten  tief  innerliche,  verschlossene  naturen,  die  nur  in  ge- 
berden oder  in  musik  ihre  gefühle  ans  licht  treten  lassen,  nur 
einmal  weicht  Goethe  von  dieser  realistischen  einfassung  seiner 
liederperlen  ab.  Mignons  sang  Kennst  Du  das  Land  ist  ohne  ein- 
führung  an  den  anfang  des  3  buches  gestellt,  dann  heifst  es 
weiter:  Als  Wilhelm  des  Morgens  sich  nach  Mignon  im  Hause  um- 
sah, fand  er  sie  nicht,  hörte  aber,  dass  sie  früh  mit  Melina  aus- 
gegangen sei,  welcher  sich,  um  die  Garderobe  und  die  übrigen 
Theatergerätschaften  zu  übernehmen,  bei  Zeiten  aufgemacht  hatte. 
dann  beginnt  ein  zweiter  absatz  und  erst  jetzt  heifst  es:  Nach 
Verlauf  einiger  Stunden  hörte  Wilhelm  Musik  vor  seiner  Thüre  .  .  . 
Wilhelm  öffnete  die  Thüre,  das  Kind  trat  herein  und  sang  das 
Lied,  das  wir  soeben  aufgezeichnet  haben,  nur  an  dieser  stelle 
verlässt  Goethe  den  ton  eines  objecliven,  ruhigen  und  unbetei- 
ligten erzäblers  und  offenbart  sich  als  künstler,  der  ein  lied  zum 

1  ich  verweise  auf  die  lieder,  die  Werdo- Joseph  bei   Brentano   singt, 
und  auf  die  worte,  die  D.  ihnen  widmet  (s.  159 f). 
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stimmungsaccord  einer  Unterabteilung  seines  romans  macht,  so 
erzählt  kein  mensch;  der  künstler  drängt  den  erzähler  in  den 
hintergrund.  die  form  ist  nicht  mehr  realistisch;  kunstvoll  ist 
ein  besonderer  dichterischer  effect  aufgebaut,  an  die  stelle  einer 
die  natur  nachahmenden  mitteilungsform  ist  Stilisierung  getreten. 
Viel  schwerer  als  Goethe  hatte  es  Tieck,  wenn  er,  die  über- 
quellende fülle  seiner  lieder  in  den  Sternbald  einfügend,  nicht 
all  zu  eintönige,  wenig  variierte  einführuugsformeln  gebrauchen 
wollte,  kein  zweifei:  es  ist  ihm  auch  würklich  nicht  geglückt,  dem 
Vorwurf  der  eintönigkeit  zu  entgehn.  nur  wenige  beispiele.  Franz 
fordert  Sebastian  auf:  Wenn  Du  mir  gut  bist,  so  singe  mir  hier 
noch  einmal  das  altdeutsche  Lied  vom  Reisen.  Sebastian,  heifst  es 
weiter,  stand  sogleich  still  und  sang,  ohne  vorher  zu  husten,  fol- 
gende Verse  (i  1 ,  1).  das  ist.  ebeuso  sorgfältig  aus  der  reise- 
stimmung  motiviert,  wie  wenn  ein  andermal  (i  1,  8)  ein  Lied  eines 
alten  Minnesängers  citiert  wird,  im  selben  cap.  schreibt  Franz 
am  Schlüsse  eines  briefes  ein  paar  Strophen  hin  und  bemerkt 
dazu  :  Diese  ungeschickten  Zeilen  habe  ich  gestern  in  einem  ange- 
nehmen Walde  gedichtet;  meine  Seele  war  ganz  darauf  hingewandt, 
und  ich  bin  nicht  errötet,  sie  Dir,  Sebastian,  niederzuschreiben; 
denn  warum  sollte  ich  Dir  einen  Gedanken  meiner  Seele  verheim- 
lichen? realistisch  motiviert  und  widerum  von  den  angeführten 
fällen  verschieden  ist  auch  das  lied  Über  Reisen  kein  Vergnügen 
(i  2,  3).  die  reisegesellschaft  ist  müde,  einer  nahe  daran,  ein- 
zuschlafen, er  meint:  Ihr  solltet  nur  etwas  erzählen  oder  ein 
lustiges  Lied  singen,  und  so  geschiehts.  am  Schlüsse  des  1  baudes 
(i  2,  5)  lassen  wir  uns  auch  eine  flüchtigere  begründung  gern 
gefallen.  Sternbald  und  Florestan  verlassen  Antwerpen.  Sie  hatten 
jetzt  schon  die  Thore  der  Stadt  weit  hinter  sich,  sie  hörten  die 
Glocken  aus  der  Ferne  schlagen  und  Rudolf  sang  mit  lauter  Stimme : 
''Wohlauf!  es  ruft  der  Sonnenschein!'  das  lied  bildet  den  ab- 
schluss  des  1  baudes;  und  wie  beim  ende  des  2  begreifen  wir 
an  ausgezeichneter  stelle  einen  auszeichnenden  ton.  im  2  bände 
selbst  ist  Tieck  oft  sehr  flüchtig  zu  werke  gegangen,  man  spricht 
von  den  herlichkeiten  Roms;  Sternbald  ruft:  Ach,  Rafael!  .  .  . 
wenn  ich  Dich  doch  noch  im  Leben  träfe,  ganz  unvermittelt  sagt 
dann  Rudolf:  Ich  will  Dir  noch  ein  Lied  vom  Frühlinge  singen 
(n  1,  1).  mehrfach  und  rasch  hintereinander  kehrt  die  wendung 
wider,  dass  man  waldhorn-  oder  flötenmusik  hört,  die  alsbald  dem 
gesungenen  worte  platz  macht  (n  1,3  oder  u  1 ,  4).  sehr  un- 
geschickt und  recht  schlecht  vermittelt  erscheint  eine  einleitungs- 
form  des  1  baudes  (i  1,8)  wider.  Sternbald  entdeckte  eine  auf- 
fallende ähnlichkeit:  Jetzt  trat  Rudolf  zu  ihm,  dem  er  seine  Ent- 
deckung mitteilte ;  Florestan  fand  sie  nach  seiner  leichtsinnigen  Art 
nicht  sonderlich  wichtig,  sondern  brach  das  Gespräch  darüber  bald 
ab,  indem  er  sagte:  'Ich  habe  gestern  noch  ein  andres  Gedicht  ge- 
schrieben, in  dem  ich  versucht  habe,   eine  Stimmung  auszudrücken 
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und  darzustellen,  die  schon  oft  meine  Seele  erfüllt  hat'.  Er  las 
(11  1,  4).  fortab  spielt  die  schreibtafel,  in  die  ein  lied  eingetragen 
oder  aus  der  gesungen  wird,  eine  grofse  rolle  (11  1,  6.  2,  2.  2,  3. 
2,  6).  und  je  weniger  mühe  Tieck  auf  variieren  der  eingänge  ver- 
wendet, um  so  gleichgilliger  wird  ihm  ernste  begründung.  Mir  fällt 
soeben  ein  Lied  von  der  Sehnsucht  ein,  das  Euch  vielleicht  gefallen 
wird  (n  2,  1)  heilst  es  einmal,  und  ebenso  salopp,  schier  iu  selbst- 
ironie,  ein  andermal:  Da  wir  nichts  Besseres  zu  thun  wissen,  will 
ich  Euch  ein  Lied  von  der  Einsamkeit  singen  (ii  2,  2). 

Ich  mochte  nicht  alle  romane,  die  D.  heranzieht,  hier  durch- 
gehe nur  Eichendorffs  Ahnung  und  gegenwart  soll  als  einer  der 
letzten  und  spätesten  uns  belehren,  wie  gewisse  Unarten  Tiecks, 
wie  gerade  seine  allersorglosesten  motivierungsformen  später  zum 
festen  bestände  der  romandichtung  werden,  auch  bei  Eichendorff 
spielt  die  schreibtafel  eine  grofse  rolle  (vgl.  etwa  s.  169.  185  der 
1  ausg.);  und  nur  eine  Variation  des  schreibtafelmotivs  ist  es, 
wenn  Friedrich  abiist,  was  Leontin  auf  das  fenster  mit  seinem 
ringe  geschrieben  hat  (s.  166).  wie  Tieck,  stellt  auch  Eichen- 
dorff ohne  weitere  einführung  ein  lied  vor  den  schluss,  freilich 
nicht  eines  buches,  sondern  nur  eines  capitels  hin.  er  begnügt 
sich  mit  den  worten  :  Friedrich  hatte  Leontins  Guitarre  mit  hinauf- 
genommen. Er  nahm  sie  in  den  Arm  und  sang,  nicht  durch  den 
capitelschluss  motiviert  sind  folgende  vervvaule  einführungen: 
Ihm  fiel  dabey  ein  Lied  ein.  Er  stand  auf  und  sang  zur  Guitarre 
(s.  83).  Sie  nahm  die  Guitarre,  trat  an  das  offene  Fenster  und 
sang  (s.  192).  Als  sie  wieder  oben  in  ihrem  Zimmer  waren,  ergriff 
Leontin  Mariens  Guitarre,  die  sie  dort  vergessen  hatte,  und  sang 
über  den  stillen  Kreis  der  Wälder  hinaus  (s.  445).  schliefslich 
verfestigt  sich  in  dem  leser  der  eiudruck,  »lass  die  blofse  gegen- 
wart einer  guitarre  das  absingen  eines  liedes  genugsam  moti- 
vieren müsse,  heifsts  doch  auch  (s.  461):  Leontin  ergriff  hiebey 
hastig  die  Guitarre,  die  neben  ihm  auf  dem  Rasen  lag,  und  sang. 
oder  (s.  467):  Friedrich,  den  die  Zurückrufung  der  grofsen  Bilder 
seiner  Hoffnungen  innerlichst  fröhlich  gemacht  hatte,  nahm  statt 
aller  Antwort  die  Guitarre  und  sang  nach  einer  alten  schlichten 
Melodie,  ganz  eigentümlich  verwertet  Eichendorff  die  art,  in  der 
Goethe  Mignons  lied  Kennst  du  das  Land?  einführt,  er  stellt  an 
den  anfang  des  7  cap.  vom  1  buche  ein  lied  Stand  ein  Mädchen 
an  dem  Fettster,  wir  suchen  auf  den  folgenden  seilen  vergebens 
nach  einer  anknüpfung.  doch  am  Schlüsse  des  vorhergehnden 
capitels  heifst  es :  Aber  sie  schlief  nicht,  denn  das  Fenster  blieb  offen 
und  Leontins  verführerische  Töne  stiegen  die  ganze  Nacht  wie  auf 
goldenen  Leitern  in  die  Schlafkammer  des  Mädchens  ein  und  aus.  der 
schlusseffect  der  Stimmung  eines  capitels  wird  durch  das  an  den 
anfang  des  nächstfolgenden  gestellte  lied  in  dieses  herüber- 
genommen, also  eine  Stilisierung,  die  auf  alle  naturnachahmung 
verzichtet,    die   noch   mehr   als   im  Wilhelm   Meister   das   kunst- 
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mäfsige  verfahren  des  dichters  io  den  vordergruud  rückt,  wenn 
aber  Eichendorff  realistisch  motiviert,  dann  lässt  er  ein  lied  gerue 
aus  naturstimmuugen  entkeimen:  Der  Sonnenschein,  der  laue  Wind 
und  Lerchensang  verwirrte  sich  in  das  Bild,  und  so  entstand  in 
seinem  Herzen  folgendes  Liedchen  (s.  19);  oder:  Er  setzte  sich  an's 
offene  Fenster.  Das  Wasser  rauschte  unten  über  ein  Wehr.  Der 
Mond  blickte  seltsam  und  unheimlich  aus  dunkeln  Wolken,  die 
schnell  über  den  Himmel  flogen.  Er  sang  (s.  26).  oder  ganz  ähn- 
lich: Ein  leichter  Wind  gierig  rauschend  durch  die  Wipfel  des  ein- 
samen Gartens,  hin  und  wieder  nur  bellten  Hunde  aus  entferntem 
Dörfern  über  das  stille  Feld.  Leontin  setzte  sich  auf  den  Garten- 
zaun hinauf  und  sang  (s.  101).  ich  lasse  es  mit  diesen  wenigen 
beispielen  genug  sein,  nicht  an  dieser  stelle  kann  das  thema  er- 
ledigt werden,  immerhin  hoffe  ich  gezeigt  zu  haben,  wie  auch 
in  dieser  richtung  freie  kunstübung  zuletzt  in  unfreier  Conven- 
tion erstarrt,  rasch  bilden  sich  feste  formelu,  und  was  anfangs 
ganz  plausibel,  ganz  begreiflich,  ganz  natürlich  ist,  würkt  schliefs- 
lich  io  conventioneller  widerholung  fast  komisch,  wird  oft  un- 
natürlich, gerade  bei  Eichendorff  hört  man  zuletzt  lieder  auf 
distanzen ,  die  alle  hörweite  übertreffen,  die  zur  Convention 
herabgesunkene  kunst  verliert  alle  beziehung  zur  würklichkeit. 

Ich  bedaure  aufrichtig,  dass  D.  in  seiner  betrachtuug  der 
lyrischen  einlagen  den  formalen  gesichtspunct  ganz  aus  dem  äuge 
verloren  hat.  es  wäre  ihm  vielleicht  erspart  geblieben,  unmög- 
liche behauptungen  über  stoffliche  verwantschaft  aufzustellen  (vgl. 
etwa  s.  114).  allerdings  hat  auch  keiner  seiner  Vorgänger  ihn 
auf  das  formale  moment  hingeleitet,  im  wesentlichen  begnügt 
sich  ja  D.,  zu  einem  ganzen  zu  verbinden,  was  andre  vor  ihm 
da  und  dort  bemerkt  haben,  dem  ausländer  müssen  wir  danken, 
dass  er  bei  solchem  streben  in  rastlosem  fleifse  auch  entlegene 
und  entlegenste  litteratur  herangezogen  hat.  diesem  fleifse  ist 
wenig  nur  entgangen;  so  freilich  Minors  darstellung  der  Tieck- 
schen  novellistik  (Akad.  blätter  i  129.  193);  und  vereinzelt  steht 
ein  böser  Schnitzer.  D.  erkanute  nicht,  dass  die  im  10  bde  der 
werke  FSchlegels  abgedruckte  'Charakteristik  der  Meisterischen 
lehrjahre'  und  die  'Meisterrecension  des  Athenäums'  ein  und  das- 
selbe product  sind,  meint  vielmehr,  jene  'Charakteristik'  sei  wahr- 
scheinlich eine  ergänzung  zu  der  unvollendeten  Atheuäumsrecen- 
sion  (s.  23).  hätte  D.  einen  blick  in  Minors  ausgäbe  der  jugend- 
schriften  getan,  so  wäre  ihm  dieser  lapsus  erspart  geblieben,  er 
scheint  indes  diese  grundlegende  arbeit  nicht  zu  kennen.  Köster 
ferner  hat  uns  belehrt,  dass  WSchlegel  mit  einigem  recht  be- 
haupten durfte,  Schiller  habe  von  seiner  Shakespeareübersetzuug 
gelernt;  D.  hätte  sich  also  ein  ironisches  lächeln  ersparen  können 
(s.  152). 

Dennoch  freue  ich  mich  des  eindringlichen  interesses  für 
deutsche  litteraturgeschichte,  das  in  dem  büchlein  des  ausländers 


BING    NOVALIS  229 

steckt,  und  freue  mich  um  so  mehr,  als  gleichzeitig  auch  ein 
zweiter  ausländer  dem  gebiete  der  romantik  Deutschlands  seine 
arbeitskraft  widmet.  Just  Bing  schenkt  uns  ein  scharfsinnig 
durchdachtes  buch  über  den  geheimnisvollsten  der  altern  roman- 
tiker,  über  Novalis,  im  thema  manchmal  mit  Donner  sich  be- 
rührend, versteht  B.  doch  weit  besser,  etwas  eigenes,  etwas  ori- 
ginelles vorzulegen.  D.  arbeitet  mit  den  mittein  litterarhistorischer 
forschung,  sucht  wenigstens  den  ansprüchen  einer  geschichtlich 
gedachten  Wissenschaft  gerecht  zu  werden;  B.  verzichtet  von  vorn 
herein  auf  alle  litterarhistorische  methode.  er  möchte  vor  allem 
charakterisieren,  die  persönlichkeit  und  ihre  entwicklung  ist  ihm 
hauptsache.  welche  dichter,  welche  philosophen  auf  Novalis  ge- 
würkt  haben,  das  problem  tritt  in  den  hintergrund.  auch  ein 
zweites  problem  litterarhistorischer  arbeit  liegt  ihm  ferne,  die  be- 
ziehungen  der  dichtung  Novalis  zu  seinem  leben,  hat  ja  doch 
schon  Schubarts  Novalisbiographie  diesen  beziehungen  ein  über- 
wiegendes augenmerk  geschenkt.  B.  konnte  sich  begnügen,  das 
biographische  nur  so  weit  heranzuziehen,  als  er  es  zur  Charakte- 
ristik der  persönlichkeit  brauchte,  er  zeigt  uns  den  menschen, 
den  denker  im  menschen  und  den  dichter,  der  sich  aus  dem 
denker  entwickelte,  nicht  also  blofs  eine  möglichst  vollständige 
beschreibung  bekommen  wir  zu  lesen;  auch  B.  zeigt  einen  ent- 
wicklungsgang  auf,  doch  er  erklärt  diesen  entwicklungsgang,  so 
weit  es  angeht,  aus  sich  selbst,  und  greift  nur  selten  über  den 
rahmen  von  Novalis  eigner  person  hinaus,  selten,  aber  doch  hie 
und  da.  überschreibt  er  doch  das  4  cap.  seiner  monographie 
'Litterarische  einwürkungen';  gerade  in  diesem  cap.  beschränkt 
er  sich  nicht  darauf,  oft  gesagtes  zu  widerholen,  er  schenkt  den 
gestalten  von  Zinzendorff  und  Franz  Hemsterhuys  sein  besonderes 
augenmerk  und  sucht  den  in  seinen  allgemeinern  zügen  nur  be- 
kannten einfluss  beider  bestimmter  zu  fassen,  in  anmerkungs- 
form  stellt  er  (s.  170f)  aus  den  Schriften  von  Hemsterhuys  Sätze 
zusammen,  die  Novalis  lieb  sein  konnten,  und  berichtigt  unsre 
kenntnis  Zinzendorffscher  einwürkungen.  auch  Lavaters  wird 
gedacht. 

An  derselben  stelle  kommt  auch  der  Meister  zur  spräche, 
gleich  hier  (s.  29)  fällt  ein  wort,  gleich  hier  gibt  B.  ein  apercü, 
das  helles  licht  nach  einer  seite  hin  wirft,  wo  Donner  im  finstern 
tappt,  die  romantische  lebenskunst  lässt  die  individualität  sich 
frei  auslebeu.  im  romantischen  romane  spiegelt  sich  diese  tendenz, 
und  eben  da  gestallet  sich  aus  ihr  jene  von  Donner  so  oft  er- 
wähnte nichtstuerei,  jener  müfsiggang  der  romantischen  helden. 
B.  indes  deckt  die  quelle  auf;  er  zeigt,  dass  nicht  nur  littera- 
rische würkung  und  litterarische  Übertragung  dieses  princip  der 
freien  entwicklung  in  den  romantischen  roman  hineingetragen  hat, 
sondern  dass  ihr  eigenes  leben  den  romantikern  jene  anschauung 
nahe  legte,   und  dass  sie  im  Meister  nur  fanden,   was  sie  selbst 
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erfüllte,  der  roman  des  kaufmannssohnes,  der  durch  die  lehrjahre 
der  lebenskunst  von  einem  buntscheckigen  Schicksal  geführt  und 
endlich  in  eine  gesellschaft  sittlichen  adels  versetzt  wird,  dieser 
roman  trifft  auf  eine  generation,  die  von  dem  höchsten  selbst- 
bewustsein  erfüllt  ist  und  die  den  druck  socialer  Verhältnisse  nicht 
empfindet.  B.  hebt  hervor,  wie  die  französischen  Umwälzungen 
gerade  damals  jegliche  Umgestaltung  der  societät  möglich  er- 
scheinen liefsen.  er  weist  auf  Tieck ,  den  söhn  eines  Berliner 
band  werkers;  sein  lebeu  zeigt  keine  spur  socialen  druckes.  und 
dem  jungen  geschlechte  stellt  B.  Lessing  gegenüber;  er,  der 
'freieste  unter  den  freien'  muste  nach  lebenslangem  kämpfe  für 
seine  freie  existenz  doch  schließlich  sein  stolzes  haupt  bücken 
und  fürstendiener  werden,  hätte  B.  die  Denkwürdigkeiten  Theodor 
von  Bernbardis  schon  gekannt,  er  hätte  nach  ihnen  am  besten 
schildern  können,  mit  welch  naiver  consequenz  die  romantiker 
den  Goetheschen  roman  und  seine  tendenz  in  würklichkeit  um- 
setzten. Bernbardis  mutler,  die  Schwester  Tiecks,  ist  eine  echte 
romantische  lebenskünstleriu ,  wie  aus  einem  romane  ihrer  ge- 
nossen herausgeschnitten,  sie  verbindet  sich  in  zweiter  ehe  mit 
einem  livländischen  adlichen  und  fühlt  nie  die  unstandesgemäfse 
Verbindung,  im  gegenteil:  im  livländischen  exil  mit  der  besten 
gesellschaft  des  landes  verkehrend,  malt  sie  dem  söhne  ein  viel- 
versprechendes bild  aus  von  den  schöngeistig  angehauchten  ro- 
mantischen kreisen,  in  denen  sie  zu  Berlin,  Wien,  München 
und  Born  sich  bewegt  hatte,  in  ihrem  urteile  tragen  diese  kreise 
höchster  bildung,  dieser  bildungsadel.  den  sieg  über  allen  geburts- 
adel  hinweg,  sie  lebte  jenes  leben,  das  uns  heute  in  den  ro- 
manen  der  romantiker  unwahrscheinlich,  kaum  glaubhaft  erscheint. 
Allein  solche  und  ähnliche  historische  betrachtungen  sind 
nicht  der  hauptzweck  des  B. sehen  buches.  er  möchte  vielmehr 
in  dem  gesamten  leben  und  würken  von  Novalis  einen  einheit- 
lichen grundzug  nachweisen.  B.s  Novalis  geht  vom  aufang  an 
von  dem  streben  aus,  sich,  seiner  persönlichkeit  alles  zu  assi- 
milieren, man  beachte  den  Fichteschen  grundzug  dieser  tendenz. 
dieses  assimilationsbestreben  dient  der  ausbildung  seiner  mensch- 
lichen und  künstlerischen  Individualität;  und  in  diesem  streben 
rückt  poesie  und  würklichkeit  auf  eine  stufe,  poesie  ist  ihm 
nicht  nur  kunstform,  sie  ist  ihm  lebenselement.  die  Vollendung 
dieser  an  poesie  und  an  leben  sich  gleichmäfsig  nährenden  Indi- 
vidualität kann  indes,  so  wird  Novalis  von  Zinzendorff  und  Lavater 
belehrt,  nicht  im  engen  rahmen  der  endlichen  weit  sich  vollziehen, 
nur  die  ewigkeit  reicht  aus,  die  entwicklung  der  persönlichkeit 
zu  vollenden,  drum  blickt  Novalis  immer  wider  ins  jenseits,  drum 
der  immer  wider  auftauchende  gedanke  an  den  lod.  ohne  eine 
kritik  dieser  idee  B.s  versuchen  zu  wollen  —  ich  müste  sonst 
ein  buch  gleichen  umfangs  schreiben  —  bemerke  ich  nur,  dass 
diese    idee    vom    ersten    augeublicke    ab    auf    die    deutung    des 
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Ofterdingen  zugeschnitten  ist.  man  kann  sich  des  Scharfsinns 
freuen,  mit  dem  B.  von  den  ersten  phasen  der  entwicklung  Harden- 
bergs ah  diese  seine  idee  durchführte,  allein  auf  der  andern  seite 
merkt  man  doch  auch  wider  gleich  die  absieht  und  wird  durch 
die  musterhafte  einheitliche  construetion  mindestens  unhistorisch 
angemutet,  wir  glauben  heute  uicht  mehr  gerne  au  eine  vom 
ersten  augenblicke  ab  sich  einheitlich  weiterbildende  entwicklung. 
um  diese  einheitliche  entwicklung  durchführen  zu  können,  ver- 
sucht ß.  (s.  98  ff)  eine  neue  datierung  der  Hymnen  an  die  nacht. 
ß.  möchte  sie  nach  den  Geistlichen  liedern  ansetzen;  und  zwar 
in  ihrer  gesamtheit.  nur  auf  diesem  wege  bekommen  wir  eine 
aufsteigende  entwicklung  heraus,  die  verwantschaft  der  beiden 
letzten  hymnen  mit  den  Geistlichen  liedern  hat  man  bereits  früher 
bemerkt,  dennoch  für  die  übrigen  eine  frühere  datierung  ange- 
nommen, ich  bekenne,  dass  B.  seine  spätere  datierung  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht  hat;  dass  er  insbesondre  in  sorgfältiger  analyse 
mit  dem  Vorurteil  gründlich  aufräumt,  als  seien  diese  ersten  und 
jene  zwei  letzten  hymnen  völlig  disparate,  nicht  zusammengehörige 
Schöpfungen,  dennoch  muss  ein  heute  noch  verborgenes  äufseres 
zeugnis  abgewartet  werden,  ehe  B.s  datierung  und  mit  ihr  seine 
construetion  der  entwicklung  Hardenbergs  als  sichergestellt  be- 
trachtet werden  darf. 

Auf  die  feinheit  der  analyse,  die  B.  den  dichtuugen  von 
Novalis  gönnt,  weise  ich  hier  nur  beiläufig  hin  und  wende  mich 
sofort  einer  dritten  arbeit  zu,  die  auf  dem  gebiete  der  romantik 
sich  bewegt  und  stofflich  mit  Donners  disserlation  sich  berührt. 
Höber  liefert  ein  herzlich  schwaches  büchlein  über  die  jugend- 
dichlungeu  von  Eichendorff.  nicht  ohne  fleifs  ist  H.  an  seine 
aufgaben  herangetreten;  insbesondre  hat  er  auch  nach  Meisners 
büchlein  ('Gedichte  aus  dem  nachlasse  des  freiherrn  JvEichendorff. 
Leipzig  18S8)  noch  aus  dem  Berliner  manuscripte  Eichendorffscher 
dichtuugen  mauchen  gewinn  gezogen  (vgl.  s.  10.  38).  allein  ihm 
fehlt  die  nötige  kenntnis  der  romantik  und  der  angrenzenden 
litleratur.  wo  Minor  ihn  nicht  führt,  weifs  er  anknüpfungen  nicht 
zu  finden,  und  insbesondre  zu  der  analyse  dea  romans  'Ahnung 
und  gegenwart'  bringt  er  nichts  aus  eignem  hinzu.  H.  nimmt 
das  jähr  1815  zur  grenze  und  möchte  innerhalb  der  zeit  von 
1801 — 1815  noch  zwei  epochen  annehmen,  die  jähre  1808  und 
1812.  natürlich  glückt  es  seiner  wenig  ausgebildeten  charakterisier- 
kunst  nicht,  diese  drei  periodeu  plastisch  auseiuandertreten  zu 
lassen,  und  noch  weit  weniger  findet  er  die  Vorbilder  heraus, 
er  spricht  etwa  in  der  darstellung  der  ersten  periode  von  den 
religiös  dh.  katholisch  angehauchten  gedichten.  er  meint,  Eichen- 
dorff habe  in  diesen  gedichten  nicht  etwa  eine  'bestimmte  tendenz' 
ausdrücken  wollen,  'sie  waren  nichts  als  der  reine  poetische  aus- 
fluss  seiner  damaligen  Stimmung'  (s.  13).  dass  indes  WSchlegel 
und  Novalis   ihm   diesen   dilettantisch  augehauchten  Mariencullus 
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vorgemacht  haben,  davon  weifs  H.  nichts  zu  berichten,  unrichtig 
ist  es  auch,  wenn  H.  behauptet,  dass  die  romantiker  den  gegen- 
satz  von  materialismus  und  idealismus  ausgleichen  wollten,  ge- 
rade sie,  und  insbesondre  auch  Eichendorff,  treiben  den  gegen- 
satz  von  dichterischer  phantasie  und  plattem  nützlichkeitssinn  auf 
die  spitze,  über  die  metrik  Eichendorffs  erfahren  wir  sehr  wenig; 
da  wäre  eine  vergleichende  behandluug  am  platze  gewesen,  von 
den  feinern  problemen  ahnt  H.  nichts  und  spricht,  wenn  er  der 
assonanz  gedenkt,  von  romantik  und  Spanien,  als  ob  mit  solchen  bei- 
läufigkeiten die  sache  erledigt  wäre,  freilich  bedarf  die  assonanz  und 
ihre  Verwendung  in  Deutschland  noch  einer  eingehnden  Untersuchung, 
wer  gibt  uns  einmal  eine  darstellung  der  romantischen  metrik? 

Ich  habe  nicht  lust,  H.  alle  seine  übersehen  aufzumutzen; 
möchte  ihm  indes  nur  raten,  sich  erst  eingehnder  mit  der  deut- 
schen romantik  zu  befassen,  ehe  er  sich  vielleicht  an  eine  Cha- 
rakteristik der  gesamten  dichtung  Eichendorffs  wagt,  dass  neben 
Eichendorff  auch  ein  dichter  namens  Unland  gewürkt  hat  und 
dass  Eichendorff  auch  bei  Unland  in  die  lehre  gegangen  ist,  scheint 
er  nicht  zu  wissen,  um  Heinses  eiufluss  auf  den  Jugendroman 
zu  ergründen,  müste  er  allerdings  auch  noch  über  die  grenze 
der  romautik  hinaus  seinen  blick  schweifen  lassen,  vielleicht  er- 
schaute er  dann  auch  den  text  von  Herders  Volksliedern,  die  vor 
Arnim  und  Brentano  für  Eichendorff  von  bedeutung  waren. 
Berlin,  21  april  1895.     Oskar  F.  Walzel. 

LlTTERA  TÜRNOTIZEN. 

Jacob  Grimm  und  das  deutsche  recht  von  dr  Budolf  Hübner.  mit 
einem  auhang  ungedruckter  briefe  an  Jacob  Grimm.  Göttingeu, 
Dieterich,  1895.  vi  u.  187  ss.  8°.  3  m.  —  unter  JGrimms  pa- 
pieren auf  der  k.  bibliothek  zu  Berlin  befindet  sich  ein  200  ss. 
starkes  quartheft  mit  nachtragen  zu  seinen  Bechlsalterlümern. 
ihm  selbst  war  es  nicht  mehr  beschieden ,  sie  für  die  neubear- 
beitung  des  buches  zu  verwerten;  mit  einer  solchen  sind  jetzt 
AHeusler  und  BHübner  beschäftigt,  den  Vorstudien  dazu  ver- 
dankt die  kleine  monographie,  deren  titel  oben  angegeben  steht, 
ihren  Ursprung,  trotzdem,  wie  der  verf.  freimütig  einräumt,  sie 
demjenigen  kaum  wesentlich  neues  zu  bieten  vermag,  der  mit 
Grimms  werken  und  seinem  briefwechsel ,  so  weit  er  bisher 
publiciert  wurde,  vertraut  ist,  gebührt  ihr  doch  dank  und  an- 
erkeunung.  denn  sie  beruht  auf  genauer  und  umfassender 
kenntnis  der  einschlägigen  litleratur,  behandelt  das  thema  nach 
allen  Seiten  und  mit  woltuender  wärme,  zeichnet  sich  endlich 
durch  ebenso  klare  wie  geschmackvolle  darstellung  aus.  ein  er- 
heblicher bruchteil  der  im  anhang  zum  ersten  mal  gedruckten 
briefe  darf  teils  um  der  persönlichkeit  ihrer  Schreiber  willen  teils 
aus  inhaltlichen  gründen  allgemeines  interesse  beanspruchen  :  ich 
verweise  namentlich  auf  die  Zuschriften  der  freiherren  vLassberg 
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und  vStein.  nur  ein  paar  geringfügiger  versehen  bedarf  der 
correctur.  s.  16:  Grimms  in  Kunst  und  altertum  veröffentlichte 
Versionen  serbischer  Volkslieder  entstanden  nicht  während  des 
Wiener  congresses,  sondern  später,  s.  Steig  Goethe  und  die  brüder 
Grimm  s.  168.  174.  s.  86  mitte  wird  irrig  vom  dritten  statt  vom 
vierten  bände  der  Grammatik  gesprochen,  s.  102  z.  7  v.  u.  fehlt 
am  anfang  der  zeile  die  klammer,  s.  175  z.  3  v.  o.  fiel  das  todes- 
jahr  des  kanonisten  Phillips  (1872)  aus.  St. 

Grundfragen  der  Homerkritik  von  Paul  Cauer.  Leipzig,  SHirzel,  1895. 
321  ss.  gr.  8°.  6  m.  —  der  verf.,  der  auch  früher  schon  in  die 
Nibelungenforschung  eingegriffen  hat,  zieht  in  seinen  mannig- 
fach anregenden  und  umgreifenden  Untersuchungen  widerholt 
unsere  volksepen  heran  (Nibelungen  s.  289.  296.  301  ,  Kudrun 
s.  264;  auch  das  lied  vom  Moringer  wegen  des  motivs,  dass  der 
verschollene  gatte  am  Vorabend  einer  ueuen  hochzeit  der  gattin 
heimkehrt  s.  304).  es  kommt  auch  vielerlei  zur  spräche,  was 
für  unsere  volkspoesie  von  Wichtigkeit  ist:  grundfragen  wie  die 
über  das  Verhältnis  von  mythus  und  dichtung  (s.  220) ,  wunder 
und  märchen  (s.  242)  und  über  die  bedeutung  der  Widersprüche 
(s.  249  anm.  s.  267  anm.)  und  widerholungen  (s.  257  anm.);  fragen 
zweiten  rangs  wie  die  behandlung  des  Conventionellen  (s.  175), 
die  epitbeta  (s.  269).  als  interessant  hebe  ich  besonders  die  dis- 
cussion  der  frage,  wie  weit  Homer  absichtlich  anachronistisch 
verfahre  (s.  172),  hervor,  im  übrigen  gilt  die  hauptsorge  des 
autors  fragen,  die  bei  uns  eine  genaue  analogie  nicht  haben: 
der  ' Pisistratischen  redaction',  der  prüfung  von  culturschichten 
innerhalb  des  epos  (brouze  und  eisen  s.  179;  mitgift  s.  189  anm.), 
endlich  text-  und  compositionsfragen  specieller  art.  ein  einheit- 
liches princip,  das  methodische  bedeutung  hätte,  wird  nicht  auf- 
gestellt, es  sei  denn  gerade  dies  :  dass  mit  einem  princip  allein 
nicht  durchzukommen  ist  (s.  277).  wenn  das  nur  nicht  auch  für 
das  princip   des  eklekticismus  gelten  würde! 

Berlin,  17  april  1895.  Richabd  M.  Meyer. 

Die  französische  heldensage.  akademische  autrittsvorlesung  gehalten 
am  25  jan.  1894  von  dr  Carl  Voretzsch,  aufserordenllichem  pro- 
fessor  der  romanischen  philologie  an  der  Universität  Tübingen. 
Heidelberg,  CWinter,  1894.  32  ss.  8°.  0,80  m.  —  mit  gutem 
erfolg  wird  hier  die  these  verfochten,  dass  wir  zwischen  den  ge- 
dienten der  heldensage  und  den  ihnen  zu  gründe  liegenden  er- 
eignissen  prosaische  mündliche  erzähluug  als  vermittelung  anzu- 
nehmen haben,  aber  das  historische  Volkslied  so  ganz  abzulehnen, 
wie  V.  es  tut,  geht  denn  doch  nicht  au  ,  und  sein  in  anm.  9 
ausgesprochener  zweifei  'ich  bezweifle  überhaupt,  ob  man  im 
eigentlichen  siune  von  historischen  Volksliedern  reden  kann', 
scheint  mir  so  mouströs,  dass  ich  lieber  nicht  dagegen  polemi- 
siere, da  ich  fürchten  muss,  den  autor  nicht  recht  verstanden  zu 
haben,  seine  einschränkuug  'dh.  die  würklich  im  volke  gesungenen 
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lieder'  hilft  nicht  weiter,  das  zeigt  ein  blick  etwa  auf  Liliencrons 
Sammlung,  wo  auch  dafür  genügende  Zeugnisse  beigebracht  sind. 
gewünscht  hätte  man  auch  eine  auseinaudersetzung  mit  dem 
doppelten  Sprachgebrauch  unseres  Wortes  'sage',  das  einerseits 
einen  bestimmten  inhalt,  anderseits  eine  bestimmte  (die  prosaische) 
form  für  diesen  inhalt  bezeichnet. 

Bern,  8  november  1894.  S.Singer. 

Karel  de  Flou  en  Edw.  Gailliard,  Beschrijving  van  middelneder- 
landsche  en  andere  haudschriften  die  in  Engeland  bewaard  worden, 
verslag  ingediend  by  het  Belgisch  staatsbestuur  en  de  koninglijke 
Vlaamsche  akademie.  Gent,  Siffer,  1895.  234  ss.  —  dies  Ver- 
zeichnis ist  die  frucht  einer  wissenschaftlichen  reise  zweier  mit- 
»lieder  der  Vlaamschen  akademie.  welche  in  vierzehn  tagen  sehr 
fleifsig  titel  und  inhalt  von  100  meist  mnl.  stücken  in  hss.  des  bri- 
tischen museums  aufnahmen,  es  soll  fortgesetzt  werden  und  wird 
sich  gewis  als  nützlich  erweisen,  trotz  einzelner  mäugel.  insbe- 
sondre hätten  die  verff.  die  frühere  wissenschaftliche  arbeit  an 
einzelnen  der  betreffenden  stücke  mehr  berücksichtigen  sollen,  wie 
dies  Schärpe  in  der  Zeitschrift  Het  Beifort  nachweist,  für  die 
poetische  mnl.  litteratur  ist  übrigens  nach  dieser  probe  kaum  viel 
neues  aus  England  zu  erwarten;  das  theologische  überwiegt  weitaus; 
auch  sind  es  fast  durchweg  prosawerke  in  hss.  des  15  jhs. 
Strafsburg.  E.  Martin. 

Die  gedichte  des  Heiuzelein  von  Konstanz  und  die  Minnelehre,  lite- 
rarhistorische Untersuchung  von  Friedrich  Höhne.  Leipz.  diss. 
Leipzig,  OSchmidt  (in  comm.  GFock),  1894.  66  ss.  gr.  8°. 
Im.  —  Höhne  versucht  die  charakteristischen  merkmale  der 
drei  gedichte  in  metrik  und  stil  aufzufinden  und  ein  bild  von  der 
persönlichkeit  ihrer  Verfasser  und  von  ihrer  Stellung  in  der  littera- 
turgeschichte  zu  gewinnen,  'dabei  muss  sich  auch  die  frage  nach 
der  Identität  der  Verfasser  entscheiden',  so  erhalten  wir  denn 
s.  9 — 15  eine  —  sehr  flüchtige  —  besprechung  der  verskunst 
mit  dem  resultate,  dass  die  Minnelehre  (ML.)  in  dipodischen,  die 
gedichte  Von  dem  ritter  und  von  dem  pfaffen  (B.),  sowie  Von 
den  beiden  S.  Johansen  (J.)  dagegen  in  monopodischen  versen 
abgefasst  seien,  auch  in  der  reimtechnik  unterscheiden  sich  die 
drei  dichtungen,  indem  ML.  traditionelle  reime  sehr  häufig  ver- 
wendet, während  in  den  beiden  andern  denkmälern  eine  gewisse 
Vorliebe  für  gesuchte  bindungen  zu  constatieren  ist  (s.  15 — 18). 
—  das  2  cap.  beschäftigt  sich  mit  dem  stil.  während  J.-B.  be- 
kanntschaft  mit  KvWürzburg  zeigen,  fehlt  es  für  ML.,  die  sich 
von  BvEms  beeinflusst  zeigt,  au  belegen  dafür,  umgekehrt  macht 
ML.  reichlichen  gebrauch  von  stilmitteln  in  Gotfrieds  manier,  die 
bei  J.-B.  nicht  zu  finden  sind  (s.  18 — 22).  nun  wird  der  'stil  der 
Minnelehre  im  besonderen'  (s.  22 — 32)  einer  kurzen  betrachtung 
unterzogen,  dabei  macht  H.  auf  einige  weitere,  bisher  nicht  be- 
achtete  entlehnungen   aus  Hartmanns  lweiu    und  Gregorius  auf- 
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merksam  '.  was  H.  sonst  noch  an  traditionellen  formeln  zusammen- 
stellt, befriedigt  nicht,  ebensowenig  gelingt  es  ihm,  würklich 
charakteristische  züge  in  dem  stil  des  gedichts  nachzuweisen.  — 
der  nächste  abschnitt  enthalt  eine  darstelluug  des  stils  der  beiden 
andern  gedichte,  manches  recht  gut  beobachtet,  aber  im  ganzen 
ebenso  unzureichend  wie  das  vorhergehnde.  auch  hier  ergibt  sich 
H.  dasselbe  resultat  wie  bei  der  vergleichung  der  vers-  und  reim- 
technik.  —  ein  weiteres  cap.  (s.  40 — 59)  ist  'Zum  inhalt'  über- 
schrieben, beabsichtigt  scheint  etwas  wie  eine  quellenuntersuchunj;. 
da  jedoch  H.  keine  directen  Vorbilder  nachzuweisen  im  stände 
ist,  so  hängt  dieser  abschnitt  vollkommen  in  der  luft,  indem  er 
beständig  als  eigentum  der  beiden  dichter  behandelt,  was  viel- 
leicht richtiger  ihren  quellen  zuzuschreiben  ist.  zudem  hätte  sich 
manches  schon  bei  einer  nähern  vergleichung  andrer  gedichte 
ähnlichen  inhalts  als  fremdes  eigentum  erweisen  lassen,  der  auf- 
satz  von  RKöhler  Germ.  24,  385  ff,  der  mehrere  parallelen  für 
die  Streitfrage,  ob  Johannes  der  taufer  oder  Johannes  der  evan- 
gelist  hervorragender  gewesen  sei,  beibringt,  scheint  H.  ent- 
gangen zu  sein,  obwol  er  in  Goedekes  Grundriss  erwähnt  ist. 
die  ML.  soll,  was  ganz  unwahrscheinlich,  nur  aus  der  combina- 
tion  verschiedener  anregungen  entstanden  sein,  als  welche  aufser 
einigen  stellen  aus  dem  VYigalois,  dem  Lanzelet,  dem  Guten  Gerhart 
sowie  Barlaam  und  Josaphat  besonders  mit  inschriften  versehene 
Wandgemälde  figuriert  haben  sollen  —  eine  idee,  auf  die  H. 
schwerlich  verfallen  wäre,  wenn  nicht  einige  Strophen  von  J. 
sich  auf  einem  gemälde  erhalten  hätten  (Pfeiffers  ausg.  p.  xvn). 
so  glaubt  denn  auch  H.  in  der  ML.  mehrere  incongruente  teile 
nachweisen  zu  können  und  beruft  sich  besonders  darauf,  dass 
die  lateinischen  citate,  die  jenen  gemälden  entnommen  sein  sollen, 
nur  in  einer  partie  vorkämen,  dabei  übersieht  er  freilich  nicht, 
dass  auch  aufserhalb  jener  partie  ein  lateinisches  citat  verwendet 
wird,  aber  er  lehnt  es  mit  der  motivierung  ab,  es  sei  zu  allge- 
meinen inhalts.  dass  es  ganz  unmethodisch  ist,  diese  citate  ver- 
schieden zu  heurteilen,  liegt  auf  der  band,  ich  bin  fest  über- 
zeugt, dass  der  dichter  den  ganzen  Stoff  in  einer  quelle  vorfand, 
dazu  drängt  mich  besonders  der  umstand,  dass  verwante  lat.  und 
franz.  gedichte  bald  dieses,  bald  jenes  motiv  mit  ML.  gemeinsam 
haben,  auch  über  die  beschaffenheit  dieser  quelle  möchte  ich  mir 
eine  Vermutung  erlauben,  die  meisten  lateinischen  citate  sind, 
was  H.  freilich  entgangen  ist,  in  einer  auch  den  gesetzeu  der 
lateinischen  prosodie  gemäfsen  rhythmik  abgefasst,  aber  nicht  in 
einem  einheitlichen  versmafse,  sondern  zt.  in  leoninischen  hexame- 
tern ,  zt.  in  (?  #drei-  und)  vierhebigen  reimversen.  man  urteile 
selbst:  733  ff  Omnts  sduciätüs  A  me  fit  sandtüs,  Cum  me  piis 
precibüs  Adörat   flexis  genibüs;   835  f  Hoc    igne   quis   cremdbitür, 

1  dass  der  verf.  die  beiden  dichtungen  gekannt  habe,  hat  schon  Pfeiffer 
in  seiner  ausgäbe  nachgewiesen. 
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Leviter  sandbitür;  849  f  Ignis  hie  mitissimüs,  Sed  dürat  primo 
Unguis',  861  f  Förtiter  hie  ignis  fit,  Sed  velocissime  transit;  87 lf 
Ardor  iste  mdximüs  Dürat  et  perpetuüs;  897  f  Amor  vineit  per 
me  Ömnes  fines  terre;  2005  Qui  certa  vült  relinquere  Pro  vdnis 
peccat  mdxime.  dagegen  1983  f  Qui  nimis  est  segnis  inimicus 
ddtur  amöris  und  1995  ff  Est  rota  förtunde  variäbüis  üt  rota 
lünae  :  Crescit,  decrescit,  in  eödem  sistere  ne'scü.  daraus  scheint 
mir  zu  folgen,  dass  dem  deutschen  gedichte  ein  lateinischer  prosa- 
traetat  zu  gründe  lag,  der  zahlreiche  citate  aus  verschiedenen 
poetischen  werken  enthielt,  ob  die  wenigen  lateinischen  stellen 
der  ML.,  die  noch  erübrigen,  in  prosa  abgefasst  oder  teile  von 
versen  sind,  das  lässt  sich  nicht  sicher  entscheiden,  das  citat 
v.  1990  ausgenommen  ist  die  versform  recht  wahrscheinlich  :  so 
hat  in  v.  260  Cunctipotentis  [amoris]  filiüs  bereits  Pfeiffer  mit  rück- 
sicht  auf  den  deutschen  versbau  amoris  gestrichen;  in  v.  718  Ego 
cüneta  vincere  conör  wird  ego  zusatz  des  deutschen  dichters  oder 
ein  rest  des  vorhergehnden  verses  sein,  und  umgekehrt  fehlt  726 f 
Amori  nulld  Sunt  impössibilid  nur  ein  fufs  vor  Amori  zu  einem 
vollständigen  reimpaar  mit  vier  hebungen.  so  bliebe  also  nur 
1990  als  prosa  bestehn.  mit  meiner  annähme  einer  einheitlichen 
lat.  quelle  fallen  natürlich  alle  mutmafsungen  H.s  in  sich  zu- 
sammen. —  was  der  anhaug  (s.  59 — 66)  soll,  der  unter  dem  an- 
spruchsvollen titel  'Über  höfische  minne  von  klerikern  in  der  mhd. 
und  afrz.  litteratur'  einige  notizen  bringt,  die  aus  Langlois  buche 
über  den  Ursprung  und  die  quellen  des  Rosenromanes,  aus  GParis 
altfranzösischer  litteraturgeschichte  und  einigen  andern  nicht  we- 
niger bekannten  werken  stammen,  ist  mir  nicht  recht  verständlich. 
Das  thema  ist  durchaus  ungenügend  bearbeitet,  mehr  als 
eine  recht  unsichere  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  ML.  mit  Ileinzelein 
nichts  zu  tun  habe,  ergibt  sich  aus  H.s  Untersuchungen  nirgends, 
daraus  möcht  ich  ihm  keinen  Vorwurf  machen,  denn  die  aufgäbe 
scheint  mir  die  kräfte  eines  anfängers  weit  zu  übersteigen,  was 
aber  auch  von  dem  unerfahrenen  neuling  gefordert  werden  muss, 
das  ist  fleifs  und  Sorgfalt,  und  diese  beiden  eigenschaften  gehn 
der  vorliegenden  schrift  vollkommen  ab.  das  zeigt  sich  nicht  nur 
in  der  nachlässigen  durchführung  und  in  der  schlechten  dispo- 
sition  der  arbeit,  sondern  auch  in  äufserlichkeiten  wie  dem  ver- 
wahrlosten stil  und  der  unerhörten  menge  der  druckfehler. 
Wien,   16  febr.  1895.  Carl  Kraus. 

Die  schöne  Magelone,  aus  dem  französischen  übersetzt  von  Veit 
Warbeck  1527.  nach  der  Originalhandschrift  herausg.  von  Johannes 
Bolte.  [Bibliothek  älterer  deutscher  Übersetzungen  herausg.  von 
August  Sauer  1.]  Weimar,  EFelber,  1894.  lxvu  ss.  und  87  ss. 
8°.  3  m.  —  ein  sehr  begrüfsenswertes  unternehmen  wird  durch 
diese  mustergültige  ausgäbe  aufs  erfreulichste  eingeleitet,  durch 
den  glücklichen  fund  der  originalhs.  Warbecks  von  1527  war  B. 
in  den  stand  gesetzt,    uns  eiuen  authentischeren  text  zu  liefern,. 
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als  der  des  ersten  von  Spalatin  ein  jähr  nach  W.s  tode  1535  be- 
sorgten druckes  gewesen  wäre,  denn  obwol  dieser  wahrschein- 
lich auf  ein  zweites  in  W.s  nachlass  gefundenes  manuscript 
zurückgeht  (einl.  s.  l),  was  schon  daraus  ersichtlich  ist,  dass  er 
wenigstens  an  einer  stelle  (einl.  s.  xlviii)  dem  französischen  Ur- 
texte näher  steht  als  B.s  hs. ,  so  enthält  er  doch  eine  solche 
'reihe  von  lesefehlern  und  sinnstörenden  auslassungen '  (einl. 
s.  Li),  dass  er  jedesfalls  einen  minder  reinlichen  text  gegehen 
hätte.  B.  druckt  seine  hs.  mit  recht  unverändert  ab,  nur  wenige 
mit  Sicherheit  zu  verbessernde  fehler,  die  er  einl.  s.  xlih  ver- 
zeichnet, corrigiert  er.  vergessen  ist  dabei  die  ergänzung  von 
wurde  38,  6  und  die  Vervollständigung  des  wlichen  19,  29  zu 
trewlichen  nach  dem  druck,  wo  aber  aus  graphischen  rücksichten 
sich  vielleicht  eher  verliehen  empfohlen  hätte. 

Ein  zweiter  glücklicher  fund,  wenn  man  diese  durch  im- 
ponierende kenutnis  deutscher  bibliotheken  und  durch  metho- 
disches suchen  gewonnenen  resultate  so  nennen  darf,  setzte  B. 
in  den  besitz  der  directen  vorläge  W.s,  einer  auf  der  herzogl. 
bibliothek  zu  Coburg  befindlichen  hs.  des  französischen  romans. 
schade  ist  es,  dass  er  diesen  sowol  wegen  WT.s  text  als  wegen 
der  dabei  befindlichen  lateinischen  interlinearversion  gleich  inter- 
essanten text  nicht  mit  abdrucken  konnte,  die  wenigen  misver- 
ständnisse  W.s  hat  B.  einl.  s.  xlviu  verzeichnet;  bei  dem  au  erster 
stelle  genanuten  möchte  ich  W.  in  schütz  nehmen;  denn  25,  3  ff 
Jedoch  die  Vernunft,  die  da  soll  regiren  das  hertze  eines  jtzlichen 
adelichen  menschen,  erzeiget  jm  jr  ehr,  bezieht  sich  jm  auf  hertze, 
was  einen  ganz  guten  sinn  gibt,  und  ist  wol  nicht  aus  misver- 
ständnis,  sondern  absichtlich  (um  ein  jr  jr  zu  vermeiden)  statt 
jr  gewählt,  das  sich  wie  im  urtext  auf  Magelonna  bezöge,  gerne 
hätte  man  erfahren,  ob  der  offenbare  fehler  52,  18  vnd  fing  an 
aufs  mitleyden  zu  weynen.  Vnd  die  gut  fraw,  do  sie  bey  was, 
vermeinet,  sie  iceynet  aufs  mitleyden  sich  bereits  im  originale  findet. 

In  der  einleituug  werden  wir  auf  das  gründlichste  unter- 
richtet über  i  Das  französische  original  und  seiue  quellen,  was 
B.  mit  der  ableitung  'von  der  verbreiteten  legende  des  Placidus- 
Eustachius'  (s.  xvff)  meint,  ist  mir  dabei  nicht  klar  geworden; 
er  kann  doch  unmöglich  auch  die  buddhistische  erzählung  von 
Patäcärä  daraus  herleiten  wollen.  —  n  Die  Verbreitung  des  fran- 
zösischen romans:  danach  gehn  nur  die  niederländische,  die  spa- 
nische, die  griechische,  die  italienische  und  die  rhätoromanische 
Übersetzung  auf  diesen  direct  zurück,  die  portugiesische  und  die 
catalanische  auf  die  spanische,  alle  andern  aber,  niederdeutsche, 
dänische,  isländische,  schwedische,  böhmische,  polnische  und 
russische  auf  W.s  Übersetzung,  die  russische  bearbeitung  ist 
vielleicht  doch  nicht  so  'unmittelbar  aus  dem  bekannten  volks- 
buche'  hervorgegangen,  wie  JGrimm  in  der  einleitung  zu 
Dietrichs  Bussischeu  Volksmärchen  s.  viii  meint;  wenigstens  sehen 
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die  bei  W.  nicht  vorkommenden  namen  Wolchwan ,  Petronida, 
Ruigaudius,  Andrei  Skrintor,  Landiot,  Susanua  nicht  alle  so 
aus,  als  ob  sie  erfindung  eines  slavischen  autors  wären.  — 
in  Veit  Warbecks  leben:  die  mitteilungen  Holsteins  Zs.  f.  d.  phil. 
18,  191  fT  werden  durch  gründliche  neue  forschungen  ergänzt 
und  abgeschlossen.  —  iv  Die  französische  litteratur  am  kur- 
sächsischen hofe.  ich  mache  auf  dieses  cap.  besonders  aufmerk- 
sam, das  mehr  hält  als  der  titel  verspricht,  indem  es  in  seiner  ein- 
leitung  eine,  so  viel  ich  sehe,  sehr  vollständige  Zusammenstellung 
der  Übersetzungen  aus  dem  französischen  nicht  nur  in  Kursachsen, 
sondern  in  ganz  Deutschland  gibt1,  sehr  wertvoll  ist  ferner  die 
mitteilung  des  Verzeichnisses  der  französischen  bücher  aus  dem 
catalog  der  bibliothek  des  herzogs  Johann  Friedrich  des  Mittleren, 
der  wol  ganz  abgedruckt  zu  werden  verdiente,  wenn  man  be- 
denkt, dass  es  B.  gelungen  ist,  von  diesen  67  nummeru,  die  auf  die 
lächerlichste  art  catalogisiert  sind2,  nicht  weniger  als  58  mitgröfserer 
oder  geringerer  Sicherheit  zu  identificieren,so  wird  man  seinem  spür- 
eifer  und  Scharfsinn  die  gröste  anerkennung  nicht  versagen  dürfen, 
die  letzten  capitel  behandeln:  vWarbecks  Schöne  Magelone;  vi  Die 
nachwürkung  von  Warbecks  schöner  Magelone;  vii  Bibliographie. 
Bern,  28  Januar  1895.  S.Singer. 

Schweizerische  Schauspiele  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  bearbeitet 
durch  das  deutsche  seminar  der  Züricher  hochschule  unter  lei- 
tung  von  J.  Bächtold.  herausgegeben  von  der  Stiftung  von  Schuyder 
vWartensee.  bd.  m.  Frauenfeld,  Huber,  1893.  311  ss.  8°.  3,60  m. 
—  der  ausführlichen  anzeige,  welche  ich  vom  ersten  und  zweiten 
bände  (Anz.  xix  156 — 164)  gegeben,  habe  ich,  was  den  dritten 
und  letzten  betrifft,  nichts  hinzuzufügen,  er  bringt  die  beiden 
Teilspiele,  das  Urner  und  das  Rufsche,  welche  beide  bereits  in 
neudrucken  zugänglich  waren,  da  die  Sammlung  leider  mit  dem 
vorliegenden  bände  abschliefst,  hätte  es  sich  empfohlen,  unbe- 
kannte oder  schwer  benutzbare  werke  an  die  stelle  der  Teil- 
dramen treten  zu  lassen,  wie  den  versprochenen  Bigandus  von 
Schertweg.  den  grösten  räum  nimmt  das  ungedruckte  Rufsche 
spiel  Von  des  herren  weingarten(1539)ein,  das  mehr  durch  einzelne 
bauern-  und  dienerscenen  als  durch  seinen  ermüdenden  unge- 
schickten aufbau  und  seine  sehr  aufdringliche  tendenz  litterarisch 
wertvoll  erscheint,  in  bezug  auf  die  anmerkungen  muss  ich  früher 
ausgesprochene  vorwürfe  widerholen  :  man  gebe  entweder  gar 
keine  oder  erschöpfende,  besonders  in  dem  letztgenannten  drama 
macht  sich  ihre  spärlichkeit  dem  nichtschweizerischen  leser  recht 
empfindlich  merkbar. 

Wien,  märz  1895.  Alexander  von  Weilen. 

1  die  Vermutung  über  die  von  Bartsch  veröffentlichten  bruchstücke 
einer  deutschen  Tristanprosa  wird  bestätigt  durch  einen  vergleich  mit  Löseths 
inhaltsangabe  des  französischen  prosaromans  §  70ff.  2  es   sind  jeweilen 

nur  die  zwei  ersten  Worte  des  titeis  genannt  zb.  La  Treseleganle. 
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Faust  vor  Goethe.  Untersuchungen  von  dr  Jon.  W.  Bruimer.  i.  das 
Engeische  volksschauspiel  Doctor  Johann  Faust  als  fälschung  er- 
wiesen. Halle  a.  S.,  Niemeyer,  1894.  nundl07ss.  8°.  2,80  m. 
—  als  ich  im  Wintersemester  1893/94  im  hiesigen  germani- 
stischen seminar  Übungen  über  die  Puppenspiele  vom  doctor  Faust 
veranstaltete,  war  eins  unsrer  ersten  resultate,  dass  das  von  man- 
chen forschem,  besonders  von  Bielschowsky  geschätzte  Engeische 
Faustspiel  eine  moderne  compilatiou  sei.  das  zu  erkennen,  war 
nicht  schwer;  jedes  der  Seminarmitglieder  war  auf  die  entdeckung 
gekommen,  ich  habe  damals  mit  fachgenossen  über  diese  be- 
obachtung  gesprochen  und  hätte  auch  wol  bei  gelegenheit  eine 
notiz  darüber  veröffentlicht,  jetzt  hat  mich  Br.  der  mühe  über- 
hoben, nicht  etwa  —  was  reichlich  genug  gewesen  wäre  — 
nur  einen  kleinen  aufsatz  publiciert  er  über  seine  entdeckung, 
sondern  ein  werk  von  107  Seiten,  und  damit  alle  weit  auf- 
horche, ist  dem  buche  ein  reclamezettel  von  der  färbe  der  apfel- 
sine  beigegeben,  auf  dem  mit  etlichen  Sprachfehlern  das  verdienst 
des  Verfassers  erörtert  wird,  dass  sich  zu  solcher  marktschreierei 
die  firma  Niemeyer  hergibt,  ist  erstaunlich. 

Das  resultat  Br.s  ist  unanfechtbar:  das  Engeische  Puppen- 
spiel ist  ein  verderbter  text.  die  frage  ist  nur,  wie  man  das 
verfahren  Engels  beurteilen  soll.  Br.  spricht  im  ton  äufserster 
entrüstung;  wie  ein  Staatsanwalt  tritt  er  dem  armen  compilator 
entgegen,  ich  glaube,  die  sittliche  entrüstung  ist  hier  gar  nicht 
am  platze;  die  Wissenschaft  wird  sich  für  die  Zukunft  Engels 
mitarbeit  verbitten,  aber  nicht  weil  er  ein  unehrlicher,  sondern 
weil  er  ein  unkritischer  mann  ist.  aus  seinem  ganzen  verfahren 
bei  der  herausgäbe  der  Puppenspiele  geht  hervor,  dass  er  keine 
ahnung  davon  hatte,  welches  unheil  er  anrichtete,  seine  red- 
seligen einleituugen  zeigen,  dass  er  immer  eine  rechte  freude  an 
seinen  publicationen  hatte,  mit  seiner  betriebsamkeit  hat  er 
vielerlei  gesammelt;  es  auch  zu  sichten,  war  ihm  versagt,  er 
besafs  ohne  zweifei  echte  puppenspieltexte;  er  wüste,  dass  diese 
verderbt  waren,  und  so  gieng  er  naiv  genug  daran,  sie  durch 
allerlei  interpolationen  aus  früher  veröffentlichten  texten  auf- 
zubessern, ja  wol,  völlig  naiv,  lächerlich  naiv  sogar  ist  Engel 
vorgegangen;  zu  einem  raffinierten  falscher  hatte  er  gar  nicht 
die  begabuug.  dass  er  aus  Lessing,  Klinger  ua.  nichts  in  seine 
texte  aufnahm,  das  war  keine  'ängstliche'  vorsieht,  sondern  die 
einfache  erwägung,  dass  eben  diese  dichtungen  bekannter  Ver- 
fasser mit  dem  volksschauspiel  nichts  zu  tun  haben,  wie  un- 
befangen er  war  in  seinen  interpolationen,  dafür  nur  ein  bei- 
spiel:  die  geschriebenen  und  gedruckten  puppenspieltexte  können 
kreuz  und  quer  auf  einander  eingewirkt  haben;  hier  sind  wört- 
liche Übereinstimmungen  nichts  auffälliges,  nun  besitzen  wir 
aber  in  vdHagens  bericht  (Kloster  v  732  ff)  das  bruchstück  einer 
niederschrift,  die  während  der  aufführung  von  freunden  des  her- 
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ausgebers  besorgt  wurde,  es  ist  selbstverständlich,  dass  io  dieser 
alle  sceoischen  bemerkungen,  zb.  'Faust  mit  einer  menge  un- 
sichtbarer stimmen lachend',  freie  zusätze  des  nachschrei- 
benden sind,  aber  selbst  solche  bemerkungen  hat  Engel  in  seinen 
text  aufgenommen,  das  tut  kein  falscher,  der  nicht  völlig  harmlos 
zu  werke  geht.  Engels  bemühen  war  ohne  zweifei,  dem  pu- 
blicum von  dem  alten  Puppenspiel  alles  auf  einmal  zu  geben, 
was  ihm  erreichbar  war.  wäre  ihm  das  gleiche  mafs  poetischer 
kraft  und  poetischen  empfindens  eigen  gewesen  wie  Arnim  und 
Brentano,  so  könnte  man  sein  verfahren  mit  dem  der  heraus- 
geber  des  'Wuoderhoms'  vergleichen,  die  auch  sehr  unkritisch 
nach  unsern  begriffen  waren  und  deshalb  von  Voss  ua.  als  fal- 
scher verschrien  wurden. 

Kurz  und  gut:  es  wird  nach  Br.s  publication  wol  jeder  das 
Engeische  Puppenspiel  als  eine  compilation  ansehen;  nur  in  der 
beurteilung  des  herausgebers  gilt  es  vorsichtig  zu  sein,  vollends 
ist  es  unstatthaft,  wenn  Br.  s.  1  behauptet,  dass  sich  der  bei 
Engel  (Volksschauspiel2  s.  87)  abgedruckte  theaterzettel  'so  ziem- 
lich gänzlich'  mit  dem  persouenverzeichnis  des  Puppenspiels  E 
decke,  das  ist  absolut  nicht  wahr;  und  deshalb  ist  auch  die 
Verdächtigung,  dieser  zettel  solle  nur  die  Engeische  fälschung 
verhüllen,  sehr  frivol. 

Br.s  letztes  wort  in  der  ganzen  sache  lautet  (s.  3):  'mit 
Engel  sind  wir  fertig',  diesem  verdict  erlaube  ich  mir  meiner- 
seits den  satz  entgegenzustellen:  'jetzt  fängt  die  arbeit  erst  an', 
denn  die  confrontation  auf  den  107  ss.  war  doch  bei  einiger 
geduld  keine  allzu  erhebliche  leistuug.  es  wird  aber  Br.  selbst 
aufgefallen  sein,  dass  nach  abzug  aller  entlehnten  stellen  nicht 
nur  von  jeder  dritten,  vierten  rede  einzelne  reste  bleiben,  son- 
dern dass  ganze  sceneu  sich  bei  Engel  finden,  für  die  kein  andres 
Faustspiel  ausreichende  parallelen  bietet,  an  dieser 'stelle  nun 
hat  die  forschung  einzusetzen,  und  da  Br.  noch  weitere  Unter- 
suchungen zur  geschichte  des  volksschauspiels  (ich  würde  vor- 
sichtiger sagen:  der  volksschauspiele)  vom  doctor  Faust  in  aussieht 
stellt,  so  ist  er  wol  der  nächste,  der  hier  anknüpfen  wird. 
Marburg  i.  H.,  nov.  1894.  Aldert  Röster. 


KKraus  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  die  von  mir  Zs.  38,  271  ff 
besprochenen  akrosticha  im  Alexander  des  RvEms  bereits  Vilmar  nach  einer 
bemerkung  in  seiner  schrift  über  Die  zwei  recensionen  der  welichronik  s.  12 
bekannt  gewesen  zu  sein  scheinen. 

Bern.  S.  Singer. 

Der  aufserordenlliche  prof.  der  engl,  philologie  dr  APogatscher 
in  Prag  wurde  zum  Ordinarius,  der  privatdocent  der  deutschen 
philologie  dr  ABachmann  in  Zürich  und  der  privatdocent  der  engl, 
philologie  dr  BFischer  in  Innsbruck  zu  extraordinarieu  ernannt, 
prof.  Schick  in  Heidelberg  folgt  einem  rufe  als  ord.  nach  München. 


ANZEIGER 

FÜR 

DEUTSCHES  ALTERTUM  UND  DEUTSCHE  LITTERATUR 

XXII,  3  mai  1896 


Geschichte  der  deutschen  litteratur  bis  zum  ausgange  des  mitlelalters  von 
Rudolf  Koegel,  ord.  professor  an  der  Universität  Basel,  erster  band : 
bis  zur  mitte  des  elften  Jahrhunderts,  erster  teil:  Die  stabreimende 
dichtung  und  die  gotische  prosa.  Strafsburg,  KJTrübner,  1894.  xxm 
u.  343  ss.    8°.  —  10  m. 

Ergänzungsheft  zu  band  i:  Die  altsächsische  Genesis,  ebd.  1895.  x  u.  71  ss. 
8°.  —  1,80  m. 

Koegel s  vortreffliches  werk  hat  es  nicht  nötig,  erst  an- 
gepriesen zu  werden ;  es  befindet  sich  in  aller  händen  und  spricht 
am  würksamsten  für  sich  selbst,  seit  lange  ist  aus  dem  kreise 
der  altem  deutschen  philologie  keine  arbeit  hervorgegangen,  die 
in  diesem  mafse  den  forscher  anregen  und  förderu,  den  anfänger 
einweihen  und  begeistern  konnte. 

Mau  möchte  diesen  ersten  band  'poetische  altertümer  der 
Germanen'  neunen.  denn  vieles  von  dem,  was  der  poesie  zum 
leben  verholten,  ihr  den  stoff  dargereicht  hat,  zieht  K.  ausführ- 
lich heran,  einen  wertvollen  teil  des  buches  bilden  zb.  sagen- 
geschichtliche excurse  (s.  12  Tuisto,  s.  42  kosmogonie,  s.  91 
Balder-Phol,  s.  99  Wieland,  s.  146  Ermaurich,  s.  153  die  sagen 
im  Beowulf).  nach  allerlei  richtungeu  hin  findet  man  schätzbare 
beobachtungen,  die  man  in  einer  geschichte  der  litteratur  nicht 
erwartete,  wie  viel  belehrung  aus  dem  Wortschatz  zu  gewinnen 
war,  zeigt  eine  lange  kette  von  gröstenteils  glücklichen  ety- 
mologien. 

Die  starke  und  erquickende  würkung  des  buches  beruht  zu- 
meist darauf,  dass  es  aus  einer  durchaus  lebendigen,  blutwarmen 
anschauung  vom  germanischen  altertum  heraus  geschrieben  ist. 
die  ideale  der  heidnischen  Germanen ,  die  unserm  leben  so  fern 
gerückt  sind  als  nur  einem  volke  seine  Vergangenheit  gerückt 
werden  kann,  erfasst  K.  mit  intimem  Verständnis,  was  in  der 
germanischen  dichtung  als  bewundernswert  und  ethisch -schön, 
als  tragisch,  als  unheimlich,  als  geheimnisvoll  empfunden  wurde, 
das  weifs  er  ausgezeichnet  aufzudecken,  die  abschnitte  über  den 
flursegeu  s.  39,  über  die  sagen  der  Langobarden  und  Franken 
s.  106.  122,  über  das  Finnsburger  fragment  s.  163,  den  Waldere 
s.  235,  das  Hildebraudslied  bes.  s.  233  f,  die  friesische  rechts- 
poesie  s.  242  erhalten  dadurch  ihren  besonderen  wert,  aber  K.s 
Begeisterung  ist  nicht  die  des  romantikers;  sie  ist  moderner,  ab- 
geklärt; sie  ist  durch  die  Vorstufe  besonnener  kritischer  zer- 
A.  F.  D.  A.    XXII.  16 
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Gliederung  hindurchgegangen,  in  vielem  verspüren  wirMiillen- 
hoffs  geist  —  nicht  nur  stofflich  verdankt  K.  dem  grofsen  forscher 
vieles,  so  dass  man  mitunter  finden  kann,  eine  ansieht  Müllen- 
hoffs  werde  zu  sehr  einem  quellenzeugnis  gleichgeachtet  (zb.  s.  173 
Sigmund  und  Sigfrid  hängen  mit  dem  fränkischen  Wodans- 
cultus  zusammen),  doch  tritt  bei  K.  die  quellenkritik  mehr  zu- 
rück, das  ästhetische  geniefsen  mehr  hervor,  die  litteraturwerke 
der  vorzeit  sind  für  K.  in  erster  linie  ein  gegenständ  der  ge- 
niefsenden  betrachtung;  erst  in  zweiter  linie  materialien  zur 
übung  des  Scharfsinns. 

Bezeichnend  sind  noch  die  zwei  dinge,  ein  zug,  den  man 
modern  im  besten  sinne  nennen  kann:  die  gesteigerte  rücksicht 
auf  die  niedern  gattungen  der  litteratur.  die  spottlieder,  rätsei, 
Sprichwörter,  Zauberformeln  sind  in  keinem  der  bisherigen  hand- 
biieher  so  eingehend  und  gedankenreich  behandelt  worden,  und 
das  zweite:  K.s  werk  ist  eine  ruhmeshalle  der  untergegangenen 
poesie.  er  hat  es  trefflich  verstanden,  die  hellirüna  zu  üben  und 
altdeutsche  sänge  aus  fremder  Übertragung  oder  aus  kurzen  an- 
deutungen  zum  licht  erstehn  zu  lassen,  dazu  kommt  der  leitende 
grundsatz:  was  zufällig  nur  bei  Skandinaviern  oder  Engländern 
aufs  pergament  gelangte,  aber  nach  innern  gründen  auch  bei  den 
Deutschen  existiert  haben  muss,  das  gehört  mit  zur  'deutschen 
litteratur'.  und  darüber  hinaus  wird  'deutsch'  im  sinne  der  Jacob 
Grimmschen  grammatik  gebraucht  (s.  193:  die  Skeireins  'das 
älteste  deukmal  originaler  deutscher  prosa'I);  wie  denn  das  cap. 
über  Wulfila  ungerechtfertigt  in  die  'deutsche'  litteraturgeschichte 
hereinbricht. 

Die  methode  hat  etwas  zwangloses,  eklektisches,  auf  scharfe 
distinetionen  im  einzelnen  wie  auf  strenge  architectur  im  ganzen 
ist  es  nicht  abgesehen.  R.  stellt  zb.  nicht  an  jedes  denkmal  eine 
widerkehrende  reihe  von  fragen,  um  das  gegensätzliche  und  das 
gemeinsame  der  gattungen  zu  erschöpfen;  er  strebt  nicht  nach 
einer  formengrammatik.  was  im  augenblick  hervorleuchtet,  wird 
mit  regem  instinet  festgehalten,  dem  stile  bleibt  ein  räum,  den 
man  nicht  proportioniert  nennen  kann ;  hier  hätten  die  vorarbeiten 
von  Heinzel,  ten  Blink,  RMMeyer  zu  kräftigerem  auffluge  reizen 
können,  nach  meinem  geschmack  wäre  es,  wenn  die  hypertro- 
phierten  metrischen  partien  drei  viertel  ihres  raumes  dem  stile 
abträten,  und  wenn  auch  das  übrige  viertel  mehr  einer  metrischen 
stillehre  als  dem  versfüllungsdetail  gewidmet  würde,  damit  ein 
geistiges  band  zwischen  innerer  und  äufserer  form  entstünde, 
doch  will  ich  mich  nicht  des  fehls  schuldig  machen,  dem 
autor  zu  sagen:  du  hättest  auch  ein  anderes  buch  schreiben 
können. 

Im  folgenden  geh  ich  an  all  dem  vortrefflichen,  das  mich 
belehrt  und  überzeugt  hat,  vorüber  und  notiere  einige  zweifei  und 
Widersprüche,     auf  metrische   dinge    geh    ich    nur    insoweit  ein, 
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als  sie  allgemeineres  literarhistorisches  oder  textkritisches  Inter- 
esse haben  K 

S.  7  ff.  die  ursprüngliche  hedeutung  des  germ.  Haikaz  soll 
sein:  'das  aus  der  Vermählung  von  lied,  melodie  und  tanz  (oder 
marsch)  hervorgegangene  kunstproduct'.  die  andern  bedeutungen 
leitetK.  davon  her.  ich  ziehe  die  bisherige  auffassung  vor  (== 'schnelle 
bewegung')  und  erblicke  in  eigennamen  wie  Hugleikr,  Ruadleih, 
Hartleih  den  'mutvollen,  ruhmreichen,  standhaften  kämpfer',  nicht 
Zeugnisse  für  'freudenlieder',  'preislieder',  für  'die  tiefe  und  die 
innere  kraft  des  gebetshymnus'  (s.  10).  —  s.  13.  die  messung 
Höltingdz  wird  K.  nicht  für  sprachgemäfs  ausgeben,  und  sicher- 
lich würde  er  den  ältesten  germanischen  vers  damit  verschonen  — 
wäre  nicht  die  otfridische  regel  vom  katalektischen  versausgang! 
—  s.  16.  das  undir  hendi  in  Vafbr.  33  bedeutet  eher  'in  der 
achselhöhle'  als  'aus  der  handfläche'.  —  s.  22.  Gerdr  —  ahd.  gerta 
ist  bedenklich  im  hinblick  auf  gaddr  gazds.  —  s.  32  f.  eine  der 
kühnsten  folgerungeu  K.s!  die  kosmogonischen  Vorstellungen, 
von  denen  der  brief  bischof  Daniels  von  Winchester  spricht,  setzen 
eine  deutsche  Völuspa  voraus,  dh.  ein  gedieht,  das  die  weltan- 
fänge  schildert;  denn  das  persönliche,  einzigartige  an  der  Völuspa, 
dass  nämlich  das  gesamte  weltgeschick  vom  anbeginn  bis  zum 
Untergang  in  eine  einheitliche  fahle  beleuchtuug  gestellt  wird, 
darauf  deutet  nichts  an  dem  deutschen  Zeugnis,  aber  auch  Vsp.  3.  4 
steht  inhaltlich  ferner  als  zb.  Grimn.  40.  Vafbr.  29.  31;  denn  die 
von  dem  bischof  betonte  Vorstellung:  die  götter  sind  jünger  als 
die  materie;  sie  haben  diese  nicht  geschaffen,  wird  in  der  Vsp. 
nicht  ausgesprochen,  wenn  auch  vielleicht  vorausgesetzt,  den  s.  33 
erwähnten  'wörtlichen  anklang'  kann  ich  bei  dem  völlig  ver- 
schiedenen zusammenhange  nicht  in  anschlag  hringen.  —  zu  dem 
spell  (s.  32).  die  nord.  poesie  hat  eine  stelle,  wo  das  wort  in 
noch  altertümlicherem  sinne  gebraucht  ist  als  in  der  Vsp.  29 
oder  sonstwo  (Schröder  Zs.  37,253):  nämlich  Egilssaga  c.  44  (neue 
ausg.  vou  Finnur  Jonsson  s.  125,  str.  9):  ristom  rün  d  hörne, 
rjödom  spjoll  i  dreyra  ' ...  ich  röte  die  runen ,  die  zaubrischen 
zeichen  mit  blut'2.  —  s.  41.  den  namen  von  Attilas  gattin,  Erka 
(I*s.),  mit  ae.  Erce  'erde'  zu  identifizieren,  scheint  mir  die  be- 
deutung  zu  verbieten.    Erka,  wenn  es  germanisch  ist,  wird  kose- 

1  zu  K.s  versuch,  die  stabreimpoesie  otfridisch  zu  messen,  kann  icli 
nur  sagen:  und  jeder  schritt  des  wandrers  ist  bedenklich,  es  müste  fast 
lauter  gedrucktes  widerholt  werden,  wenn  man  opponieren  wollte,  auch 
ist  K.  auf  die  eigentlichen  streitpunete  nirgends  eingetreten,  seine  vers- 
statistik,  obwol  sie  ziemlich  viel  räum  füllt,  bedeutet  einen  rückschritt  gegen 
die  Sieverssche:  die  Unterscheidungen  sind  weniger  fein;  was  gerade  passt, 
wird  aus  dem  zusammenhange  herausgehoben;  was  nicht  passt,  in  weitem 
schweigendem  bogen  umgangen,  übrigens  sind  K.s  ansichten  noch  im  flusse. 
das  ergänzungsheft  bringt  schon  mancherlei  revisionen. 

2  der  herausgeber  merkt   an:    'spjoll,  eigentl.   'ausgesprochene  worle', 
hier  einfach  =  orä",  was  weniger  befriedigt. 

16* 
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form  zu  Erehuva  uä.  sein.  —  s.  56  ff.  als  nordischen  beleg  für 
das  spott-wechselgedicht  hätte  K.  nicht  sowol  das  epigramm  auf 
Lopt  und  seinen  ohehn  als  etwa  die  naturalistischen  Strophen 
der  Porgils  saga  ok  Haflida  c.  10  (Sturl.  i  17  ff)  anführen  sollen, 
kunstmäfsig  ausgebildet  ist  der  schmähdialog  in  bekannten  teilen 
der  Helgilieder,  in  partien  der  Ketils  s.  heeugs  und  vor  allem  iu 
der  Lokasenua.  die  Harbarzljoö"  stehu  etwas  ferner:  sie  geben 
in  mythischem  costüm  einen  mannjafnad,  eine  gattung,  die 
geradezu  typisch  ausgeprägt  ist  in  der  Örvarodds  saga  c.  40.  das 
Loptepigramm  ist  aus  dem  Stabreim  schon  ziemlich  herausge- 
wachsen, übrigens  heifst  berin  nicht  'bärenfleisch'  —  dieses  ist 
auf  der  isländischen  heide  nicht  zu  haben  —  sondern  'beeren', 
womit  der  spott  gegen  Sämund  eine  andere  spitze  bekommt.  — 
s.  59  ff.  K.  erklärt  sich  jetzt  gegen  ein  vorlitterarisches  alter 
des  liebesliedes.  doch  die  müglichkeit,  dass  unter  winileih,  wini- 
leod  (oder  auch  orationes  amatoriae)  balladen  über  Wieland,  Bryn- 
hild  verstanden  wurden,  kann  man  nicht  einräumen,  und  wie 
wäre  es  denkbar,  dass  sich  die  nonnen  um  die  uiederschrift  so 
umfänglicher  poeme  bemüht  hätten  ?  die  frage  wird  verwickelter, 
wenn  begriffe  wie  'würkliche  lyrik'  gebraucht  weiden,  ohne  scharf 
definiert  zu  sein,  und  wenn  immer  die  annähme  im  Hintergründe 
steht,  eine  allfällige  ältere  liebespoesie  müsse  mit  der  spätem, 
litterarisch  fixierten  ähnlichkeit  gehabt  haben. 

S.  66 — 77  gnomische  poesie.  ein  überschreiten  des 
deutschen  gebiets  war  hier  am  wenigsten  zu  vermeiden.  K.  stellt 
sich  die  aufgäbe,  'die  urgermaniscbe  form  der  gnome  zu  ermitteln 
und  ihrer  geschichte  insoweit  nachzugehn,  als  sie  in  den  bereich 
des  hier  behandelten  Zeitraumes  fällt',  aber  gleich  darauf  leitet 
eine  etwas  abstracte  betrachtung  über  urgermanischen  versbau  zu 
einer  einteilung  von  ae.  und  an.  gnomen  in  metrische  typen 
hinüber,  von  'geschichte'  ist  weiter  nicht  die  rede;  damit  'der 
begriff  der  urgermanischen  gnome  und  die  formen,  in  denen  sie 
auftritt',  würklich  festgestellt  wäre  (s.  76),  hätte  doch  auch  ein 
wort  über  den  inhalt,  die  prägnanz  des  ausdrucks,  die  Wortwahl, 
das  syntaktische  gefüge  fallen  müssen. 

Ich  kann  K.  zunächst  darin  nicht  folgen,  dass  er  die  voll- 
zeile  des  ljoöahatt  dem  sonstigen  unpaarigen  verse  gleichsetzt 
und  beide  unter  dem  namen  des  parömiacus  begreift,  die  Ijh.- 
vollzeile  hat  nicht  nur  in  ihrer  cadenzgestaltung,  sondern  auch  in 
andern  dingen  eine  ausgeprägte  formale  eigentümlichkeit  und  gibt 
damit  zu  erkennen,  dass  sie  als  baustein  einer  (gesungenen?)  Strophe 
ausgebildet  wurde,  die  unpaarigen  verse,  die  als  isolierte  gnomen 
und  formein  begegnen,  kennen  diese  beschränkung  der  form  nicht 
—  lange  nicht  alle  kurzversguomen  könnten  so  wie  sie  sind  in 
das  ljh.-system  als  vollzeile  eingestellt  werden  —  sie  haben  von 
anfang  an  eine  Sonderexistenz  geführt,  soll  nun  K.s  Vermutung, 
'dass  der  parömiacus  der  alte  urgermanische  .  .  .  hymnenvers  sei; 
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bevor  das  epische  lied  aufkam,  war  er  vielleicht  der  einzige  vers 
der  germanischen  poesie'  nur  das  bedeuten :  anfangs  hatten  die 
stabreimenden  Germanen  nur  unpaarige  Zeilen;  erst  mit  dem 
'epischen  liede'  gelangten  sie  dazu,  durch  den  Stabreim  zwei- 
zeilige perioden  zu  bilden?  oder  sollen  jene  altern  unpaarigen 
verse  die  specielleren  eigenschaften  besessen  haben,  die  die  ljh.- 
vollzeile  oder  die  einzelgnomen  vom  epischen  kurzverse  unter- 
scheiden? beides  erschiene  mir  nicht  begründet,  das  erhaltene 
material  stabreimender  poesie  erlaubt  doch  wol  den  schluss:  zu- 
sammenhängende dichtuugen  in  unpaarigen  (dh.  selbständig  allitte- 
rierenden)  versen  haben  die  Germanen  nicht  gekannt,  darum 
konnte  für  eine  Sammlung  gnomischer  einzelverse  nirgends  die 
form  blofser  aneinanderreihung  gewählt  werden,  sondern  man 
muste  zu  einem  periodischen  gebände  greifen ,  sei  es  dem  der 
langzeile  (Gnomica).  dem  des  Ijodahatt  (Havamal),  dem  des  drott- 
kvsett  (Malshattakvaeö'i). 

Über  das  chronologische  Verhältnis  des  'parömiacus'  zum 
epischen  verse  ist  sich  K.  erst  allmählich  schlüssig  geworden : 
noch  s.  295  betrachtet  er  dieselben  formen,  die  dem  parömiacus 
geläufig  sind,  im  epos  als  späte  neuerung.  in  den  nachtragen 
s.  343  modificiert  er  das;  und  in  dem  ergänzungsheft  s.  40  f 
kommt  er  noch  einmal  darauf  zu  sprechen,  ohne  dass  der  leser 
zu  voller  klarheit  durchdränge. 

Dass  der  ljoöahatt  'in  der  Edda  weit  mehr  der  hymnisch- 
lyrischen als  der  gnomischen  poesie  diene'  (s.  6S),  muss  irgend- 
wie auf  irrtum  beruhen,  echte  gnomen  füllen  freilich  nur  einen 
beschränkten  teil  des  versmaterials;  aber  an  hymnisch-lyrischem 
ist  noch  weniger  vorhanden:  vielleicht  ein  halbes  dutzend  Ijh.- 
strophen  könnte  man  dazu  stellen,  der  löwenanteil  fällt  der  di- 
daktischen und  eristischen  poesie  zu. 

Bei  der  formalen  Schilderung  zumal  der  altnordischen  gnomen 
erweist  sich  der  umstand  hinderlich,  dass  K.  in  den  germanischen 
Sprichwörtern  das  mehr  oder  weniger  otfridische  versmafs  wider- 
finden will,  er  entwirft  dadurch  ein  einseitiges,  zt.  auch  ver- 
schobenes bild  von  der  äufsern  form,  auf  die  er  doch  das  haupt- 
augenmerk  gerichtet  hat.  ich  gebe  hier  etliche  gnomen,  die  sich 
entweder  gar  nicht  oder  nur  unter  zwang  mit  K.s  vierhebungs- 
regeln  vereinigen  lassen: 

veldrat  sä  er  varar  Njala  c.  41,  21.  Fljotsd.  103,  12;  er  gott 
göttu  at  una  Völs.  c.  28,33,  ähnlich  Kjaln.  c.  4;  blöTmcetr  eru 
brddastar  Vatnsd.  s.  39,  16;  Vigagl.  c.  8.  langzeilen:  par  er  fangs 
vdn  |  af  frekutn  ülfi  Laxd.  c.  19  Samt',  s.  57,  12.  Eyrb.  c.  47. 
Reginsm.  13;  ßadan  {par)  er  mer  ülfs  vdn,  \  er  ek  eyrun  sek 
Finnb.  s.  23,  2.  Fafn.  35;  opt  eru  flöget  \  i  fogru  skinni  Eyrb. 
c.  16  (eru  ok  opt  .  .);  vel  lygr  sä,  \  er  med  vitnum  h'jgr  borst,  s. 
Siöuh.  c.  3;  ondverdir  \  skulu  ernir  klöast  Hemingsbatt  c.  7. 
Friöb.  c.  6  Samf.  s.  20,  16;   hätidir  \  eru   til  heilla  beztar  Laxd. 
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c.  40  Samt',  s.  151,  12;  unir  auga  \  medan  d  ser  Völs.  c.  5,48; 
fleira  ve.it  \  sä  er  fleira  reynir  Grett.  c.  14  s.  23;  eigi  fellr  (=  fell- 
rat) Ire  |  viel  hit  fyrsta  hogg  Njala  c.  103,  48.  138,  117;  sä  er 
svinnr  \  er  sik  kann  Hrafok.  c.  7 ;  berr  er  hverr  at  baki,  \  nema 
ser  brödnr  eigi  Njala  c.  152,  18.  Grett.  c.  84  s.  185.  mit  andern 
Stabstellungen:  fimum  nytr  \  pess  er  firnum  feer  Fostbr.  c.  4  ende; 
illt  er  peim  \  er  ä  ülandi  er  alinn  Njala  c.  6,  5;  sä  skal  hafa  happ  \ 
er  Motu  hefir  Eyrb.  c.  10. 

Jene  zwei  fälle,  die  auch  in  Strophen  der  Reginsmal  und 
Fafuismal  aufgenommen  sind,  geben  die  willkommene  bestätigung, 
wofern  es  einer  solchen  bedarf,  dass  gnomen  von  ähnlichem  um- 
fang und  nachdrucksgehalt  nicht  einen  kurzvers,  sondern  eine 
langzeile  füllen  !.  das  Zeugnis  der  Havamal  steht  damit  in  vollem 
einklang:  gnomen  wie  vin  sinom  \  skal  madr  vinr  vera  42.  43, 
mikit  eilt  \  skala  manni  gefa  52 ,  medalsnotr  \  skyli  manna  hverr 
54 — 56  konnte  K.  nicht  mit  einreihen,  weil  sie  sich  metrisch 
nicht  fügen,  wer  mit  der  vierhebungslehre  haus  halten  will,  für 
den  ist  die  gegeud  der  Sprichwörter  ein  dorniger  bodeü. 

Die  langzeilen  sind  also  in  dem  gnomenschatze  sehr  viel 
zahlreicher  vertreten,  als  K.  s.  74  und  ergänzungsheft  s.  41  note 
annimmt;  sie  tun  es  den  einzelkurzversen  beträchtlich  zuvor, 
wer  die  ausgedehnte  Sammlung  von  Guömund  Jönsson  studiert, 
kann  darüber  nicht  im  zweifei  sein.  Sprüche  wie  audsen  er  säur 
i  annars  nefi;  feitr  uxi  hefir  fulla  sok  uä.  verlieren  als  kurzverse 
(K.  s.  72)  jeden  nachdruck;  man  vergleiche  einmal  unser  der 
mensch  denkt,  gott  lenkt,  ich  notiere  noch  ein  paar  Fälle  mit 
umschliefseudem  Stabreim :  sidar  verdr  at  leita  \  er  litid  sax  hefir 
Vapnf.  s.  15;  vinr  er  sä  annars  \  er  ills  varnar  Grett.  c.  14  s.  23; 
saman  er  bredra  eign  \  bezt  at  [Uta  ok  at]  sjä  Gisla  s.  i  17.  zu 
den  'mehrteiligen'  Sprüchen  (s.  74)  stelle  man  noch  die  tiefsinnige, 
in  den  Isländergeschichten  beliebte  gnome:  an  er  ills  gengis  | 
nema  heiman  hafi  Njala  c.  17,  13.  Haensab.  c.  7.  Gisla  s.  i  63. 
Dropl.  s.  23  und  die  prachtvolle  der  Grettla  c.  15  s.  28:  prall 
einn  pegar  hefnist  \  en  argr  aldri'2.  in  die  Übersetzung  von  ae. 
blipe  sceal  bealoleas  heorte  s.  70  hat  sich  ein  versehen  einge- 
schlichen, ein  hinweis  auf  Wandrer  v.  108  (Gr.-W.  i  289)  her 
bid  feoh  leene,  her  bid  freond  leene,  verglichen  mit  Hav.  76. 77,  dürfte 

1  in  er  mer  fangs  vän  und  ßar  er  mer  ülfs  van  wird  der  unbe- 
fangene die  beiden  haupticten  nicht  anders  als  auf  die  beiden  Substantive 
legen,  darnach  ist  auch  falls  er  vän  al  fornu  Ire  nicht  als  kurzvers 
(K.  s.  72),  sondern  als  langzeile  zu  messen. 

2  in  eigi  er  alt  sem  synist  (s.  71)  und  ein  paar  andern  kann  ich  keine 
stabreimende  gnome  erkennen,  es  ist  nicht  ganz  selten,  dass  sögur  einen 
satz  als  Sprichwort  aufführen,  der  zwar  metrische  prägung  zu  haben  scheint, 
aber  des  reimes  entbehrt;  zb.  lengi  skal  manninn  reyna  Grett.  c.  20  s.  48; 
margr  ferr  i  geitarhi'is  i/llar  at  bifija  ib.  c.  80  s.  174;  ferr  or$  er  um 
munn  liir  Vapnf.  s.  15;  Porst,  s.  Siöuh.  s.  169.  die  auffällige  reimlosig- 
keit  in  Havamal  36.  37  erklärt  sich  daraus,  dass  das  Sprichwort  bii  er  be- 
Ira,  polt  litit  se  unverändert  eingerückt  wurde. 
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in  einer  betrachtung  altgermanischer  spruchweisheit  am  platze 
sein,  die  beiden  Hildebrandsliedverse  chüd  was  her  chönnem 
mannum  und  dat  sagetun  ml  *swdse  liuti,  s.  76  f.,  gehören  nicht 
in  diese  Umgebung:  sie  sind  zwar  formel-,  aber  nicht  sentenzen- 
haft;  sie  enthalten  keine  schlussfolgeruug  aus  natur  und  leben, 
das  wesentliche  der  gnome.  und  mit  geru  scal  man  |  geba  in- 
fdhan  bleibt  eine  tadellose  langzeile. 

Zu  den  Zaubersprüchen  s.  77  ff:  eines  der  besten  Zeug- 
nisse für  die  wettermacher  (s.  83  note)  findet  sich  Fostbr.  c.  10 
(s.  35):  die  zauberkundige  Grima  minniz  d  pau  en  fornu  kvcedi, 
er  hon  hafdi  i  barncesku  sinnt  numit.  I  pvi  bili  fellr  andvidrit 
pat  er  ädr  hafdi  lengi  d  legit.  —  s.  88.  wenn  K.  meint,  die 
schlussverse  des  2  Merseburger  Spruches  ben  zi  bena  . . .  'klingen 
wie  prosa',  so  ist  daran  gewis  nur  das  olfridische  versmafs  schuld, 
ohne  diese  fessel  würde  K.  trefflich  im  stände  sein,  die  Zeilen 
als  markige  verse  zu  lesen,  wie  sollte  hier  gerade  die  seele  des 
Zauberspruches  der  rhythmischen  Steigerung  ermangelt  haben?  — 
ebd.  den  ae.  Zeilen  scBt  smid,  |  slöh  seax  lytel  und  ut  spere!  \ 
iicbs  in  spere!  wird  K.  wenig  gerecht,  wenn  er  sie  als  kurzverse 
fasst.  es  gilt  dasselbe  wie  vorhin  bei  den  Sprüchen  :  wo  bleibt 
der  uachdruck,  der  lapidare  Stil,  für  den  K.  selbst  s.  290  so  warm 
eintritt?  es  sind  unverkennbar  langzeilen,  die  aufserhalb  der 
epischen  regeln  stehn;  nach  der  analogie  bekannter  nordischer 
verse  werden  sie  verständlich  und  haben  auch  für  das  heutige 
versgefühl  nichts  fremdartiges  :  man  mache  sich  klar,  in  welchen 
rhythmus  wir  diese  verse  bei  wortgetreuer  Übersetzung  unwill- 
kürlich kleiden  würden !  —  s.  89.  der  leysigaldr  des  ersteu 
Merseburger  Spruches  muss  darauf  berechnet  sein,  von  dem  ge- 
fesselten selbst  gesprochen  zu  werden,  denn  wenn  sich  ein  dritter 
herannahen  konnte,  lagen  andre  mittel  der  befreiung  näher;  vgl. 
Hav.  149  svd  ek  gel,  at  ek  ganga  mä;  sprettr  mir  af  fötum 
fjoturr,  en  af  hondum  hapt.  halten  wir  zu  diesen  beiden  letzten 
zeilen  die  im  Grogaldr  10  ok  stekkr  pd  Idss  af  limum,  en  af 
fötum  fjoturr,  so  blickt  uns  die  echte,  imperativische  Zauberformel 
entgegen  :  sie  weicht  von  der  der  idisi  ab  und  stellt  sich  näher 
zu  der  Wodans  ben  zi  bena  ... 

Zum  epischen  liede  s.  96  ff.  innerhalb  der  stücke,  die 
ausschliefslich  reden  versificieren,  muss  mau  m.  e.  zwei  grund- 
sätzlich verschiedene  gattungeu  anerkennen,  die  eine  schreitet 
erzählend  vor;  die  prosaeinschiebsel  sind  unentbehrlich  als  träger 
der  ortsveräuderung  und  der  handlung;  der  standpunct  ist  beim 
dichter  oder  vortragenden,  obwol  er  in  den  poetischen  partien 
nicht  selbst  zu  worte  kommt;  —  dies  ist  die  eigentliche  'gemischt- 
epische' art  (hieher  zb.  die  Skirnisför,  grofse  teile  des  1  und 
3  Helgicomplexes,  die  Reginsmal),  die  andre  gattung  geht  von 
den  wechselreden  beim  opfer  oder  gelage  aus  :  sie  ist  von  anfang 
an  dialogisch,  dramatisch,  sei  es  lehrhaft,  sei  es  eristisch;  götter 
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oder  heroen  als  träger  der  reden  setzen  schon  eine  Übertragung 
aus  dem  würklichen  leben  in  die  mythische,  sagenhafte  scenerie 
voraus;  der  vortragende  tritt  zurück,  der  standpunct  ist  bei  den 
figuren  der  wechselrede;  man  könnte  sich  diese  art  von  liedern 
mit  verteilten  rollen  gesprochen  denken;  prosaergänzung  braucht, 
diese  zweite,  ihrem  wesen  nach  uuepische  gattung  fast  nur  zur 
einführung  in  die  Situation  (hieher  zb.  Lokasenna,  Harbarzljoö, 
Vafbruönismal).  verwant  sind  die  monologischen,  unepischen  ge- 
dächte (zb.  Grimuismal,  Loddfafnismal).  indem  die  dialog-  oder 
mouologform  dem  erzählen  einer  lebensgeschichte  dient,  haben 
wir  einen  Übergang  zum  epischen  (Helreiö",  Guökv.  n,  Örvarodds 
sevidrapa,  das  lied  von  Hrok,  Halfssaga  c.  16).  —  dass  alle  eddi- 
schen gedichte  mit  deutschem  sagenstoff  in  der  gemischten  form 
gedichtet  seien  (s.  99  o.),  trifft  nicht  zu  :  vgl.  Brot,  Atlakviö'a, 
Hamöismal  ua.  auch  die  Völundarkviöa  darf  man  nicht  zu  der 
gemischten  gattung  rechnen,  da  sie  die  handlung  auch  in  verse 
fasst  und  sogar  das  'inquit'  ein  paar  mal  dem  poetischen  texte 
einverleibt;  darum  darf  man  mit  Wahrscheinlichkeit  in  den  prosa- 
stiicken  hinter  str.  16  und  17  den  ersatz  für  verse  erblicken, 
die  dem  aufzeichner  entfallen  waren ,  und  wird  aus  sonstigen 
lücken,  auf  die  K.  s.  103  hinweist,  lieber  nicht  auf  prosafüllung 
schliefsen. 

S.  103  f.  K.  betont  die  strophische  gliederung  der  ältesten 
epischen  poesie  ebenso  nachdrücklich  wie  ihre  ungleichstrophig- 
keit.  nicht  recht  klar  ist  mir,  worin  eigentlich  das  wesen  der 
'strophe'  gefunden  wird,  nehmen  wir  zb.  den  schluss  der  Vö- 
lundarkviöa  von  str.  36  an;  da  finden  wir  abschnitte  von  dieser 
Zeilenzahl  :  8.  10.  4.  6.  4.  10  Zeilen,  was  versteht  man  darunter, 
wenn  man  das  'strophisch'  nennt?  solange  das  späte  westger- 
manische princip  des  langzeilenenjambements  noch  nicht  herschte, 
musten  sich  ja,  bald  hier,  bald  dort,  am  Schlüsse  einer  lang- 
zeile  einschnitte  ergeben  :  das  führte  der  in  halt  als  selbstver- 
ständlich mit  sich,  einen  strophenbau,  dh.  eine  formale,  dem 
iuhalt  sich  überordnende  gruppenbildung,  kann  man  erst  da  er- 
blicken, wo  in  den  abschnitten  eine  überschaubare  regel  herscht. 
das  ist  zb.  in  jener  partie  der  Vkv.  nicht  der  fall,  und  wer  hier 
dennoch  von  'strophisch'  spricht,  müste  definieren,  was  er  unter 
'unstrophisch'  versteht. 

S.  109.  'Wodansdiener  sind  die  inguäischen  Langobarden 
gewis  erst  in  verhältnismäfsig  später  zeit  geworden  und  sicher 
nicht  eher,  als  bis  sie  auf  ihrer  Wanderung  mit  Wodan-verehrenden 
Völkern  zusammentrafen,  das  geschah,  als  sie  die  Donau  er- 
reichten', also  gab  es  auch  an  der  Donau  Völker,  die  in  der 
Wodanverehrung  den  Franken  concurrenz  machten?  mir  scheint 
es  das  natürlichste,  dass  gerade  die  Langobarden  und  die  be- 
nachbarten (nach  K.  s.  104  nah  verwanten)  Nordelbinger  die 
Völkergruppe  waren,  von  welcher  Wodans  principat  ausgieng  :  für 
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sie  ist  es  bezeugt,  nicht  für  die  Franken;  denn  dass  *lslwaz  = 
Wodan,  müste  erst  wahrscheinlich  gemacht  werden,  und  Tacitus 
Hist.  iv  64  schreibt  einem  Rheinvolk  den  Mars  als  'praecipuus 
deorum'  zu.  es  bleibt  die  'höhere  cultur'  der  Rheinvölker  und 
Wodan  als  ihr  träger,  auch  K.  s.  15  schlagt  diesen  klang  an 
(s.  auch  Anz.  xix  9).  man  muss  Kauffmanns  bemerkung  (Idg.  forsch., 
Anz.  ii  80)  widerholen.  Wodans  runen  haben  keinen  lateinischen 
beigeschmack;  der  gott  ist  ein  hexenmeister,  kein  schriftgelehrter; 
ein  magus,  kein  grammaticus.  und  dass  Wodan  seinen  dichtermet 
aus  römischen  schalen  geraubt  habe,  wird  K.  am  wenigsten  glauben ! 

Zum  episch- historischen  liedes.  lllff.  'der  sieg  des 
Arminius  ....  bedeutet  für  die  Germanen  den  eintritt  in  die 
Weltgeschichte,  alter  kann  auch  die  heldendichtung  nicht  sein' 
(s.  112).  nun,  Mittel-  und  Süddeutschland  werden  die  Germanen 
nicht  in  eiuem  'zustande  untätiger  ruhe'  den  Kelten  abgenommen 
haben,  und  ich  möchte  denken,  dass  ihnen  nicht  nur  die  er- 
lebnisse  als  'Weltgeschichte'  vorkamen,  die  uns  zufällig  schriftlich 
überliefert  sind.  —  s.  114.  bei  der  besprechung  der  frage,  ob 
die  historischen  lieder  massengesang  oder  einzelgesang  waren, 
legt  K.  gewicht  darauf,  dass  Jordanis  c.  5  von  harfenbegleitung 
redet,  aber  die  harfe  gehört  auch  zum  chorischen  liede;  s.  zb. 
Neocorus  i  177 :  .  .  .  dat  se  nha  Erfordering  der  Wortt  und  Wise 
des  Gesanges,  item  der  Seidenspeie,  darup  se  ock  ehre  besondere 
Dentze  hebben,  den  Trede  tho  holden  unde  den  Vott  tho  setten 
welen  .  .  .  auch  verliert  die  grenze  zwischen  dem  volkschorgesang 
und  dem  kunstmäfsigen  liede  des  berufssängers  einiges  von 
ihrer  schärfe,  wenn  man  bedenkt,  dass  auf  der  einen  seite  ein 
Vorsänger  und  -spieler  vorhanden  ist,  dessen  kunst  über  der  der 
masse  steht;  dass  anderseits  die  sangeskundigen  sich  nicht  als 
ein  eigener  stand  abzusondern  brauchten,  sondern  in  den  reihen 
der  forsten,  kriegshelden,  bauern  stehn  konnten. 

K.  stellt  den  'hei d engesang'  als  gattung  für  sich  auf. 
er  bemerkt,  dass  ihre  abgrenzung  schwierig  sei.  an  kriterien  gibt 
er  1)  ein  inhaltliches  :  wenn  sich  geschichtliche  Stoffe  im  laufe 
der  Überlieferung  idealisieren  und  mit  mytheu  durchsetzen,  so 
erwächst  aus  dem  historischen  liede  das  heldengedicht;  2)  ein 
stilistisches  :  bei  dem  beliebten  heldenliede  steigt  'die  classicität 
seiner  form';  'denn  die  besten  künsller  bemühten  sich  im  Wett- 
eifer, es  zur  idealen  höhe  der  gattung  emporzuläutern'  (s.  132). 
dazu  kommt  3)  ein  metrisch-musikalisches  :  das  heldenlied  ist  un- 
strophisch und  wird  nicht  gesungen,  sondern  recitiert;  dazu  er- 
klingt die  harfe;  'eine  art  melodram'  (s.  143);  4)  ein  sociales: 
'an  den  höfen  haben  die  epischen  sänger  ihre  statte  und  unter 
dem  anteil  des  hohen  adels  erblüht  ihre  kunst.  das  germanische 
heldenlied  ....  ist  durchaus  kunstdichtung,  ja  Standespoesie  so 
gut  wie  später  das  ritterepos'  (s.  135;  doch  wird  das  durch  die 
folgenden  Sätze  eingeschränkt),     wenn  diese   4  kriterien  ein  ge- 
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wisses  halbdunkel  übrig  lassen,  so  liegt  das  daran,  dass  man 
sieb  die  viere  niebt  wol  solidariscb  denken  kann;  wird  1)  vorzugs- 
weise mit  3),  mit  4)  band  in  band  gehn?  usw.  doeb  darüber 
lässt  sieb  erst  discutieren,  wenn  K.s  aosiebt  vom  mbd.  volksepos 
dargelegt  ist. 

Das  prädicat  'unstrophisch'  taucht  zum  erstenmale  s.  121  auf; 
dann  wider  s.  130. 142.  unstrophisch  und  kunstmäfsig  werden  nahezu 
als  gleichwertig  gehraucht,  es  scheint  die  unstrophigkeit  im  Stile  des 
Beowulf  und  Heliand,  mit  Zeilenenjambement,  vorzuschweben,  — 
oder  soll  der  ausdruck  'der  in  reiben  angeordnete  langvers'  (s.  130) 
etwas  anderes  besagen?  leider  nennt  K.  keinen  grund,  warum  er 
das  zur  harfe  vorgetragene  heldenlied  eo  ipso  für  strophenlos  halt, 
mir  leuchtet  mehr  ein,  dass  wo  die  harfe  ist,  auch  die  Strophe 
nicht  fehlt,  und  dass  mit  der  harfe  stets  ein  würkliches  singen, 
mit  widerkehrender  einfacher  Strophenmelodie  zusammengeht; 
das  melodram  ist  mir  zweifelhaft  —  doch  bin  ich  für  belehrung 
empfänglich.  —  ich  würde  also  vermuten,  dass  unsere  unstro- 
phische westgerm.  poesie  schon  wegen  dieser  ihrer  form  nicht 
mehr  zur  harfe  vorgetragen  wurde;  wenn  im  Beowulf  von  hearpan 
sweg,  sicutol  sang  scopes  usw.  die  rede  ist,  kann  das  doch  nicht 
beweisen,  dass  das  uns  vorliegende  produet  auf  den  selben  Vor- 
trag berechnet  war.  mir  scheint,  K.  schliefst  aus  der  erhalteneu 
epik  zu  unmittelbar  auf  die  beschaffenheit  des  alten  heldenge- 
sanges.  ein  echtes  episches  einzellied  liegt  uns  bei  den  West- 
germanen  nur  noch  im  Hildehrandsliede  vor  (wenn  man  in  Waldere 
und  Finnsburg  die  trümmer  gröfserer,  'litterarischer'  epen  er- 
blicken darf),  und  gerade  über  die  form  erlaubt  der  zustand  des 
Hl.  keine  sichere  aussage,  vielleicht  geben  uns  die  reste  des 
liedes  von  der  Goten-Hunnenschlacht  in  der  Hervararsaga  das  ge- 
treueste  bild  von  dem  altgermanischen  heldensange.  —  in 
Cassiodors  wichtiger  stelle  Var.  n  41  (K.  s.  130)  kaun  ich  den 
ausdruck  ore  manibusque  consona  voce  cantando  nicht  unge- 
zwungen auf  ein  melodram,  nur  auf  einen  würklichen  gesaug 
deuten,  und  wenn  ahd.  leodslakkeo,  liudari  den  'sänger  epischer 
lieder'  bezeichnet  (s.  141.  144),  so  spricht  ja  auch  dies  für  Strophen 
(vgl.  s.  7).  s.  103  stimmt  K.  der  ansieht  Müllers  hei,  dass  im 
Beowulf  die  Strophen  der  vom  dichter  als  quelle  benutzten  lie- 
der durchschimmern,  aber  diese  lieder,  als  zur  gattung  des 
heldengesangs  gehörig,  dürften  ja  nach  K.  keine  Strophen  gehabt 
haben. 

Wenn  Cblodowech  von  dem  ostgotischen  Theodorich  einen 
cüharoedus  arte  sua  doctus  erbittet,  so  folgert  K.,  dass  den  Frauken 
bis  zu  jener  zeit  nur  das  volkstümliche  chorlied,  nicht  der  kunst- 
mäfsige  einzelvortrag  des  heldenmelodrams  bekannt  war.  'mit  der 
Übersiedlung  des  gotischen  Sängers  an  den  fränkischen  hof  trat 
ein  wendepunet  des  poetischen  geschmacks  ein  :  nunmehr  wird 
das  unstrophische,  von  kunstdichtern  gepflegte  epische  heldenlied 
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bei  den  Franken  und  wol  auch  bei  allen  andern  Westgermanen 
.  .  .  eingeführt,  das  die  einheimischen  ansalze  bald  ganz  zurück- 
drängt       die  senduug  des  gotischen  rhapsoden  ist  also 

für  die  geschichte  der  poesie  in  Deutschland  ein  ereignis  von 
einschneidender  bedeutung'  (s.  130).  K.  wird  sich  selbst  gesagt 
haben,  dass  diesem  gewis  geistreichen  Schlüsse  bindende  kraft 
nicht  zukommt,  wenn  wir  den  citharoedus  auch  nicht  mit  Kelle 
Gesch.  d.  d.  litt.  s.  24  für  römisch  halten,  liegen  doch  bescheidnere 
folgerungen  näher  :  Chlodowech,  mit  dem  Institut  des  hofsängers 
recht  wol  bekannt,  konnte  sich  vom  hofe  des  Ostgoten  einen 
glänzenderen  Vertreter  dieser  kunst  versprechen;  vielleicht  war 
die  'cithara'  des  gotischen  Sängers  ein  anderes,  vollkommneres 
instrument  als  die  harpa  (oder  hrotta)  bei  den  Franken. 

Das  '  grofse  geschlossne  epos'  leuchtet  K.  als  die  krönung 
des  heldensanges  vor.  das  Verhängnis  war,  dass  den  liedern  'die 
abschliefsende  redaction  und  bearbeitung  durch  einen  grofsen 
dichter'  nicht  zu  teil  wurde  (s.  144).  hätte  sich  jedoch  ein  schrift- 
kundiger der  einzellieder  erbannt  und  uns  ein  paar  dutzend  Über- 
macht, so  könnten  wir  ohne  schmerz  den  germanischen  Homer 
und  seine  epopöen  vermissen,  nicht  dass  es  den  Goten  an  dauer 
gebrach,  'die  lieder  der  rhapsoden  zu  epopöen  zusammenzufassen', 
müssen  wir  beklagen,  sondern  dass  die  blute  der  einzellieder 
bei  keiuem  südgermanischen  volke  in  das  schreibezeitalter  hinein- 
reichte. 

S.  158.  zu  der  schwierigen  frage  nach  der  nationalität  von 
Hrodgar  usw.  möchte  ich  nur  bemerken,  dass  die  von  K.  ab- 
gewiesene, von  Müllenhoff  Beow.  s.  40  bezweifelte  gleichung 
Hrodgar  =  Hröarr  (Roe)  sprachlich  möglich  ist  (Noreen  Isld. 
gramm.2  §233,2),  und  dass  die  Wandlung  der  Burgunden  zu 
Franken  im  Waltharius  kein  analogon  dafür  bietet,  dass  ein  volk 
seine  eigene  Vorgeschichte  auf  fremde  überträgt.  —  was  Offa 
anbelangt  (s.  162),  so  wird  man  das  deutsche  an  dem  charakter- 
typus  nicht  betonen  können ,  wenn  man  sich  der  massenhaften 
nordischen  kolbüir  erinnert  (s.  die  aufzählung  bei  Fiunur 
Jönssou  Egilssaga  1894  s.  76).  —  gegen  die  ansieht,  dass  der 
Widsiö  die  Goten  noch  an  der  Ostsee  kenne  (s.  179),  vgl.  Sievers 
in  Pauls  Grundr.  i  408;  Heinzel  Hervararsaga  s.  103.  —  s.  237. 
zu  Waldere  A  2.  3  vgl.  Grettissaga  c.  19  s.  44  u.  munu  eigi  bila 
väpnin,  ef  per  dugir  hugrinn. 

Zu  den  Jüngern  Zaubersprüchen  s.  259  ff.  das  un- 
mögliche za  scedin  werdan  im  Wiener  hundesegen  könnte  ein 
älteres  arwarten  verdrängt  haben.  —  s.  262.  der  Widerspruch 
gegen  die  regel,  dass  'einfacher  Stabreim  im  typus  C  das  erste 
kolon  treffen  muss',  ist  übereilt  und  vermehrt  die  kakophonen 
betonungen,  an  denen  die  vierhebuugstheorie  ohnedies  nicht  arm 
ist;  vgl.  meinen  Germ,  versbau  s.  116.  —  s.  263.  der  Strafs- 
burger  blutsegen  darf  offenbar  etwas  schonender  behandelt  wer- 
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den,  wenn  man  den  Milstälter  und  die  ergänzungen  Denkm.3  n  273 
zur  vergleichung  heranzieht  und  bemerkt,  dass  die  tautologien 
nicht  erst  dem  versehen  eines  Schreibers  entspringen,  man  hat 
nur  z.  5  hinter  2  zu  rücken  und  erhält  den  schluss: 

to  uerstont  taz  plot.        verstände  tiz  plot! 

stant  plot!  stant  plot  fastol 

Zum  Wessobrunner  gebet  s.  270  ff.  wenn,  wie  K.-  an- 
sprechend vermutet,  der  eingang  einem  heidnischen  kosmogoni- 
schen  gedichte  entlehnt  ist,  muss  man  sagen,  dass  dieses  gedieht 
und  die  Völuspa  denselben  Vorwurf  nicht  sowol  'übereinstimmend' 
als  vielmehr  erstaunlich  verschieden  behandelt  haben,  —  wenn 
man  die  eine  langzeile  von  erde  und  himmel ,  die  zu  dem  ge- 
meingermanischen formelschatze  gehört,  abrechnet.  —  die  Her- 
stellung des  textes,  wobei  hinter  die  1  langzeile  drei  unpaarige 
verse  zu  stehn  kommen,  verrät  m.  e.  nicht  ganz  die  glückliche 
band,  die  wir  sonst  an  K.  schätzen,  das  überstürzte  dat  ero  ni 
was  noh  üfhimil  wird  zwar  durch  die  im  nachtrag  gegebene  lesung 
dat  ero  ni  was  noh  üfhimil  merklich  gebessert;  aber  ich  bin  mit 
Steinmeyer  Denkm.3  n  7  entschieden  für  die  langzeile  :  der  ge- 
waltige vorstellungsinhalt  des  satzes  fordert  möglichst  gewichtige, 
lapidare  ausprägung  —  wie  denn  die  zahlreichen  parallelen  dieser 
formel  im  nord.,  ae.,  as.  (Denkm.  n  3)  fast  immer  ein  verspaar 
füllen,  was  ohne  frage  der  urgerm.  behandlung  entspricht.  K.s 
metrisches  bedenken  (s.  272)  fufst  nur  auf  der  vierhebungslehre. — 
noh  paüm  noh  pereg  einig  ni  was  wäre  sowol  als  Otfridvers  wie 
als  stabreimvers  ein  monstrum.  mit  nicht  stärkerem  eingriff  in 
die  Überlieferung  kämen  wir  zu  der  tadellosen  langzeile  :  noh 
paum  einig  noh  pereg  ni  was.  endlich  in  dem  3  der  vermeint- 
lichen vollverse  muss  neben  dem  hsl.noh  sunna  ni  stein  (conj.  seein) 
etwas  verloren  sein,  und  das  kann  ebensowol  ein  ganzer  halb- 
vers  wie  ein  einzelnes  wort  (R.:  südari)  sein. 

S.  338  f.  zu  den  eingängen  der  reden  im  epischen  gedieht 
äufsert  K.  die  glückliche  Vermutung,  dass  'formein,  mit  denen 
der  Vorsitzende  des  dinges  einem  redner  das  wort  erteilte',  ein- 
gewirkt haben  möchten,  doch  dürfte  sich  dies  nicht  auf  die 
fälle  erstrecken,  wo  ein  schmückendes  epitheton  oder  gar  ganze 
sätze  den  redenden  einführen  (auch  die  Edda  kennt  dies,  zb. 
Prkv.  15,  HHund.  i  32,  Sig.  i.  sk.  31,  Akv.  12):  hier  kann  man 
in  betracht  ziehen,  dass  der  Übergang  von  der  gemischten  form, 
die  jedes  'inquit'  in  prosa  ergänzte,  zu  der  durchgeführt  poeti- 
schen den  anstofs  gab,  den  namen  des  sprechenden  mit  allitte- 
rierenden  beigaben  zu  einem  oder  mehreren  verspaaren  auf- 
zurunden. 

Berlin,  2  märz  1895.  Andreas  Heüsler. 
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Studentensprache  und  studentenlied  in  Halle  vor  hundert  jähren,  neudruck 
des  'Idiotikon  der  burschensprache'  von  1T95  und  der  'Studenten- 
lieder' von  1781.  eine  Jubiläumsausgabe  für  die  Universität  Halle- 
Wittenberg  dargebracht  vom  Deutschen  abend  in  Halle.  Halle  a.  S., 
MNiemeyer,  1894.    xxxix,  117  und  127  ss.    8°.  —  3  m. 

Hallische  Studentensprache,  eine  festgabe  zum  zweihundertjährigen  Jubiläum 
der  Universität  Halle  von  dr  John  Meier,  privatdocent  der  deutschen 
Sprache  und  litteratur.  Halle  a.  S.,  MNiemeyer,  1894.  iv  und  97  ss. 
8°.  —  2,80  m. 

Deutsche  Studentensprache  von  Friedrich  Kluge,  professor  an  der  Universität 
Freibu.-g  i.  B.    Strafsburg,  KJTrübner,  1895.   x  u.  136  ss.  8°.  —  2,50  m. 

Die   beiden   erstgenannten  werke   sind   gelegenheitsschriften 
zur  Jubelfeier   der  Universität  Halle,     ein  dort  bestehender,   aus 
lehrern  und  Studenten  der  hochschule  gebildeter,  wissenschaftlich- 
geselliger verein,  der  'Deutsche  abend',   hat  in  gemeinsamer 
arbeit   ein  Idiotikon   der  Hallischen   Studentensprache   von  1795 
aus  dem  buche:  'Bemerkungen  eines  akademikers  über  Halle  und 
dessen  bewohner  in  briefen',  und  Kindlebens  Studentenlieder  von 
1781  herausgegeben   und  zu   dem  ersteren  stücke  anmerkungen 
beigebracht,    die  namentlich   die  frage  beschlagen,   was  aus  den 
vor  hundert  jähren  in  Halle  für  studentisch  geltenden  ausdrücken 
heute  geworden  sei,  und  sie  entweder  als  ausgestorben,  im  ver- 
alten   begriffen ,    iu    verschiedenen    engeren    kreisen    conserviert, 
oder  auch   in    die  allgemeinere   Umgangssprache,    derbere   oder 
feinere,  selbst  in  die  gewählte  litteratursprache  übergegangen  nach- 
weisen,    dazu   hat  Burdach    eine    interessante   einleitung    ge- 
schrieben,   die   wesentlich    die  Verfasser   beider  stücke,    den    zu 
Halberstadt  erst  1856  verstorbenen  dr  theol.  und  oberdomprediger 
Christian  Friedrich  Bernhard  Augustin  und  den  magister  Christian 
Wilhelm  Kindleben  (1748 — 85)  schildert;  was  über  letztern  bei- 
gebracht ist,   ergänzt  in  manchem  stück  die  lebensbeschreibung, 
die  FMuncker  ADB  15,  765  ff  von  diesem  schäbigen  subjecte  ge- 
geben  hat.     zu   den    anmerkungen,    welche    die  mitglieder    des 
Deutschen  abends   den  studentenausdrücken    beifügen,    wäre   im 
einzelnen  manche  kleinigkeit  zu  erinnern,  zb.  kann  man  anführen 
'teuschen'   nicht   als   wort    der  jetzigen    burschikosen    Umgangs- 
sprache,  sondern   der  Umgangssprache  überhaupt,   anhosen  'an- 
kleiden' nicht  als   nur  studentisch,    sondern   als   bestandteil    der 
allgemeinen  derben  rede,  flott  nicht  blofs  als  allgemein  burschikos 
charakterisieren;    wenn    in    Zeitungen  von   kaufleuten    ein  flotter 
Verkäufer  oder  in  manchen   manufacturen  flotte  arbeiter  und  ar- 
beiterinnen  gesucht  werden,    so  ist  das  gewis    nicht   burschikos 
gemeint;  die  bedeutung  von  kneifen  ist  mit  'keine  salisfaction  geben, 
zu  eng  gefasst,  es  heifst  auch  'nicht  zu  seiner  sache  stehn,  aus- 
einandersetzungen  aus  dem  wege  gehn'  uä.   zu  mogeln  ist  zwar  von 
den  Wörterbüchern  ein  litterarischer  beleg  nicht  beigebracht,  wol 
aber  ist  Mogelei  aus  Gottfried  Keller  bezeugt;  das  hätte  vielleicht 
als  wichtiges  Zeugnis  für  das  eindringen  des  wortes  in  die  litteratur- 
sprache erwähnung  verdient. 
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John  Meier  hat  in  seiner  kleinen  schrift  ein  gut  abge- 
rundetes bild  mit  weiteren  wissenschaftlichen  ausblicken  gegeben, 
der  titel  'Hallische  Studentensprache'  will  natürlich  bei  ihm  nicht 
etwa  sagen,  dass  er  damit  etwas  eigenartig  Hallisches  meine; 
jeder  einsichtige  wird  verstehn,  dass  er,  wie  das  zum  Überflüsse 
bei  ihm  s.  4  auch  besonders  angedeutet  ist,  in  der  festschrift 
für  seine  Universität  die  spräche  der  Studenten  mit  besonderer 
rücksicht  auf  Halle  und  auf  grund  vornehmlich  Hallescher  quellen 
zu  zeichnen  unternimmt,  er  zeigt  nach  einigen  allgemein  orien- 
tierenden Sätzen,  woher  jene  spräche  ihren  Stoff  bezieht,  wie  sie 
ihn  verwendet  und  nach  form  und  bedeutung  umwandelt  :  in- 
teressant sind  die  entlehnungeu  aus  dem  idiom  der  gauner  be- 
handelt (s.  5 — 18),  nicht  weniger  die  einflösse  classischer  Vor- 
stellungen und  sprachen  (s.  19  —  37),  die  einwürkung  des 
französischen  seit  dem  17  jh.  (s.  37—41)  und  endlich  die  hand- 
habung  von  material  aus  der  muttersprache  in  eigentümlichem 
sinne  und  entsprechender  Umgestaltung  nach  form  wie  bedeutung, 
immer  aus  dem  streben  heraus,  in  kraftäufserungen  zu  schwelgen 
(s.  41 — 59);  wobei  die  uns  allen  geläufigen  kühnen  entstellungen 
und  Verdrehungen  in  längerer  reihe  aufgezählt  werden,  ein  an- 
haug,  aus  einigen  liedern  und  einem  prosastück  bestehend,  sowie 
anmerkungen  beschliefsen  die  schrift,  an  die  ich  in  bezug  auf 
einzelheiten  nur  wenige  bemerkungen  anknüpfe. 

Was  auf  s.  2  f  über  Studentensprache  und  Studentenleben  im 
mittelalter  gesagt  wird,  und  die  behauptung,  dass  die  anfange 
einer  Studentensprache  wol  erst  dem  beginn  des  16  jhs.  auge- 
hören, ist  nicht  richtig;  einzelnes  davon,  wie  dersatz:  'in  bursen 
und  convicten  lebte  er  (der  ma. liehe  Student)  im  verein  mit  vielen 
unter  strenger  aufsieht  ein  mönchisches  leben,  und  das  recht  der 
Selbstbestimmung  war  ihm  nicht  gegeben',  sieht  etwas  wie  finsteres 
mittelalter  aus.  das  Studentenleben  im  ma.,  wie  eigenartig  es  auch 
war,  bietet  dennoch  manche  vergleichungspuncte  mit  unserem, 
und  eine  ma. liehe  Studentensprache  hat  es  allerdings  gegeben, 
ich  werde  weiter  unten  darauf  zurückkommen,  schäkern  (s.  18) 
stammt  gewis  nicht  aus  der  gaunersprache;  ich  erlaube  mir  dafür 
auf  mein  Wörterbuch  m  252  zu  verweisen,  dass  zu  prosit  (s.  36) 
bemerkt  wird,  wir  wissen  nicht,  wann  es  aufgekommen,  versteh  ich 
nicht,  nachdem  ich  bereits  1893  aus  Lindeners  Rastbüchlein  sein  auf- 
kommen im  16  jh.  nachgewiesen  habe  (Wb.ii  1206).  zu  den  zwitter- 
gestaltungen  wie  en  wix{s.  38)  durfte  vielleicht  auch  en  schwein  ange- 
führt werden :  dieser  kam  jetzt  in  allzugutem  humor,  dh.  ganz  en 
schwein,  vorbeigerannt,  heifst  es  bei  HHeine  in  der  Harzreise  (Werke 
1 867  i  98).  bei  den  ausdrücken  für  stehlen  ist  schieszen  (Kiud- 
leben  183)  zu  erwähnen  unterlassen,  die  form  gespiesen  (s.  47)  von 
speisen  gehört  nicht  zu  den  neckischen  bildungen  starker  partieipien, 
wie  die  studentischen  gemorken, geprollen, geschunken(mv  sagten  sei- 
nerzeit in  Halle  geschonken),  sondern  ist  alt  mundartlich  oberdeutsch. 
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Das  Klugesche  büchlein  tritt  mit  mehr  anspruch  auf,  als 
die  beiden  vorgenannten,  insofern  es  nicht  fest-  und  gelegenheits- 
schrift,  sondern  neubearbeitung  und  erweiterung  eines  Vortrages 
über  deutsche  Studentensprache  ist,  der  in  einer  beilage  der 
Münchner  allgem.  zeitung  von  1892  und  in  dem  Jahresberichte 
des  deutschen  Sprachvereins  in  Weimar  in  demselben  jähre  er- 
schien, es-  hat  sich  über  das  Verhältnis  des  Meierschen  buches 
zum  Klugeschen  zwischen  beiden  autoren  eine  unerquickliche 
polemik  entsponneu,  auf  die  wir  hier  nicht  eintreten,  nur  soviel 
scheint  völlig  klar,  dass  man  von  verschiedenen  Seiten  selbständig 
forschend  an  einen  und  denselben  gegenständ  herantreten  und 
ergebnisse  erzielen  kann,  die  sich  mit  denen  eines  andern  be- 
rühren, selbst  decken,  und  dass  es  ein  privileg  der  forschung  iu 
einem  bestimmten  bereiche  bei  uns  Gott  sei  dank  nicht  gibt,  so 
dass  man  nicht  wol  vom  sich  bemächtigen  eines  neuerschlossenen 
gebietes  sprechen  kann.  K.s  werk  ist  ausführlicher  und  eindringen- 
der als  das  Meiers  gehalten,  die  darstellung  der  Studentensprache 
nach  ihrem  Verhältnis  zum  philisterium,  nach  der  nomenklatur 
des  zechens,  antiken,  rotwelschen,  französischen  elementen  und 
grammatischer  eigenart  enthält  vieles  wertvolle;  hübsch  und 
lustig  ist  besonders  das  cap.  'Burschikose  Zoologie';  und  das  an- 
gehängte Wörterbuch  der  Studentensprache,  das  einen  breiteu  räum 
einnimmt  (s.  77 — 136),  ist  des  beifalls  recht  würdig,  doch  darf 
ich  wol  auch  hier  manches    als  verbesserungsbedürftig  anführen. 

Es  ist  gevvis  nicht  richtig,  wenn  man  die  spräche  des  deutschen 
Studenten  als  auf  der  Universität  erwachsend  und  sich  ausbildend 
hinstellt,  ihre  wurzeln  liegen  vielmehr  schon  in  der  pennale,  der 
eigentümliche  sprachtrieb  beginnt  sich  in  den  jungen  leuten  früh 
zu  regen  und  worte  zu  schaffen,  die  mit  auf  die  Universität  ge- 
nommen, dort  weiter  verbreitet,  umgeformt,  wol  auch  mit  anders 
schillernder  bedeutung  versehen  werden,  viele  Wörter  der  Studenten- 
sprache gehören  ursprünglich  der  schülersprache  an,  sind  von 
dieser  nach  jener  verpflanzt  und  nicht  umgekehrt,  wie  eine  be- 
merkung  auf  s.  xu  der  Studentensprache  vom  deutschen  abend  in 
Halle  anzunehmen  scheint:  petzen,  anpetzen,  klemmen,  schassen, 
schiefsen  uä.  haben  junge  schüler,  nicht  Studenten  gemacht;  und 
zu  stibitzen  habe  ich  eine  Vermutung  vorgetragen,  die,  wenn  sie 
richtig,  das  wort  gänzlich  als  pennalistische  bildung  erweisen 
würde,  auch  kann  ich  K.,  sowenig  wie  vorher  Meier,  beistimmen, 
wenn  er  (s.  69)  die  wurzeln  und  die  erste  enlfaltung  der  burschen- 
sprache  im  15  u.  16  jh.  sucht,  diese  wurzeln  liegen  schon  im 
11  u.  12  jh.,  und  es  wäre  der  mühe  wert,  den  gegenständ  durch 
das  mittelalter  zu  verfolgeu.  wenn  in  einem  vagantenliede  (Carm. 
Bur.  ii  5,  s.  3)  die  Verbindung  Codro  codrior  statt  Codro  pauperior 
vorkommt,  so  erkennt  man  auf  den  ersten  blick,  dass  hier  derselbe 
übermütig-kühne  sprachgeist  tätig  ist,  der  in  der  spätem  burschen- 
sprache  waltet;    und  sind  nicht  worte,  wie  die  rücklatinisieruug 
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des  deutschgewordenen  becher  als  pecharius  (Carm.  Bur.  182  s.  242) 
oder  bildungen  wie  leccator,  trophator,  trufatur,  ruffianus  ua., 
echte  burschikose  bildungen? 

Wenn  das  gebiet,  das  K.  uud  Meier  so  verheifsungsvoll  be- 
treten,  weiter  ausgebaut  wird,  so  werden  frühere  oder  spätere 
quellen  voll  berangezogen  werden  müssen,  die  bis  jetzt  gar  nicht, 
oder  nur  schwach  angebohrt  sind,  vor  der  von  K.  gegebenen 
bierliste  s.  22 — 27  findet  man  die  seltsame  behauptung,  dass 
Fischart  in  seiner  Geschichtklitterung  cap.  4  bei  aufzählung  der 
deutscheu  biere  nur  die  reiche  liste  widerhole,  die  der  verf.  der 
schrift  'De  generibus  ebriosorum'  in  einem  besondern  cap.  'De 
diversis  cerevisiae  nominibus'  aufstellt.  Fischart  hat  vielmehr  in 
erster  linie  für  seine  bierliste  benutzt  das  buch  von  Heinr.  Knaust: 
'Fünf  Bücher,  von  der  Göttlichen  und  Edlen  Gabe  der  Philo- 
sophischen, hochthewren  und  wunderbaren  Kunst,  Bier  zu  braweu. 
Auch  von  Namen  der  vornembsten  Biere,  in  gantz  Teutschlanden. 
Erffordt  1573',  widerholt  1614;  und  da  Fischart  den  Knaust  uicht 
völlig  ausgeschrieben  bat  (zb.  hat  Knaust  noch:  Schöps  in  Breslau, 
Pasanelle  in  Pasewalk,  Klotzmilch  in  Bautzen),  so  lässt  sich  schon 
aus  diesem  autor  für  K.s  bierliste  teils  erweiterung,  teils  be- 
richtigung  gewinnen,  ferner  verweise  ich  auf  Joh.  Coler  'Oeco- 
nomia  oder  Hauszbuch,  erste  Theil,  Wittemberg  1604'  (die  vor- 
rede ist  von  1593),  wo  sich  s.  45 — 54  ein  Verzeichnis  von  bieren 
befindet,  aus  welchem  ich  hervorhebe:  das  Nawenische  bier  heisset 
zicenille,  wers  trincken  wil,  der  tnus  liegen  drey  tage  stille;  auch 
Juckkuck  in  Wittemberg,  den  alten  Clausz  in  Brandenburg,  Israel 
in  Lübeck;  für  biernamen  des  17  u.  18  jhs.  wäre  noch  heran- 
zuziehen vBohr,  Haushaltungs-bibliotheck  (Leipzig  1716),  s.  194  f. 
—  von  den  quellen  zur  Studentensprache  des  17  jhs.  verdienten 
ausnutzung  überhaupt  oder  in  ausgibigerer  art:  Zinkgrefs  'Facetiae 
pennalium,  das  ist,  allerley  lustige  Schulbossen'  (1618);  Meyfarts 
bezügliche  Schriften,  besonders  'Bildnis  eines  wahren  Studenten' 
1634;  Philanders  von  Sittewald  Höllenkinder. 

Auf  einzelne  versehen  im  K. scheu  texte  weise  ich  hin,  hoffent- 
lich ohne  bei  dem  verf.  in  den  ruf  eines  nörgelers  zu  kommen, 
das  'seltsame'  labaschke  (s.  29)  ist  nicht,  wie  104  erklärt  wird, 
'bierkrug,  waffe',  sondern  ein  roher  ausdruck  für  die  lippeu- 
partie  des  mundes.  die  stelle  im  Jus  potandi  9,  wo  das  wort 
vorkommt,  lautet:  floricüs  (wird  getrunken):  wenn  man  die  gantze 
labaschke  oder  waffe  oben  um  des  glasses  orificium  oder  tnundloch 
herum  zerret,  und  auf  einen  satz  den  gantzen  trunck  in  die  gurgel 
geust;  der  synonyme  ausdruck  zu  labaschke,  waffe  bedeutet  das 
maul,  sonst  waffel,  vgl.  Schmeller2  u  862,  und  wafen,  waffen,  in 
verächtlicher  rede  'sprechen'  (ebenda);  labaschke  aber  ist  eine 
ostmitteldeutsche,  den  endsilben  nach  jedesfalls  unter  slavischem 
einflusse  stehende  Weiterbildung  zu  labbe  (DWbvi4),  gebildet 
wie  in  Leipzig   die   bummelätschche  'herabhängendes'  zu  bummel 
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'quaste',  oder  babbelätschke ,  popelätschke ,  bubbelätsche ,  eine  art 
verschlag  (Albrecht  Leipziger  mundart  95.  82),  dieses  wol  nichts 
als  eine  Umformung  des  wendischen  poliza  und  polizka,  art  ge- 
schirrschrank oder  schaft.  —  die  Schreibung  gogen  s.  16  enthält 
einen  orthographischen  fehler:  das  mir  recht  wol  bekannte  und  von 
Basel  her  geläufige  wort  ist  bei  Schmeller  u.  bei  Schmid  Schwab, 
wb.  als  kog,  bei  Seiler  Basler  mundart  60b  als  kog ,  chog ,  bei 
Hunziker  Aargauer  wb.  153  als  kog  verzeichnet  und  bedeutet  einen 
lästigen,  verdrehten,  seltsamen  menschen. 

Zu  dem  wörlerbuche  nachtrage  zu  liefern,  fällt  nicht  schwer, 
und  Erich  Schmidt  hat  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volks- 
kunde 5,  h.  2  u.  3  in  dieser  beziehung  vieles  und  wichtiges  bei- 
gebracht, ich  beschränke  mich  auf  einzelnes  andere,  was  bei  einer 
neubearbeitung  des  Wörterbuchs  zu  berücksichtigen  wäre,  abste- 
mius  s.  78  ist  älter  als  Kluge  angibt:  dasz  ich  ein  melancholicus 
und  abstemius  von  frauenliebe  sey  Cavalier  im  irrgarten  (1738)  311. 
—  das  Zeitwort  ackern  (in  einem  buche),  mit  durchackern  (ein 
buch)  und  einackern  (einem  etwas)  war  nicht  zu  übergehn:  will 
mau  einen  litterarischen  beleg ,  so  bietet  ihn  ESchmidt  in  der 
oben  angeführten  besprechung:  die  gesamte  gedruckte  und  schrift- 
liche Überlieferung  von  alters  her  durchzuackern;  das  ist  noch  ganz 
studentisch  gedacht.  —  auch  aufstecken  (eine  sache,  das  studiuraj 
gehört  hierher;  es  hat  sich  von  einem  nd.  sinnlichen  upsteken 
(das  schwert,  einstecken  und  nicht  mehr  kämpfen)  herausgebildet 
und  ist  wol  zuerst  auf  norddeutschen  Universitäten  gebraucht  wor- 
den. —  das  wort  mompitz  (s.  108a),  besser  mumpitz  geschrieben, 
ist  kein  eigentlicher  Studentenausdruck,  sondern  höchstens  aus 
dem  Berliner  Jargon  hierher  eingedrungen,  und  hat  eine  inter- 
essante entwickluugsgeschichte.  in  Hessen  begegnet  es  als  mom- 
botz  in  der  bedeutung  'gespenst,  auch  vermummte  und  durch  ihre 
vermummung  furcht  erzeugende  person,  Schreckgestalt'  (Vilmar 
275),  die  alle  form  aber  ist  mummen-,  mummbutz,  umkehrung 
von  butzenmummel  (DWb  u  596;  butze  'popanz'  ebd.  588)  und 
der  begriffsübergang  von  der  Schreckgestalt  zu  erschreckendem 
oder  blofs  verblüffendem  gerede,  verflacht  zu  der  bedeutung  'leeres 
geschwätz,  unsinn'  ist  deutlich  genug.  —  nachzutragen  ist  ferner 
blödsinn,  bulle  'flasche',  dusel  'unverdientes  glück',  einspringen 
(in  eine  Verbindung),  einspinnen  (einen  in  den  carcer),  kasper 
(einem  einen  kasper  bauen),  kaspern  (vgl.  Kindleben  117),  kareten- 
hiipfer  (in  Leipzig  ehemals  subalterne  Schreiber:  diese  federhelden, 
die  man  hier  auch  sehr  bezeichnend  karetenhüpfer  nennt  Prasch 
Veitraute  briefe  über  den  politischen  und  moralischen  zustand 
von  Leipzig  1787  s.  82),  paff  (ganz  paff  sein),  schleifen  (einen 
auf  den  schwof,  in  eine  gesellschafl),  vettel  (alte  vettel,  ein  altes 
wort,  aber  zweifellos  von  schülerkreisen  aus  verbreitet),  noch 
einige  belege  zu  artikeln,  die  bei  K.  enthalten  sind:  einer  experi- 
mentalphysik  beibringen  Prasch  123;  früher:  ein  exercitium  cor- 
A.  F.  D.  A.  XXII.  17 
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poris  auf  frantzösische  art  zum  stände  zu  bringen  in  der  'Merk- 
würdigen geschichte  des  Göttingischen  Studenten  mons.  V.  n  196 
(1746);  extra :  Studenten  .  .  welche  jlirer  eitern  sauren  schweisz, 
mit  extra,  mit  fressen  und  saufen,  mit  spielen  und  grassiren,  mit 
buhlen  und  stoltziren  .  .  durchjagen  und  verzehren  Philander  vSitte- 
wald  (1642)  348;  zu  Schnurrbarte  die  nebenform  Schnurrbarte 
(in  Jena)  Der  reisende  Avantürier  n  431  (1749),  daselbst  auch 
plur.  die  Wechsel  für  den  gewöhnlichen  sing.  s.  457.  die  frage 
bleibt  offen,  ob  der  name  lausewenzel  für  einen  schlechten 
tabak  nicht  auch  studentischen  kreisen  entstammt:  für  canaster 
muste  er  lausewentzel  rauchen  (ein  soldat  gewordener  Student) 
ebd.  451. 

Göttingen,  21  november  1895.  M.  Heyne. 


Über  den  gebrauch  der  casus  in  Albrechts  von  Eyb  Deutschen  Schriften 
unter  vergleichung  des  mhd.  und  nhd.  Sprachgebrauchs  von  Rudolf 
Wessely.  Berliner  diss.  Berlin  (Leipzig,  GFock  in  comm.),  1892. 
vi  und  58  ss.    So.  —  1,20  m. 

Mit  recht  weist  W.  in  der  kurzen  vorrede  auf  die  bedeutung 
Eybs  hin,  dessen  kenntnis  die  schönen  arbeiten  von  MHerrmann 
in  jüngster  zeit  so  bedeutend  gefördert  haben,  es  ist  gewis  eine 
dankbare  aufgäbe,  die  syntax  dieses  hervorragendsten  unter  den 
humanistischen  prosaisten  des  15  jhs.  zu  erforschen,  dem  seine 
übersetzertäligkeit  das  gefühl  für  die  eigenart  der  muttersprache 
nicht  verkümmert,  sondern  gestärkt  hat.  von  seinen  Schriften 
sind  in  W.s  arbeit  die  dramenübertragungen  (D),  das  ehebüchlein 
(E)  und  das  recbtsgutachten  (R)  benutzt,  und  zwar  in  Herrmanns 
ausgaben;  der  didaktische  teil  des  Spiegels  der  sitten  von  1511 
ist  also  unberücksichtigt  gelassen.  W.  behandelt  nicht  die  ganze 
casuslehre:  ausgeschlossen  bleihen  die  casus  in  präpositionalen 
Verbindungen. 

In  der  einteilung  des  Stoffs  lehnt  er  sich  an  Erdmanns  Syntax 
der  spräche  Otfrids  an,  besonders  beim  acc.  und  dat.,  ohne  je- 
doch auch  hier  auf  Selbständigkeit  zu  verzichten,  interessant  ist 
die  gruppierung  der  freieren  Verbindungen  mit  dem  dat.  s.  52, 
die  Erdmanns  §  254  ausbaut,  nicht  immer  aber  ist  die  anordnung 
ebenso  glücklich,  so  sind  die  Unterabteilungen  des  3  cap.  (genitiv) 
ziemlich  willkürlich  und  nicht  scharf  begrenzt:  1)  gen.  der  Ur- 
heberschaft, des  besitzes,  der  Zugehörigkeit,  worunter  fälle  des 
gen.  obj.;  2)  der  eigenschaft;  3)  partitiver  im  weiteren  sinne; 
4)  des  ziels;  5)  privativer;  6)  des  grundes;  7)  der  ergänzenden 
bestimmung;  8)  adverbialer,  das  an  sich  sehr  lobenswerte  princip, 
sonstiges  vorkommen  des  citierlen  zu  berücksichtigen,  führt  bei 
der  ohnehin  schon  weitgehenden  sublilität  der  einteilung  manch- 
mal zu  sonderbaren  consequenzen:  so  erscheint  zb.  gleich  s.  3 
eine   gruppe,    deren    verben    im  mhd.  oder  nhd.  selten    oder 
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gar  nicht  deu  acc.  regieren,  die  zugleich  aber  im  mhd. 
übliche,  im  nhd.  gar  nicht  belegte  oder  heute  erloschene  con- 
structionen  bietet,  wozu  ua.  etw.  weinen  'beweinen'  gehört,  dem 
Verständnis  wäre  es  sehr  förderlich  gewesen,  wenn  W.  häufiger 
die  bedeutung  der  verben  an  den  citierten  stellen  angegeben  hätte, 
zb.  s.  43  zustehn  'ergehn'.  schade  ist  es  auch,  dass  W.  mehr- 
fach, so  s.  9.  39.  40.  47  bestimmte  constructionen  als  bei  Eyb 
üblich  anführt,  ohne  belege  dafür  zu  geben,  ein  einziger  beleg 
wäre  hier  mehr  wert  gewesen  als  alle  diese  erwähnungen.  die 
wortformen  will  W.,  wie  er  s.  2  anm.  angibt,  aufserhalb  der  wört- 
lichen citate  in  nhd.  lautform  geben,  bisweilen  ist  aber  in  diesem 
puncte  Unklarheit  bemerkbar,  so  ist  s.  11  für  das  benügen  des 
citats  mit  voller  berechtiguug  das  heutige  begnügen  eingesetzt, 
weiter  unten  findet  sich  aber  ebenso  wie  s.  7  benügen  geschrieben, 
aufserdem  ist  die  erste  stelle:  wan  die  natur  lasz  sich  an  einem 
kleinen  benügen  E  36,  30  als  unserm  gebrauch  entsprechend  be- 
zeichnet, während  die  zweite:  wann  er  het  sich  allzeit  benüget  an 
eim  acker  und  den  fruchten  E  89,  27  als  besonderheit  angeführt 
wird,  es  braucht  dem  gegenüber  nur  an  Goethes  begnügen  sollt' 
ich  mich  an  diesen  Faust  7289  erinnert  zu  werden. 

Im  einzelnen  bemerke  ich  weiter  folgendes:  s.  13  ist  die 
stelle  D  144,  18:  du  wollest  dich  der  jungfrawen  annemen  zweimal 
(beide  male  fälschlich  als  annehmen  mit  gen.  d.  sache)  unter  zwei 
sich  ausschliefsenden  rubriken  angeführt.  —  s.  15  sind  die  stellen 
E  39,  23:  der  drit  teyl  (des  erdreichs)  wirt  genant  zum  mitten- 
tage, in  latein  meridies  uod  26:  so  wirt  der  vier d  und  letzte  teyl 
genant  zu  mitternacht,  in  latein  septentrio  als  belege  für  genannt 
sein  zu  aufgeführt,  während  doch  augenscheinlich  das  zu  mit 
dem  subst.  einen  begriff  bildet  und  gerade  so  wenig  zu  nennen 
gehört  als  in  der  wendung:  in  einem  ivirthshause,  genannt  ''zur 
traube'.  —  s.  18  wird  D  94,  7:  mich  reuet,  was  ich  zu  lieb  und 
willen  kommen  bin  als  beleg  für  inneres  (pronominales)  object 
bei  reuen  angeführt  statt  bei  zu  lieb  und  willen  kommen.  —  in 
der  s.  31  angeführten  wendung  D  36,  23  fordert  gelts  von  mir, 
xoas  ihr  haben  wölt  hängt  der  gen.  nicht,  wie  W.  meint,  direct 
von  fordern  ab,  sondern  ist  nähere  bestimmung  zu  dem  objectiven 
nebensatz.  —  ebenda  steht:  'die  form  voller  findet  sich  schon 
mhd.  öfter,  auch  vor  substantivformen,  die  nicht  auf  -er  endigen', 
soll  etwa  das  -er  in  voller  durch  das  plur.  -er  von  subst.  be- 
einflufst  sein?  —  s.  32  wird  innen  werden  mit  gen.  'gewahr 
werden,  begreifen'  als  in  der  heutigen  Schriftsprache  erloschen  be- 
zeichnet. Heyne  belegt  in  seinem  wb.  diese  construction  noch 
aus  Rankes  Gesch.  d.  päpste  i  227,  und  mir  erscheint  sie  durch- 
aus nicht  ungewöhnlich,  dasselbe  gilt  für  die  ebenda  beliebt»! 
ansetzung  von  unkundig  mit  gen.  als  heute  erloschene  füguug.  — 
D  27,  9:  kein  mensch  gelaube  mir  nymmer  wort  ist  s.  33  fälsch- 
lich als  beleg  für  glaubeti  mit  gen.  d.  sache  neben  dat.  d.  pers. 
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angegeben,  in  der  zweiten  dort  augeführten,  fast  gleichlautenden 
stelle  D  44,  9  steht  allerdings  worts.  —  D  25,  30  greifte  ir  stätigs 
in  den  pusem  und  die  ähnliche  fügung  25,  32  gehören  selbstver- 
ständlich nicht  nach  s.  54  unter  die  transitiva,  sondern  unter  die 
intransitiva  s.  53. 

Trotz  diesen  ausstellungen  ist  die  arbeit  als  eine  reiche,  im 
allgemeinen  sehr  verständig  geordnete  materialsammlung  und  dem- 
gemäfs  als  ein  schätzenswerter  beitrag  zur  syntax  zu  betrachten, 
ihre  brauchbarkeit  erhöht  ein  register  der  citierten  verben. 
Göltingen,  28  febr.  1895.  H.  Seedorf. 


Katalog  over  den  Arnamagnaeanske  händskriftsamiing  udgivet  af  kommissionen 
for  det  Arnamagnaeanske  legat.  n  bind.  Kopenhagen,  Gyldendalske 
boghandel,   1892—1894.    xxvi  und  766  ss.    gr.  8o. 

Sämling  af  bestemmelser  vedkommende  det  Arnamagnaeanske  legat  udgivet 
af  kommissionen  for  det  Arnamagna?anske  legat.  Kopenhagen,  Gylden- 
dalske boghandel,  1892.    39  ss.    gr.  8<>. 

Den  ersten  band  des  Kälundschen  kataloges  habe  ich  Auz. 
xvi  349  ff  besprochen,  der  zweite  und  zugleich  letzte,  in  zwei  heften 
1892  und  1894  erschienene  band  gibt  nach  einem  kurzen  Vor- 
worte der  commission  zunächst  einen  sehr  interessanten  über- 
blick über  die  geschichte  der  Arnamagnseanischen  bibliothek, 
zu  welchem  die  das  Arnamaguseanische  legat  betreffenden  be- 
stimmungen  —  von  Arne  und  Mette  Magnussons  testament  1730 
an  bis  zur  königlichen  bestätigung  von  RGislasons  testamentari- 
schen dispositionell  1891  herab  —  eine  ergänzung  bilden;  führt 
dann  die  beschreibung  der  sogenannten  Arnamagnseanischen  hss. 
zu  ende  und  reiht  hieran  die  dieser  Sammlung  angegliederten  einzel- 
sammlungen.  der  letzte  Arnamagnseauische  quartant,  AM.  1063,4°, 
hat  nach  der  fortlaufenden  Zählung  die  nummer  2195;  mit  der 
letzteu  Arnamagnseanischen  octavhs.,  AM.  278,  801,  gelangt  die 
laufeude  uumerierung  bis  2493  und  mit  der  letzten  der  Arna- 
magnseanischen hss.  der  kleineren  formate,  AM.  481,  12°,  bis  2572. 
sie  steigt  dann  bei  der  Raskschen  Sammlung  weiter  bis  2695,  bei 
der  Stephensenscheii  bis  2774,  bei  der  Eirikssonschen  bis  2780, 
bei  der  Kriegerschen  bis  2784,  bei  der  Gislasonschen  bis  2822 
und  bei  der  letzten,  'Accessoria'  genanuten,  bis  2827  oder  eigent- 
lich —  vgl.  s.  764  —  sogar  bis  2828.  mit  einer  nur  ganz  sum- 
marischen Übersicht  über  die,  eine  eigene  abteiluug  bildenden, 
Arnamagnseanischen    dänischen,    norwegischen    und    isländischen 

1  soweit  ist  nämlich  die  bei  ausscheidung  der  von  Jon  Olafsson  als 
208—413  mitgezählten  octavd rucke  zwischen  AM.  207,  8°  und  AM.  414, 12° 
entstandene  nummerlücke  durch  einfügung  unnumeriert  gewesener  oder 
neuhinzugekommener  octavhss.  ausgefüllt.,  auch  bei  den  Arnamagnceanischen 
manuscripten  in  fol.  und  4°  reicht  der  Olafssonsche  katalog  nicht  so  weit 
wie  der  jetzige,  nämlich  nur,  bis  AM.  379  b,  fol.  und  AM.  901,  4°.  ander- 
seits sind  mehrere  von  Jon  Olafsson  katalogisierte  hss.  und  sehr  viele  von 
ihm  katalogisierte  handscluiftteile  heute  nicht  mehr  vorhanden. 
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diplome  auf  s.  611 — 612  erreicht  der  eigentliche  handschriften- 
katalog  sein  ende. 

Es  folgt  eine  bibliothekarisch  commentierte  ausgäbe  des  in 
AM.  384,  fol.  enthaltenen  Olafssonschen  kataloges  über  die  von  Arne 
Magnusson  1730  hinterlassenen  gedruckten  bücher,  welche,  im 
gegensatze  zu  den  hss.,  der  Kopenhagener  Universitätsbibliothek 
vollkommen  einverleibt  sind,  sich  aber  zum  grüsten  teile  noch 
jetzt  identificieren  lassen;  und  nun  kommen,  mit  gebrauchsan- 
weisungen  versehen,  s.  652 — 760  die  register  über  den  hand- 
schriftenkatalog,  nämlich:  A  ein  systematisches  Inhaltsverzeichnis, 
B  die  personennamen,  C  die  handschriftnamen,  D  die  citierten  hss., 
E  1)  die  hss.  bis  ca.  1600  nach  ihrem  alter  geordnet,  2)  die 
datierten  von  1601  ab,  3)  die  auf  pergament  geschriebenen,  die 
letzten  Seiten  endlich  füllen  Zusätze  und  berichtigungen,  die  aber 
selbst  wider  nicht  nur  einiger  berichtigungen,  sondern  auch 
einiger  zusätze,  zb.  einer  widerholung  der  als  ' Forelebig  med- 
delelse'  bereits  am  Schlüsse  des  ersten  heftes  des  zweiten  bandes 
gegebenen  Verbesserungen,  bedurft  hätten  •; 

Was  den  eigentlichen  handschriftenkatalog  betrifft,  so  macht 
der  2  band  im  grofsen  und  ganzen  denselben  eindruck  wie  der 
1.  er  zeugt  etwas  weniger  von  akribie,  präcision  des  ausdrucks 
und  redactioneller  consequenz  als  von  gelehrsamkeit  und  Sach- 
kenntnis, bei  meiuer  bisherigen  —  allerdings  cursorischen  — 
lectüre  ist  mir  nur  an  sehr  vereinzelten  stellen  ein  zweifei  darüber 
aufgestiegen,  ob  der  verf.  wüiklich  verstanden  habe,  um  was  es 
sich  handelt:  er  gibt  den  Inhalt  von  AM.  94,  8°  so  an:  'Dimna 
(titlen  fra  den  gl.  katalog).  En  samling  af  dcemisögur  og  lign. 
Beg.  med  Hinn  fiörde  Capitule'  und  führt  diese  hs.  auch  im  re- 
gister s.  713  als  'Dimna'  —  an  der  alphabetischen  stelle  dieses 
namens  —  auf,  während  ich  nach  'Kaiila  und  Dimna'  ungefähr  eben 
so  wenig  wie  —  in  einem  Verzeichnis  Goethischer  werke  —  nach 
'Hermann  und  Dorothea'  unter  D  suchen  würde  und  Kälund  frei- 
lich zb.  unter  'Galathea'2  auf  'Pamphilus'  verweist,  nicht  jedoch 
zb.  neben  'Lea  og  Rachel'  auch  noch  'Rachel'  mit  einem  hinweise 
auf  'Lea'  notwendig  findet,  übrigens  scheint  schon  Jon  Olafsson 
nicht  recht  bescheid  gewust  zu  haben,  da  er  'Dimna'  unter  die 
'Libri  sacri'  gesetzt  hat. 

1  die  aufklärung  s.  766:  "Benyttelse  og  beskrivelse'  omfatter,  som  det 
vil  ses,  kun  sädanne  arbejder,  der  vidne  om  umiddelbar  beskseftigelse  med 
(forste  händs  unders/agelse  af)  vedkommende  händskrift'  ist  entschieden  glück- 
licher formuliert  als  die  entsprechende  im  1  bände,  reicht  aber  nicht 
als  rechtfertigung  dafür  aus,  dass  der  5  band  der  Müllenhoffschen  Altertums- 
kunde auch  jetzt  noch  nicht  zum  cod.  Wormianus  der  Snorra  Edda  nach- 
geholt ist;  denn  Müllenhoff  hat  dort  s.  208 ff  mitteilungen  von  Hoffory  und 
Gu<5mund  Porläksson  veröffentlicht,  welche  ihm  diese  'nach  ihrer  be- 
kann tschaft  mit  der  hs.'  gemacht  hatten. 

2  so  ist  dieser  name  hier  durchweg  —  fünfmal  — ,  obwol  nie  in  an- 
führungsstrichen,  gedruckt. 
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Ein  fall  anderer  art  ist  der:  Kälund  gibt  den  inhall  des  ersten 
teiles  von  AM.  670 f,  4°  so  an:  'Bl.  3— 7.  'De  Sancto  Magno 
M  a  r  t  y  r  e  g  1  o  r  i  o  s  o '.  Latinsk  legende.  Varianter  tilföjede  af 
Arne  Magnusson  sä  vel  i  teksten  som  pä  bl.  1  og  2'  und  bemerkt 
hierzu  :  'Ang.  varianterne  til  stykke  1  meddeler  A.  M.  bl.  2.  For 
og  bag  inden  paa  bindet  af  den  Snorre  Sturlefeus  chronica,  som 
ieg  eier,  og  begynder  af  Sven  Alfifeföu,  vare  liimede  2.  perga- 
mmts  blade  i  folio,  hvor  dog  neden  af  vare  bortfkaarne  nogle 
liner.  Paa  diffe  2.  blade  vare  skrefne  med  en  haand  icke  ret 
gamwiel,  og  hverken  god  eller  ond,  legenda  S.  Annas  matris  B.  Vir- 
ginis,  og  begyndelfen  af  legenda  S.  Magni  orcadenfis  ftrax  efter 
den  anden.  Af  delte  fragmento  membraneo  ere  tagne  de  Variae 
lectiones,  fom  her  ftaae  med  min  egen  haand  fkrefne.  Bindet 
paa  Snorre  Sturlefen,  er  viffeligen  icke  [islandsfk.  maae  faa  diffe 
blade  vere  limede  paa  bindet,  i  Norge  eller  Danmark.'  es  ist  so 
wahrscheinlich  wie  nur  etwas,  dass  Arne  Magnusson  mit  Snorre 
Sturlesens  chronica  keine  geringere  hs.  als  AM.  47,  fol.  —  den 
Eirspennill  —  meint;  denn  erstens  passt  ja,  was  er  hier  über 
den  anfang  der  chronica  sagt,  auf  den  Eirspennill;  zweitens  sagt 
er  in  AM.  435a,  4°  vom  Eirspennill  dasselbe,  nämlich:  'Snorra 
Sturlufonar  sefi  INoregs  konuuga  tekr  til  ä  Sveine  Alfifufyne' .  .  .; 
und  drittens  muss  ja  der  einband  der  hs.,  welche  er  meint, 
irgendwie  besonders  merkwürdig  gewesen  sein,  aber  katalog  und 
register  schweigen  hier,  wie  in  vielen  der  analogen  fälle,  voll- 
kommen darüber,  welche  hs.  Arne  Magnusson  im  äuge  habe, 
manchmal  wird  der  wert  der  citate  aus  seinen  gewissenhaften 
notizen  durch  solchen  mangel  jeglicher  erläuterung  oder  durch 
andere  nachlässigkeiten  nahezu  illusorisch,  was  nützt  es  zb.,  dass  es 
zu  AM.  756,  4°  heifst:  iPä  en  tilherende  seddel  bemcerker  Arne  Mag- 
nusson 'petta  Eddu  fragment  hefi  eg  1705.  feinged  af  Monfieur 
Bryniolfi  pordarfyne,  ad  frateknum  beim  tveimur  blodum ,  p.  m. 
113 — 153.  pau  feck  eg  ur  einhverium  ödrum  ftad  ä  Islaudi  ante 
1702'.  Hermed  stemmer  en  notits  AM.  435a,  4t0  bl.  94v',  da  weder 
hinzugefügt  ist,  um  welche  beiden  unter  den  achtzehn  bll.  der 
hs.  es  sich  handelt  —  nach  Finnur  Jönsson  Snorra  Edda  in,  lxxytii 
sind  es  bl.  9  und  10  — ,  noch  auf  welches  exemplar  Arne  Mag- 
nusson mit  p.fagina]  m.[ea]  hinweist,  soll  die  uubefugtheit  resp. 
berechtigung  meines  mistraueus  in  dem  specielleu  falle  der  hs. 
AM.  670f,4°  davon  abhängen,  ob  Kälund  schon  bei  der  besprechung 
<les  Eirspennill  die  beiden  auf  den  einband  geklebt  gewesenen 
blätter  erwähnt  hat  oder  nicht,  so  ist  mein  mistrauen  berechtigt. 

Aber  man  kann  darüber  verschiedener  meinung  sein,  was  in 
der  geschichte  einer  hs.  erwähnt  zu  werden  verdient  und  was 
nicht,  und  gerade  ich  scheine  mit  Kälund  hierüber  nicht  immer 
<-iner  meinung  zu  sein,  wenn  eine  hs.,  deren  blätter  früher  in 
falscher  reihenfolge  eingesetzt  waren,  in  unsern  tagen,  vielleicht  gar 
erst  während  seiner  eigenen  amtsführung,  umgeheftet  worden  ist, 
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so  scheint  mir  dies  ereignis  wichtig  genug,  um  in  der  beschrei- 
bung  oder  geschichte  der  hs.  ausdrücklich  —  womöglich  sogar 
mit  angäbe  von  jähr  und  tag  —  erwähnt  zu  werden;  erst  recht, 
falls  die  hs.  bekanntermafsen  bereits  vor  der  umheftung  littera- 
rische  Verwertung  gefunden  hat.  der  katalog  aber  verweist  bei 
AM.  31 ,  S°  für  die  ausführliche  beschreibung  auf  Norges  gamle 
love  iv  607 —609  ohne  die  leiseste  anspielung  darauf,  dass  die 
von  Storm  dort  besprochenen,  aber  damals  noch  nicht  tatsächlich 
redressierten  buchbinderversehen  seitdem  in  würklichkeit  redres- 
siert worden  sind,  so  dass  die  bei  Storm  als  bl.  98 — 104  be- 
zeichneten blätter  bei  Käluud  —  und  zwar  sicherlich  obendrein 
auch  unter  einander  umgeordnet  —  als  bl.  1 — 7  erscheinen, 
Storms  bl.  1—97  also  bei  Kälund  als  bl.  8—104.  dass  hier- 
durch die  lacune,  die  nach  Storm  zwischen  bl.  35  und  36  fiel, 
zwischen  Kälunds  bl.  40  und  41  gekommen  sein  kann  und  gar 
die  notiz  des  'mauricius  thorkil  fon'  von  Storms  bl.  116  auf  Kälunds 
bl.  104,  ist  offenbar  unmöglich,  vermutlich  liegt  die  schuld  hier 
auf  Storms  seite;  denn  seine  rechnung  stimmt  bei  dieser  hs.  auch 
sonst  nicht;  aber  ich  muss  es,  wie  schon  beim  ersten  bände  des 
kataloges,  lebhaft  bedauern,  dass  Kälund  seine  Widersprüche  gegen 
die  letztvorangegaugenen  fremden  beschreibungen  so  äufserst  selten 
ausdrücklich  als  bewust  gekennzeichnet  hat,  und  finde  diese  Unter- 
lassung den  Stormschen  beschreibungen  in  NgL.  iv  gegenüber 
geradezu  unverantwortlich;  denn  diese  werden  nicht  etwa  nur  als 
litteratur  citiert,  sondern  auf  sie  wird  fort  und  fort  zur  Vervoll- 
ständigung der  eigenen  angaben  hingewiesen,  ja  sie  sind  dem 
kataloge  idealiter  einverleibt  durch  sein  register,  das  mit  fett  und 
rund  eingeklammerter  nummer  solche  nameu  mit  aufführt,  die 
unter  der  betr.  nummer  im  kataloge  selbst  gar  nicht  vorkommen, 
sondern  nur  in  Storms  beschreibung  der  dieser  nummer  ent- 
sprechenden hs. 

In  eben  so  peinliche  Verlegenheit  wie  durch  manche  dieser 
directen  Widersprüche  gegen  frühere  beschreibungen  wird  man 
versetzt,  wenn  man  in  der  litteratur,  die  der  katalog  selber  an 
die  band  gibt,  angaben  findet,  welche  seinem  sonstigen  habitus 
nach  durchaus  in  den  katalog  hineingehörten,  aber  doch  voll- 
kommen unberücksichtigt  geblieben  sind,  wenn  zb.  Jon  Por- 
kelsson  Arkiv  f.  u.  fil.  4,  277  ohne  jedes  wenn  und  aber  erwähnt, 
dass  die  Sveins  rimur  Mükssonar  in  AM.  615  n,  4°  geschrieben 
seien  'med"  hendi  Siguröar  ä  Knerri  i  Breiöuvik'  und  der  katalog 
über  den  Schreiber  kein  wort  sagt,  bedeutet  das  dann,  Porkelssons 
angäbe  sei  irrig  oder  wenigstens  unerweislich  und  unwahrschein- 
lich? gerade  dass  der  katalog  über  den  Schreiber  schweigt,  ob- 
wol  ihn  andere  namhaft  gemacht  haben,  kommt  öfter  vor,  auch 
schon  im   1  bände,  zb.  bei  AM.  414,  fol. 

Die  einzige  classe  fremder  irrtümer,  die  principiell  der  katalog 
ausdrücklich  berichtigt,  scheint,  wie  im   1  bände,  die  benenuung 
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der  hss.  mit  falscher  nummer  zu  sein,  obwol  diese  falsche  be- 
neüouug  zuweilen  auf  einem  solchen  druckfehler  beruht,  wie  ihn 
jeder  aufmerksame  leser  aus  dem  zusammenhange  heraus  ohne 
schwanken  verbessern  kann,  und  obwol  auch  der  fall  vorkommt, 
dass  der  katalog  sich  durch  die  falsche  benennung  hat  selber  irre- 
führen lassen  —  Porkelssou  Om  digtningen  pä  Island  i  det  15  og  16 
ärhundrede  meint  s.  114  mit  '723A4to'  die  hs.,  die  im  kataloge 
'723  b,  4t0'  heifst  — ,  so  sind  doch  diese  correcturen  sehr  dankens- 
wert, sie  wären  aber  noch  dankenswerter,  wenn  jede  einzelne 
nicht  nur  bei  der  würklich  gemeinten ,  sondern  aufserdem  auch 
noch  bei  der  nominell  citierten  nr  mitgeteilt  wäre  oder  ein  eignes 
register  dieser  falschen  —  genauer  vielleicht:  irrigen  und  ver- 
alteten —  numerierungen  angehängt  wäre,  was  die  veralteten 
bezeichuungen  durch  'Addit.  .  .  .'  anlangt,  so  hat  ja  Kälund 
den  wert  eines  solchen  ariadnefadens  durch  ihre  aufnähme 
in  das  register  der  im  kataloge  citierten  hss.,  in  das  von  rechts- 
wegen  die  meisten  von  ihnen  gar  nicht  hineingehören,  selber  an- 
erkannt. 

Welche  register  dem  kataloge  beigegeben  sind,  habe  ich  schon 
gesagt,  und  dass  m.  e.  noch  mehr  beigegeben  sein  sollten,  er- 
hellt aus  meiner  anzeige  des  1  bandes.  selbst  LLarssons  viel 
bescheidenere  wünsche  (Arkiv  f.  n.  fil.  9,  309  f)  sind  nicht  alle 
stricte  erfüllt;  denn  man  findet  im  personennamen- register  bei 
den  durch  einen  stern  hervorgehobenen  handschriftabschreibern 
nicht  etwa  nur  oder  gesondert  die  von  ihnen  abgeschriebenen  hss. 
zusammengestellt,  sondern  alle  hss.,  bei  deren  besprechung  der 
katalog  die  betr.  person  überhaupt  erwähnt  hat.  darauf,  dass 
Verfasser -autographen  und  originaldocumente  nicht  als  solche 
kenntlich  gemacht,  geschweige  zu  einem  besondern  register  ver- 
einigt sind,  und  dass  keine  Zusammenstellung  der  hss.  nach 
spräche  und  nationalität  geboten  werde,  macht  Kälund  selbst  im 
voraus  aufmerksam,  wenn  er  zum  tröste  hinzufügt,  dass  dagegen 
die  spräche  eines  bestimmten  Stückes  gewöhnlich  aus  dem  register 
hervorgehn  werde,  wiewol  freilich  'under  de  större  numre' 
Übersetzungen  der  betr.  schrift  nicht  immer  als  solche  hervor- 
gehoben seien,  so  ist  das  allerdings  richtig,  aber  ich  kann  weder 
finden,  dass  zb.  die  anführung:  4Dimna2297'  —  2297  ist  AM. 
94,  8°  —  den  eindruck  einer  gröfseren  nummer  oder  isländischer 
spräche  mache,  noch  einsehen,  was  der  zusatz  i(isl.y  geschadet  hätte. 

Abgesehen  von  den  registern  E  1 — 3,  die  ich  wenig  con- 
troliert  habe,  scheint  mir  das  systematische  inhaltsverzeichnis  A 
das  beste  und,  angesichts  der  heillosen  schwierigkeilen  eines 
solchen  Verzeichnisses,  überhaupt  recht  gut.  auch  das  personen- 
namenregister  B  wird  verhältnismäfsig  selten  ganz  versagen,  ein 
paar  inconsequenzen,  versehen  und  Wunderlichkeiten  —  auch  aufser 
bereits  angedeuteten  —  muss  man  freilich  bei  beiden  mit  in  den 
kauf  nehmen,    zb.  erscheint  ein  fragment  der  Historia  ecclesiastica 
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des  Eusebius  und  ein  collegienheft  aus  den  Vorlesungen  von 
Thomas  Iltig  —  oder,  wie  er  hier  heifst,  Ittingius  —  über  Historia 
ecclesiastica  saeculi  i  et  11  nicht  im  abscbnitt  xvn  2,  der  'Kirke- 
historie,  dogmalik,  religionsfilosofi'  umfasst,  sondern  nur  im  ab- 
schnitt xvn  1 :  'Bibel,  bibelhistorie ,  legender';  bei  Birgitta  eben 
hier  ist  auf  'Moral'  weiterverwiesen,  di.  abschnitt  xvn4,  den 
man,  urn  diese  heilige  widerzufinden,  nur  bis  gerade  zum  letzten 
stichworte  'Äbenbaringer'  durchzulesen  braucht;  im  personen- 
namenregister  fehlt  Birgitta  ganz,  fehlt  zb.  unter  Snorri  Stur- 
luson  eine  reihe  von  nrr  (106.  1674.  1824  usw.),  ist  ein  artikel 
'Tord',  den  man  statt  'Thord'  aufsuchen  soll,  nicht  zu  finden, 
u.  dgl.  mehr. 

Weniger  erbaulich  sind  die  beiden  nächsten  register.  das 
liegt  teils  an  der  redactionellen  ungleichmäfsigkeit  des  kataloges, 
teils  an  der  oft  ganz  mechanischen  arbeitsweise  des  registrators. 
was  man  von  dem  register  der  handschriftnamen  vor  allem  ver- 
langen kann,  ist  doch,  dass  man  auf  den  ersten  blick  sehe,  welcher 
hs.,  vorausgesetzt,  dass  sie  noch  existiert  und  sich  in  der  Arna- 
magnseanischen  Sammlung  befindet,  der  und  der  name  eignet,  es  ge- 
hört gewis  auch  in  Dänemark  noch  nicht  zur  allgemeinen  bildung, 
auswendig  zu  wissen,  dass  'Hölmsbök'  AM.  622,4°,  oder  gar, 
dass  Hölmsbök  nach  fortlaufender  Zählung  nr  1610  ist.  trotzdem 
kann  mau  alle  drei  in  register  und  Zusätzen  unter  'Hölmsbök' 
angeführten  nummern  aufsuchen  und  durchlesen,  ohne  irgend  auf 
die  angäbe  zu  stofsen,  Hölmsbök  sei  der  name  für  AM.  622,  4°, 
geschweige  dass  etwa  eine  jener  drei  nummern  selber  =  AM.  622,4° 
wäre,  die  von  andern  natürlich  längst  constatierte,  zb.  bei  Por- 
kelsson  Om  digtningen  pä  Island  i  det  15  og  16  ärh.  im  navne- 
register  zu  findende  ideutität  von  Hölmsbök  und  AM.  622,  4° 
bleibt  vielmehr  dem  leser  von  neuem  zu  ermitteln  überlassen, 
und  warum?  weil  Arne  Magnusson  in  all  den  im  kataloge  unter 
AM.  622,  4°  mitgeteilten  excerpten  zwar  die  herkunft  dieser  hs. 
mit  den  Worten  'fra  Porde  Petursfyne  ä  Holme'  angibt,  aber  un- 
seligerweise nicht  gerade  den  namen  Hölmsbök  gebraucht  und 
der  katalog  selber  es  versäumt  hat,  ihn  irgend  wo  in  der  be- 
schreibung  von  AM.  622,  4°  zu  nennen,  sucht  man  nun  im  re- 
gister der  citierten  hss.  die  hs.  AM.  622,  4°  auf,  so  sieht  man 
hier  nicht  etwa  ua.  auch  die  im  vorangegangenen  register  für 
Hölmsbök  gegebenen  belegsteilen  aufgeführt,  nicht  einmal  als  in- 
directe  hinweisungen,  sondern  nur  andere,  nämlich  zwei,  an  denen 
sich  der  katalog  gemüfsigt  gefühlt  hat,  Arne  Magnussons  bezeich- 
nung  'bok  Pordar  Petursfonar  ä  Holme'  durch  ein  '(s  :  AM.  622,4'°/ 
zu  erläutern,  und  eine  stelle  wie  2365,  wo  sich  der  katalog  hierzu 
nicht  gemüfsigt  gefühlt  hat,  erscheint  weder  in  dem  einen  register 
unter  'Hölmsbök'  noch  in  dem  andern  unter  'AM.  622,  4°',  wäh- 
rend sie  zum  mindesten  hier,  als  indirecte  hinweisung,  di.  in 
mageren  runden  klammern,  zu  slehn  hätte,    mit  der  unterschei- 
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düng  der  indirecten  hinweise  von  den  directen  hat  sich  der  re- 
gistralor  selber  ein  netz  gestellt  und,  zumal  da  die  mageren  runden 
klammern  um  belegslelleu  bei  ihm  ausserdem  schon  zweierlei  an- 
dere bedeutuugen  haben,  den  benutzern  keinen  grofsen  dienst 
geleistet,  doch  sind  die  fälle,  wo  er  sich  durcb  anbringung  resp. 
auslassung  dieser  klammern  verfängt,  belanglos  gegenüber  einer 
ganzen  kategorie  von  fällen,  wo  er  iudirecte  hinweisungen,  an- 
scheinend grundsätzlich,  überhaupt  nicht  registriert,  während  er, 
principiell  wenigstens,  mit  seinen  klammern  einen  unterschied 
macht  dazwischen,  ob  im  kataloge  zb.  unter  nr  1576  (di.  AM. 
613  f.  4°)  gesagt  ist  —  wie  tatsächlich  der  fall  — :  'som  i  AM. 
613 e,  4'°',  oder — wie  nicht  hier,  aber  in  sehr  vielen  analogen 
fällen  geschehen  — :  isom  i  foreg.  nr\  lässt  er  diejenigen  hinweise 
auf  weitere  nummern,  die  sich  der  katalog  durch  das  leidige 
'o.  fl.'  oder  'm.  /?.'  leicht  gemacht  hat,  einfach  bei  seite.  ich  habe 
diese  summarischen  citate  des  kataloges  schon  s.  353  meiner  an- 
zeige des  1  bandes  getadelt1,  es  handelt  sich  in  meinem  dabei  ge- 
brauchten beispiele  um  eine  anzahl  von  nummern,  die  laut  katalog 
zt.  zwar  auch  noch  anderweitig,  zt.  aber  einzig  dadurch  in  näherer 
beziehung  zu  einander  stehn,  dass  in  allen  die  band  eines  und  des- 
selben vom  kataloge  nicht  namhaft  gemachten  abschreibers  ver- 
treten ist;  eine  dieser  hss.  ist  mit  Signatur  bei  sechs  ihrer  sieben 
Schwestern  citiert,  eine  andere  bei  zweien;  auf  die  übrigen  sechs 
wird  höchstens  durch  'o.  /?.'  oder  'm.  /?.'  hingewiesen,  infolge- 
dessen nun  gelten  diese  sechs  dem  registrator  überhaupt  nicht  als 
im  kataloge  citiert  und  fehlen  in  register  D  gänzlich. 
So  rächen  sich  die  Sünden  des  kataloges!  — 
Dass  mir  trotz  diesen  und  ähnlichen  Sünden  und  einigen  ihm 
von  anderer  seite  nachgewiesenen  fehlem  der  katalog  nicht  etwa 
nur  ein  sehr  brauchbares,  ein  nunmehr  ganz  unentbehrliches,  son- 
dern auch  —  rein  theoretisch  beurteilt  —  ein  sehr  respectables 
werk  scheint,  wird  sich  für  jeden  meiner  leser,  der  ihn  schon 
benutzt  hat,  von  selber  verstehn. 

Hamburg,  märz  1895.  Fr.  Bürg. 


Altsächsische  Sprachdenkmäler,  herausgegeben  von  JHGallee.  li  u.  366  ss. 
So.  Leiden,  EJBrill,  1894.  dazu:  Altsächsische  Sprachdenkmäler, 
facsimilesammlung  herausgegeben  von  JHGallee.  29  tafeln  fol.  in 
mappe.    Leiden,  EJBrill,  1895.  —  45  (für  subscribenten  35)  na. 

Das  werk  besteht,  wie  schon  der  titel  andeutet,  aus  zwei 
teilen,  welche  nicht  notwendig  einander  bedingen  und  an  sich 
besser  getrennt  worden  wären,  denn  eine,  falls  mit  Sorgfalt  und 
umfassender  kenntnis  hergestellt,  gewis  erwünschte  neuausgabe 
der  kleineren  as.  deokmäler,   auf  deren  grund   ein  vollständiges 

1  man  schalte  dort  '87  und'  vor  '88'  ein. 
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wb.  dieses  idioms  später  sich  aufzubauen  bat,  muss  in  aller  ger- 
manisten  bände  kommen  können  und  darf  nicht  verteuert  werden 
durch  beilagen,  die  für  Verständnis  und  kritik  des  mitgeteilten 
Sprachmaterials  entbehrlich  sind,  eine  facsimilesammlung  hingegen, 
deren  mannigfachen  nutzen  ich  keineswegs  verkenne,  braucht  auf 
jeder  grofseren  bibliothek  nur  in  einem  exemplar  vorhanden  zu 
sein  :  das  genügt  durchaus  für  die  zwecke,  denen  sie  zu  dienen 
vermag,  die  Vereinigung  der  photographischen  tafeln  mit  der 
edition  hat  hier,  ähnlich  wie  bei  dem  ahd.  Isidor,  ihnen  wol  nur 
einen  grofseren  abnehmerkreis  schaffen  sollen,  mag  man  aber 
darüber  denken,  wie  mau  will  :  die  nachbildungen  selbst,  welche 
nicht  nur  proben  sämtlicher  in  den  textband  aufgenommener 
stücke,  so  weit  deren  originale  sich  erhalten  haben,  sondern  auch 
solche  der  Heliandhss.  und  der  Genesis  bringen,  verdienen  alles 
lob.  man  nimmt  daher  vier  minder  zur  sache  gehörige  biälter 
mit  darstellungen  kunstvoller  initialen  des  Essener  und  eines  Pariser 
(vgl.  s.  19)  codex  gern  in  den  kauf,  ich  bedaure  nur,  dass  einige 
mal  statt  eines  ganzen  blaues  blofs  ein  teil  reproduciert  wurde, 
wäre  xixa  vollständig  widergegeben,  so  hätte  der  misratene  holz- 
schnitt  s.  339,  dessen  obere  hälfte  sicher  zu  deuten  ich  nicht 
vermag  (israhel  der  unteren  gehört  wol  zu  egregi  cantator) ,  ge- 
spart werden  können. 

Anders  fällt  das  urteil  über  den  textband  aus.  man  wird 
zwar  billigen,  dass  niederfränkische  denkmäler  wie  die  bruch- 
stücke  der  psalmenversion  und  die  mit  ihr  zusammenhängen- 
den Lipsischen  gll.  fortblieben;  aber  schwere  bedenken  erheben 
sich,  wenn  gll.,  deren  laulstand  ganz  und  gar  keine  sächsischen 
charakteristica  bietet,  nur  darum  für  sächsisch  ausgegeben  werden, 
weil  die  hs.,  in  der  sie  stehn,  irgend  einmal  in  einem  sächsischen 
kloster  sich  befand,  das  gilt  von  den  Hamburger  gll.  und  dem 
Werdener  Prudentiuslragment.  letzteres  ist  zum  einband  eines 
Werdener  codex  verwendet  gewesen;  das  Hamburger  ms.  gehörte 
nach  Corvey,  doch  erst  im  14  jh.,  ob  schon  früher,  weifs  man 
nicht,  auch  der  dialekt  der  Brüsseler  Prudentiusgll.  zeigt  nichts 
specifisch  sächsisches,  somit  enthält  das  buch  folgende  stücke, 
denen  ich  aus  einem  gründe,  der  bald  ersichtlich  werden  wird, 
in  klammern  die  citate  der  bisher  mafsgebendeu  ausgaben  bei- 
füge: 1)  Essener  evangeliengll.  (teilweise  veröffentlicht  von  Crecelius, 
Jahrbuch  des  Vereins  f.  nd.  Sprachforschung  4,  45 — 53);  2)  Lin- 
dauer gll.  zu  Matthaeus  (Gll.  i  70811);  3)  Düsseldorfer  gll.  zu 
Gregors  Homilien;  4)  Essener  heberolle  (MSDlxix);  5)  Homilie 
Bedas  (MSD  lxx);  6)  Sächsische  beichte  (MSD  lxxii);  7)  Düssel- 
dorfer Prudentiusgll.  (Gll.  n  575  ff);  8)  Oxforder  Vergilgll.  (Gll. 
li  716  ff.  724.  725  ff);  9)  Freckenhorster  heberolle  (Heyne2  67 ff); 
10)  namen  von  hörigen  aus  Corvey;  11)  segen  gegen  spurihalz 
und  nesso  (iMSD  iv  4.  5);  12)  Hamburger  gll.  (Gll.  u  26.  352); 
13)  Wolfeubüttler  gll.  aus  Lamspringe  (Gll.  u  366.  351);  14)  stücke 
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eines  Psalmencommentars  (MSD  lxxi);  15)  Merseburger  gll.  (Heyne2 
95 ff);  16)  Sächsisches  taufgelöbuis  (MSD  Li);  17)  Indiculus  super- 
stitionum  (Heyne2  89 f);  18)  Runenalphabet  und  buchstabennameu 
(Germ.  13,  77  ff);  19)  Abecedarium  nordmannicum  (MSD  v); 
20)  Strafsburger  gll.  (Heyne2  92 IT);  21)  Carlsruher  gll.  aus  SPeter 
(Germ.  22,  392 ff,  in  den  Gll.  i.  n  an  verschiedenen  orten  ver- 
streut); 22)  Pariser  Prudentiusgll.  (Gll.  n  595);  23)  Brüsseler 
Prudentiusgll.  (Gll.  n  572 ff);  24)  Düsseldorfer  Prudentiusfragment; 
25)  Werdener  Prudentiusfragment;  26)  Werdener  und  Münsterer 
ags.  gll.  (die  letzteren  von  mir  Zs.  33,  242 ff  herausgegeben  oder 
excerpiert).  neu  sind  also  blofs  ein  teil  der  gll.  von  nr  1,  ferner 
nr  3,  deren  existenz  indes  seit  Hoffmanns  Ahd.  gll.  s.  xlii  §  114 
bekannt  war,  und,  soviel  ich  sehe  —  denn  die  westfälische  local- 
litteratur  ist  mir  hier  nur  lückenhaft  zugänglich  — ,  nr  10,  end- 
lich nr24,  blätter  einer  doublette  des  Düsseldorfer  Prudentius- 
codex,  und  die  von  FJostes  entdeckten  nrr  25.  26.  übrigens  passt 
nr  10  (und  18)  nicht  recht  in  die  Sammlung,  sonderlich  nachdem 
die  vormals  (s.  den  prospect  des  buches  v.  mai  1890)  und  noch 
während  des  satzes  (s.  19)  zur  aufnähme  bestimmte  Werdener 
heberolle  wenig  stichhaltigen  gründen  (s.  i)  zu  liebe  fortgelassen 
wurde,  auch  der  abdruck  der  ags.  gll.  nr  26  befremdet  in  einem 
buche,  das  die  reste  der  as.  litteratur  vereinigen  will. 

In  der  hauptsache  werden  demnach  bekannte,  grofsenteils 
mehrmals  veröffentlichte  stücke  widerholt,  man  darf  erwarten, 
dass  sie  in  besserer  oder  mindestens  in  eben  so  guter  gestalt  als 
sie  bisher  vorlagen  erscheinen,  spricht  doch  der  herausgeber  aus- 
drücklich (s.  i)  von  der  durch  ihn  vorgenommenen  'genauen  ver- 
gleichung  der  hss.'  und  versichert  uns  (s.  m),  dass  'der  text  ge- 
nau revidiert  ist',  ich  muss  dem  gegenüber  constatieren,  dass  fast 
alle  bereits  publicierten  denkmäler  in  erheblich  incorrecterem  zu- 
stand als  früher  auftreten,  und  kann  die  fachgenossen  nicht  dringend 
genug  vor  diesen  angeblich  'genau  revidierten'  texten  warnen, 
denn  der  Utrechter  professor  versteht  entweder  keine  hss.  zu  lesen 
oder  er  list  sie  mit  einer  geradezu  stupenden  flüchligkeit;  aber 
auch  das  richtig  gelesene  misversteht  er  des  öftern  und  alles  ver- 
brämt er  mit  druckfehlern,  die  dem  sand  am  meer  in  ihrer  massen- 
haftigkeit  gleichkommen. 

Ich  erbringe  den  beweis  hiefür  auf  grund  1)  der  facsimilia; 
2)  einer  collation  der  nrr  4 — 6,  welche  ich  gegen  ausgang  au- 
gusts  1895  in  Düsseldorf  veranstaltete;  bei  dieser  gelegenheit 
verglich  ich  auch  gröfsere  partien  der  Prudentiusgll.  mit  dem  dort 
bereits  vorhandenen  abdruck  Gallßes,  denn  zu  vollständiger  nach- 
prüfung  reichte  weder  meine  zeit  noch  schien  eine  solche  nach 
den  ergebnissen  meiner  Stichproben  erforderlich;  3)  der  Überein- 
stimmung meiner  1876  genommenen  copie  der  SPeterer  gll.  mit 
Holders  1877  erschienener  ausgäbe;  4)  der  drucke,  wo  wir  in 
folge  des  verlusts  der  hs.  auf  sie  recurrieren  müssen. 
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S.  116  Essener  heberolle:    z.  1  uehus,  2  war   (ich  erwähne 
das,    weil   im  weiteren  verlauf  dieses   Stückes  G.  m  und  v  Dicht 
normalisiert  hat).    13  gerston.    16  similiter.     17  Te.    der  sodaun 
z.  19  ff  gedruckte  passus,  welcher  auf  bl.  149b  (richtiger  152b,  s.  u.) 
des  codex  sich  befindet,   ist  ohne  recht  zur  rolle  gezogen  :  denn 
er  rührt  von  ganz  anderer  band  her.    zudem  hat  ihn  G.  sehr  un- 
glücklich dargestellt,  indem  er  seine  vorderste,  direct  an  den  text 
der  liomilien  Gregors  sieb  auschliefsende    zeile  De  pdio  eile^.  ppe 
(dies  bedeutet  natürlich  prepositurq,   nicht  prope,   wie  der  grofse 
paläograph  G.  aullöst).    Creia.  X.  sict.  au  den  schluss  hinter  An- 
hannine  setzt,     gehörte  sie  dorthin,  so  wäre  nach  hannine,   das 
last  am  Zeilenanfang  steht,   hinreichender  räum  für  sie  gewesen, 
wer  ein  nahezu  correctes  bild  von  der  geslalt  und  Ordnung  dieses 
kleinen  Stückes  gewinnen  will,  sehe  Crecelius  von  G.  verschwie- 
genen aufsatz  Zs.  des  bergischen  geschichtsvereins  11  (1876),  200 
ein.     natürlich  muss  es  auch  z.  22  denarios   heifsen.    —    s.  118 
Homilie   Bedas:    1   tho.     5  gefi —  luidi  auf  rasur.     19  nouember. 
119  (gedruckt  ist  191),  7  gefullon.  10.  11  liua  —  drohtine  mit  ver- 
weisungszeieben  auf  bl.  149b  oder  richtiger  I52b:  weshalb  nämlich 
die  heberolle  sowol  wie  die  homilie  dem  bl.  150  zugewiesen  sind, 
kann  ich  nicht  verslehn,  beide  befinden  sich  auf  dem  letzten  blatte 
des  codex,  der  nach  G.s  eigener  angäbe  (s.  107)  153  bll.  zählt; 
auch  facs.  mc  zeigt  mit  bleistift  eingetragen  153.  —  s.  123  Säch- 
sische beichte:    7  dimittere.    15  lubrica.    16  qs  dh.  queso  oder  que- 
sumns.    24  PSALMV.     124,  5  fällt  der  gröbliche  lesefehler  ovem 
praedietam  für  deutlichstes  pditä  um  so  mehr  auf,  als  der  von  G. 
selbst  citierte   text   bei  Wasserschieben    Bufsorduungen  253    das 
lichtige  gewährte,    hinsichtlich  des  deutschen  textes  ist  zunächst 
zu  bemerken,  dass  die  grofsen  buchstaben  bald  beibehalten  wurden, 
bald  nicht,  dass  einige  mal  mit  der  hs.  vu,  meist  aber  gegen  sie 
uu  gedruckt  ist,  dass  endlich  die  3  /  in  sundjono,  sundja,  uuerk- 
jan  z.  16.  17  wider   den  codex  und   den  späteren  usus  offenbar 
aus  MSD  herstammen,    mit   denen  G.    collationierte.    35  helagon 
sunnun.     125,  2   minniu.    8  steht   unzweifelhaft  gisibtio.    9  das 
erste  mal  wirehtoro.    10  das  zweite  mal  unrehtoro.    12  gilouian. 
13  das  erste  mal  ana.    22  othra.    31  sinan.    34  godas.    35  tui] 
tibi.     126,  3  et]  atque.    4  et  semper]  nunc  et  im  (sie)  perpeluum. 
5  uero  Uli  poenitentia.    8  statt  etc.  folgt:  ut  quos  conscienlie  rea- 
tus   aecusat.   indulgentia  tum  miserationis  absoluat.  p  (vgl.   dazu 
Wasserschieben  257).  —  s.  132  IT  Prudentiusgll.  anm.  2.  4.  5.  6 
muss  ich  meine  lesungeu  durchaus  aufrecht  erhalten,    zumal  ich 
G.s  Vorschlag  ter  clara  keinen  sinn  abzugewinnen  weifs.     133b,  23 
huzscrieta.      134 a,  5    fehlt    Pusio    busicho.     34    gibögidndelicvn. 
13Sb,  3  hritherinön.     12  thes  is.  te.    27  hdngöthiön.     139%  35 
m'vota.     139b,  6  hindiom.    7  gispändan.    31  giuillia.     140 b,  21 
steht  nur  vvdid  auf  rasur.     141%  26   gl  dhtod.     141\  23  dogal- 
nüssi  auf  rasur,    nicht   die  vorhergehnde   gl.     142 b,  5   streidin. 
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26  vuithar.  143a,  4  pretoris.  9  gilduod.  10  mid.  15  sia.  19  por- 
titor.  20  thia.  29  vvdrdas.  1 43 b,  2  ludönthion.  30  sniumi. 
1 44a,  15  treuuua.  20  kierzivn.  144b,  8  vuelono.  30  oiarmödigo. 
145%  9  naglon.  19  kitilöd.  145\  10.  11  concinna  und  tractare. 
146%  5  perichm.  146%  18  ifc.  23  helpdnthivn.  147%  10  /»'«- 
brdmion,  keine  spur  eines  hoch  stehnden  ?.  31  perspicuo.  147%  10 
säp/d.  37  regulam.  148%  17  gipdphi.  22  ftir/"  wahrscheinlicher 
als  für/.  149%  4  gihuddigon,  nicht  gihüddigon  :  was  G.  als  accent 
ansah,  ist  die  schleife  des  über  der  gl.  befindlichen  Uli".  149%  4 
s?.  an  allen  diesen  stellen  stimmt  mein  ahdruck  Gll.  h,  den  ich, 
als  ich  die  strichproben  nahm,  nicht  zur  hand  hatte,  mit  ihnen  über- 
ein. —  s.  172 ff  Freckenhorster  rolle  :  die  in  GFischers  abdruck 
(Typographische  Seltenheiten  lieft  5)  erhaltenen  bruchstücke  von 
Kindlingers  hs.  sind  zur  seite  der  Miinsterer  abgedruckt;  mit 
welcher  scandalösen  fliichtigkeit,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
G.  zweimal,  indem  er  von  einem  wort  auf  ein  späteres  gleich- 
lautendes übersprang,  ganze  Satzteile  fortliefs  und  damit  den  schein 
erregte,  dass  R  lückenhafter  gewesen  sei.  172%  6  ahte.  7  banano. 
16  peninggo.  173%  17  gei  huue  thar.  19  Schar ezzehon.  174%  7  Van. 
10  thorpa  en  malt  rokkon.  Ende  Hemoko  uan  themo  seluon  thorpa. 
12  Van.  18  rokkon.  Bernhard  an  themo  seluon  thorpa  tuentich  muddi 
rokkon.  19.22.24.25.31  Van.  32  Grupilingi.  anm.  1  fforo.  175%  3 
Van.  178%  34  üriling.  179%  l  Endi.  180a,  14  thru.  22  the  si 
sehstein.  181 a,  8  Suihtinhouile.  10  mudi.  21  f  gimalena.  — 
s.  208  Beschwörungsformel  (facs.  vi):  1  SPURIHAIZ.  5  Feruina. 
6  ccelos.  26  marge^.  —  s.  239  Merseburger  gll.  (facs.  xab):  10 
dicunt  dh.  ducunt.  est,  nicht  esse.  15  accipiunt.  19  que^.  241,  3 
humane.  6  f  deum.  8  über  occasionem  las  Bezzenberger  . .  .  stat, 
was  auch  ich  zu  sehen  meine,  wenngleich  die  Photographie  sehr 
dunkel  und  undeutlich  ausgefallen  ist;  G.  bietet  gascopun  m  . .  ., 
welche  für  ein  sächsisches  denkmal  unmögliche  form  sicher  nicht 
dagestanden  hat,  und  setzt  es  zu  dem  vorhergehnden  intulimus, 
indem  er  wie  zuweilen  auch  sonst  stillschweigend  den  platz  der  glosse 
verändert.  10  zwischen  ad  und  mittat  gehört  die  blatlzahl  105%  12 
debeant.  —  s.  260  priesternamen  und  buchstabenbezeichuuugen 
(facs.  xib):  1  Hugbertus,  nicht  Hug^ertus.  2  monacus.  6  Aodold] 
das  erste  d  aus  t  corr.  7  der  name  für  g  kann  weder  gas  noch 
ges  noch  gos  gelesen  werden,  sein  letzter  buchstabe  war  vielmehr 
ein  d.  —  s.  273ff  Strafsburger  gll.:  274,  34  geuuelid.  275,  21 
ueldhön.  31  häp.  35  es  stand  caloa.  21 Q,  3  cicendela.  17  nu- 
bilis.  —  s.  284  If  gll.  aus  SPeter:  289,  4  caui.  5  Caluaria.  32 
nezzilon.  292,  35  pertussura.  294,  27  Decuplo.  295,  8  stirpus. 
12  uuihiri.  297,  25  dumb^.  32  ephili.  301,  14  affatimire.  303,24 
Flabrum.  30  getisan.  304, 5  steht  concharu.  7  Plectitur.  14  pupilla. 
305,5  Specnbus.  307,12  lahhahtirost.  19  Irrecitus.  24  steht  Obrita. 
308,34  Librans.  —  361  ff  Münsterer  gll.  uominum  (facs.  xixd): 
363,  25  priuiginus.    364,  13  preduo.     18  priuigemus.    25  nidre^. 
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Hat  die  prüfung,  welche  sich,  um  allen  einwänden  vorzu- 
beugen, auf  ein  minimales  material  beschränken  muste,  fehler  in 
fülle  nachweisen  können,  die  den  bisherigen  ausgaben  fast  immer 
fremd  waren,  wie  wird  es  erst  um  die  stücke  bestellt  sein,  welche 
noch  keinen  abdruck  erfuhren  1  allerdings  für  die  Lindauer  gll. 
benutzte  G.  eine  copie  Holders,  der  ob  seiner  geuauigkeit  rühm- 
lichst bekannt  ist;  und  wenn  ich,  abgesehen  von  einem  dutzend 
leichterer  druckfehler,  in  den  Essener  evangeliengll.  eigentlich 
nur  s.  38,  22  die  vvorte  thät  he  hisuor  in  thdr  he  bi  suor  zu  ver- 
bessern weifs  (wodurch  zugleich  G.s  conjectur  he  gisuor  sich  als 
unnütz  ergibt)  und  bemerken  muss,  dass  s.  43,  27  sühun  gl.  zu 
quia  nunc  ist,  so  rührt  das  daher,  dass  G.  mir  correctur- 
bogen  derselben,  meiner  erinnerung  nach  i.  j.  1892,  mit  dem  ver- 
langen zusante,  sie  mit  meinen  1883  genommenen  abschriften  zu 
vergleichen,  und  dass  ich  dieser  naiven  Zumutung  in  angeborener 
gutmütigkeit  nachkam,  um  so  greller  beleuchten  die  facsimilia 
der  Werdener  fragmente  G.s  paläographische  Schulung  und  akribie. 
336,  2  (facs.  xvmb)  peculari  scrrpto.  338 ,  57  (facs.  xix")  modia  ■ 
CC-ah'a-C.  63  similis.  339,  83  elifantiacus.  87  emorphor. 
88  der  strich  nach  nex  ist  vom  übel,  wenn  er,  wie  sonst,  zeilen- 
schluss  bezeichnen  soll;  das  letzte  wort  der  zeile  kann  keines- 
falls exisrf  gelesen  werden,  denn  x  besitzt  überall  einen  langen, 
nach  unten  gezogenen  schweif:  wahrscheinlich  steht  easrt,  das 
ich  freilich  nicht  zu  deuten  weifs.  in  der  anm.  zur  zeile  muss 
es  natürlich  'Judic'  statt  'Judith'  heifsen.  345,  251  (facs.  xixb) 
nicht  censum  quod  censori  soluctur  [sie],  sondern  censum  quod 
censeri  solet.  261  triphmas  •  g  ■  nuge  zu  lesen  ist  unmöglich  :  nie 
zeigt  der  linke  schenke!  des  u  sich  oben  mit  einem  m  oder  n 
verbunden,  l  dagegen  weist  stets  unten  eine  rundung  auf.  es  kann 
nur  triphinas-  g-mige  dagestanden  haben;  ob  dies  mige  als  'culex' 

zu  nehmen  sei,  mögen  andere  feststellen.  264  tubuli  stemne  theuta 
G.  aber  von  dem  buchstaben  vor  emne  ist  nur  ein  geringer  rest 
vorhanden,  der  unmöglich  einem  t  angehört  hat,  weil  sonst  spuren 
von  dessen  oberem  wagerechten  balken  müsten  wahrzunehmen  sein, 
ebensowenig  lässt  sich  die  vor  dem  angeblichen  £  oberhalb  eines  loches 
im  pergament  sichtbare  tintenspur  als  ausläufer  von  s  fassen:  so 
hoch  hinauf  reichen  nur  die  zeichen  für  b,  l,  h.  ich  vermute 
laemne  theuta  'irdene  röhren'.  265  bei  mansionarius  bleibt  nichts 
unsicher.  273  vielleicht  uicarius,  zweifellos  loci.  278  uiridarum. 
353 ,  52  (facs.  xixc)  sarabaides  uagotores  uel  si  uiuentes  (=  sibi 
viventes,  vgl.  Salom.  gll.  bl.  19ld  der  incunabel).  13  scris.  unter 
den  aus  den  Gll.  nominum  des  Amplonianus  (CGL  n  563  ff)  aus- 
gehobenen ags.  Wörtern  fehlt  357a  arca  funebris  sacrofagum  cest 
(567,36)  und  358a  Blata  pigmentum  hauiblauum  (570,12),  ob- 
wol  beide  Kluges  Ags.  lesebuch  s.  4,  das  G.  benutzt  und  citiert 
hat,  aufführt.  —  manchmal  entstehn  in  folge  flüchtigen  lesens 
reine  phantasiegebilde.    aus  den  Gregorgll.  bl.  129a  (facs.  ma)  ver- 
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zeichnet  G.  s.  113  [Tanlaque]  Subito  flaglantia  miri  odoris  aspersa 
est,  thar  quam  tho  geliko  salih  ruk.  jedesfalls  schliefst  die  deutsche 
zeile  mit  den  klar  erkennbaren  silben  nussi,  welche,  wenn  sie 
gleich  möglicherweise  durchstrichen  sind,  notwendig  hätten  er- 
wähnt werden  müssen,  davor  aber  steht  keineswegs  ruk,  sondern 
sicher  stank.  an  dem  vorhergehnden  wort  ist  corrigiert;  mir 
scheint  ursprünglich  so  silo  (statt  filo)  geschrieben  gewesen  und 
dies  in  sulik  geändert  zu  sein.  —  zum  schluss  ein  pröbehen  aus 
dem  lat.  teil  der  Essener  gll.  ich  habe  die  stelle  ganz  zufällig 
mit  rücksicht  auf  Olfrid  in  meiner  abschrift  notiert.  G.  85,  10 
gentilis  populus]  gentilem  populum.  Joha?ines  prior]  Johannes  qui 
prior.  11  at tarnen]  et  tarnen.  12  Synagogen]  synagogam.  que]  quf. 
surrectione]  resurr ectione.  13  audierat  —  nolebant]  audierant  —  nole- 
bant.  allerdings  erklärt  G.  s.  m,  es  hätten  in  diese  lat.  gll.  'einige' 
fehler  sich  eingeschlichen:  aber  wenn  auch  anderwärts  wie  hier 
auf  5  druckzeilen  8  fehler  kommen,  die  den  Zusammenhang  des 
abschnitts  total  zerstören,  dann  wäre  besser  gesagt  worden,  dass 
in  den  durchgängigen  unsinn  auch  einiges  richtige  sich  einge- 
schlichen habe. 

Wenige  der  angeführten  fälle  könnte  G.  damit  entschuldigen, 
dass  in  den  hss.  offenbare  fehler  vorlägen,  die  von  ihm  gebessert 
seien,  dann  war  er  aber  verpflichtet,  die  lesart  des  codex  unter 
dem  strich  mitzuteilen. 

Eine  besonders  kräftig  strömende  fehlerquelle  bildet  für  G. 
das  auflösen  der  abkürzungen.  im  allgemeinen  huldigt  das  buch, 
wol  aus  typographischen  gründen,  dem  prineip  der  auflösuug. 
freilich  ohne  consequenz.  s.  131  macht  sechs  spalten  des  Düssel- 
dorfer Prudentiuscodex  namhaft,  auf  denen  die  abbreviaturstriche 
für  m  und  n  aufgelöst  seien;  die  einzelnen  fälle  werden  dann 
zum  teil  auch  noch  in  den  noten  ausdrücklich  angezeigt,  aber 
auch  auf  andern  bll.  ist  das  gleiche  geschehen,  ohne  dass  eine 
notiz  darüber  sich  findet,  so  llb  v.  14  teperod,  52d  v.  298  dübo, 
54b  v.  552  vuemdnlhivn,  68d  v.  183  beqitä;  53d  v.  495  steht  ge- 
druckt cräpön,  begleitet  von  der  sonderbaren  anm.  '1.  erdmpon', 
während  51c  v.  110  dasselbe  eräpon  richtig  aufgelöst  in  den  text 
gesetzt  war.  bei  den  SPeterer  gll.  sind,  so  viel  ich  sehe,  die  m 
oder  n  andeutenden  abbrevialurstriche  sämtlich  stillschweigend 
aufgelöst  und  nur  scirmto  =  scirmento  s.  302  ausdrücklich  her- 
vorgehoben, dagegen  in  den  Brüsseler  Prudentiusgll.  s.  322  bleibt 
46b  caffent,  51b  eräpp,  68a  holanf  jedoch  wird  falsch  umgesetzt 
in  holantere  statt  in  holanter.  überhaupt  scheint  t  handschriftlich 
wie  gedruckt  G.  böse  Schwierigkeiten  zu  bereiten,  denn  er  schreibt 
296,7  bisanet.  stoc  statt  bisanet  —  bisaneter ,  304,4  giriget  statt 
giriget  =  girigeten,  291,28  excusat  statt  excusat  =  excusationes, 
und  behauptet  s.  361  anm.  4,  in  meinem  abdruck  der  Münsterer 
bll.  stünde  Zs.  33,  244  iupii  stall  iupit:  er  wolle  gefälligst  einmal 
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genau  hinsehen  I  s.  276,9  wird  ham'tra  der  hs.  in  hamstra  ver- 
schlechtert: gemeint  ist  hamustra,  wie  schon  Mone  wüste,  ander- 
wärts schafft  G. ,  wenn  er,  ohne  darüber  ein  wort  zu  verlieren, 
abkürzungen  falsch  auflöst,  den  blühendsten  unsinu.  zu  Pruden- 
tius  Apotheosis  293  deuotus  cippo  ficuhii  et  stipüis  unctor  bringt 
er  s.  323  die  durch  gesperrten  druck  als  deutsch  gekennzeichnete 
gl.  tillodon,  nebenbei  gesagt  das  einzige  neue,  das  er,  ungerechnet 
einige  druckfehler,  ohne  die  nun  einmal  er  es  nie  tut,  meinem 
abdruck  Gll.  n  572  ff  hinzuzufügen  hat.  nun  steht  in  der  hs.  über 
cippo  stoche  f  Modo,  wie  bereits  Martin  in  seiner  collation  Zs.  14, 192 
angibt,  da  diese  mir  notwendig  bekannt  sein  muste,  so  hätte  G., 
wenn  er  ein  gewissenhafter  editor  wäre,  sich  fragen  sollen,  aus 
welchem  gründe  wol  ich  -t  illodö  fortgelassen :  bei  geringstem  nach- 
denken würde  dann  ihm  eingefallen  sein,  dass  illodö  nichts  als 
Mo  deo  meint,  aber  nachdenken  gehört  nicht  zu  G.s  gepflogen- 
heiten,  wie  gleich  338,  62  beweist:  domuncula  domus  dirhi  wird 
aufgelöst  in  dimidium  statt  in  diminutiuum!  345,  272  uimelle  aures 
sich  p  q  sansa  mit  heifst  per  quas  ansa  mittitur,  nicht  per  quem 
sansa  mittunt,  was  G.  schwerlich  selbst  verstanden  hat. 

Derselbe  mangel  an  consequenz,  welcher  bei  den  abbrevia- 
turen  sich  zeigte,  tritt  auch  anderwärts  zu  tage,  cursiver  satz 
dient  in  den  texten,  ohne  dass  der  uneingeweihte  darüber  auf- 
schluss  erhielte,  den  verschiedensten  zwecken:  bei  dem  eben  an- 
geführten holantere  oder  bei  credimus  136%  13  bezeichnet  er  aul- 
lösung  der  abkürzung;  bei  vuerthad  s.  137\  15  und  feralem  142b,  34 
soll  d  resp.  m  als  ergänzt  kenntlich  gemacht  werden;  bei  sclep 
s.  274,  5  wird  Graffs  verfahren  nachgeahmt,  der  bekanntlich  ein- 
zelne cursive  buchstaben  an  stelle  von  'sie'  verwante.  zum  aus- 
druck  einer  ganz  gleichartigen  ergänzung  gebraucht  dagegen  der 
herausgeber  140b,  29  {giscurftim0)  hoch  stehnden  und  kleineren 
autiquasatz.  daneben  endlich  —  und  dort  allein  ist  ihre  bedeu- 
tung  sofort  klar  —  markieren  cursive  typen  einige  mal  (138%  4. 
138b,  29.  139%  3)  correcturen ,  über  welche  die  noten  auskunft 
geben,  auch  der  vorwort  s.  u  ausgesprochene  verständige  grund- 
satz  'die  in  den  gll.  getrennt  geschriebenen  glieder  von  compositis 
sind  hier  zusammengeschrieben,  was  mir  für  das  Verständnis  wün- 
schenswert erschien'  ist  keineswegs  durchgeführt,  vgl.  zb.  133b,  1 
andbermida.  5  ant  slagada.  135%  21  half  diarigo.  24  höua  uudrde. 
137%  26  avent  sterro.  139",  35  vif  földämo.  144%  26  fer  kopton 
usw.  286,  2  hauid  loca.  31  mu  uuerf.  287,  8  meri  minnon. 
28  gel  harn.    290,  19  horo  dubil  usw. 

Nicht  minder  oberflächlich  sind  die  beschreibungen  der  be- 
nutzten hss.  ausgefallen,  für  den  SGallensis  878,  der  das  Abece- 
darium  nordmannicum  enthält,  begnügt  sich  G.  s.  263  f  mit  einem 
unübersichtlichen  auszug  aus  Scherrer,  statt  mitzuteilen,  dass  der 
codex  aus  6  ursprünglich  getrennten  teilen  sich  zusammensetzt, 
von  denen  der  zweite  vorn  unvollständige  s.  178 — 321,  die  lagen 
A.  F.  D.  A.  XXII.  IS 
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13 ff  eines  umfänglichen  ms.,  für  uns  hier  allein  in  betracht 
kommt.  —  über  die  Düsseldorfer  hs.  B  80  wird  s.  107  nur  ge- 
sagt: 49— 10  Jh.,  153  foll.  in  lagen  von  8  bll.,  16  ss.;  nach  63b 
fehlt  ein  doppelquaternio,  ebenso  ein  quaternio  nach  69a  [sie], 
die  hs.  enthält  die  homilien,  die  homilie  Bedas  und  die  Essener 
heberolle,  alle  von  derselben  haud'.  zunächst  ist  die  behauptung 
unrichtig,  dass  die  (19  unsignierten)  lagen  sämtlich  quaternionen 
ausmachten  :  andere  Verhältnisse  weisen  auf  bl.  17 — 22  (davon 
17  und  19  einzeln),  23—31  (davon  23  einzeln),  48—56  (56  an- 
geklebt), 57—61,  die  beiden  einzelbll.  62.  63,  64—69,  118—133 
(die  mittleren  bll.  125.  126  einzeln),  endlich  stellen  150—153 
die  vier  vorderbll.  einer  läge  dar,  deren  correspondenzbll.  jetzt 
fehlen,  ebenso  wenig  kann  ich  zugeben,  dass  der  ganze  codex 
von  6iner  hand  herrühre,  während  bis  bl.  63 b,  wo  die  grofse 
lücke  platz  greift  (ob  sie  gerade  zwei  quaternionen  befasste,  steht 
dahin),  die  satzanfänge  rot  angetupft  sind,  fehlt  fernerhin  alles 
rot  und  lassen  sich  verschiedene  hände  scheiden;  nur  diejenige 
darunter,  welche  den  letzten  abschnitt  der  homilien  schrieh,  kann 
dieselbe  sein,  welche  die  deutschen  stücke  bl.  153 ab  eintrug, 
übrigens  ist  das  ms.  vorn  unvollständig,  es  beginnt  mit  den  worten 
quo  eü  laborare  usque  ad  mortem  =  hom.  22  p.  1532  mitte,  so- 
dass wahrscheinlich  eine  läge  zu  beginn  mangelt  :  dann  bildete 
den  iuhalt  des  ganzen  der  zweite  teil  der  homilien.  zwischen 
hom.  25  und  26  findet  sich  bl.  23a— 24b  eine  kurze  predigt 
Augustins  eingestreut  (anfang  Cum  ergo  esset  sero  die  illa  una 
sabbatorum  usw.),  und  hom.  38  ist  doppelt  vorhanden,  auf  die 
lücken  nach  hl.  63  und  69  entfallen  die  stücke  sufficü  p.  1587 — 
1595  in  uiam  pacis  und  peccatores  p.  1601 — 1607  secretorum. — 
die  Düsseldorfer  hs.  der  Sächsischen  beichte,  signiert  D  2,  besteht 
aus  drei  verschiedenen  teilen:  1)  bl.  1 — 26  (drei  lagen);  2)  bl.  27 
— 197  (einundzwanzig  quaternionen:  die  bll.  87.  176.  177  wurden 
beim  foliieren  übersprungen;  nach  bl.  51  und  67  sind  unsignierte 
halbbll.  eingeschaltet;  vielfach  vertritt  das  mittelste  doppelhl.  der 
quaternionen  ein  paar  einzelbll.);  3)  bl.  198 — 234  (darauf  noch 
ein  leeres;  bl.  204.  205  doppelt  vorhanden;  zusammen  ein  ternio, 
vier  quaternionen,  ein  doppelbl.).  nur  dieser  dritte  teil  ist  also 
für  die  Beichte  von  bedeutung  :  darin  bl.  203a  das  Gloria  in  ex- 
celsis  und  das  glaubeusbekenutnis  griechisch  wie  Clm.  19440 
s.  2—4. 

In  den  litteraturangaben  über  die  verschiedenen  denkmäler 
herscht  Ungleichheit,  bei  dem  Sachs,  taufgelöbnis  sind  sie  sehr 
ausführlich  gehalten  und  wörtlich  aus  MSD2  abgeschrieben,  nur 
dass  Heynes  Denkmäler  hinzukamen ,  welche  den  prineipien  von 
MSD  gemäfs  dort  nicht  genannt  werden  konnten  :  dafür  blieb  die 
von  mir  Anz.  xiv  287  (vgl.  MSD3  ii  316)  nachgewiesene  würklich 
erste  publication  Holstens  fort  und  fehlt  auch  die  früheste  der 
deutschen    ausgaben    unseres  jhs. ,    Mafsmanns    nämlich    in    den 
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Heiclelb.  jbb.  1827  s.  1087,  welche  freilich  den  Denkmälern  sich 
nicht  entnehmen  liefs.  hingegen  vermisst  man  bei  den  Dussel-' 
dorfer  Prudentiusgll.  und  bei  den  Hamburger  jeden  hinweis  auf 
meine  Veröffentlichung  derselben;  dass  ich  die  Lindauer  Matthaeus- 
gll.  —  in  welchem  besitz  sie  sich  befänden,  erfuhr  erst  auf  seine 
frage  G.  von  mir  —  längst  herausgegeben,  wird  in  raffinierter 
weise  verschwiegen,  dass  zuweilen  G.  die  litteraturangaben  aus 
MSD  ohne  sie  nachzuschlagen  herübernahm,  erweist  das  ergötz- 
liche misverständnis  anm.  9  des  Abecedarium  nordm.  s.  266  'JGrimm 
Zs.  f.  d.  a.  14,  131  bihabendi  durch  falsche  Verbindung  von  endi 
(für  midi)  mit  bihabe';  vgl.  damit  MSD3  ii  57.  ebenda  werden 
lesungen  Pipers  verzeichnet,  dessen  name  vorher  nicht  genannt 
war  :  sie  stammen  aus  der  3,  die  litterarischen  notizen  aus  der 
2  ausgäbe  der  Denkmäler,  wie  denn  überhaupt  durch  das  ganze 
buch  bald  diese  bald  jene  citiert  ist.  nach  dem  Wortlaut  s.  122 
unten  gewinnt  es  den  anschein,  als  habe  Crecelius  die  Sachs, 
beichte  herausgegeben  und  sei  dieser  sein  abdruck  von  JGrimm 
recensiert. 

Überall  hängt  G.  von  seinen  Vorgängern  ab  und  widerholt 
deren  Verbesserungsvorschläge,  dawider  wäre  nichts  einzuwenden, 
wenn  er  entweder  generell  dies  abhängigkeitsverhältnis  klargestellt 
oder  in  jedem  einzelfall  seinen  gewährsmann  genannt  hätte  :  weil 
er  aber  nur  hin  und  wider,  und  meist  polemisch,  emendationen 
als  von  anderen  herrührend  bezeichnet,  so  muss  bei  minder  kun- 
digen sich  die  meinuug  bilden,  der  weitaus  gröste  teil  der  vor- 
gebrachten conjecturen  sei  G.s  eigentum.  nach  den  schlimmen 
proben  ags.  Weisheit,  die  der  letzte  abschnitt  des  buches  bietet 
(über  einige  s.  unten),  war  ich  geradezu  verblüfft  durch  die 
hübsche  Vermutung  aequanimus  biliwit  357  anm.  2  für  aequima- 
nus  bylipti  der  hss.,  bis  ich  fand,  dass  sie  bereits  Kluge  im  glossar 
zu  seinem  Ags.  lesebuch  vorgetragen  hatte,  so  werden  denn  zb. 
bei  den  Brüsseler  Prudentiusgll.  sämtliche  steganographische  gib 
in  den  noten  nach  meinem  Vorgang  aufgelöst,  ich  bilde  mir 
weihs  Gott  darauf  nichts  ein  :  aber  ich  vermute,  dass  G.,  der  an 
der  einen  der  zwei  stellen,  an  denen  allein  er  in  dem  ganzen 
buche  selbständig  geheimschrift  auflöst,  gründlichsten  unsinn  zu 
tage  fördert,  sie  schwerlich  ohne  Vorgänger  immer  würde  haben 
richtig  deuten  können,  s.  309,  6  bieten  nämlich  die  gll.  von 
SPeter  satisfaciens  kfubgpnis  :  die  stelle  steht  in  den  Gll.  noch 
nicht,  weil  der  abschnitt  erst  unter  den  Adespotis  des  iv  bandes 
zum  abdruck  kommt,  und  Holder  hatte  die  verification  der  gl. 
verabsäumt.  G.  löst  also  kfubgpnis  auf  in  ifuagonis.  dabei  denke 
sich  einer  etwas!  schon  Graff  m  420  sah,  dass  keuagonti  gemeint 
ist;  nur  dürfte  graphisch  kfubgpntf  =  keuagonte  näher  liegen. 

Gelehrsamkeit  über  das  mafs  landläufigen  oder  von  anderen 
(zb.  s.  252.  314)  ihm  suppedilierten  wissens  hinaus  besitzt  G. 
nicht,     ein   herausgeber  altsächsischer   gll.  muss   bei  den    engen 
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beziehungen  zwischen  ihnen  und  den  ahd.  einerseits,  den  ags. 
anderseits  auch  mit  diesen  vertraut  sein.  G.  veröffentlicht  die 
gll.  aus  SPeter  von  neuem,  vermerkt  auf  grund  meiner  ausgäbe 
die  stellen,  an  welchen  in  dem  SGaller  codex  die  gleichen  worte 
begegnen,  weifs  aber  nicht,  dass  seitdem  eine  dritte  hs.,  der  aus 
Frankenlhal  stammende  Palat.  288  der  Vaticana,  dessen  deutsche 
gll.  bis  s.  288,  8  seines  abdrucks  reichen,  zweimal  bekannt  ge- 
macht wurde,  1886  durch  Reitzenstein  Germ.  31,  331—34,  1890 
durch  Stokes  Academy  nr  924  s.  47,  vgl.  auch  Bartsch  Altd.  hss. 
in  Heidelberg  s.  186:  die  kenntnis  dieser  quelle  wäre  geeignet 
gewesen,  sein  urteil  über  den  as.  charakter  des  Carlsruher  ms. 
zu  modificieren.  im  zweiten,  ags.  glossierten  Erfurter  vocabular 
klafft  hinter  bl.  33  eine  lücke  von  mindestens  einem  bl.  (CGL 
v  333,  62):  33b  endet  mit  Spartum  linea,  34a  beginnt  mit  Tropewn 
Signum  uictoriae.  einen  teil  dieser  lücke  füllt  jetzt  das  von  Jostes 
abgelöste  W'erdener  fragment  6a  Testudo  densit  .  .  .  romamim  (ge- 
meint wol  densitas  romanorum)  —  6d  Tropeum  preda  de  hostibus 
facta  (G.  353 — 356)  aus.  aber  ein  anderes  Supplement  war  längst 
durch  Hoffmaun  von  Fallersleben  Zs.  3,  383  publiciert,  ohne  dass 
freilich  die  herausgeber  des  CGL  und  gar  Sweet  oder  G.  darum 
gewust  hätten,  weil  es  im  iv  bände  der  Gll.  nicht  wol  unterge- 
bracht werden  kann,  will  ich  hier  rasch  darüber  das  nötige  be- 
merken, die  fragmentenmappe  Cgm.  187  enthält  unter  e  4  zwei 
zweispaltige  doppelbll.  in  quart  saec.  ix.  das  erste  derselben 
reicht  auf  bl.  1  von  Bisum  syricü  tortü  (CGL  v  271, 19)  bis  Casa- 
bundus  uacellans  instabilis  (273,10),  auf  bl.  2  von  Cilex  pirata 
(276,  61)  bis  Coryli  arborabellanus  (278,  52):  zwischen  beiden 
hälften  fehlt  somit  ein  doppelbl.  das  zweite  befasst,  ohne  lücke, 
Serio  necessaria  aduerbiü  (332,  22)  bis  Stuprum  uirginitatis  per- 
ditio  \  societas  turpis  cum  feminis  tantum  auf  bl.  3  und  Stragulat 
sariat  bis  Tepore  calore  auf  bl.  4.  darin  die  schon  im  Amplo- 
/ianus  (=  Sweet  OET  109,  1132—34)  vorhandenen  gll.  (3al)  Setes 
nrysti.  sax  (332,  23),  (3a2)  Sinapiones  cressa  sax  qui  in  aqua  cre- 
bcit  (333,  3) ,  (3bl)  Spalagius  musca  uenenosa  est  autem  similis 
fifejde  sax  (333,  43)  und  die  neuen  (4al)  Stilo  cueldehered^  sax  \ 
(4bl)  Sura  hammq  sax,  (4b2)  Taxata2  broc  sax. 

Aber  nicht  einmal  was  ihm  längst  durch  mich  bereit  gestellt 
war  kennt  G.  vollständig,  er  widerholt,  indem  er  gleich  mir  110b 
Pharisej  farra  Juv.  3,241  und  118b  Ipsum  percontant  imuragant 
oder  unuragant  3,  648  übersieht,  die  gll.  des  Helmostadiensis  553 
(der,   nebenbei   gesagt,  durch  die  vorgesetzte  Signatur  601,   die 

1  Slilo  =  slilio  =  slellio;  zum  zweiten  teil  des  ags.  wortes  vgl. 
Iireäaemi'ts  vesperlilio  (Wright-Wülker  48,  29  stilio  hraeftemuus) ,  seinen 
ersten  leite  mit  Schindler  n2  185  ich  von  an.  kveld,  ags.  cvild  ab  :  die  be- 
deutung  der  auch  unter  den  ags.  tiernamen  des  Vocabularius  SGalli  (s.  141 
«^/«'/rferav/eHattemer  1 10a)  widerkehrenden  bezeichnung  wäre  sonach  'abend- 
falter'.  2  =  laxus  =  melus. 
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fortlaufende  nr  des  Heinemannschen  catalogs,  recht  irreführend 
bezeichnet  wird)  zum  Poeta  Saxo  sowie  zum  Juvencus,  bemerkt 
aber  nicht,  dass  der  gleiche  codex  auch  der  Passio  Adalberti  drei 
gll.  beischreibt,  die  bei  mir  n  741  gedruckt  stehn.  sodann  war 
in  meiner  recension  von  Heynes  Altnd.  denkmälern2  Anz.  iv  138, 
deren  kenntnis  bei  einem  herausgeber  der  kleineren  as.  Sprach- 
denkmäler ich  doch  wol  voraussetzen  darf,  auf  Mones  collation 
der  Slrafsburger  hs.  C.  iv  15  in  dessen  Anz.  4,  490  hingewiesen 
worden :  G.  aber  weifs  nach  wie  vor  nur  von  Längs  durch  Holtz- 
mann  angeführten  proben,  mit  welcher  flüchtigkeit  er  übrigens 
diese  Strafsburger  gll.  behandelt  hat,  erhellt  aus  der  bemerkung 
s.  270:  'zwei  gll.,  die  Graff  hinter  1.  in,  c.  angibt,  8  [lis:  c.  8  an- 
gibt] (vesicula  blasa  und  displosa  testotan)  konnte  ich  nicht  auf- 
linden, wahrscheinlich  sind  es  randgll.  gewesen;  zum  texte  von 
üb.  xii,  c.  8  gehören  sie  nicht,  denn  mit  gurgulio  schliefst  dieses 
capitel  ab',  sie  gehören  zu  xm  8,  2  Quod  mirari  qais  non  debet, 
qiium  vesicula,  quamuis  parua,  magnum  tarnen  sonitum  displosa 
emittat;  das  unmittelbar  vorangehnde  cap.  7,  welches  mehrere  gll. 
enthält,  muste  G.  doch  durchlesen. 

Eine  pseudodeutsche  gl.,  das  famose  tillodon,  hat  uns  bereits 
beschäftigt,  solcher  wechselbälge  gibt  es  noch  unterschiedliche1, 
zur  Passio  Fructuosi  90  lautet  der  ansatz  aus  der  Düsseldorfer 
Prudentiushs.  6Gd  bei  G.  s.  149:  'vestia  pura  (ed.  vestigia).  giuddq'. 

gi        nvcla 

letzteres  wort  soll  as.  sein,  tatsächlich  bietet  der  codex:  vestiapura, 
also  vestia  in  vestigia  corrigiert  und  pura  durch  nvda  erklärt; 
zum  überfluss  folgt  alsbald  Stabat  calce  mera,  *  i  ■  ?iudis  pedibus. 
über  lat.  Wörtern  begegnen  in  dieser  hs.  accente  nicht  selten, 
s.  315  letzte  zeile  haurit  mit  der  angeblich  deutschen  gl.  achar: 
aber  das  ist  der  Psychom.  537  genannte  name.  z.  14  auf  der- 
selben seite  neben  Ludebant  resons  [?]  meditantes  vulnera  die  rand- 
schrift  Hillabant:  diese  bedeutet  nicht  vielleicht,  sondern  zweifellos 
Irridebant  (so  die  Glosa  der  Prager  Prudentiushs.).  lat.  sind  weiter 
die  für  deutsch  ausgegebenen  gll.  286,  34  Pinnula  penna.  297,  11 
Bitalassimore.  talassis  more.  303,  12  Gete  Gothi.  305,  7  Exhalenl 
anhebent  (s.  Gll.  ii  498  anm.  5).     16  Cicatrix  ulcela  (aao.  aum.  20). 

1  ich  sehe  von  allen  fällen  ab,  in  denen  G.s  irrtum  auf  einem  druck- 
fehler  beruhen  kann,  erwähne  somit  nicht,  wo  sicher  lat.  worte  durch  ge- 
sperrten satz  als  deutsch  oder  sicher  deutsche  bei  mangelndem  durchschuss 
als  lat.  bezeichnet  zu  werden  scheinen,  überhaupt  gab  ich  stets  nur  aus- 
gewählte beispiele  :  hätten  alle  versehen  berichtigt  werden  sollen,  so  wären 
bogen  erforderlich  gewesen,  deshalb  will  ich  auch  nur  im  vorbeigehn  rügen, 
dass  das  ganze  buch  denkbarst  unbequem  eingerichtet  ist:  keine  Zeilenzählung 
sorgt  für  bequemes  citieren;  nur  bei  den  Werdener  ags.  gll.  stehn  margi- 
nalien,  bis  plötzlich  s.  362  dem  setzer  dazu  die  lust  ausgeht,  sogar  bei  der 
paginierung  ist  unerhörte  Sparsamkeit  entfaltet,  indem  die  vielen  unnützen 
schmutzbll.  und  die  neue  texte  beginnenden  seilen  unsigniert  blieben;  ein- 
mal entraten  acht  einander  folgende  Seiten  der  bezifferung  (s.  208 — 215), 
sodass  man  in  einem  fort  blättern  muss. 
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355,  46  Tipo  dracho  (s.  CGL  v  398,  20;.  356,  101  Trapete  mole 
(s.  ebenda  396,  2;  hier  bezweifelt  allerdings  G.  selbst  deutschen 
Ursprung),  auch  das  s.  347  note  citierte  Cunabula  cynna  277,  17 
[so  zu  lesen]  kann  nicht  mit  Sweet  OET  108  als  ags.  betrachtet 
werden,  denn  später  (CGL  v  283,  9)  steht  Cunabula  nutrimenta 
uel  cyna  infantium,  gemeint  ist  also  cutia;  wegen  des  y  s.  Isidors 
Etym.  20,  11,6.  hier  und  sonst  werden  zudem  sonderbare  besse- 
rungsvorschläge  gemacht,  denen  die  tendenz  gemeinsam  ist,  mög- 
lichst viele  der  behandelten  ags.  worte  für  das  continentale  Sachsen- 
land zu  retten,  zb.  s.  347  anm.  '274,  35  Cartilago  grurzapa  dicitur 
rustice;  1.  gnurzana,  vgl.  ndd.  gnorsebot':  es  liegt  aber  grundsopa 
vor  (Bosworth- Toller  492a).  s.  352  anm.  '312,32  muccus  sax. 
horch;  1.  horth  für  hroth.  i.  e.  hroC :  indes  belegt  Bosworth-Toller 
553a  ags.  horh  reichlichst,  das  ganze  system  der  Sternchen  und 
kreuze,  welches  zur  Unterscheidung  der  blofs  ags.  und  der  sovvol 
ags.  als  as.  worte  von  dem  herausgeber  ersonnen  ist,  will  mir 
recht  verfrüht  erscheinen:  würklich  alter  ags.  gll.  besitzen  wir 
doch  recht  wenige;  dass  aber  gar  manches  wort,  welches  bisher 
nur  in  ags.  quellen  sich  belegen  liefs,  auch  auf  continental  säch- 
sischem gebiet  umlief,  ersieht  man  aus  dem  jetzt  zugänglichen 
glossar  Tz.  (Gll.  m  715  ff). 

Ein  eigentümliches  verdienst  freilich  scheint  sich  G.  durch 
die  bestimmung  der  verschiedenen  bände,  welche  bei  der  nieder- 
schrift  der  Essener  evangelien-  und  der  Düsseldorfer  Prudentiusgll. 
beteiligt  waren,  erworben  zu  haben,  ich  sage  'scheint'  :  denn  tat- 
sächlich sind  diese  Scheidungen  für  den  Prudentiuscodex,  den  ich 
gerade  daraufhin  näher  ansah,  höchst  problematischer  natur.  und 
G.  selbst  erklärt  s.  127  'an  der  hauptmasse  der  gll.  (welche  in 
jiltsächsischer  spräche  geschrieben  ist)  haben  6  verschiedene  bände 
gearbeitet;  von  diesen  sind  einige  einander  so  ähnlich,  dass  es 
nicht  unmöglich  ist,  dass  in  würklichkeit  eine  geringere  hände- 
zahl  tätig  war'  und  hängt  den  auffälligen  schluss  an  'es  schien 
aber  aus  graphischen  und  grammatischen  rücksichten  angezeigt, 
an  dieser  Scheidung  der  bände  festzuhalten',  was  die  gll.  aus 
Essen  anlangt,  möge  man  facs.  nd  mit  dem  text  s.  31  vergleichen: 
Uhnon  soll  von  derselben  band  wie  scathod,  aber  von  anderer  als 
die  randgl.  endi  thi  an  is  duoma  bithuindan  uuillia  herrühren, 
mein  urteil  ist  das  entgegengesetzte,  trotz  den  Vorbemerkungen 
s.  22  ff ,  welche  zwischen  8  bänden  unterscheiden,  bleibt  mir 
übrigens  noch  manches  unklar  :  weshalb  eine  menge  gll.  ohne 
händezabl  auftreten,  weshalb  s.  5.1,  19  eine  zehnte  hand  erscheint, 
weshalb  eine  gl.,  die  s.  24,  4  der  achten  hand  zugeschrieben  ist, 
s.  30,  21  den  exponenten  2  trägt  usw.  aber  wäre  selbst  die  son- 
derung der  hände  verlässlicher,  so  würde  meines  erachtens  ihr 
wert  der  aufgewanlen  mühe  kaum  entsprechen  :  denn  es  kann 
nicht  unser  ziel  sein,  für  jeden  as.  Schreiber  eine  Specialgrammatik 
zu  schreiben,  zumal  wir  nur  selten  in  der  läge  sind,    sein  indi- 
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viduelles  eigentum  von  dem,  was  er  mechanisch  nachmalte,  zu 
trennen,  darüber  spricht  auch  G.  s.  n  ahsatz  3,  eigentlich  sich 
seihst  desavouierend,  ganz  verständig. 

Noch  nicht  gedacht  ist  der  sehr  aphoristischen  und  kaum 
fördernden  notizen  über  die  Heliandhss.  und  der  einleitung.  ob- 
schon  diese  nicht  gerade  viel  zur  sache  dienliches  bringt  und 
ziemlich  desultorisch  von  der  geographischen  und  kirchlichen  ein- 
teilung  des  alten  Sachsens,  von  den  technischen  ausdrücken  für 
christliche  begriffe,  von  kloslerschulen  und  bibliotheken,  von  hss. 
uud  deren  herstellung  handelt,  scheint  sie  mir  darum  an  dem 
buche  das  beste,  weil  sie  selbständige  berniihung  und  eifrige 
Sammeltätigkeit  des  Verfassers  bezeugt. 

Aufser  den  wenigen  oben  genannten  stücken,  welche  hier 
zum  ersten  mal  gedruckt  sind,  beschränkt  sich  das  neue  des 
buches  auf  folgende  details  :  bei  den  Düsseldorfer  Prudentiusgll. 
kamen  4  resp.  5  deutsche  worte  hinzu:  bl.  2d  Hymnus  ante  ci- 
bum  51  Findit  hie  (artikel;  in  den  ausgaben  fundit),  14c  Apoth. 
399  Nuntia  sia  (gleichfalls  artikel),  21d  Hamart.  174  Subtacitam 
gegnion  [?],  67d  P.  Cassiani  78  Virgulas  ualdon  (die  beiden  letzten 
eingekratzt)  sowie  11°  am  rand  neben  Apoth.  32  domed,  dessen 
deutsche  herkunft  mir  sehr  problematisch  erscheint,  ferner  bei 
den  Oxforder  Vergilgll.  zwei  :  5a  Georg.  3 ,  25  Scena  ut  versis. 
videre  thea  the  (mir  nicht  ganz  klar)  und  170a  Aen.  10,  23  Quin 
neuan,  bei  den  Pariser  stark  verblassten  gli.  zur  Psychomachie 
vier  sichere  :  151a  v.  327  Calathos  senkiphatu,  335  Lora  sei, 
151b  v.  358  Cesariem  loci,  155a  v.  470  Fuluis  brun  rad  und  zwei 
zweifelhafte  :  155b  v.  485  oppositum  baculo  nul,  das  G.  für  mit 
nimmt,  sowie  die  marginale  mot  sandium  161b  neben  688  Osten- 
tans  —  coreis,  endlich  bei  den  Münsterer  ags.  gll.  eine  :  Dudum 
ungeora  (338,  66).  wesentlich  mehr  als  früher  konnte  von  den 
bruchstückeu  des  Bernburg-Dessauer  psalmencommentars  x  »elesen 
werden  :  die  facsimilierten  seiten  225.  227.  229.  231  gewähren 
jetzt   eine   sichere  grundlage    für  ergänzung  der  lücken,    da  G.s 

1  diese  bezeichnung  verdient  den  Vorzug  vor  der  von  G.  Alts,  gramm. 
s.  3  eingeführten  'psalmpredigt',  die  jetzt  s.  221  folgendermafsen  begründet 
wird  :  'dass  es  worte  sind,  welche  an  das  ohr  gerichtet  waren  und  nicht 
für  die  lectüre  dienen  sollten,  erhellt  aus  Satzteilen  wie  :  wi  sculun  ferne- 
man  (44),  gethenked  (48),  tvola  (62.  64).  die  Wörter  verba  mea  ua.  weisen 
auf  den  lat.  text,  der  in  der  homilie  immer  der  ausgangspunct  einer  neuen 
exhortatio  sein  muss'.  die  vier  zahlen  sind  falsch  (die  beiden  ersten  geben 
die  zeilen  von  MSD  an!),  sie  müssen  lauten  50.  54.  68.  70.  wola  vor  dem 
vocativ  des  lat.  psalmtextes  hat  nicht  die  mindeste  beweiskraft;  gethenked 
ist  unsicher  ergänzt;  es  bleibt  nur  wi  sculun  ferneman.  will  man  auf  diese 
widergabe  von  intelligendum  est  einen  schluss  bauen,  so  kann  ich  dagegen 
anführen,  dass  auch  der  lat.  mehrfach  von  mir  verwertete  commentar  des 
Glm.  3729,  welcher  genau  wie  der  deutsche  jeder  erläuterung  das  anfangs- 
wort  des  betr.  psalmverses  vorausschickt,  Ps.  5,  5  einen  solchen  plural  auf- 
weist :  Mane  adstabo.  Post  cursum  noctis  uitce  presentis.  uidebimus  eum 
siculi  est.  übrigens  müste  das  eine  sonderbare  predigt  gewesen  sein,  die 
zwei  verschiedene  psalmen  in  einem  atem  ohne  pause  behandelt  hätte. 
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füllsel  mehrfach  den  Widerspruch  herausfordern,  spärliche  deutsche 
worte,  zum  teil  oameu  oder  lederproben,  die  Bezzenberger  viel- 
leicht mit  absieht  fortliefs,  haben  sich  in  der  anfangspartie  der 
Merseburger  hs.  ergeben,  auch  die  namen  des  Vatic.  266  er- 
fuhren an  einigen  orten  berichtigungen. 

Ohne  die  verdienstlichkeit,  dieser  nachtrage  herabsetzen  zu 
wollen,  kann  ich  nicht  umhin,  sie  dürftig  zu  finden  gegenüber 
der  sintflut  von  fehlem,  mit  welchen  alle  schon  bekannten  texte, 
wie  nachgewiesen,  verböser t  worden  sind,  gegenüber  der  unzahl 
von  bibliotheken  und  gelehrten ,  welche  laut  vorwort  dem  buch 
in  einer  oder  der  anderen  form  ihre  hilfe  haben  angedeihen 
lassen,  gegenüber  dem  Zeitraum  von  fünfzehn  jähren,  welche  der- 
selben quelle  zu  folge  die  arbeit  gewährt  hat. 

Ich  habe  freilich  anlass,  G.s  chronologischen  angaben  zu 
mistrauen.  er  sagt  s.  m  'seine  [Crecelius]  ausgäbe  der  Essener 
gib,  auf  das  evangelium  des  Matthaeus  [und  Marcus]  beschränkt 
(Jahrbuch  des  ver.  f.  nd.  sprachf.  iv  44),  war  eben  erschienen, 
als  ich  mit  meiner  abschrift  der  Essener  gll.  zu  ihm  kam.  mit 
seltener  uneigennützigkeit  überliefs  er  mir,  sobald  er  meine  ab- 
schritten gesehen  hatte,  die  ganze  ausgäbe',  darnach  halte  G.  den 
Essener  codex  spätestens  1879  copiert.  das  ist  nicht  der  fall  :  er 
hat  ihn  erst  im  sommer  1887  abgeschrieben,  wenn  es  nötig  sein 
sollte,  kann  ich  jeden  augenblick  den  urkundlichen  beweis  dafür 
erbringen. 

Erlangen,  februar  1896.  Steinmeyer. 


Die  entwicklung  des  dialoges  im  alten  Hildebrandsliede  von  Wilhelm  Luft. 
Berl.  diss.    Berlin  1895.    39  ss. 

Der  gegenständ  ist  für  eine  dissertation  ziemlich  hoch  gegriffen, 
wenn  nach  so  vielen  bemühungen  unserer  fachgenossen,  darunter 
solcher  ersten  ranges,  noch  etwas  neues  geboten  werden  sollte, 
allerdings  konnte  auch  eine  kritische  Zusammenfassung  des  bisher 
geleisteten  verdienstlich  sein,  der  verf.  hat  zunächst  die  ansieht 
Lachmanns,  dass  unsere  hs.  erste  niederschrift  sei,  angenommen, 
mit  recht,  wie  mir  scheint:  nur  hätte  er  sie  auch  näher  be- 
gründen sollen  und  können,  mit  unrecht  aber  meint  L.,  dass 
der  mischdialekt  der  hs.  sich  aus  der  Übertragung  aus  dem  obd. 
ins  nd.  erkläre,  syntax  und  Wortwahl  sind  nd.,  und  sie  beweisen 
mehr  als  gewisse  lautliche  und  flexivische  abweichungeu  vom  alt- 
sächsischen, die  L.  inzwischen  in  der  'Festgabe  an  Karl  Weinhold, 
dargebracht  von  der  gesellschaft  für  deutsche  philologie'  s.  20 — 30, 
nochmals  zusammen  gestellt  hat:  diese  abweichungen  erklären  sich 
einfach  daraus,  dass  wir  einen  grenzdialekt  vor  uns  haben,  der  sich 
in  einigen  puneten  dem  mitteldeutschen  näherte,  mit  unrecht 
legt  auch  L.  ein  entscheidendes  gewicht  auf  gewisse  Schwankungen 
der  Orthographie,  insbesondere  darauf  dass  zuweilen  einfaches  t  = 
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as.  t  ist,  während  meistens  tt  dafür  steht,  wenn  as.  k  auch  hinter 
vocal  durch  k  ch  hh  h  vertreten  ist,  got.  o  durch  o  uo,  au  durch  au 
ou  resp.  ao  o  usw.,  so  ist  doch  an  ein  völlig  consequentes  ver- 
halten der  schreiher  in  der  widergabe  des  as.  t  nicht  zu  denken, 
damit  entfällt  aber  der  grund ,  auf  den  sich  L.  bei  weitgehnden 
abänderungsvorschlägen  stützt,  wie  s.  11  ff  v.  2  heizmuotin  (was 
doch  auch  hettmuotin  heifsen  müste)  oder  ubarmuotin.  —  ganz 
besonders  stark  ist  die  Umgestaltung  und  umdeutung  (s.  24  ff)  von 
v.  30 — 32,  wo  gileitos  präsens  sein  soll,  dann  vor  sippan  höh  ein- 
geschoben und  der  ganze  satz  übersetzt  wird  '(ich  mache  dich 
zum  bürgen),  weltengott  oben  im  himmel,  dass  du  mich  mit  einem 
mann,  der  so  hohe  verwantschaft  hat,  nicht  einmal  in  einen  rechts- 
streit  bringest  (geschweige  in  einen  waffenstreit)'.  das  soll  nun 
ein  mystificierender  scherz  Hildebrands  sein,  den  Hadebrand  falsch 
verstehe,  so  dass  aus  diesem  unglücklichen  misverständnis  der 
grässliche  ausgang  sich  ableite,  man  darf  wol  abwarten  ob  diese 
auf  gewaltsam  veränderter  und  doch  zuletzt  dunkler  rede  beruhende, 
alle  bisherige  deutung  auf  den  köpf  stellende  ansieht  Zustimmung 
lindet. 

Auch  die  deutung  von  v.  35  bi  huldi  'aus  gnade',  wodurch 
Hildebrand  seinen  söhn  schwer  gereizt  habe  (s.  19),  leuchtet  nicht 
ein.  eine  gute  parallele  gibt  Heliand  4675  Petrus  .  .  sprac  bi 
huldi  uuvS  is  herron,  als  er  ihm  die  Versicherung  gibt  treu  aus- 
zuharren,  wenn  auch  alle  andren  ihn  verliefsen:  Petrus  sprach 
'aus  liebe'  oder  'um  die  liebe  seines  herren  zu  gewinnen';  in  beiden 
fällen  liegt  aber  doch  keinerlei  überhebung,  die  verletzen  konnte, 
in  seinen  worten. 

Nicht  immer  gibt  übrigens  L.  die  ansieht  der  von  ihm  ange- 
zogenen philologen  richtig  wider,  s.  23  merkt  er  irrig  an,  dass 
Steinmeyer  die  vv.  46 — 48  Hildebrand  belasse.  ich  allerdings 
tu  dies,  da  mir,  abgesehen  von  der  Willkür,  wonach  v.  45  ab- 
getrennt werden  soll,  der  Zusammenhang  weit  besser  erscheint, 
wenn  wir  Hildebrand  sagen  lassen,  nachdem  Hadebrand  seine  gäbe 
zurückgewiesen  hat:  'ich  sehe  wol  an  deiner  rüstung,  dass  du 
daheim  einen  guten  herren  hast  und  unter  dem  gegenwärtigen 
könige  noch  nicht  verbannt  wurdest'  (also  hast  du  nicht  nötig 
von  fremden  gaben  zu  empfangen),  daran  schliefst  sich  vortrefflich 
v.  55 — 57:  'immerhin  wirst  du  leicht  meine  rüstung  erobern  können, 
wenn  du  nur  irgend  ein  recht  dazu  hast',  der  ruhige  ,  freund- 
liche, nachgiebige  ton  der  ganzen  stelle  passt  vortrefflich  zu  Hilde- 
brand, soll  dagegen  Hadebrand  46  ff  sprechen,  so  fehlt  der  Zu- 
sammenhang mit  dem  vorhergehnden;  es  muss  der  gedanke  er- 
gänzt werden:  'du  kannst  mein  vater  nicht  sein;  denn  du  bist 
kein  vertriebener'. 

Ref.  wendet  sich  von  der  dissertation  ab;  nur  die  bemerkung, 
dass  der  druck  correcter  sein  sollte,  drängt  sich  noch  auf:  p.  17 
wird  strit  ledan  als  ags.  angegeben  uä. 
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Dagegen  möge  es  gestattet  sein  einige  weiterführende  be- 
merkungen  hier  anzuhängeu.  ,  in  der  von  Luft  s.  36  angeführten 
redensart  aus  der  liederedda,  Frä  dauöa  Sinfjötla:  Hann  (Sigmundr) 
sagdi  'Ldttu  gron  sid  pä,  sonr'  findet  sich  eine  merkwürdige 
belegstelle  in  Fischarts  Gargantua  (1600)  s.  63  nit  durch  die  Sip 
sondern  durch  den  Bart  seigem.  es  war  dies  also  ein  altgerma- 
nischer trinkerausdruck. 

Zum  Hildebrandslied  selbst  sei  noch  folgendes  bemerkt,  in 
v.  61  dero  hregilo  hrumen  wird  neuerdings  vielfach  rümen  gelesen 
und  die  redensart  übersetzt  'sich  der  kriegsgewänder  entäufseru'. 
gegen  diese  auffassung  hatte  schon  Lachmann  (Kl.  sehr.  s.  440)  ein- 
gewendet: 'die  construetion  ist  schwer  zu  begreifen:  sich  der  kleider 
räumen  —  etwa  soviel  als  sie  ausziehen  müssen',  in  der  tat  ist 
sich  eines  dinges  rümen  weder  ahd.  oder  mhd.  noch  as.  belegt. 
Otfrid  v  6,  33  gebraucht  sih  rümen  im  sinne  von  'sich  entleeren, 
reinigen',  wie  Hei.  3749  rümde  (that  helaga  hüs)  von  Schmeller 
gewis  richtig  mit  'vacuefecit,  purgavit',  übersetzt  worden  ist.  Keiles 
erklärung  der  Otfridstelle  'sich  ergeben'  ist  willkürlich.  —  ganz 
unmöglich  aber  ist  die  Übersetzung  von  dero  hregilo  'der  kleider, 
gewäuder',  wenn  darunter  verschiedene  stücke  der  kleidung  oder 
rüstung  verstanden  sein  sollen,  zwar  die  ahd.  stellen,  an  denen 
hrekil  regil  glosse  zu  'coturnus,  spolia,  trophea'  ist  (Gl.  i  90,  28. 
259,  35),  geben  über  den  siun  und  gebrauch  des  wortes  keine 
nähere  auskunft.  aber  das  angelsächsische  lässt  keinen  zweifei. 
hier  erscheint  hrägl,  sowie  seine  composita  (s.  Grein)  stets  im 
singular,  wenn  von  der  bekleidung  eines  einzelnen  menschen  die 
rede  ist.  es  ist  meist  ein  tuch,  das  um  schulter  oder  leuden  ge- 
schlagen wird,  gleich  dem  taciteischen  'sagulum';  daher  merehrägl 
'segel'  bedeutet;  dann  auch  rock  oder  panzer.  im  plural  wird 
hrägl  nur  gebraucht,  wenn  von  mehreren  personeu  geredet  wird. 
hregilo  ist  also  gleich  hrunnono  im  folgenden  vers,  und  die  ganze 
wendung  ist  nur  eine  Variation  zu  eddo  desero  brnnnono  bedero 
uualtan;  so  wird  eddo  auch  in  v.  11  gebraucht,  es  muss  also  bei 
Lachmanns  hruomen  für  hrumen  verbleiben,  weun  nicht  jeder  der 
beiden  helden  mehrere  waffenröcke  oder  panzer  getragen  haben  soll. 

V.  37  mit  geru  scal  man  geba  intfdhan  ist  metrisch  in  der 
zweiten  hallte  zu  kurz,  aber  auch  sachlich  lückenhaft,  soll  man 
jede  gäbe  mit  dem  spiefse  annehmen?  gewis  nur  die  des  ver- 
dächtigen feindes.  vielleicht  könnte  man  vor  geba  grames  oder 
etwas  ähnliches  einschieben ;  zwei  liedstäbe  bringt  der  zweite  halb- 
vers  auch  17.  25.  41.  49.  61.  man  könnte  auch  an  snlica  denken, 
und  in  der  tat  haben  die  brüder  Grimm  1872  s.  7  und  19  'solche 
gäbe'  übersetzt,  doch  ist  das  wohl  nicht  gehoben  genug,  also 
nur  soviel  erscheint  sicher,  dass  etwas  fehlt;  was?  wird  sich  viel- 
leicht nie  bestimmen  lassen. 

Zu  v.  43  liegt  eine  parallele  vor  in  Elene  131  sume  wig  fornam. 
Strafsburg,  3ljan.   1896.  E.  Martin. 
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Beiträge  zur  siltengescliichte  aus  Tandareis  und  Flordibel.    von  Karl  Bunte. 
Kieler  diss.    Kiel,  HFiencke,  1893.    64  ss.    8°. 

Bunte  hat  in  7  abschnitten  über  höfische  erziehung,  ritter- 
weihe, ritterliche  ausrüstung  und  kleidung,  ritterliche  spiele,  ge- 
selliges leben,  über  das  Verhältnis  des  landesfürsten  zu  seinen 
untertauen  und  das  der  ritter  zum  bürgerstande  gehandelt.  Pleiers 
dichtung  ist  also  blofs  nach  gewissen  seiten  betrachtet  worden, 
und  die  Vervollständigung  des  culturbildes  bleibt  einem  andern 
überlassen,  hätte  B.  nicht  allbekanntes  widererzählt,  hätte  er  nur 
wichtigeres  und  der  erklärung  bedürftiges  ausführlicher  besprochen, 
alles  übrige  aber  möglichst  kurz  behandelt  resp.  übersichtlich  zu- 
sammengestellt, so  wäre  es  wol  möglich  gewesen,  den  gesamten 
Stoff,  den  Tandareis  darbietet,  auf  den  64  seiten  zu  behandeln, 
auch  wenn  alle  belegstellen  in  betracht  gezogen  werden,  was  bei 
solchen  specialarbeiten  unbedingt  gefordert  werden  muss.  ist  es 
doch  auch  von  wert  zu  erfahren,  welche  bezeichnungen  und  aus- 
drücke in  der  quelle  vorkommen,  welche  vorwiegend,  welche  sel- 
tener gebraucht  werden  usw.;  dazu  aber  ist  eine  genaue  stati- 
stische Zusammenstellung  nötig. 

Abgesehen  von  der  stofflichen  beschränkung  und  der  vielfach 
unnötig  breiten  darstellung  ist  leider  noch  vieles  auszusetzen. 
B.  besitzt  ungenügende  fach- und  litteraturkenntnis;  schlecht  unter- 
richtet, zt.  auf  veraltete  und  wenig  verlässliche  werke  sich  stützend, 
hält  er  vieles  für  neu,  auffallend,  bemerkenswert,  geeignet,  die 
bisherigen  darstellungen  zu  klären,  was  es  in  der  tat  nicht  ist; 
er  verbreitet  sich  über  dinge,  die  bekannt  genug  sein  sollten,  und 
wo  würklich  etwas  aufzuhellen  ist,  unterbleibt  es  oder  es  mis- 
glückt  häufig,  ich  führe  nur  aus  den  ersten  abschnitten  belege 
hierfür  an. 

§  1  glaubt  B.  aus  v.  198  ff  für  den  beginn  des  'knappen- 
dienstes'  eine  sichere  Zeitbestimmung  zu  gewinuen,  die  den  bis- 
her geläufigen  berichten  entgegensteht,  sie  widerspricht  jedoch 
nur  Wackernagels  annähme,  nicht  der  von  ASchultz,  da  der  'knap- 
pendiensl'  mit  dem  12.  Iebensjahre  beginnen  konnte,  nicht  aber 
allgemein  in  diesem  alter  anfieng.  ohne  zweifei  richtete  sich 
dies  nach  der  körperlichen  entwicklung  und  auch  nach  den  rechts- 
bestimmungen  über  die  müudigkeit.  dass  schon  anderwärts  (s.  Specht 
Gesch.  d.  uuterrichtsw.  s.  232  fT;  Zeugnisse  beigebracht  worden  sind, 
ist  B.  entgangen.  —  §  7  wird  der  unterschied  zwischen  knabe 
und  juncherre  nicht  festgestellt.  —  §  8  begnügt  sich  B.  mit 
'einigen  bemerkungen'  über  die  verschiedenartigkeit  der  anrede. 
—  §  11  hält  er  v.  2043  ff  für  einen  'neuen  wichtigen'  beleg  für 
das  segnen  des  Schwertes,  welcher  brauch  indes  hinlänglich  be- 
zeugt ist.  zu  allem  Überflüsse  verweise  ich  noch  auf  Garel  10089; 
Helbl.  viii  302  ff;  Lohengr.  2414ff.  3809. 

Besonders  mangelhaft  und  oberflächlich  ist  der  3  abschnitt, 
hier  waren  vor  allem  die  auf  ritterliche  ausrüstung  und  kleidung 
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bezüglichen  ausdrücke  zu  gruppieren  und  ihre  bedeutuug,  ihr 
gebrauch  im  T.  darzulegen,  jenes  ist  unterblieben,  und  die  sach- 
lichen erläuterungen  zeigen,  dass  B.  das  gedieht  nicht  einmal  auf- 
merksam durchgelesen  hat,  sonst  hätte  er  bei  dem  bescheidensten 
wissen  nicht  zu  so  verkehrten  ansichten  kommen  können,  man 
braucht  nur  zu  lesen,  was  §  14  über  hamasch,  §  15  über  hals- 
berge  gesagt  wird,  und  die  angezogenen  textpartieu  zu  vergleichen. 
§  16  wird  wol  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  kursit  und  wdpen- 
roc nicht  selten  mit  dem  gemeinsamen  namen  wdpenkleit  zusam- 
mengefasst  werden;  im  übrigen  erfahren  wir  aber  blos,  dass  der 
von  Lexer  angenommene  unterschied  (wdpenkleit  =  an  den  leib 
—  des  mannes,  rosses  —  zu  legende  schutzwaffe,  rüstung;  wdpen- 
roc =  über  den  panzer  gezogenes  oberkleid)  aus  unserer  dichtu ng 
keineswegs  ersichtlich  sei.  dazu  sei  bemerkt,  dass  für  wdpenkleit 
im  T.  nirgends  die  von  Lexer  angegebene  bedeutung  nachweis- 
bar ist.  es  entspricht  wdpenroc  12112  (vgl.  1212),  in  der  regel 
aber  versteht  Pleier  darunter  wdpenroc,  kursit  nebst  decke  des 
pferdes,  also  die  kleit,  die  in  den  wappenfarben  gehalten  und  mit 
der  wappenfigur  geziert  zu  werden  pflegten:  9784  dö  was  dem 
degen  unverzeit  nach  sinem  willen  wdpenkleit  bereitet  kostecliche 
von  einem  pfelle  riche,  der  was  roeter  dan  ein  rubbin,  dar  üz  gap 
kostlichen  schin  golt  von  Ardbid ;  dar  üz  wart  dem  helde  aldd  ein 
wdpenroc  gemachet  an  koste  niht  verswachet  und  des  selben  ein 
kursit  unde  ein  decke  lanc  und  wit;  s.  aufserdem  12236  ff :  12500  ff : 
12508;  12250:  13530  ff:  13524.  13629;  12255  ff:  14102f :  14094. 
14113,  an  welchen  stellen  von  den  drier  hande  wdpenkleit  12280 
(s.  auch  14900.  14917)  die  rede  ist;  ferner  9079  ff :  9094;  10080  : 
10067.  sonst  begegnet  der  ausdruck  noch  2642.  5496.  12809. 
13703,  wo  nähere  angaben  fehlen;  4771  ff  wird  neben  andern 
stücken  wol  auch  isengewant  angeführt;  doch  ist  sicher  auch  hier 
w.  (v.  4787)  nicht  darauf,  sondern  auf  wdpenroc  und  kursit  (4782. 
4807.  48 1 0  f)  zu  beziehen.  —  §  17  schliefst  sich  B.  San  Martes  an- 
sieht an,  dass  das  härsenier  vom  eigentlichen  panzerhemd  getrennt 
gewesen  sei,  weil  es  sonst  nicht  möglich  gewesen  wäre,  dieses 
auf  leib  und  arme  zu  ziehen  I  —  §  18  wird  das  spaldenier  zuerst 
für  ein  gefüttertes  weiches  kleidungsstück,  dann  für  ein  fest  ge- 
polstertes ausgegeben.  —  §  20  ist  über  zimierde  in  recht  ober- 
flächlicher weise  gehandelt;  die  wappenzeichen  bleiben  unbesprochen, 
nur  über  die  oft  vorkommenden  poyen  sucht  sich  B.  klar  zu  werden, 
doch  vergeblich,  wozu  allerdings  die  ungenaue  angäbe  im  Mhd. 
wb.  beigetragen  hat.  poye  ist  bekanntlich  nicht  die  kette,  sondern 
die  fessel,  der  ring,  welcher  um  arm,  bein  oder  hals  des  gefan- 
genen gelegt  wird,  wornach  arm-,  bein-  und  halspoyen  unter- 
schieden wurden,  so  sind  in  einem  inventar  des  Schlosses  Thaur 
(Tirol)  vom  j.  1488  verzeichnet:  m  arempoyen,  painpoyen  ii  mit 
ketten,  ain  hallspoyen,  sechs  malenslosser ,  die  für  die  poyen  ge- 
slagen   werden,      als   wappenbild    gibt   sie  Pleier   auch    im    Garel 
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(4408  IT)  einer  ritterschaar  mit  der  gleichfalls  für  T.  geltenden  er- 
klärung:  den  fuortens  alle  geliche  niwan  von  den  mceren,  daz  si 
gevangen  wceren.  —  §  23  beschäftigt  sich  mit  v.  14109  ff,  woraus 
mit  unrecht  auf  gehrauch  der  helmdecke  geschlossen  wird.  — 
§  25  belehrt  uns  ua.,  dass  auch  'unbehauene  baurastämme'  (=  sper 
unbesniten)  als  speerschäfte  verwendet  wurden.  —  §  28  f  wird 
über  kleidung  einiges  mitgeteilt,  aber  durchaus  nicht  alles,  was 
dem  gedichte  zu  entnehmen  ist.  die  weiteren  ausführungen,  deren 
kritische  betrachtung  ich  unterlasse,  vermögen  den  ungünstigen 
eindruck  nicht  zu  mindern.  B.  hätte  gut  daran  getan,  sich  nicht 
auf  dies  ihm  fremde  gebiet  zu  wagen,  durch  solche  'beitrage'  er- 
fährt die  Wissenschaft  keine  förderung. 

Czernowitz,  märz  1895.  Oswald  v.  Zingerle. 


Thomas  JVlurners  Narrenbeschwörung  (text  und  bilder  der  ersten  ausgäbe), 
mit  einleitung,  anmerkungen  und  glossar  von  M.  Spanier.  [Neudrucke 
deutscher  litteraturwerke  des  16  und  17  Jahrhunderts,  nr  119 — 124.] 
Halle  a.  S.,  MNiemeyer,  1894.    xxxvi  u.  372  ss.    8°.  —  3,60  m. 

Spanier  hat  bereits  Zs.  f.  d.  phil.  26,  220  ff  und  Beitr.  18, 1  ff 
von  eingehuden  Murner-studien  zeugnis  abgelegt,  zu  denen  ihn 
Braune  veranlasst  hat.  nun  liefert  er  uns  eine  sehr  dankens- 
werte ausgäbe  der  Narrenbeschwörung,  zum  erstenmal  eine  aus- 
gäbe nach  der  editio  princeps  von  1512  (Strafsburg,  Hupfuff=A), 
während  Goedeke,  wie  schon  Ries  Quellenstudien  zu  ThMurners 
satirisch-didakt.  dichtungen  i  Berl.  diss.  1890  s.  32  anm.  bemerkte, 
und  der  Goedeke  copierende  Balke  den  text  von  1518  (B)  zu 
gründe  legten  in  dem  glauben,  in  dem  Göttinger  exemplar  ohne 
schlussblatt  eine  ältere  ausgäbe  vor  sich  zu  haben,  sehr  dankens- 
wert ist,  dass  Sp.  in  seinem  neudruck  die  holzschnitte  des  Originals 
reproducieren  liefs.  Ries  hat  auf  die  Wichtigkeit  der  bilder  hin- 
gewiesen und  gezeigt,  wie  Murners  dichtuug  an  holzschnitte  des 
Brantschen  INarrenschiffs  anknüpfte;  durch  Martin  wissen  wir,  wie- 
viel Muruer  selbst  gezeichnet  hat.  für  die  Brauneschen  Neudrucke 
ist  damit  zugleich  eine  wichtige  neuerung  eingeführt,  hoffentlich 
werden  künftig  noch  häufiger  die  texte  von  billigen  reproductionen 
der  holzschnitte  begleitet,  aufschlösse  über  litterarische  zusam- 
menhänge werden  sich  vielfach  spielend  ergeben,  wenn  uns  die 
illustratiouen  von  druckwerken  des  16  jhs.  bequem  zugänglich  sind, 
aus  Balkes  ausgäbe  des  Grofsen  Lutherischen  narren,  deren  ein- 
ziger vorzug  die  bilder  sind,  und  aus  Bobertags  Narrenbuch  kann 
jetzt  jeder  bequem  sehn,  dass  der  holzschnitt  GrLuthN  ed.  Balke 
s.  80  aus  dem  Kalenberger  stammt  (Narrenbuch  ed.  Bobertag  s.  51); 
vgl.  dazu  NB  5,  191  f.  dergleichen  entlehnuugen  werden  sich  mehr 
ergeben,  wir  philologen  pflegen  auch  heut  noch  auf  die  bilder 
viel  zu  wenig  zu  achten,  ich  habe  mir  einmal  vor  jähren  zu  den 
bildern  in  Wickrams  Knabenspiegel  und  Goldfaden  notizen  gemacht, 
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in  der  hoffnuug,  die  fragen,  die  sich  mir  aufdrängten,  bei  gelegenheit 
erledigen  zu  können,  und  ich  will  doch  in  kürze  auf  die  dabei 
zu  tage  gekommene  merkwürdige  tatsache  hinweisen,  um  die  be- 
deutsamkeit  der  holzschnitte  für  literarhistorische  fragen  an  einem 
neuen  beispiel  darzutun,  die  bilder  im  Goldfaden,  der  ältesten 
bekannten  ausgäbe  (Strafsburg  1557)  sind  gröstenteils  eigens 
für  die  geschichte  geschnitten.  Clemens  Brentano  hat  sie  in  seiner 
bearbeilung  in  der  regel  negativ  reproducieren  lassen  mit  kleinen 
Veränderungen;  die  Frankfurter  nachdrucke  von  Weygand  Han 
haben  schlechte  und  unpassende  holzschnitte.  nun  finden  sich 
aber  einige  holzschnitte  des  Goldfaden  von  1557  schon  im  Knaben- 
spiegel von  1555,  öfter  die  darstellung  eines  mittagessens,  ferner 
ein  Schachspiel  Goldf.  Niij  (s.  100)=  Knab.  Niiij,  ein  jagdbild 
Goldf.  ciij  (s.  205)=  Knab.  Miiif,  ein  hirtenbild  Goldf.  v  (s.  153) 
=  Knab.  Giij.  dabei  stellt  sich  heraus,  dass  die  holzschnitte  in 
den  Goldfaden  von  1557  weit  besser  passen  als  in  den  Knabeu- 
spiegel  von  1555.  das  schachbild  stellt  dar,  wie  ein  junger 
schlicht  gekleideter  mann  mit  einer  geputzten  jungen  dame  spielt, 
während  am  anderen  eck  des  tisches  ein  älterer  mann  mit  voll- 
hart  in  pelz  und  baret,  mit  einer  kette  geschmückt,  handschuhe 
in  der  haud  haltend,  also  eine  Standesperson,  zuschaut,  dazu 
stimmt  was  der  Goldf.  erzählt  :  Walther  und  Angliana  spielen; 
der  graf  sieht  zu.  im  Knabenspiegel  spielen  der  hochmeister  und 
Marina;  von  einem  Zuschauer  hören  wir  nichts,  im  Goldf.  wird 
zweitens  erzählt,  wie  Leufried  einem  hirschen  nachjagt,  den  der 
löwe  Lotzmann  mit  den  zahnen  anpackt,  und  eben  das  stellt  das 
jagdbild  dar.  im  Knabensp.  illustriert  es  den  bericht,  dass  VVil- 
bald  forstmeister  wurde  :  was  hat  damit  der  löwe  zu  tun?  das 
hirtenbild  passt  zwar  für  den  Goldfaden  gar  nicht,  es  findet  sich, 
wo  erzählt  wird,  wie  der  schildbub  dem  einsiedel  das  essen  bringt 
und  Leufried  sich  ihm  zu  erkennen  gibt,  aber  es  passt  auch  für 
den  Knabenspiegel  nicht  besser,  allerdings  wird  berichtet,  dass 
Willibald  zum  hirten  wird;  und  das  war  die  veranlassung  es  an- 
zubringen, aber  während  es  in  der  geschichte  ausdrücklich  heifst, 
er  sei  ein  Schweinehirt  geworden,  sieht  man  auf  dem  holzschnitt 
einen  mann  seine  schafe  weiden,  und  was  der  ritter  soll,  den 
jener  um  eine  gäbe  zu  bitten  scheint,  ist  aus  der  geschichte  nicht 
zu  ersehen,  es  muss  ein  älterer  holzschnitt  für  beide  drucke 
benutzt  sein,  das  mittagsmahl  ist  indifferent,  ebenso  ein  paar 
andere  widerholt  benutzte  bilder.  doch  scheint  zb.  auch  die  linke 
hälfte  des  mit  zwei  stocken  gedruckten  holzschnittes  Knab.  Liij 
=  Goldf.  0  eher  für  den  Goldf.  als  für  den  Knab.  geschnitten, 
in  einem  garten  steht  ein  herr  von  stände  und  hält  einen  brief 
in  der  haud.  als  ergänzung  dient  im  Goldf.  die  gestalt  einer 
närrin.  dazu  passt  die  erzähluug,  wie  eine  närrin  den  liebes- 
brief  Leufrieds  dem  grafen  ausliefert,  im  Knabensp.  schliefst  sich 
statt   dessen   rechts   die  gestalt  eines   demütig   nahenden  jungen 
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mannes   an.     es   ist   die  heimkehr   des  verlorenen  sohnes;    aber 

Wickram  erzählt  die  scene  anders  :  'Wilbaldus stund  auff 

von  dem  tisch,  fiel  seinem  Vatter  zu  füssen'.  es  kann  nicht  Zu- 
fall sein,  dass  bilder  in  einem  druck  von  1555  besser  zu  einer 
erzählung  von  1557  passen,  aber  die  folgerungen  sind  doch 
nicht  ganz  einfach  zu  ziehen,  überdies  kann  ich  leider  die  aus- 
gäbe des  Knabenspiegels  von  1554  nicht  einsehen  (einziges  be- 
kanntes exemplar  in  Wolfenbüttel),  dass  Wickram  nach  den  bil- 
dern  gedichtet  habe,  ist  ausgeschlossen,  dass  der  Knabensp.  älter 
ist  als  der  Goldf.,  geht  aus  der  'Wahrhafftigen  History  von  einem 
ungerathuen  Sou'  hervor  (s.  Goedeke  Grundr.  n  463).  aber  ist 
vielleicht  der  Goldfaden  erstmals  schon  vor  1555  (1554?)  ge- 
druckt worden?  ist  eventuell  auch  für  den  Knabenspiegel  eine 
frühere  entstehungszeit  anzusetzen?  ich  will  die  frage  wenigstens 
aufgeworfen  haben,  die  der  wird  beantworten  können,  der  alle 
Wickramdrucke  miteinander  vergleichen  kann,  wer  uns  Wickrams 
romane  neudruckt  —  ein  sehr  dringliches  desiderat  — ,  darf  uns 
die  bilder  nicht  vorenthalten. 

Eine  andre  neuerung  ist  es,  dass  Sp.  seiner  ausgäbe  der 
JNB  einen  commentar  und  ein  glossar  beigefügt  hat,  die  beide 
recht  verdienstlich  sind,  ich  will  darauf  verzichten  allerhand 
kleinigkeiten  nachzutragen;  dies  und  jenes,  was  ich  mir  notiert 
hatte,  bringt  jetzt  JMeier  Zs.  f.  d.  phil.  27,  547.  namendeutuugen 
treffen  nicht  immer  zu.  sehr  zweifelhaft  ist  mir  zb. ,  dass  herr 
pantlean  (5,  58),  herr  pantle,  der  einen  korb  vol  nüwer  mere 
bringt  (11,34),  der  pantalone  der  italienischen  commedia  dell' 
arte  sein  soll,  herr  thoman  3,  64  ist  Umbildung  von  herr  domine, 
das  im  glossar  s.  347  richtig  erklärt  wird,  der  text  ist  nach 
den  für  die  Brauneschen  neudrucke  feststehenden  grundsätzen 
behandelt,  dh.  offenkundige  druckfehler  sind  verbessert;  gelegent- 
lich ist  wol  auch  einmal  ein  neuer  leicht  erkennbarer  unterge- 
schlüpft (zb.  Quch  =  Ouch  5,  121).  für  die  eigentliche  text- 
kritik  bleibt  bei  Murner  uoch  viel  zu  tun.  hie  und  da  fällt  einmal 
dem  setzer  eine  ganz  sinnlose  lesart  zur  last,  besonders  lehr- 
reich ist  5,  145 ff:  Predigt  ir  schon  den  ganzen  tag  So  blybt  es 
vff  der  alten  sag,  Die  der  hirt  sagt  von  syn  kelber:  'Wer  es 
war,  sy  thetens  selber'.  Sp.  schweigt  über  die  unverständliche 
stelle,  was  sollen  denn  die  kälber  selber  tun?  zu  lesen  ist  na- 
türlich Die  der  hirt  sagt  vnd  (hs.  etwa  vn)  syn  kelber.  selbst  der 
hirt  und  selbst  das  liebe  vieh,  will  Murner  sagen,  ist  so  klug, 
um  einzusehen,  dass  die  geistlichkeit  dem,  was  sie  selbst  predigt, 
nicht  nachlebt;  also  hören  sie  auf  zu  glauben.    12,  27  Vis  geilet. 

Auch  sonst  ist  es  bei  den  gewis  höchst  schätzbaren  neu- 
drucken  mislich,  dass  wir  immer  und  immer  wider  von  der  setzer- 
laune  abhängig  sind  und  durch  all  den  wüst  der  überpinselung 
so  schwer  bis  zu  einem  würklichen  bild  der  dichtungen  vordringen, 
die  dichtungen   des  16  jhs.  würden    ganz  anders  vor  uns  stehn, 
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wenn  wir  sie  in  den  sauberen  kritischen  ausgaben  lesen  könnten, 
in  denen  wir  die  mhd.  dichtungen  zu  lesen  gewohnt  sind,  eine 
würklich  kritische  ausgäbe  scheint  mir  durchaus  nicht  in  das  reich 
der  Unmöglichkeiten  zu  gehören,  allerhand  fehler  würden  gewis 
unterlaufen,  zt.  recht  verdriefsliche.  aber  es  muss  doch  einmal 
damit  angefangen  werden,  mir  scheint,  dass  wir  zu  ängstlich 
geworden  sind  und  vergeblich  darauf  harren,  dass  eine  mit  allem 
raffinement  arbeitende  erforschuug  der  Sprachgeschichte  uns  noch 
bessere  aufschlösse  geben  wird,  die  Sprachgeschichte  wird  mit 
ihren  aufschlüssen  nie  fertig  werden,  und  für  sie  sind  allerdings 
die  originaldrucke  im  16  jh.  ebensowenig  zu  entbehren  wie  für 
frühere  zeit  die  handschriften,  wie  denn  überhaupt  alle  feinere 
arbeit  sich  nie  mit  sog.  kritischen  ausgaben  wird  begnügen  können; 
aber  es  ist  doch  nicht  gleichgiltig,  ob  der  litterarhistoriker  sich 
einstweilen  zb.  von  Murners  metrik  ein  ungefähres,  nicht  in  allen 
stücken  zutreffendes,  bild  machen  kann  oder  überhaupt  keines. 
Eine  kritische  ausgäbe  würde  gerade  bei  Murner  auch  sonst 
manche  interessante  aufgäbe  finden.  Murners  art  zu  arbeiten 
scheint  eigenartig  gewesen  zu  sein,  manche  abschnitte  lesen  sich 
sehr  glatt;  in  andern  hat  er  eine  auffallende  Vorliebe  für  paren- 
thetische Zwischenbemerkungen  von  einem  oder  mehreren  versen. 
ich  habe  vielfach  den  eindruck,  als  habe  Murner  nachträglich  beim 
durchlesen  seines  manuscripts  einen  witzigen  einfall,  eine  be- 
lehrung,  einen  fluch,  eine  sprichwörtliche  oder  formelhafte  Wen- 
dung zugefügt,    ein  beispiel  statt  vieler  möge  genügen. 

6,  60  ff  könnte  bei   der  ersten  niederschrift  gelautet  haben : 

Darnoch  kummendt  die  leüffel  bschwerer 
Vnd  worheyt  in  die  bende  lerer. 

Eyner  hau  küng  falomons  ringkt 

Und  lügt,  das  vor  den  leuten  stinckt; 

Der  ander  hatt  eyn  fpirilum 
65       Im  glafs,  im  dauinen  inclufum. 
70  Sy  handt  küng  falomons  fpiegel  ouch; 
SehUu  dreyn,  du  sehft  ein  gouchl 

Ich  fandt  usw. 
zwischen    65  und  70   schiebt   sich   aber   erstens   eine   auf  v.  65 
bezügliche    witzige    Zwischenbemerkung    über    den    spiritum    im 
glafs,  v.  68  f  : 

(Ich  hab  jm  glas  vil  teüffel  gfehen 

Wen  ich  dranck  vnd  rört  meyn  trehen.) 
zweitens    eine  weitere   spöttische   bemerkung,    die   einerseits   die 
beziehung  von  v.  68  auf  64  f  erschwert,  anderseits  dadurch  auf- 
fällt,  dass  derselbe  reim  verwertet  ist  wie  64  f,  v.  66  f : 

(Befichs  durch  gott  wol  vmmendumb, 
So  findflu  mit  den  bübentrum!) 
ich  will  selbstverständlich  nicht  behaupten,  dass  die  entstehung  der 
stelle  die  hier  skizzierte  gewesen  sein  müste,  sondern  nur  die  auf- 
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merksamkeit  auf  die  Muruerschen  parenthesen  lenken,  man  ver- 
gleiche in  dieser  hinsieht  den  GrLuthN  mit  der  Narrenbeschwö- 
rung, im  GrLuthN  liegt  die  sache  bei  den  häufig  verwerteten 
dreireimen  so,  dass  in  der  erdrückenden  mehrzahl  der  fälle  einer 
der  drei  reime,  meist  der  letzte,  schlechterdings  entbehrlich,  viel- 
fach direct  störend  ist.  vgl.  zb.  356.  358  ed.  Balke  :  Stein  und 
hrüter,  wÖrter  kraft  Eröffnen  alle  meisterschafft.  Umschreibung 
von  In  verbis,  herbis  et  lapidibus  magna  virtus.  dazwischen  steht 
v.  357  als  Murnerscher  witz  :  Von  einer  wüsten  nasen  safft.  irgend 
einen  innern  grund  muss  es  doch  haben,  dass  dergleichen  ent- 
weder witzige  oder  nicht  witzige,  aber  immer  überflüssige  Zusätze 
stets  grade  die  paarreime  unterbrechen,  ich  könnte  den  ganzen 
Luther,  narren  ausschreibet),  um  an  ähnlichen  stellen  zu  zeigen, 
mit  welcher  leichtigkeit  sich  ein  überschüssiger  dreireim  heraus- 
heben lässt.  am  auffälligsten  sind  stellen,  wo  eine  verwickeitere 
satzfügung  durch  herausheben  eines  verses  nicht  geschädigt  wird. 
610  ff  heifst  es  von  den  Lutherischen,  sie  versicherten 
Ir  1er  fei  vfs  der  heiligen  gefchrifft, 

Wie  wol  fie  vnter  diefem  gifft 
Und  fünft  vff  erden  nichtz  herfür  ziehen, 

Alle  andere  leren  Christi  fliehen, 
es  fehlt  v.  612  :  Suchen,  das  ein  mort  betrifft,  wo  der  dreireim 
sich  auf  den  ersten  blick  nicht  gleich  entfernen  lässt,  wird  man 
bei  näherer  betrachtung  vielfach  erst  recht  in  der  Vermutung  be- 
stärkt, dass  er  dem  dichter  trotzdem  nicht  bei  der  ersten  nieder- 
schrift  in  die  feder  geflossen  ist.  vgl.  v.  764  ff  von  den  aufrühre- 
rischen bauern: 

Sie  wolten  getedt  haben  das  laut, 

Wie  wol  ich  fie  vff  den  rädern  fand. 
Dan  teilen,  nemen  frembdes  gut 

Vnd  ftelen,  rauben  thet  nie  gut. 
dazwischen  steht  767  ff  die  parenthese: 
Einer  war  der  Vlman  genant, 

Den  die  zu  Basel  haben  gericht, 
Als  billich  was  zu  der  gefchicht. 
man  mache  die  gegenprobe  und  suche  andre  verse  und  vers- 
partien  im  GrLN  zu  entfernen  :  es  wird  nicht  gelingen  ohne 
Schädigung  des  Zusammenhangs,  bei  der  Schelmenzunft  aber 
scheint  es  mir  mit  den  dreireimen  allerdings  eine  andre  bewantnis 
zu  haben. 

Auf  diese  dinge  wird  vielleicht  ein  künftiger  herausgeber 
Murners  sein  augenmerk  zu  richten  haben,  vor  der  hand  hat 
man  allen  grund,  die  förderung  der  forschung  durch  Sp.  anzu- 
erkennen. 

Göttingen,  29  märz  1895.  Victor  Michels. 
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Hieronymus  Boner.  leben,  werke  und  spräche,  ein  beitrag  zur  elsässisehen 
litteraturgeschichte  von  dr  Gustav  Wethly.  [Alsatische  Studien.  4  heft.] 
Strafsburg,  KJTrübner,  1892.    71  ss.    8°.  —  2  m. 

Leider  kann  ich  mich  zur  entschulcligung  des  ungewöhnlich 
grofsen  Zeitraums,  der  zwischen  dem  erscheinen  der  W. sehen 
schrift,  und  der  abfassung  der  vorliegenden  anzeige  liegt,  nicht 
darauf  berufen,  dass  zur  ermittelung  ihres  wertes  eine  besonders 
zeitraubende  tätigkeit  von  nölen  gewesen  wäre.  W.s  Studie  gehört 
vielmehr  zu  den  arbeiten,  denen  die  kritik  zwar  in  folge  eines 
gewissen  gelehrten  anstriches  leicht  das  prädicat  '  hübsch '  zuer- 
kennt, die  sich  aber  schon  bei  einigermafsen  genauem  zusehen 
als  das  ergebnis  flüchtigster  dissertationsmacherei  erweisen. 

Ein  schönes  thema  —  EMartin  hat  es  gestellt  —  ist  hier 
gründlich  verdorben  worden,  gewis  eignete  sich  Boner  ausge- 
zeichnet dafür,  als  typisches  beispiel  der  deutschen  und  speciell 
der  elsässisehen  Übersetzer  aus  dem  zweiten  drittel  des  16  jh. 
zu  erscheinen;  aber  diese  bedeutsame  Stellung  muste  erst  aufge- 
zeigt werden,  statt  dessen  wird  für  die  einleitung  die  allerge- 
wöhulichste,  zum  teil  vielfach  zertretene  Weisheit  über  den  Elsafs 
in  seiner  Stellung  zum  humanismus  von  der  strafe  aufgelesen: 
nicht  der  geringste  versuch  ist  gemacht,  B.  seine  Stellung  in  der  reihe 
der  elsässisehen  Übersetzer  anders  als  durch  die  apodiktische  Zählung 
'der  erste'  anzuweisen,  ja,  die  namen  dieser  männer,  der  Hedio, 
Schreyer,  Vielfeld,  Lautenbach,  Selbet,  Müntzer,  Herr,  Eppendorf, 
werden  nicht  einmal  genannt,  geschweige  denn,  dass  der  kreis 
ihrer  werke  gemustert  wäre:  sonst  hätte  W.  auch  nicht  nur  von 
historikern  als  den  vorlagen  dieser  Übersetzungen  reden  können, 
—  das  passt  auf  B.,  aber  nicht  auf  seine  elsässisehen  Zeitgenossen, 
die,  von  modernem  ganz  abgesehen,  auch  Lucian,  Seneca,  Plutarchs 
Moralia,  Augustin  im  deutschen  gewande  erscheinen  liefsen.  Viel- 
felds Übersetzungen  haben  neuerdings  eine  kurze  Würdigung  durch 
BWenzel,  'Cammerlander  und  Vielfeld'  (Bostocker  diss.  1891)  ge- 
funden, wenngleich  dieser  sie  nicht  in  den  mittelpunct  seiner 
betrachtungen  stellen  konnte,  aber  freilich:  wie  sollte  man  von 
W.  erwarten,  dass  er  diese  neuere  arbeit  zu  nennen  wüste,  wo 
er  nicht  einmal  auf  Strobels  geschichte  des  Elsasses  iv  (1844), 
s.  142  ff  aufmerksam  zu  machen  weifs,  dessen  Zusammenstellungen 
eine  viel  nützlichere  einführuug  in  die  behandlung  des  W. sehen 
themas  liefern  als  das  was  W.  zu  bieten  hat. 

W.s  Verhältnis  zu  seinen  Vorgängern  ist  überhaupt  eigen- 
artig :  er  stellt  Gottsched,  Jöcher  (soll  heifsen  Adelung),  Merz- 
dorf, Scherer,  Rocholl,  Goedeke  zusammen  und  vergifst  den  wich- 
tigsten: JFDegen,  der  dann  erst  in  der  bibliographie  auftaucht, 
ohne  dass  der  titel  seines  Werkes  je  genannt  würde,  auf  Degen 
fufst  Goedeke;  wenn  W.  nun  behauptet,  auch  hier  wäre  in  den 
bibliographischen  angaben  keine  Vollständigkeit  erzielt  worden, 
so  ist  das  eine  den  tatsachen  ganz  und  gar  widersprechende  auf- 
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stelluDg,  die  nur  den  zweck  haben  kann,  W.s  eigenen  spüreifer 
in  heller  beleuchtung  erscheinen  zu  lassen:  in  Wahrheit  hat  — 
von  den  zwei  deutschen  Chroniken  abgesehen,  die  Goedeke  prin- 
cipiell  bei  seite  lassen  muste  und  die  W.  einfach  von  Merzdorf 
herübernehmen  konnte,  —  W.  auch  nicht  eine  einzige  ausgäbe 
mehr  zu  nennen,  als  Degen  und  Goedeke  verzeichnen. 

Der  einleituug  folgt  der  beste  teil  der  arbeit:  'Boners  leben'; 
der  beste  teil,  denn  hier  stützt  sich  W.  auf  Colmarer  archivalien, 
die  ihm  ein  tüchtiger  kenner  oberrheinischer  geschichte,  EWaldner, 
zur  Verfügung  gestellt  hat;  auch  von  der  hier  merkwürdig  gut 
vertretenen  speciallitteratur  wird  wol  nicht  wenig  auf  Waldners 
freigebigkeit  zurückzuführen  sein,  was  ich  wenigstens  für  einen 
fall  mit  Sicherheit  nachzuweisen  vermöchte,  ß.,  wol  in  Türkheim 
als  söhn  des  dortigen  Stadtschreibers  geboren,  bekleidete  1527 
bis  1552  die  höchsten  städtischen  ämter  in  Colmar  und  ist  um 
1555,  vielleicht  geisteskrank,  gestorben;  die  Waldnerschen  archi- 
valien beziehen  sich  hauptsächlich  auf  B.s  politische  tätigkeit  auf 
den  reichstagen  von  Speier,  Augsburg,  Regensburg  und  im  be- 
sondern auf  seine  Stellung  zum  protestantismus,  sie  zeigen  ihn 
als  einen  charakteristischen  Vertreter  der  Colmarer  politik,  die  im 
ganzen  conservativ  war,  ohne  doch  mit  voller  entschiedenheit  eine 
gewisse  neigung  zur  reformfreundlichkeit  von  der  hand  zu  weisen, 
was  VV.  dazu  getan  hat,  bleibt  an  der  Oberfläche:  über  B.s  bil- 
dungsgang  hat  er  nur  die  mitteilung,  dass  sein  name  in  der  Heidel- 
berger und  Baseler  matrikel  fehlt,  und  ein  versuch,  B.s  beziehungen 
zu  den  fürsten  und  herren,  denen  er  seine  bücher  dedicierte, 
weiter  nachzugehn ,  ist  nicht  gemacht,  eine  dieser  dedicationen 
bringt  W.  s.  17  ff  zum  abdruck;  in  den  47  reihen  finden  sich 
nicht  weniger  als  81  fehler. 

Im  ganzen  hat  dieser  teil  litterarhistorisch  kein  sonderliches 
interesse:  ein  Zusammenhang  der  politischen  und  der  litterarischen 
täligkeit  B.s  springt  zunächst  nicht  in  die  äugen,  und  W.  hat,  abge- 
sehen von  ein  paar  im  humanistenpathos  gehaltenen  Sätzen,  keinen 
versuch  gemacht,  die  mittelparteiliche  Stellung  B.s  mit  den  poli- 
tischen anschauungen ,  die  in  seinen  vorlagen  sich  aussprechen, 
zu  vergleichen;  ebenso  wenig  hat  er  daran  gedacht,  die  gelegent- 
lich einmal  erwähnten  'beträchtlichen'  kürzungen  —  so  beträcht- 
lich sind  sie,  dass  von  Herodots  buch  4  nur  etwa  der  vierte  teil 
deutsch  gegeben  wird  —  zu  einer  Charakteristik  der  denkweise 
des  Übersetzers  zu  benutzen,  obwol  es  doch  zb.  schon  interessant, 
genug  ist,  dass  B.  gern  die  dem  16  jh.  sonst  so  wertvollen  geo- 
und  kosmographischeu  allotria  der  vorlagen  beschneidet,  bei  VV. 
soll  der  abschnitt  'Boners  werke'  vielmehr  nur  das  bieten,  was 
ungefähr  eine  bibliographie  zu  liefern  hätte,  die  entstehungszeit 
der  einzelnen  Übersetzungen  wird  nach  den  daten  der  Widmungen 
zusammengestellt,  —  als  ob  nicht  zb.  die  erste  Übersetzung,  zu- 
mal sie  W.  Boners  beste  arbeit  nennt,   schon  in    den  zwanziger 
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jähren  begonnen  sein  könnte.  B.s  hauptverleger  ist  HSteiner; 
mir  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  geschäftsverbindung  1530  auf 
dem  Augsburger  reichstag  sich  angesponnen  hat.  aber  wie  ver- 
kehrt ist  W.s  Charakteristik  dieses  Verlegers  (s.  30)  :  seine  firma 
lasse  den  verdacht  eines  unerlaubten  nacbdrucks  nicht  aufkommen  ; 
mit  noch  gröfserem  staunen  list  man  freilich  unmittelbar  davor 
die  behauptung,  dass  der  büchervertrieb  von  Strafsburg  aus  in 
den  dreifsiger  jähren  noch  ziemlich  gering  gewesen  sei.  über  den 
wert  der  einzelnen  Übersetzungen  wird  hier  und  dort  mit  einem 
epithetou  des  lobes  oder  des  tadeis  geurteilt,  —  die  begründung, 
die  einzig  und  allein  interesse  hätte,  fehlt  durchaus,  den  grösten 
teil  dieses  abschnittes  füllt  W.  vielmehr  mit  den  copien  der  titel 
und  der  schlussschriften  B.scher  bücher  und  proben  aus  den  de- 
dicationsbriefen;  auch  das  hat  seinen  wert,  wenn  der  bibliograph 
mit  Sorgfalt  arbeitet,  statt  dessen  sind  diese  mitteilungen  derart, 
dass  der  benutzer,  der  eine  B.sche  Originalausgabe  mit  W.s  druck- 
proben vergleicht,  überall  zu  der  ansieht  kommen  muss,  eine  W. 
unbekannt  gebliebene  ausgäbe  vor  sich  zu  haben,  ich  habe  mir 
die  mühe  gemacht,  fast  alle  diese  W.schen  titelcopien  usw.  zu 
collatiouieren,  und  habe  in  etwa  200  druckzeilen  460  fehler  ge- 
funden, größtenteils  sind  es  buchstabenfehler,  namen  sind  böse 
entstellt  (Dracellus  statt  Bracellus,  Jovianns  statt  Jovinianus,  Brü- 
nier statt  Brenner),  wie  denn  im  darstellenden  text  Ninus  zu 
Minus,  Vives  zu  Vires  geworden  ist;  doch  auch  ganze  worte,  sogar 
Zeitangaben  fehlen;  auch  wird  behauptet,  die  widmung  des  deut- 
schen Bonfinius  sei  ohne  datum,  während  sie  tatsächlich  die  an- 
gäbe :  Colmar,  3  märz  1545  enthält,  den  schönsten  beleg  aber 
für  W.s  art,  titelcopien  udgl.  zu  behandeln,  wird  man  darin  er- 
kennen, dass  er  einmal  die  formatangabe  :  fol.  und  ein  anderes 
mal  gar  seine  notiz  über  die  Illustrationen  des  druckes  in  der 
seltsamen  Orthographie  lmit  fchonen  holtzfehnitten'  den  citateu  der 
druckervermerke  angehängt  hat.  die  frage  nach  den  editiones 
prineipes  nimmt  er  hie  und  da  auf,  ohne  sie,  wo  sie  schwierig 
ist,  zu  lösen;  dabei  schliefst  er  sich  so  genau  an  Degen  an,  dass  er 
s.  25  wie  dieser  die  titelcopie  des  Herodian  von  1532  bietet  und 
aufs.  26  erzählt,  Degens  Vermutung,  es  gebe  auch  schon  eine  aus- 
gäbe von  1531,  habe  sich  bestätigt,  er  selbst  habe  sie  in  Colmar 
gefunden  :  warum  er  nun  nicht  die  wertlose  titelcopie  des  nach- 
drucks  beseitigt  und  den,  übrigens  auch  in  Berlin  vorhandenen, 
druck  von  1531  zu  gründe  gelegt  hat,  ist  nicht  zu  begreifen. 
Degen  ist  die  quelle  auch  für  die  auführung  der  neuauflagen; 
nur  den  Plutarch  von  1547,  den  Degen  nach  Gottsched  anführt, 
hat  W.  vollständig  unterdrückt,  während  er  doch  diese  titelauflage 
zb.  in  München  hätte  finden  können;  der  lange  titel  des  Feyer- 
abendtschen  Orosius,  den  W.  s.  34  widergibt,  ist  schon  1576, 
nicht  erst,  wie  W.  mit  Degen  anführt,  1581  verwendet  worden, 
ganz  wunderbares  endlich  kommt  bei  den  erörterungen  über  die 
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vorlagen  B.s  zu  tage,  für  die  es  nach  des  Übersetzers  eigenen 
angaben  von  vornherein  aufser  frage  war,  dass  niemals  griechische 
originale,  sondern  stets  lateinische  Zwischenstufen  benutzt  worden 
sind,  für  W.  gibt  es  nun  nur  solche  ausgaben,  die  seine  paar 
Elsässer  bibliotheken  besitzen,  der  lateinische  Herodian  soll  also 
vor  B.  nur  zweimal  gedruckt  worden  sein,  —  tatsächlich  vierzehn 
mal;  ausgaben  des-  Justinus  gibt  es,  sagt  W.,  'bis  z.  j.  1530  drei', 
—  in  Wahrheit,  so  viel  ich  sehen  kann,  dreifsig,  unter  denen 
eine  :  Hagenau  1526,  von  vornherein  wol  einigen  anspruch  darauf 
hat,  die  gesuchte  zu  sein,  ungefähr  ebenso  steht  es  für  die  an- 
dern Übersetzungen;  nähere  angaben  wird  man  mir  erlassen,  für 
den  Herodot  hat  B.,  so  nimmt  W.  an,  die  'interpretatio  Laurentii 
Vallae  und  Conradi  Heresbachi  benützt . . .  dieselbe  erschien  1493'. 
Heresbach  ist  1496  geboren,  beim  letzten  antiken  autor,  Demo- 
sthenes,  leistet  W.  ganz  darauf  verzieht,  von  den  lateinischen 
Versionen  zu  sprechen,  obgleich  gerade  hier  bearbeiter  zu  nennen 
gewesen  wären ,  die  die  deutsche  litteraturgeschichte  auch  sonst 
kennt:  Melanchthon  und  Hegendorf,  gar  nicht  hat  W,  daran  ge- 
dacht, dass  B.  ja  auch  französische  oder  italienische  Übersetzungen 
zur  hilfe  herangezogen  haben  könnte  und  dass  auch  eine  blofse 
Zusammenstellung  des  dahingehörigen  materials  wenigstens  einen 
interessanten  vergleich  zwischen  Deutschland  und  den  nachbar- 
ländern  hinsichtlich  der  aufnähme  der  alten  autoren  ermöglichte. 
Justinus  (Boner  1531)  wurde  schon  Venedig  1477  in  der  italie- 
nischen Übersetzung  des  HSquarzafico  gedruckt  (neue  ausg.  Bo- 
logna 1880);  eine  französische  Übersetzung  von  GMichel  de  Tours 
erschien  1525.  Thukydides  (Boner  1533)  wurde  1527  von  Cl. 
de  Seyssel  ins  französische  übertragen,  Plutarch  (B.  1534  bezw. 
1541)  ins  italienische  schon  1482  von  BAJaconello  de  Biete, 
band  u  von  GBordone  und  in  dieser  form  im  16  jh.  noch  zu 
widerholten  malen  aufgelegt,  den  Herodot  (B.  1535)  hat  schon 
im  15  jh.  kein  geringerer  als  Bojardo  ins  italienische  übersetzt; 
einen  druck  kenne  ich  erst  aus  d.  j.  1533.  ein  französischer 
Xenophon  (B.  1535?)  von  dem  schon  genannten  Seyssel  erschien 
1529.  nichts  von  alledem  bei  W. ,  denn  —  Degen  hat  nichts 
davon,  dagegen  lieferte  dieser  wider  material  für  die  anführung 
der  deutschen  nachfolger  B.s;  warum  fehlt  für  Justinus  der  hin- 
weis  auf  Schweserns,  Cassel  1649 — 97  fünfmal  aufgelegte  Über- 
tragung? das  schlimmste  aber  steht  beim  Herodian.  eine  alte, 
leicht  erklärliche  Verwechslung,  die  sich  von  Schummeis  Über- 
setzerbibliothek auf  Degen  vererbt  hat,  schreibt  dem  Georg 
Schwartzkopf ,  der  1593  in  Frankfurt  a.  M.  einen  deutschen 
Herodot  erscheinen  liefs,  auch  einen  deutschen  Herodian  des- 
selben druckortes  und  druckjahres  zu.  W.  aber,  in  unklarer  er- 
innerung  an  die  Degensche  notiz,  steigert  die  Verwirrung  aufs 
höchste,  indem  er  bei  Herodot  keinen  Schwarzkopf  erwähnt, 
sondern  nur  bei  Herodian,  und  er  hat  die  keckheit,  diesen  gar 
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nicht  existierenden  Schwarzkopfischen  Herodian  mit  dem  hinweis 
auf  B.s  leistung  einer  tadelnden  kritik  zu  unterziehen,  man  ver- 
zeiht es  erstlingsarheiten  gern,  dass  sie  ihren  helden  auf  kosten 
anderer  gar  zu  sehr  herausstreichen,  aber  dies  VV.sche  verfahren 
dürfte  wol  die  grenzen  des  erlaubten  bedenklich  überschreiten, 
das  interessanteste  des  ganzen  abschnitts  ist  eine  Waldnersche 
archivnotiz,  durch  die  wir  erfahren,  dass  der  Colmarische  rat  den 
vertrieb  der  B.schen  bücher  übernahm  und  dass  1542  in  seinem 
aufirag  Jörg  Wickram,  damals  buchhändler  in  Colmar,  204  exem- 
plare  des  Plutarch  nach  Speier  führte,  um  sie  dort  auf  dem 
reichstag  oder  später  auf  der  Frankfurter  messe  zu  verkaufen. 

Um  im  nächsten  abschnitt  'Boners  übersetzungsweise'  zu  cha- 
rakterisieren, teilt  W.  zunächst  mit,  dass  viele  abweichungen  vom 
original  durch  die  schuld  der  lateinischen  Vermittlung  entstanden 
sind,  und  führt  dann  einige  beispiele  dafür  an,  dass  B.  gelegent- 
lich auch  das  latein  falsch  verstanden  hat.  dann  soll  eine  Cha- 
rakteristik des  B.schen  Stiles  folgen.  Szamatölskis  vorläufig  immer- 
hin mustergiltige  behandlung  deutscher  Übersetzungen  des  16jhs. 
ist  W.  unbekannt  geblieben,  und  so  hat  er  im  ganzen  vier  krite- 
lieu:  1)  ein  lateinischer  ausdruck  wird  durch  zwei  deutsche; 
2)  zwei  lateinische  ausdrücke  werden  durch  einen  deutschen  ge- 
geben; 3)  ein  lateinisches  wort  wird  durch  einen  ganzen  satz  um- 
schrieben; 4)  anachronismen.  schlimmer  aber  als  diese  diirftig- 
keit  ist  die  behandlung  einzelner  dieser  kriterien.  die  zweigliedrig- 
keit des  ausdrucks,  die  allerdings,  und  noch  mehr  als  es  bei 
W.  geschieht,  als  ein  hauptcharakteristikum  B.schen  Stiles  zu  be- 
irachten  ist,  behandelt  er  als  'ein  zeichen  von  uubeholfenheit', 
als  ein  'herumtasten',  während  es  doch  jetzt  aufser  zweifei  steht, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  stilmode  zu  tun  haben,  die  aus  der 
canzlei  stammt,  nicht  umsonst  war  B.s  vater  Stadtschreiber,  B. 
selbst  zuerst  gerichlsschreiber,  —  der  canzleistil  kommt  hier,  und 
auch  in  andern  puncten,  mit  überwältigender  deutlichkeit  zum 
ausdruck.  auch  hier  wäre  wider  ein  vergleich  mit  dem  gebrauch 
der  übrigen  elsässischen  Übersetzer  nützlich,  ja  notwendig  ge- 
wesen: hei  Vielfeld  zb.  scheint  mir  die  zweigliedrigkeit  gar  keine 
rolle  zu  spielen,  während  Caspar  Hedio,  der  in  der  an  den  Strafs- 
burger  rat  gerichteteten  zueignungsschrift  seines  Josephus  sich 
direct  auf  den  Stadtschreiber  Peter  Brutz  beruft,  reichlich  von  ihr 
gebrauch  macht,  canzleistil  aber  ist  offenbar  damals  im  Elsass 
modestil  der  Übersetzer;  Michael  Herr  entschuldigt  sich  in  einem 
übersetzungswerk  medicinischen  inhalts,  den  'Schachtafelen  der 
Gesunlheyt'  (Strafsburg,  HSchott  1533  s.  259)  mit  der  Schwierig- 
keit der  arabisch -lateinischen  facbausdrücke  für  den  fall,  dass 
einer  das  teütfch  straffen  würd,  das  es  nit  so  zyerlich,  vnnd  nach 
regelen  der  Cantzleyen  gesetzt  wer  und  erklärt,  er  habe  manche 
solcher  termini  .  .  von  not  wegen  vnverteütscht  müsszen  lasszen,  ett- 
lich  aber  mit  hü  ff  der  synonomarien  verteütscht,  vnder  welchen  mir 
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selbs  etlich  nit  genüg  thun  .  . :  hier  werden  also  geradezu  die  hand- 
bücher  der  urkundeuschreiber  als  hilfsbücher  für  den  Übersetzer 
herangezogen,  aus  dieser  kritik  der  W.schen  auffassung  der  zwei- 
gliedrigkeit ergiebt  sich  schon ,  dass  sein  zweites  kriterium  gar 
nicht  als  seitenstück  zu  diesem  ersten  benutzt  werden  darf,  end- 
lich hatte  für  die  anachronistischen  amtsbezeichnungen  ein  ver- 
such gemacht  werden  sollen,  sie  speciell  auf  Colmarer  Verhältnisse 
zurückzuführen  und  anderseits  widerum  die  ausdrucksweise  we- 
nigstens der  elsässischen  Übersetzer  vergleichend  heranzuziehen; 
Vielfeld  schickt  seinem  Sallust  und  seinem  Sueton  sogar  beson- 
dere listen  voran,  in  denen  er  über  die  Verdeutschung  der  römi- 
schen beamtennamen  usw.  rechenschaft  ablegt,  endlich  folgen 
einige  syntaktische  beobachtungen:  über  das  vorkommen  des 
accusativs  mit  dem  infinitiv,  des  nominativs  mit  dem  infinitiv,  die 
Vermeidung  der  participialconstructionen,  das  auftreten  der  anb- 
xoo'ot-stellung  namentlich  des  verbums,  aber  was  sollen  uns 
da  ein  paar  herausgegriffene  heispiele,  wie  sie  W.  bietet?  voll- 
ständig verkehrt  ist  es  zb.,  wie  W.  die  nachahmung  des  acc.  c.  inf.  in 
den  Vordergrund  stellt  und  nur  hinzufügt,  dass  ß.  'manchmal'  auch 
dass-  oder  wie- Sätze  zu  bringen  sich  bemühe,  ich  habe  einige 
stücke  durchgenommen  und  finde  zb.  im  Herodian  das  Verhältnis 
folgendermafseu: 

a.  c.  i.     dass-  oder  une-sätze        andere  Übersetzung 

fol.     1—6       4  20  11 

fol.  65—70     4  22  7 

im  Justinus: 

fol.   15—17     2  10  7 

diese  zahlen  zeigen,  wie  gering  die  rolle  ist,  die  bei  B.  der  acc.  c.  inf. 
spielt,  während  man  nach  W.s  darstellung  beinahe  an  Wylesche 
manier  denken  möchte,  auch  hier  fehlt  jeder  hinweis  auf  das 
verhalten  der  Zeitgenossen.  CHedio  scheint  mir  widerum  B.  nicht 
unähnlich  zu  sein,  wenigstens  finde  ich  im  ersten  cap.  des  Josephus 
das  Verhältnis  2  :  16:7,  während  es  sich  in  Vielfelds  Sallust 
fol.  1 — 6  ganz  anders  stellt:  0:3:  19,  —  das  fehlen  des  acc.  c.  inf. 
und  das  bemühen,  auch  die  von  Boner  und  Hedio  bevorzugten 
dass  -Sätze  zu  vermeideu,  ist  offenbar  eine  eigentümlichkeit  Viel- 
feldschen  Stiles,  endlich  aber  hätte  W.  auch  nicht  blindlings  in 
alle  B. sehen  schrillen  hineingreifen  dürfen,  um  proben  seiner 
eigenart  herauszuholen  und  uns  in  buntem  durcheinander  vorzu- 
führen, sondern  zunächst  einmal  untersuchen  müssen,  ob  sich 
denn  nicht  innerhalb  einer  übersetzertätigkeit  von  mindestens 
16  Jahren  eine  historische  entwicklung  der  einzelnen  stileigeu- 
tümlichkeiten  aufzeigen  lässt. 

Ein  letzter  abschnitt  schliefslich  handelt  von  'Bouers  spräche', 
dh.  von  seiner  laut-  und  flexionsbildung.  hier  hätte,  wo  es  sich 
um  einen  aus  der  canzlei  hervorgegangenen  autor  handelt,  die 
Colmarer  urkundeusprache  zu  gründe  gelegt  werden  müssen,  ihr 
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Verhältnis  zu  der  spräche,  wie  sie  in  Boners  manuscripten  aus 
der  zeit  vor  dem  druck  seiner  ersten  Übersetzung  erscheint,  wäre 
zu  erörtern  gewesen,  dann  hätte  —  vgl.  auch  Edw.  Schröder, 
Gott.  gel.  anz.  1888,  s.  275  —  die  spräche  der  Steinerschen  officin 
speciell  an  Boners  werken  studiert  werden  können ,  dh.  die  ab- 
weichung  zwischen  den  Bonerschen  drucken  und  jener  ältesten 
Schreibweise  des  autors:  gab  es  dort  eine  so  feste  Orthographie, 
dass  sie  die  des  Schriftstellers,  vielleicht  gegen  seinen  willen, 
meisterte?  gegen  seinen  willen:  dafür  sprechen  die  bisher  bekannt 
gewordenen  äufserungen  deutscher  autoren  über  das  Verhältnis 
zu  ihren  druckern;  ganz  vereinzelt  scheint  mir  die  anschauung 
des  CHedio  zu  sein,  die  vBahder  (Nhd.  lautsystem  s.  15)  anführt, 
die  aber  schon  im  Strafsburger  Josephus  von  1531  zum  ausdruck 
kommt,  nicht  erst  1535,  wieBahder  angibt :  1535  geht  dann  gerade 
Strafsburg  in  der  bevvusten  Unterordnung  des  druckers  voran,  darauf 
würde  es  sich  um  die  frage  handeln:  beeinflusste  diese  Augsburger 
druckersprache  die  spätere  Orthographie  B.s,  wie  sie  in  seinen  brieten 
hervortritt?  und  endlich  wäre  das  Verhältnis  der  uicht-augsbur- 
gischeu  originaldrucke  zu  dieser  etwa  modificierten  B. sehen  spräche 
festzustellen,  statt  dessen  behandelt  W.  in  dem  üblichen  schema 
sämtliche  hss.  als  eine  masse  und  ebenso  die  drucke,  wobei  er 
den  Augsburger  Plutarch  von  1534  und  die  Schweizer  ausgäbe 
der  Ungarischen  chronik  von  1545  besonders  gern  heranzieht  — , 
letztere  weil  sie  'dem  mhd.  Sprachgebrauch  und  somit  den  hss. 
bedeutend  näher  steht',  diese  sinnlose  grundanlage  nimmt  W.s  Zu- 
sammenstellungen natürlich  jeden  wert;  er  würde  aber  auch  schon 
dadurch  sehr  in  frage  gestellt  werden,  dass  für  W.s  hauptquelle, 
für  B.s  eigenhändige  Schreibweise,  uns  die  texte  nicht  zugänglich 
sind:  die  Zuverlässigkeit  aber,  mit  der  W.  seine  texte  zu  behan- 
deln pflegt,  wurde  oben  schon  zur  genüge  gekennzeichnet. 

Nachforschungen  über  die  würkuug,  die  B.s  Übersetzungen 
geübt  haben,  wird  man  in  W.s  so  nachlässig  zusammengeschrie- 
benem und  -geklebtem  buche  nicht  suchen;  nicht  einmal  auf 
Hans  Sachs  ist  er  gekommen,  der  die  möglichkeit  zur  abfassung 
einer  sehr  stattlichen  zahl  seiner  dichtungen  erst  unserm  autor 
verdankt,  so  wenig  ich  aber  mit  diesem  hinweis  unsern  Hans  Sachs- 
forschern eine  anregung  gegeben  haben  möchte,  eine  Studie  'Hans 
Sachs  und  Hieronymus  Boner'  zu  fabricieren,  so  dringend  wünsche 
ich  dem  vonW.  mishandelten  gesamtthema  einen  neuen  bearbeiter. 
Berlin,  11  april  1895.  Max  Herrmann. 

Die  Singspiele  der  englischen  komödianten  und  ihrer  nachfolger  in  Deutsch- 
land, Holland  und  Skandinavien  von  Johannes  Bolte.  [Theaterge- 
schichtliche forschungen,  hsg.  von  Berthold  Litzmann  vii.]  Hamburg 
und  Leipzig,  LVoss,  1893.    vn  und  194  ss.  —  5  m. 

'Einer  mitteilung,  auch  nur  einer  dieser  jigs  für  unsere  leser 
können  wir  füglich  überhoben  bleiben,   sie  verdienen   und   ver- 
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tragen  keinen  Widerabdruck',  mit  diesen  Worten  gieng  Tittmann 
in  seiner  ausgäbe  von  Scbauspielen  der  engl,  komodianten  in 
Deutschland  (einl.  p.  xvm)  über  die  Singspiele  hinweg,  die  wir 
heute  in  reicher  Sammlung,  wolgeordnet,  auf  ihre  quellen  unter- 
sucht, nach  den  einzelnen  drucken  verglichen  und  mit  laa.  ver- 
sehen, in  dem  vorliegenden  bände  teils  inhaltlich  widergegeben, 
teils  vollständig  abgedruckt  finden.  B.s  Sorgfalt  und  mühevolle 
arbeit  auf  diesem  oft  so  reizlosen  gebiete  verdient  den  uneinge- 
schränkten dank  der  litteraturhistoriker,  die  ja  oft  genug  er- 
fahren haben,  von  welchem  werte  für  die  erkenntnis  bedeutenderer 
litteraturperioden  oder  -gattungen  es  ist,  auch  geringwertige  er- 
scheinungen  geistigen  lebens  auf  die  bedingungen  ihres  entstehns 
und  ihrer  entwicklung  hin  zu  prüfen,  so  drängen  sich  an  der 
band  der  B. sehen  materialsammlung  fragen  auf,  die  vom  engum- 
steckten untersuchungsfekl  weit  ab  führen  und  wichtige  capitel 
der  bühnengeschichte  überhaupt  berühren,  leider  hält  sich  B. 
allzustreng  innerhalb  seiner  grenzen  und  unterlässt  die  fäden  auf- 
zusuchen, die  den  von  ihm  untersuchten  teil  an  das  ganze  knüpfen, 
was  er  uns  bietet,  ist  zunächst  ein  Verzeichnis  der  erhaltenen 
Singspiele  der  engl,  komodianten  in  Deutschland,  Holland  und 
Skandinavien,  sodann  eine  geschickte  auswahl  von  texten,  in  der 
er  uns  durch  gegenüberstellung  der  drucke  zur  vergleichung  der- 
selben Singspiele  in  verschiedenen  ländern  anregen  will  oder  uns 
zwei  fassuugen  eines  deutschen  Stückes  aus  verschiedenen  Zeiten 
überblicken  lässt,  uud  schliefslich  die  widergabe  einiger  melodien1, 
die  B.  zt.  aus  entlegensten  quellen  gewonnen  hat. 

In  dem  mafse,  wie  wir  die  grundsätze  der  Sammlung  und  diese 
selbst  anerkennen,  lässt  uns  die  einleitung  B.s  unbefriedigt,  diese 
allzu  kargen  ausführungen,  von  denen  man  ihrem  titel  nach  auf- 
klärung  über  'entstehung  und  Charakter  der  Singspiele'  erwartet, 
füllen  kaum  7  ss.  und  bieten  doch  gutenteils  wider  nur  biblio- 
graphische notizen  und  Untersuchungen  über  die  musik.  das 
wesentliche  ist  auf  der  ersten  seite  gesagt,  und  hier  steh  ich  mit 
den  ansichten  B.s  in  manchem  Widerspruch,  der  entstehung  der 
oper  in  Italien  ist  die  des  Singspiels  in  England  kaum  an  die 
seite  zu  stellen;  dies  ist  beträchtlich  älter,  und  wenn  B.  der 
oper  das  Singspiel  als  gattung  der  operette  entgegenhält,  so 
wundern  wir  uns,  ihn  trotzdem  dies  Singspiel  als  isolierte  er- 
scheinung  mit  bestimmtem  anfangs-  und  endpunet  betrachten  zu 
sehen ,  da  wir  doch  unter  dem  begriff  der  operette  gerade  das 
anders   geartete   Singspiel   aus  der  2  hälfte   des   18jhs.   verstehn. 

1  der  hinweis  auf  melodien  von  mehreren  englischen  jigs,  die,  soweit 
ich  sehe,  B.  entgangen  und  nach  JOHalliwells  einl.  zu  Tarltons  Jests  in 
Dowlands  musikalischer  Sammlung  in  der  univ.  library  zu  Cambridge  ent- 
halten sind,  soll  gleich  hier  angefügt  werden  (Halliwell  Mss.  rarities  of 
Cambridge  p.  8 :  die  melodie  zu  einem  jig  von  Kemp,  doch  ohne  begleiten- 
den text). 
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ich  glaube  nun  würklieh,  dass  da  ein  Zusammenhang  besteht;  dass 
das  Singspiel  nicht  spurlos  verschwindet,  sondern  nach  mannig- 
facher steter  Umgestaltung  in  der  modernen  operelte  wider  auflebt, 
anderseits  möchte  ich  das  singspiel  keineswegs  mit  B.  für  'eine 
erfindung  von  routinierten  komödianten'  halten,  'die  dem  schau- 
lustigen publicum  ein  neues  Unterhaltungsmittel  bieten  wollten'. 
in  Wahrheit  ist  es  das  product  einer  allmählichen  ausgestaltung 
bestimmter,  in  den  Verhältnissen  der  engl,  bühne  gegebenen  tra- 
ditionen.  so  fügen  wir  anfaug  und  ende  des  Singspiels  in  den 
verlauf  des  grofseu  ganzen;  es  erscheint  uns  nicht  mehr  als  episode 
sondern  als  ein  integrierender  und  darum  für  den  litterarhistoriker 
nicht  untergeordneter  hestandteil  der  bühnengeschichte  mit  be- 
stimmten Voraussetzungen  und  würkungen. 

An  stelle  der  langatmigen  erklärungeu  der  englischen  Schrift- 
steller über  das  wahre  wesen  der  jigs '  ist  zu  sagen:  das  jig  ist 
nichts  anderes  als  ein  bänkelsängerlied,  vorerst  vom  komischen 
darsteller  allein,  dann  mit  hilfe  von  mehreren  personeu  auf  der 
bühne  getanzt  und  gesungen. 

B.  spricht  s.  5  von  den  beiden  allein  erhaltenen  englischen 
stücken  dieser  art  ('Singing  Simpkin'  und  'The  black  man'),  die, 
wie  er  ganz  richtig  hervorhebt,  dem  verlorenen  original  des  engel- 
ländischen  Roland  gegenüber  einen  erheblichen  fortschritt  dar- 
stellen2, wir  besitzen  aber  noch  ein  drittes  jig,  das,  noch  älter 
als  das  original  des  Roland,  den  anschluss  an  unmittelbar  vorher- 
gehnde  erscheinungen  der  engl,  bühne  erleichtert,  wir  haben 
es  freilich  nur  in  einer  hs.  des  17jhs.  ;  da  es  aber  unzweifelhaft 
von  dem  komiker  Tarlton  (f  1588)  herrührt,  so  müssen  wir 
seine  eutstehung  und  aufführung  im  Curtain  theatre  in  die  mitte 
der  80er  jähre  des  16  jhs.  verlegen,  abgedruckt  ist  es  in  Tarltons 
Jests  and  INewes  out  of  Purgatcry  etc.  by  JOHalliwell  (London, 
Shakespeare  society  1844)  einl.  s.  xx.  unter  dem  litel:  'Tarltons 
jigge  of  a  horse  loade  of  fooles'.  Tarlton,  nach  Giffords  Zeugnis 
der  volkstümlichste  komische  darsteller,  der  je  die  bühne  betrat, 
war  vor  allem  ausgezeichnet  'for  his  extemporal  rhyming  and  bis 
jigs'.  es  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  manche  Strophe  des  fol- 
genden  jigs   in    dem   augenblicke    entstand,    da  Tarlton    vor   das 

1  vgl.  zuerst  Kemps  Nine  Daies  Wonder  ed.  by  ADyce  (1840),  daraus 
wörtlich  in  der  cilierten  einl.  von  Halliwell  zu  Tarltons  Jests  (1844);  desgl. 
bei  Collier  The  history  of  engl.  dram.  poetry  (1879)  in  338:  'A  jig  was  a 
ludicrous  nietrical  composition,  often  in  rhyme,  which  was  sung  by  the 
clown,  who  likewise  occasionally  danced,  and  was  always  accompanied  by 
a  tabor  and  pipe',  was  Collier  noch  mit  folgendem  ergänzt:  'There  can  be 
no  doubt  that  drollery  and  satire  were  intermixed  in  them  with  a  great  deal 
of  droll  buflbonery'  usw. 

2  doch  haben  wir  wenigstens  sichere  künde  von  dem  engl.  Roland 
und  seiner  belieblheit  a.  d.j.  1592,  in  dem  prolog  zur  komödie  'Summers 
Last  Will  and  Testament'  von  ThNash:  TU  be  sworn  the  jig  of  Rowlands 
godson  is  a  giant  in  comparison  of  W  (Dodsley- Hazlitt  Old  engl,  plavs 
viii  19). 
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publicum  trat,  ihm  bereitet  er  mit  schwank  und  narretheiden 
ein  lustig  Zwischenspiel.  Tarllon  tritt  auf  und  Schleppt  hinter  sich 
an  einer  Leinen  Alle  Narren  groß  und  Ideinen,  Dick  und  hager, 
gestreckt  und  krumb,  Allzu  witzig  und  allzu  dumb.  mit  dem 
rufe,  den  die  krämer  in  der  City  an  die  passanten  ergehn  lassen. 
beginnt  er,  seine  narrenpuppen  vorzustellen: 

1)  Wliat  ilo  you  lacke?    whal  do  ye  lacke? 

Ive  a  horse  loade   of  fooles, 

Squeaking,  gihbering  of  everie  degree; 
Ime  an  excellent  workeraan, 

And  these  are  niy  looles: 

Is  not  this  a  fiue  merie  familie? 
Wie  schon  die  fahrenden  spielleute  zur  zeit  der  minnesäuger 
mit  ihrer  um  den  leih  geschlungenen  trommel  und  der  pfeife  den 
bauern  zum  tanze  aufspielten,  so  erschien  Tarlton  nie  ohne  hand- 
trommel  und  pfeife  auf  der  bühne;  so  zeigt  ihn  auch  sein  portrait, 
das  der  ausgäbe  der  jests  beigegeben  ist.  wir  denken  uns  die 
beniitzung  dieser  inslrumenle  bei  der  3  und  6  widerkehrenden  zeile. 
zu  spiel  und  gesang  kam  noch  der  tanz  hinzu,  der  dieser  scenischen 
aufführung  den  namen  gab.  von  ihm  wird  später  die  rede  sein. 
Zum  grofseu  ergötzen  der  zuhörer  führt  Tarlton  sich  selbst 
als  ersten  der  narren  vor.  in  der  7  str.  kommt  dann  die  reihe 
an  den  puritaner,  den  er  mit  scharfer  auspielung  auf  die  tages- 
gröfse  Stephen  Gosson  und  dessen  1579  erfolgleu  angriff  auf  die 
bühne  (The  School  of  Abuse)  Goose  son  nennt,  schon  nach 
2  Strophen  wagt  er  nicht,  mehr  vom  puritaner  zu  sagen;  die 
zuhörer  mögen  das  weitere  raten,  aber  er  zieht  sogleich  einen 
anderen  narren  hervor,  den  Staatsmann  (str.  10)  This  one  that 
in  my  hand  I  holde,  I  call  him  a  foole  of  State,  etc.  aus- 
sehen und  haltung  ist  sehr  gravitätisch ,  aber  —  und  hier  wird 
Tarlton  die  passende  Veränderung  seiner  puppe  vorgenommen 
haben  (str.  13): 

Could  you  turne  him  insiile  out, 

You  woulil  presentlie  see , 

Squeaking  etc. 
He  is  a  more  true  begotten  foole 

Then  ever  1  bee, 

And  not  of  so  merie  a  familie. 
dass  Tarltons   puppen   ihrem    Charakter   entsprechend   aufgeputzt 
und  wahrscheinlich  auch  karrikiert  waren,  mögen  wir  aus  folgendem 
ersehen  (str.  14): 

This  one  you  perchance  mighl  know , 

By  bis  dresse  and  his  shape, 

Squeaking  etc. 
Is  a  poelt,  or  if  he  is  not  soe, 

He  is  a  poett  ape: 

Thev  are  of  he  same  familie. 
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in  den  folgenden,  den  dichter-narren  betreffenden  Strophen  15 — 17 
glaubt  Fleay  A  biogr.  chron.  of  the  engl,  drama  n  258  William 
Elderton  zu  erkennen. 

An  die  Charaktere  des  öffentlichen  lebens  schliefsen  sich 
typen  der  komödie.  doch  sind  auch  diese  national  gefärbt,  es 
wundert  uns  nicht,  wenn  die  kraftvolle  englische  bühne  den  auf- 
genommenen gestalten  des  Dottore,  Pantalone  oder  Leandro  eigene 
züge  verleiht,  den  nächsten  platz  auf  Tarltons  narrenschiff  erhält 
der  weise  dr.  Dunse  of  a  wonder fülle  leamed  familie.  wenn  er 
euch  gesunden  einredet,  dass  ihr  krank  seid  und  sich  dafür  be- 
zahlen lässt,  wer  ist  der  gröfsere  narr,  er  oder  ihr?  Tarlton  ent- 
scheidet sich  für  das  letztere,  wir  begegnen  weiter  dem  senti- 
mentalen liebhaber;  dann  kommt  die  obrigkeit  daran  und  muss 
ihre  unfreundliche  gesinnung  gegen  die  bühnen  und  Schauspieler 
bitter  büfsen;  den  schluss  macht  a  countery  foole ,  der  in  die 
Stadt  kommt,  um  aus  einem  rusticke  clowne  ein  gentleman  zu 
werden.  Tarlton  gibt  ihm  den  rat,  so  närrisch  als  möglich  zu 
reden,  dann  sei  seine  erziehung  vollendet,  nun  singt  er  zum  schluss: 
34)  I  have  many  other  fooles  here,      35)  But  noverint  universi 

And  all  of  sundry  sort,  Goodneighbours,  Ihave  done. 

[Squeaking  etc.]  [Squeaking  etc.]      [of  fooles, 

Lawyer  l'ools,  Sir  John  fooles,  You  have  seene  ray  horse  loa  de 

Fooles  of  the  Court:  And  I  must  now  be  gone 

A  large  and  loving  familie.  Wilh  my  most  merie  familie. 

In  diesem  ältesten  jig,  dem  einzigen,  das  an  Tarltons  namen 
sich  knüpft,  haben  wir  ohne  zweifei  ein  echtes  bänkelsängerlied 
vor  uns.  statt  mit  dem  Stäbchen  auf  gemalte  figureu  zu  zeigen, 
nimmt  der  Sänger  die  puppen  in  die  hand  und  hält  sie  dem  publicum 
vor  äugen,  ton,  metrum,  refrain  und  melodie  spricht  für  abkunft 
von  der  ballade,  die  im  munde  des  clowns  zum  bänkelsang  wird, 
auf  der  bühne  findet  die  ballade,  die  um  diese  zeit  in  immer  tiefere 
schichten  des  volkes  sank,  noch  andere  mittel  der  darstellung  als 
auf  der  strafse;  hier  vereinigen  sich  tanz,  musik  und  gesang  zu 
erhöhter  komischer  würkung.  wie  aber  gelangte  die  ballade  auf 
die  bühne? 

Um  das  eindringen  balladischen  gesanges  auf  die  engl,  bühne 
bis  zu  Tarltons  auftreten  zu  verfolgen,  müssen  wir  rückwärts 
schreiten,  bis  wir  zuerst  in  den  moral  plays  tanz  und  volkstüm- 
liche lieder  finden,  eines  der  ältesten  'Nature'  schliefst  mit 
a  goodly  ballet,  von  den  darstellern  auf  der  bühne  gesungen,  tanz 
der  komischen  darsteiler  zur  melodie  einer  ballade  finden  wir  in 
einem  andern  moral  ('Like  will  to  Like' 1).    im  Misogonus  (c.  1560) 

1  'Like  will  to  Like,  quoth  the  Devil  to  the  Collier'  von  Ulpian  Ful- 
well,  gedr.  1568  (Dodsley-Hazlitt  Old  engl.  pl.  ni302ff).  die  ballade,  die 
von  Lucifer,  Newfangle  und  Tom  Collier  gesungen  und  getanzt  wird,  ist: 
'Tom  Collier  of  Croydon  halh  sold  his  coal'.  dabei  ist  die  bühnenan- 
weisung  zu    beachten:    Nichol  Newfayigle  must   have   a  gittern   or  some 
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werden  country  dances  aufgeführt  und  3  volkstümliche  melodien 
genaüut,  zu  denen  jedenfalls  auch  gesungen  wurde,  doch  findet 
vorerst  überall  als  begleitung  des  tauzes  chorgesang  bekannter 
halladen  statt,  der  einzelgesang  knüpft  sich  an  die  rolle  des  Vice, 
unter  verschiedenen  namen  tritt  der  von  altersher  beliebte  spafs- 
macher  als  träger  dieser  figur  auf.  in  einer  moralität  (bald  nach 
der  thronbesteigung  Elisabeths  entstanden  und  betitelt:  'The  longer 
thou  livest  the  more  foole  thou  art')  erscheint  der  held  Moros  als 
darsteller  des  Vice,  ein  unwissender  und  lasterhafter  mensch,  be- 
kannt allein  mit  balladen  und  Volksliedern;  ein  zug,  der 
ihn  noch  verächtlicher  und  lächerlicher  machen  soll,  er  singt 
bei  seinem  auftreten  einzelne  brocken  vou  balladen  durcheinander, 
in  ihrem  Widersinn  und  dem  durch  zufall  herbeigeführten  reim 
seine  würkung  findend,  die  bühnenanweisung  lautet:  Here  entreih 
Moros ,  counlerfaiting  a  vaine  gesture  and  a  foolish  countenance, 
synging  the  foote  of  many  songes,  as  fooles  were  wont  (Collier 
ii  248  f).  die  Schlusswendung  lässt  dies  beispiel  für  mehrere 
gelten,  dies  komische  durcheinander1  enthält  den  keim  von  Tarl- 
tons  jig.  die  darsteller  des  Vice  wie  die  clowns  überhaupt  sind 
es  gewesen ,  die  mit  den  althergebrachten  schwanken  auch  die 
form  der  ballade  auf  die  bühue  brachten. 

Der  clown  als  ballad-monger,  der  singend  seine  waare  an- 
preist, kommt  in  einem  der  spätesten  moralstücke  vor,  hier  Sim- 
plicity  genannt2.  Tarlton  selbst,  den  jener  Simplicity  gleich- 
sam als  patron  verehrt,  dichtet  balladen  und  singt  sie  auf  der 
bühne.  'Old  Tarltons  song'  heifst  eine  alte  ballade,  die  von 
ihm  auf  die  bühne  gebracht  und  vom  volke  nachgesungen  wurde, 
heute  ist  ein  ammenlied  daraus  geworden,  in  Greenes  'News 
from  Heaven  and  Hell'  (1593)  tritt  Tarlton  als  clown  auf  und 
singt  die  Strophe:  If  this  be  trewe,  as  true  it  is  Ladie  ladie 
usw.  nun  lebt  er  vor  allem  als  jigsänger  und  -täuzer  im  an- 
denken der  nachweit,    ein  pamphlet,  von  dem  noch  die  rede  sein 

other  Instrument  (if  it  may  be);  but  if  he  have  not,  they  must  dance 
about  the  place  all  three  and  sing  this  song  that  followeth ,  which  ?nust 
be  done  also  although  they  have  an  instntment. 

1  von  dem  hier  nach  RBell  Songs  from  the  dramatists  (London  1855) 
p.  46  ff  eine  probe  stehn  soll: 

'I  can  sing  a  song  of  'Robin  Redbreast', 

And  'My  liüle  pretty  Nighlingale' 

'There  dvvellelh  a  jolly  Fosler  here  by  the  West', 

Also  'I  come  to  drink  some  of  your  Christmas  ale'. 

When  I  walk  by  myself  alone, 

It  doth  ine  good  my  songs  to  render.' 

2  'The  Three  Lords  and  Three  Ladies  of  London'  von  R  Wilson,  der 
wahrscheinlich  auch  die  rolle  des  Simplicity  gab,  die  durchaus  keine  blofse 
personification  ist.  Simpl.  im  versteck  erinnert  mit  seinen  Zwischenbemer- 
kungen an  Simpkin.  gedr.  1590  (Dodsley-Hazlilt  vi  371  ff).  W'it  singt  mit 
Simpl.  um  die  wette  balladen  :  Here  Simpl.  smgs  first  a?id  Wit  after, 
dialoguewise,  both  (o  music,  if  ye  will. 
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wird,  erzählt,  dass  er  im  fegefeuer  immerzu  nur  jigs  spielen  müsse  *. 
eine  der  allegorischen  personen  in  dem  obenerwähnten  stücke 
zieht  aus  dem  korbe  Simplicitys  ein  bild  hervor,  das  Tarlton  vor- 
stellt mit  trommel  und  pfeife,  wie  im  jigspiel.  allein  hier  er- 
scheint es  an  der  spitze  von  balladen,  die  auf  fliegenden  blättern 
gedruckt  sind,  als  typus  des  balladensängers;  das  gibt  also  deut- 
lich auch  den  äufseren  beweis  vom  zusammenhange  des  letzteren 
mit  dem  darsteller  des  jigs.  — 

Tarltons  jig  blieb,  was  es  von  anfang  war,  ein  zumeist  sati- 
rischer bänkelsang.  er  führte  es  immer  allein  aus,  auf  der  bühne 
wie  im  fegefeuer.  allein  aus  seinen  puppen  wurden  lebende  per- 
sonen,  die  zwar  typen  blieben,  aber  ihre  rollen  selbst  spielten, 
der  bänkelsänger  verschwand  hinter  seinen  figuren,  die  selbst 
agierten,  tanzten  und  sangen,  aber  nun  erst  recht  bewiesen,  dass 
sie  nichts  anderes  seien  als  eben  seine  marionelten.  nach  wie 
vor  konnte  sich  Tarlton  ihren  vater  nennen,  wie  er  es  in  der 
17  str.  seines  jigs  tat.  Kemp,  der  unmittelbare  nachfolger  Tarltons 
in  der  guust  des  publicums,  dramatisierte  das  bänkelsängerlied, 
oder  vielmehr  es  dialogisierte  sich  selbst,  vermöge  der  dramatischen 
expansionskraft  der  ballade,  die  sich  auch  in  ernsten  stücken 
bewährt  hat. 

Weder  den  namen  Richard  Tarltons,  der  das  jig  auf  die 
bühne  gebracht,  noch  den  William  Kemps,  der  es  zum  Singspiel 
entwickelt,  finden  wir  bei  B.  erwähnt.  Kemp  wird  alsbald  nach 
Tarltons  tode  von  Nash  (1589)  genannt:  Jestmonger  and  Vice- 
gerent  generali  to  the  Ghost  of  Dicke  Tarlton.  er  steht  mit  andern 
schauspielern  neben  WShakespeare  unter  den  Unterzeichnern  einer 
Petition,  das  Black  friar  theater  betreffend  (1596);  er  spielt  in 
Shakespeares  stücken  und  hatte  im  Stegreifspiel  grofsen  beifall: 
doch  vor  allem  ist  auch  er  darsteller  von  jigs.  er  sagt  es  selbst, 
in  seinem  pamphlet  kNine  daies  wonder':  hath  spent  his  life  in 
mad  Jigges  and  merry  Jestes  (s.  2  d.  ausg.  von  Dyce).  auch  von 
Kemp  haben  wir  ein  bild  erhalten,  das,  neben  das  Tarltons  ge- 
stellt, uns  die  entwicklung,  die  mit  anderen  scenischen  darstellungeu 
auch  das  jig  genommen,  lebhaft  vor  äugen  stellt,  wie  Tarltou 
mit  seinem  knappen  kurzen  rock,  der  niedrigen  mutze  und  den 
plumpen  schuhen  den  mann  aus  dem  untersten  volke  —  er  soll 
als  schweinehüter  vom  grafen  Leicester  aufgegriffen  worden  sein 
—  erkennen  lässt2,  dünkt  sich  Kemp  weit  vornehmer  und  theatra- 

1  that  1  should  sit  and  play  Jigs  al  day  on  my  tabor  to  the  ghosls 
without  cesing,  which  hath  brought  ine  into  such  use,  that  I  now  play 
far  better  lhan  when  1  was  alive  (Tarltons  Newes  out  of  Purg.  by  JOHalli- 
well,  s.  105). 

2  so  wird  uns  auch  Tarlton  von  HChettle  (Kind-Harts  Dreame  1592) 
beschrieben:  the  next,  by  his  sute  of  russet,  his  buttond  cap ,  his  taber, 
his  standing  on  the  toe,  and  other  tricks,  I  knew  to  be  either  the  body 
or  resemblaunce  of  Tarlton  .  .  .'  ganz  ahnlich  in  Tarltons  Newes  out  of 
Purg.  p.  54,  wo  noch  hinzugefügt  wird:  a  great  bag  by  his  side,  and  a 
strong  bat  in  his  hand. 
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lischer  in  dem  langen  rocke  mit  deu  weiten  ärmeln  und  dem 
hohen  hüte,  aber  wichtig  vor  allem  ist,  dass  Kemp  nicht  mehr 
selbst  mit  tabor  and  pipe  auftritt,  sondern  auf  dem  bilde  wie  auf 
der  bühne  mit  seinem  taborer  erscheint,  zwei  personen  sind 
bereits  zur  darstellung  des  jigs  notwendig  geworden,  und  man 
wird  in  der  annähme  nicht  fehlgehn,  dass  die  hauptperson,  Kemp, 
ihren  musikalischen  gehilfen  auch  zur  action,  zur  gegenrede,  zur 
erhöhung  der  würkung  benützt l. 

Endlich  ist  es  wol  angezeigt,  den  Charakter  des  tanz  es, 
der  dem  jig  den  namen  gab,  näher  ins  äuge  zu  fassen,  von  B. 
erfahren  wir  nicht  viel  darüber  (s.  2).  mau  streitet  über  die  heimat 
der  gigue,  engl.  jig.  Böhme  hält  sie  für  keltisch;  nocb  heute 
ist  dieser  lebhafte  tanz  unter  den  Schiffern  Englands  und  Irlands 
im  gebrauch,  ich  finde  eine  stelle  in  einem  ae.  drama  von  1560 
(Misogonus),  die  gleichfalls  für  die  schottische  heimat  des  tanzes 
spricht:  I  would  aske  no  more  of  hir  but  one  Scottish  jigge. 
aus  dem  lande  der  balladen  stammt  die  melodie,  die  zunächst 
vom  gesange  getragen  war.  dieser  verstummt,  und  an  seine  stelle 
tritt  die  geige,  die  tanzweise  hatte  sich  vom  gesange  losgelöst, 
aber  sie  blieb  die  alte  balladenmelodie  und  verlangte  wider  nach 
dem  begleitenden  worte.  auch  der  bänkelsaog  konnte  diesen  text 
bieten,  denn  er  hatte  deu  rhythmus  der  ballade  bewahrt,  so  wird 
die  tanzweise  trägerin  eines  balladischen  gesanges.  während  vor- 
dem zur  ballade,  d.  i.  dem  tanzliede,  getanzt  und  der  tanz  nach 
dem  liede  benannt  wurde,  wird  jetzt  zum  tanze  gesungen  und  das 
lied   nach  dem  tanze  benannt. 

Zu  den  fremden,  wälschen  tanzen,  deren  aufführuug  durch 
englische  instrumentisten  und  komödianteu  in  Deutschland  be- 
zeugt wird,  gehörte  jedesfalls  die  längst  in  der  heimat  geübte  jig. 
die  musik  ertöut  wol  auch  im  zwischenact  und  begleitet  das  auf- 
treten des  clowus,  dessen  balladenbrocken  sich  zu  ihrer  weise  fügen, 
die  durch  zufall  herbeigeführte  Vereinigung  des  wortes  mit  dem  ton 
und  der  tanzbewegung  gewinnt  beifall,  wird  widerholt  und  ausge- 
dehnt, man  stellt  gröfsere  ansprüche  an  den  text,  der  zu  einem 
zusammenhängenden -ganzen  geformt  wird,  so  tritt  schliefslich 
Tailton  auf.  ohne  den  nötigen  nachdruck  darauf  zu  legen ,  er- 
wähnt doch  B.  selbst,  dass  nach  der  beliebten  und  im  Singspiel 
vielfach  angewanten  melodie  des  engl.  Boland  ursprünglich  eine 
ballade  gesungen  wurde  (s.  9).  leicht  möglich,  dass  auch  die 
älteste  gestalt  des  Singspiels  vom  Boland  nur  von  einem  darsteller 
gesungen  wurde,  zumindest  soll  es  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass 
es  im  ältesten  deutschen  Zeugnis  von  diesem  singspiel  heifst  (Marx 
Mangolds   Markschiff):    Einer  sang:    0  Nachbawr  Ruland,   Ein 

1  an  der  fähigkeit  des  gehilfen  ist  nicht  zu  zweifeln;  erscheint  doch 
in  einem  englischen  stücke  Kemp  mit  seinem  jungen,  der  ihm  wol  auch  als 
taborer  gedient  hat,  auf  italienischem  boden,  wo  sich  beide  in  das  ensemble 
eines  Stegreifspiels  fügen;  s.  u. 
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lied ,  kommen  aufs  Engelland  — ,  wenn  auch  nicht  vom  Schau- 
spieler, sondern  vom  ausrufer  in  der  buchgasse,  also  vom  balladen- 
krämer  die  rede  ist.  genug ,  er  sang  es  allein  als  ballade  nach 
einer  melodie,  die  früher  schon  balladen  gedient  hatte  und  lange 
nachher  in  Deutschland  gesungen  wurde  (B.  s.  11).  darum  noch- 
mals :  die  mittel  der  bühne  gestalteten  aus  der  ballade  das  stro- 
phische Singspiel. 

Koch  ein  anderes,  wesentliches  moment,  das  bei  der  bilduug 
der  Singspiele  mitgewiirkt  hat,  soll  nicht  übergangen  werden, 
es  ist  die  Vorliebe  für  den  reim,  die  charakteristisch  ist  für  die 
volkstümlichen  gestalten  der  engl,  bühne.  'in  the  days  of  Tarlton 
and  Kemp',  wie  es  in  einer  komödie  des  17  jhs.  verächtlich  heifst, 
finden  wir  den  reim  überall  eingestreut,  im  jest  and  merriment 
(zb.  Men  of  Goteham)1  tat  der  reim  aus  dem  Stegreif  besondere 
würkung.  Tarlton  besitzt  in  hohem  mafse  diese  gäbe,  sinn  und 
versmafs  musten  sich  dem  reim  zu  liebe  viel  gefallen  lassen: 
He  fagotted  his  notions  as  they  feil,  And  if  they  rhym'd  and 
raüled,  all  was  well,  denselben  milteln ,  lachen  zu  erregen,  be- 
gegnen wir  auf  der  engl.  Schaubühne  in  Deutschland.  Pickelhäring 
unterbricht  die  reden  der  mitspielenden  {Sie  hat  mich  lieb  — 
Wie  leuget  der  alte  Dieb  usw.) ,  gibt  gereimte  antworten  udglm. 
seit  Marlowe  1586  verwarf,  was  er  vielleicht  nicht  ohne  anspie- 
lung  the  jigging  vein  of  rhyming  motherwits  uannle,  wurde  der 
reim  in  komischen  darstellungen  um  so  beliebter.  Like  the  quaint 
comedians  of  our  time  That,  when  the  play  is  done,  do  fall  to 
rhyme  (Nash,  Pierce  Penniless,  1592).  jeder  reim,  berichtet  uns 
Fletcher  (Fair  maid  of  the  inn  1626)  wird  stürmisch  beklatscht; 
u.  zw.  bei  der  darstellung  eines  jig.  der  reim  muste  durch  einen 
derben,  unerwarteten  gegensatz  oder  eine  starke  pointe  würken. 
solche  reime  boten  den  komischen  figuren  der  bühne  die  ver- 
derbten balladen  der  strafse.  sie  erzielten  die  gewünschten  mis- 
verhältnisse  der  reimwörter,  indem  sie  balladen  durcheinander 
warfen  und  Zeilen  mit  einander  reimten,  die  aus  dem  ganzen 
herausgerissen  waren,  so  spielt  in  der  tat  ein  balladeukrämer 
die  hauptrolle  eines  jigs,  wo  sich  nun  der  komische  reim  mit 
gesang  und  tanz  verband. 

Aufser  Tarltons  jig  fehlt  es  nicht  an  nachricht  von  anderen, 
die  sich  allerdings  nur  auf  die  titel  erstreckt,  dennoch  hätte  man 
erwarten  können,  dass  ihrer  in  B.s  buche  erwähnung  geschehe, 
zumal  sich  eines  darunter  findet,  dass  im  buchhändlerregister  vom 
21  oct.  1595  folgendermafsen  eingetragen  ist  :  a  ballad  called 
Kempe's  new  Jygge  betwixt  a  souldior  and  a  miser,  and  Sym  the 

1  Kemps  applauded  Merrimentes  (Stegreifspiel)  of  the  men  of  Goteham, 
eingeschoben  in  die  komödie  'A  Knack  to  know  a  Knave',  abgedr.  bei 
Dodsley-Hazlitt,  mit  der  NB:  'we  may  presume  that  here  a  couplet  was 
intented'. 
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down,  und  das  auf  deu  ersten  blick  gewisse  beziehungen  zu  dem 
bei  B.  abgedruckten  englischen  Singspiel  'Singing  Simpkin'  ver- 
rät, welches  die  quelle  des  in  Deutschland  so  beliebten  pickel- 
hering  in  der  kiste  wurde.  Singing  Simpkin  bat  4  hauptpersonen, 
nämlich  mann  und  frau,  pickelbering  und  soldat,  während  das 
obengenannte  jig  von  Kemp  in  dem  erhaltenen  titel  blofs  3  auf- 
zählt, bei  denen  also  die  frau  fehlt,  wenn  auch  aus  dem  blofsen 
titel  keine  weiteren  Schlüsse  auf  den  inhalt  des  jig  zu  ziehen 
sind,  so  wird  es  um  so  eher  erlaubt  sein,  aus  der  identität  der 
namen  des  clowns,  der  in  dem  einen  falle  Sym,  in  dem  an- 
deren Simpkin  heifst,  auf  ein  und  denselben  träger  dieser 
rolle  zu  schliefsen.  B.  bemerkt  ganz  richtig  (s.  18),  dass 
'Singing  Simpkin'  nicht  von  dem  als  verf.  auftretenden  Robert 
Cox  herrühren  könne,  sondern  viel  früher,  schon  im  16  jh.  ent- 
standen ist,  wobei ,  wie  ich  hinzufügen  will ,  die  deutsche  Über- 
setzung einem  älteren  original  als  dem  von  Cox  entspricht,  da 
nun  das  unter  Kemps  namen  1595  in  die  buchhändlerregister 
eingetragene  jig  mit  dem  Singing  Simpkin  gleichzeitig  ist,  so 
möchte  ich  auch  das  letztere  für  Kemp,  sei  es  als  autor  und 
darsteiler  des  Simpkin,  wie  er  in  jenem  den  Sym  gespielt  hatte, 
sei  es  nur  als  darsteller,  reclamieren  l. 

Die  weiteren  cousequenzen  dieser  annähme  werden  sich  später 
ergeben,  hier  haben  wir  in  der  aufzählung  der  erhaltenen  titel 
von  jigs  fortzufahren,  die  buchhändlerregister  erwähnen  noch 
3  andere  jigs,  in  denen  Kemp  der  Hauptdarsteller  war  ('WKemp' 
in  Diction.  of  nat.  biogr.):  1)  28  dec.  1591  ohne  titel;  2)  'A 
pleasant  newe  Jigge  of  tbe  broome  man';  3)  2  mai  1595:  'A 
bailad,  of  Mr.  Kempes  Newe  Jigge  of  the  Kitchen  stuffe  woman'. — 
dass  gerade  balladendichter  als  verf.  von  jigs  genannt  werden, 
kann  uns  nicht  überraschen,  von  dem  'Jig  for  the  ballad-mougers' 
war  schon  die  rede,  ein  anderes,  betitelt  'John  for  the  King' 
rührt  von  dem  volkstümlichsten  balladendichter  seiner  zeit,  von 
Thomas  Delouey,  her.  in  'Kemps  humble  request  to  the  impu- 
dent  generation  of  balladmakers  and  their  coherents'  etc.  (anhang 
zu  K.s  Nine  Daies  Wonder)  nennt  ihn  der  verf.  the  great  ballet- 
maker  oder  auch  jigmonger,  synonyme  ausdrücke,  die  uns  aber- 
mals die  nahe  verwantschaft  zwischen  bailade  und  jig  vor  äugen 
stellen.  —  ein  beliebtes  jig  hiefs  'Garlick'  und  wurde  nach  Greens 
komödie  'Tu  quoque'  aufgeführt.  —  in  dem  buchhändlerreg.  von 
1595  finden  wir  ein  'Jig  of  the  Slippers',  als  dessen  autor  der 
musiker  und  Schauspieler  Augustine  Phillips  angegeben  ist.  — 
von  einem  weitem  jig  wissen  wir  nur  den  titel,  nämlich  'The 
ship';  von  andern  erfahren  wir  das  sujet,  indem  diebe  und  gauner 

1  offenbar  ist  Kemp  in  bestimmten  clownrollen  des  öfteren  unter  dem 
namen  Sym  (Simon)  oder  dem  deminutiv  Simpkin  aufgetreten ,  wie  später 
zb.  auf  deutschen  Wanderbühnen  Thomas  Sackville  sich  John  (Ja?i)  nannte. 

A.  F.  D.  A.  XXII.  .  20 
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sich  beklagen,  dass  ihre  kniffe  von  den  schauspielern  zum  besten 
gegeben  und  dadurch  verraten  werden  l. 

Es  muss  eine  grofse  menge  dieser  jigs  gegeben  haben,  die 
meisten  waren  improvisiert  und  wurden  nie  gedruckt;  doch  lebten 
sie  im  gesange  der  strafse  fort,  wie  uns  von  Kemps  jigs  bezeugt 
wird,  es  waren  nachspiele,  die  dem  hauptstücke  angehängt  wur- 
den, ohne  angekündigt  zu  sein;  sie  wurden  nur  auf  verlangen 
des  publicums  gegeben2,  jigs  wurden  gesungen  (HChetlle  Kind- 
Harts  dreame  1592),  getanzt  (StGosson  Playes  confuted  in  five 
actions,  c.  1580),  agiert  (Tarlton  Newes  out.  of  Purgatory  c.  1590). 
es  gab  jigs  von  dem  umfange  einer  ballade  :  half-penny  jigs,  bis 
zu  dem  eines  ganzen  Stückes  :  six-penny  jigs.  schon  ein  von 
Tarlton  allein  ausgeführtes  jig  konnte,  wie  wir  aus  einer  stelle 
von  Newes  out  of  Purg.  erfahren,  eine  stunde  lang  dauern. 

Ausdrücklich  sei  constatiert,  dass  das  jig  in  seiner  heimat 
vorerst  nur  als  nachspiel  am  ende  des  hauptstückes  und  nicht, 
wie  alsbald  in  Deutschland,  als  zwischenactsspiel  verwendet  wurde, 
aufser  den  obigen  Zeugnissen  diene  zum  beweis  folgende  stelle 
aus  Shirleys  Love  in  a  Maze  v.  j.  1632  (ed.  Gifford  and  Dyce 
ii  339): 

Many  genlleman 
Are  not,  as  in  the  days  of  understanding, 
Now  satisfied  without  a  jig,  wluch  since 
They  cannol,  with  their  honour,  call  for  after 
The  play,   ibey  look  to  be  serv'd  up  in  the  midillei 
Wir  haben  gehört,  dass  Kemp  das  von  Tarlton  hinterlassene 
jig  dramatisierte;  dazu  kommt,  dass  er  sein  Stoffgebiet  erweiterte, 
er  begnügte  sich  nicht  mehr  mit  der  blofsen  satire,  sondern  be- 
nutzte für  seine  Singspiele  die  volkstümlichen  schwanke  und  die 
Stoffe  verbreiteter  novellen.    es  geschah  dies  unter  dem  einflusse 
des  ital.  Stegreifspiels,    dessen    sloffe    und    masken    er  aufnimmt, 
dass  er  diesen  einfluss  erfahren  hat,  ist  gewis,  mag  er  nun,  wie 
es  von  ihm  heifst,  in  Italien  gewesen  sein  oder  nicht,    ein  eng- 
lisches drama,  in  dem  Kemp  persönlich  auftritt,  zeigt  ihn  in  ge- 
nauester   verbiudung    mit    dem    personale    der   ital.    Volksbühne, 
schon    der  verf.    einer   flugschrift    von   1589    weifs    zu  berichten, 
dass   der   ruf  des  Signor  Chiarlatano  Rempiuobis    nach  Bergamo 

1  HChettle  Kind-Harts  dreame  1592.  Tarlton  erscheint  Kind -Hart  im 
träume  (Tarltons  Jests,  appendix  p.  134):  lfor  no  sooner  have  u>e  a  triebe 
of  deceipt,  but  they  make  it  common,  singing  jigs  and  making  jeasts 
of  us,  lliat  everie  boy  can  point  out  our  house  as  they  passe  by '.  'The 
ship'  wird  im  Fortune  theater  gegeben,  s.  die  komödie  'Amends  for  Ladies' 
von  Nat.  Field,  1618  (Dodsley-Hazlitt  xi  115).  eine  interessante  scene  der 
komödie  'The  Hogge  hath  lost  his  Pearle'  von  RTailor  1614  führt  uns  die 
Verfertigung  eines  jigs  auf  offener  bühne  vor  (aao.  xiv  433  f).  zugleich  gibt 
das  obenerwähnte  jig  'Garlick'  das  muster  ab. 

2  ' as  the  jig  is  called  for  after  the  play  is  done'  in  Jack  Drums 
Entertainement  1601;  s.  Collier  Hist.  of  engl.  dr.  p.  aao. 
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gedrungen  sei,  wo  Ariekino  Francatrippa  (Francatrip'  Harlicken) 
in  den  ausdrücken  höchster  bewunderung  von  ihm  rede,  in  dem 
stücke  seihst,  das  1607  gedruckt,  aber  früher  gespielt  wurde 
und  'The  Travailes  of  The  three  English  Brothers'  betitelt  ist, 
lässt  sich  Kemp  bei  Sir  Anthony  Shirley  melden,  und  da  gerade 
auch  an  Italian  Harlaken  mit  seinem  weibe  ankommt  und  seiner 
lordschaft  zum  spiele  sich  erbietet,  schlägt  dieser  Kemp  vor,  mit 
den  Italienern  gemeinsam  zu  spielen.  Kemp  erklärt  sich  gern 
bereit,  wenn  der  italienische  komödiaot  'invent  any  extemporall 
merriment'.  nach  einigen  frivolen  misverständnissen,  die  sich  auf 
das  weih  des  Italieners  beziehen  und  die  ihren  grund  darin  hatten, 
dass  Kemp  auf  der  heimischen  bühne  nicht  gewohnt  ist,  mit  fraueu 
zu  spielen,  einigen  sie  sich  über  den  plan  (the  proiect)  der  komödie. 
die  rollen  werden  dann  verteilt;  die  des  'old  Pantaloune,  some 
iealous  Coxcombe',  wie  Kemp  hinzufügt,  übernimmt,  wie  immer, 
der  ital.  harlequin.  sein  weih  spielt  the  Curtizan.  vergebens 
strengt  Kemp  sich  an,  die  rolle  des  Amorado,  der  den  Pantaloue 
cornuto  macht,  für  sich  zu  erlangen ;  er  muss  sie  dem  boy,  seinem 
ständigen  begleiter,  abtreten  und  sich  selbst  mit  der  rolle  des 
dieners  des  Pantaloue  begnügen.  Kemps  rolle  also  ist  der  rustic 
down,  die  bekanntschaft  englischer  autoreu  mit  dem  ensemble 
der  ital.  komodie,  in  das  sie  den  heimischen  Schauspieler  ver- 
setzen, gibt  uns  den  fingerzeig,  in  welcher  richtung  sowol  das 
jig  als  das  'merriment' 1  unter  Kemps  leitung  sich  entwickelten, 
was  das  jig  betrifft,  so  gewann  es  durch  diesen  einfluss  lebhaf- 
tere dramatische  bewegung,  eine  durchgeführte  handlung  mit  be- 
stimmtem endzweck.  ziehen  wir  das  engl.  Singspiel  'Singing 
Simpkin'  heran,  das  wahrscheinlich  mit  Kemp  zusammenhängt, 
so  finden  wir  nun  in  seinen  4  hauptpersonen  den  Pantalone, 
die  Curtisane,  den  Capitano  und  Ariekino,  und  einen  Stoff,  der 
ganz  allgemein  genommen ,  alle  formen  von  der  poetischen  er- 
zählung  (fabliau)  bis  zur  dramatischen  bearbeitung  als  interlu- 
dium,  fastnachtspiel,  schwank,  bauern-,  lust-  oder  Singspiel  und 
oper  durchläuft. 

So  weit  war  das  engl.  Singspiel  ausgebildet,  als  es  nach 
Deutschland  kam.  geschah  dies  durch  Kemp  selbst?  ist  er  je  in 
Deutschland  gewesen?  bekanntlich  ist  mau  darüber  nicht  im 
klaren,  wir  wissen,  dass  er  1586  am  dänischen  hofe  war,  wo- 
hin er  von  seinem  herrn,  dem  grafen  Leicester,  gesendet  wurde, 
den  von  Dänemark  nach  Dresden  ziehenden  englischen  instru- 
mentisten  scheint  er  sich  nicht  angeschlossen  zu  haben,  aber 
um  1600  ist  er  wol  wider  auf  dem  continente  gewesen;  we- 
nigstens hat  er  die  reise  dahin  in  seinem  pamphlete  angekündigt. 
der    begrüfsung   der  Cambridger   Studenten    in   dem   stücke  'The 

1  das  sind  die  in  ein  drama  eingeschobenen  stegreifscenen ,  wie  die 
gesprochenen,  gleichfalls  improvisierten,  in  Deutschland  'pickelheringsspiele' 
genannten  nachstücke. 

20* 
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Relurne  from  Parnassus',  wo  Kemp  abermals  in  persona  auftritt, 
mit  den  Worten  :  'Welcome,  M.  Kemp,  from  dancing  the  mortis 
over  the  Alps'  wird  man  des  spöttischen  tones  halber  und  mit 
rücksicht  auf  die  unverblümte  antwort  Kemps  kein  allzu  grofses 
gewicht  beilegen  (4  act,  3  sc;  Dodsley-Hazlitt  Ohl  engl.  pl. 
ix  193 fT).  doch  wie  dem  sei,  möglich  ist  es  ja,  dass  Kemp,  der 
meister  des  jigs,  diese  gattung  in  Deutschland  eingeführt  habe. 
Hier  fesselt  unsere  aufmerksamkeit  vor  allem  Ayrers  pro- 
duction.  bei  der  besprechung  seiner  Singspiele  werde  ich  mich 
kürzer  fassen  dürfen,  obwol  ich  auch  hier  B.  den  Vorwurf  nicht 
ersparen  kann,  seine  bemerkungen  auf  angaben  der  Strophenzahl1, 
der  melodie  und  der  quelle  des  Stoffes  beschränkt  zu  haben, 
zwar  meint  B.  in  der  allgemeinen  einleitung  mit  recht,  dass  Ayrer 
im  inhalte  wie  in  der  eiufiihrung  volkstümlicher  figureu  sich  an 
das  fastnachtspiel  angelehnt  habe;  er  muste  aber  hervorheben, 
dass  diese  anlehnung  sich  auch  auf  die  form  erstreckt  und  Ayrers 
Singspielen  eine  eigentümliche  Stellung  gegenüber  den  englischen 
vorlagen  sichert,  aber  auch  seine  bemühung,  die  würkungsvollsten 
mittel  der  Engländer  sich  zu  eigen  zu  machen,  trägt  dazu  bei, 
diese  mittel  selbst,  wie  das  wesen  des  Singspiels  überhaupt  kennen 
zu  lernen. 

Bekanntlich  hat  Ayrer  nach  dem  muster  der  Engländer  auch 
in  seinen  dramen  musikalische  einlagen  verwendet,  ich  erinnere 
an  die  komische  gesangscene  in  der  'Comoedia  von  zweyen  brüdern 
aus  Syracus',  wo  4  personen ,  darunter  Jahn,  je  ein  lied  zum 
besten  geben,  die  Ständchen,  buhllieder  und  reihen  fallen  hier 
nicht  ins  gewicht;  dagegeu  werden  bei  Ayrer  auch  derbe  bauern- 
schwänke  in  balladenform  gesungen,  deren  inhalt  sich  ebenso 
hätte  in  dialog  und  aclion  umsetzen  können ,  wie  dies  auf  der 
englischen  bühne  geschah,  so  singt  in  'Hofflebens  kurtzer  be- 
griff' ein  bauer  namens  Kuhboff  von  einer  jungen  wittwe,  die 
ihren  hölzernen  Hans,  den  sie  sich  halte  zum  tröste  anfertigen 
lassen,  zum  feuertode  verurteilt,  als  sie  am  gewohnten  platze 
einen  lebendigen  Stellvertreter  fand,  die  Strophen  brauchten  nur 
zwischen  die  personen  verteilt  zu  werden,  um  ein  Singspiel  ab- 
zugeben ,  während  der  ton ,  wie  es  in  würklichkeit  geschieht  (in 
Ayrers  singspiel  von  einem  ungerechten  Juristen,  nr  12  bei  B.), 
beibehalten  werden  konnte2,  nun  wurde  aus  England  das  fertige 
singspiel  herübergebracht,  dessen  sich  Ayrer  alsbald  bemächtigt, 
er  hatte  zur  zeit  seiner  production  gevvis  nur  solche  gesehen, 
die   im  Rolanclston    und  in  dem   des  gegenstückes,    nämlich   des 

1  dabei  ist  in  nr  3  43  slrr.  stalt  47  und  in  nr  9  88  statt  89  strr. 
zu  lesen. 

2  die  beiden  lieder  in  'HofTlebens  kurtzer  begriff'  sind  derselben  quelle 
entnommen,  die  Ayrer  für  seine  Singspiele  ausnützt,  nämlich  Kirchhoffs  Wend- 
unmut, vgl.  EPistl  Quellen  f.  Ayrers  sing-  und  fastnachtsp.,  VJL  6,  430ff, 
wo  die  angaben  in  manchem  puncte  genauer  sind  als  bei  B. 
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ungetreuen  Jahn1,  abgefasst  waren,  diese  sind  ja  auch  die  ältesten 
der  erhaltenen  englischen  Singspiele;  sie  müssen  wir  zur  ver- 
gleichung  mit  Ayrer  heranziehen. 

Gegenüber  dem  engl.  Roland,  dem  Ungetreuen  Jahn,  den 
Streitenden  liebbabern,  Singing  Simpkin  und  selbst  den  anderen 
in  der  Sammlung  von  1620  vereinigten  stücken  sind  die  Ayrer- 
schen  Singspiele  zu  beträchtlichem  umfange  angewachsen,  das 
kleinste  unter  ihnen  im  Rolandston  hat  43  Strophen,  während 
der  Roland  selbst  blofs  9  zählt;  das  längste  weist  76  strr.  auf. 
es  ist  eben  kein  nachspiel  mehr  wie  das  original,  sondern  darauf 
angelegt,  die  zwischenacte  zu  füllen,  leicht  begreiflich,  dass  diese 
Verwendung  der  Singspiele  nicht  nur  auf  ihre  form,  sondern  auch 
auf  die  stoffwahl  einfluss  hat.  Ayrer  schreibt  dann  Singspiele, 
deren  sujet  nicht  abgeschlossen  ist,  sondern  beliebig  fortgesponuen 
werden  kann,  zb:  'Von  etlichen  närrischen  Reden  des  Claus  Narrn 
und  anderer  zusammen  colligirt'  oder  er  behandelt  den  'Engelen- 
dischen Jann  Posset,  wie  er  sich  in  seinen  Diensten  verhalten', 
wobei  unzählige  altüberlieferte  schwanke  platz  finden  können; 
schliefslich  lässt  er  Eulenspiegel  auftreten,  dem  der  stoff  gleich- 
falls nicht  ausgeht,  zwei  schwanke  werden  lose  miteinander  ver- 
knüpft, wenn  der  eine  nicht  reicht,  um  die  Verbindung  des 
Zwischenspiels  aufrecht  zu  erhalten  ('Von  dreyen  bösen  Weibern' 
usw.  und  'Der  Forster  im  Schmaltzkübel').  demselben  Vorgang 
begegnen  wir  in  den  sogenannten  'pickelheringsspielen',  den  ge- 
sprochenen darstellungen  von  schwanken,  deren  Stoffe  denen  des 
Singspiels  völlig  gleichen.  Creizenach  hat  in  der  einleitung  zu 
seiner  ausgäbe  der  Schauspiele  englischer  komödianten  (s.  cviu) 
gezeigt,  wie  die  abgesonderte  Stellung  der  clowns  zur  zeit  der 
auffuhrungen  in  engl,  spräche  ihre  possen  und  schwanke  von  der 
haupthandlung  unabhängig  machte  und  in  die  zwischenacte  drängte, 
daraus  ergab  sich  in  Deutschland  eine  komische  nebenhandlung, 
deren  Zusammenhang  nur  auf  ihren  trägem  beruhte,  auf  der 
engl,  bühne  war  dem  hauptstück,  in  dessen  handlung  die  clown- 
scenen  verflochten  waren,  in  der  regel  ein  gesprochenes  (merri- 
ment)  oder  gesungenes  nachspiel  (jig)  gefolgt,  mehrere  merriments 
lose  aneinander  gereiht,  füllten  bei  den  aufführungen  in  Deutsch- 
land die  zwischenacte  aus.  so  tritt  zb.  in  der  posse  'Von  der 
schönen  Maria  vnnd  alten  Hanrey'  der  ehemann  auf,  der  die 
treue  seiner  frau  erprobt,  indem  er  zum  scheine  verreist;  er 
wird  betrogen  und  überlistet,  im  nächsten  zwischenact  setzt  er 
die  probe  fort,  indem  er  sich  tot  stellt,  in  dem  andern  pickel- 
heringsspiel  der  Sammlung  von  1620  treffen  wir  das  paar,  den 
bauer  Hans  und  seine  frau,  zunächst  im  streite  an,  wer  die  thür 
schliefsen  solle;  darauf  folgen  ohne  Zusammenhang  die  possen, 
die  Hans  mit  dem  zauberstein  vollführt,    es  ist  kein  zweifei,  dass 

1  der  im  namen  auf  Thomas  Sackville  hinweist,  den  schöpfer  des 
Jann  Posset. 
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in  der  regel  diese  pickelheringsspiele  nicht  zum  Schlüsse  als  ganzes, 
sondern  in  ihren  lose  verbundenen  scenen  geteilt  in  den  zwischen- 
acten  gegeben  wurden.  nach  analogie  dieser  gesprochenen 
possen  hat  Ayrer  seine  gesungenen  eingerichtet,  und  sein  beispiel 
beeinflusst  die  späteren  der  in  der  Sammlung  von  1620  ver- 
einigten Singspiele,  eines  der  ältesten  stücke,  von  dem  noch  die 
rede  sein  wird  (Arch.  f.  lilg.  6,  48 ff),  schliefst  mit  den  worteu 
Ade  zu  gueter  Nacht  und  kennzeichnet  sich  selbst  als  nachspiel. 
wir  können  ja  nicht  wissen,  ob  Ayrer  als  muster  seiner  Sing- 
spiele nicht  doch  eines  vorlag,  das  sich  durch  mehrere  zvvischen- 
acte  fortgesetzt  hat;  nach  den  vorhandenen  quellen  aber  war  dies 
nicht  der  fall,  es  mag  den  engl,  komödianteu  wol  schwerer  ge- 
worden sein,  in  einer  fremden  spräche  gereimte  Strophen  zu- 
sammenzustellen als  improvisierte  clownspäfse.  darum  dürfen  wir 
JAyrer  als  Urheber  der  neuen  Verwendung  der  Singspiele  be- 
trachten, die  für  die  ausbildung  ihrer  technik  nicht  unwichtig  ist. 

Das  zusammenhanglose,  zerpflückte  der  dargestellten  Vorgänge, 
das  Ellinger,  Arch.  f.  n.  spr.  88,267,  als  charakteristisch  für  die 
Singspiele  der  engl,  komüdianten  erkennt  und  das  auch  später 
noch  zu  beobachten  ist,  geht  auf  Ayrers  neuerung  zurück,  ein 
blick  auf  sein  erstes  'singets  spil  von  dreyen  bösen  Weibern'  zeigt 
uns,  dass  es  in  4  handlungen  zerfällt,  die  fast  gar  nichts  miteinander 
gemein  haben,  aus  verschiedenen  erzählungen  seiner  quelle  geholt 
{■zusammen  colligirt')  und  nur  als  Zwischenspiele  gedacht  sind,  jede 
dieser  scenen  endet  mit  einer  prügelei.  1)  Wilhelm  kommt  mit 
den  stiefeln,  die  er  nur  dem  geben  will,  der  herr  im  hause  ist; 
Wolfram  rühmt  sich  zwar  dessen,  besteht  aber  die  probe  schlecht. 
(1 — 8);  2)  des  Wolframs  frau  und  2  nachbarinnen  streiten  mit- 
einander, ob  es  regnen  oder  schön  bleiben  solle  (9 — 16);  3)  die 
ehemänner  geraten  in  streit  über  den  zank  ihrer  weiber.  (17 — 25); 
4)  mann  und  frau  zanken  sich  um  eine  kuh,  die  erst  gekauft 
werden  soll  (26 — 43).  jede  der  ersten  3  scenen  hat  die  aus- 
dehnung  des  englischen  Roland,  in  dessen  tone  dies  Singspiel  ab- 
gefasst  ist,  und  ersetzt  das  in  den  zwischenacten  eines  Stückes 
übliche,  bisher  gesprochene  possenspiel.  sämtliche  Ayrersche 
Singspiele  lassen  sich  in  dieser  weise  teilen l. 

Die  einwürkung  der  gesproc heuen  pickelhäringspossen  auf 
das  Singspiel,  die  sich  bei  Ayrer  zum  ersten  male  zeigt,  hat  in  der 
künftigen  entwicklung  der  Singspiele  eine  weit  gröfsere  rolle  gespielt, 
denn  dieselben  Schauspieler  geben  dieselben  possen  bald  singend 
bald  sprechend  zum  besten,  und  wie  sie  die  motive  hinüber  und 
herüber  trugen,  so  drang  bald  in  das  singspiel  die  gesprochene  rede, 

1  man  nehme  zb.  das  'von  dem  Engelendischen  Jann  Posset'.  1)  Jan 
verlässt  das  eiternhaus;  2)  er  wird  in  dienst  genommen,  wo  er  allerhand  ver- 
kehrte sachen  macht;  3)  im  nächsten  zwischenact  kommt  er  mit  einem  korbe 
Dirnen,  die  er  fortzutragen  hat  und  selbst  aufisst;  4)  schliefslich  ist  er  ver- 
heiratet und  streitet  mit  seiner  frau  um  die  herschaft  im  hause.. 
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in  das  pickelheringsspiel  das  Med  eiu.  um  dieselbe  zeit,  da  unter 
ganz  anderen  musikalischen  Voraussetzungen  Valentini  das  intermezzo 
auf  der  ital.  bühoe  einführte,  gab  es  bei  den  engl,  komüdianten 
Singspiele,  die  sich  von  jenem  nur  dadurch  unterschieden,  dass 
gesprochene  rede  das  recitativ  vertrat  und  dass  an  stelle  der  arien 
Strophen  nach  volkstümlichen  melodien  gesuugen  wurden,  um 
es  kurz  schon  hier  zu  sagen:  aus  der  auf  der  volkstümlichen  bühne 
sich  vollziehenden  Vermischung  des  gesprochenen  und  gesungenen 
possenspiels  entstand  die  Operette.  Ayrers  Singspiele  gaben  viel- 
leicht den  anstofs  zu  dieser  entwickln ng. 

Auch  das  heimische  fastuachtsspiel  hat  den  aufbau  und  die 
form  der  Ayrerschen  Singspiele  beeinflufsl:  hat  er  doch  selbst 
widerholt  ein  bereits  gedichtetes  fastuachtsspiel  in  die  neue  form 
gebracht,  (nr  4  u.  7  bei  B.);  gerade  in  diesem  falle  ist  leicht  zu 
bemerken,  was  von  der  früheren  art  haften  blieb,  das  sing-  und 
fastuachtsspiel  vom  verlarften  Frauciscus  ist  für  die  vergleichung 
besonders  lehrreich,  die  ausführliche  exposition  durch  den  pro- 
logus  erscheint  im  Singspiel  als  entreelied  wider,  das  im  gegen- 
satz  zum  engl,  muster  bei  Ayrer  stets  das  spiel  eröffnet,  ein 
epilog,  der  die  lehre  aus  der  fabel  zieht,  beschliefst  es.  dabei 
ist  beachtenswert,  dass  diese  lehre  im  fastnachtspiel  eine  sociale, 
im  Singspiel  eine  politisch-religiöse  ist.  die  letztere  erinnert  in 
ihrem  hasse  gegen  papst  und  geistlichkeit  an  die  politischen  lieder 
der  reformationszeit.  der  gang  der  scenen  im  Singspiel  folgt 
genau  dem  fastnachtspiel,  auf  ihm  beruht  auch  die  eingehnde 
Charakteristik  der  persouen,  die  behagliche  breite  ihrer  reden, 
die  der  natur  des  Singspiels  zuwider  sind,  wo  finden  sich  in  Ayrers 
vorlagen,  die  reden  und  gegenreden  schlag  auf  schlag  folgen 
lassen,  gedanken  ausgesponnen,  wie  hier  im  munde  der  magd? 
das  derbe  weltkind  mit  gesundem  verstand,  das  seiner  über- 
spannten herrin  beigegeben  ist,  erinnert  am  Molieresche  Charaktere. 
im  singsspiele  aber  sind  wir  gewohnt,  nur  typen  zu  finden. 

Das  Verhältnis  des  sing-  zum  fastnachtsspiel  wäre  einer  ein- 
dringenden Untersuchung  wert,  wenn  eiu  lebhafter  dialog  des  fast- 
nachtspiels  zum  mouotonen  6 strophigen  bericht  im  Singspiel1  wird, 
so  kommt  der  bänkelsang  zum  Vorschein,  aus  dem  das  singspiel 
entstand  und  der  nur  durch  die  lebhafte  teil ung  der  Strophen 
unter  mehrere  personeu  verschleiert  wird,  dass  Ayrer,  wie  wahr- 
scheinlich noch  seine  vorlagen,  nur  eine  melodie  verwendet,  ver- 
schärft die  monotonie.  die  Engländer  hatten,  die  eintönigkeit  zu 
vermeiden,  das  singspiel  in  der  weise  ausgearbeitet,  dass  wo  möglich 
jeder  vers  von  einer  anderen  person  gesuugen  wurde,  man  sehe 
den  Roland,  dabei  ist  äusserste  kürze  am  platz,  im  'ungetreuen 
Jan'  wird  gar  die  zeile  halbirt  und  wie  folgt  gesungen: 

1  str.  36 — 41,  wo  Ehrnfried  nicht  nur  berichtet,  was  die  frau  (im 
fastnachtsspiel  würklich)  gesagt,  sondern  auch  seinen  plan  enthüllt. 
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1.  0  Nachbar  Jan!  2.  Was  saget  ir? 

1.  Ewer  fraw  ist  todt        2.  0  weh  ist  mir. 
oder  in  demselben  stücke: 

1.   Ach  weh  ist  mir  2.   Was  mangelt  Euch ? 

1.  Mein  Hertz  ist  wehe  2.  Sie  wirdt  gar  bleich, 
hier  besteht  die  Strophe  nur  aus  4  zeilen ,  und  doch  finden  wir 
von  der  gesamtzahl  27  nur  6  ungeteilt  von  einer  person  gesungen, 
dafür  sind  5  str.  unter  4;  2  str.  unter  5  und  1  str.  unter  6  per- 
sonell geteilt,  wenn  wir  'Siuging  Sirapkin'  (ohne  die  erst  später 
angefügten  schlussstrophen)  auf  die  geteilten  und  ungeteilten 
Strophen  hin  ansehen,  finden  wir  von  jenen  64-18,  von  diesen 
nur  eine,  im  procentsatz  ausgedrückt  ergeben  sich  96  °/o  ge- 
teilte Strophen.  8  verteilen  sich  unter  4  personen ,  3  unter  5, 
1  unter  6  (nur  von  der  2  melodie).  wie  schwerfällig  dagegen 
ist  Ayrer!  ganze  Strophen  werden  ohne  Unterbrechung  von  der- 
selben person  abgesungen;  ja  sie  verfliefsen  durch  zahlreiche 
eujambements  ineinander,  wenn  Ayrer  am  Schlüsse  seines  ersten 
spieles  versprach  :  lWolt  wirs  auffs  Mnffiig  bessern  gern',  so  muste 
er  vor  allem  trachten,  den  Engländern  dies  wirksamste  mittel 
abzulernen,  während  in  seinem  ersten  Singspiel  von  43  strr. 
13  geteilt  gesungen  werden,  also  30l/4  %,  erreicht  er  im  'Eulen- 
spiegel'  das  günstigste  Verhältnis  zwischen  geteilten  und  unge- 
teilten stropheu,  nämlich  50%,  indem  von  76  strr.  genau  die 
hälfte  ungeteilt  bleiben,  immerhin  ist  er  noch  weit  hinter  der 
englischen  vorläge  zurück,  ein  genaues  viertel  der  Strophenanzahl 
vom  'Wittenbergischen  Magister'  (22  strr.  von  88)  ist  geteilt;  also 
25  °/o.  das  letzte  in  der  reihe  der  Ayrerschen  Singspiele  enthält 
unter  70  strr.  blofs  8  geteilte;  hier  ist  das  Verhältnis  am  un- 
günstigsten, nämlich  1 1 J/2  % •  62  strr.  werden  in  diesem  Sing- 
spiel ohne  Unterbrechung  abgeleiert,  und  mehrere  davon  zumeist 
von  6inem  darsteller.  in  dem  engl,  muster  teilen  sich  mitunter 
6  personen  in  eine  Strophe,  bei  Ayrer  kommt  nur  eine  einzige 
Strophe  vor,  die  von  5  personen  gesungen  wird  uzw.  in  dem 
Singspiel,  das  durch  die  50  °/o  geteilter  Strophen  sich  am  meisten 
der  engl,  art  nähert,  aber  anderseits  entfällt  eben  hier  von  38 
geteilten  Strophen  nur  eine  unter  5,  6ine  unter  4,  zwei  unter 
3  personen,  während  alle  andern  Strophen  blofs  von  2  personen 
gesungen  werden,  das  erste  spiel  verteilt  nur  2  Strophen  unter 
3,  die  andern  unter  2  personen;  das  letzte  hat  schliefslich  nur 
Strophen,  in  die  2  personen  sich  teilen. 

Diese  Zahlenverhältnisse  geben  uns  ein  deutliches  bild  von 
Ayrers  Stellung  zu  seinem  vorbild.  es  wird  noch  vervollständigt 
durch  die  beobachtung  der  pointierten  Schlusszeilen,  in 
die  gleichfalls  die  Engländer  ihre  stärke  setzen,  sie  stammen  aus 
Tarltons  bänkelsängerlied  und  den  gewohnheiten  der  engl,  clowns. 
im  letzten  verse  der  Strophe  wird  ihrem  inhalt  ein  unerwarteter 
abschluss  gegeben  durch  Unterbrechung  des  singenden  oder  durch 
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ein  'beiseite',  das  für  das  publicum  bestimmt  ist.  zumeist  befleifst 
sieb  der  clown  dieser  poiuten,  die  in  der  gegensätzlichkeit  der 
gedanken  und  der  Verknüpfung  dureb  das  reimwort  ihrer  wür- 
kung  sicher  sind,  wir  ersehen  ihre  beliebtheit  aus  den  zahl- 
reichen nachabmungen  :  Roland  stellt  sich  tot,  um  die  treue 
seiner  frau  zu  erproben.  der  küster  sagt  zu  dessen  frau: 
(str.  4,  7)  .  .  .  So  will  ich  dich  nun  haben,  worauf  als  abscbluss 
der  Strophe  der  am  boden  liegende  Roland  bemerkt:  Aber  hie 
ligt  einer,  spricht :  Nein,  im  'ungetreuen  Jan',  dem  seitenstück 
des  Roland,  singt  Agnes,  die  auf  dieselbe  weise  die  treue  des 
mannes  prüft,  am  Schlüsse  der  19  str.:  Aber  ich  bin  hie,  und 
sage  :  Nein.  'Die  streitenden  liebhaber'  (VJL  1,  111  ff)  aus  einer 
hs.  von  1605/8,  haben  in  der  4  str.  die  scblusspointe:  Ach  Bruder, 
ich  sag  nein,  und  die  'Tugendhafte  bä'uerin'  desgleichen:  Aber  jeh 
sich  looll  Nein,  dies  nur  ein  beispiel  von  der  art,  wie  sich  die 
pointen  durch  ihre  beliebtheit  fortpflanzen1,  pickelhäring  in  der 
kiste  schliefst  aus  seinem  sichern  verstecke  jede  str.  mit  einer 
boshaften  oder  groben  pointe.  die  Situation  ist  der  des  tot 
am  boden  liegenden  Roland  durchaus  ähnlich,  wir  sehen  deut- 
lich, wie  Ayrer  sich  abmübt,  diese  wilrkung  zu  erzielen,  nur 
ein  beispiel.  im  fastnachtsspiel  vom  verlarften  Franciscus  klagt 
die  witwe: 

Ach  weh  des  Jammers,  Leids  und  Schmertzen, 

Den  icli   nun  trag  in  meinem  Hertzen , 

Weil  mir  mein  lieber  Mann  ist  totlt! 
diese   zeilen  werden  im  Singspiel  gleichen  namens  zerdehnt,    um 
der  magd  am  Schlüsse  der  Strophe  die  pointe  zu  gestatten: 

Ach  weh  meins  jungen  Hertzen , 

Dass  mir  mein  Mann  ist  todt! 

Das  bringt  mir  grofsen  schmertzen , 

Dazu  Jammer  und  noht, 

Dass  ich  auff  dieser  Erden 

All  meines  Lebens  lag 

Nimmer  kan  fröhlich  werden. 
Ancilla  singt: 

Ach  Frau,  was  soll  die  klag? 

Wie  sehr  Ayrer  diese  pointen  sucht,  erhellt  auch  daraus,  dass 
er  oft  die  letzte  zeile  einer  Strophe  abtrennt  und  mit  der  ganzen 
oder  selbst  mehreren  folgenden  strr.  6iner  person  in  den  mund 
legt,  er  scheut  auch  hierbei  das  enjambement  nicht,  unsere  be- 
obachlungen  über  diesen  puuet  der  Singspiele  Ayrers  zusammen- 
zufassen,  reihen   wir  sie  in   das  oben   gegebene  Schema  der  ge- 

1  noch  in  dem  a.  d.  j.  1632  stammenden  Hede  von  Magdeburgs  be- 
lagerung,  das  im  Rolandstone  zu  singen  ist  und  ein  gespräch  zwischen  Tilly 
und  der  eroberten  Stadt  enthält,  beschliefst  Tilly  die  19  str.:  '/cA  sage  lauter 
Nein!'  (Ditfurth  nr  61,  s.  159ff). 
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leilteD  und  ungeteilten  Strophen  ein  und  finden  in  jenem  Sing- 
spiel, das  durch  die  teilung  seiner  strr.  der  engl,  vorläge  am 
nächsten  kam,  auch  die  meisten  pointen,  13  an  der  zahl,  wie 
wir  dort  beohachten  konnten,  dass  Ayrer  —  aus  welchem  gründe, 
bleibe  hier  unerörtert  —  sich  den  eigenschaften  der  engl.  Sing- 
spiele zuerst  nähert  und  dann  wider  sie  vernachlässigt,  so  finden 
wir  hier,  dass  in  eben  diesem  Verhältnisse  Ayrer  auch  zu  der 
ei^enheit  der  poiuten  steht,  welchen  andern  mafsstab  der  be- 
urleilung  können  wir  an  diese  Singspiele  legen,  als  den  der  ge- 
schickten handhabung  der  neuen,  aus  England  herübergebrachten 
form?  wir  müssen  daher  den  'Eulenspiegel'  als  das  gelungenste 
der  Ayrerschen  Singspiele  bezeichnen. 

Obgleich  in  der  einleituug  zu  Ayrers  Opus  thseatr.  behauptet 
wird ,  dass  die  sujets  der  Singspiele  ganz  und  gar  eigene  erfin- 
dung  seien,  so  haben  wir  doch  allen  anlass,  unter  den  engl,  ge- 
sungenen oder  gesprochenen  dramat.  schwanken  nach  Ayrers 
quellen  zu  suchen,  soweit  nicht  Kirchhofs  Wendunmut  in  frage 
kommt,  denn  er  benutzt  die  Stoffe,  die  ihm  unter  der  oder 
jener  form  die  bühne  bot,  ohne  scheu  und  gestaltet  sie  nach 
willkür  bald  als  Singspiel,  bald  als  episode  im  drama,  bald  als 
komüdie.  die  Engländer  selbst  stellten  beliebte  Stoffe  in  allen 
formen  dar.  es  ist  leicht  möglich,  dass  den  deutscheu  pickel- 
heringsspielen  engl.  Singspiele  zu  gründe  liegen;  denn  es  muste 
den  fremden  leichter  gelingen,  ihre  Singspiele  in  prosa  zu  ver- 
deutschen als  mit  reim  und  Strophe,  anderseits  konnte  Ayrer 
aus  einer  prosaischen  darstellung  der  Engländer  leicht  ein  Sing- 
spiel machen,  es  soll  daher  nicht  uubeachlet  bleiben,  dass  eine 
Sammlung  von  engl,  erzählungen,  die  sich  an  Tarltons  name 
knüpfen  (Newes  out  of  Purgatorie),  die  sujets  dreier  Singspiele, 
darunter  eines  von  Ayrer,  enthält,  diese  schrift,  ein  pamphlet, 
das  kurz  nach  Tarltons  tode  erschien,  berichtet  von  dessen  aben- 
teuern im  fegefeuer,  von  ihm  selbst  erzählt,  s.  66  ff  des  Halli- 
wellschen  neudruckes  findet  sich  die  geschichte  des  h.  Franciscus, 
von  Ayrer  im  sing-  und  fastuachtspiel  behandelt,  unter  dem  titel: 
'The  Tale  of  Friar  Onyon'  :  ;why  in  Purgatorie  he  was  tormented 
with  waspes'  (von  dem  hsg.  mit  bibliogr.  notizen  begleitet,  die 
bei  B.  s.  13  nachzutragen  sind),  freilich  gelangt  der  mönch  hier 
ans  ziel  seiner  wünsche,  wird  aber,  nachdem  die  witwe  geschwatzt 
hatte,  um  so  grausamer  bestraft  (wie  in  Boccaccios  Dec.  4,  2).  eine 
andere  erzählung  'Why  the  Gentlewoman  of  Lyons  sat  with  her  haire 
clipt  off  in  Purgatory'  stimmt  noch  genauer  mit  einem  engl.  Singspiel 
überein,  mit  Singing  Simpkin,  das  zur  zeit,  da  das  pamphlet  heraus- 
kam, wahrscheinlich  schon  auf  der  bühne  war.  Simpkin  heifst  hier 
Pier  und  seine  Charakteristik  ist  folgende  :  hee  was  a  faire  man 
and  well  featured,  yet  shee  found  fault  loith  Mm,  because  he  was 
a  meacocke  and  a  milkesoppe,  was  im  hinblick  auf  Jahn 
Bouset,   den  von  Sackville  geschaffenen   typus,   erwähnung   ver- 
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dient '.  aus  einer  dritten  geschichte  'of  the  two  Lovers  of  Pisa', 
die  Straparolas  ISotti  entnommen  ist,  erscheint  die  schlusswen- 
dung  im  deutschen  Singspiel  von  der  müllerin  und  ihren  3  lieb- 
haben! wider2,  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit,  als  diese  er- 
zähluugen  auf  engl.  Singspiele,  die  in  Deutschland  aufgeführt 
worden,  uns  aber  nicht  bekannt  sind,  hinweisen,  können  wir  auf 
ein  engl,  original  des  aus  d.  j.  1675  erhaltenen  Singspiels:  'Der 
viesierliche  Exorcisl'  (Bolle  s.  37)  schliefsen,  das  mit  dem  schott. 
schwanke  'The  freirs  of  Berwik'  genau  übereinstimmt  (s.  vWeilen 
Ein  Zwischenspiel  des  Cervantes  in  der  Beilage  zur  Allgem.  Zei- 
tung 1894  nr  176). 

In  dem  nur  fragmentarisch  in  einer  1610 — 40  angelegten 
hs.  überlieferten  Singspiel  von  der  Tugendhaften  bäurin  erkenut  B. 
noch  vielfach  die  fünfzehige  Strophe  abccb  (nr21,  s.  27).  aber 
ich  konnte  in  dem  ganzen  stück  nicht  zwei  aufeinanderfolgende 
reime  finden,  die  erhaltenen  verse  scheiden  sich  vielmehr  leicht 
in  8  zeilige  Strophen  im  ton  des  englischen  Bolaud,  zb.: 
Edlman :   Eur  grofse  Schönheit  zwinget  mich 

und  krenkhel  mier  meiu   Herz : 
Peurin:   Eur  unkheuschlieit  betriebt  mich  sehr, 

und  bringt  mier  grofsen  Schmerz: 
Edlman:   Alfs  was  ich   Hab   dz  gib  ich  euch, 

dorzue  eur  Puel   wdl  sein, 

Darauf  habt  jlir  mein  hertz  und  handt, 
Peurin:  desgleichen  jhr  auch  mein. 
man  beachte  die  schlusspointe,  die  aus  dem  munde  der  treuen 
häuerin  überraschend  kommt,  vorher  schon  war  die  rede  von 
einer  in  diesem  stück  vorkommenden  pointe,  die  aus  dem  Rolaud 
selbst  entlehnt  ist :  Abel'  jch  sich  woll  Nein,  es  schliefst  sich  über- 
haupt an  Roland  an  :  in  der  zahl  der  persouen,  die  in  2  paaren 
bestehn,  in  dem  lebhaften  dialog  innerhalb  einer  Strophe,  den 
zahlreichen  pointen  und  in  der  balladischen  kürze,  darnach  wird 
es  wol  in  das  2  Jahrzehnt  hinaufzurücken  sein;  B.  setzt  es  erst 
nach  den  Singspielen  des  'Liebeskampfes'  (1630)  an.  überdies  ist 
dies  Singspiel  bemerkenswerter  als  manches  andere  durch  den 
österreichischen  dialekt,  der  wol  auf  rechuung  des  Schreibers 
kommt,  durch  die  volkstümlichen  redewendungen  und  schliefslich 
auch  durch  die  gute  moral.  B.  hätte  versuchen  dürfen,  das  Sing- 
spiel wider  hergestellt  in  seine  texte  aufzunehmen,      es   ist    ver- 

1  diese  Charakteristik  Piers,  die  ihn  zum  clown  macht  und  die  sich 
in  keiner  andern  version  derselben  erzählung  widerfindet,  lässt  deutlich  den 
einfluss  der  bühne  auf  novell.  schwanke  erkennen,  mit  recht  hat  Bolte 
(Zs.  f.  d.  phil.  25,  563  ff)  auf  den  engen  Zusammenhang  von  bühnendichtung 
und  anekdotensammlungen  aufmerksam  gemacht.  Tarltons  Newes  out  of 
Purg.  stellt  sich  wol  an  die  spitze  der  dort  von  B.  aufgezählten  schwank- 
sammlungen. 

2  in  derselben  Sammlung  rindet  sich  eine  unbekannte  version  der  alten 
geschichte  von  Bürgers  'Kaiser  und  abt'. 
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mutlich  einer  Österreich,  auffährung  nachgeschrieben,  ilarauf 
lassen  die  zahlreichen  prosaauflösungen  schliefsen,  eingeleitet  zb. : 
Jetzt  Redt  Die  Peurin  mit  jhr  selbst;  was  wir  aber  nicht  so  auf- 
fassen dürfen,  als  ob  schon  hier  gesprochene  rede  unter  die  ge- 
sungenen Strophen  gerät,  es  wird  nur  ein  und  dieselbe  person 
eine  ganze  Strophe  oder  darüber  gesungen  haben;  hierbei  ist  die 
widergabe  ungenau  und  in  prosa  aufgelöst1. 

Den  ferneren  entwicklungsgang  des  Singspiels,  seine  Ver- 
mischung mit  dem  gesprochenen  schwanke,  aus  der  die  Operette 
hervorgeht,  haben  wir  schon  gestreift,  galt  es  auf  der  einen 
seite  das  engl.  Singspiel  zu  seinem  Ursprung,  dem  bänkelsang, 
zurückzuverfolgen,  so  müssen  wir  auf  der  anderen  seine  Verbin- 
dung mit  der  modernen  operette  ins  äuge  fassen,  wenn  die  kurze 
beweisführung  gelingt,  ist  der  zweck  dieser  anzeige  erreicht,  wir 
eilen  daher  zum  Schlüsse. 

Die  Veränderungen  des  Singspiels  in  England  selbst  lassen 
sich  aus  dem  'The  black  man'  betitelten  stücke  erkennen,  das  in 
einem  drucke  von  1672  erhalten,  aber  lange  vorher,  da  es  schon 
1633  von  einem  Holländer  nachgeahmt  wird,  abgefasst  ist  (B. 
23  a.  b.,  s.  28  f).  zunächst  fallen  uns  manche  ähnlichkeiten  mit 
'Singing  Simpkin'  ins  äuge  :  wie  dieser  tritt  Thumpkin,  schon 
im  namen  an  ihn  erinnernd,  zu  beginn  des  Singspiels  mit  seiner 
geliebten  auf  und  empfängt  die  Versicherung  ihrer  liebe,  beide- 
mal werden  sie  plötzlich  unterbrochen,  dort  durch  den  zweiten 
liebhaber,  hier  durch  zwei  edelleute,  die  dem  mädchen  nachstellen, 
wie  Simpkin  in  die  kiste  kriecht  und  von  hier  aus  mit  seinen 
in  poiuten  gedrängten  bemerkungen  die  handlung  begleitet,  so 
kommt  hier  Thumpkin  als  aller  mann  verkleidet  und  beschliefst 
in  gleicher  weise  die  Strophen  (s.  B.s  abdruck  v.  49.  53  u.  61) 2. 
aber  um  so  gröfser  ist  der  unterschied  zwischen  beiden  Sing- 
spielen in  der  form,  den  2  melodien  des  Simpkin  stehn  hier 
mehrere,  6  oder  1,  gegenüber  (wie  schon  in  einem  singspiel 
des  'Liebeskampfs'  v.  1630  5  melodien  vorkommen),  von  denen 
sich  keine  widerholt,  wir  finden  in  dem  jüngeren  singspiel  die 
verschiedensten  Strophenformen,  liederartige  einschöbe  und  vor 
allem  auch  prosastellen,  v.  31 — 41  :  Prethee,  look  merrily,  Preth.ee, 
look  chearily  usw.  fallen  aus  dem  balladentone,  der  v.  46 — 101 
festgehalten  ist,   heraus,   muten  wie   ein  lyrisches   duett  an  und 

1  im  Stoffe  ähnlich,  doch  mit  schlimmerem  ausgang  für  den  ungetreuen 
mann,  verläuft  die  9  der  Cent  nouv.  nouvelles;  Poggios  'Vir  sibi  cornua  pro- 
movens';  La  Fontaines  'Les  Quiproquos'. 

2  inhaltlich  erinnert  das  stück  an  die  'Gomoedia  vnd  Prob  getrewer 
Liebe'  (Liebeskampf  1630),  wo  Florisel  als  alter  mann  verkleidet  in  den  wald 
geht  und  Floriana  aus  der  gewalt  des  wilden  mannes  errettet  (Greizenach 
aao.  p.  lxxx).  —  das  lmum'  (Bolte  s.  29)  bedeutet  silent  oder  silence  und 
kommt  in  alten  stücken  häufig  vor.  vgl.  Dodsley-Hazlitt  i  74;  m  310.  313. 
352  und  glossar. 
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erinnern  an  die  Operette,  aufser  der  im  texte  angeführten  prosa 
war  dem  Stegreifspiel  räum  genug  geboten;  wir  können  vvol  an- 
nehmen, dass  der  gesang  vviderholt  und  auf  längere  zeit  von  ge- 
sprochener rede  unterbrochen  war,  zb.  nach  v.  93,  wo  Thumpkin 
als  geist  verkleidet  wird,  es  ist  unverkennbar  die  richtung  der 
burleske,  die  hier  das  singspiel  einschlägt. 

In  Deutschland    können    wir   dieselbe   beobachtung    machen, 
neben  den  nur  gesungenen  possenspielen,  die  am  ende  des  jhs. 
mit  'Harlekins  hochzeil',  nicht  ohne  von  der  oper  beeinflusst  zu 
sein,  abermals  zu  grofser  beliebtheit  gelaugten,  gab  es  Singspiele, 
in    denen    die   prosastellen   so  sehr  überhand    nahmen,    dass  sie 
schliefslich    die  gesungenen  stücke  überwogen,     dies  ist  bei  den 
'redend  und  singend  vermischten  possenspielen'  der  fall,  die  uns 
der  bearbeiter  des  Stückes  von   der  'Kunst  über  alle  künste  Ein 
bös  weib  gut  zu  machen'  hinterlassen  hat   (Bolle  nr  25  c,  26  u. 
27;    vgl.  auch  Ellinger  aao.).     der   druck   stammt   ungefähr   aus 
derselben  zeit  wie  der  von   'The  black  man',     auch  hier  werden 
mehrere,  7 — 8  melodien,  verwendet,  und  sie  kehren  zumeist  nicht 
wider.    B.  meint%  dass  der  anonyme  hsg.  wie  zu  seiner  bearbei- 
tung  des  Shakespearischeu  Stückes,  so  auch  zu  der  widergabe  der 
Singspiele  einen  druck  benutzt  hatte  und  nicht,  wie  er  selbst  an- 
gibt, blofs  aufschrieb,  was  er  von  Comoedianten  auff  dem  Schau- 
platz   für gestellet ,   gesehen,    wegen   ihrer    Artigkeit   behalten    und 
wie  sie  mir  nach  Gutdünken  heyfallen,     in  solchen   drucken  nun 
ist  dem  Schauspieler  nur  ein  fingerzeig  geboten  und  alles  übrige 
seiner  improvisation  überlassen,      dass  die  prosa    in  würklichkeit 
noch  mehr  räum  einnahm,  als  selbst  die  drucke  bezeugen,  lehrt 
ein    blick   auf  die   holländische  fassung   der   'Müllerin  und  ihrer 
drei  liebhaber',  'Domine  Johannes'  betitelt,  und  von  B.  als  nr  8 
u.  9  parallel  abgedruckt,    da  sehen  wir  bald  in  dem  einen,  bald 
in  dem  andern  prosareden  eingeschoben,   von  denen  der  andere 
druck  nichts  weifs  und  die  ohne  zweifei  in  beiden  stattgefunden 
haben,     oder  wir   finden    auch    eine    bemerkung  wie  :  Er  saget, 
dass  ein  Traum  allein  gewesen  ist  (B.  s.  126),  welche  uns  schliefsen 
lässt,  dass  die  rede  auf  der  bühne  nicht  so  kurz  ausfällt,  als  es 
zum  blofsen  Verständnis  des  lesers  nötig  ist.    die  Vorbereitungen 
zum  gesange  wie  :  Aber  nun  fange  ich  an  (B.  s.  135)  oder :  Soll 
ichs  sagen  oder  singen?  (s.  122),  und  der  schlussgesang  mit  ein- 
fallendem chore  mahnen  an  gewohnheiten  der  operette.    der  ge- 
sang  erhebt  sich  aus   der  gesprochenen  rede;    das  anheben  zum 
gesange   wird    betont,      die   holländische   fassung    ist   nach   jener 
person  betitelt,    die  durch  ihre  burlesken  reden  mehr  als  durch 
gesang  sich  in  den  Vordergrund  drängt,    diese  figur,  der  verliebte 
Schulmeister,  war  in  den  gesprochenen  possen  und  komödien  aus- 
gebildet worden,  und  sie  gieug,  wie  sie  war,  mit  ihren  gewohnten 
reden  in  das  singspiel  über;    sie  zeigt  uns,  wie  die  Vermischung 
des  gesprochenen  und  gesungenen  posseuspieles  auf  den  darstellern 
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beruhte  und  ohne  litterarische  mitwürkung  auf  der  bühne  selbst 
sich  vollzog  '. 

Die  weitere  eutwicklung  des  'redend  und  singend  vermischten 
possenspieles'  fällt  unter  den  einfluss  der  oper,  ein  gebiet,  das 
B.  nicht  mehr  berührt,  in  äufserster  kürze  sei  also  gesagt,  dass 
die  oper,  welche  kunst-  und  Volksdichtung  gleicherweise  in  den 
bann  zog,  die  Volksweisen  der  aus  dem  Singspiel  und  der  burleske 
entstandenen  mischgattung  in  arien  und  duette  verwandelte,  da- 
durch, dass  schon  in  den  SOger  jähren  des  17  jhs.  anstelle  des 
recitativs  gesprochener  dialog  verwendet  wurde,  gelangte  die  volks- 
tümliche lustige  person  in  den  komischeu  partien  und  burlesken 
nachspielen  der  oper  zur  gellung.  sie  brachte  die  alten  burlesken 
und  Singspiele  mit,  die  eine  den  neuen  musikalischen  anforderungen 
und  mittein  entsprechende  bearbeiluug  erhielten,  so  begegnen 
uns  frühere  Singspiele  als  komische  opern  :  'Der  galan  in  der 
kiste'  (B.  s.  20),  'Domiue  Johannes'  (s.  34),  ferner  als  burleskes 
nachspiel  einer  oper  :  'Pickelhäring  im  kästen',  das  wahrschein- 
lich mit  prosaischen  einschoben  versehen,  von  Velthen  in  Ham- 
burg 1688  (nicht  wie  B.  s.  184  vermutet:  1730)  aufgeführt  wurde 
(EdDevrieut  Gesch.  d.  d.  schausp.  i  246  f).  nachdem  die  alte  oper 
verschwunden  war,  blieb  ihre  musik  in  den  liedern  der  burlesken 
und  schäferspiele  zurück,  die  arien  waren  liedartig,  selbst  mehr- 
slrophig;  ihre  melodien  volkstümlich  und  einfach,  als  fortsetzung 
dieser  gattungen  betrachtet  mit  vollem  recht  EdDevrient  aao.  n  76 
die  operette,  und  er  fügt  hinzu  :  'sie  war  durchaus  nichts  neues', 
als  sie  wie  das  alle  Singspiel  aus  England  herüberkam,  zugleich 
kennzeichnen  die  beiden  heimischen  gattungen  der  burleske  und 
des  schäierspiels  die  zwei  später  hervortretenden  arten  der  operette: 
die  englische,  deren  derb  realistischer  Stoff  dem  täglichen  leben 
der  niedrigsten  volkskreise  entnommen  ist,  und  die  französische 
mit  ihrem  idyllischen  schäferstil,  der  von  Bousseau  ausgeht. 

Die  moderne  operette  also  ist  die,  wie  der  name  sagt,  durch 
die  oper  modificierte  form  des  alten  Singspiels,  das  sich  allmäh- 
lich mit  der  burleske  vermischt  hatte,  sie  ist  eine  vornehmere 
litterarische  gattung  geworden,  nicht  mehr  den  schauspielern 
allein  überlassen,  sondern  von  litteratoren  und  componisten  ge- 
pflegt und  schriftlich  fixiert,    zugleich  eine  volkstümliche  reaction 

1  über  'Domine  Johannes'  in  PhWaimers  Komödie  v.  j.  1591  vgl.  jetzt 
Boltes  Danziger  theater  im  16  u.  17  jh.  (1895),  s.  25  ff.  doch  ist  es  nicht 
unbedingt  nötig,  mit  B.  die  (nicht  erhaltene)  engl,  gesangsposse  als  quelle 
Waimers  anzunehmen;  es  kann  ja  wol  auch  eine  gesprochene  gewesen 
sein.  —  ein  nachtrag  zu  dem  letzten  der  von  B.  besprochenen  Singspiele 
(nr32:  Der  officier  im  nonnenkloster)  sei  hier  noch  angeschlossen.  Fritz 
Reuter  erzählt  aus  seinen  kinderjahren,  dass  tante  Christiane  des  abends  vor 
dem  haustor  ein  terzett  im  bass,  alt  und  discant,  oder  wie  sie  es  nannte 
'/?«  un  groww'  zum  besten  gab.  personen :  ein  officier,  die  pförtnerin  des 
klosters  und  die  priorin.  nur  einige  Strophen  sind  dem  dichter  in  erinnerung 
geblieben,  denn  seine  mutter  hatte  sich  der  fortsetzung  des  gesanges  wider- 
setzt (Reuters  werke  1878.    vi  144). 
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gegen  die  Unnatur  der  oper,  wie  gegen  den  schwulst  der  haupt- 
und  staatsaction  gründet  sie  sich  auf  die  Iraditionen  der  volks- 
tümlichen bühnen  im  gegensatze  zu  denen  der  höfe  und  grofsen 
Städte,  sie  steht  in  entschiedenem  Zusammenhang  mit  dem  Sing- 
spiel; in  demselben,  der  die  volkstümliche  kunstdichtung  des 
18  jhs.  mit  dem  Volkslied  verbindet,  mit  aller  deutlichkeit  zeigt 
sich  uns  dies  Verhältnis  in  der  ersten  operette,  der  'Beggars 
opera'  von  John  Gay  a.  d.  j.  1728,  von  der  Hettner  die  wider- 
erweckung  der  alten,  schlichten  Volksweise  datiert,  keine  ent- 
lehnung  findet  statt,  kein  bewustes  anknüpfen,  sondern  ein  durch 
die  bildung  des  verf.  beeinflusstes  wideraufleben  des  volkstüm- 
lichen geistes.  dieser,  der  seinerzeit  die  jigs  geschaffen  hatte, 
schuf  unter  geänderten  Verhältnissen  mit  andern  mittein  die  operette. 
gleich  den  alten  jigs,  'in  which  thieves  were  exposed'  (Collier  aao.) 
bringt  Gay  diebsbanden,  die  London  unsicher  machten,  auf  die 
bühne.  und  was  das  wesen  dieser  operette  betrifft,  genüge  uns 
das  urteil  Hettners  (Engl.  litt.  s.  267),  der  es  als  'dramatisiertes 
bänkelsängerlied'  betrachtet. 

Wien.  Berthold  Hoemg. 

LlTTERATUR  NOTIZEN. 

Edward  Tompkins  Mc.  Laughlin,  Studies  in  mediaeval  life  and  litera- 
ture.  New- York  and  London,  Putnams  sons,  1894.  xi  u.  188  ss. 
8°.  5,50  m.  —  das  hübsch  ausgestattete  büchlein,  aus  dem  nach- 
lasse eines  professors  an  der  Yale-universität  in  New-Haven  her- 
ausgegeben, verdient  eine  kurze  anzeige  schon  deshalb,  weil  es 
der  erste  versuch  ist,  über  kleinere  erscheinungen  der  mhd.  poesie 
das  englisch-amerikanische  publicum  in  gefälliger  weise  zu  unter- 
richten, der  erste  aufsatz,  über  das  mittelalterliche  naturgefühl, 
ist  wesentlich  von  Burckhardt  und  WvHumboldt  abhängig,  bringt 
doch  aber  über  Kudrun  und  Tristan  urteile  aus  selbständiger 
kenntuis.  der  zweite  erzählt  von  UvLiechtenstein,  der  dritte  von 
Neidhart  vBeuental,  wobei  McLaughlin  (s.  85.  91)  vor  Über- 
schätzung des  biographischen  gehalts  warnt;  der  vierte  gibt  eine 
prosaübeisetzung  aus  Meier  Helmbrecht,  dann  folgt  ein  sehr  an- 
ziehender kleiner  essai  über  'die  kinder  in  der  mittelalterlichen 
litteratur'.  die  kinderfreundschaft  zwischen  Walther  und  Hagen, 
die  kinderlehre  der  Winsbekin,  die  elegie  des  wilden  Alexander, 
die  Jungfrau,  die  den  armen  Heinrich  rettet,  Flore  und  Blanche- 
flore,  Wolframs  kinderliebe  werden  vorgeführt,  ein  belesener  und 
geschmackvoller  freuud  unsrer  mittelalterlichen  litteratur  hat  diese 
aufsätze  geschrieben  und  mit  meist  wol  gelungenen  Übersetzungen 
ausgestattet;  als  besonders  hübsch  möchten  wir  die  nach  Neid- 
hart und  dem  wilden  Alexander  hervorheben,  sie  genügen,  um 
dem  früh  verstorbenen  autor  bei  uns  ein  gutes  angedenken  zu 
sichern. 

Berlin,    13  juli   1895.  Richard  M.  Meyer. 
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Deutsches  leben  zur  zeit  der  sächsischen  kaiser.    ein  beitrag  zu  den 
deutschen  privataltertümern  von  dr  Johann  Sass.  Berlin,  JSpringer, 
1892.    ix  u.  81  ss.    8°.    2  m.  —  der  darslellung  liegen  größten- 
teils historische  quellen  zu  gründe;  poetische  erzeugnisse  kamen 
weit  weniger  in  betracht,  und  dies  bedauert  Sass,    da  in  diesen 
'die  kleinen  dinge   des  tages,    das  charakteristische   in    sitte  und 
brauch  und  damit  das  allgemein  menschliche  eines  Zeitalters'  weit 
mehr  ins  äuge  gefasst  werden,    wenn  dies  auch  mehrenteils  der 
fall  ist,    so   sind    doch    die  geschichtsquelleu    nicht   so    armselig, 
wie  sie  in  der  vorrede  hingestellt  sind,    aus  den  einen  ist  mehr, 
aus  den  andern  weniger  material  zu  gewinnen;  alles  zusammen- 
genommen  genügt  es,    um   die  zustände   der   zeitperiode    in  der 
hauptsache  kennen    zu  lernen,     den  beweis  hierfür  liefern  auch 
die   ergebhisse   der   vorliegenden   arbeit,     hätte  S.   die  benutzten 
quellen  vollständig  ausgebeutet,    hätte  er  einige  andre  nicht  un- 
berücksichtigt gelassen  und  wenigstens  in  fällen,  wo  ein  aufschluss 
versagt  blieb,    die  litteratur    der  unmittelbar  vorausgehnden  und 
nachfolgenden  zeit  vergleichend  zu  rate  gezogen,  so  würde  manche 
lücke  ausgefüllt  worden  sein,    in  der  einleitung  ist  zwar  bemerkt, 
dass  nichts,  es  möge  noch  so  geringfügig   und  selbstverständlich 
erscheinen,  übergangen  worden  sei,  doch  sieht  man  sich  gleich- 
wol  nicht   selten  vergeblich   nach  details  um,    die  aus   den  ver- 
zeichneten  werken    zu    erfahren   waren,     bei   weiterer    umschau 
würden   aufserdem    manche   angaben    modificiert   oder  corrigierl 
worden   sein,     zuweilen  verlangen    die  quellenangaben    eine  auf- 
klärung,    und  ihr  darf  man  nicht,   wie  es  ab  und  zu  geschehen 
ist,   aus  dem  wege  gehn.      um  landschaftliche  eigentümlichkeiten 
zu  constatieren,    dazu  ist   das  material   allerdings    unzureichend; 
doch  hätte   nach  möglichkeit   die  eingeschränkte  Verbreitung   be- 
tont werden  sollen,    manchmal  wäre  ein  litteraturverweis  am  platze 
gewesen;   auch   hätte  S.  mit   mitteilung   von  textstellen    nicht  so 
sparsam  sein  sollen,    wenn  die  arbeit  auch  keineswegs  erschöpfend 
ist  und  im  einzelnen  manches  der  berichtiguug  bedarf,  kann  sie 
doch  jedem,  der  sich  über  deutsches  leben  im  10  jh.  unterrichten 
will,  empfohlen  werden. 

Czernowitz.  Oswald  von  Zingerle. 

Kudrun  übertragen  und  erläutert  von  H.  Löschhorn,  2  durchgesehene 
aufläge.  Halle  a.  S.,  buchhandlung  des  Waisenhauses,  1896  [Denk- 
mäler der  älteren  deutschen  litteratur  für  den  litteraturgeschicht- 
lichen  Unterricht  an  höheren  lehranstalten  im  sinne  der  amtlichen 
bestimmungen  hsg.  von  G.  Bötticher  und  K.  Kinzel  i  Die  deutsche 
heldensage  2]  126  ss.  0,90  m.  —  an  den  preufsischeu  gymnasien 
ist  bekanntlich  der  Unterricht  im  mittelhochdeutschen,  der  um 
1870  vielfach  eingeführt  war,  wider  abgeschafft  worden,  was 
namentlich  mit  rücksicht  auf  die  dadurch  gewährte  grammatische 
einsieht  in  den  bau  der  deutschen  spräche  zu  beklagen  ist.  für 
das  litterarhistorischeiuteresse  lässt  sich  ja  auch  durch  Übersetzungen 
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sorgen  —  soweit  eben  Übersetzungen  einen  begriff  des  Originals 
geben,  von  der  Kudrun  gibt  Löschborns  auszug  fast  die  hallte 
der  Strophen  wider,  er  erkennt  die  berechtigung  von  Müllenhoffs 
kritik  au  einzelnen  puncten  au,  nimmt  aber  auch  zahlreiche  unechte 
stropben  auf,  die  ja  zt.  ganz  anmutig  sind,  wenn  er  s.  2  und 
sonst  davon  spricht ,  dass  diese  Zusätze  von  spielleuten  erfunden 
seien,  so  möchte  ref.  eher  Schreiberpoesie  darin  finden:  den 
Schreibern  stand  auf  jeden  fall  die  beuutzung  Wolframs  uä.  dichter, 
welche  sich  in  diesen  Zusätzen  bemerklich  macht,  näher  als  den 
spielleuten.  die  übersetzten  Strophen  sind  zt.  in  einer  form  ge- 
geben, die  sich  der  Nibelungenstrophe  nähert :  warum  nicht  durch- 
gängig in  der  Kudrunstrophe?  s.  11  wird  gabilün  erklärt:  ein 
in  der  luft  lebendes  tier;  richtiger  wäre  :  von  der  luft. 
Strafsburg.  E.  Martin. 

Bruchstücke  aus  einem  mhd.  passionsgedichte  des  14  jhs.  aufge- 
funden und  veröffentlicht  von  Conrad  Schiffmann.  [Separatabdruck 
aus  dem  53  Jahresbericht  des  Museums  Francisco-Carolinum  s.  119 
bis  130.]  Linz,  verlag  des  Vereines  Museum  Francisco-Carolinum, 
1895.  12  ss.  8°.  40  kr.  —  die  bruchstücke  stammen,  wie  bereits 
der  bibliothekar  des  Stiftes  Schlägl  GVielhaber  erkannt  hat ',  aus 
Philipps  Marienleben,  ich  gebe  den  umfang  der  einzelnen  stücke 
nach  Rückerts  ausgäbe  an  und  setze  in  klammern  die  bezifferung 
des  hg.s  hinzu,  der  die  richtige  reihenfolge  mehrfach  verfehlt  hat: 
6364— 76(1  aa).  6377— 92  (2  a/?).  6394— 6409(2  ba).  6415—27 
(3a/?).  6432-44  (3  b  a).  6587— 99  (3b/?).  6604— 16  (3aa). 
6656  —  68  (1,  1  [!]  /?).  6674  —  85  (lba).  6720  —  34  (5a/?). 
6737  —  51  (5ba).  6788—6801  (4a/?).  6805— 18(4ba).  6822—35 
(6a/?).  6839— 53  (6ba).  6856  — 69  (6b/?).  6873  — 86  (6a a). 
6890—6904  (4b/?).  6908—21  (4aa).  6959— 7 3 (5b/?).  6976—90 
(5ao).  die  bruchstücke  wurden  von  S.  aus  drei  incunabelbänden 
gelöst,  die  sich  früher  im  besitze  des  1811  aufgehobenen  regulierten 
chorherrnstiftes  Ranshofen  befanden,  und  sind  jetzt,  wie  es  scheint, 
in  der  bibliothek  des  bischöflichen  priesterseminars  zu  Linz  auf- 
bewahrt, auf  eine  angäbe  der  wichtigeren  laa.  verzichte  ich,  da 
ein  zukünftiger  herausgeber  des  gedichtes  die  bruchstücke  ohnehin 
neu  wird  vergleichen  müssen;  denn  es  finden  sich  nicht  nur 
mehrfach  lesefehler,  sondern  es  scheint,  dass  mindestens  6ine 
seite  oder  spalte  überhaupt  nicht  abgedruckt  wurde  (sonst  wäre 
die  zahl  der  stücke,  21,  nicht  zu  erklären).  S.,  der  mit  sicht- 
lichem streben  nach  akribie  zu  werke  gegangen  ist,  aber  nicht 
fachmann  zu  sein  scheint  und  überdies  die  stark  beschädigten 
blätter  ohne  kenntnis  der  Rückertschen  ausgäbe  las,  trifft  deshalb 
kein  Vorwurf.  —  ich  benutze  die  gelegenheit,  um  auf  ein  weiteres 
fragment  des  Marienlebens  hinzuweisen,  das  in  den  aufzählungen 

1  Linzer  Montagspost  1895  nr  28;  vgl.  dagegen  Albin  Czerny  Linzer 
Tagespost  1895  nr  168,  ferner  die  replik  Vielhabers  Montagspost  nr  30  und 
die  duplik  Czernys  Tagespost  nr  177. 

A.  F.  D.  A.  XXII.  21 
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Goedekes  (Deutsche  dichtung  s.  130,  Grundriss2  s.  228)  und  Haupts 
(WSB  68,  157  ff)  fehlt,  es  sind  zwei  zusammenhängende  quart- 
hlälter,  acht  unvollständige  spalten  enthaltend,  in  der  kaiserlichen 
öffentlichen  bihliothek  zu  SPetersburg,  vgl.Minzloff,  Die  altd.  hss.  der 
kais.  öffentlichen  bibliothek  zu  SPetersburg,  Petersburg  1853,  s.  13  IT, 
wo  die  bruchstücke  abgedruckt  sind,  sie  beginnen  mit  v.  3815 
fler  Ruckertschen  ausgäbe  und  reichen  mit  zahlreichen  lücken 
bis  zu  v.  4892. 

Wien,  12  october  1895.  Carl  Kraus. 

Berichte  über  GWenkers  Sprachatlas  des  deutschen  Reichs. 

xiv. 

Der  vorige  hericht  war  bereits  fertig  gedruckt,  als  die  Bei- 
träge zur  geographie  der  deutschen  mundarten  in  form  einer 
kritik  von  Wenkers  Sprachatlas  des  deutschen  reichs  von  OBremer 
(Sammlung  kurzer  grammatiken  deutscher  mundarten  m)  erschienen, 
heute  brauche  ich  nur  auf  die  gründliche  abfertigung  hinzuweisen, 
die  jener  'kritik'  auf  dem  fufse  gefolgt  ist  :  Der  Sprachatlas  des 
deutschen  reichs.  dichtung  und  Wahrheit.  Marburg  1895  l. 
68.   beifsen  (satz  14). 

Über  den  aulaut  6-  s.  streitschr.  40  f. 

Die  lautverschiebungsgrenze  des  stammauslautenden  dentals 
(vgl.  zuletzt  o.  s.  109)  stimmt  zur  normallinie  der  tenuisverschiebuug 
bis  an  die  Elhe  mit  ausnähme  von  Nenfs  und  Düsseldorf,  zieht 
weiter  über  Roslau,  Wörlitz,  Wittenberg ,  Zahna,  Seyda,  Schöne- 
walde, Dahme,  Golfsen,  Baruth,  Teupitz,  Buchholz-,  Königswuster- 
hausen ,  Storkow,  Beeskow,  Müllrose,  Frankfurt,  Lebus,  Göritz, 
Sonnenburg ,  ungefähr  mit  Warthe  und  Netze  bis  Driesen  und 
schliefst  wie  ikjich;  das  hochpreufsische  hat  seine  übliche  be- 
grenzung.  das  nd.  t  ist  analog  dem  in  weifse  (o.  s.  109) 2  und 
sitzen  (Anz.  xix  358)  zu  d  erweicht,  soweit  nicht  durch  synkope 
der  endung  -et  (s.  u.)  das  ursprüngliche  Verhältnis  verwischt  ist 
(dabei  beachte  anderseits  im  Satzzusammenhang  den  rf-anlaut  des 
folgewortes);  die  erweichung  in  den  genannten  drei  fällen  ist  aber 
noch  nicht  so  weit  vorgeschritten  wie  in  wasser  (Anz.  xix  282) 
und  besser  (xx  329),  bei  denen  aufserdem  der  erweichte  dental 
in  r  übergchn,  ja  gänzlich  ausfallen  konnte  :  das  wird  also  in  der 
folgenden  endung  -er  dort  seinen  besondern  grund  haben,  das 
hd.  fs  ist  auf  dem  grösten  teil  seines  Verbreitungsgebietes  eben- 
falls zur  lenis  geworden,  wie  zahlreiche  s-schreibungen  dartun: 
sie  fehlen  so  gut  wie  ganz  nur  im  niederrhein.  «-gebiet,  im 
schlesischen  und  hochpreufsischen ,  sind  selten  im  bairischen, 
sonst  überall    mehr  oder  weniger  häufig3,     dabei    ist  dann  diese 

1  im  folgenden  kurz  als  Streitschrift  citiert. 

2  Anz.  xx  210  ist  z.  14f  die  notiz  über  üd  zu  streichen. 

3  ich  sehe  dabei  ab  von  den  bezirken  mit  gekürztem  i,  wo  natürlich 
zumeist  ss  geschrieben  wird,  s.u.;  wenn  ferner  bei  weifse  die  «-Schreibungen 
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junge  lenis  «  ahtl.  z)  mit  dem  alten  germ.  s  zusammengefallen, 
wie  auch  etliche  umgekehrte  fs-  Schreibungen  hei  häuser  zeigen 
(wenn  auch  nicht  gleich  zahlreich  und  deshalb  Anz.  xx  216  noch 
ignoriert);  das  beweisen  ferner  sieben  vereinzelte  beisch-  in  dem 
gebiet  zwischen  Mittelmain  und  Neckar,  das  sonst  nur  die  alten 
germ.  s  im  inlaut  und  ausbaut  zu  seh  wandelt  (zuletzt  in  ochsen 
Anz.  xxi  265).    hess.  bix-,  hex-  usw.  wie  wix-  usw.  u.  weifse  aao. 

Die  grenzen  der  nhd.  diphthongierung  stimmen  zu  eis  Anz. 
xviii  409  bis  auf  Medebach  (Anz.  xx  210),  Herzberg,  Bischofsburg, 
Ravensburg,  östlich  der  Elbe  daher  einerseits  blfs- ,  anderseits 
beit-  als  übergangsformen  zwischen  nd.  blt-  und  md.  beifs-,  vgl. 
streitschr.  49  f  und  Anz.  xx  210.  die  westfälische  diphthongierung 
zeigt  die  gleiche  formenbuntheit  wie  bei  eis,  stimmt  im  w.,  n., 
o.  zu  der  ebenda,  genauer  u.  leute  xx  220  gegebenen  begrenzung, 
überschreitet  jedoch  gen  s.  nur  vereinzelt  die  ungefähre  linie 
Plettenberg-Mescbede,  die  Diemel  und  Carlshafen  -  Osterode  a.  H. 
das  zwischen  dieser  ihrer  südscheide  und  der  hd.  grenze  gelegene 
land  hat  vielmehr  gemeinnd.  monophthong  (über  die  Schreibung 
der  länge  streitschr.  42  f)  bewahrt,  der  etwa  westwärts  von 
Medebach-Brilou  verkürzt  ist  (bitt-).  diese  Verkürzung  setzt  sich 
nordwestwärls  zwischen  der  niederfränk.  grenze  und  Lenne-Ruhr 
fort  und  mündet  jenseits  Essen  in  das  niederrhein.  kiirzegebiet, 
das  ebenso  schon  bei  eis  xviii  410  uö.  zu  constatieren  war.  sonst, 
zeigt  sich  kürze  im  nd.  nur  vereinzelt,  so  zwischen  Oder  und 
Weichsel  (ostlich  der  Persante  um  Bublitz  diphthongische  formen 
wie  bei  eis),  von  den  hd.  gegenden  mit  altem  monophthong 
haben  diesen  verkürzt  (biss-)  das  ripuarische  gebiet  etwa  zwischen 
Montjoie-Hünshoven  und  Roer,  das  Siegerland,  die  westliche  hälfte 
des  hess.-thür.  monophthongbezirkes  ganz  ungefähr  bis  Heiligen- 
stadt-Plaue  und  die  teile  des  süddeutschen,  die  u.  weifse  o.  s.  110 
bezeichnet  wurden,  für  die  einzelgestaltung  des  nhd.  diphlhongs 
genüge  ein  hinweis  auf  eis  aao.  41 1,  speciell  fürs  mittelschlesische 
aufserdem  auf  bleib  xxi  282;  der  ganze  nordzipfel  der  hessischen 
diphthongierung  an  Schwalm  und  oberer  Lahn  zeigt  bunten  Wechsel 
von  äi,  ei  uä.,  die  bei  den  früheren  beispielen  erst  südwestlicher 
begannen,  und  an  der  Eder  sogar  häufige  e;  ähnlich  längs  dem 
südrande  des  hess.-thür.  j'-gebietes. 

Für  die  flexionsendung  (3  pl.  intl.)  genügt  ein  hinweis  auf 
die  für  sitzen  Anz.  xix  358 ff  gegebene  skizze,  unbedeutende  einzel- 
abweichungen  konneu  hier  übergangen  werden,  notiert  sei  nur, 
dass  im  ndsächs.  -ef-gebiet  die  synkope  des  e  hier  besonders  oft 
und  ausgedehnt  bezeichnet  ist,  was  sich  aus  Satzzusammenhang 
und  -rhythmus  erklären  wird;  so  ist  sie  in  dem  westfälischen 
bezirk   mit   stammsilljenverkürzung   nördlich    vom  Rothaargebirge 

viel  seltener  sind,  sodass  ich  sie  o.  s.  109  gar  nicht  berücksichtigt  habe, 
so  wird  unsre  gewährsmänner  dazu  lediglich  der  in  der  schule  stets  betonte 
unterschied  von  weifse  und  weise  veranlasst  haben. 

21* 
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(s.  o.)  allgemein,  wo  sie  für  sitzen  vollkommen  fehlte,  sodass  sich 
dort  in  Winterberg  und  Schmallenberg,  Attendorn  und  Pletten- 
berg,  Meinerzhagen  und  Lüdenscheid  und  umgegend  in  den  vor- 
liegenden Sätzen  bitt  und  sittet  gegenüberstehn.  ferner  war  in 
Schwaben  für  beifsen  die  darstellung  der  endung  auf  unserer 
karte  insofern  erschwert,  als  das  folgende  enklitische  dich  sich 
so  eng  angeschlossen  hat,  dass  sein  d-  häufig  das  endungs-f  des 
verbums  mit  zu  vertreten  hat  (beifsade,  beifsg  di  uä.);  eine  deut- 
liche abgrenz ung  des  schwäbischen  -at,  -et  wie  für  sitzen  aao. 
war  daher  hier  nicht  möglich;  aus  gleichem  gründe  wird  das 
-end  am  Bodensee  meist  nur  -en  geschrieben. 

Dan.  überwiegen  die  Schreibungen  birrer,  birre.  fries.  auf 
Sylt  bitt,  Amrum  und  Föhr  bitj,  den  Halligen  und  der  küste  bitte, 
im  Saterlaud  blte. 

69.   hof  (süddeutsch,  vgl.  o.  s.  95). 
Lothringen  und  Elsass  zeigen  kurzen  vocal.    das  westlichste 
Lothringen  hat  haff,  nicht  ganz  bis  au  die  Nied,  das  übrige  hoff ; 
Elsass  hoff  und  hoft,  wovon  letzteres  im  s.  des  48  grades  noch 
selten  ist  (hier  daneben  einzelne  höf),  nach  n.  immer  mehr  zu- 
nimmt und   im   gebiet  von   Zorn   und  Moder    durchaus   herscht. 
die  bairische  Pfalz    nördlicher  spricht  höf  und   in    einer  enklave 
mit  den  grenzorten  Rheinzabern,  Bergzabern,  Annweiler,  Eden- 
koben, Deidesheim,  Germersheim  houf.    dasselbe  houf  gilt  ferner 
rechtsrheinisch  im  innern   der  ungefähren  curve  (ow-orte  cursiv) 
Speyer,    Wiesloch \,    Hilsbach,    Gartach ,    Schweigern,    Heilbronn, 
Neckarsulm,    Öhringen,  Löwenstein,   Murrhardt,   Gaildorf,   Hall, 
Ilshofen,  Crailsheim,  Ellwangen ,  Dinkelsbühl,  Feuchtivangen,  Her- 
rieden,   Ansbach,    Windsheim,    Neustadt,    Scheinfeld,    Aschbach, 
Prichsenstadt,  Gerolzhofen,  Zeil,  Königshofen,  Neustadt,  Kissingen, 
Brückenau  (neben  regelmäfsigem  ou  etliche  au,  besonders  in  der 
südhälfte).    am  nordrande   dieses  gebietes  schliefsen  sich  winzige 
w-enklaven  au,  so  bei  Neustadt  a.  S.,  bei  Münnerstadt,  bei  Königs- 
hofen.    w-formen   gelten  ferner   für   den  nordostzipfel  des  kgr.s 
ßaiern    und  zwar  etwa   östlich  von  Heldburg- Bamberg- Ansbach- 
Dinkelsbühl,    nordöstlich  von  Dinkelsbühl -Wassertrüdingen-Mon- 
lieim,  nordwestlich  und  nördlich  von  Monheim-Vilseck-Pleysteiu : 
für  den  östlichsten  teil  dieses  bezirkes,  dessen  innere  grenze  Hof, 
Münchberg,  Weifsenstadt,    Goldcronach,    Neustadt, .  Eschenbach, 
Grafenwöhr,  Weiden  nicht  mehr  einschliefst,  gilt  huaf   (seltener 
huef,   huof),    für   den    nordslreifen    an    der   coburgischen  greuze 
im  sw.  des  Frankenwaldes  bis  eiuschliefslich  Schesslitz,  Weismaiu, 
Burgkundstadt,  Steinach  gilt  huef,  huof,  huaf,  sonst  gilt  hüf,  das 
von  etlichen  houf  und   höf  durchsetzt  wird,     alles   noch   übrige 
Süddeutschland,    also  namentlich   das  ganze  schwäbisch  und  fast 
ganze   bairisch,  spricht  höf,   woneben   nur  am   nordwestende  des 
Bodensees  um  Badoli'zell  und  Stockach  einige  orte  vocalkürze  und 
an  der  Lechmündung  bei  Rain,  Monheim,  Neuburg  eine  enklave 
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wider   diphthongiertes  houf  und  häuf  zeigen;    houf  auch    sonst 

ganz  vereinzelt  im  bair.  dialektgehiet,  besonders  längs  dem  Lech. 

70.    tische  (satz  32). 

Die  Anz.  xix  350  für  tot  gegebene  skizze  der  Schreibungen 
des  anlautenden  dentals  gilt  im  grofsen  und  ganzen  auch  für 
tische,  nur  dass  im  hd.  hier  der  procentsatz  der  t- Schreibungen 
durchgängig  etwas  höher  ist;  im  übrigen  bleiben  alle  lautlichen 
Schlüsse  vorbehalten,  vgl.  xx  322.  xxi  293. 

Bei  der  beschreibung  des  stammsilbenvocals  kann  zunächst 
das  zu  sitzen  Anz.  xix  356  f  bemerkte  auch  hier  zu  gründe  ge- 
legt werdeu.  nur  ändere  man  in  der  begrenzung  des  md.  -e-ge- 
bietes  das  dortige  stück  Frankfurt-  Gehren  hier  in  Frankfurt, 
Hanau,  Gelnhausen,  Orb,  Sahnünster,  Steinau,  Brückenau,  Schlüchtern, 
Fulda,  Tann,  KNordheim,  Fladungen,  Meiningen,  Wasungen,  Zella, 
Plane,  Ilmenau,  Gehren  und  vgl.  dazu  noch  Anz.  xxi  293  f.  die 
süddeutschen,  für  sitzen  besonders  erklärten  -e-,  -d-,  -a-  von 
Bamberg  südwärts  fallen  für  tische  natürlich  fort. 

Die  ö-  statt  e-schreibungen  finden  sich  bei  beiden  worten 
in  gleicher  weise;  dazu  kommen  aber  bei  tische  weitere  ö-  und 
ebenso  im  sonstigen  i- lande  noch  ü- bezirke,  wo  die  ö  und  it 
nicht  lediglich  graphischer,  sondern  lautlicher  natur  sind  und  auf 
labialisierung  durch  das  folgende  seh  beruhen,  ö'  statt  e  gilt  durch- 
aus (über  dehnung  s.  u.)  linksrheinisch  zwischen  Geldern-Orsoy 
und  Aachen-Hittdorf,  ferner  rechtsrheinisch  größtenteils  von  der 
Ruhr  bis  zur  Sieg,  ja  über  die  obere  Sieg  hinaus  bis  zum  Wester- 
wald,  wo  nördlich  und  östlich  bei  Dillenburg  eine  enklave  mit  o 
(selten  u)  sich  findet;  ö  ferner  linksrheinisch  etwa  inmitten 
Sinzig-Adenau-Mayeu-Lahnstein;  ebenso  am  südrande  der  skizzier- 
ten md.  e\ /-grenze  um  Steinau  und  Schlüchtern  und  längs  der- 
selben von  Tann  und  Nordbeim  über  Schmalkalden  bis  an  den 
Rennstieg;  vereinzelte  ö'  noch  in  dem  ganzen  übrigen  md.  e- 
gebiet  mit  ausnähme  des  nördlichsten  teiles  jenseits  Geldern-Orsoy 
und  des  ripuarischen  zwischen  Aachen-Hittdorf  und  der  Eifel. 
dieses  ö  wird  jenseits  der  e\ /-grenze  als  ü  fortgesetzt  in  kleinem 
westfälischem  district  um  Gummersbach  und  Neustadt,  ferner 
zwischen  den  ö-bezirken  um  Schlüchtern  und  Tann  an  der  obersten 
Fulda,  von  wo  es  sich  gen  o.  und  s.  noch  über  die  Rhön  hinaus 
erstreckt  bis  (w-orte  cursiv)  Fladungen,  Ostheim,  Neustadt,  Münner- 
stadt,  Kissingen,  Hammelburg,  Gemünden,  Rieneck,  Orb;  vereinzelte 
ü  aufserdem  in  der  mark  Brandenburg. 

Dehnung,  ja  sogar  diphthongierung  des  stammsilbenvocals 
bleibt  noch  zu  besprechen,  ohne  dass  nach  diesem  einen  para- 
digma  die  frage  aufgeworfen  werden  soll,  wieweit  sie  etwa  auf 
synkope  der  endung  beruht,  ob  sie  nur  für  den  vorliegenden 
dat.  sg.  gilt  usw.;  für  solche  probleme  sind  viel  mehr  beispiele 
abzuwarten,  ja  vielleicht  reichen  die  im  atlas  vorhandenen  für  sie 
kaum  aus    (vgl.  zb.  u.  luft  Anz.  xix  279).     am  linken  Rheinufer 
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schreibt  das  ö- gebiet  von  Geldern-Orsoy  aufwärts  massenhaft  5  und 
besonders  südwestlich  im  Roergebiet  circumflectiertes  oder  di- 
phlhongiertes  öe,  öi,  öu  uä.,  das  sich  südlich  anschliefsende  e- 
gebiet  bis  Montjoie-Sinzig  weniger  oft  e,  doch  ebenso  oft  ei,  ei. 
vor  allem  aber  gilt  langer  vocal  (7,  resp.  fi)  in  einem  grofsen 
mittel-  und  oberdeutschen  bezirk,  den  man  ganz  ungefähr  ab- 
grenzen mag  gegen  uw.  durch  die  o.  gegebene  e/?- scheide  von 
Wasungen  bis  Orb,  gegen  w.  durch  die  Verbindungslinie  Orh- 
Eberbach  a.  N. -Löwenstein -Weilheim  -Ebingen-Füfsen,  gegen  o. 
durch  den  Lech,*  die  Donau  bis  Ingolstadt  und  etwa  Ingolsladt- 
Neumarkt-Eger ,  gegen  no.  durch  Thüringerwald  und  Franken- 
wald, von  dessen  siklosteude  aus  1  noch  die  reichsgrenze  längs  den 
abhängen  des  Erzgebirges  begleitet;  in  diesem  —  übrigens  durch- 
weg endungslosen  (s.  u.)  —  gebiete  ist  das  i  in  zwei  kleinen 
enklaven  bei  Mellrichstadt  und  hei  Teuschnitz  und  Naila  am 
Frauken walde  schon  weiter  zu  ei  diphthongiert,  endlich  erscheint 
tisch-  sporadisch  in  Schlesien  und  dafür  in  dem  mittelschlesiscben 
teile  auch  teisch-  und  taisek-  (ich  zähle  140  orte),  vereinzelt  auch 
tesch-,  die  in  die  Anz.  xxi  161  besprochenen  erscheinuugen  ein- 
zureiben sind. 

Für  die  lautgeslaltuug  des  -seh  mag  diesmal  noch  ein  eilat 
von  fleisch  Anz.  xx  332  genügen. 

Formen  ohne  enduug  -e  können  sowol  apokopierte  dalive 
als  auch  alte  aecusative  sein  (vgl.  u.  felde  Anz.  xix  285 f,  sonst 
zuletzt  xx  329).  ich  beschreibe  liier  mechanisch  das  gebiet  mit 
vorhandenem  -e.  seine  nordgrenze  ist  bei  Friesoythe  einzusetzen, 
verläuft  unsicher  über  Wildeshausen,  Syke,  Reihern,  Hudemühlen 
und  weiter  zwischen  (endungsorte  cursiv)  Celle,  Gifhorn,  Wittingen, 
Öbisfelde,  Calvörde,  Helmstedt,  INeubaldensleben,  Seehausen,  Wanz- 
leben, Kroppenstädt ,  Cochstädt,  Stassfurt,  Calbe,  Nienburg,  Aken 
(dem  letzten  grenzstück  von  Öbisfelde  an  sind  gegen  o.  und  no. 
bis  in  Berlins  nachbarschaft  zahlreiche  ausnahmeorte  mit  -e  vor- 
gelagert, aber  diese  -e  werden  letzte  reste  des  im  nächsten  wort 
des  satzes  folgenden  präfixes  ge-  sein ,  sodass  tische  funden  für 
tisch  (g)efunden  geschrieben  ist,  vgl.  hierzu  o.  s.  97),  Cöthen  und 
von  hier  unsicher  auf  Ruhland  oder  Senflenberg  a.  d.  schw.  Elster, 
von  hier  gen  no.  auf  Frankfurt,  ebenso  schwankend  weiter  die  Oder 
aufwärts  etwa  bis  Steinau,  endlich  gegen  no.  ins  polnische  etwa 
auf  Schrimm  zu  verlaufend,  die  west-  und  südgrenze  gebt  von 
Friesoythe  über  Haselünne,  Fürslenau,  Freren,  Ibbenbüren,  Techlen- 
hurg,  Telgle,  Versmold,  Rheda,  Ölde,  Beckum,  Soest,  Werl,  Hamm, 
Unna,  Dortmund,  unsicher  gegen  sw.  auf  Opladen  und  nördlich 
an  Gladbach,  Blankenberg  vorbei,  weiterhin  zwischen  Freudenberg, 
Olpe,  Hilchenbach,  Schmallenberg,  Berleburg,  Hallenberg,  Sachsen- 
berg, Fra7ikenau,  Wildungen,  Homberg  a.  E.,  Rotenburg,  Spangen- 
berg, Waldkappel,  Sontra,  Treff urt,  Creuzburg,  Langensalza,  Tenn- 
stedt,  Erfurt,  Gotha,  Arnstadt,   Ohrdruf,  Plane,  Ilmenau,  Gehren, 
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Ludvvigstadt,  Probstzella,  Leutenberg,  Ranis,  Ziegenriick,  Triptis, 
Weyda,  Berga,  Werdau,  Höllenstein,  Waidenburg,  Burgstädt, 
Rochlitz,  Waldheim,  Hainicheu,  Freiberg,  Dippoldiswalde,  Geising. 
innerhalb  dieses  hiermit  abgegrenzten  -e-gebietes  erscheinen  aus- 
nahmen ohne  endung  öfter  in  seinem  etwa  zwischen  Harz  und 
Wendei  gelegenen  teile  und  überwiegen  in  der  nachbarschaft  des 
lsergebirges. 

Fast  längs  der  gesamten  holländischen  grenze  ist  der  tisch 
durch  die  tafel  ersetzt. 

Die  dänischen  formulare  schreiben  bord,  bor,  boer  uvä.,  nur 
die  von  Alsen  disk.  von  den  Nordfriesen  hat  Sylt  staal,  Amrum 
und  Föhr  bösel,  bäsel,  die  Halligen  tafel,  ebenso  das  südlichste 
ende  des  friesischen  Küstenstriches,  sein  mittlerer  teil  scheew  und 
skeew,  der  nördlichste  skö'w  und  sküw. 

71.   nähen  (satz  17). 

Der  grenzen-,  färben-  und  Zeichenreichtum  dieses  karten- 
bildes  nötigt,  den  bericht  so  mechanisch  wie  möglich  zu  gestalten ; 
die  zusammenhänge  der  einzelnen  laulerscheinungen,  des  fehlens 
oder  Vorhandenseins  stammauslautender  übergangsconsonanten  usw. 
ergibt  dann  die  Kartenskizze ,  auf  deren  herstellung  die  folgende 
beschreibung  allein  abzielt. 

Man  trage  auf  das  pausblatt  den  westlichsten  teil  der  ikjich- 
linie  (mit  den  ändern ngen  Kempen,  Hüls,  Neviges,  Ronsdorf)  bis 
Hückeswagen,  ziehe  dann  aber  weiter  zwischen  Rade  vorm  wald, 
Yörde,  Schwelm,  Barmen,  Langenberg,  Hattingen,  Hagen,  Altena, 
Lüdenscheid,  Neuenrade,  Menden,  Werl,  Hamm,  Ahlen,  Beckum, 
Ölde,  Rheda,  Gütersloh,  Delbrück,  Detmold,  Hörn,  Steinheim, 
Schwalenburg,  Höxter,  Uslar,  Dassel,  Moringen,  Northeim,  Grund, 
um  die  Oberharzer  colonie  herum  und  wider  mit  der  ik/ ich- \\n\e 
bis  zur  Saalemündung,  mit  der  Elbe  abwärts  bis  zur  Ohremün- 
dung,  dann  zwischen  Gardelegen,  Calbe,  Salzwedel,  Areudsee, 
Schnackeuburg,  Lenzen,  Dömitz,  folge  ungefähr  der  mecklenburgi- 
schen landesgrenze  (doch  unter  einschluss  von  Putlitz)  bis  zu 
ihrem  östlichsten  puncte  und  schliefse  die  linie  zwischen  Ücker- 
münde  und  Swiuemünde.  in  diesem  norddeutschen  gebiete  herscht 
im  allgemeinen  der  stamm  nei-,  nai- l.  nur  an  der  Vechte  von 
Nordhorn  abwärts  gilt  näi-  und  näj-,  und  letzteres  ist  auch  die 
fast  alleinherschende  Schreibung  am  Niederrhein,  einen  ausnahine- 
bezirk  bildet  ferner  das  land  der  obersten  Hase  mit  Osnabrück 
als  mittelpunct  und  Tecklenburg,  Lengerich,  Versmold,  Borgholz- 
hausen noch  einschliefseud  :  hier  gilt  nägg-,  das  auch  einer  öst- 
licheren kleinen  enklave  um  Lemgo  zukommt,  das  zwischen  diesen 
beiden  nägg- d'islricten  und  südlich  von  ihnen  bis  zur  angegebeneu 
grenze  gelegene  land  schreibt  zumeist  neigg- ,  neig-,  neijj-  uä. 
(oder  naigg-  usw.),  und  neig-,  naig-  (selten  mit  j)  überliefert  der 

1  von  dem  schriftsprachlichen  h  im  slammesauslaut  wird  in  der  ganzen 
folgenden  skizze  abgesehen. 
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mit  obiger  grenzlinie  von  Hagen  bis  Hamm  beschriebene  winke], 
bis  ausscbliefslich  Witten,  Dortmund,  Werne,  westlich  von 
Hannover  bis  zur  Weser  und  südöstlich  bis  zur  Oker  überwiegt 
nä-,  das  vereinzelt  noch  östlicher  bis  über  die  Aller  hinaus  vor- 
kommt (um  Wittingen  einige  nar-,  narr-),  sonst  wird  das  nei-, 
nai-  des  westelbischen  teiles  unsres  gebietes  noch  in  Ostfrieslaud 
von  etlichen  neij-,  naij-  durchsetzt  und  im  Jeverlande  von  we- 
nigen neid-.  dies  neid-  kehrt  vereinzelt  auch  bei  Bremervörde 
wider  und  wird  dann  jenseits  des  28  längengrades  immer  häufiger, 
um  in  Mecklenburg- Schwerin  die  überwiegende  Schreibung  zu 
bilden,  wenn  auch  daneben  noch  zahlreiche  nei-  und  im  öst- 
lichen teile  neig-  auftreten;  in  der  westlichen  hälfte  dieses  mecklen- 
burgischen ne?'d-bezirkes  stehn  aufserdem  viele  ned-  (und  ne-)  da- 
neben, sodass  hier  ein  e(i)  mit  mehr  oder  weuiger  schwachem  i  vor- 
liegen wird,  der  noch  übrige  östlichste  zipfel  unsres  abgetrennten 
norddeutschen  gebietes   in  Strelitz  und  Pommern    schreibt  neig-. 

Wir  schliefsen  die  beschreibung  des  andern  nd.  landes  an, 
dh.  desjenigen,  das  zwischen  der  oben  gegebenen  scheide  und 
der  ik/ich-Ume  ligt.  seine  westlichste  ecke  etwa  bis  Lüdenscheid- 
Hilchenbach  hat  nüg-,  der  folgende  teil  bis  zur  Weser  nägg-  (näjj- 
uä.,  bei  Gütersloh  und  bei  Schwalenburg  nagg-),  der  nächste  bis 
zum  Oberharz  wider  nag-,  nüj-.  rechtselbisch  schneide  man  einen 
bezirk  mit  Berlin  als  mittelpunct  heraus  durch  die  ungefähre 
nordgrenze  Ohremündung-Fehrbellin-Schwedt  a.  d.  0. -Landsberg 
a.  d.W.  und  die  ungefähre  südgrenze  (orte  im  innern  des  gebietes 
cursiv)  Coswig,  Zahna,  Jüterbogk,  Luckenwalde,  Teupitz,  Zossen, 
Königs -Wusterhausen,  Strausberg,  Müncheberg,  Seelow ,  Lebus, 
Göritz,  Drossen,  Sonnenburg  und  Warthe  aufwärts  bis  Landsberg: 
für  diesen  bezirk  gilt  na-,  das  diesen  n5-bezirk  umgebende  nd. 
schreibt  bis  zu  einer  ungefähren  scheide  Swinemünde-Stargardi.P.- 
Tempelburg-Wirsitz-Thorn  näg-,  das  in  dem  linkselbischen  zipfel 
mit  massenhaften  nä- ,  näi- ,  nei-  wechselt ,  rechtselbisch  überall 
mit  nüj-.  dieses  nag-,  nüj-  setzt  sich  jenseits  jener  curve  Swine- 
müude-Thorn  als  neg-,  nej-,  das  vereinzelt  durch  negg-,  nigg-, 
an  der  küste  zwischen  Haff  und  Bega  durch  ne-,  na-,  nei-,  zwi- 
schen Wipper  und  Stolpe  durch  ne-,  na-  abgelöst  wird,  fort  bis 
etwa  Stolp-Bütow-Carthaus-Thorn  und  östlicher  längs  der  russi- 
schen grenze  (hier  meist  negg-,  nigg-)  bis  einschliefslich  Behden, 
Neumark,  Lautenburg,  das  sich  anschliefsende  küsten-  und 
Weichselgebiet  bis  Elbing  und  an  die  hochpreufsische  enklave  hat 
nei-,  nai-,  nördlich  der  Leba  meist  neig-,  das  auch  bis  Bütow- 
Carthaus  noch  vereinzelter  auftritt,  das  hochpreufsische  überliefert 
die  schriftform,  alles  noch  übrige  nd.  preufsisch  schreibt  neg-,  nög- 
(selten  mit  j),  über  deren  Wechsel  streitschr.  43  f  zu  vergleichen. 

Im  hd.  trage  man  zunächst  ein  paar  sonderbezirke  mit  i- 
vocal  auf  die  karte,  so  einen  an  den  westlichsten  teil  der  ikjich- 
linie    sich  südwärts   anschliefsenden  bis  («-orte  cursiv)    Gräfrath, 
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Merscheid,  Leichliugeu,  Opladen,  Gladbach,  Mülheim,  Köln,  Brühl, 
Boym,  Euskirchen,  Zülpkh,  Gemiind,  Schieiden,  Montjoie.  in 
diesem  gebiet  hat  der  nordliche  teil,  dessen  südgrenze  Kalden- 
kirchen ,  Heinsberg,  Grevenbroich,  Düsseldorf  nicht  mehr  ein- 
schliefst, den  stamm  riin-,  nien-,  niän-,  an  den  Rheinufern  auch 
nen-,  entwickelt  (also  inf.  nine,  nlnen  usw.);  dasselbe  riin-,  riien- 
gilt  für  seine  südwestliche  ecke  bis  (-n-orte  cursiv)  Hünshoven, 
Aldenhoven,  Eschweiler,  Düren,  Zülpich;  in  dem  übrigen  blande 
erscheint  der  inf.  geschrieben  als  nien,  nie  oder  nien,  nie  :  bei 
ersterem  bleibt  im  einzelnen  falle  zweifelhaft,  ob  riin,  rix  oder 
nien,  nie  zu  lesen  sei,  bei  letzterem,  ob  riie-n  oder  ni-en,  rii-e 
zu  trennen  (vgl.  dort  schnie  schnie  =  schnee  Anz.  xx  105,  wie 
wie  =  weh  ib.  333),  doch  wird  im  allgemeinen  für  die  grüfsere 
östliche  hälfte  der  stamm  als  rii-  anzusetzen  sein,  was  öfter  auf- 
tauchende tiig-,  nigg-  und  zwischen  Eschweiler  und  Düren  riid- 
nahe  legen,  für  die  kleinere  westliche  als  nie-,  südlicher  gilt 
ni-  innerhalb  des  winkeis  Malmedy-Zell  a.  d.  M. -Trier,  östlicher 
kommen  zwei  gebiete  mit  «-formen  hinzu ,  von  denen  man  das 
gröfsere  durch  die  ganz  ungefähre  Verbindungslinie  Thüringer- 
wald -  Eisenach  -  Dingelstedt  -  Wettin  -  Leipzig  -  Waidenburg  -  Berga- 
Schkölen-Königsee  umgrenzen  mag,  das  kleinere  im  n.  durch  die 
nordgrenze  des  kgr.s  Sachsen,  im  s.  etwa  durch  Würzen-  Colditz- 
Meifsen-Ortrand  :  für  die  inf.  nie  und  nien,  nie  und  nien  in  diesen 
gegenden  gellen  wider  die  gleichen  zweifei ,  wie  für  dieselben 
formen  o.  im  ripuarischen;  deutlich  ist  der  wortstamm  nur  in 
einem  schmalen  von  Ebeleben  über  Kindelbrück  und  Heldrungen 
bis  Artern  sich  erstreckenden  streifen  mit  beginnender  diphthon- 
gierung  zu  «ei-,  sowie  in  der  form  nlb-,  nieb-,  die  dem  Thüringer- 
wald seiner  ganzen  länge  nach  in  schmaler  zone  nordostwärts 
vorgelagert  ist. 

Das  zwischen  diesen  beiden  thür.-obersächs.  gebieten  mit  i- 
vocal  und  der  nördlicheren  ikjich-Wnie  gelegene  land  schreibt 
zumeist  ne-,  das  die  letztere  rechts  der  schwarzen  Elster  sogar 
etwas  überschreitet,  auch  die  südliche  nachbarschaft  jener  beiden 
gebiete  bis  an  Frankenwald  und  Erzgebirge  bevorzugt  dies  ne-, 
das  sich  dann  noch  weit  gegen  sw.  bis  zur  Rezat  ausdehnt  zwi- 
schen der  südostgrenze  des  endungslosen  infinitivs  (s.  u.),  also 
etwa  Lobenstein-Iphofen ,  einerseits  und  der  nordwestgrenze  des 
bair.  nü-  (s.  u.)  anderseits,  gegen  w.  und  sw.  lehnt  sich  an  die 
gegebene  scheide  Eisenach -Dingelstedt  ein  drittes  ne-  gebiet  an, 
dessen  eine  grenze  der  ikjich-hme  bis  zum  Rothaargebirge  und 
südwärts  ganz  unsicher  etwa  dem  26  längengrade  bis  Mainz  nach- 
geht, dessen  andre  grenze  etwa  von  Eisenach  nach  Alsfeld,  gegen 
s.  mit  dem  27  grade  bis  Miltenberg  a.  M.  und  über  den  Oden- 
wald nach  Mannheim  gezogen  werden  mag,  zwischen  Mainz  und 
Mannheim  wird  der  Rhein  vom  ne-  überschritten,  das  dann  noch  der 
gesamten  hessischen  und  bairischen  Pfalz  zukommt,  innerhalb  dieses 
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ne-bezirkes,  dem  sich  am  Spessart  und  südlicher  um  Stadtprozelten, 
Amorbach,  Walldürn,  Külsheim  eine  nö-enclave  anschliefst,  be- 
zeugen für  seinen  nördlichen  teil  vereinzelte,  um  Marburg  häu- 
figere tu-  den  ganz  geschlossenen  vocal.  von  Marburg  südlich 
tauchen  im  ganzen  gebiet  vereinzelte  nej-  auf,  und  new-  wird  in 
einem  deutlich  umschreibbaren  district  überliefert,  den  man  auf 
der  Kartenskizze  durch  das  unregelmäfsige  viereck  Giefsen-Lauter- 
bach-Windecken-Bockenheim  darstellen  mag.  endlich  noch  das- 
selbe ne-  im  ä'ufsersten  vveslen  südöstlich  vor  dem  »T-bezirk  au 
der  Eifel  etwa  bis  Idarwald ,  Hochwald,  Nied  (um  Saarburg  und 
südwestlicher  auch  ne'i-) ,  und  im  äufsersteu  Südosten  längs  dem 
schlesischen  südrand  des  reiches  vom  Riesengebirge  au,  besonders 
auch  in  der  grafschaft  Glatz. 

Nunmehr  bringe  man  auf  die  karte  einige  süddeutsche  sonder- 
gebiete, zuerst  das  scharf  abgegrenzte  bair.  nä-  bis  (nä-orte 
cursiv)  Selb,  Weifsenstadt,  Wtinsiedel,  Goldcronach,  Kemnat,  Pressat, 
Grafenioöhr,  Auerbach,  Velden,  Königstein,  Hersbruck,  Altdorl, 
Allersberg,  Roth,  Spalt,  Gunzenhauseu,  Heidenheim,  Monheim,  mit 
dem  Lech  bis  Augsburg,  Friedberg  und  in  der  entferuung  des 
Ammersees  mit  ihm  parallel,  westlich  vom  Lech  zieht  sich  durch 
das  östliche  schwäbisch  ein  schmaler  «a«-streifeu  mit  den  haupt- 
orten ObRoth,  Sulzbach,  Ellwangen,  Aalen,  Giengen,  Günzburg, 
Burgau,  Thannhausen,  Schwabmünchen,  dasselbe  nai-,  oft  näi-, 
kommt  dem  südsaum  des  reiches  zwischen  Hier  und  Bodensee 
zu  und  setzt  sich  jenseits  des  Bodensees  in  einem  grofsen  ale- 
mannischen bezirke  fort,  der  sich  so  begrenzt  (na/-orte  cursiv): 
Überlingen,  Radolfzell,  Stockach,  Tuttlingen,  Mühlheim,  Spaichingen, 
Rottweil,  Biusdorf,  Sulz,  Horb,  Rottenburg,  Herrenberg,  Wildberg, 
Berneck,  Calw,  Pforzheim,  Ettlingen,  Rastatt,  Kuppenheim,  Gems- 
bach,  Baden,  Steinbach,  rheinaufwärts  bis  Breisach  und  unsicher 
gen  sw.  auf  Maasmünsler.  das  nai-  und  näi-  dieses  gebietes 
wechselt  im  schwäbischen  ostteile  öfter  mit  nae-,  am  Rhein  und 
im  südlichen  Elsass  mit  näj-,  und  dieses  näj-  gewinnt  dann  im 
übrigen  Elsass,  also  nördlich  von  Maasmünster-Breisach,  immer 
mehr  die  überhand,  im  nördlichen  Elsass  tritt  neben  näj-  wider 
näj-,  das  an  der  Lauter  und  im  südwestlichen  Lothringen  bis 
Saaralben  und  SAvold  herscht. 

Für  alles  jetzt  noch  übrige  land  gelten  a-vocale.  mit  über- 
gangsconsonanten  erscheint  näg-,  näj-,  das  südöstlich  von  Berlin 
im  Dahme-  und  Spreegebiet  galt,  hier  noch  über  die  ikjich-Yntie 
hinaus  bis  Lübben  und  Lieberose  und  geht  zwischen  Müllrose 
und  Fürstenberg  au  der  Oder  und  an  der  untern  Neifse  bis  gegen 
Forst  in  näj-  über,  als  fortsetzung  des  wetterauischen  new-  gilt 
näw-  bei  Alsfeld  und  Grebenau,  ebenso  südlicher  um  Soden  und 
Salmünster  in  kleinen  enklaven.  als  fortsetzung  des  ripuarischen 
nin-  findet  sich  der  stamm  nän-  an  der  untern  Sieg  um  Siegburg 
und  Blankeuberg   bis  hinauf  nach  Unkel    und  Linz;    wenig    öst- 
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licher  zwisclien  Alienkirchen  und  Freudenberg  eiue  winzige  en- 
clave  mit  nar-,  feroer  näj-  im  müudungsgebiet  von  Mosel  und 
Lahn,  endlich  naw-,  näaw-  (seltener  mit  -&-)  au  Kocher,  Jagst 
und  oberster  Tauber  im  innern  der  grenze  (-10 -orte  cursiv) 
Forchtenberg,  Künzelsau ,  Krautheim,  Hollenbach ,  Weikersheim, 
Rottingen,  Creglingen,  U  den  heim ,  Burgbernheim,  Rothenburg, 
Schillings  fürst,  Leutershausen,  Feuchtwangen,  Dinkelsbühl,  Crails- 
heim, Vellberg,  Gaildorf,  Hall,  Mainhardt,  Neuenstein,  Öhringen. 
man  beachte  das  völlig  verschiedene  auftreten  solcher  übergangs- 
consonanten  u.  bauen  o.  105  ff.  für  das  gebiet  zwischen  Hier, 
dem  beschriebenen  oslschwäbischen  nai- streifen  und  dem  nörd- 
lich anstofsenden  «ötc-bezirk  einerseits,  der  Rezat  und  dem  bair. 
nä-  anderseits  wird  der  inf.  näa  überliefert  :  da  dort  schnea  und 
icea  für  schnee  und  weh  (aao.)  gelten,  so  bleibt  (ähnlich  wie  o. 
beim  md.  nie)  zweifelhaft,  ob  nä  -f-  endung  a  zu  lesen  oder  di- 
phthongiertes näa  mit  synkopierter  endung.  wo  dagegen  nörd- 
licher im  bezirk  des  endungslosen  Infinitivs  (s.  u.)  solch  näa  er- 
scheint, wird  man  es  ohne  bedenken  in  der  letztgenannten  deutung 
verstehn  dürfen,  so  zwischen  Steigerwald  und  Spessart  und  im 
gebiet  der  obersten  Werra.  südlich  hiervon  um  Coburg  und  Sesslach 
wechselt  nä-  mit  überwiegendem  nä-.  endlich  bleibt  noch  für  das 
schles.  nä-  zu  erwähnen,  dass  es  mit  massenhaften  niä-  durchsetzt 
ist,  die  gelegentlich  auch  mit  nia-  oder  mit  ni-  wechseln,  hingegen 
im  w.  bis  in  den  ostzipfel  des  kgr.s  Sachsen  hinein  auch  mit  njä-. 

Zur  infinitiveudung  vgl.  bauen  o.  s.  108  f.  da  aber  das  auf- 
treten von  stammauslautenden  übergangsconsonauten  in  beiden  para- 
digmen  so  verschieden  ist,  so  sind  auch  die  fälle  der  im  hiatus 
lieschleunigten  synkope  -en  >  -n  nicht  dieselben  :  das  gebiet  an 
Eder,  Schwalm  und  Fulda,  das  bisher  immer  -en  aufwies,  hat  hier 
nen,  und  in  Schlesien  fehlt  das  -a  der  gebirgsgegenden,  das  für 
bauen  wenigstens  noch  in  einer  letzten  kleinen  enklave  galt,  für 
nähen  selbst  in  dieser,  der  bezirk  mit  ständig  fehlender  infinitiv- 
eudung dehnt  sich  bei  nähen  im  n.  noch  in  schmaler  Curve  über 
Treffurt,  Wanfried,  Eschwege,  Allendorf,  Heiligenstadt,  Worbis, 
Bleicherode  bis  gegen  Sachsa,  Ellrich  und  Nordhausen  aus  und 
sendet  ferner  von  seiner  nordwestecke  einen  dünnen  encluugs- 
losen  säum  längs  dem  nordrande  des  westlich  anstofsenden  -e-ge- 
bietes  über  Neukirchen,  Neustadt,  Rosenthal  aus,  der  sich  west- 
licher verbreitert,  um  Hatzfeld  und  Berleburg,  Siegen,  Haiger, 
Driedorf  uud  Westerburg  noch  einzuschliefsen.  endlich  reicht  das 
an  das  endungslose  gebiet  im  hochfränkischen  sich  anschliefsende 
-a  hier  bei  nähen  nur  bis  an  das  oben  beschriebene  bair.  nä- 
gebiet,  das  selbst  die  endung  -n  hat,  in  seiner  osthälfte  auch 
diese  häufig  abwirft  (nä).  das  Vogtland  stimmt  im  allgemeinen 
zu  bauen,    von  kleineren  einzelabweichungen  wird  hier  abgesehen. 

Von  synonymis  erscheint  neben  nähen  oft  flicken  in  einem 
mehr   oder  weniger   zusammenhängenden    streifen,    der   von   der 
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nordspitze  des  kgr.s  Württemberg  sich  nordwärts  zwischen  Steiger- 
wald und  Spessart-Rhön  ausdehnt  und  nordostwärts  über  Thüringer- 
wald und  Fraukenwald  bis  an  die  Unstrut  und  Pleifse  zieht,  ferner 
ist  das  nien  und  neen  an  der  luxemburgischen  grenze  sehr  häufig 
durch  hetzen,  beitzen  uä.  ersetzt,  das  in  dem  lothringischen  süd- 
westzipfel  sogar  durchaus  herscht  (auch  im  Schwarzwald  fünf  orte 
mit  biatze,  büatze). 

Dan.  sy   und  sye.     fries.  auf  Sylt  sij;    sonst  sai-,  sei-,  auf 
Amrum  und  Föhr  ohne  endung,  sonst  auf  -e;  den  s-anlaut  über- 
liefern im  Saterlande  zwei  orte  mit  s-,  zwei  mit  z-,  einer  mit  sz-, 
womit  jedesfalls  stimmlosigkeit  bezeichnet  sein  soll. 
72.   mähen  (satz  38). 

Statt  mähen  wird  in  weiten  gebieten  so  überwiegend  hauen 
gebraucht,  dass  diese  für  die  dialektische  entwicklung  von  mähen 
nicht  in  betracht  kommen  können,  so  in  einem  deutlich  ab- 
grenzbaren ripuarischen  bezirk,  den  man  durch  Verbindung  von 
Opladen,  Grevenbroich,  Düren,  Zülpich,  Ronn,  BgGladbach  um- 
schreiben kann,  dergestalt  dass  die  cursiven  orte  innerhalb,  die 
übrigen  aufserhalb  hart  an  der  grenze  liegen,  nicht  so  ausschliefs- 
lich,  aber  doch  für  die  mehrzahl  der  orte  wird  hauen  überliefert 
in  einem  teil  des  ostmd.  Sprachgebietes,  den  man  begrenzen  mag 
im  n.  durch  Heiligenstadt -Ellrich-Schkeuditz,  die  nordgrenze 
des  kgr.s  Sachsen,  Elsterwerda-Spremberg-Meseritz-Posen,  im  w. 
durch  Heiligenstadt-Eiseuach  und  den  Thüringerwald,  im  s.  durch 
(hauen-orle  cursiv)  Gräfenthal,  Saalfeld,  Pössneck,  Neustadt,  Triptis, 
Weyda,  Berga,  Werdau,  Reichenbach,  Lengenfeld,  Treuen,  Auer- 
bach, Falkenstein  :  also  der  gröste  teil  des  thüring. ,  obersächs., 
schles.  dialektgebietes.  dazu  kommt  endlich  noch  das  preufsische 
östlich  vom  36  längengrade.  von  sonstigen  synonymen  Wörtern 
ist  besonders  schneiden  zu  nennen  im  westfälischen  etwa  inner- 
halb Müuster-Lünen-Gütersloh,  im  thüringischen  bis  an  die  Saale 
neben  dem  häufigeren  hauen,  vereinzelt  im  schlesischen  um  Grün- 
berg und  östlicher,  noch  vereinzelter  im  preufsiscben.  im  thü- 
ringischen tritt  endlich  neben  hauen  und  schneiden  selteneres  ab- 
machen, im  Vogtlande  erscheint  noch  mähdern,  das  häufiger  in 
der  nachbarschaft  von  Iser-  und  Riesengebirge  widerkehrt,  austen 
schreiben  zwei  mecklenburgische  formulare  zwischen  Hagenow  und 
Ludwigslust  und  36  über  das  preufsische  verstreute  orte,  endlich 
bei  Gangelt  an  der  holländischen  grenze  dreimal  sechten. 

Im  übrigen  kann  die  skizze  der  Stammentwicklung  von  nähen 
(o.  s.  327 ff)  auch  für  mähen  gelten,  wenn  ich  das  dabei  nötige 
granum  salis  nunmehr  als  selbstverständlich  voraussetzen  darf, 
doch  notiere  man  folgende  gröfsere  besonderheiten.  die  nord- 
deutschen meid-  und  med-  fehlen  hier  überall,  wo  die  endung 
(hier  3  pl.  präs.,  s.  u.)  -(e)t  lautet,  und  sind  durch  mei-,  me-  zu 
ersetzen,  eine  enklave  zwischen  Essen  und  Dortmund,  Ruhr  und 
Emscher  mit  Bochum  als  mittelpunct  hat  hier  mät,  während  sie 
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dort  nain  wie  die  umgegend  halte,  das  gebiet  zwischen  dem 
thür.-obersächs.  hauen  und  der  ik/ich-hme,  das  dort  ne-  aufwies, 
braucht  hier  mag-,  mäj-,  mach-,  der  -te-bezirk  an  Kocher,  Jagst 
und  Tauber  {müio-,  mäaw-,  auch  mit  -6-)  ist  auch  hier  vorhan- 
den, dehnt  sich  aber  in  ganz  andrer  weise  viel  weiter  gen  n.  aus: 
der  grund  wird  darin  zu  suchen  sein,  dass  diese  gegend,  die  also 
na-  und  müw-  zu  combinieren  scheint,  statt  nähen  sehr  häufig 
flicken  schrieb ,  dass  dies  also  die  dialektgemäfse  vocabel  und 
nähen  schriftsprachlicher  eindringling  ist.  für  dies  -10-gebiet  bleibt 
die  bei  nähen  gegebene  südgrenze  von  Forchtenberg  bis  Uffen- 
heim  auch  hier  in  geltung  (nur  Schillingsfürst  fällt  heraus);  von 
Forchtenberg  setzt  sie  sich  nördlich  fort  zwischen  Ballenberg, 
Osterburken,  Boxberg,  Lauda,  Tauberbischof sheim,  Külsheim,  Ber- 
tingen, Stadtprozelten,  Lohr,  Bieneck,  ebenso  von  Uffenheim  weiter 
zwischen  Marktbreit,  Ochsenfurt,  Kitzingen ,  Dettelbach,  Arnstein, 
Karlstadt,  Gemünden',  von  Gemünden  und  Bieneck  ziehen  sich  die 
-u>-formen  nordöstlich  in  schmalem  säume  zwischen  Saale  und 
Rhönabhängen  hin  und  erweitern  sich  dann  wider  zu  einem  wei- 
teren district  inmitten  Bischofsheim,  Gersfeld,  Fulda,  Hünfeld, 
Geisa,  Tann,  Lengsfeld,  Salzungen,  Schmalkalden  (hier  im  n.  ganz 
unsichere  begrenzung),  Zella,  Suhl,  Schleusingen,  Hildburghausen, 
Römhild,  Königshofen,  Münnerstadt.  im  s.  und  so.  dieses  -w;- 
(und  -b-)  gebietes,  ungefähr  bis  Forchtenberg-Würzburg,  wechseln 
-ü-  und  -äa-,  in  des  Spessarts  nachbarschaft  überwiegt  -ea-,  im 
nördlichen  teil  stehn  -ä-  und  -e-,  -ee-  uä.  nebeneinander. 

Zur  flexionsendung  (3  pl.  ind.)  vgl.  sitzen  Anz.  xix  358  ff; 
soweit  diese  mit  der  inlinitivendung  überhaupt  gleiche  dialektische 
entwicklung  zeigt,  ist  ferner  das  u.  nähen  o.  s.  331  (resp.  u.  bauen) 
gesagte  auch  für  mähen  giltig,  und  soweit  formen  ohne  stamm- 
auslaulenden  consonanten  in  mähen  und  fliegen  zusammentreffen, 
auch  das  xxi  288  bemerkte,  nur  dass  von  den  dort  aufgezählten 
hessischen  Ortschaften  Hünfeld,  Schlitz,  Fulda,  Tann  hier  fortbleiben 
(mit  regelmäfsigem  -e).  das  bair.  hat  man,  ostwärts  von  Tegernsee- 
Ingolstadt-Furth  wechselnd  mit  mänd;  das  anstofsende  hochfränk. 
bis  zum  Steigerwald  und  zur  nordgrenze  des  kgr.s  Baiern  die  en- 
dung  -a.  auf  sonstige  locale  einzelabweichungen  wird  hier  verzichtet, 
da  aber  mit  mähen  die  vier  paradigmen  des  Sprachatlas  (ab- 
gesehen von  den  anomalen  stehn,  tun,  sind,  haben)  zur  3  pl. 
ind.  präs.  erschöpft  sind  (noch  sitzen,  fliegen,  beifsen),  so  sei 
aus  einer  gesamtbetrachtu  ng  dieser  vier  karten  hier  einiges 
notiert  über  diejenigen  dialekterscheinungeu,  die  eben  nur  dieser 
3  pl.  eigentümlich  sind,  nicht  auch  andern  flexionsformen  auf  nhd. 
-en  zukommen,  das  sind  die  bewahrten  auslautenden  -t  oder  -d. 
Eine  combination  jener  vier  einzellinien  von  ndsächs.  -(e)t 
auf  ein  pausblatt  zeigt  gröstenteils  eine  vortreffliche  Überein- 
stimmung, wie  sie  bei  Stammsilbenerscheinungen  selten  zu  finden 
ist,   und  bestätigt  von  neuem   meine  Vermutung,  dass    bei  einer 
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deutschen  dialektkarte,  einer  definitiven  einteiiuug  und  gliederung 
der  deutschen  mundarten,  die  nebensilhen  und  besonders  etliche 
llexionsendungen  ein  gewichtiges  vvort  mitzureden  haben  werden; 
vgl.  zb.  Anz.  xxi  295  f.  für  das  ndsächs.  -{e)t  füge  ich  ein  paar 
bemerkungen  an,  die  sich  beim  vergleich  mit  der  ältesten  und 
der  jüngsten  politischen  karte,  der  alten  gau-  und  der  heutigen 
kreiseinteilung  ergeben,  für  die  westgrenze  des  gebietes  auf  dem 
rechten  Rheinufer  kann  der  xix  358  gegebene  verlauf  als  definitiv 
gelten;  nur  einzelne  hart  an  der  grenze  gelegene  Ortschaften 
schwanken  zwischen  -et  und  -en,  von  den  dort  aufgezählten  nur 
Essen  und  Rade  vorm  wald.  Essen ,  von  haus  aus  westfälisch, 
ist  im  atlas  durch  vier  formulare  vertreten,  von  denen  drei  nur 
-^-formen  überliefern,  eins  zwischen  -t-  und  -«-formen  wechselt; 
man  mag  diesen  anfang  der  Unsicherheit  darauf  zurückführen, 
dass  Essen  heute  eben  nicht  mehr  zu  Westfalen,  sondern  zur 
Rheinprovinz  gehört,  jedesfalls  wird  man  es  nach  den  drei  andern 
formularen  ohne  bedenken  auf  die  -?-seite  der  grenzlinie  setzen, 
der  fragebogen  von  Rade  vorm  wald  bringt  zwei  -t-  und  zwei 
-n-formen ;  der  ort  ist  ebenfalls  unmittelbarer  grenzort  und  gehört 
heute  zur  Rheinprovinz,  diese  ganze  westgrenze  von  Isselburg 
bis  Eckenhagen  l  stimmt  ausgezeichnet  zu  der  alten  scheide  zwi- 
schen westfälischen  und  nieden  heinischen  gaueu  —  die  richtig— 
keit  der  karte  bei  vSpruuer-Menke  nr  32  vorausgesetzt!  von 
Eckenbagen  wendet  sich  die  linie  gen  no.  über  das  Rothaar- 
gebirge, im  allgemeinen  mit  der  gaugrenze  und  mit  ik/ich,  ver- 
lässt  an  dessen  ende  jedoch  diese  und  läuft  nördlicher,  auch  in 
diesem  stück  bis  zur  Weser  hin  zeigen  die  vier  einzellinien  eine 
derartige  Übereinstimmung  (von  den  aao.  hergezählten  grenzorten 
schwankt  kein  einziger),  dass  mir  in  diesem  zwischen  der  laul- 
verschiebungs-  und  unserer  -eMinie  belegenen  bezirk  (mit  Mede- 
bach,  Fürstenberg,  Corbach,  Freienhagen,  Landau,  VVolfhagen, 
Zierenberg,  Immenhausen)  die  annähme  eines  mechanischen  Vor- 
dringens des  südlicheren  -en  ausgeschlossen,  jene  -eMinie  viel- 
mehr uralt  zu  sein  scheint,  erst  östlich  von  der  Werra  bis  zum 
Harz  vereinigt  sie  sich  wider  mit  der  sächsisch- thüringischen 
gau-  und  der  heutigen  Verschiebungsgrenze,  um  dann  jenseits 
des  Harzes  ihren  eignen  aao.  skizzierten  weg  zu  nehmen,  und 
erst  für  diese  ostgrenze  ist  mit  gröfseren  Schwankungen  und  mit 
Veränderung  im  laufe  der  Jahrhunderte  zu  rechnen,  die  grenzlinie 
wird  zu  einer  bald  schmaleren  bald  breiteren  grenzzone  :  sie  läuft 
durch  die  nordthüringischen  gaue,  deren  bunte  Stammesmischung 
bekannt  ist  (Zs.  39,  279),  und  durch  gegenden,  die  dem  Slawen- 
tum  abgerungen    worden   sind,    wo   also    nirgends   ein  alter  ge- 

1  der  verlauf  der  grenze  in  Holland  geht  uns  hier  natürlich  nichts  an ; 
der  nach  Holland  hineinragende  westteil  des  heutigen  kreises  Lingen  an  der 
Vechte  von  Neuenhaus  abwärts  hat  -(e)t,  obwol  er  auf  der  gaukarte  noch 
zum  'lothringischen'  Thwentegau  gehört. 
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schlossener  dialekt  bestanden  hat.  für  die  richtung  dieser  grenz- 
zone  behält  die  xix  358  gegebene  skizze  ihre  giltigkeit  :  sie  zieht 
vom  Harz  aus  ungefähr  mit  Holzemme  und  Bode  bis  Hadmers- 
leben,  von  hier  nordwärts  auf  Calvörde;  das  folgende  stück  ist 
ziemlich  fest  und  weniger  schwankend,  es  läuft  mit  der  Ohre  und 
östlich  an  Wittingen  vorbei,  übereinstimmend  mit  der  südwest- 
greuze  des  alten  Osterwaldegaues  und  in  der  zweiten  hälfte  mit 
der  grenze  der  Altmark  und  des  kreises  Salzwedel;  der  weitere 
verlauf  nördlich  zur  Elbe  und  mit  ihr  bis  über  Boitzenburg  ist 
ein  teil  der  alten  engrischen  ostgreuze  und  die  heutige  der  kreise 
Ülzen  und  Lüneburg;  der  rest  zieht  mehr  ostwärts  als  der  alte 
limes  saxonicus  und  ungefähr  mit  der  jetzigen  westgrenze  Mecklen- 
burgs, doch  ist  die  schwankende  zoue  hier  am  breitesten,  inter- 
essant sind  endlich  die  beiden  aao.  genannten  ausnahmebezirke 
in  diesem  grofsen  ndsächs.  -(e)J-bezirke,  die  -(e)n  aufweisen  :  sie 
liegen  nicht  auf  altem  sächsischem  Stammesboden,  sondern  im  alten 
Dänen-  und  Friesenlande,  die  grenze  in  Schleswig  ist  sehr 
schwankend,  hat  die  alte  Eidergrenze  aber  überschritten  und  zieht 
jetzt  ungefähr  mit  Schlei  und  Schleswig-Tönning.  für  die  -{e)n- 
ecke  in  Ostfriesland  läuft  die  südgrenze  scharf  und  einheitlich 
mit  der  des  reg. -bez. s  Aurich,  die  wider  um  mit  der  fries.-sächs. 
gaugrenze  stimmt,  die  ostgrenze  mit  der  westlichen  landesgrenze 
Oldenburgs  bis  zum  meer  (endend  zwischen  Spiekeroog  und 
VVangeroog,  dessen  plattdeutscher  dialekt  -t  hat)  und  zwar  eben- 
falls als  scharfe  linie  bis  dahin,  wo  die  Übereinstimmung  der 
heutigen  oldenburgischen  mit  jeuer  alten  friesisch- sächsischen 
scheide  aufhört,  nördlicher  als  schwankende  iibergangszone,  doch 
so,  dass  dieses  schwanken  ganz  auf  die  preufsische  Seite  fällt  und 
Oldenburg  reines  -t  hat;  dieses  kommt  also  auch  den  einst  frie- 
sischen bezirken  des  Jeverlandes  und  der  Wesermünduug  zu  l. 

Für  das  -f-gebiet  des  schwäbischen  (Anz.  xix  358  f)  gibt  es 
eine  feste  linie  zur  begrenzung  nur  im  o.,  wo  der  Lech  (genau 
so  wie  für  bair.  enk  Zs.  37,  301)  scharf  die  scheide  bildet,  im 
übrigen  jedoch  handelt  es  sich  durchweg  widerum  um  keine  grenz- 
linie,  sondern  nur  um  einen  grenzsaum.  bei  beurteilung  dieser 
schwäbischen  -aMjegrenzung  führt  ein  vergleich  mit  der  politi- 
schen geographie,  der  alten  wie  der  neuen,  schlechterdings  zu 
keinem  allgemeinen  resultat.  da  aber  dennoch  in  dieser  flexions- 
endung  eins  der  augenfälligsten  kennzeicheu  schwäbischen  dialekts 
vorliegt  und  von  ihr  bei  HFischer  kein  karteubild  vorhanden  ist, 
so  sei  die  aao.  gegebene  skizze  hier  etwas  ergänzt,  die  grenz- 
zone  setzt  am  Rhein  unmittelbar  unterhalb  Laufenburg  ein,  zieht 
zum  Feldberg,    nordöstlich   auf  Bräunungen,    nordwärts   an    die 

1  von  andern  mundartlichen  eigenheiten  Ostfrieslands  hat  zb.  twalf  — 
zwölf  (Anz.  xxi  274)  die  gleiche  begrenzung,  während  zb.  bröer  =  bruder 
(xx  107),  röd(e)  (mit  bewahrtem  d)  =  roten  (xx  322),  ser  =  toeh  (xx  332) 
auch  dem  Jeverlande  noch  zukommen. 
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württembergische  landesgrenze,  die  bei  der  südspitze  des  ober- 
amts  Oberndorf  erreicht  wird,  mit  jener  weiter  bis  zwischen 
Wildbad  und  Gernsbach,  längs  der  Murg  zum  Rhein  und  über 
Ettlingen  zur  landesgrenze  zurück,  mit  dieser  wider  bis  Heims- 
heim, dann  nordöstlich  über  Sachsenheim  an  den  49  breitengrad, 
mit  diesem  ungefähr  bis  an  die  Jagst,  östlicher  gegen  Dinkels- 
bühl,  wider  mit  der  württembergischen  grenze  etwas  südostwärts 
über  den  49  grad  hinaus,  schliefslich  über  Nördlingen  und  etwa 
mit  Wörnitz  und  Donau  zur  Lechmündung.  wer  sich  diese  linie 
auf  seine  karte  zeichnet  und  sie  zu  einer  nach  beiden  selten  hin 
unsicheren  zone  verbreitert,  schafft  sich  diejenige  begrenzung, 
die  ich  bis  jetzt  für  eine  praktische  dialektgeographie  als  die 
mafsgebende  scheide  des  schwäbischen  empfehlen  möchte,  die 
in  den  einzelberichten  noch  erwähnten  obd.  -nd  gestatten  keine 
feste  abgrenzung.   — 

Mähen  wird  im  dänischen  dialektgebiet  übersetzt  durch  höst 
uud  höest,  jöst,  hüest,  slaa,  hog,  mei,  die  für  gut  abgrenzbare  be- 
zirke gelten,  das  nordfriesische  hat  hau-,  auf  Föhrs  osthälfte 
häw-,  auf  Sylt  und  Föhr  endungslos,  sonst  mit  -e;  das  Saterland 
schreibt  mjo.  (fortsetzung  folgt.) 

Marburg  i.  H.  Ferd.  Wrede. 

Berichtigung:  Zs.  40,  195  z.  12  v.  o.  1.  stopvigak  st.  tqpvigak. 

Am  1  febr.  starb  70jährig  zu  Charlottenburg  der  gymnasial- 
director  a.  d.  dr  Friedr.  Strehlke,  bekannt  namentlich  durch  seine 
bemühungen  um  erklärung  und  kritik  des  Goethetextes;  am  2  febr. 
starb  zu  München  der  geschichtsschreiber  der  deutschen  mystik, 
oberconsistorialrat  dr  Wilh.  Preger;  am  10  febr.  entschlief  zu 
Heidelberg  der  ord.  professor  der  geschichte,  dr  Eduard  Winkel- 
mann, dessen  arbeiten  zur  geschichte  der  Hohenstaufen  auch  das 
Verständnis  der  mhd.  politischen  dichtung  fördern  halfen;  am 
16  märz  starb  zu  Hamburg  der  durch  seine  tätige  liebe  für  die 
niederd.  heimatssprache  wolverdiente  herausgeber  des  Correspon- 
denzblatles  des  Vereins  für  nd.  Sprachforschung,  dr  WHMielck; 
am  22  märz  verlor  diese  Zeitschrift  einen  hochgeschätzten  und 
treuen  mitarbeite!'  in  dem  51  jährig  zu  Stuttgart  entschlafenen  dr 
Ludwig  Laistner,  dessen  menschlich  freier,  von  starker  anschau- 
uug  und  poetischem  Verständnis  geleiteter  geist  sich  zumal  in 
mythologischen  Studien  fruchtbar  erwiesen  hat. 

Der  ord.  prof.  der  geschichte  dr  Al.  Schulte  in  Freiburg  i.  Br. 
folgte  einem  rufe  nach  Breslau;  der  docent  der  engl,  philologie  prof. 
dr  Joh.  Hoops  in  Tübingen  wurde  als  extraordinarius  nach  Heidel- 
berg berufen,  der  privatdocent  der  engl,  philologie  dr  WWetz  in 
Giefsen  zum  aufserordentlichen  prof.  befördert,  für  deutsche 
philologie  habilitierte  sich  in  Göttingen  dr  Rudolf  Meiszner,  in 
Halle  dr  Franz  Saran. 
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DEUTSCHES  ALTERTUM  UND  DEUTSCHE  LITTERATUR 

XXII,   4  Juli  1896 


Den  oldnorske  og  oldislandske  litteraturs  historie  af  Finnur  Jönsson.    bind  i. 
Kebenhavn,  GECGad,  1893— lb94.    650  ss. 

Die  neue  altnordische  liiteraturgeschichte  ist  auf  drei  bände 
berechnet;  der  erste  vorliegende  umfasst  die  skaldenperiode  (c.850 — 
1100),  der  zweite  soll  die  sageuperiode  (c.  1100—1300)  enthalten, 
der  dritte  endlich  sich  mit  der  periode,  in  der  vorwiegend  ge- 
sammelt und  abgeschrieben  wurde,  beschäftigen  (c.  1300 — 1450). 

Die  bezeichnung  'skaldenperiode'  für  die  lieder  der  sogenannten 
Edda  sowol  wie  für  die  eigentliche  skaldendichtung  hängt  mit  der 
auffassung  J.s  von  dem  Verhältnis  beider  dichtgattungen  zu  ein- 
ander, der  ich  nur  beipflichten  kann,  aufs  engste  zusammen,  da 
nämlich  die  Eddalieder  schon  längst  nicht  mehr  als  Volkslieder 
im  gewöhnlichen  sinne  des  wortes  betrachtet  werden,  da  ander- 
seits auf  die  grofse  ähnlichkeit  zwischen  ihnen  und  der  altern 
skaldenpoesie  schon  widerholt  überzeugend  hingewiesen  ist,  so 
nimmt  J.  folgerichtig  auch  für  die  Eddalieder  skalden  als  dichter 
an.  dass,  auch  wenn  für  sie  keine  bestimmten  dichternamen  über- 
liefert sind ,  ein  principieller  unterschied  zwischen  beiden  poe- 
tischen richtungen  nicht  besteht,  zeigt  sich  auch  darin,  dass  sie, 
wie  J.  nachweist,  in  gleicher  weise  in  ihren  ältesten  Vertretern, 
Bragi  dem  alten  und  dem  verf.  der  Loddfafnismal,  au  die  ältere 
volkstümlichere  'pulirkunst'  anknüpfen. 

Die  einleitung  zur  eigentlichen  skaldendichtung  erörtert  in  ein- 
gehnder  weise  das  äufsere  leben  der  skalden,  vor  allem  ihre  Stellung 
zu  den  fürsten,  ferner  die  auffassung,  die  sie  selbst  und  ihre 
Zeitgenossen  von  ihrer  kunst  hatten,  endlich  die  gründe,  warum 
diese  dichtungsart  gerade  in  Island  zu  so  hoher  blute  kam.  die 
ausführliche  und  klare  darstellung  der  skaldensprache  mit  all 
ihren  finessen  ist  eine  erweiterung  von  J.s  vortrefflichem  aufsatz 
Ark.  6,  12 ff». 

Vor  allem  aber  sind  es  drei  probleme,  für  die  J.  in  der  ein- 
leitung eine  lösung  versucht,  was  zunächst  die  Überlieferung 
der  lieder  anlangt,  so  vertritt  er  gegenüber  Sievers,  der  auf 
einer  stelle  der  Egilssage  fufsend  frühzeitige  schriftliche  fixierung 
durch  einritzen  von  runen  auf  Stäben  annahm,  den   standpunct, 

1  von  beachtenswerten  etymologien  erwähne  ich  die  erklärung  von 
skdld,  dräpa  und  vor  allem  dröttkvcelt,  wo  J.  gegen  die  Mogksche  ansieht 
polemisiert  (Ark.  5,  108 f). 
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dass  die  tradition,  zum  mindesten  bis  c.  1100,  ausschliefslich  münd- 
lich gewesen  sei.  ausdrückliche  Zeugnisse  der  quellen  von  einem 
derartigen  auswendiglernen  und  die  erwäguug,  dass  das  künstliche 
metrum  der  lieder  dem  memorieren  zu  hilfe  kam  und  Verderbnisse 
verhütete,  geben  dieser  hypothese  grofse  Wahrscheinlichkeit.  —  in 
ebenso  überzeugender  weise  wird  die  frage  nach  der  echtheit 
der  lieder  beantwortet.  J.  führt  im  gegensatz  zu  Bugge  und 
Jessen  aus,  wie  nicht  nur  die  alten  fürstenlieder,  bei  denen  in- 
halt  wie  form  unzweifelhaft  ihre  echtheit  erweisen ,  sondern 
auch  die  andern  altern  skaldengedichte,  einschliefslich  der  so- 
genannten 'lausar  visur',  fast  durchweg  als  alt  und  ursprünglich 
zu  betrachten  seien:  für  das  letztere  spricht  insbesondere  die 
tatsache,  dass  so  gut  wie  gar  keine  Verwechslungen  sich  nach- 
weisen lassen  und,  wo  sie  stattfinden,  nur  bei  Zeitgenossen.  — 
der  historische  wert  der  lieder  ist  bekanntlich  mehrfach  an- 
gezweifelt, mit  recht  macbt  J.  dagegen  geltend,  dass  das  Zeug- 
nis der  Isländer  selbst,  vor  allem  Snorris,  durchweg  zu  gunslen 
ihrer  glaubwürdigkeit  spreche,  und  weist  an  einem  eclatanten  bei- 
spiel  nach,  wie  angeblich  unricbtige  angaben  der  skalden  sich 
gewöhnlich  aus  einer  auf  der  anläge  des  liedes  berubenden  uu- 
genauigkeit  der  darstelluug  erklären,  daher  sind  sie,  wenn  auch, 
wie  in  mythologischer  hinsieht,  mit  vorsieht  zu  benutzen,  doch 
an  sich  historisch  zuverlässig. 

Die  nun  folgende  besprechung  der  einzelnen  norwegiseben 
skalden  gibt  J.  gelegenheit,  diese  seine  ansieht  noch  weiter  zu 
rechtfertigen,  hier  sei  besonders  auf  die  behandlung  der  beiden 
grofsen  skalden  Harald  Harfagris,  Thorbiörn  und  Thio3olf,  hin- 
gewiesen: des  ersteien  Hrafnsmal,  welche  J.  andern  gegenüber 
als  einheitliches  gedieht  nachweist,  bezeichnet  er  als  eine  cultur- 
historische  quelle  von  unschätzbarem  wert,  die  eingehnde  Unter- 
suchung des  Ynglingatal  aber  nach  inhalt  und  form,  welche  die 
ursprüngliche  anläge  des  liedes  in  geistreicher  weise  aufzudecken 
sucht,  lässt  seinen  dichter  als  selbständigen  historischen  Sammler 
sowie  kritischen  bearbeiter  und  beurteiler  des  gesammelten  er- 
scheinen, abgesehen  von  der  eindringlichen  Würdigung  Bragis 
des  alten  erweckt  hier  noch  J.s  urteil  über  Eyvind  Skaldaspilli 
besonderes  interesse.  wenn  er  auch  die  tüchtigkeit  desselben  an- 
erkennt und  insbesondere  seine  Selbständigkeit  und  feinheit  bei 
der  nachahmung  der  Eiriksmal  rühmt,  so  sieht  er  doch  die  haupt- 
bedeutung  des  dichters  in  seiner  sympathischen  Persönlichkeit 
und  warnt  vor  Überschätzung,  ja  er  äufsert  sogar:  'vi  vilde  sikkert 
beundre  Eyvind  som  skjald  meget  mere,  hvis  Ynglingatal  og 
Eiriksmal  aldrig  havde  eksisteret'. 

Weiter  geht  J.  zu  den  isländischen  skalden  über,  die  er, 
zum  grofsen  teil  auf  bekannten  eignen  forschungen  fufsend,  ein- 
gebend bis  zur  blütezeit  behandelt,  für  keinen  teil  des  buches 
trifft  es  so  wie   für  diesen  zu,    wenn    er   in    dem  vorwort  'aus- 


J02NSS0N    DEiN    0LDN0RSKE    LITTERATURS    HISTORIE  I  339 

führlichkeit'  und  'objectivitäl'  als  hauptziel  seiner  arbeit  bezeichnet, 
tue  grofse  fülle  der  skaldenüberreste,  die  oft  nur  aus  einer  einzigen 
Strophe  oder  halbstrophe  beslebn,  wird  aufs  sorgfältigste  untersucht, 
dabei  bekommt  die  darstelluug  nie  etwas  trocknes,  weil  J.  überall, 
oft  nach  den  allergeringsten  andeiitungen  in  den  gedienten  selbst, 
ein  bild  des  dichters  zu  entwerfen  sucht,  insbesondere  waltet 
das  bestreben  vor,  wo  die  quellen  der  sogur  fehlen  oder  spär- 
licher lliefseu,  zu  ergänzen  und  das  Verständnis  zu  erleichtern, 
ganz  vortrefflich  ist  vor  allem  die  Schilderung  der  beiden  grofsen 
skalden,  die  am  anfang  und  ende  dieser  periode  stehn,  des  Egil 
Skallagrimsson  (s.  481 — 503)  und  des  Sighvat  (s.  590—612): 
hier  wird  beidemal  auf  grund  des  reichlich  vorliegenden  gedicht- 
materials  nicht  nur  der  dichter,  sondern  auch  die  charakteristische 
persönlichkeit  anschaulich  geschildert. 

Die  erwähnte  auffassung  J.s  von  dem  Verhältnis  zwischen 
skalden-  und  Eddadichtung  hat  nun  auch  für  seine  behandlung 
der  Eddalieder  besondere  bedeutuug:  nach  zwei  richtungen  hin  weist 
sie  gegenüber  früheren  Untersuchungen  einen  bedeutenden  fort- 
schrit.t  auf.  einmal  sucht  J.  überall  für  die  datierung  und  her* 
kunftsbestimmuug  der  lieder  einen  historischen  anhalts- 
punet  zu  finden;  ich  verweise  zb.  auf  die  besprechung  der 
Rigspula  und  Voluspa,  und  ich  wüste  nicht,  was  gegen  das 
hauptergebuis,  zu  dem  diese  betrachtungsweise  führt,  dass  näm- 
lich das  gros  der  Eddalieder  nicht  auf  Island  entstanden  sein 
kann,  vielmehr  in  die  norwegischen  friedensepocheu  875 — 935 
(Harald)  und  925 — 950  (Hakon)  fallen  muss,  einzuwenden  wäre, 
sodann  ist  J.  bestrebt  jedes  gedieht  in  seiner  totalität  als  sub- 
jeetives  kunstwerk  zufassen  und  in  die  dich  teri  n  d  ivid  uali- 
tät  einzudringen,  eine  forderung,  die  von  Sijmons  in  einer 
bekannten  abhandlung  mit  grofsem  nachdruck  gestellt  wurde  : 
die  darstellung  der  Prymskviöa  und  Skirnisför  sind  geradezu 
musterleistungen  einer  derartigen  psychologisch  -  ästhetischen 
analyse. 

Neben  diesen,  wenn  ich  so  sagen  darf,  subjeetiven  Vorzügen 
ergeben  sich  die  mehr  objeetiveu  aus  dem  fortschritte,  den  die 
altnordische  Wissenschaft  gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten  auf 
dem  gebiete  der  spräche,  der  metrik  und  der  höheren  kritik  ge- 
macht hat.  die  vortreffliche  einleitung  nimmt  auf  alle  diese  fragen 
gebührende  rücksicht.  besonders  hervorgehoben  sei  die  bekämpfung 
der  Buggeschen  ansieht  von  dem  weitgehnden  einfluss  des  Kelten- 
tums,  die  eine  wertvolle  ergänzung  zu  Müllenhoffs  ausführungen 
in  der  Altertumskunde  bietet. 

Interessant  und  von  der  üblichen  auffassung  abweichend  sind 
auch  die  ansichten  J.s  über  den  abschluss  der  liedersammlung 
und  das  anordnungspriueip  der  gedichte  in  den  hss.  überraschen 
wird  endlich  die  Hypothese  von  der  grönländischen  herkunft  eines 
teiles   der   lieder,   die  J.  zwar  nicht  erwiesen,  aber  durch  eine 
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reihe  sehr  beachtenswerter  kriterien  durchaus  wahrscheinlich  ge- 
macht hat. 

Nach  dieser  kurzen  inhaltsskizze  komme  ich  zu  ein  paar 
einzelheiten  der  Eddakritik,  ich  kann  mich  im  allgemeinen  der 
undankbaren  aufgäbe,  bei  einem  so  ausgezeichneten  werke  auf  so 
beschränktem  räume  im  detail  ausstellungen  zu  machen,  hier  ent- 
ziehen ,  da  ich  in  meiner  programmabhandlung  (Friedrichsgym- 
nasium Berlin  1896)  und  einem  voraussichtlich  ende  des  Jahres 
in  der  Zs.  erscheinenden  aufsatze  ausführlich  meinen  abweichen- 
den slandpunct  verteidigt  habe,  indem  ich  auf  diese  arbeiten  des 
nähern  verweise,  begnüge  ich  mich  hier  drei  fälle  zu  erörtern, 
wo  die  ergebnisse  von  Müllenhoffs  grundlegenden  Untersuchungen 
(im  v  bände  der  Deutschen  altertumskunde)  nach  meiner  ansieht 
von  J.  nicht  genügend  gewürdigt  und  ohne  zureichende  begrün- 
dung  verworfen  worden   sind. 

In  den  Havamal  nimmt  J.  sowol  für  die  Loddfafnismal  wie 
für  das  Liodatal  ausdrücklich  gegen  Müllenhoff  Odin  als  redenden 
in  anspruch,  und  er  hat  mit  dieser  ansieht  auch  sonst  beifall  ge- 
funden,   soweit  ich  sehe,  hat  er  seine  annähme  aber  für  die  Lodd- 
fafnismal  in  keiner  weise   glaubhaft  gemacht,      abgesehen  davon, 
dass  der  name  Loddfafnismal  ausdrücklich,  wenn  auch  in  papier- 
hss.,  überliefert  ist,  also  jedesfalls  in  älterer  zeit  das  gedieht  schon 
im  Müllenhoffschen   sinne  verstanden  wurde,   schwinden  die  von 
J.  vorgebrachten  bedenken,    wenn  man  in  Loddfafni  mit  Müllen- 
hoff einen  zu  flunkerei  aufgelegten  spielmann  sieht,  vollkommen, 
was  das  Liodatal  anlangt,  so  ist  eine  entscheidung  schwer,    sicher 
aber  hat  weder  der  umstand,  dass  ein  teil  der  kiinste,  deren  sich 
das  erzählende  ich  rühmt,  sonst  Odin  eigentümlich  ist,  noch  der, 
dass  die  Ynglingasage  die  lieder  Odin  zuschrieb,  eine  beweisende 
kraft,  da  jenes  sich  widerum  aus  der  flunkerei  eines  spielmanns 
erklärt,    dieses   für  einen  späteren  bearbeiler   an  sich   nahe  lag. 
die  frage,   ob  das  Liodatal  von  Odin  gesprochen   zu  denken  ist, 
hängt   im   wesentlichen  von   dem  Verhältnis  ab,  in  dem  es   zum 
Runatal  gedacht  wird,     der,    der  v.  140    dichtete    und   dadurch, 
wie  ich  an  anderer  stelle  ausführte,  Runatal  und  Liodatal  nach- 
träglich zu  einem  neuen  künstlerischen  ganzen  verband,  hat  aller- 
dings   die  Sprüche  ebenfalls  Odin   in    den  mund  gelegt :  ob  aber 
in  dem  ursprünglichen  Liodatal   dieser  der  sprechende  gewesen, 
wird  sich  kaum  jemals  entscheiden  lassen,    jedesfalls  würde,  wenn 
dies  der  fall  wäre,  die  tilgung  der  v.  163  durch  Müllenhoff,  die 
J.  verwirft,    um  so  mehr  berechtigung  haben,    da  es    ganz  un- 
verständlich  bleibt,    was   Odin   mit   seiner    mitteilung    an    seine 
gattin  und  Schwester  gemeint  haben  sollte,     überhaupt  wird  die 
wolbegründete  ansieht  Müllenhoffs,  dass  das  Liodatal  mit  v.  160 
schliefse,  durch   J.s    gegenbemerkungen   ebensowenig  erschüttert 
wie  der  nachweis,   dass  v.  164  ursprünglich    nur  zu  den  Lodd- 
fafnismal, den  eigentlichen  Havamal,  gehörte. 
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Io  der  beurteilung  der  trilogie  Reginsmal-Fafnismal- 
Si  grdrif  umal  greift  J.  Müllenhoff  ebenfalls  widerholt  an. 
beide  forscher  stehn  hier  in  einem  priucipiellen  gegensatz. 
während  M.  in  dem  Wechsel  der  Strophenform,  mit  prosa  ge- 
mischt, die  alte  form  epischer  erzählung  erblickt,  aufserdem  in 
der  bekannten  schönen  stelle  der  Fafnismal  nach  Grundtvigs  vor- 
gange ihn  als  conlrastierendes  kunstmittel  auffasst,  verwirft  J. 
ihn  als  durchaus  unkünstlerisch  und  unstatthaft,  ich  gebe  zu, 
dass  die  entscheidung  der  frage  sehr  schwer  ist,  auf  keinen  fall 
aber  glaube  ich,  dass  ein  herausgeber,  wie  dies  J.  tut,  berechtigt 
ist,  im  texte  der  Reginsmal  eine  fassung  A  und  B  nebeneinander 
aufzuführen  :  auch  im  falle  der  contamination  zeigt  die  jetzige 
stropheuordnung  in  den  drei  liedern  eine  so  bewuste  künstlerische 
hand,  dass  sie  zunächst  als  ganzes  nicht  zu  trennen  sind,  die 
sache  liegt  ähnlich  in  den  Harbardsliod,  wo  die  liodahattstrophen 
nicht  ohne  schwere  Schädigung  des  Zusammenhangs  zu  tilgen 
und  keineswegs,  wie  J.  annimmt,  überflüssig  sind;  da  in  den 
eddischen  liedern  nahestehnden  Hakonarmal  und  Eiriksmal,  die 
einheitliche  gedichte  sind,  eine  ähnliche  mischung  der  strophen- 
form  widerkehrt,  so  neige  ich  eher  der  ansieht  zu,  dass  auch 
diese  drei  lieder  wie  Harbardsliod  mit  absieht  im  doppelten 
versmais  gedichtet  sind,  hob  doch  Müllenhoff  schon  hervor, 
dass  auch  dieselbe  neigung  zu  gnomischem  ausdruck  beiden 
strophenformen  eigen  ist.  dass  diese  dann  zu  gröfseren  Zusätzen 
gnomischer  art  führte,  hat  M.  besonders  an  den  Sigrdrifumal 
gezeigt,  befremden  muss  es,  wenn  ihm  hier  von  J.  Übereilung 
vorgeworfen  wird.  J.  hat  zwar  mit  grofsem  Scharfsinn  gezeigt, 
dass  die  dem  Sigurd  von  Brynhild  erteilten  ratschlage  im  engsten 
anschluss  an  die  darauf  folgenden  ereignisse,  mit  genauester  be- 
ziehung  auf  die  ihn  erwartenden  Schicksale  gedichtet  sind,  aber 
die  planvoll  angelegte  zudichtung,  die  vermutlich  durch  ein  mis- 
verständnis  von  äströp  veranlasst  wurde,  kann  doch  ein  bestand- 
teil  der  alten  Sigrdrifumal  niemals  gewesen  sein,  mit  recht  äufsert 
Sijmons(Zs.  f.  d.  phil.  24,19):  'wozu  soll  die  vielversprechende  ein- 
leitung  dienen?  damit  Sigrdrifa  runenlehren  und  Sprüche  der  Weis- 
heit auskramen  könne,  um  dann  spurlos  zu  verschwinden?'  sodann 
verrät  die  ausführung  im  einzelnen  den  interpolator,  der,  ohne  den 
Charakter  der  Brynhild  sich  klar  vor  äugen  gestellt  zu  haben, 
sie  dinge  sagen  lässt,  die  ähnlich  verletzend  würken  müssen,  wie 
die  von  Müllenhoff  (DA  v  161  f)  angeführten  Ungereimtheiten,  die 
altkluge  art,  wie  Sigurd  hier  gewarnt  wird,  nicht  mit  frauen  und 
mädchen  zu  buhlen,  ist  wol  im  munde  eines  spielmanns  wie 
Loddfafni  verständlich,  nicht  aber  in  dem  der  keuschen  spröden 
Jungfrau,  und  geradezu  komisch  würkt,  von  ihr  gesprochen,  die 
lebensweisheit  :  'manchem  stiehlt  wein  den  witz'.  auch  J.s  ein- 
wand, dass  es  wunderlich  wäre,  wenn  nur  so  wenig  verse  von 
dem  alten  liede  erhalten  seien    und  alles  übrige    zugesetzt  wäre, 
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fällt  in  sich  zusammen,  wenn  man  die  Sigrdrifumal  eben  als  ah- 
schluss  eines  grösseren  Sigurdliedes  ansieht,  wofür  die  hs.liche 
Überlieferung  des  cod.  reg.  spricht. 

Am  unglücklichsten  erscheint  mir  J.  in  seiner  kritik  und 
auffassung  des  dritten  Sigu  rdsliedes,  wo  Müllenhoffs  ein- 
gehnde  und  anregende  kritik  mit  der  kurzen  notiz  abgefertigt 
wird  :  'Müllenhoffs  antagelse  af  temmelig  vidtloftige  interpolationer 
mä  afvises'.  der  uame  'Sigurdarkvida  en  skamma'  freilich  darf 
für  die  frage  nicht  als  beweis  angeführt  werden,  da  er  sich  auch 
auf  andere  weise  erklärt,  schon  aber  die  bedenken,  die  gegen 
gewisse  partien  des  liedes,  wie  die  eingangsvisur  (vv.  1 — 5),  die 
miltelpartie  (vv.  34 — 41),  die  prophezeiung  der  Brynhild  (vv.  53 
— 64)  von  jeher  erhoben  worden  sind,  zeugen  nicht  für  einheit- 
lichen Charakter,  am  meisten  dagegen  aber  sprechen  die  sach- 
lichen Ungereimtheiten,  die  unerwartete  Schilderung  der  Bryn- 
hild als  eifersüchtiger  frau  nach  v.  5,  die  ganz  unglaublich  kläg- 
liche rolle,  die  Gunnar  in  dieser  episode  spielt,  vor  allem  die 
völlige  ignorierung  Hüguis,  der  erst  um  seinen  rat  befragt,  dann 
aber  ganz  bei  seile  geschoben  wird,  was  sich  auch  J.  nur  durch 
annähme  irgend  eines  misverständnisses  erklären  kann,  er  selbst 
gibt  zu,  dass  das  gedieht  an  andern  stellen  eine  gewisse  kraft 
und  hoheit  zeige,  nimmt  aber  in  diesem  falle  stets  entlehnungen 
an.  dem  gegenüber  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die  von 
ihm  s.  290  angeführten  nachbildungen  sich  einmal  sehr  un- 
gleich über  das  lied  verteilen,  dann  aber  teilweise  gar  keine  ent- 
lehnungen sind. 

Wir  haben  vielmehr  auch  in  diesem  gedieht  den  Vorgang, 
der  in  der  Liederedda  so  häufig  widerkehrt,  fragmente  älterer 
lieder  sind  mit  grofsem  geschick  zu  einem  neuen  ganzen  verbun- 
den :  so  auch  in  der  Völundarkvida,  vor  allem  aber  in  dem  zweiten 
liede  vom  Hundingstöter. 

Inwieweit  die  späteren  Interpolationen  auf  einen  grönlän- 
dischen Ursprung  schliefsen  lassen  —  der  ältere  kern  ist  bei 
diesem  liede  entschieden  norwegisch  — ,  mag  hier  dahingestellt 
bleuten,  hervorheben  möchte  ich  nur,  dass  die  worte  v.  8:  Opt 
gengr  innan  ills  of  fyld  isa  ok  jokla  aptan  hverjan  nichts  be- 
weisen, auch  wenn  man  sie  nicht  im  Buggeschen  sinne  fasst, 
was  man  bei  der  sonstigen  groben  geschmacklosigkeit  des  inter- 
polators  m.  e.  unbedenklich  tun  könnte,  deutet  die  Strophe  durch 
die  erwähnung  der  gletscher  nicht  notwendig  auf  Grönland  :  im 
gegenteil,  war  dort  die  Giukungenburg,  .wie  J.  annimmt,  vou  eis 
und  gletschern  umgeben,  so  würde  der  prägnante  sinn,  dass  die 
Brynhild  mit  absieht  wüste  eisige  stalten  aufsucht,  was  doch  auch 
in  Norwegen  möglich  war,  wegfallen. 

März  1896.  Felix  Niediner. 
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The  first  nine  books  of  (he  Danish  history  of  Saxo  Grammaticus  transla- 
ted  by  Oliver  Elton  B.  A.;  with  some  consideralions  on  Saxos  souices, 
liistorical  methods  and  folk-lore  by  Frederick  York  Powell  M.  A. 
London,  David  Nutt,   1894.    cxxvm  und  436  ss.    S°. 

Schon  der  verf.  des  'Compendium  Historiae  Danicae  ab  initio 
ad  Waldemarum  iv'  [das  sog.  Gheysmersclie  Compendium]  hat  die 
Dützlichkeit  seines  auszuges  aus  Saxo  mit  den  Schwierigkeiten, 
die  Saxos  dunkler  und  schwerer  stil  dem  leser  macht,  begründet: 
quia  opus  diffusum  est  in  pluribus  locts,  multaque  dicuntur  magis 
propter  ornatum ,  quam  proper  Verität em  historiae  prosequentem, 
insuper  et  stilus  suus  nimium  obscurus  est  propter  phaima 
vocabula  et  poemata  diversa,  moderno  tempore  inconsueta,  ideo  hoc 
opusculum,  excerplum  de  Mo,  ponit  platiis  verbis  notabüiora 
gesta  ibi  descripta.  aus  diesem  gründe  hat  sich  auch  das  bedürf- 
nis  nach  Übersetzungen  früh  geltend  gemacht,  und  es  liegt  in  der 
natur  der  sache,  tlass  die  Dänen  hierin  vorangiengen:  Christiern 
Pedersen,  dessen  werk  leider  nie  gedruckt  ward  und  verloren 
ist,  ASVedel  (1575),  Schousbolle  (1752),  NFSGrundtvig  (1818/19 
uö.)  haben  jeder  zu  seiner  zeit  und  nach  seiner  art,  mehr  oder 
minder  frei,  sich  bemüht,  das  grofse  dänische  nationalwerk  in 
Saxos  muttersprache  zu  übertrageu.  es  wäre  überflüssig,  ein  wort 
über  die  bedeutung  von  Saxos  werk  auch  für  die  deutsche  ge- 
schichte,  für  die  germanische  sage,  mylhologie,  culturgeschichte 
und  allgemeine  Volkskunde  zu  verlieren,  uud  man  muss  sich  nur 
wundern,  dass  die  deutsche  übersetzungslitteratur,  die  umfang- 
reichste aller  nationen,  nicht  längst  schon  wie  von  den  Edden, 
der  Thidrekssaga  und  andern  germanischen  sagendenkmälern  so 
auch  von  Saxo  eine  Übertragung  aufzuweisen  hat,  deren  existenz- 
berechtigung  keiner  begründung  bedarf,  das  Compendium  [Gheys- 
mers]  ist  zu  ende  des  15  jhs.  ins  niederdeutsche  übersetzt  und 
gedruckt  worden,  doch  der  echte  Saxo  bis  heute  nicht  in  deut- 
schem gewande  erschienen;  am  nächsten  hätte  der  autrieb 
dazu  gelegen  bei  der  Veranstaltung  des  grofsen  Übersetzungs- 
unternehmens 'Die  geschichtschreiber  der  deutschen  vorzeil',  wäre 
nicht  Saxo  als  historiker  Dänemarks  von  dem  plane  des  werkes 
ausgeschlossen  gewesen,  doch  der  mangel  einer  deutschen  Über- 
setzung ist  ja  nur  ein  untergeordnetes  Symptom  der  langjährigen 
Vernachlässigung  der  Saxoforschung  überhaupt,  die  Axel  Olrik  in 
seinem  neuesten  buche  'Sakses  oldhistorie'  s.  viii  beklagt  hat.  mit 
AHolders  neuer  ausgäbe  (1886),  VRydbergs  Undersükningar  i 
germanisk  mythologi  (1886 — 89),  AOlriks  Fors0g  pä  en  tvedel- 
ing  af  kilderne  til  Säkses  oldhistorie  (1892)  und  Sakses  old- 
historie :  norrone  sagaer  og  danske  sagn  (1894)  hat  die  um- 
fassende forschung  wider  voll  eingesetzt,  und  als  zeichen  des 
neuerwachten  interesses  darf  auch  die  englische  Übersetzung  be- 
trachtet werden,  die  fast  gleichzeitig  mit  Olriks  zweitem  buche 
erschienen  ist. 
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Das  buch  ist  als  publication  der  Folklore-society  erschienen, 
das  interesse  an  der  volkstümlichen  seite  von  Saxos  werk  ist 
demgemäfs  in  plan  und  ausführung  mafsgebend  gewesen;  daher 
die  beschränkung  der  Übersetzung  auf  die  ersten  9  bücher.  es 
hiefse  gemeinplätze  widerholen,  sollte  hier  hervorgehoben  werden, 
inwieweit  eine  Übersetzung  das  original  nicht  ersetzen  kann;  für 
die  kritik  kann  nur  die  frage  in  betracht  kommen,  ob  die  Über- 
setzung den  erreichbaren  zielen  und  zwecken  genüge  leistet ,  in 
vorliegendem  falle  also,  ob  sie  dem  forscher  vergleichender  Volks- 
kunde, der  nicht  den  philologischen  Wortlaut,  sondern  die  er- 
zählungsmotive  und  realien,  welche  uns  Saxo  überliefert  hat, 
kennen  lernen  will,  das  original  ersetzen  kann,  die  frage  darf 
bejahend  beantwortet  werden. 

Der  Übersetzer  Saxos  hat  eine  schwere  aufgäbe  zu  lösen, 
hält  er  sich  streng  an  die  geschraubten  constructionen  des  Ori- 
ginals, soweit  überhaupt  die  syntax  einer  modernen  spräche  dies 
gestattet,  so  wird  seine  Übersetzung  steif  und  unlesbar;  und  hart 
an  dieser  Skylla  liegt  die  Charybdis,  das  zu  freie  umspringen  mit 
dem  Wortlaute,  wozu  die  fast  bei  jedem  satze  sich  ergebende  not- 
weudigkeit,  die  construction  von  grund  aus  zu  ändern,  nur  zu 
leicht  verleiten  kann,  wie  auch  der  trotz  allem  rhetorischen  wort- 
aufwand oft  unbestimmte  und  mehrdeutige  sinn  die  gel'ahr  für 
den  Übersetzer  in  sich  birgt,  durch  die  mitunter  unvermeidliche 
Substitution  eines  bestimmteren  ausdruckes  dem  original  einen 
sinn  unterzulegen,  den  es  gehabt  haben  kann,  aber  nicht  muss, 
und  derart  mehr  oder  anderes  auszusagen  als  die  Urschrift,  einen 
guten  beleg  zu  dieser  Schwierigkeit  bietet  zb.  die  stelle  der  prae- 
fatio,  Holder  s.  4,30:  Ex  his  Jutia  granditatis  inchoamentique 
racione  Danici  regni  principium  tenet;  que  sicut  poskione  prior, 
ita  situ  porreccior  Teutonie  finibus  admouetur.  der  Übersetzer  hat 
hier  zu  entscheiden,  ob  er  inchoamentum  als  örtlichen  oder  zeit- 
lichen begriff  zu  nehmen  hat,  ja  es  ist  sprachlich  die  möglich- 
keit  nicht  ausgeschlossen,  dass  Saxo  das  zweideutige  wort  eben 
seines  doppelsinnes  wegen  gewählt  haben  könne,  die  älteren 
Übersetzungen  haben:  'Jutland  er  den  ypperste  deel  äff  Riget, 
baacle  i  sterelse  oc  lengeise,  thi  det  er  en  begynilelse  oc  hoffuit 
for  Kiget  .  .'  (Vedel);  'Jylland  er  deraf  den  fornemmeste  pro- 
vince,  baade  i  henseende  tu  dens  stßrrelse  og  selde,  som  Rigets 

ferste  begyndelse  .  .  .'  (Schousbolle);  'af  disse er  nu  igien 

Jylland  baade  den  storste,  og  naar  vi  komme  sanderfra ,  den 
naeste  .  .  .'  (Grundtvig).  der  neueste  Übersetzer  schliefst  sich 
Schousbolle  in  der  auffassung  als  zeitliche  bestimmung  an  und 
schreibt:  'of  all  these,  Jutland,  being  the  largest  and  first  sett- 
led,  holds  the  chief  place  in  the  dauish  kingdom  .  .  .'  die  scheinbar 
harmlose  stelle  macht  einem  Übersetzer  die  grösten  Schwierig- 
keiten, denn  hinter  ihr  steht  eine  über  die  philologische  inter- 
pretation  hinausgehnde  frage  der  historischen  realerklärung.    vor- 
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sichtigerweise  fügt  E.  eine  anmerkung  bei,  er  habe  sich  in  der 
zeillichen  auffassung  von  Schousbolle  leiten  lassen,  doch  deute 
der  correspondierende  ausdruck  sknt  posicione  prior  eher  auf 
locale  bestimmung  hin.  derartige  hinweise  auf  verschiedene  mög- 
liche auffassungeu  können  aber  nicht  immer  angebracht  werden, 
und  die  stelle  zeigt  instar  omuium,  wie  vorsichtig  der  Übersetzer 
oft  zwischen  Fallstricken  seineu  pfad  suchen  muss. 

Oliver  Elton  hat  sich  seiner  schweren  aufgäbe  mit  umsieht 
und  Sorgfalt  unterzogen,  sie  geschickt  und  geschmackvoll  gelost; 
nicht  nur  list  sich  seine  Übertragung  fliefsend  und  leicht,  er  ist 
auch  höheren  stilistischen  anforderungen  gerecht  geworden,  in- 
dem er  unter  Vermeidung  banaler  modernität  seiner  spräche  einen 
altertümlichen  Schimmer  zu  verleihen  gesucht  hat.  muss  auch 
das  urteil  über  diese  Sphäre  seiner  tätigkeit  seinen  landsmänni- 
schen kritikern  überlassen  bleiben,  so  wage  ich  doch  auszu- 
sprechen, dass  E.  nach  meinem  gefühle  in  vorzüglicher  weise 
erreicht  hat,  was  er  als  sein  ziel  im  vorwort,  s.  xxir,  ausspricht: 
'we  shall  be  well  content,  if  our  Version  also  gives  some  inkling 
of  bis  [Saxos]  qualities;  not  only  of  what  Erasmus  called  bis 
'wouderful  vocabulary,  his  many  pithy  sayings,  and  the  excellent 
variety  of  his  Images';  but  also  of  his  feeling  for  grouping,  his 
barbaric  sense  of  colour,  and  his  stateliness.' 

Was  die  genauigkeit  der  Übersetzung  betrifft,  so  muss  jeder 
Übersetzer  von  einer  widergabe  der  satzconstruetion  absehen;  die 
vieleu  gerundial-  und  participialconstructionen ,  aecusative  c.  inf., 
absoluten  ablative  usw.  müssen  meist  aufgelöst  werden  und  ver- 
langen ein  neues  Satzgefüge  oder  trennung  in  mehrere  sätze;  man 
muss  sich  damit  begnügen ,  vollständige  sinneswidergabe  zu  ver- 
langen, auch  hierin  bedeutet  E.s  werk  einen  grofsen  Fortschritt 
über  seine  dänischen  Vorgänger  hinaus,  die  alle  mehr  oder  minder 
Frei  mit  dem  urtexte  umspringen,  allen  kuppen  Freilich  ist  auch 
E.  nicht  entgangen;  sieht  man  auch  ab  von  allen  stellen,  an 
denen  man  subjeetiv  abweichender  meinung  sein  kann,  so  bleiben 
doch  auch  objeetiv  mancherlei  mängel;  mir  sind  bei  umfänglichen 
und  zahlreichen  Stichproben  manche  unnötige  Freiheiten,  manche 
ungenauigkeiten,  sogar  einige  Fehler  gegen  die  richtigkeit  auf- 
gestoFsen,  die  bei  der  gröFse  uud  Schwierigkeit  der  arbeit  gewis 
nicht  allzustreng  zu  beurteilen  sind,  aber  doch  auch  nicht  un- 
erwähnt bleiben  können.  auF  einiges  der  art  sei  hier  (ohne 
Scheidung  nach  den  oben  genannten  kategorien)  näher  einge- 
gangen ». 

1  citate  nach  Holder  (H.),  dessen  text  der  Übersetzer  zu  gründe  gelegt 
hat;  MV.  =  Müller- Velschows  ausgäbe;  V.  =  Vedels  Übersetzung;  Seh.  = 
Scliousbolles  Übersetzung;  Gr.  =  Grundtvigs  übs.  (in  der  ausgäbe  von  1818—22). 
—  die  gelegenheit  sei  hier  benutzt,  eine  kleine  ungenauigkeit  in  Holders 
bibliographie  (s.xxiv)  zu  berichtigen;  der  titel  der  Übersetzung  von  Schousbolle 
ist  bei  H.  infolge  kürzender  zusammenziehung  ungenau  widergegeben;  na- 
mentlich fehlt  im  originale  der  bei  Holder  in   die  titelangabe   gesetzte  ver- 
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H.  12,  11  — 12  siquidem  impias  leges  abrogauit,  salutares 
t  rilit,  et  quidquid  ad  emendandum  patrie  statum  attinuit,  summa 
diligentia  prestitit.  E.:  'for  he  annulled  unrighteous  lavvs,  aud 
most  heedfully  executed  whatsoever  made  for  the  amendment  of 
his  country's  condition'.  die  gesperrten  worte  sind  also  unüber- 
setzt  geblieben;  die  danischen  Übersetzungen  haben  alle  das  richtige. 
—  H.  12,  14  primus  rescindendarum  manumissionum  legem,  edidit 
wird  trotz  der  anmerkung  bei  MV.  s.  24  [l,rescindere=  irritas  facere 
....  non  autem  boc  loco  sermo  est  de  omni  libertatis  donatione 
penitus  abolenda,  ut  perperam  existimavit  Stephanius'J  mit  'he  was 
the  first  to  proclaim  the  law  abolishing  manumissions'  wider- 
gegeben, und  auch  in  der  einleitung  (von  Powell)  s.  xl  wird  die 
stelle  so  gedeutet,  dass  Saxo  sage  'he  revoked  all  manumissions'. 
nach  der  bei  MV.  beigebrachten  stelle  aus  Valerius  Maximus  kann 
über  die  bedeutung  von  restituiere  kaum  ein  zweifei  herseben, 
und  der  sinn  ist:  'Skioldum  concessisse  dominus,  ut  libertos  suos, 
si  quid  deliquissent,  rursus  in  servitutem  retraherent'  (MV.)  l.  -— 
H.  23,35  cuiusdam  pocionis  benificio  recrealum  uegeciori  cor- 
poris firmitate  constaturum  predixit  [sc.  Odin  dem  Hadding]. 
der  ausdruck  'lhat  he  would  find  himself  quite  brisk  and  sound 
in  body'  ermangelt  der  comparativeu  Verstärkung  uegeciori2.  — 
H.  48,  24  qui  fortem  Britannorum  gentem  fuge  prior  adegerit.  E. 
lässt  sich  das  epitheton  ornans  entgehn,  das  im  munde  des  bri- 
tannischen königs  so  charakteristisch  ist  und  übersetzt  'wbo  had 
first  forced  the  Brilons  to  fly\    die  dän.  überss.  [V.  kürzt]  haben 

fassername,  ein  umstand,  der  beim  aufsuchen  des  buches  in  bibliotheken  zu 
lästigen  zweifeln  anlass  geben  kann,  ich  lasse  darum  hier  den  vollständigen 
titel  folgen:  'Saxonis  Grammatici  |  Historia  Danica,  |  paa  Dansk.  |  Eller  den  | 
Danske  Historie,  |  Som  |  Saxo  Granimaticus  |  Efter  |  Den  störe  Erke  -  Biskop 
Absalons  Ordre,  |  Udi  Kong  Waldemar  den  Andens  Tid,  |  Paa  Laiin  haver 
sammenskrevet,  |  Indeholdende  det  Danske  Folkes  Bedrifter  og  Kongernes 
Beskrivelse  fra  |  Kong  Dan  i  indtil  Kong  Knud,  Waidemais  Sön.  [  Og  |  Nu 
med  Flid  paa  ny  udi  det  Danske  Sprog  er  oversat,  |  Samt  |  Med  Anmaerk- 
ninger  af  andre  Historiske  Skrifter  oplyst  og  forklaret.  |  Med  Hans  Kongelig 
Majeslajts  Allernaadigste  Privilegio.  |  Kiobenhavn,  1752.  |  Trykt  og  bekostet 
af  AHGodiche,  som  f0rste  Forlaegger,  boende  i  Skinder- Gaden  |  nasst  ved 
vor  Frue  Skole,  og  findes  hos  hannem  til  Kiobs'.  —  der  name  des  Über- 
setzers ist  erst  s.  9  der  vorrede  des  Verlegers  genannt.  —  oder  gibt  es  exeni- 
plare  mit  abweichenden  titeln?  mir  steht  hier  nur  ein  der  kgl.  bibl.  zu 
Berlin  entliehenes  exemplar  zu  geböte. 

1  die  engl.  übs.  ist  übrigens  entschuldbar,  denn  der  zweideutige  aus- 
druck hätte  einer  paraphraslischen  erweiterung  bedurft,  zu  der  sich  E.  wol 
nicht  befugt  hielt,  eine  anmerkung  wäre  hier  am  platze  gewesen,  die  äl- 
teren übss.  teilen  natürlich  Stephanius  auffassung  und  übertragen:  'hau  har 
lorst  forbudet  at  give  traelle  fri'  (Seh.);  'befalede  han  at  alle  frigivne  skulde 
vaere  traue  igien'  (Gr.);  V.  entstellt  den  passus  ganz. 

2  der  alte  Vedel  paraphrasiert  darum  ganz  richtig  'saa  skalt  du  faa 
storre  styreke  oc  krallt  end  du  nogen  tid  haffde  tilforne'.  Seh.  verwischt  wie 
E.  den  comparativ:  'at  han  derefter  skulle  faae  störe  og  stterke  legems 
kraefter' ;  Gr.  aber  spricht  wenigstens  von  'et  nyt  tillceg  baade  af  saft 
og  kraft'. 
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das  richtige.  —  H.  50,  14  post  hec  celeberrimum  insule  oppi- 
dum  Lundoniam  petit;  E.  'then  he  attacked  London,  the  most 
populous  cily  of  the  Island'1,  celeberrimum  oppidum  ist  wol 
in  diesem  falle  zugleich  'the  most  populous',  aher  die  directe 
Substitution  ist  eine  unerlaubte  und  überflüssige  abweichung.  — 
H.  70,  32  —  34  Cui  [sc.  Hothero]  quam  libentissime  se  fauturum 
[sc.  ihm  Manna  zum  weilte  zu  geben]  subiunxü,  ni  Balderi  iram 
repuha   conlracturum  meiner  et ,  prior em  illum  sibi  consentaneas 

preces porrexisse  testatus;  E.  'Gewar  answered for  Balder, 

he  said,  had  proferred  him  a  like  request'.  der  nachdruck,  den 
Gewar  auf  die  prioriiät  Balders  legt2,  verlangte  hier  auch  eine 
entsprechende  ausdrückliche  betonung,  die  man  ungern  vermisst. 
—  sehr  matt  und  ungenau  ist  auch  H.  78,30  mirificeque 
cladis  auctor  pariter  ac  nuncius  rediit  übersetzt:  'and  returned, 
at  once  the  messenger  and  the  dooer  of  the  deed'3.  —  über- 
flüssig ist  bei  der  Übersetzung  des  satzes  H.  80,  40  at  dii,  quibus 
precipua  apud  Bizantiuni  sedes  habebatur  eine  temporale  bestim- 
mung  eingesetzt:  'but  the  gods,  whose  chief  seat  was  then  at 
Byzantium',  wie  umgekehrt  H.  265,  81  duodecim  duces,  siue  patrie 
calamitatibus  moti  siue  Oloni  ob  aliam  olim  causam  infesti 
eine  solche  uuübersetzt  geblieben  ist:  '.  ...  or  hating  Ole  for 
some  other  reason'4.  —  ebensowenig  ist  die  temporale  be- 
stimmung  von  E.  ausgedrückt  worden  II.  268,  27  adeo  quondam 
rei   bellice   deditis   morbo  oppetere  probrosum   existimatum  est  = 

'so  shamful  was  it  thought  lhat '5,    wenn    auch    hier  die 

auslassung  weniger  anstüfsig  ist  als  an  der  vorerwähnten  stelle.  — 
ein  wunderliches  misverständnis  ist  dem  Übersetzer  bei  der  stelle 
H.  83,  18 — 22  untergelaufen  :  reliqua  Sclauorum  manus,  ignorata 
sociorum  strage,  super  Rorici  mora  multa  anceps  ammiratione 
pendebat.  quem  inier  egras  mencium  fluctuationes  diutule  expec- 
tatum,  cum  prestolacio  in  dies  molestior  fieret,  classe  tandem  pe- 
tendum  ducebat.  der  Wortlaut  der  ausgehobenen  stelle  gibt  zu 
zweifeln  keinen  anlass,  und  so  übersetzen  auch  die  Vorgänger 
richtig6.  E.  aber  hat:  'and  after  waiting  long  for  him  as  the 
months  wearily  rolled  by,  and  fiuding  delay  every  day  more 
burdensome,  they  at  last  thought'  etc.    offenbar  hat  der  Übersetzer 

1  'den  ypperste  stad' V., 'den  fornemmeste  stad'  Seh., 'Dens  hovedslad'  Gr. 

2  alle  dän.  übss.  heben  das  auch  durch  'först'  hervor. 

3  'dette  forunderlige  nederlag'  Seh.;  Gr.  freier  'fiendens  nederlag  — 
sin  egen  hielte-gierning'. 

4  Seh.  gibt  den  sinn  gut  wider  mit  'eller  og  de  maaske  for  en  eller 
anden  tings  skyld  havde  et  gammelt  had  til  Oluf ;  V.  und  Gr.  beachten 
gleich  E.  diese  feine  nuance  nicht. 

5  'saa  haanligt  vaar  det  fordoms  krigsmend,  at  .  .  .'V.;  's.  h.  v.  d. 
fordum  for  kr.'  Seh.;  som  efter  tidens  taenkemaade  var  den  starste 
ulykke,  der '  Gr. 

6  V.  kürzt;  'da  de  nu  Irenge  havde  med  megen  vankelmodighed  ventet 
hannem' Seh.;  'og  da  de  saa  enstund  under  megen  tvivlraadighed  og  mange 
bekymringer  havde  ventet  hannem  forgiteves'  Gr. 
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mencium  (menlium)  als  mensium  verlesen;  die  varr.  H.s  bieten 
keine  solche  lesart.  oder  isl  es  als  [unstatthafte]  conjectur  ge- 
nieint? dann  hätte  dies  bemerkt  werden  müssen.  —  ein  ebenso 
schwer  begreiflicher  fehler  ist  mir  s.  333  (H.  276,  40.  277,  1) 
aufgestofsen :  deinde  prhiatum  regis  erarium  demolitus,  egestam 
inde  pecuniam  notis  sibi  tantum  recondidit  locis  (sc.  Jarmericus). 
kein  früherer  Übersetzer  ist  an  dieser  klaren  stelle  gestrauchelt; 
E.  misversteht  sie  sonderbar  dahin,  dass  Erm.  sich  selbst  ver- 
steckt habe,  und  übersetzt:  'then  he  broke  into  the  private  trea- 
sury  ol  the  king,  took  out  the  money,  and  hid  himself  in 
places,  of  which  he  alone  knevv'.  —  ebenso  gedankenlos  ist 
s.  115  (H.  94  unten)  matrem  eins,  dh.  der  königin,  mit  'the 
kings  molher'  übersetzt.  —  für  den  ausdruck  fester  entscblossen- 
heit  elegimus  speciose  defungi  quam  infecta  legacione  reuerti 
(H.  124,  22)  ist  die  Übersetzung  mit  'vre  would  rather  ....  than' 
zu  farblos;  die  dän.  übss.  drücken  das  auch  schärfer  aus1. 
—  H.  150,  31  nadosis  ac  minus  altis  gurgitibus  ist  durch 
'some  shallows'  fast  allzubündig  übersetzt,  doch  kann  man  sich 
mit  dieser  sinneswidergabe  zufrieden  geben;  schlimmer  isl  der  ein 
paar  Zeilen  später  begegnende  grobe  fehler  (H.  151,  3 ff),  regem 
deinde  manum  spargere  hortatus  (sc.  Ericus)  mit  umkehrung 
des  Verhältnisses  zu  übertragen  'then  the  king  counselled 
him  to  scatter  his  force';  die  Vorgänger  richtig2.  —  H.  250,  7 
heifst  es  von  Harald  Hildetand,  er  habe  nicht  nur  die  könige 
gezwungen,  von  kämpfen  untereinander  abzustehn,  sed  nee  quis- 
quam  maris  dominacionem  absque  eius  nutu  usurpare  presumpsit. 
qnippe  quondam  in  Danorum  republica  diuiduum  terre  et  pelagi  im- 
periiim  fuit.  der  sinn  der  stelle  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  und 
bei  MV.  s.  367,  aum.  2  wird  er  richtig  paraphrasiert  :  'haud  dubie 
mens  Saxonis  haec  est,  olim  inter  Danos  exstitisse  regulos  marinos, 
qui  piraticam  exercentes  regi,  cujus  terra  esset,  obsequium  praestare 
noluerint,  tales  autem  omnes  coactos  fuisse,  ut  Haraldi  imperio 
parerent'.  gleichwol  ist  von  den  Übersetzern  die  stelle  verschiedeu 
aufgefasst  worden.  Gr.  versteht  dividuum  richtig  als  ausdruck 
gegensätzlicher  Spaltung  und  paraphrasiert  demgemäfs  'skiondt 
det  var  seldgammel  skik,  at  paa  de  danske  stromme  raadte  en 
egen  drot  saa  frank  og  frie,  som  Dannerkongen  paa  marken'; 
V.  und  noch  deutlicher  Seh.  ('thi  de  Danske  havde  i  gamle  dage 
baade  landet  og  havet  under  deres  regiering')  kehren  den  sinn 
um  und  machen  daraus  eine  doppelte  macht,  und  auch  E. 
sagt  gerade  das  gegenteil  von  Saxos  meinuug  mit  der  Übertragung 
'for  of  old  the  State  of  the  Danes  had  the  Joint  [dividuuml] 
lordship  of  land  and  sea'.  —  H.  286,  16  sed  in  iuuenili  animo 

1  'wi  ere  saa  bleffuen  til  sinds'  V.,   'vi  have  sat  os  for'  Seh.,  'vi  har 
fuldt  og  fast  besluttet'  Gr. 

2  'hand  gaff  kongen    for  raad'  V.;  'derpaa  raadede  han  kongen'  Seh.; 
'desaarsag  raadte  han  Frode'  Gr. 


ELTON    UISD    POWELL    THE    FIRST    NINE    BOOKS    OF    SAXO  349 

circunstantis  pertculi  metnm cupido  calcabat;   die 

feine  psychologische motivieruug,  die  in  der  beton ung  des  jugend- 
lichen Wagemutes  liegt,  geht  bei  E.  ganz  verloren:  'but  tlie 
warrior  trampled  down  in  his  soul  all  fear  of  the  dangers'  etc.1 
—  s.  392  wird  anhangsweise  die  bekannte  anspielung  auf  die 
IS'ibelungensage,  üb.  xn,  p.  427  (H.),  mitgeteilt;  notissimam 
Grimilde  erga  fralres  perfidiam  wird  übersetzt  mit  'the  treachery 
of  Grimild  towards  her  brethren'  und  somit  gerade  das  wort, 
dessen  bedeutung  als  zeugnis  für  die  (örtlich  und  zeitlich  be- 
grenzte) allgemeine  kenutnis  der  sage  jedem  germanisten  ge- 
läufig und  bekannt  ist,  nachlässigerweise  ausgelassen.  — 

Je  nachdem  man  seine  forderungen  an  die  genauigkeit  der 
Übersetzung  einer  quellenschrift,  wo  der  Wortlaut  doch  eine  an- 
dere rolle  spielt  als  bei  Übersetzungen  anderer  werke,  anspannen 
will,  könnten  der  stellen,  an  denen  man  genaueren  anschluss 
wünschen  möchte,  mehr  oder  weniger  noch  angeführt  werden; 
doch  damit  betritt  man  das  feld  subjectiver  kritik  oder  auch 
krittelei,  von  dem  ich  mich  fernhalten  möchte,  zweifellos  hat 
sich  E.  mit  seiner  mühsamen  arbeit  ein  verdienst  erworben,  das 
durch  die  mängel  und  versehen,  die  in  der  Übertragung  vor- 
kommen, nicht  aufgehoben  wird;  eine  2  aufl.,  die  bei  der  ge- 
ringen zahl  der  in  den  buchhandel  gebrachten  exemplare  (390) 
zu  erwarten  steht,  wird  dem  übers,  hoffentlich  gelegenheit  geben, 
die  Unebenheiten  vollständig  auszugleichen. 

Der  begrenzte  umfang  einer  anzeige  verbietet,  hier  mit 
gleicher  ausführlichkeit  auf  eine  wertvolle  zugäbe  des  Werkes, 
die  umfangreiche  einleitung,  einzugehn,  die  aufser  einigen  kurzen 
orientierenden  paragraphen  über  Saxos  werk,  seine  litterarische 
und  textgeschichte  (vom  Übersetzer)  einen  Folklore -index  und 
zwei  abschnitte  über  Saxos  material  und  melhode  und  Saxos 
mylhologie  aus  der  feder  F.  York  Powells  enthält,  der  Folklore- 
index classificiert  das  material  nach  den  gesichtspuncteu :  Politi- 
cal  institutions,  Custom-law,  Statute -laws,  War,  Social  life  and 
manners,  Supernatural  beings,  Funeral  rites  and  eschatology, 
Magic  and  folk-science,  Saws  and  proverbs,  Folk-history,  Folk- 
tales.  der  nutzen  so  eingehnder  übersieht  der  realien  ist  so  grofs, 
dass  man  nur  wünschen  kann,  das  beispiel  möge  nachahmung 
finden  und  die  zeit  nicht  mehr  ferne  sein,  wo  man  von  dem 
herausgeber  eines  sagengeschichtlichen  werkes  einen  derartigen 
realindex  ebenso  zu  erwarten  gewohnt  sein  wird,  wie  heute  ein 
namenregister.  P.s  praktisch  und  einsichtsvoll  gearbeiteter  iudex 
gibt  mehr  als  sein  titel  sagt;  denn  lehnt  auch  der  verf.  die  auf- 
gäbe ab,  anderes  material  vergleichsweise  heranzuziehen,  so  fehlt 
es  doch  nicht  an  treffenden  parallelhiuweisen,  die  weite  ausblicke 

1  sehr  gut  übersetzt  hier  Gr.  'künde  frygten  dog  ikke  i  unger-svendens 
bryst  opveie'  etc.;  auch  Seh.  hat  mit  dem  ausdruck  'denne  unge  og  ufor- 
sagte  herre'  Saxos  accentuierung  widerzugeben  versucht. 
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andeutungsweise  eröffnen,  wo  P.  principiell  parallelen-  und 
litteraturangaben  ablehnt,  hat  der  kriliker  nicht  das  recht,  sie 
im  einzelnen  zu  fordern  oder  nachzutragen,  ich  muss  mir  darum 
alle  digressionen,  zu  denen  das  thema  lockt,  versagen  und  möchte 
nur  im  vorbeigehn  ein  paar  bemerkungen,  die  sich  eng  an  das 
gebotene  anschliefsen,  machen,  zu  xlvii  'a  red  shield  is  a  signal 
of  peace'  hätte  doch  wol  ein  hinweis  auf  die  ungewöhnlichkeit 
dieser  farbensymbolik  (als  friedenszeichen  galt  sonst  meist  ein 
weifser  schild)  gemacht  werden  sollen  l.  es  wäre  leicht  geweseu, 
derartige  hinweise,  die  unentbehrlich  sind  gerade  für  das  mit 
dem  au.  material  nicht  so  vertraute  publicum,  an  dessen  bediirf- 
nisse  P.  denkt  (s.  xxn),  kurz  und  bündig  durch  eitleren  be- 
kannter werke  wie  Weinholds  Altnord.  leben  principiell  durch- 
zuführen. —  wenn  s.  l  gesagt  wird:  'heads  [getöteter  feinde]  seem 
to  have  been  taken  in  some  cases,  but  not  as  a  regulär  teutonic 

usage,  and  the  practice must  have  already  been  con- 

sidered  savage  by  Saxo',  so  wird  diese  behauptung  zwar  nicht 
widerlegt,  aber  doch  modificiert  durch  spätere  litterarische  belege; 
Thidrek  hängt  das  haupt  des  erschlagenen  Thidrek  Valdimarsson 
an  die  sattelriemen  und  wirft  es  Erca  vor  die  füfse  (Thidrs. 
c.  305.  307);  Hilugi  in  der  shetländischen  ballade  vom  Orkneyjarl 
schleudert  das  haupt  des  geliebten  in  Hildinas  schoofs.  —  zu 
s.  lvi  und  lxxxiii,  anm.  3  (Stellung  der  mimen  und  spielleute, 
gegensatz  zum  hofdichter)  vermisst  man  ungern  den  hinweis  auf 
AOlriks  gründliche  und  scharfsinnige  abhaudlung:  'Middelalderens 
vandrende  spillema3nd  i  Norden  og  deres  visesang'  [Mindre  af- 
handlinger,  udg.  af  det  phil. -hist.  Samiünd  i  Kobenhavn  1887, 
s.  74  ff],  bei  dem  hinweise  auf  vu  222  (H.):  'a  giants  fury  is  so 
great,  that  it  takes  twelve  Champions  to  control  him,  when  the 
rage  is  on  him'  durfte  der  charakteristische  beisatz  'with  the  aid 
of  bonds' 2  nicht  fehlen.  —  zu  lxviii  (Haddings  reise  in  die 
unterweit  und  der  fluss  voll  schneiden)  lag  ein  hinweis  auf  Mflllen- 
hoff  DA  v  113ff  so  nahe,  dass  mau  verwundert  ist,  ihn  nicht 
zu  finden,  auch  s.  lxxii  (verbot,  bei  Gudmund  speisen  zu  be- 
rühren) gab  es  näher  liegende  und  instruetivere  skandin.  parallelen 
als  die  gegebene  altenglische.  —  störend  sind  in  den  nordischen 
citaten  s.Lxxxvff  die  zahlreichen  druckfebler:  einkavin(\.vin),fuglin 
(\.  fuglinn),  in  (I?l.f),  ulf  (l.ulfr)  [lxxxvtii,  z.  6  v.u.]  uä.  in  dem  ab- 
schnitte Folk-history  vermisst  man  einige  stellen:  'the  J  u  tla  n  ders, 
a  presumptuous  race'  (364,  H.  301),  'Saxons  and  other  unmanly 
people'  (315,  H.  261);  zur  trunkenheit  der  Dänen  vgl.  noch  H.  49 
(Elt.  59).  doch  genug  der  meist  arbiträren  wünsche  und  aus- 
stellungen,  die  den  grofsen  wert  von  P.s  arbeit  nicht  schmälern 
wollen,     minder  gelungen  dagegen  ist  der  auf  Rydbergs  bahnen 

1  Olrik   in  Sakses  Oldhistorie    (später  erschienen)  s.  26  vermutet  hier 
einen  unterschied  dänischen  und  isländischen  brauches. 

2  vgl.  den  gefesselten   riesen   in  der  Thidrekssaga    und  König  Rother. 
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wandelnde  und  allzu  constructive  abschnitt  'The  mythology  in 
Saxo',  der  ganz  in  luftigen  combinationen  aufgeht,  von  den  vier 
beigaben  der  appendix  sei  hier  nur  noch  kurz  auf  den  lesens- 
werten und  besonnenen  excurs  Eltons  über  Saxos  Hamlet  (gegen 
Detters  Brutushypothese)  hingewiesen,  vergleichende  regenten- 
tabellen ,  genealogische  tafeln  und  indices  (cvmff.  41411'.  422  ff) 
erhöhen  die  brauchbarkeil  des  praktisch  und  übersichtlich  an- 
gelegten und  schon  ausgestatteten  stattlichen  buches,  mit  dessen 
herausgäbe  die  Folklore-society  sich  ein  nicht  geringes  verdienst 
erworben  hat. 

Breslau,  im  april  1S95.  0.  L.  Jiriczek. 

Die  neuentdeckte  deutsche  bibeldichtung  des  neunten  Jahrhunderts,  mit  dem 
text  und  der  Übersetzung  der  neuaufget'undenen  vaticanischen  bruch- 
stücke.  ein  beitrag  zur  litteratur-  und  kirchengeschichte  von  Ferdi- 
nand Vetter.     Basel,  BSchwabe,  1895.    8°.    47  ss.  —  1,50  m. 

Die  neuaufgefundenen  altsächsischen  Genesisbruchstücke,  zum  gebrauche  für 
Vorlesungen  herausgegeben  von  Ferdinand  Vetter.  Basel,  BSchwabe, 
1895.    8°.    12  ss.  —  0,50  m. 

Die  ersten  27  ss.  des  an  erster  stelle  genannten  büchleins 
geben  einen  Vortrag  wider,  den  Vetter  in  Bern  gehalten  hat.  er 
bespricht  darin  alle  litlerarhistorischen  fragen,  die  sich  an  den 
Heliand  und  die  as.  Genesis  knüpfen  und  orientiert  über  den  in- 
halt  der  neugefundenen  bruchstücke  sowol  als  auch  der  ags.  Gen. 
B.  sein  publicum  zu  belehren  und  zu  fesseln  ist  V.  gewis  ge- 
lungen; der  Vortrag  ist  klar  und  voll  von  wärme  für  den  gegen- 
ständ, nur  erhebt  er  sich  —  nach  meinem  geschmack  wenigstens  — 
mitunter  zu  allzu  hohem  poetischen  schwung.  die  ansichten  V.s 
über  unsere  gediente  sind  folgende:  Gen.  und  Hei.  sind  werke 
desselben  Verfassers,  wahrscheinlich  wurde  Gen.  später  verfasst. 
der  dichter  schrieb  sein  werk  in  Werden  a.  d.  Ruhr,  die  Praefatio 
bezieht  sich  auf  die  uns  erhaltenen  dichtungen,  sie  irrt  vermut- 
lich nur  darin,  dass  sie  den  dichter  mit  der  weltschöpfung  be- 
ginnen lä'sst.  der  irrtum  erklärt  sich  aus  der  reiheufolge  der 
gedichte  in  der  hs.  eine  solche  hs.,  die  Praefatio,  A.  T.  und  Hei. 
enthielt,  war  im  16  jh.  noch  vorhanden,  sie  hat  dem  Flacius 
vorgelegen,  verfasst  wurde  die  bibeldichtung  im  auftrage  kaiser 
Ludwigs,  der  diesen  auftrag  auf  dem  reichstag  zu  Paderborn  815 
gegeben  hat,  wenn  auch  der  dichter  das  werk  'nach  Kogel'  erst 
gegen  830  zu  ende  geführt  haben  mag. 

Meine  abweichenden  ansichten  darzulegen  habe  ich  um  so 
weniger  anlass,  da  ich  dies  vor  nicht  allzu  langer  zeit  in  diesem 
Anz.  xxi  204  ff  getan  habe,  gegen  V.s  datierung  will  ich  nur 
daran  erinnern,  dass,  wenn  man  die  abfassung  des  Hei.  um  830 
ansetzt,  dabei  von  der  Voraussetzung  ausgegangen  wird,  dass  der 
dichter  den  Matthäuscommentar  Hrabans  benutzt  hat,  der.  wie 
Windisch  gezeigt  hat,  821  oder  S22  vollendet  wurde,  dann  kann 
man  aber  nicht  den  auftrag  zu  dem  werke  815  erteilt  sein  lassen, 
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weil  man  sonst  annehmen  müste,  dass  der  dichter  sechs  jähre 
lang  gar  nicht  an  seinem  werk  gearbeitet,  oder  was  er  ge- 
arbeitet, nach  dem  erscheinen  des  commentars  wider  zerstört 
habe,  glaubt  man  aber  nicht  an  die  benutzung  Hrabans  oder  be- 
zweifelt man  die  datierung  Windischs,  so  entfällt  wider  jeder  »rund 
für  die  ansetzung  des  Jahres  830.  —  dass  die  darstellung  der 
Gen.  knapper  ist  als  die  des  Hei.,  muss  ich  bestreiten,  die  reden 
in  Gen.  B  sind  weitschweifig  genug. 

Es  folgt  der  text  der  neugefundenen  bruchstücke  mit  gegen- 
überstehnder  nhd.  Übersetzung,  der  text  ohne  Übersetzung  ist 
auch  in  einer  besonderen  ausgäbe  erschienen,  deren  titel  oben  an 
zweiler  stelle  steht,  ich  muss  bestreiten,  dass  dazu  irgend  ein  be- 
dürfnis  vorlag.  Braunes  ausgäbe  ist  jedem  zugänglich,  und  V.  be- 
schränkt sich  auf  orthographische  änderungen.  von  diesen  halte 
ich  die  ersetzung  von  uu  durch  w  und  von  cons.  u  und  i 
durch  v  und  j  für  unnötig1,  die  Schreibung  &c  dz  für  irreführend, 
auf  textverbesserungen  hat  V.  verzichtet;  dass  er  Sijmons  vor- 
treffliche bemerkungen  in  den  Verslagen  en  mededeelingen  der 
k.  akad.  v.  wetensch.  reeks  in,  deel  11,  s.  149 — 154  nicht  ge- 
kannt hat,  gereicht  dem  text  zum  schaden,  kann  aber  V.  nicht 
sonderlich  zum  Vorwurf  gemacht  werden,  da  sie  an  einem  schwer 
zugänglichen  orte  erschienen  waren,  vgl.  jetzt  Zs.  f.  d.  ph. 
28,  145  ff. 

Mit  V.s  Übersetzung  kann  ich  mich  nicht  befreunden,  sie 
ist  voll  von  archaismen,  findet  oft  nicht  das  richtige  wort  und 
vermeidet  nicht  immer  vulgäre  ausdrücke,  so  gebraucht  sie  öfters 
'würken'  statt  'machen',  'reich'  statt  'mächtig',  'härm'  nicht  nur 
für  'leid'2  sondern  auch  für  'frevel',  'mittelkreis'  statt  'weit', 
'degen  und  dirnen'  statt  'knabeu  und  mädchen'  usw.  v.  27  heifst 
es  von  Kain  'er  wandelte  zur  vvohnung'.  'waudelu'  wird  doch  nur 
vom  gemächlichen  einherschreiten  gebraucht,  das  man  dem  Rain 
in  seiner  läge  wol  nicht  zutraut,  v.  30  f  von  Abel  :  'zur  lager- 
statt  hatte  den  sand  der  geselle',  wenn  man  'geselle'  ohne  be- 
ziehung  auf  eine  zweite  person  und  nicht  in  der  eingeschränkten 
bedeutung  'handwerkergeselle'  gebraucht,  hat  es  eine  etwas  ver- 
ächtliche nebenbedeutung,  kann  jedesfalls  nicht  schlechtweg  für 
'mann'  (as.  gumo)  gesetzt  werden,  ausdrücke  wie  'vertuschen' 
und  'rasse'  passen  nicht  in  eine  bibeldichtung. 

Der  sinn  des  Originals  scheint  mir  nicht  durchweg  richtig 
widergegeben,  v.  9  f  'nun  mögen  wir  harmvoll  ersorgen  sein 
kommen',  das  heifst  doch  wol  'sehnlich  auf  sein  kommen  harren', 
das  as.  bedeutet  aber  das  gegenteil.  —  v.  28  liet  ina  undar  baka 
liggian  wird  mit  Kögel  übersetzt  'er  liefs  ihn  am  boden  liegen'. 
undar  bac  aber  heifst  in  dem  von  Kögel  herangezogenen  verse 
Hei.  4851,  wie  überall  wo  es  vorkommt,  'rückwärts,  nach  hinten'. 

1  zt.  ebenfalls  für  irreführend,    so  schreibt  V.  v.  9  hriwig. 

-  auch  hier  zt.  in  ungewöhnlicher  form  'vor  der  härme  gröstem'. 
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wenn  der  dichter  da  die  Juden  rücklings  niederfallen  lässt,  so 
wurde  er  veranlasst  durch  den  hiheltext  abierunt  retrorsum  et 
ceciderunt  in  terram.  schon  Ries  Zs.  39,  301  und  Martin  GGA 
1S95,573  verstehn  undar  baka  an  unsrer  stelle  richtig  'auf  dem  rucken'. 
—  v.  l~A  ik  libhio  bi  thinum  lehene  heilst  nicht  'ich  lebe  in  deiner 
lehenschaft',  sondern  'ich  habe  mein  leben  von  dir  zu  lehen'.  —  v.202 
ist  mit  'wenn  du  mir  drob  nicht  gram  sein  willst'  nicht  gut.  über- 
setzt, der  sinn  ist  'ohne  dass  du  mir  deshalb  zürnst',  oder  poe- 
tischer 'doch  sei  mir  drob  nicht  gram'.  —  es  liefse  sich  noch 
einiges  anführen,  doch  will  ich  nur  auf  6ine  stelle  hinweisen, 
die  mir  überhaupt  noch  nicht  richtig  verstanden  zu  sein  scheint, 
nämlich  v.  75.  wenn  man,  wie  das  bisher  geschehen  ist,  thoh 
mit  'jedoch'  übersetzt,  kann  man  allerdings  mit  einigem  rechte 
dem  dichter  iuconsequenz  vorwerfen,  wie  das  Siebs  Zs.  f.  d.  phil. 
28,  140  getan  hat.  aber  thoh  ist  hier  begründend  wie  Hei.  4001. 
auch  ahd.  lässt  sich  diese  bedeutung  belegen,  vgl.  MSD  56,  93. 
der  dichter  hat  an  die  alte  deutung  des  Kainszeichens  gedacht, 
nach  der  es  eben  in  Kains  unstetem  umherziehen  bestanden  hätte; 
vgl.  Alcuin  Interrogationes  in  Genesim  89  (Migne  100,  525): 
quod  est  Signum  Cain,  quod  posuit  ei  Dens,  ul  non  occideretur? 
resp.  ipsum  videlicet  Signum,  quod  tremens  et  gemens,  vagus  et 
profugus  semper  viveret ,  nee  audere  eum  uspiam  orbis  terrarum 
sedes  habere  quietas.  ebenso  Hraban  zur  stelle  (Migne  107,  506  f). 
Wien,  31  october  1895.  M.  H.  Jelunek. 

Garel  von  dem  blüendeo  tal,  ein  höfischer  roman  aus  dem  Artussagenkreise 
von  dem  Pleier,  mit  den  Fresken  des  Garelsaales  auf  Runkelstein 
herausgegeben  von  dr  M.  Walz.  Freiburg  i.  ß.,  FWagner,  1892.  xvi 
und  346  ss.    gr.  8°'  —  8  m. 

Ästhetischen  wert  haben  die  gediente  des  Pleier,  die  mit 
Walz  ausg.  des  Garel  vollständig  vorliegen,  wol  nicht;  aber  sie 
sind  geeignet,  litterarisches  und  philologisches  interesse  zu  er- 
regen, sie  arrangierten  die  bereits  episch  behandelten  motive 
disparatesten  genres  zu  neuen  ritterromanen  und  trafen  dabei  den 
geschmack  des  publicums  vollständig,  durch  arrangement  und 
verquickung  gewanuen  sie  nicht  nur  die  hauptzüge  der  handlung, 
sondern  auch  alles,  selbst  das  geringste  beiwerk  von  der  episode 
bis  herab  zu  jedem  einzelnen  reimpaar  l.     der  Pleier  erfindet  nichts 

1  dass  dies  durchaus  nicht  zu  viel  gesagt  sei,  möge  folgende  zahlen- 
zusammenstellung  beweisen,  sie  gelänge  zu  jedem  beliebigen  hundert  Pleier- 
scher  veise  so  gut  wie  zu  diesem,  dabei  sind  die  schon  von  Steinmeyer 
in  seiner  Tandareis-  und  Garelrecension  erwiesenen  zahlreichen  entlehnungen 
aus  Wolfram,  Hartmann  und  Wirnt  natürlich  mit  aufgenommen.  St.  selbst 
ist  sich  der  relativen  unvollständigkeit  des  beigebrachten  bewust  (s.  GGA  1893 
s.  101);  aber  man  kann  wol  sagen,  dass  aus  Wolfram  und  Hartmann  es  möglich 
wäre,  die  dreifache  anzahl  heranzuziehen,  im  folgenden  bekommt  manches  (zum 
beweis  directer  entlehnung  meist  nicht  geeignet)  nur  dadurch  seine  volle  be- 
deutung, dass  die  parallelstelle  der  gleichen  Situation  entsprungen  ist,  anderes 
weil  es  den  an  dieser  stelle  besonders  nachgebildeten  empfangen  Parzivals  bei 
Gurnemanz  und  in  Pelrapeire,  Iweins  bei  dem  von  Harpin  bedrängten  Schwager 

A.  F.  D.  A.  XXII.  23 
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und  erfindet  doch  alles,  indem  er  anders  wie  seine  Vorbilder  nicht 
ehrlich    einer    einheitlichen    und    eingestandenen  quelle  folgt,     er 

Gaweins  und  Gaweins  im  lande  des  ritteis  mit  dem  zaubergürtel  (Wig.)  ent- 
nommen wurde.  743  f  vgl.  753  f]  Er.2.  Wh. 395,5.  Pz.383,5.  586,25  uö.,  degen 
balt-.walt  Pz.339,  15.  435,  3.  534,11.  Wolfd.  B  489,  1.  537,2.  D  v  183, 13  uö. 
(fehlt  Hartm.  natürlich),  grüener  walt  Wolfd.  B  395,  3.  537,  2.  D  v  183,  1  uö.; 
—  745  f]  was  geriten  :  mit  ...  täten  Pz.  516,  17.  796,  29;  —  747  f] 
Lanz.  5075.  Nib.  66,  1.  Ortn.  192,  1.  Wolfd.  A  519,  1.  Virg.  180,  1  usf.  vgl.  auch 
Iw.  5777,  fehlt  bei  Wolfr.  ganz;  —  749  u.  760]  Wolfd.  B  715,  3.  Pz.  442,  23 
und  andere  ähnliche;  —  750]  Karabin  geht  schneller  als  man  reitet  wie 
Ecke,  Rennewart  usf.;  —  751  f]  Wh.  315,  17.  Pz.  142,  11;  —  755ff]  Greg. 
1669.  1829.  Iw.  5841.  formel  fehlt  bei  Wolfr.  ganz,  zur  situat.  vgl.  Ortn.  521. 
Iw.  4368  f  uam.;  —  760]  Pz.  121,  15.  Dan.  1026.  2370  uö.;  —  761  f]  naht 
(dbent)  vertribe  :  tac  belibe  Wig.  6140  uö.  Dan.  5377.  Wh.  208,  23.  fehlt 
Hartm.;  —  759.  763]?;  —  764]  Iw.  3827.  277  uö.  bes.  bei  Hartm.;  —  765] 
Pz.  180,  20;  —  766  f]  Dan.  2388.  Iw.  6080.  Wig.  661;  —  767]  Pz.  180,  19 
(s.  zu  765!);  —  767  f]  Pz.  399,  21  (vgl.  Gar.  769),  vor  allem  aber: 
Virg.  19,  4.  187,  9.  448,  4.  859,  4.  Wolfd.  D  vii  114,  4  (s.  Meyer  Zs. 
12,511);  —  769f]  Pz.  181,  5;  —  770  ff]  Pz.  226,  20.  564,30;  —  772]  Pz. 
162,  15;  —  773  f]?,  vgl.  etwa  Wh.  278,  27.  Iw.  3886f.  Greg.  2877;  —  775  f] 
Iw.  4361.  Wig.  662;  —  779]  immer  'trägt'  slrafse  und  pferd  den  beiden 
zur  bürg,  Iw.  274.5781.  Wig.  4807  usw.;  —  779f]  Pz.  658,  19;  —  781  f] 
Pz.  162,  12;  —  783f]  lw.  281.  Wig.  666.  680.  4747  uö.  (daher  der  reim), 
Pz.  162,  8  (daher  sit.  und  2  vers);  —  785  f]  Iw.  572  ff  (zum  1  vers  :  Wh. 
393,  26),  vgl.  auch  Pz.  162,  21;  —  78S— 91]  Pz.  162,  13f;  —  789 fj  Pz. 
240,  27;  —  791  f]  Iw.  283  uö.;  —  792 f]  Pz.  544,  2,  605,  4.  Er.  1965.  2032 
(1.  von  sehs  müzeji)  uö. ;  —  794 f]?,  vgl.  etwa  Wig.  11038  uä.;  —  797 f] 
Pz.  683,  13  (uz.  nach  hs.  G!).  Wh.  353,  19;  —  799f]  zum  reim  :  Wig.  704; 
—  801  f  ]  Pz.  722,  3.  581,  8;  —  802  f]  zur  sit.:  Iw.  4376.  Wig.  680  uam.;  — 
803 f]  Pz.  493,17.  Wh.  278,17;  —  805]  Pz.  401,5;  —  806]  Pz.  442,24. 
Wh.  198,  14.  Er.  2654.  4104.  4206  (fehlt  Iw.),  zur  sit.  :  Iw.  288;  —  807  f] 
Pz.  227,  19;  —  809]  Wig.  6S4  (sit.);  —  810]  Lanz.  1384.  2385.  Wig.  687 
(sil.);  Wig.  1914  (Wortlaut);  —  811  (I.  sus  mit  Steinm.)]  Pz.  227,23;  — 
813]  Er.  179  f;  als  ir  gezam  (vgl.  853)  Pz.  807,  29.  Wh.  107,  26.  292,  1,  bei 
Hartm.  nie  als  flickreim,  nur  über  die  ganze  zeile;  —  815  f]  zum  reim: 
Er.  4898  (einziges  beispiel  bei  Hartm.).  Pz.  194,  9  uö.  Wh.  273,  19  uö.;  — 
817 f ]  Wh. 231, 29,  überhaupt  formet  der  bewirtung  (vergaz:  az\)  s.  Gar.908. 
Pz.  277,  13.  279,15.  699,  20  uö.;  —  820]  Pz.  163,  17.  Wolfd.  B  387,  3. 
471,3  uö.;  —  821  f]  formel  :  Er.  8174.  lw.  3791.  5599.  5941.  Wig.  4065. 
Pz.  800,9  usf.;  —  823 f]  formel  für  empfang  :  Iw.  2761.  Greg.  417.  Pz. 
641,  20  (umkehrung:  Wh.  131,  15),  der  2  vers  aber  wörtlich  aus  Wig.  4602, 
beachte  die  mischung!  —  825]  Lanz.  5377.  Er.  10016.  und  so  geht  es 
weiter!  bem.  zb.  die  art  wie  856  —  65  in  Wortlaut  und  detail  aus  den 
gleichen  Schilderungen  im  Pz.  227.  228.  306,  9ff.  169  gemischt  ist,  und  dabei 
doch  noch  860  wörtlich  zu  Pz.  605,  14,  862  zu  Pz.  589,  24,  der  reim  861  f 
zu  Wig.  7408  stimmt,  bei  der  obligaten  kussscene  866 — 76  ist  zu  867  f  zu 
vgl.  Pz.  395,  7.  621,  7.  i  Büchl.  419  usf.,  zu  869 f  etwa  Pz.  426,  29 ff 
und  viel  ähnliches,  zum  reim  aber  Pz.  550,  23,  zu  871  der  Wortfügung 
nach  Pz.  166,  13.  300,  13  udgl.,  zu  873  f  direct  Pz.  765,  19,  zu  875  f  wart 
genigen  (neic)  :  griiezen  (danc  etc.)  niht  verswigen  (verswetc)  die  gleiche 
formel  Pz.  196,  3.  375,  25.  604,  24.  667,  2.  505,  17.  636,  14.  Wh.  131,  20. 
158,  28.  135,  24.  213,  29.  ferner  zu  881  f  vgl.  aufser  Wig.  9388  auch  Pz. 
169,  5  und  die  gleiche  formel  Iw.  79.  2371.  Er.  1373.  1744.  2942.  9732  usf. 
endlich  885  f  stammt  zunächst  ab  von  Pz.  794,  13  (vgl.  Wh.  244,  11),  das 
epitheton  semftez  aber  verdankt  pflumit  dem  Pz.  627,  27.  Wh.  323,  29  und  das 
reimepitheton  lanc  und  wit  zu  gölte?'  stammt  vielleicht  aus  Pz.  234,  5,  wobei 
der  somit  hier  und  der  samit  an  der  ursprgl.  stelle  Pz.  794,  23  das  psycho- 
logische bindeglied  war.  —  die  noch  zahlreicheren  parallelen  aus  Pleierschen 
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verdeckt  seine  wirklichen  quellen ,  indem  er  das  erzählte  auf 
neue  personeu  überträgt,  ein  abenteuer  mit  einem  andern  zu 
einem  neuen  verbindet,  ein  detail  aus  Wolfr.  mit  versen  Hartm.s 
erzählt  usw.  selbst  für  diese  seine  art  zu  dichten  fehlt  es  ihm 
nicht  an  einem  muster.  an  des  Strickers  Daniel,  von  dem  er  das 
durcheinanderwürfeln  der  motive  zunächst  erlernt  hat,  lehnt  er 
auch  in  seinem  erstlingswerk  (dafür  darf  ja  der  Garel  nun  gelten) 
den  namen  seines  beiden,  die  grundzüge  der  haupthandlung  und 
einige  der  vornehmsten  abenteuer  an  (s.  Rosenhagen  Unters,  über 
Dan.  s.  117  ff),  jetzt,  wo  der  Dan.  gedruckt  vorliegt,  wäre  es 
möglich,  jedem  kleiusten  detail  seine  herkunft  nachzuweisen,  dies 
könnte  ein  commentar  zur  ausgäbe  eines  der  Pleierschen  gedichte 
(eines  sind  sie  alle  drei)  iu  lehrreicher  weise  leisten,  dabei 
brauchte  man,  wenigstens  für  den  Gar.,  auf  romanische  quellen 
kaum  stark  überzugreifeu,  und  es  würde  die  deutsche  Überlieferung: 
höfisches  epos,  heldeusage  und  gelehrte  sage  (Metam.  Physiol. 
Dar.  Ernst  usw.)  wol  ohne  rest  genügen,  darin  ist  des  Pleiers 
belesenheit  freilich  staunenerregend,  die  kenntnis  Gottfrieds,  die 
EHMeyer  Zs.  12,490  in  frage  zieht,  wird  uns  da  wahrschein- 
licher vorkommen  als  die  eiues  unbekannten  roman.  Trist.,  in 
dem  Gilan  um  den  preis  Petitcrius  durch  Tristan  von  einem 
riesen  befreit  wird  '.  und  wenn  Lanzelet  (nicht  Lanzilöt  wie 
Wolfr.  reimt)  im  Gar.  könig  zweier  lande,  Gamvis  -  und  Todone, 
ist  und  am  schluss  des  gedichts  (20201)  zu  Ibilis  zurückkehrt, 
so  wird  auch  hier  wol  Ulrich  selbst  und  nicht  seine  uns  ver- 
lorene quelle  des  Pleiers  gewährsmann  gewesen  sein  3. 

Die  dichter  dieser  zeit,  die  ihre  aventiure  selbst  erfinden,  knüpfen 
mit  Vorliebe  nicht  an  die  hauptpersonen  der  grofsen  Artusromane, 
sondern  an  die  träger  der  unbedeutendsten  episodeu  au.  von  diesen 
konnte  man  ja  an  und  für  sich  unerhörte  dinge  kühner  erzählen 
als  von  den  durch  sage  und  dichtung  bereits  ganz  occupierten 
helden.  aber  man  folgte  auch  hierin  nur  den  spuren  Wolframs, 
wie  dieser  eine  reihe  von  personen,  die  im  Parz.  nur  vorüber- 
gehend gestreift  wurden,  nun  plötzlich  in  den  mittelpuuct  grofser 

versen  selbst  konnten  füglich  unbeachtet  bleiben,  vgl.  aber  bes.  Tand.  8400  ff 
zum  ritt  und  Mel.  5245  ff  zum  empfang  Gareis.  hier  ist  nicht  ort  und  räum 
näher  auf  diese  citate  einzugehn ,  aber  es  wäre  jetzt  würklich  zeit,  dass 
man  die  parallelstellen  nicht  immer  wider  blofs  häufte,  sondern  auch  einmal 
sprechen  liefse.     sie  würden  oft  eine  ganz  deutliche  spräche  reden. 

1  zu  Gar.  2470  ff  ist  übrigens  aufser  Trist.  15860  ff  auch  noch  Trist. 
16399  ff  und  zu  Gar.  2466  f.  Trist.  158121  zu  vergleichen,  auch  Meleranz 
ankunft  bei  seinem  oheim  Artus  und  seine  erkennung  (Mel.  1920 — 2400)  ist 
teilw.  deutlich  Tristans  ankunft  bei  seinem  oheim  Marke  (Tr.  2757—4543) 
nachgebildet. 

2  20195  list  die  hs.  ganwis,  ebenso  H  im  Tand,  ganwes  17400;  vgl. 
Hahns  laa.  zu  Lanz.45.  —  Lanz.  9380  hat  der  held  vier  königreiche :  Genewis, 
sein  erbland,  und  Iwerets  drei  länder,  di.  eben  Dodone.  vielleicht  haben 
aber  Parzivals  bekannte  zwei  lant  (128,  7)  eingewürkt. 

3  zu  Lanz.  1944  vgl.  aufser  Tand.  6666  ff  (s.  Meyer  aao.  489)  auch 
Gar.  5654 ff. 

23* 
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ereignisse  stellte ,  so  machte  man  es  nun  auch,  an  den  Gilan 
lies  Trist,  wird  eine  episode  angeschlossen,  an  den  Elikunaver 
des  Tit.  (148  ff)1  aber  ein  teil  der  haupthandlung.  dabei  sind 
alle  beziehungen  dieses  zu  Clauditte,  Florie,  Ilinot  (Elinot),  den 
ländern  Kanadic  und  Salvaschflorie  (s.  bes.  17194  ff  u.  141 77  ff),  und 
der  hauptstadt  Borteramunt  (Beufremunt  im  Tit.)2  ganz  richtig  nach 
Wolf'r.  widergegeben,  dass  aber  Utepandragun  Ehkunavern  (resp. 
Ekunavern)  den  vater  erschlagen  hat,  wie  der  riese  als  grund  der 
fehdeausage  an  Artus  angibt,  wird  bei  VVolfr.  nicht  erzählt,  der  Pleier 
wird  es  kaum  irgendwo  überliefert  gefunden  haben,  sondern  er 
erfand  dieses  motiv  nach  dem  muster  der  episode  Kingrisin-Gawan 
im  Parz.  dies  lässt  sich  vollkommen  deutlich  machen,  der  Si- 
tuation im  Daniel  (408  ff)  entspricht  es,  wenn  ein  riese  als  ab- 
gesanter  eines  fernen  landes  Artus  feiudschaft  ankündigt,  aber 
diese  Situation  ist  im  Gar.  (220 ff)  mit  andern  zügen  versetzt: 
gerade  hat  an  Artus  hoflager  ein  böses  ereigois  stattgefunden: 
Meljacanz  bat  die  königin  entfuhrt  (Iw.  4525 f)  und  Gawein  und 
Lanzelet  sind  ihm  nachgeritten,  noch  herscht  trauer.  da  reitet 
zunächst  Garel  heran  (auftreten  Daniels!),  dö  sach  er  wip  mide 
man  gebaren  trürecliche  120  f,  gleich  nach  ihm  aber  kommt  (dö 
daz  geschach,  dö  sach  man  sd  von  dem  walde  gdhen  220  f)3  ein 
unkunder  gast  (273),  ein  vollständig  gewaffneter  riese  :  heim,  rüs- 
tuug,  schild,  schwert  und  die  Stange  statt  des  speers  (im  Dan. 
wird  hervorgehoben,  dass  der  riese  mit  ausnähme  der  Stange  ganz 
unbewaffnet  ist  412  f.  426  f),  das  volk  drängt  heran,  von  schouwen 
wart  dö  gröz  gedranc  228.  als  er  nahe  ist,  wird  er  vom  gesinde 
empfangen  (260  ff)  und  fragt,  wd  er  den  künic  funde.  man  zeigt 
ihm  diesen,  welcher  unter  einer  schaar  von  rittern  sitzt  (269  ff),  be- 
vor er  zu  ihm  kommt,  legt  er  heim,  Stange,  schild  und  schwert  ab 
(277),  sus  kom  der  unkunde  gast  ...  an  des  küneges  rinc  gegdn 
(273  f),  für  den  künec  kniet  er  dö  vil  gezogenlich  und  sprach 
also  (287  f).  nun  sagt  er  Artus  fehde  an  von  Mute  über  ein  jdr 
(314)  von  seiten  Ekunavers,  seines  herru,  des  königs  von  Kanadic, 
denn  auf  Artus  rat  habe  Artus  vater  den  vater  Ekunavers  ge- 
tütet; Artus  {der  künec  was  unvrö,  doch  antwurt  er  der  rede  also 
.  .  .  daran  hdn  ich  schulden  niht  327 f)  leugnet,  nimmt  aber  die 
fehde  auf  und  der  böte  geht  wider  fort,  ohne,  da  er  sich  weigert, 
eine  gäbe  empfangen  zu  haben  (443  ff).  —  im  Parz.  319,  20  ff 
nun  herscht  auch  betrübnis  an  Artus  hof,  gerade  hat  Cundrie 
Parzival  verflucht,  kaum  ist  sie  weg,  so  erscheint  ein  ganz  un- 
bekannter (320,9.  324,2)  ritter  (dm  reit  enwec,  tiü  reit  dort 
her  ein  riter  319,  20  f.  nü  vander  magt  man  unde  icip  trüric 
ame  ringe  /j«e319,28  f),  auch  er  ist  vollkommen  gewaffnet  (319, 23  ff), 

1  im  Pz.  sind  darüber  nicht   alle   dem  Pleier  bekannten  details  ange- 
geben :  Pz.  585,  29  fr. 

2  bonra  mund  L  479.  .21100,  boiieramunt  L  16609.  19792. 

3  gähen,  natürlich  zu  fufs,  denn  er  ist  ja  ein  riese! 
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das  volk  drängt  (320,  6).  als  er  herantritt,  wird  er  vom  gesinde 
empfangen  (320,  8),  er  bindet  nun  seinen  lielm  nicht  ab  l,  seine 
hand  trägt  das  schwort  in  der  scheide;  dö  vrdgter  nach  in  beiden: 
wa  ist  Artus  unt  Gdwdn?  fimcherren  zeigten  im  die  sdn.  sus 
gienger  durch  den,  rinc  toit  .  .  .  für  den  wirt  des  ringes  schar 
stnont  er  unde  sprach  alsns  (320,  14  ff),  er  behauptet,  Gawan 
habe  treulos  seines  herrn,  des  königs  von  Ascalun,  vater  getötet 
und  fordert  ihn  zum  kämpfe  auf  Schampfanzun  von  Mute  den 
vierzegisten  tac  (321,  18);  er  selbst  ist  Kingrimursel,  des  getöteten 
Kingrisiu  nefl'e  (324,  13.  21).  Artus  (der  künec  steigt  und  was 
unvrö,  doch  antwurte  er  der  rede  also  322,  13)  tritt  für  Gawan 
ein,  Gawan  nimmt  den  kämpf  auf,  Kingrimursel  reitet  fort,  ohne, 
weil  alles  in  Verwirrung  ist,  bewirtet  worden  zu  sein,  dies  doppel- 
abenteuer  wird  nun  im  Parz.  und  Gar.  anlass,  dass  sowol  Parzival 
als  Gawan,  sowol  Gawan  und  Lanzelet  als  Garel  ihre  grofsen 
ritterfahrten  antreten.  Gawan  ist  unschuldig,  nicht  er  ist  der 
morder  von  Vergulahts  vater,  sondern  Ehkunaht  (413,  12  ff). 
Ehkunaht  aber  wird  im  Tit.  152,  4  zu  Ehkunaver  'verdeutscht' 1 
das  ist  der  ankuüpfungspunct  in  der  erinnerung  des  Pleier.  wol 
hat  noch  die  episode  Gramoflanz-Gawan  (Pz.  601  ff)  mit  hinein- 
gespielt, wo  Gawan  von  Gramoflanz  zum  kämpf  bestellt  wird, 
weil  Gawans  vater  den  vater  Gramoflanz  getötet  habe,  die  an- 
fiihrung  der  grofsen  macht,  der  bundesgeuossen  und  riesen  des 
königs  von  Kanadic,  der  umstand,  dass  ein  heereszug  (kein  einzel- 
kampf)  entsteht  usf.,  stammen  natürlich  samt  dem  riesen  als  boten 
und  Artus  als  direct  befehdeten  aus  dem  Dan. 

Gar.  und  Tit.  nun  berichten,  dass  Florie,  Clauditten  Schwester, 
aus  gram  über  den  tod  des  in  ihrem  dienst  gefallenen  Ilinot,  des 
sohnes  Artus,  starb.  Clauditte  erbt  Kanadic,  und  durch  sie  wird, 
als  ihre  landesherren  ihr  zur  ehe  raten,  Ekunaver  von  Salvasch- 
florie,  ihr  erwählter,  könig  von  Kanadic.  nun  wird  Pz.  91,  16  ff 
erzählt,  dass  Galoes  im  dienste  der  königin  von  Averre  fiel,  diese 
heifst  in  den  hss.  der  classe  D  91,  16  Fole,  jedoch  Anfole  in  G; 
346,  16  aber  wird  sie  übereinstimmend  Annore  genannt,  und 
wir  hören,  dass  auch  sie  wie  Florie  aus  gram  gestorben  sei.  der 
Pleier  erzählt  nun  das  alles  auch  (7363  ff),  nennt  die  königin 
Anfole  wie  91,  16  Ggg2,  gibt  ihr  aber  (sowie  Florie- Clauditte) 
eine  Schwester  Laudamie,  die  das  laud  Anferre  (Averre  an  An- 
fole  angeglichen !)    erbt   und    es    nun    Garel   vom   blühenden    tal 

1  gerade  dass  dies  im  Pz.  ausdrücklich  bemerkt  wird,  veranlasst  den 
auf  formen  haltenden  Pleier  e  contrario  zu  erzählen,  dass  der  böte,  bevor 
er  vor  den  könig  tritt,  sich  entwaffnet,  wobei  ihm  aber  die  art  vorschwebte, 
wie  sich  der  fremde  ritler  an  Artus  hof  der  königin  im  Wig.  (vgl.  Gar.  273  f 
mit  Wig.  390;  278  mit  409;  282  mit  412;  277  ff  mit  413)  und  Erec 
der  frau  des  Mabonagrin  Er.  S96lf  (vielleicht  ist  auch  Gar.  277  leint  f.  leit 
zu  schreiben)  nähert,  dem  Wortlaut  nach  steht  nun  zu  alle  dem  noch  Gar. 
278  f  am  nächsten  zu  Wh.  127,  12  f,  wie  Steinm.  schon  bemerkte. 

2  vgl.  Sabins  bi  der  Kortha  im  Tand.  GGA  1887  s.  790. 
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mitbringt  (sowie  Kanadic-Ekunaver  von  den  blumen  aus  der  wilde!)'. 
Anfoles  vater  heifst  im  Garel  Avenis,  wie  der  könig  von  Spanien  in 
Rudolfs  Wilh.  (Pz.  91,  16  reimt  Atif öle:  Spanöle  11),  und  auch  die 
namen  Duzabel  und  Ammilot  sind  Rud.  Wh.  und  dem  Gar.  gemein. 

Auch  für  die  anspielung  auf  die  entführung  der  frau  des  Ute- 
pandragun  Gar.  156  ff  brauchen  wir  nicht  mit  W.  in  der  anm.  auf 
die  abseits  liegende  sage  von  Gorlas  und  Igerne  zu  verweisen. 
Pleier  entnimmt  dieses  detail  lediglich  dem  Pz.  66,  1  ff  erzählten. 

Nur  die  andeutung  über  Garel  selbst  (Pz.  583,  12  ff)  wird 
nicht  ausgenützt,  denn  das  dem  Dan.  entlehnte  lüwenabenteuer 
(13619  ff),  worauf  Rosenhagen  aao.  s.  118  wider  verweist,  findet 
nicht  zu  Nantes  statt,  vor  allem  aber  besteht  es  nicht  Garel  sondern 
Eskilabon  !  der  Pleier  entlehnt  aus  Wolfr.  ua.  (s.  auch  Steinmeyer 
Anz.  xvi  29S)  nicht  nur  personen,  sondern  auch  namen  allein,  so  ist 
mit  Garel  wol  der  Garel  des  Pz.  (ein  bruder  des  Gaherjet,  s.  Bartsch 
Germ.  stud.  n  118,  nach  Chrestien  auch  bruder  Gawans)  oder  gar 
der  Garel  von  Mirmidone  des  Wig.  ebensowenig  gemeint  als  mit 
Eskilabon  und  seiner  geliebten  Klaritschanze  (3837  ff)  der  held  des 
Wh.  (106,  24)  und  die  graljungfrau  des  Pz.  (232,  25.  806,24)  oder 
mit  Klarine,  der  mutter  des  Rlaris  (6186),  etwa  Klarine,  die  mutier 
des  Lanzelet  (Lanz.  76  uo.).  Garel  nenut  sich  nun  4191  f  den 
söhn  der  Lammire  von  Stire  (wie  Gandin  trägt  er  auch  den 
steirischen  panther  im  wappenj  und  des  Meleranz,  der  pris  mit 
wirdicheü  ist  ganz  (nach  Wh.  23,  18  Steinm.,  s.  Meier.  163  uü.). 
Lammire  kommt  nirgends  als  Pz.  499,  7  vor.  Trevrezeut  nennt 
sie  des  Parzivals  'base',  weshalb  Pleier  mit  recht  von  ihr  als 
der    Schwester   Galoes    und    Gahmurets    spricht2,      aber    an    der 

1  kann  man  es  Wolfr.  zutrauen,  die  königin  von  Averre  einmal  Fole 
(Anfole  der  classe  G  ist  gewis  eine  compromissform),  ein  ander  mal  Annore 
zu  nennen  (Bartsch  fasst  mit  Simrock  91,16  freilich  fole  als  adj.) ,  so 
ist  es  durchaus  abzuweisen,  wenn  W.  den  namen  Meliim  überall  in  Imilot 
ändert,  in  den  schulz  des  greisen  Meliun  stellt  Garel,  als  er  gegen  Ekunaver 
zu  felde  zieht,  frau  und  land  von  Anferre.  es  heifst  da  in  L  und  M  über- 
einstimmend stets  Meliun  :  10730.  10760.  10789  usf.  als  die  erzählung  zu 
Anferre  zurückkehrt,  wird  derselbe  mann  17425  in  L  Ammilot,  in  M  Imilot 
(vgl.  Roth.)  genannt  und  eine  solche  form  17489  durch  den  reim  sicher  ge- 
stellt, lesen  wir  mit  L,  das  die  namen  immer  besser  überliefert,  Ammilot, 
so  ist  das  versehen  des  dichters  erklärlich,  denn  kurz  bevor  auf  Meliun- 
Ammilot,  dem  Anferre  anvertraut  war,  zurückgegriffen  wird,  stellt  Ekunaver 
sein  land  Kanadic,  bevor  er  zu  Artus  fährt,  in  den  schütz  seines  öfter  ge- 
nannten netten  Ammilot  (168S8 ff)!  es  ist  dabei  auch  zu  tadeln,  dass  \V. 
Meliun  nicht  einmal  in  sein  namenregister  aufnimmt,  dieses  nimmt  überhaupt 
keine  notiz  von  den,  bei  der  Unsicherheit  der  Überlieferung,  nicht  unwich- 
tigen laa.  der  namen.  es  heifst  Tjofabier  zb.  ebenso  oft  Lyofabier  in  Bf, 
und  Retan  in  M  und  L  ebenso  oft  Bekan  und  Reyan.  auch  ist  das  reg. 
nicht  frei  von  fehlem,  so  ist  die  schöne  wilde  nicht  Ekunavers  Stammland 
(dieses,  von  den  blumen  aus  der  wilde,  Salvaschflorie,  fehlt  im  reg.),  son- 
dern das  land  Eskilabons  und  identisch  mit  Belsalvasch! 

2  sie  sollte  in  Bartsches  Stammtafel  von  Parzivals  familie  nicht  fehlen  ! 
ganz  consequent  nennt  dann  im  Tand.  Anditonie  (di.  die  Antikonie  des  Pz.) 
den  Garel  miner  muomen  sim  (s.  Meyer  aao.  s.  482),  denn  sie  ist  die  tochter 
Flurdamurs,  der  Schwester  Gahmurets  und  Lammirens. 
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bezeichneten  stelle  des  Pz.  ist  Lammire  von  Steier  die  gelieble 
des  Ither  von  Gaheviez,  der  rehten  werdekeit  geniez  (Pz.  475,  28, 
s.  auch  Mel.  132),  und  im  Mel.  weifs  der  Pleier  nichts  von  einer 
beziehuug  des  helden  zu  Lammire.  sohle  die  dem  Damen  an- 
gehängte ähnliche  reimformel  über  die  werdekeit  das  tertium  con- 
fusionis  gewesen  sein?  das  wäre  eher  möglich,  wenn  der  Mel., 
in  dem  dieser  reim  dem  Pleier  geläufig  wurde,  dem  Gar.  voran- 
gegangen wäre. 

Ich  gebe  noch  ein  anschauliches  beispiel  für  die  vermengung 
mehrerer  ähnlicher  erzählungen  verschiedener  dichter.  Gareis 
abenteuer  im  blumengarten  des  Eskilabon  (3129  ff)  stimmt  zt. 
mit  Gawans  abenteuer  mit  Gramoflauz  (Pz.  602 ff),  es  ist  zu  ver- 
gleichen, dass  Orgeluse,  die  Gawan  begleitet  (wie  Gilan  Garel), 
den  helden  zum  kämpfe  antreibt,  weil  ihr  Gramoflanz  freude  nam 
(601,  26),  uzw.  durch  sein  verhalten  gegen  eine  ihr  nahestehnde 
person,  das  heien  des  Stammes  (s.  Gar.  3241  uö.),  das  brechen 
des  kranzes  als  herausforderung  und  das  bekränzen  des  heims 
(Pz.  604,7.  611,10.  Gar.  3380  uö.),  samt  dem  ermüdend  oft 
widerhohen  reim  kränz  :  glänz  (Pz.  600,  19.  603,  23  uö.  Gar. 
3247.  3263.  3343.  3379  usw.).  endlich  muss  hier  Eskilabon 
(freilich  gefahrlos  auf  einer  barke  3507  ff),  dort  Gawan  zu  pferde 
(602,  9f)  über  das  wasser  auf  den  kampfplatz  kommen,  die  worte 
Wolfr.s  swie  Orgeluse  gleste  ich  wolte  ir  minne  also  niht  nemn: 
ich  wetz  wol  wes  mich  sol  gezemn  Pz.  604,  4  ff  wurden  dabei  an- 
lass  zu  des  Pleiers  ausführung  :  ich  het  ir  dd  gebrochen  niht  usw. 
3656  ff.  aber  der  kränz  des  Gramoflanz  wurde  im  Gar.  nur 
attrahiert  von  dem  baumgarten  des  roten  Mabonagrin ,  der  dem 
wurzgarte  (3193)  des  wilden  Eskilabon  genau  entspricht,  es 
liefse  sich  dies  bis  ins  kleinste  detail  auf  das  deutlichste  aus- 
führen K     hier    will   ich    nur  diejenigen    züge  hervorheben,    die 

1  im  Er.  und  Gar.  wird  der  ritter  zb.  von  einem  von  ihm  bezwungenen 
helden  zuerst  auf  dem  schloss  seiner  Schwester  (zwei  im  Er.)  bewirtet  und  mit 
dem  im  vorigen  abenteuer  verlorenen  (speer  und  schild  im  Gar.,  Enitens  pferd 
im  Er.)  neu  ausgestattet,  aufserdem  hört  er  von  dem  abenteuer  zuerst  durch 
diesen,  im  Gar.  heilst  er  Gilan.  er  hat  dem  bezwinger  Morolts  von  Irland 
den  wunderbaren  hund  Peticriu  geschenkt,  im  Er.  ist  es  Guivreiz  li  pitiz 
von  Irlant,  der  Eniten  das  wunderbare  pferd  schenkt!?  —  die  wunderbare 
umzäunung  des  gartens  durch  eine  wölke  (nicht  durch  eine  mauer,  so  wird 
im  Er.  ausdrücklich  hervorgehoben  8469.  8702)  ist  im  Gar.  ebenso  ausdrück- 
lich (3183.  3869)  durch  eine  prosaische  mauer  ersetzt,  es  ist  das  wider 
gleichsam  eine  reminiscenz  e  contrario,  übrigens  liebt  der  Pleier  das  ex- 
treme und  wunderbare  durchaus  nicht,  wie  zahm  ist  der  'wilde'  Eskilabon 
im  vergleich  zu  seinem  original  Mabonagrin  (Er.  8991  ff)!  auch  die  wunder 
des  landes  Cluse  im  Dan.  (di.  Kanadic  im  Gar.)  sind  zt.  ganz  ausgemerzt 
worden,  und  so  darf  Eskilabon  die  besiegten  ritter  auch  nicht  töten,  son- 
dern er  hält  sie  nur  gefangen,  da  kann  er  freilich  seine  50  (Er.  81)  stecken 
im  garten  (Er.  8769.  Gar.  32S0ff)  nur  zu  Speeren  benützen!  und  doch  wollte 
der  Pleier  auf  dieses  nach  seiner  fassung  gegenstandslos  gewordene  detail 
aus  dem  Er.  nicht  verzichten!  —  den  rosengarten  der  heldensage  brauchen 
wir  für  Eskilabons  wundergarten  nicht  heranzuziehen,  wie  dies  EHMeyer 
aao.  s.  510  tut. 
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aufser  durch  den  Er.  auch  uoch  von  anderen  Seiten  beeinflusst 
sind,  der  sperber,  der  das  brechen  des  kranzes  in  die  bürg 
meldet  (3189),  tritt  für  das  hörn  ein,  dass  im  Er.  (8775.  8S00) 
den  sieg  des  hehlen  anzeigt,  es  ist  der  sperber  Gurnemanz 
Pz.  163,  7.  für  die  Ursache  seines  wunderlichen  aufenthaltes  im 
garten1  und  der  gefangenhaltung  (tötung  im  Er.)  der  besiegten 
ritter  gibt  Eskilabon-Mabonagrin  nach  seiuer  niederlage,  und 
nachdem  ihm  der  sieger  sich  und  seine  abkunft  genannt  hat 
(Gar.  4171  ff.  Er.  937 1  ff),  in  einer  längeren  rede  die  erklärung. 
diese  (ein  besiegter  hat  Eskilabon  die  Sicherheit  gebrochen)  ist, 
obwol  hier  und  dort  die  geliebte  und  ihre  unbilligkeit  eine  haupt- 
rolle  spielen,  im  Gar.  und  Er.  doch  verschieden,  das  motiv  des 
Gar.  stammt  vielleicht  aus  der  moralisation  Wirnts  über  halten 
und  brechen  ritterlicher  Sicherheit (Wig.  2146  ff),  diese  treulosigkeit 
alier  wurde  nun  auf  den  aus  Pz.  524  ff  bekannten  frauenschänder  und 
pferdedieb  (s.  GGA  1887  s.  799),  der  auch  Gawan  die  treue  bricht, 
übertragen,  er  ward  so  zum  prügelknaben  unter  den  Artusrittern 
für  ruchlose  taten,  wie  Keii  es  war  für  Schmähung  und  prahlei  ei, 
Segremörs  für  trägheit  usw.  —  Mabouagrin  endlich  tütet  die  be- 
siegten ritter,  und  ihre  frauen  bleiben  gefangen  auf  Brandigau 
(Er.  8330),  es  sind  ihrer  80,  und  sie  werden  immer  zusammen 
erwähnt,  als  sie  durch  Erecs  sieg  frei  werden,  ziehen  sie  alle 
SO  mit  ihm  zu  Artus,  alle  in  schwarz  gleich  gekleidet  zum  zeichen 
ihrer  trauer,  s.  Er.  9850 ff;  und  schon  früher  (bei  der  ersten  be-^ 
gegnung  mit  Er.)  heifst  es  :  ez  waren  ahzic  frouwen,  alle  gliche 
gekleü.  si  hdteti  an  sich  geleit  eine  wdt  riche  .  .  .  wol  nach  köst- 
lichem site.  hie  erzeigten  si  vil  lihte  mite  daz  in  daz  herze  wcere 
in  etelicher  swoere  Er.  8228  ff.  im  Gar.  hält  Eskilabon  die  be- 
siegten ritter  selbst  auf  ßelmunt  gefangen,  es  sind  ihrer  eine 
bestimmte  zahl,  jedoch  400  und  nicht  80,  und  sie  werden  im 
laufe  der  erzählung  immer  zusammen  erwähnt,  nach  ihrer  be- 
freiung  durch  Garel  verlassen  sie  zusammen  Belmunt;  unter 
gleichen  schwarzen  bannern  kommen  sie  später  Garel  zu  hilfe  : 
ir  vancnusse  erzeigten  si  da  mit  :  nach  vil  ritterlichem  sit  fuorten 
die  vil  muten  uf  icdpenkleiden  und  uf  schilten  boijen  alle  geliche 
9786  ff,  und  schon  früher  beim  empfange  Gareis  heifst  es  :  des 
(schildes)  varwe  diu  gap  swarzen  schin.  dar  uf  boijen  guldin 
wdrn  geslagen  riche.  den  fuortens  alle  geliche  niioan  von  den 
mwren  daz  si  gevangen  waren  4409  ff.  die  beziehung  zum  Er. 
ist  klar,  und  doch  haben  auch  Wirnt  und  Wolfr.  bei  diesem 
unbedeutenden  detail  noch  gevatter  stehn  müssen,  im  Wig.  führt 
der  von  Roaz  gefangene  Adan,  den  Wigalois  befreit  und  der  ihm, 

'  im  Er.  und  Gar.  ist  auch  dem  gartenrilter  seine  besiegung  als  termin 
für  sein  verharren  im  garten  gesetzt  (G.  41 19 f.  Er.  9556  ft),  weshalb  hier 
und  dort  seine  eigenen  leute  seine  niederlage  herbeisehnen  und  mit  freude 
begrüfsen  (s.  zb.  Gar.  330S.  3421  f),  denn  bis  dahin  ist  Ioie  de  la  curl  gänz- 
lichen nider  gelegen  Er.  9600  f,  vgl.  Er.  9670  usw. 
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wie  die  vierhundert,  später  hilfe  leistet,  eine  kette  im  Schilde : 
deist  ein  boie  geslagen  an  von  golde.  den  fuort  der  grdve  Adan 
anders  niht  wan  durch  den  list  daz  er  ein  gevangen  ist  8546  ff. 
daher  also  die  goldene  kette  mit  beziehung  auf  die  gefangen- 
schaft  und  der  ausdruck  in  Gar.  4412 — 5.  im  Pz.  nun  ist  die 
anzahl  der  von  Clinschor  gefangen  gehaltenen  trauen  400  (s.  Pz. 
600,  15  uö\).  daher  die  zahl,  und  Pz.  18,  5  heifst  es  :  dö  truoc 
der  hell  mute  uf  einem  hermin  schilte  ine  weiz  wie  manigen  zobel- 
balc.  daher  der  reim  des  oben  angeführten  reimpaares  Gar.  9788  f. 
—  dies  ist  des  Pleiers  art  zu  arbeiten,  man  wird  sie  im  Mel. 
und  Tand,  ganz  ebenso  beobachten  können,  im  Mai  und  Beaflor 
aber  wird  man  sie  vergeblich  suchen  (s.O Wächters diss.  Erfurt  1889). 
im  Gar.  könnte  man  diese  manier  der  quellenmischung  bei  jedem 
einzelabenteuer  bis  ins  kleinste  analysieren. 

Über  die  vorliegende  ausg.  kann  ich  mich,  da  einige  der 
bisher  erschienenen  recensionen  •  ziemlich  eingehend  sind,  kurz 
fassen,  was  den  text  des  gedichtes  anlangt,  so  möchte  ich  nicht 
mit  Behaghel  die  fragmente  von  M  von  allem  anfang  an  vor  L 
bevorzugen,  die  hs.  M  war  zwar  älter  als  L,  gibt  aber  im  grofsen 
und  ganzen  keinen  bedeutend  besseren  text  als  dieses,  sie  hat 
zahlreiche  fehler,  wo  L  das  richtige  bewahrt  hat  :  4692.  6009. 
6512.  6638.  6679.  8323.  8390.  8394.  8538.  10841  (manich). 
10970.  12898.  13518.  13593  (s.  Pz.  722,  3).  14822.  15050. 
15065  usw.,  wenn  sie  auch  ebenso  oft  die  la.  von  L  bessern 
hilft,  bei  gleichwertigen  laa.  aber  möchte  ich  immer  L  bevor- 
zugen, mehr  noch  als  Walz  dies  tut,  weil  dadurch  eine  reihe  von 
Unzukömmlichkeiten  und  ungleichmäfsigkeiten  des  textes  vermieden 
werden,  wie  sie  immer  entstehn,  wenn  wir  durch  die  besondere 
gute  einiger  zufällig  erhaltener  fragmente  gezwungen  werden, 
diesen  in  allem  und  jedem  durch  eine  kleine  strecke  zu  folgen, 
während  für  den  gröfseren  teil  des  gedichtes  nur  eine  hs.  vor- 
liegt, hier  ist  wie  gesagt  der  Vorzug  von  M  nicht  bedeutend 
genug,  aber  der  text  war,  wo  L  und  M  in  frage  kam,  überall 
gleichmäfsig  zu  behandeln,  dort,  wo  L  zb.  min  her  gibt,  schreibt 
M  meist  her  allein;  folgte  W.  4563.  14831.  15028.  15499.  15680. 
15764.  16202  der  hs.,  so  hätte  er  15648.  16385.  16982.  17136. 
17344  nicht  den  fragmenten  folgen  sollen,  freilich,  glaub  ich, 
ist  hier  M  im  recht,  denn  17490  ist  doch  wol  die  la.  von  M 
swaz  Garel  her  enböt  die  richtige;  wenn  nun  L  dafür  schreibt 
swaz  min  her  Garel  enböt,  muss  uns  das  possessivum  auch  in 
den  anderen  fällen  verdächtig  werden,  ebenso  durfte  W.  nicht 
vil  vor  manigen  mit  L  gegen  M  10971.  14810.  17089  beibehalten, 
aber  17227  mit  M  gegen  L  streichen,  auch  ist  es  mislich,  das 
ein  subst.  an  der  spitze  des  verses  wideraufnehmende  pron. 
15741.  6663  mit  M  zu  streichen,  aber  6682.  15786.  15842  uö. 

1  vgl.  ESteinmeyer  GGA  1893  s.  97  ff;  FVogt  Zs.  f.  d.  phil.  26,  122  ff; 
KvBahder  Alem.  20,  298ff;  OBehaghel  Litbl.  1S94  nr  6. 
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gegen  M  beizubehalten  udglm.  —  die  schwächste  seite  des  textes 
ist  die  iuterpunction,  und  damit  hängt  es  zusammen,  wenn  die 
von  W.  getroffene  einteilung  des  textes  in  abschnitte  und  bticher 
vielfach  willkürlich  und  unrichtig  ist.  ich  gebe  zu  den  von  Bahder, 
Steinmeyer  und  Vogt  beigebrachten  textbesserungen  noch  ein  paar 
nachtrage,  berichtigungen  der  inlerpunction  muss  man  bei  seite 
lassen  :  man  wüste  nicht  wo  anfangen  und  wo  aufhören.  92  und 
1088  1.  wol  freud  st.  friunt,  vgl.  zur  zweiten  stelle  1132.  1364 
vf  der  wart,  vgl.  1421.  1749.  1446  waz  daz  in  text  und  hs. 
ist  nicht  mit  Steinm.  in  waz  ob,  sondern  in  wan  daz  zu  bessern; 
auch  15956  geben  L  M  waz  daz  f.  wan  daz.  1524  1.  wes.  1667 
1.  ritter  wert  erkant.  der  herr  von  Merkanie  schickt  1297  nur 
500  ritter  wert  erkant  Garel  zu  hilfe.  und  tüsent  sarjant  gibt 
einen  unmöglichen  vers  und  ist  auch  durch  die  Schreibung  der 
hs.  als  zusatz  gekennzeichnet,  in  der  vorläge  war  wert  erkant 
ausgefallen.  2185  1.  von  f.  diu.  2570  f  sol  dd  unbilden  sin  grözer 
ö.?  3697  1.  wan  ze  f.  von!  5003.  die  lücke  ist  wol  vor  5003 
anzusetzen ,  und  der  ausgefallene  vers  lautete  etwa  :  zir  Übe  ge- 
gangen, es  ist  zu  bemerken,  dass  die  ergänzung  fehlender  verse 
sonst  die  lichtseite  von  W.s  text  ist.  manches  ist  da  sehr  glück- 
lich, und  muss  auch  vieles  unsicher  bleiben,  das  reimwort  ist 
von  W.  fast  immer  getroffen.  5867  ist  gewis  nicht  nahe  ein- 
zuschieben, wie  vBahder  will!  6596  1.  vielleicht  Garel  mit  um- 
bekere,  s.  Mhd.  vvb.  i  800%  vgl.  auch  dankere.  8674  1.  der  vrouwen 
ritter.  8770.  warum  nicht  heeren  mit  L?  8888  swem.  9155. 
warum  will  Steinm.  liebe  in  lieber  bessern?  9969  und  ritterkleit, 
vgl.  9982.  9996.  10028.  10033  usf.  10507.  zur  ergänzung  vgl. 
11057.  10716  1.  leint  f.  laut  hs.,  vgl.  i  Büchl.  1756?  12094  str. 
ist  geschehen  oder,  die  auknüpfung  des  richtigen  an  das  falsche 
durch  oder,  und  usw.  ist  eine  geläufige  uuart  der  Schreiber,  die 
das  radieren  scheuen.  12636  I.  nü  laz.  13025  doch  wol  mit 
L,  s.  13191.  13176  natürlich  mich  mit  der  hs.  16759  frouwen 
mit  LM,  ohne  komma  nach  herte.  17673  1.  [brdht]  wol,  und 
komma  nach  Norwcege  17671,  vgl.  17697  usw.  17907  detr  iueht 
18225  (s.  anm.)  1.  dich  f.  dir.  18254  1.  vor  f.  von.  18583  1. 
dd  f.  dö.  18797  1.  dd  saget  im.  19306  ist  das  reimwort  viel- 
leicht alle  sant  f.  alle  gelich  der  hs.,  keinesfalls  braucht  daz  in 
dö  geändert  zu  werden. 

Der  hs.liche  apparat  der  ausg.  erweckt  wenig  vertrauen, 
wenn  man  Zingerles  und  Goldbachers  abdruck  von  M  (Wiener 
sitzungsber.  1865,  449  ff  und  Germ.  8,  89  ff)  mit  W.s  laa.  ver- 
gleicht, so  wird  dies  deutlich,  gegen  Zingerle  stellt  sich  W.  hie 
und  da  in  bewusten  gegensatz  (s.  zu  4533.  4539.  16168),  man 
weifs  also  nie,  ob  das  schweigen  des  apparates  ein  versehen  ist. 
aber  Goldbachers  bruchstücke  hat  er  nach  seiner  eigenen  angäbe 
lediglich  nach  dem  abdruck  in  der  Germ,  benutzt  (s.  zu  15658). 
dennoch    fehlen  folgende  laa.  :  15829  her  fehlt   M;    15842  den 
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fehlt  M;  15887  Heten  sich  he  .  .  .  M;  15930  den  fehlt  M;  15937 
den  . . .  den  fehlt  M;  17089  vil  fehlt  M;  17117  der  er  31;  17218 
vermiten]  erUten  31.  ferner  heilst  es  15801  'zweimal  geschrieben; 
das  erste  mal  fehlt  da  31';  aber  im  text  steht  kein  dd.  weil  nun 
31  nach  Goldb.  das  zweite  mal  würklich  da  schreibt,  so  wird  der 
fehler  wol  so  zu  bessern  sein,  dass  man  im  texte  sach  man  dd 
schreibt  und  annimmt,  dass  auch  L  da  hat.  17082  corr.  Doch] 
daz  31.  dies  das  ergebnis  für  die  laa.-angabe  von  ein  paar  hun- 
dert versen.  man  wird  da  nicht  geneigt  sein,  bei  den  discrepanzen 
zwischen  den  laa.  und  Zingerles  abdruck  das  richtige  auf  der 
seite  von  W.  zu  vermuten. 

Nun  noch  eine  bemerkung  zur  einleitung  :  s.  ix  werden  bei 
der  Zusammenstellung  über  den  lautstand  der  hs.  fälle  von  ei 
für  kurz  i  verzeichnet,  es  sind  das  aber  alles  fehler  des  Schreibers 
und  keine  grammatische  erscheinung.  denn  immer  entspricht  da 
dem  worte  mit  kurzem  i  ein  gleichlautendes  mit  langem  i.  für 
dieses  hielt  es  der  Schreiber  und  brachte  nun  seinem  dialekte 
gemäfs  ei.  es  ist  das  nicht  unwichtig,  denn  es  zeigt  uns,  dass 
wol  auch  die  ei  für  lang  i  vom  Schreiber  noch  nicht  in  seiner 
vorläge  gefunden  wurden,  der  Pleier  selbst  reimt  nur  wit  mit 
ei  (s.  anm.  zu  15065),  im  Tand,  auch  zit  105821.  war  er  würk- 
lich im  östreichischen  Innkreise  zu  hause,  so  mag  er  öfter  ei 
gesprochen  als  gereimt  haben,  er  war  auch  hierin  von  der  reim- 
gewohnheit  seiner  Vorbilder  Wolfram,  Hartmann  und  Wirnt  ab- 
hängig; diese  reimten  eben  nie  ei :  i.  dass  er  diesen  nachtritt, 
auch  wo  sein  dialekt  widerspricht,  zeigt  zb.  auch  folgendes  :  er 
reimt  das  adverb  stets  iu  den  formen  :  -lieh,  -liehe,  -liehen;  ein- 
mal aber  hat  er  das  für  den  Iw.  (sonst  nur  Greg.  3301  bei  Hartm.) 
charakteristische  kurze  -liehen,  Gar.  nach  gestrichen  :  Sicherheiten 
83  i,  und  richtig  ist  die  stelle  aus  Iw.  4723  f  entlehnt,  ebenso 
sind  alle  von  W.  zu  15065  namhaft  gemachten  reime  von  suon 
auf  tuon,  von  -uonden  auf  -unden  (nicht  aber  die  von  -uont : 
-unt  und  -uorte  :  -urte)  in  aus  Wolfr.  entlehnten  stellen  zu  finden. 
Graz,  im  märz  1895.  K.  Zwierzina. 

Joh.  Peter  de  Memels  Lustige  gesellschaft  nebst  einer  Übersicht  über  die 
schwanklitteratur  des  17  Jahrhunderts  von  Ferdinaxd  Gerhard.  Halle 
a.  S.,  Max  Niemeyer,  1893.  —  2,80  m. 

In  einer  sehr  umfangreichen  einleitung  sucht  uns  der  verf. 
zuerst  für  die  bis  jetzt  nur  in  ihren  hauptvertretern  charakterisierte 
schwanklitteratur  des  17  jhs.  zu  interessieren,  die  als  Übergangs- 
periode zur  neueren  anekdote,  sowie  eulturhistorisch  als  Illustra- 
tion des  Zeitgeschmackes  von  wichtigkeil  ist.  um  die  gewaltige 
masse  des  Stoffes  zu  ordnen,  teilt  G.  ihn  nach  logischen  gesichts- 
puneten  ein  und  versucht  nach  analogie  der  naturwissenschaften 

1  das  beispiel  Tand.  3798  (3809  Khull),  das  Meyer  aao.  s.  489  für 
-eiden  bringt,  ist  zu  streichen,  es  ist  daher  formell  nicht  unbedenklich,  mit 
Steinmeyer  im  Mel.  1114  drein  f.  ztvein  zu  lesen  (GGA  1887,  810). 
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reine  gattungen  und  arten  auszusondern,  er  scheidet  1)  historien-, 
2)  novelletten-,  3)  facetien-1,  4)  apophthegmen-  und  5)  eigent- 
liche schwankbücher,  wobei  er  freilich  selbst  zugeben  rnuss,  dass 
eine  genaue  trennung  im  einzelnen  oft  nicht  möglich  ist.  im 
rahmen  dieses  Schemas  überschaut  er  s.  13 — 52  mit  grofser  be- 
lesenbeit  die  schwanklilteratur  des  17  jhs.,  berührt  aber,  wie  er 
im  vorwort  eingesteht,  die  beziehungen  zu  den  bekannten  werken 
des  16  jhs.  nur  ganz  flüchtig  und  lässt  die  vergleichung  mit 
fremden  mustern  leider  vollständig  bei  seite.  ob  eine  derartige 
beschränkung  fruchtbringend  sein  kann,  lasse  ich  dahingestellt, 
die  oft  sehr  kurze  betracbtung  der  einzelnen  bücher  und  die 
flüchtige  andeutung  ihrer  beziehungen  zu  andern  darf  indessen 
gerade  hei  der  behandelten  litteraturgattung  keinesfalls  das  end- 
ziel  der  behandlung  bilden  :  die  Stoffe  selbst  musten  durchaus 
zum  einteilungsprincip  gemacht  werden;  gerade  das  wandern  von 
einer  lilteratur  zur  andern,  das  zusammeufliefsen  so  verschieden- 
artigen gutes  hätte,  wie  es  G.  sporadisch  s.  39  tut,  verfolgt  und 
beschrieben  werden  sollen,  erst  dann  würde  diese  unbekanntere 
schwanklitteratur  des  17  jhs.  im  rahmen  der  gesamtlitteratur  den 
richtigen  platz  erhalten,  vom  einfachen  zum  complicierten  fort- 
schreitend kommt  G.  in  seiner  übersieht  schliefslich  auf  werke 
wie  die  Lust,  gesellschaft  (L.  G.),  werke  also,  die  anthologienartig 
alle  formen  der  schwanklitteratur  in  sich  vereinigen  (s.  48).  die 
behandlung  der  einzelnen  stücke  ergibt  manches  neue  (s.  47  ff), 
so  zb.  die  geschichte  des  buches  von  Clement  Marot  und  das 
Verhältnis  von  Job.  Cocays  'Teutschem  labyrinlh'  (Colin  1650) 
zum  'Lustigen  Democritus'  (Colin  1650). 

Der  2  abschnitt  des  buches  ist  der  L.  G.  gewidmet.  G.  be- 
handelt zuerst  die  elemente,  aus  denen  sich  die  L.  G.  zusammen- 
setzt, und  untersucht  dann  eingehend,  wie  Memel  seine  Stoffe 
ummodelt  und  ihnen  durch  einführung  heimischen  locales  und 
dialektes,  durch  Verwendung  eines  sehr  flüssigen  dialoges  ein 
reizendes  gewand  umzuwerfen  verstanden  hat.  die  Stoffe  der 
anekdoten  und  schwanke  selbst  sind  freilich  auch  hier  ganz 
summarisch  behandelt,  über  die  gedichte  und  epigramme  gibt 
G.  fast  zu  genaue  nachweise  und  quellen  (s.  65 — 96):  hervor- 
zuheben sind  von  interessanten  dingen  zb.  das  prächtige  lied  vom 
Störtebecker  (s.  66),  für  das  der  text  der  L.  G.  wichtige  varianteu 
bietet,  ferner  das  lied  von  den  Trümlingischen  bauern  (s.  67  ff), 
dem  ein  längerer  excurs  gewidmet  ist.  —  s.  96  folgt  ein  genaues 
Verzeichnis  sämtlicher  ausgaben,  zu  denen  im  weiteren  sinne  auch 
die  unter  B,  C,  D,  E,  F  beschriebenen  bücher  gezählt  werden 
musten,  deren  enge  verwantschaft  mit  der  L.  G.  von  G.  zuerst 
erkannt  worden  ist.  die  beschreibung  des  druckes  A  1  passt  auf 
das   zuerst  genannte  Berliner  exemplar   durchaus   nicht;    G.  hat 

1  der  name  facetienbücher  ist  von  G.  auf  ernsthafte  behandlungen 
komischer  Stoffe  eingeschränkt  worden. 
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jedesfalls  das  ex.  v  Waldbergs  vor  sich  gehabt,  das  dann  hätte 
vorangestellt  werden  müssen.  —  der  unter  A  6  genannte  druck 
befindet  sich  auch  in  Berlin.  —  zu  A  12  =  4  (1657)  bemerke 
ich,  dass  sich  nicht  3,  sondern  4  herren  auf  dem  titelbilde  mit 
3  damen  unterhalten.  —  auch  bei  D  2  bezieht  sich  die  angäbe 
54  bll.  wie  bei  D  1.  3  und  4  nur  auf  den  ersten  teil. 

Endlich  die  verfasserfrage,  die  anhaltspuncte,  die  sich  aus 
dem  texte  selbst  ergeben,  werden  s.  110  umsichtig  zusammen- 
gestellt, nach  Jelliughaus  will  dann  G.  den  dialekt  der  ndd. 
stücke  der  Altmark  zuweisen  und  schlägt  Joh.  Praetorius  als  Ver- 
fasser vor.  auf  den  ersten  blick  recht  überzeugend  :  Joh.  Petrus 
de  Memel  =  Joh.  Praetorius  de  Marchia!  man  braucht  nur  einen 
blick  in  die  aufzählung  von  Praetorius  Schriften  bei  Goedeke  oder 
Zarncke  (ADB  26,  520  ff)  zu  tun,  um  dessen  freude  an  anagrammen 
und  Pseudonymen  zu  erkennen,  so  dass  ein  derartiger  versteck- 
name  dem  für  ndd.  spräche  und  Volkstum  interessierten  gelehrten 
recht  wol  anstünde.  G.  stützt  seine  hypothese  durch  leicht  noch 
zu  mehrende  merkwürdige  Übereinstimmungen  zwischen  der  L.  G. 
und  dem  'Spinnrocken'  1678,  den  er  dem  Praetorius  sehr  scharf- 
sinnig aus  inneren  kriterien  zuweist  (s.  115  ff),  diese  hypothese 
ist  freilich  schon  aus  ganz  andern  gründen  unzweifelhaft,  der 
'Spinnrocken'  (Zippelzerbst  1678)  stimmt  nämlich  buchstaben- 
getreu   mit    der    'Philosophia   colus auffgesetzet   durch 

M  I  c  i  P  S  aM,  regem  Numidiae'  [di.  Mag.  Joh.  Praetorius  Sedlingo- 
Marchita]  Leipzig-Arnstadt  1662,  übereiu,  ausgenommen  den  bogen 
A,  auf  dem  der  geänderte  titel  und  druckort,  die  vorrede  und  die 
erste  seite  der  abhandlung  neu  abgedruckt  ist.  den  typen  nach  zu 
schliefsen,  wurde  1678  sogar  die  alte  aufläge  von  1662  verwant. 
das  pseudonym  auf  dem  titel  des  'Spinnrockens'  ....  gepanzer- 
feget .  .  durch  Hoffmeister  Spinn- Stuben  wird  durch  eine  eintragung 
im  zweiten  Berliner  ex.  (Mv  2893)  recht  überzeugend  als  Hans 
Schultze  [di.  Praetorius]  Sedlingensis  gedeutet. 

Gegen  die  voreilige  identdicierung  des  Verfassers  der  L.  G. 
und  des  'Spinnrockens'  führt  G.  selbst  besonnene  bedenken  an 
(s.  117  f).  jedesfalls  werden  wir  erst  nach  einer  genaueren  Unter- 
suchung im  stände  sein ,  den  dialekt  (Jer  ndd.  stücke  zu  locali- 
sieren.  vielleicht  könnte  eine  ausführlichere  vergleichung  mit 
den  dialektworten  im  'Spinnrocken'  und  in  anderen  werken  des 
Praetorius  festere  resultate  ergeben;  wirft  doch  schon  der  um- 
stand, dass  nun  das  eine  in  'Zippelzerbst'  gedruckte  werk  einer 
bestimmten  druckerei  zugewiesen  werden  kann  (Oehler,  Leipzig 
und  Freyschmied,  Arnstadt),  licht  auch  auf  den  druckort  der  L.  G. 

Eine   kurze  geschicbte  des  einflusses  der  L.  G.   auf  spätere 
schwankliücher,    besonders  den  'Leyer-Matz'  macht    den  schluss 
des  büchleins,  das  uns  zum  ersten  male  den  blick  in  ein  minder 
beachtetes  tal  der  litteratur  des  17  jhs.  geöffnet  hat. 
Berlin.  Willy  Scheel. 
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Beiträge  zur  litteraturgeschichte  des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhun- 
derts, von  Adolf  Stern.  Leipzig,  RRichter,  1893.  vi  und  328  ss. 
gr.  8°.  —  7,50  m. 

Das  letzte  wort  über  sein  buch  spricht  der  autor  gemeinig- 
lich im  vorvvort  aus;  darum  ist  es  gerecht  und  billig,  dass  man 
nach  den  dort  kundgegebenen  absichten  das  werk  beurteile,  aber 
voraus  geht  der  titel,  der  doch  auch  dazu  da  ist,  bestimmte  Vor- 
stellungen und  hoffnuugen  zu  erwecken,  wenn  nun  Stern  in 
dem  vorvvort  zu  seiner  Sammlung  von  aufsätzen  bescheiden  genug 
ä'ufsert,  es  sei  ihm  hauptsächlich  um  'anschauliche  und  eindring- 
liche plastische  rundung  der  bilder'  zu  tun  gewesen,  so  dürfen 
wir  nach  dem  titelblatt  fordern,  dass  diese  bilder  oder  beitrage 
der  litteraturgeschichte  zu  gute  kommen,  diese  bemerkung  schicke 
ich  voraus,  damit  man  mir  nicht  Ungerechtigkeit  vorwerfe,  denn 
ich  kann  das  buch  nur  mit  einschränkung  loben.  S.  schreibt 
nicht  blendend  aber  gewaut;  daher  durfte  er  auf  die  künstlerische 
abrundung  seiner  essays  mit  recht  hinweisen,  man  list  sie  gern, 
erhält  auch  dort,  wo  sich  S.  um  neues  material  bemüht  hat, 
manche  belehrung.  aber  die  litteraturgeschichte  gewinnt  sehr 
wenig  dabei,  denn  es  ist  auffällig,  wie  S.  gerade  literarhistorischen 
fragen  aus  dem  wege  geht,  er  erzählt  von  den  freuden  uud 
leiden  irgend  eines  Schriftstellers;  sobald  es  dann  aber  darauf 
ankommt,  die  leistungen  des  mannes,  die  ihm  doch  erst  das  an- 
denken der  nachweit  sichern,  zu  charakterisieren,  da  versagt  nicht 
nur  S.s  kunst,  sondern  auch  sein  interesse,  seine  belesenheit, 
ich  muss  es  mit  dürren  worten  sagen  :  S.  kennt  manche  er- 
zeugnisse  der  litteratur,  über  die  er  spricht,  gar  nicht,  das  ist 
eine  schwere  anklage,  ich  weifs  es;  aber  ich  kann  sie  vertreten 
und  greife  zum  beweise  einen  der  aufsätze  heraus,  um  daran 
ausführlich  die  Vorzüge  und  mängel  von  S.s  forschung  und  dar- 
stellung  zu  zeigen,  dann  kann  ich  mich  bei  den  übrigen  ab- 
handlungen  kürzer  fassen. 

Nr  4  mit  der  Überschrift  'Ein  gekrönter  dichter'  handelt  vou 
Christoph  Otto  von  Schönaich.  es  ist  nicht  angebracht,  diesen 
mann  blofs  zu  verspotten;  und  S.  tut  recht,  die  erfolge  und 
miserfolge  des  dichters  mit  seinem  leben  in  ursächliche  Verbindung 
zu  bringen,  wo  Schönaich  stolperte,  da  war  er  misleitet;  wo  er 
vorwärts  kam,  da  hat  er  durch  hindernisse  sich  den  weg  gebahnt, 
wer  will  es  ermessen,  ob  nicht  schon  eine  tapfere  natur  dazu 
gehörte,  so  geringe  erfolge  in  drangvoller  läge  durchzusetzen? 
wie  der  gekrönte,  vielberiihmte  in  den  engen  Verhältnissen  des 
Lausitzer  adels  verkümmerte,  wie  er  bis  zu  seinem  65  lebens- 
jahve  unter  der  drückenden  bevormundung  seiner  knauserigen 
und  verständnislosen  eitern  stand,  wie  er  dann  als  erblindeter 
greis  bis  über  Schillers  tod  hinaus  lebte,  das  ist  rührend  zu  lesen, 
aber  S.  hätte  viel  mehr  bieten  können,  als  er  getan  hat;  ja,  er 
lässt  jetzt   noch   immer   die   lohnende   aufgäbe  offen,    das  leben 
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Schünaichs  mitsamt  seiner  litterarischen  tätigkeit  in  einem  ab- 
gerundeten aufsatz  darzustellen,  aus  den  kleinen  dichtungen 
Schünaichs,  zl).  der  satire  'Der  edelmann',  wären  allerlei  kleine 
züge  zu  gewinnen,  ungerechtfertigt  ist  sodann  S.s  bedauern, 
dass  aufser  der  einladungsschrift  kein  Zeugnis  über  die  pomphafte 
dichterkrönuug  zu  finden  sei.  wir  haben  ja  eine  umständliche 
beschreibung;  sie  steht  im  'Neuesten  aus  der  anmutigen  gelehr- 
samkeit'  1752,  s.  627  ff.  da  hören  wir,  wie  Gottsched  als  decan 
schon  am  sonntag  vor  der  feier  eine  vorbereitende  rede  hielt, 
wie  dann  am  18  juli  eine  'unglaubliche  menge'  menschen  sich 
zusammenfand,  von  denen  einige  später  'vor  grofser  hitze  fast  in 
ohnmacht  gesunken',  wie  man  sich  versammelte  und  zum  zuge 
ordnete ,  wie  der  philosophische  lehrsaal  mit  rotem  tuch  ausge- 
schlagen war  und  man  den  lorbeerkranz  auf  einer  silbernen 
schüssel  trug,  wann  man  redete  und  declamierte,  wann  die  trom- 
peten und  pauken  ertönten  und  vieles  mehr,  das  ist  doch  ein 
bild.  —  sobald  wir  den  boden  der  biographischen  lebensdaten 
verlassen  und  der  schriftstellerischen  tätigkeit  Schünaichs  näher 
treten,  lässt  uns  S.  im  stich,  was  er  über  den  'Hermann'  sagt, 
ist  zwar  bekannt,  aber  vielleicht  ausreichend,  von  dem  wichtigsten 
ruhmestitel  jedoch,  den  der  dichter  durch  dieses  epos  im  stillen 
für  sich  in  anspruch  nahm,  ist  wider  nicht  die  rede,  und  doch 
würde  sich  gerade  daraus  die  ganze  satirische  schriftstellerei 
Schünaichs  ableiten  lassen,  ihm  galt  als  erzfeind  der  Gotlscbedianer 
von  alters  her  noch  immer  Lohenstein,  diesen  Arminiussänger 
und  seinen  Schildknappen  Männling  durch  einen  neuen  'Hermann' 
in  Vergessenheit  zu  bringen,  war  das  ziel  seiner  wünsche,  wie 
muste  es  ihn  daher  erbittern,  dass  in  den  Schriften  Rlopstocks 
und  der  Schweizer  nach  seiner  meinung  all  der  verderbliche 
schwulst  wider  auflebte!  hier  gründlich  aufzuräumen,  betrachtete 
er  als  seine  aufgäbe,  und  daraus  erklärt  es  sich,  dass  er  die 
gegner  lediglich  von  seiten  ihres  stils  angreift;  nur  um  ihrer 
Lohensteinschen  bildersprache,  ihres  Phübus  willen  galten  sie  ihm 
als  feinde,  es  ist  nun  gewis  nicht  zu  verlangen,  dass  in  einem 
essay  über  Schünaich  jede  einzelne  seiner  Streitschriften  selb- 
ständig behandelt  wird;  wol  aber  darf  man  von  einem  Schrift- 
steller, der  diesen  essay  schreibt,  erwarten,  dass  er  die  Schriften 
studiert  hat  und  ganz  kurz,  aber  aus  dem  vollen  und  zwar  aus 
erster  quelle  schöpfend  uns  orientiert,  welche  bedeutung  sie  haben, 
dass  sie  in  irgend  einer  Verbindung  mit  dem  streit  zwischen 
Zürich  und  Leipzig  stehn,  ist  ja  bekannt,  aber  was  sie  für  diesen 
streit  bedeuten,  darauf  kam  es  an.  es  ist  doch  auffällig,  dass 
Schünaich  mit  seinen  Satiren  erst  zu  einer  zeit  auftrat,  als  man 
hüben  und  drüben  des  langen  haders  müde  war.  als  die  Schweizer 
das  kriegsbeil  schon  begraben  glaubten,  da  hat  er  es  noch  ein- 
mal wider  ausgescharrt,  um  das  zu  erkennen,  muss  man  eine 
schrifl   heranziehen,    über   die   ich  ohnehin    einige  Vermutungen 
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vorzutragen  habe  und  die  daher  hier  einen  excurs  wol  recht- 
fertigt :  'Edward  Grandisons  geschichte  in  Görlitz.  Berlin,  bey 
Christian  Friedrieb  Voss,   1755'  (titelblatt  und  124  ss.    8°). 

Über    dieses    werk    hat    LHirzel,   Wieland    und   Martin    und 
Regula  Künzli  s.  73 ff,  ausführlich  berichtet,  aber  doch  nicht  alle 
beziebungen  aufgedeckt,    besonders  die  verfasserfrage  scheint  dort 
nicht  völlig  erledigt  zu  sein,      öffentlich  bekannten  sich  Wieland 
und  Gefsner,    insgeheim  ßodmer   als    Urheber.      Hirzel  nun  hält 
Bodmer  für  den  alleinigen  autor,    gibt  aber    die  möglichkeit  zu, 
dass  er  Wielandische  auregungen  verwertet  habe,    ich  glaube  viel- 
mehr,   dass   es   sich    um  eine  gemeinsame  arbeit    der  Schweizer 
handelt,     denn    man    beachte    folgendes  :  es    lag  den    Zürichern 
daran,    dass   der  Grandisou,    der   im   herbst    und  winter  1754/5 
entstanden  war,   in  Deutschland  gedruckt  wurde,    um  äufserlich 
nicht   sogleich   als    ein   schweizerisches   pamphlet   zu  erscheinen, 
in  Wahrheit  aber  um  in  der  nähe  des  feindes  mit  doppelter  stärke 
zu  würken.    so  galt  es  denn,  Gleim  als  vermittler  zwischen  den 
Schweizern  und  dem  Berliner  Verleger  Voss    zu  gewinnen;    und 
diese  Unterhandlungen  wurden  von  Wieland  und  Gefsner  als  den 
scheinbar  unparteiischsten  geführt,    auf  diese  dinge  spielt  Bodmer 
6  apr.  1755    in    einem    brief  an    Zellweger    (Hirzel  s.  90 f)    an: 
Hr.  Gleim  hat   auf  den  Antrag,    den  Wieland  und   Gefsner   ihm 
wegen   eines   Bündnisses  wider   den  schlimmen    Geschmack  gethan, 
mit   der  grasten  Bereitwilligkeit  geantwortet.     Er   hat  wirklich  die 
Bogen,   die  sie  ihm  geschickt,   in  Berlin  unter  die  Presse  gegeben. 
Sie  haben  ihm  gestern  wieder  neue  Bogen  gesandt  und  haben  noch 
etliche  Schriften  im  Vorrathe.    Ich  comparire  nicht  in  diesem  Bunde. 
Wenn  ich   etwas  für  ihn  arbeite,   so   lasse   ich   mir  es  von   den 
jüngeren  Freunden   adoptieren.     Auch   die  Freunde  in  Winterthur 
haben  ihr  Symbolum  beigetragen,    list  man    diese  stelle   ganz  un- 
befangen, so  muss  man  den  eindruck  gewinnen,  dass  der  Gran- 
disou, von  dem  die  rede  ist,  mehrere  Verfasser  habe,    immer  ist 
von  einem  bund  die  rede,  der  etliche  Schriften  als  gemeinsames 
eigentum  betrachtet.    Bodmer  ist  sicher  beteiligt;  eine  tagebuch- 
notiz  von  ihm  sagt  klar  und  bündig  :  Im  November  (1754)  schrieb 
ich  Grandisons  Aufenthalt   in  Görlitz;    nur  möchte    er  nicht  ge- 
naunt  werden,  er  möchte  mit  dem  bund  nicht  comparieren.    will 
man    aber   die    ganze   nachricht  von    der  schriftstellervereinigung 
und  der  mitwürkung   der  freunde    in  Winterthur    nicht  für  eine 
absichtliche    mystiücation    halten    (und    die    wäre   doch  Zellweger 
gegenüber  nicht  am  platze  gewesen !),  will  man  ferner  Wielands 
und  Gefsners  meidung  an  Gleim  jan.  1755,    dass  der  Grandison 
das    gemeinsame     litterarische    produet    einer    anzahl    jüngerer 
zürcherischer   freunde   sei,    nicht    für    eine    offenbare    lüge    er- 
klären,   so  kann    man    nicht  Bodmer  für   den  einzigen  Verfasser 
halten,     ganz  klar  wird  man  den  anteil  jedes  mitarbeiters  nicht 
ausscheiden  können,  zumal  da  die  ganze  schrifl  wol  auf  gemein- 
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Linien  gesprochen  beruht,    aher  weiter  als  Hirzel  kann  man  doch 
vordringen. 

Das  buch  zerfällt  in  7  briefe,  die  von  drei  correspondenten 
herrühren,  den  hauptteil  bilden  5  briefe,  die  der  Schweizer 
Martin  Kreuzner  von  Görlitz  aus  an  Heinrich  Fischer  in  Trogen 
richtet,  da  Bodmer  auch  sonst  unter  dem  namen  Kreuzner  ge- 
schrieben hat  (vgl.  Hirzel  s.  74 f  anm.  3),  so  wird  diese  haupt- 
masse  wol  von  ihm  herrühren,  die  5  briefe  bilden  ein  völlig 
abgerundetes  ganzes  von  wol  berechneter  composition;  recht  aus 
der  mitte  der  Zürich-Leipziger  fehde  heraus  sind  sie  geschrieben, 
flott  und  voll  köstlichen  humors.  —  dann  folgt  ein  einzelnes 
schreiben  von  Edward  Grandison  an  einen  englischen  freund, 
der  sich  zur  zeit  in  Italien  aufhält,  stammte  dieser  brief  aus  der- 
selben feder  wie  die  5  Kreuzuer-briefe,  so  müste  man  über  das 
Ungeschick  des  Verfassers  staunen,  der  allerlei  motive  aus  dem 
hauptteil  hier  noch  einmal,  und  zwar  durchaus  nicht  in  besserer 
form,  widerholt,  der  briefschreiber  gibt  ein  bild  des  ganzen 
kampfes  zwischen  den  Schweizern  und  den  Gottschedianern;  viel 
lob  fällt  dabei  für  Bodmers  biblische  epopüeu  ab,  inhaltlich  über- 
einstimmend mit  Sulzers  Schrift  'Gedanken  von  dem  vorzüglichen 
werth  der  epischen  gedichte  des  herrn  Bodmers  von  J.-G.  S. 
Berlin  1754'  und  Wielauds  'Abhandlung  von  den  Schönheiten  des 
epischen  gedichts  :  Der  Noah.  Zyrich  1753'.  es  wäre  nun  ge- 
schmacklos zu  glauben,  dass  Bodmer  eigenhändig  all  diesen  Weih- 
rauch zu  seiner  ehre  entzündet  habe,  nein,  der  verf.  dieses  briefes 
ist  zwar  ein  freund  des  dichters  der  Noachide,  aber  nicht  Bodmer 
selbst,  ich  vermute  vielmehr,  dass  dieser  Grandison,  der  stets 
betont,  dass  er  als  NichtSchweizer  über  die  Schweizer  urteile, 
aber  aus  tiefer  Überzeugung  ihr  Parteigänger  sei,  —  dass  dieser 
Grandison  Wieland  ist.  —  endlich  der  7  brief,  die  antwort 
Heinrich  Fischers  an  Kreuzner,  die  in  eine  grofse  glorificierung 
Bodmers  unter  mitteilung  sicherlich  echter  Bodmerscher  verse 
ausläuft,  wenn  irgendwo  die  Freunde  aus  Winterthur  ihr  Sym- 
bolum  beigetragen  haben,  so  ist  es  hier  geschehen,  schon  dass 
dieser  brief  beinahe  nichts  mehr  mit  den  übrigen  5+1  zu  tun 
hat,  weist  ihm  eine  Sonderstellung  an.  bei  aller  guten  gesinnung 
ist  hier  die  Vortragsweise  doch  recht  trocken;  sicherlich  ist  die 
epistel  ausgearbeitet  worden  auf  gruud  vorhergegangener  Unter- 
redungen, uud  so  erscheint  'Grandisons  geschichte  in  Görlitz' 
nach  jeder  richtung  als  ein  sammelproduct. 

Was  hat  nun  das  alles  mit  Schönaich  zu  tun?  wir  müssen 
einen  blick  auf  den  Inhalt  des  Grandison  werfen,  über  den 
Hirzels  auszug  doch  noch  nicht  ausreichend  unterrichtet,  der 
ganze  witz  uud  die  bosheit  der  ersten  5  briefe  wird  erst  klar, 
wenn  man  die  tatsächlichen  Voraussetzungen  zu  der  erzählten 
fabel  mit  berücksichtigt.  bekanntlich  hatte  Schönaich  bei  der 
famosen  dichterkrönung  in  Leipzig  nicht  zugegen  sein  können, 
A.  F.  D.  A.  XXII.  24 
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weil  ihm  sein  vater  das  gekl  zu  der  kostspieligen  reise  und  zu 
einem  Staatskleid  nicht  hatte  gelten  wollen,  aber  1754  war  zwischen 
ihm  und  Gottsched  endlich  ein  persönliches  zusammentreffen  zu 
stände  gekommen,  dies  glorwürdige  factum  verlegt  Bodmer  in 
'Grandisons  geschichte'  von  Dresden ,  wo  es  in  Wahrheit  statt- 
fand, nach  Görlitz,  das  etwa  gleich  weit  von  der  sächsischen 
hauptstadt  wie  von  schloss  Amtitz  entfernt  liegt,  als  gipfelpunct 
der  ereignisse  stellt  er  es  dar  und  knüpft  dann  —  wol  mit  be- 
absichtigter, aber  bittrer  ironie  —  einen  besuch  des  geschmacks- 
richters  auf  dem  freiherrlichen  schlösse  an.  du  lieber  himmel ! 
der  arme  dichter  der  Hermannias,  der  auf  dem  gut  seines  vaters 
selber  nur  geduldet  wurde  und  kaum  satt  zu  essen  hatte,  konnte 
keinen  gast  bewirten,  grausam  ist  auch  die  Schilderung  des 
äufsern  der  beiden  freunde,  zu  Gottscheds  beschreibung  hatte 
wol  Künzli  beigesteuert  :  Es  ist  ein  langer  weitgespaltener  Mann, 
von  hohem  Ansehen,  wenn  es  die  niaise  Mine  nicht  verderbete,  und 
diese  scheint  noch  niaiser  zu  sein  bey  seiner  silbernen  Weste. 
fraglich  dagegen  ist  es,  ob  das  bild  des  selbstzufriedenen  freiherrn 
von  Schönaich  die  carricatur  eines  würklichen  porträts  oder  freie 
phantasie  ist  :  Der  Herr  von  Schönaich  ist  kleiner  Statur,  hager 
von  Leibe,  sein  Gesicht  ist  überall  ausgefahren,  und  ziegelroth,  vor- 
nehmlich die  Stirne,  die  sich  in  etliche  starke  Runzeln  faltet, 
welche  uns  zu  erinnern  scheinen,  dass  wir  auf  unsrer  Hut  stehen 
sollen,  man  kann  sich  aus  solcher  Schilderung  die  erbitterung 
Schönaichs  und  den  gereizten  ton  seiner  späteren  Satiren  er- 
klären, in  den  köstlichen  reden,  die  Bodmer  seine  beiden  opfer 
im  'Grandison'  halten  lässt,  hat  er  wider  für  die  gröste  treue 
gesorgt,  die  verse,  die  der  freiherr  bei  allen  gelegeuheiten  zum 
besten  gibt,  sind  seinen  gedienten  ('Die  kleinigkeit'  ua.)  entnommen, 
und  selbst  die  scene,  in  der  der  rhapsode  Fridolin  einen  grofseu 
teil  von  Wielands  sonnenhymnus  vorträgt,  ist  nicht,  wie  man 
nach  Hirzels  auszug  glauben  möchte,  eine  huldigung  für  den 
jungeu  schwäbischen  dichter,  sondern  wider  eine  ausgesuchte 
Verhöhnung  der  Gottschedianer.  denn  das  fiagment  samt  den  an- 
geknüpften törichten  bemerkungen  hat  Bodmer  fast  wörtlich  aus 
dem  'Neuesten  aus  der  anmutigen  gelehrsamkeit'  1753,  s.  923  ff 
herübergeuommen;  nur  hat  er  boshaft  das  gedieht  mit  den  ver- 
pönten lateinischen  leltern  drucken  lassen. 

Der  hauptzweck  der  ganzen  briefsammlung  wird  aber  erst 
aus  den  angefügten  beiden  letzten  briefen  klar,  nicht  gerade 
Bodmer,  wol  aber  die  meisten  übrigen  Schweizer  waren  des  laugen 
federkrieges  überdrüssig,  sie  wünschten  ein  ende,  oft  mag  dies 
thema,  besonders  i.  j.  1754,  in  gesprächen  erörtert  worden  sein; 
ein  Widerhall  ist  der  7  brief.  nur  über  die  art  des  abschlusses 
war  mau  nicht  einig,  die  gemäfsigten,  die  alten  riefen  zur  Ver- 
söhnung; die  jungen  heifssporne  stimmten  für  einen  letzten  ent- 
scheidenden   sieg,     deshalb    ihr   bund ,    deshalb    die    nochmalige 
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resümierende  darstellt! ug  des  ganzen  Streites  im  6  brief  des 
'Grandisou',  deshalb  die  ganze  plötzliche  regsamkeit  in  den  jähren 
1754  und  1755.  denn  der  moment  schien  ausnehmend  günstig, 
in  seinem  freiherrlichen  Schützling  hatte  sich  Gottsched  unsterb- 
lich blamiert;  nur  noch  ein  letzter  vernichtender  scblag  gegen 
Schöuaich,  dann  lag  nach  der  rechnung  der  jungen  auch  der 
dictator  am  boden.  so  erschien  im  frühjahr  1755  'Grandisons 
geschichte'    und  wurde  am  29  mai  von  Lessing  besprochen. 

In  diesem  Zusammenhang  nehmen  sich  nun  Schönaichs  Streit- 
schriften ganz  anders  aus  als  bei  S.  Schönaich  ist  der  Stören- 
fried, der  den  von  der  Schweiz  gewünschten  frieden  nicht  zu 
stände  kommen  liefs.  vom  anfang  1753  bis  ins  jähr  1754  hinein 
hatte  er  an  seiner  ersten  Streitschrift  gearbeitet,  auf  die  dann  die 
Grandisonade  die  antwort  war.  und  widerum  gereizt  durch  die 
Schilderung  seiner  Görlitzer  abenteuer  schrieb  er  die  späteren 
kleinen  Satiren. 

Von  diesen  verrät  S.  nun  freilich  so  gut  wie  gar  nichts; 
und  zwar  mit  gutem  grund,  weil  er  sie  nämlich  kaum  angesehen 
hat.  wer  die  Schünaichschen  Satiren  nur  einmal  flüchtig  durch- 
blättert, kann  gar  nicht  (wie  S.  es  ahnungslos  tut)  die  misrateue 
bibliographie  aus  Goedekes  Grundriss  abdrucken,  ich  will,  so 
weit  sich  das  in  kürze  tun  lässt,  das  Verzeichnis  richtigstellen, 
indem  ich  die  in  frage  kommenden  nummern  bei  Goedeke 
durchgehe: 

Nr  3.  'Die  ganze  ästhetik  in  einer  nuss,  oder  neologisches 
Wörterbuch 1754.  12  bll.  und  471  ss.  8°.'  —  zur  Cha- 
rakteristik dieses  lexikons  des  schwulstes,  das  zur  zeit  seiner 
entstehung  trotz  vielen  witzigen  Wendungen  durch  seine  breite 
ermüden  muste,  das  heute  aber  gerade  wegen  seiner  ausführlich- 
keit  zu  einem  wissenschaftlichen  hilfsmittel  geworden  ist,  weifs 
S.  wenig  zu  sagen;  er  schreibt  in  dem  umständlichen  titel  des 
buches  sogar  Goedekes  eigenmächtige  Verbesserung  'sehr  affischen' 
statt  'sehraffischen'  nach. 

Nr  4.  'Die  ganze  ästhetik  in  einer  nuss,  in  ein  nüsschen 
gebracht;  oder  nachlese  der  neologie.  Hail,  hards  triumphantl 
born  in  happier  days  :  Immortal  heirs  of  universal  praise.  Pope. 
o.O.  1755.  92  ss.  8°.'  —  dies  werk,  dessen  verf.  in  der  tat 
Schönaich  ist,  ist  identisch  mit  Goedekes  nr  12  :  'Die  nuss  oder 
Gnifsel  :  ein  heldeugedicht;  mit  des  Verfassers  eignen  lesearten 
von  ihm  selber  fleifsig  vermehret  :  siebente  aufläge;  dem  grofsen 
Rellah  zugeeignet',  (motto  aus  Horaz.)  wenn  Goedeke  aus  dieser 
schrift  mit  zwei  titelblättern  zwei  gesonderte  bücher  macht,  so 
erklärt  sich  das  daraus,  dass  ihm  auf  der  Gott,  bibliothek  der 
sammelbaud  vorlag,  welcher  beginnt  'Critisches  und  scherzhaftes 
lehr-gebäude  eines  satyrs  vom  schönen  geschmack  der  Teutscheu, 
Sorau  1762'  (Poet.  1016).  hier  hat  allerdings  inmitten  des  bandes 
'Die  nuss  oder  Gnilsel'  nur  ein  titelblalt,  keine  Ortsangabe,  keine 

24* 
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Jahreszahl,  und  beginnt  mit  s.  3.  das  abgerissene  erste  titelblau 
findet  sich  aber  ganz  vorn  als  zweites  blatt  in  denselben  sammel- 
band  eingeklebt,  es  wird  demnach  auch  S.  nicht,  wie  er  angibt, 
die  Goedekeschen  nummern  4  und  12  als  zwei  verschiedene 
schritten  gelesen  haben.  —  auf  den  Inhalt  ist  hier  nicht  ein- 
zugehn;  nur  das  6ine  zur  Chronologie  :  'Guifsel'  s.  52  lesen  wir 
'Ein  Ragout  der  neusten  Mode  trat  mit  Schimpfen  auf  die  Nuss', 
es  ist  daher  nr  4  =  12  später  entstanden  als  nr  7. 

Nr  5.  'Der  ganzen  Ästhetik  in  einer  nuss;  oder  des  neo- 
logischen Wörterbuches  erster  anhang.  Multa  fero,  ut  placem 
genus  irritabile  vatuml  1755.  32  ss.  8°.'  auch  diese  schritt  ist, 
wie  s.  7  beweist,  später  als  nr  7  entstanden,  der  verf.  bekennt 
sich  s.  29  f  zu  der  autorschaft  der  Bodmeriade;  es  ist  also  JGReichel, 
nicht  Schönaich. 

Nr  6.  'Erläuterungen  über  die  ganze  ästhetik  in  einer  nuss, 
in  einigen  brieten  den  liebhabern  der  neuen  ästhetischen  schreib- 
und  dichtungsart  mitgetheilet,  Frey- Singen  1755.  144  ss.  8°.' 
schon  beim  ersten  lesen  kann  man  nicht  Schönaich  für  den  verf. 
halteu;  vgl.  s.  33  anm.;  s.  36;  s.  45  ff.  EVVolff  hat  vielmehr  nach- 
gewiesen (Festschrift  zum  70  geburtstage  RHildebrands,  hg.  von 
OLyon,  s.  296  anm.  5),  dass  auch  hier  JGReichel  der  urheber 
ist.    die  schrift  ist  später  verfasst  als  nr  5. 

Nr  7.  'Ragout  ä  la  mode  oder  des  neologischen  Wörterbuchs 
erste  zugäbe  von  Mir  Selbst.  1755.  40  ss.  8°.'  auch  dieses  werk, 
das  im  tone  grob  und  witzlos,  in  der  gesinnung  ziemlich  mafs- 
voll  und  sogar  unparteiisch  ist,  stammt  nicht  von  Schönaich. 
EWolff  aao.  s.  295  anm.  2  hält  GFMeier  für  den  verf.;  aber  seiu 
einziger  beweis  ist  ein  hs.licher  eintrag  in  das  exemplar,  das 
hr  dr  Witkowski  besitzt,  dass  man  in  Leipzig  1755  und  1756 
das 'Ragout' Meier  zuschrieb,  glaube  ich  gern;  dafür  spricht  viel- 
leicht nr  9  s.  32.  aber  gewichtige  gründe  widerstreiten  seiner 
autorschaft.  zunächst  deutet  das  'Mir  Selbst'  auf  einen  nameu 
mit  den  initialen  M.  S. ;  ein  Gottschedianer  (magister  Schwabe  oä.) 
ist  von  vornherein  ausgeschlossen,  dann  würde  Meier,  dem  die 
gegner  immer  vorwarfen,  er  habe  die  Wörter  'ästhetik'  und  'ästhe- 
tisch' für  sich  gepachtet,  kaum  so  mit  dem  worte  'antiäslhetisch' 
spielen,  wie  es  s.  31  geschieht,  endlich  behandelt  Schönaich, 
der  doch  gut  unierrichtet  sein  konnte,  in  nr  8  s.  11  f  den  verf. 
des  Ragouts  und  George  Friedrich  Unfried  (di.  Meier)  als  zwei 
verschiedene,  ich  glaube,  dass  bis  heute  der  autor  für  uns  ein 
anonymus  ist. 

Nr  8.  'Versuch  einer  gefallenden  satire;  oder  Etwas  zum 
lobe  der  ästhetiker.  Man  greife  nur  einmal  dem  narren  an  die 
schellen,  So  fangen  Laff  und  Mops  und  Melac  an  zu  bellen. 
Schlot.  8.  s  :  1755.  64  (nicht  46)  ss.  8U.'  das  ist  endlich  wider 
eine  schrift  von  Schönaich,  er  kämpft  mit  offnem  visier,  hatte 
nr  6  die  zoten  des  Neologischen  Wörterbuchs  misbilligt,   so  sagt 
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liier  der  lexikograph  'Kein  Zug  thut  mir  leid',  er  stellt  s.  32 
einen  zweiten  teil  des  Wörterbuchs,  eine  nachlese  in  aussieht, 
schüttelt  aher  s.  5S  diejenigen  ab,  die  ihrerseits  seine  Sammlung 
vermehren  wollen,  der  titel  der  Satire  erklärt  sich  daraus,  dass 
die  Güttiuger  gelehrten  anzeigen  7  nov.  1754  über  das  Neologische 
woiterbuch  gesagt  hatten,  sein  verf.  verrate  sich  durch  'die  gantze 
Schreib- Art,  die  in  die  Augen  fallende  muthwillige  Begierde  zu  be- 
leidigen ohne  das  Vermögen,  eine  gefallende  und  gemäfsigte  Satyre 
zu  schreiben1,  zur  Chronologie  endlich  :  nr  8  ist  später  erschienen 
als  nr  7  und  auch  später  als  nr  5;  denn  die  in  nr  5  citierlen 
Hagedornschen  briefe  werden  in  nr  8  (s.  26)  als  bekaunt  voraus- 
gesetzt. 

Nr  9.  'Trostschreiben  au  den  herrn  prof.  Meier  über  seine 
Kriegserklärung  an  dem  herrn  pro!.  Gottsched  abgelassen  von  der 
Gesellschaft  der  kleineu  geister.  1756.  titel  und  3-1  ss.  8°.'  ist 
nur  ein  teil  von  nr  10. 

Nr  10.  'Ein  mischmasch  von  allerley  ernsthaften  und  lustigen 
possen;  der  berühmten  königinn  des  herzens  Dulcinäa  von  Toboso 
zugeeignet.  Volez,  tendres  Amours!  Amadis  va  revivre.  1756. 
2  bll.,  32  -|-  32  ss.,  1  bl.,  34  ss.  &0.'  auch  diese  humorlose  schutz- 
schrift  für  Schönaichs  saliren  rührt  nicht  von  ihm  selbst  her. 
keins  der  hier  mitgeteilten  Sinngedichte  hat  er  später  in  die 
Sammlung  seiner  epigramme  aufgenommen.  Schönaich  spricht 
nie,  wie  es  hier  geschieht,  von  sich  in  der  dritten  person;  er 
sucht  nie  seine  lausitzische  grobheit  zu  verteidigen  oder  gar  halb 
zurückzunehmen,  s.  27  gibt  sich  denn  auch  der  wahre  verf.  zu 
erkennen  :  'Gesetzt :  er  schimpfe  mich!  Ich  schreib'  Erläuterungen'. 
es  ist  der  autor  von  nr  6,  dh.  wider  JGReichel. 

Nr  11.  'Der  sieg  des  mischmasches  :  ein  episches  gedieht 
von  dem  verf.  des  Gnifsels.  La!  maltre!  mache  mir  en  facon 
der  Franzosen  Für  gut  conlentement  ein  paar  geraumer  hosen. 
Racheto  (druckfehler  für  :  Rachel).  Trossberg,  bei  Heidegger  und 
compagnie,  1755.  48  (verdruckt :  84)  ss.  8°.'  zu  diesem  haupt- 
sächlich gegen  Zachariä  gerichteten  alexandrinergedicht,  das  den 
mischmasch  und  seiue  tochter,  die  barbarey,  verherlicht,  meldet 
sich  ja  Schönaich  selbst  als  Urheber;  es  ist  natürlich  nach  nr  4 
=  12  entstanden,  was  den  titel  anlangt,  so  hatte  Schönaich  im 
Neologischen  Wörterbuch  s.  100  gesagt  :  'Es  giebt  in  der  neuen 
Dichtkunst  eine  Figur  :  der  Mischmasch;  im  Antilongin,  86  S., 
heißt  sie  das  Kauderwälsche' .  vgl.  dazu  s.  152  und  358.  der 
Hamburgische  correspondent  in  seiner  gänzlich  verurteilenden 
recension  v.  31  aug.  1754  griff  den  ausdruck  auf:  'Wir  gestehen, 
dafs  wir  in  unser m  Leben  keinen  erbärmlichem  Mischmasch  ge- 
lesen haben',  und  auch  im  'Ragout'  s.  5  und  in  der  'Gefallenden 
satire'  s.  36  spielt  das  wort  eine  rolle. 

Nr  12.    vgl.  nr  4. 

Nr  15.    'Critisches  und  scherzhaftes  lehr-gebäude  eines  salyrs 
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vom  schönen  geschmack  der  Teutschen.  Sorau,  bey  Gottlob  Hebold, 
1762.'  was  es  mit  diesem  buch  auf  sich  hat,  weifs  ich  so  wenig 
wie  Goedeke;  denn  wir  kennen  beide  nur  das  titeiblatt,  das  sich 
in  dem  unter  nr  4  genannten  sammelband  der  Göltinger  bibliothek 
befindet,  die  rückseite  dieses  Mattes  nennt  unter  dem  inhalt  des 
buches  einige  Scbönaichsche  Schriften,  daneben  aber  auch  solche, 
die  ich  nicht  nachzuweisen  vermag. 

Somit  sind  die  satirischen  Schriften,  die  Goedeke  Schönaich 
zuweist,  chronologisch  so  zu  ordnen  :  3.  7.  4  =  12.  5.  6.  8.  11. 
10  -f-  9.  15.  von  diesen  hat  aber  Schönaich  tatsächlich  nur  ver- 
fasst  :  3.  4  =  12.  8-11    und  einiges  in   15. 

Das  alles  halte  S.  in  erwägung  ziehen  müssen,  wenn  sein 
aufsatz  über  den  geklönten  dichter  würklich  ein  beitrag  zur 
litteraturgeschichte  hätte  werden  sollen. 

Mit  den  übrigen  essays  muss  ich  mich  kürzer  fassen,  schon 
um  widerholungen  zu  vermeiden,  das  thema  des  ersten  ist,  'Der 
Untergang  des  altenglischen  theaters'.  '  S.  sagt  mit 
recht,  der  niedergang  der  theatralischen  kunst  in  England  wäh- 
rend der  ersten  hälfte  des  17  jhs.  sei  selbst  ein  grofses  drama. 
er  erweckt  auch  den  eindruck  eines  dramatischen  Vorgangs  :  un- 
aufhaltsam wird  die  preisgegebene  kunst  in  die  confessionellen 
kämpfe  der  zeit  mit  hineingerissen,  alle  äufseren  ereignisse  wer- 
den erzählt,  die.  vielen  angriffe  und  repressalien  gegen  die  alt- 
englische biihne.  erst  ganz  am  schluss  tritt  einmal  kurz  die  be- 
merkung  auf,  dass  der  grund  des  niederganges  doch  wol  auch 
in  dem  altenglischen  drama  selbst  gelegen  habe,  kaum  aber  streift 
S.  diese  frage,  so  ist  sein  aufsatz  auch  schon  zu  ende,  an  den 
anfang  seiner  betrachtung  hat  er  Shakespeare  gestellt,  an  den 
schluss  Davenant;  eine  darlegung,  wie  weitgehnde  'Verbesserungen' 
an  deu  stücken  der  Elisabethanischen  zeit  dem  epigonen  schon 
nach  einem  halben  Jahrhundert  nötig  erschienen,  hätte  klarer  als 
alles  andre  den  'Untergang  des  altengl.  theaters'  gezeigt. 

Den  zweiten  aufsalz  mit  dem  titel  'Der  musenhof  der  königin 
Christine  von  Schweden  in  Rom'  kann  man  als  eine  reitung 
ansehen,  italienische  litterarhistoriker,  besonders  der  neueren 
zeit,  de  Sanctis  ua.,  haben  die  bedeutung  jener  akademie,  die  die 
nordische  königin  ins  leben  rief,  nicht  hoch  angeschlagen;  als 
Spielerei  und  müfsigen  Zeitvertreib  haben  sie  das  ganze  unter- 
nehmen gern  charakterisiert,  dem  gegenüber  vertritt  S.  mit  recht 
die  ansieht,  dass  der  feldzug,  den  Christine  gegen  den  Marinismus 
organisierte,  nachhaltige  siege  zur  folge  gehabt  habe,  in  der  tat 
lässt  sich  manches  zum  beweise  anführen  :  aus  der  akademie  der 
schwedischen  königin  ist  die 'Arcadia' hervorgegangen;  den  Mari- 
nisten Alessandro  Guidi  hat  die  fürstin  persönlich  zu  dem  reinen 
neuen  Stil,  den  sie  durchsetzen  wollte,  bekehrt,  das  und  audres 
mehr  wüsten  wir  bereits,     aber  S.  beruhigt  sich    hierbei    nicht; 
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er  glaubl  den  einfluss  der  Königin  noch  tief  im  18  jh.  zu  er- 
kennen, 'die  wenigen  bessern  italienischen  autoren  des  18  jhs. 
und  selbst  ein  Metastasio  wären  ohne  die  bestrebungen  der  kreise, 
deren  mittelpuuct  Christine  zwei  Jahrzehnte  hindurch  war,  nicht 
zu  denken  gewesen!'  wenn  diese  tatsache  sich  bestätigte,  dann 
miisten  allerdings  die  italienischen  geschichtschreiber  ihre  mei- 
nung  wesentlich  ändern,  wir  sind  auf  den  beweis  gespannt;  da 
bricht  S.  seinen  aufsalz  ab.  es  scheint,  als  ob  er,  auch  wenn 
ihm  die  bemühungen  um  den  musenhof  als  das  einzig  bleibende 
von  dem  gauzen  lebenswerk  Chrislinens  erscheinen ,  doch  sein 
hauptinteresse  auf  ein  andres  thema  gelenkt  habe,  den  breitesten 
räum  nimmt  nämlich  die  discussion  über  die  bekehrung  der 
künigin  ein.  im  wesentlichen  stimmt  S.  mit  Rankes  darlegung 
in  den  'Römischen  päpsten'  überein;  nur  hier  und  da  spürt  er 
tieferen  beweggründen  nach,  er  möchte  in  die  Jugenderlebnisse 
Christinens  einblick  gewinnen,  er  misst  darum  ihrem  religions- 
lehrer  Malthiä  noch  tiefere  bedeutung  bei  als  es  Ranke  tut.  aber 
schliefslich  ist  doch  ein  non  liquet  das  resultat,  denn  die  quellen 
versagen,  ich  glaube,  man  muss  bei  dem  entscheidenden  schritt, 
der  die  tochter  Gustav  Adolfs  in  den  schofs  der  katholischen 
kirche  führte,  nicht  immer  nur  mit  den  grofseu  religiösen  oder 
politischen  Überzeugungen  der  königiu  rechnen,  sondern  wenn 
es  irgend  angeht,  gerade  bei  ihr  jede  handlung  aus  rein  persön- 
lichen anlagen  und  Stimmungen  ableiten,  denn  so  sehr  sie  sich 
gesträubt  hat  ein  weib  zu  sein  im  landläufigen  sinne,  so  sind 
doch  alle  ihre  lebenstaten  ausfluss  weiblicher  launenhaftigkeit  und 
iuconsequenz.  kaum  6in  schritt,  den  sie  nicht  bei  andrer  ge- 
legenheit  gern  wider  zurück  getan  hätte;  kaum  eMn  bekenntnis, 
das  sie  nicht  gelegentlich  bereit  war  zu  widerrufen,  selbst  in 
der  politik ,  um  die  sie  sich ,  so  lange  sie  auf  dem  throne  safs, 
mit  eisernem  fleifs  bemüht  hat,  war  ihr  urteil  nie  sehr  sicher; 
und  auch  in  der  litteratur,  die  sie  scheinbar  mit  so  scharfem 
blick  betrachtete,  hat  sie  die  tiefsten  schaden  doch  nicht  ge- 
sehen. 

Längst  anerkannt  nach  seinem  wert  ist  der  dritte  beitrag 
'Der  dichter  der  Insel  Felsenburg'.  S.  ist  bekanntlich  der  erste 
gewesen,  der  als  den  verf.  dieses  interessanten  romans  Job. 
Gott  fr.  Schnabel  nachwies  (Hist.  taschenb.,  5  folge,  bd  10, 
1880).  was  seitdem  über  den  autor  und  seine  werke  erschienen 
ist,  hat  S.  bei  der  Überarbeitung  sorgfältig  verwertet;  es  kommen 
in  betracht  der  aufsatz  von  Strauch  in  der  Deutschen  rundschau 
56,  379  und  ein  artikel  von  SRIeemanu  im  Beiblatt  zur  Magdeb. 
zeitung  16  nov.  1891,  den  noch  Kippenberg,  Robinson  in  Deutsch- 
land bis  zur  Insel  Felsenburg  (1892),  übersehen  hatte,  somit 
überblicken  wir  nun  das  leben  des  Stoiberger  hofbalbiers  und 
späteren  hofagenten  wenigstens  im  grofsen  vom  7  nov.  1692  bis 
z.  j.  1739.    von  da  ab  sind  wir  auf  unsichere  Vermutungen  an- 
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gewiesen,  denn  selbst  die  vorrede  zum  4  teile  der  Insel  Felsen- 
burg  ('Raptim  an  der  Wilde,  d.  2  dec.  1742')  gewährt  keine  Klar- 
heit, das  hübscheste  an  dem  essay  S.s  ist  der  bericht  über  die 
'Stolbergische  sammhing  neuer  und  merckwürdiger  Weltgeschichte', 
ein  interessanter  beitrag  zur  geschichte  des  Journalismus  im 
18  jh.,  der  aber  seitdem  berichtigt  und  um  viele  (allzuviele!) 
einzelheiten  vermehrt  worden  ist  von  Kleemann  VLG  6,  337  ff. 
beachtenswert  sind  sodann  S.s  Vermutungen  über  die  Verwertung 
persönlicher  erlebnisse  in  der  'Insel  Felsenburg',  die  Schilderung 
nach  wüiklich  lebenden  modeilen  usw.  dazu  nur  die  6ine  be- 
merkung  :  wenn  S.  hier  und  in  vielen  andern  fällen  nach  gebühr 
dem  pietismus,  der  auch  am  Stoiberger  hofe  begünstigt  wurde, 
eine  wichtige  rolle  zuerkennt,  wie  konnte  er  dann  in  der  ab- 
handlung  über  die  künigiu  Christine  die  bedeutuug  dieser  kleineu 
separatistischen  gemeinden  gar  so  gering  schätzen?  die  biblio- 
graphie  zur  'Insel  Felsenburg'  öndet  man  bei  Kippenberg  ein 
wenig  vollständiger  als  bei  S. 

Einer  der  relativ  besten  aufsätze  ist  der  über  JKAM  u  saus. 
zwar  überwiegt  auch  hier  das  anekdotisch-biographische  elemeut; 
aber  etwas  öfter  als  sonst  bei  S.  ist  doch  von  der  lilteratur- 
gtscbichte  die  rede,  unter  den  40  ss.  des  aufsatzes  handeln  etwa 
10  von  dem  Schriftsteller  Musäus.  und  noch  6ines  ist  zu  rühmen: 
S.  hat  die  handschriftlich  auf  der  Weimarer  bibliothek  bewahrten 
'Garlenjournale'  (tagebücher)  des  Musäus  sorgfältiger  benutzt  als 
seine  Vorgänger.  —  gleichfalls  durch  neues  material  beachtens- 
wert ist  die  abhandlung  über  FRochl  i  tz;  ja,  sie  ist  genau  ge- 
nommen nur  ein  dürftiger  rahmen  um  die  Briefe,  die  S.  auf  der 
kgl.  bibliothek  iu  Dresdeu  und  in  Privatbesitz  gefunden  hat  und 
mitteilt,  anfangs  dienen  sie  allerdings  weniger  zu  Rochlitz  als 
zu  ßüttigers  Charakteristik,  dessen  bekannte  gemeingefährliche 
neugieide  und  geschwätzigkeit  wider  einmal  recht  zu  tage  tritt, 
interessant  sind  Rochlitz  Weimarer  briefe  aus  dem  sommer  nach 
Goethes  tode.  um  aber  noch  zum  letzten  male  S.s  gänzliche 
unfäbigkeit  zu  erkennen,  eine  schriftstellerische  leislung  irgend 
welcher  art  zu  charakterisieren,  braucht  man  nur  sein  zielloses 
gerede  über  den  briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Rochlitz 
neben  die  wenigen  worte  zu  halten,  mit  denen  vßiedermann  iu 
der  ADB  diese  correspoudenz  kennzeichnet. 

Den  schluss  des  buches  machen  neue  mitteiluugen  über  den 
altern  Körner,  deren  inhalt  ich  in  den  Jahresb.  f.  neuere  littgescli. 
1S93,  iv  10:19  angegeben  habe  und  hier  nicht  zu  widerholen 
brauche,  sowie  ein  Widerabdruck  von  5  recensionen  aus  den 
Grenzboten. 

Marburg  i.  H.,  december  1895.  Albert  Köster. 
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Zur  neueren  litteraturgeschichte  von  Michael  Bernays.  [Schriften  zur  kritik 
und  litteraturgeschichte  hd  i.]  Stuttgart,  G.I'iöschen,  1895.  x  iukI 
454  SS.    gr.  8°.  —  9  m. 

Nach  einer  langjährigen  gesegneten  lehrtätigkeit  hat  der  ge- 
lehrteste litterarhistoriker  unserer  zeit  sich  zu  wissenschaftlicher 
mufse  zurückgezogen,  und  mit  Spannung  erwartete  man  die  teilen 
fruchte  einer  mit  unermüdlichem  euer  aufgehäuften  belesenheit, 
denn  was  Bernays  bisher  der  gelehrten  weit  dargeboten,  war 
mehr  geeignet,  die  begehrlichkeit  seines  publicums  zu  reizen  als 
zu  befriedigen,  in  den  Schriften  zur  kritik  und  geschichte  des 
Goethischen  textes,  der  Vossischen  Homer-  und  der  Schlegelschen 
Shakespeare-Übersetzung  hatte  er  jenen  durchdringenden  biblio- 
graphischen blick  beneidenswert  erwiesen,  der  hinter  jeder  les- 
art  gleich  alle  Varianten  andrer  ausgaben ,  alle  ungenauen  citate, 
alle  an  die  stelle  geknüpften  kritischen,  pauegyrischeu,  parodisti- 
schen  bemerkungen  wie  in  dem  spiegel  der  enkel  Banquos  er- 
blickte, aber  auch  andere  arbeiten,  die  in  höherem  grade  auf- 
bauten, wie  die  einleitung  zum  Jungen  Goethe  und  selbst  die  so 
überaus  lehrreichen  biographien  Gottscheds  und  Goethes  ent- 
behrten nicht  ganz  jenes  stempeis,  der  den  andern  ihr  eigen- 
artiges gepräge  verlieh  :  den  des  gelegentlichen,  fast  zufälligen, 
man  fühlte  sich  an  die  gelehrten  des  altertums  oder  der  renais- 
sance  erinnert,  die,  eine  ungeheure  bibliothek  im  köpfe,  spazieren 
gehend  bald  an  dem  und  bald  an  jenem  bäum  ein  problem  oder 
auch  eine  antwort  pflückten,  nun  aber  erwartete  man  ein  buch 
mehr  vom  zuschnitt  moderner  wissenschaftlicher  techuik  :  be- 
stimmten zielen  zustrebend  auf  methodisch  notwendigen  wegen, 
ein  'Homer  in  der  welllitteratur'  war  uns  versprochen,  und  wer 
hätte  ihn  geben  sollen  wenn  nicht  Bernays?  denn  selbst  Wilamo- 
witz,  wenn  er  auch  vielleicht  —  die  skizze  des  gleichen  themas 
in  den  Homerischen  Untersuchungen  lässt  es  glauben  —  alle 
Schriften  gelesen  hat,  die  irgend  den  Homer  angehn,  kennt 
doch  wol  die  meisten  nur  in  je  einer  ausgäbe.  —  als  nun  statt 
dessen  mit  dem  oberlitel  'Schriften  zur  kritik  und  litteraturge- 
schichte,  bd  i*  eine  Sammlung  von  zwei  ungedruckten  und  zwei 
schon  gedruckten  aufsätzen  erschien,  war  ein  gewisse  entteuschung 
nicht  wegzuläugnen.  hatte  man  doch  fast  den  eindruck,  als  habe 
die  gabenselige  natur  in  ihrer  willkür  dem  grofsen  gelehrten  die 
eine  gäbe  versagt,  die  fülle  seiner  kenntnisse  zu  einem  straffen 
bündel  zusammenzuschnüren,  lose  und  locker  liegt  auch  hier 
citat  neben  citat  und  gedanke  neben  anmerkung,  als  habe  des 
besitzers  gutmütigkeit  keinen  stein  zum  einbau  in  das  haus  be- 
hauen, als  habe  seine  angeborene  milde  keine  blume  zum  straufs 
beschneiden  wollen,  ja,  fast  noch  mehr  als  an  die  eignen  früheren 
Schriften  erinnert  diese  Sammlung  an  die  von  nachlassschriften; 
es  weht,  möchte  ich  sagen,  ein  poslhumer  hauch  über  diesen 
bergen  schätzenswertesten  materials,  als  habe  der  geist  ihres  herrn 
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sie  laugst  schon  verlassen,  um  in  lichter  höhe  über  ihnen  zu 
weilen,  etwas  unirdisches,  verklärtes  erfüllt  diese  atmosphäre, 
in  der  ein  lautes  wort  nur  ausnahmsweise  gehört  wird ,  wenn 
der  name  Goethekenner,  Goetheforscher  oder  Goetheverehrer,  den 
andere  mit  ruhe  tragen,  als  'läppisch'  abgewehrt  werden  muss 
oder  vielleicht  auch  nicht  muss  (s.  93).  man  hat  bei  der  lectüre 
des  merkwürdigen  buches  den  eindruck,  sich  fern  von  dieser 
realen  existenz  in  der  reinen  bücherweit  zu  befinden,  losgelöst 
von  allem  menschlichen  Zusammenhang  führen  die  bücher  ihr 
eigenes  leben;  ein  buch  zeugt  das  andere;  sie  haben  ihre  krauk- 
heiten  wie  wir,  und  der  gelehrte  arzt  legt  den  finger  in  die 
wunde,  weniger  um  zu  heilen,  als  um  des  köstlichen  falls  eines 
merkwürdigen  druckfehlers  sich  zu  freuen;  sie  altern  und  sterben 
nach  kurzem  rühm  in  Vergessenheit,  aber  sie  haben  doch  nicht 
umsonst  gelebt,  denn  sie  boten  dem  forscher  Stoff  zu  anregendeu 
mitteilungen.  so  ganz  umfängt  uus  dieser  Charakter  des  märchen- 
haften, dass  es  schier  unheimlich  würkt,  wenn  einmal  plötzlich 
die  concrete  würklichkeit  eines  'edeln  jungen  freundes'  (s.  391  anm.) 
in  dieses  reich  von  lettern,  die  die  weit  bedeuten,  eindringt,  und 
märchenhaft  würkt  nicht  minder  die  ungeheuere  belesenheit  des 
autors.  wir  stutzen  an  einer  stelle  —  und  was  wir  nur  irgend 
wissen  möchten,  und  was  wir  vielleicht  nicht  einmal  wissen 
möchten,  das  reicht  uns  mit  zauberhafter  Schnelligkeit,  wie  der 
graue  mann  in  Chamissos  Schlemihl,  Michael  Bernays  nie  ver- 
sagendes gedächtnis  zu.  kaum  glauben  wir  es  ihm,  dass  er  (s.  355) 
den  Racine  erst  zur  hand  nehmen  muss;  wir  lernen  seinem  ge- 
dächtnis unbedingt  trauen,  vielleicht  gehört  auch  dieser  griff  nach 
dem  Racine  nur  zu  den  anmutigen  kleineu  kunstmitteln  des  verf.s, 
mit  denen  er  die  philologische  arbeit  gelegentlich,  wie  Dumas  so 
schön  von  Macaulays  geschichte  sagte,  'zu  dem  ränge  des  romans 
zu  erheben'  weifs  :  wie  etwa  jene  vaticinatio  ex  post,  die  aus  einer 
Verderbnis  unsern  Scharfsinn  schritt  für  schritt  etwas  erreichen 
lässt,  was  einfacher  durch  nachschlagen  einer  altern  fassung  zu 
erlangen  war.  doch  auch  hier  ahmt  die  kunst  die  natur  nach: 
weist  B,  doch  nach,  wie  ein  einem  buch  beigeheftetes  facsimile 
die  heilung  von  Verderbnissen  im  text  nicht  bewerkstelligt  (s.  431), 
die  vielmehr  unbemerkt  bleiben  —  oder  durch  conjectur  gebessert 
werden,  derartige  beitrage  zur  psychologie  des  lesens  (und  auch 
des  wissenschaftlichen  lesens)  und  des  corrigiereus  bringt  das 
buch  in  reicher  fülle;  so  dass  der  leser  sich  über  den  druckfehler 
'der  weise  Kentauer'  (s.  345)  fast  freut  in  der  hoffnung,  in  künf- 
tigen vergleichungen  der  ersten  ausgäbe  von  B.s  werk  mit  spä- 
teren auch  die  geschichte  dieses  lapsus  zu  vernehmen. 

Im  16  und  17  Jh.  pflegte  man  den  reichtum  der  reichsten 
wol  mit  der  formel  auszudrücken  :  er  kann  auf  der  reise  von  Rom 
nach  Paris  jede  nacht  in  einem  eignen  hause  übernachten,  so 
geht  es  B.  :  von  wo    er    seinen  ausgang,    wohiu    er  seinen  weg 
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nehmen  mag  —  fortwährend  vermag  er  in  eigenen  collectaneen 
behaglich  zu  verweilen,  die  erste  abhandlung  hat  die  erste  auf- 
führung  des  Goetheschen  Mahomet,  die  zweite  Goethes  heziehungen 
zu  Walter  Scott  —  man  kann  nicht  eigentlich  sagen  :  zum  gegen- 
ständ, vielmehr  zum  ausgangspunct.  wie  die  Wiener  censur  den 
typischen  tyranneu  Voltaires  auf  Napoleon  deuten  konnte,  wie 
Goethe  und  Scott  in  Napoleon  einen  probierstein  ihrer  Überein- 
stimmungen und  Verschiedenheiten  fanden,  das  sind  etwa  die 
hauptergebnisse,  wenn  man  nicht  vielmehr  die  reiche  ernte  an 
einzelnen  nachweisen  als  hauptergebnis  ansehen  will,  es  folgt 
der  umfangreichste  und  bedeutsamste  aufsatz  :  'Der  französische  und 
der  deutsche  Mahomet'.  von  dem  merkwürdigen  umstand,  dass 
Schopenhauer,  Voltaires  eifriger  Verehrer,  den  schlussvers  des 
Mahomet  nach  Goethes  nicht  eigentlich  getreuer  widergabe  citiert, 
nimmt  er  den  anlass  zu  einer  eingehenden  Würdigung  aller  Schick- 
sale, die  Voltaires  berühmtestes  drama  im  ganzen  und  im  ein- 
zelnen durchgemacht  hat.  die  Verbesserungsvorschläge  der  freunde, 
die  specialkritik  La  Harpes,  die  änderungen  Goethes  werden 
ebenso  eingehend  erörtert  wie  rühm  und  wert  des  ganzen  dramas. 
nicht  überall  wird  man  B.  zustimmen  können,  der  in  jeder  Um- 
gestaltung Goethes  eine  besserung  sieht  (zb.  s.  125.  134);  wie  er 
denn  auch  sonst  allzu  Goethetreu  sogar  Heinrich  Meyer  (s.  57) 
als  'trefflichen  kunstberater'  gelten  lässt.  aber  dieser  ungemein 
reichhaltige  aufsatz  ist  übersät  mit  allgemeinen  betrachtungen 
von  Wichtigkeit :  über  die  französische  tragödie  überhaupt  (s.  256) 
und  über  die  Voltaires  im  besonderen  (s.  318  f),  über  Voltaires 
Verhältnis  zu  Racine  (s.  288  f)  werden  bedeutsame  worte  ge- 
sprochen, über  einzelheiten  wie  die  tradition  der  poetischeu  straf- 
reden (s.  130),  die  neologismen  der  revolution  (s.  170),  das  wort 
'sensible'  (s.  217)  wird  aus  unerschöpflicher  litteraturkenntuis  ge- 
handelt, gerecht  freilich  scheint  uns  B.  auch  hier  nicht  zu  sein,  der 
Voltaire  gar  zu  stark  herabdrückt  (bes.  s.  348)  und  auf  der  an- 
dern seite  einen  J.  de  Maistre  mit  weitgehndem  lob  überhäuft,  in 
das,  auch  so  weit  es  den  Stil  angeht,  ein  Flaubert  zb.,  doch  ge- 
wis  kein  geringer  richter  über  französische  prosa,  keineswegs  ein- 
stimmen würde,  doch  traut  man  sich  kaum  etwas  zu  sagen;  fast 
beängstigt  sitzt  man  an  der  tafel  des  reichen  mannes,  der  mit 
beinahe  rücksichtsloser  freigebigkeit  uns  seine  Schatzkammern 
öffnet,  ein  citat  ruft  das  andere,  und  in  angenehmer  Wellen- 
bewegung gleiten  wir  durch  weite  räume  fort,  fast  plötzlich 
langen  wir  bei  der  Natürlichen  tochter  an,  die,  wie  mir  scheint, 
denn  doch  auf  ein  zu  hohes  piedestal  gestellt  wird,  zwei  anhänge 
weisen  einen  versuch  Schillers,  den  Britannicus  des  Racine  zu 
übersetzen,  und  glossen  zu  StSimon  nach. 

Die  beiden  letzten  aufsätze  waren  schon  bekannt,  sie  han- 
deln über  Schillers  briefe  an  Dalberg  und  seinen  briefwechsel 
mit  Goethe,    auch  hier  erweisen  zahlreiche  confrontierungen  ur- 
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sprünglicher  und  späterer  laa.  B.  als  den  raeister  der  vergleichen- 
den büchergeschichte,  der,  behaglich  im  garten  der  Varianten 
wandelnd,  bald  hier  bald  dort  eine  kostbare  nelke  abbricht  und 
uns  mit  sammlerstolz  hinhält,  doch  endet  auch  hier  die  einzel- 
betrachtung  mit  gröfsereu  gesichtspuncten  :  über  die  bedeutung 
der  briefe  grofser  autoren  (s.  435  1),  über  fremdländische  brief- 
ausgaben  (s.  432)  und  besonders  über  die  eigenart  unserer  grofsen 
schriftsteiler  in  ihren  briefen  (s.  437)  spricht  ß.  wie  nur  ein 
solcher  leser  sprechen  kann,  wie  viele  themata  werden  auch 
sonst  in  diesem  buch  berührt  und  reich  illustriert!  wie  Goethe 
las  (s.  69)  und  wie  Friedrich  der  Grofse  cilierte  (s.  278  anm.), 
wie  Thiers  (s.  81)  und  wie  de  Quincey  (s.  417  anm.)  deutsche 
litteraturgeschichte  treiben,  das  erfährt  man  so  gut  wie  unbe- 
achtete anspieluugen  bei  Scott  (s.  85)  und  Voltaire  (s.  322),  wie 
Ayrenhoffs  (s.  250)  und  Geoffroys  (s.  296)  und  Reichardts  (s.  393) 
polemik  gegen  Schiller  oder  die  quellen  von  Buckles  urteil  über 
Voltaire  (s.  314). 

Und  dennoch  —  dennoch  kann  man  der  entteuschung  des 
gelehrten  publicums  nicht  ganz  unrecht  geben,  reich  genug  sind 
die  gaben,  dass  der  autor  sich  geschmeichelt  fühlen  darf,  wenn 
man  von  ihm  noch  mehr  erwartete,  man  behält  doch  das  gefühl, 
als  lerne  man  zwar  sehr  viel  —  aber  immer  nur  einzelnes;  als 
würden  mehr  die  worte  commentiert  als  die  ideen,  und  mehr 
die  ausgaben  als  die  werke,  wenn  B.  (s.  431  f)  die  philologische 
litteraturbetrachtung  eingehend  rechtfertigt,  bedarf  es  für  uns 
gewis  nicht  so  vieler  worle;  wenn  er  bei  jeder  aulfallenden  stelle 
Varianten  vergleicht,  so  werden  sicher  auch  wir  dies  eine  'löb- 
liche neugier'  (s.  191)  nennen,  so  grofs  seine  lilleraturkenntnis 
ist,  gebietet  er  zu  fest  über  sie,  als  dass  sein  eigener  tadel  einer 
nach  allen  richtungen  ausschweifenden  belesenheit  (s.  176)  sie 
treffen  könnte,  er  zeichnet  sich  selbst  (und  er  wüste,  dass  er 
es  tat),  wenn  er  Schopenhauer  rühmt:  'er  verfügte  eben  noch, 
wie  über  ein  selbslerworbeues  besitztum,  über  jene  gelehrsamkeit, 
die  mau  nur  dann  sich  aneignet,  wenn  man  mit  den  Schriftwerken 
alter  und  neuer  zeit,  mit  den  geistigen  erzeugnissen  der  ver- 
schiedenen Völker  um  ihrer  selbst  willen  ruhig,  anhaltend  und 
in  unbefangener  hiugebung  verkehrt;  er  gebot  noch  über  jene 
litterarische  erudition,  die  seit  einigen  Jahrzehnten  bei  unsern 
gelehrten  und  gebildeten  in  bedenkliche  abnähme  —  fast  möchte 
man  sagen  :  in  verruf  gekommen  ist'  (s.  113).  nur  gilt  hier  wie 
auf  nationalökonomischem  gebiet,  dass  jenseits  einer  bestimmten 
grenze  die  anhäufung  grofser  capitalien  leicht  zu  einer  gewissen 
Unfruchtbarkeit  führt,  der  kleine  ackermaun,  der  mit  geringem 
besitz  sein  gütchen  pflegen  muss,  schafft  vielleicht  eine  ernte,  die 
im  Verhältnis  viel  reicher  ist  als  die  auf  den  weiten  landflächen 
der  toten  hand.  eine  ungeheuere  belesenheit,  von  einem  un- 
glaublichen   gedächtnis   unterstützt,    das    sind    die    betriebsmittel 
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unseres  autors;  und  wenn  es  von  Caesar  hiefs,  er  vergesse  nichts 
als  Kränkungen,  so  mochte  man  aus  dem  umstand,  dass  in  dem 
an  autoruamen  und  lobesworten  so  reichen  werk  gewisse  gelehrte 
nie  genannt  werden,  fast  schliefsen,  dass  B.s  gedächtnis  seihst 
dem  des  grofsen  Römers  noch  überlegen  ist.  aber  lähmt  es  nicht 
vielleicht  doch  die  energie  der  arbeit,  wenn  jeder  vers,  den  man 
list  oder  spricht,  eine  bibliolhek  zur  bedienung  verlangt?  noch 
bleibt  uns  die  hoffnuDg,  B.  habe  mit  diesem  buch  nur  seinen 
Schreibtisch  von  collectaneen  und  citaten  räumen  wollen  und  nun, 
da  er  tabula  rasa  gemacht,  werde  er  der  tatkraft  des  mannes 
folgen,  dem  er  sein  buch  gewidmet,  und  ein  opus  magnum 
schreiben,  das  sonst  vielleicht  ewig  ungeschrieben  bleibt:  'Homer 
in  der  weltlitteratur'. 

Berlin,   12  juli  1895.      Richard  M.  Meyer. 

Uhlands  werke,    herausgegeben  von  Ludwig  Fränkel.    kritisch  durchgesehene 

und  erläuterte  ausgäbe.    Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  institut 

[1893].    2bde.    52,558.    423  ss.    8°.  —  4  m. 
Körners  werke,     herausgegeben    von  Hans  Zimmer,     kritisch    durchgesehene 

und  erläuterte  ausgäbe.    Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  institut 

[1893].'    2  bde.    28,398.    461  ss.    8°.  —  4  m. 

Im  spätherbste  1892  ist  Uhlands  todestag  zum  dreifsigsten 
male  widergekehrt,  es  war  zu  erwarten,  dass  den  Cottaschen 
Uhlandausgaben  eine  lauge  reihe  von  coneurrenten  ersteh  n 
werde,  die  Cottasche  buchhandlung  warf  die  flinte  nicht  vorzeitig 
ins  körn;  sie  nahm  in  glänzender  und  widerstandsfähiger  rüstung 
den  kämpf  auf.  kein  besserer  konnte  die  nachfolge  des  greisen 
WLHolland  als  Cottascher  Uhlandherausgeber  antreten,  als  der 
intimste  und  feinsinnigste  kenner  schwäbischer  dichtung  Hermann 
Fischer,  neben  den  von  ihm  besorgten  sechs  bänden  Uhlandscher 
'Gesammelter  werke'  eignet  nur  der  auswahl  LFränkels  wissen- 
schaftlicher wert,  sie  muss  neben  Fischers  ausgäbe  und  zum 
teil  vor  ihr  berücksichtigt  werden,  weil  sie  andere,  wissenschaft- 
lichem gebrauche  zum  teile  zweckdienlichere  ziele  verfolgt  als 
Fischers  edition.  F.  versuchte  nämlich  zum  ersten  male,  die  ge- 
dichte  U.s  in  möglichster  Vollständigkeit  zusammen  zu  bringen ; 
Fischer  beschränkt  seine  Sammlung  auf  die  in  den  Cottaschen 
Originalausgaben  enthaltenen  stücke.  F.  rückt  denn  auch  mit 
einer  an  140  Seiten  starken  'nachlese'  ins  feld,  während  Fßrandes 
seiner  bei  Reclam  veröffentlichten  Uhlandausgabe  nur  einige  dreifsig 
gedichte  als  'nachtrag'  anfügen  konnte,  gleichwol  war  F.  trotz 
emsiger  nachforschung  und  vielem  umfragen  nicht  gegönnt,  un- 
gedruckte gedichte  in  seiner  ausgäbe  vorzulegen,  er  selbst  ist 
nach  'mehrjähriger  gründlicher  suche'  zu  der  Überzeugung  ge- 
kommen, dass  'abgesehen  von  kleinigkeiten  in  familienbesitz  er- 
hebliches neues  nicht  mehr  zu  erwarten  sein  dürfte'  (i  327). 
merkwürdigerweise  konnte  kurz  nach  dem  erscheinen  von  F.s 
ausgäbe  Nägele  eine  ganze  reihe  ungedruckter  gedichte  U.s  mit- 
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teilen  uud  noch  ein  paar  andre  nachweisen  (Progr.  c).  k.  gymua- 
siums  Tübingen  1892/93).  hoffentlich  wird  ein  neuer  abdruck 
der  F.schen  ausgäbe  diese  nachweise  Nägeles  nützen  können; 
aber  auch  jetzt  schon  macht  die  reiche  nachlese  F.s  seine  Samm- 
lung zur  berufensten  grundlage  wissenschaftlicher  Studien,  recht 
brauchbar  ist  auch  die  Zusammenstellung  'Zur  revision  des  textes'; 
sie  gibt  die  ersten  druckorte  der  gedichte  an,  ohne  freilich  we- 
sentlich über  Goedekes  trefflichen  Uhlandartikel  (in  332 — 9)  hinaus- 
zuführen, einige  kleinere  versehen  Goedekes  sind  ausgebessert; 
anderseits  hat  F.  vergessen,  den  ersten  druckort  des  'Kloster 
Hirschau'  (Just.  Kerners  Beschreibung  des  Wildbades  1813  s.  91) 
und  des  'Spruches'  s.  461  (Hoffmanns  Findlinge  s.  147  aus  RZeuues 
autographenalbum  mit  dem  datum  :  3  juli  1853)  zu  notieren. 
s.  519  z.  13  lis  'Morgenblatt'  für  'ebenda',  lesarten  sind  nur  hie 
und  da  ausgehoben,  ohne  dass  ein  princip  der  auswahl  sich  er- 
kennen liefse.  was  F.  als  commentator  unter  den  text  der  ge- 
dichte hingeschrieben  hat,  konnte  zum  grofsen  teile  ohne  schaden 
wegbleiben;  doch  auch  die  hinten  angefügten  über  mehr  als 
30  seilen  sich  erstreckenden  aumerkuugen  werden  nicht  alle 
ansprüche  befriedigen,  sie  zeugen  mehr  für  den  fleifsigen  biblio- 
graphen  als  für  den  geschickten  iuterpreten.  eine  menge  halb- 
wertiger  und  wertloser  litteratur  von  Schulausgaben  und  lese- 
büchern  ist  citiert,  würklich  förderliches  selten  beigebracht, 
zwecklos  wäre  darum  auch,  an  dieser  stelle  ergänzungen  und 
nachtrage  bieten  zu  wollen,  allein  wenn  F.  schon  alle  be- 
sprechuugen  und  erwähnungen  bucht,  so  hätte  er  bei  dem  liede 
'Vorwärts'  (s.  60)  auch  Heines  (ed.  Elster  v  349)  gedenken  sollen, 
besser  noch  wäre  freilich  gewesen,  wenn  F.  in  diesem  ersten 
versuche  eines  commentars  zu  allen  gedienten  U.s  auch  stofflichen 
und  metrischen  beobachtungen  räum  gegönnt,  ferner  den  einfluss 
des  Volksliedes  und  volksliedartiger  dichtung  eindringlicher  er- 
wogen hätte,  die  Stoffe  der  U.schen  lyrik  sind  zum  teil  echt 
württembergisch,  gewis  haben  ja  auch  andre  noch  trinklieder 
verfasst.  doch  wenn  der  nichts  weniger  als  burschikose  U.  ein 
weinlied  ums  andre  schreibt,  wenn  er  seine  ballade  'Von  den 
sieben  zechbrüdern'  dichtet,  so  darf  man  billigerweise  an  die 
fülle  der  schwäbischen  weingedichte,  an  Schillers  freund  Petersen, 
den  geschichtschreiber  deutscher  trunkliebe,  und  an  die  verse 
von  Schillers  anthologie  denken  :  'Der  Name  Wirtemberg  Schreibt 
sich  von  Wirt  am  Berg  —  Ein  Wirtemberger  ohne  Wein  Kann  der 
ein  Wirtemberger  seyn?'  lieder,  von  gefangenen  gesungen,  lagen 
dem  landsmaune  Schubarts  nahe,  die  nonnenlieder,  deren  tendeuz 
von  F.  mit  recht  als  'nicht  positiv -kirchlich'  bezeichnet  wird 
(s.  497  zu  s.  120),  finden  ihr  vorbild  schon  bei  Matlhisson,  der 
mit  Vorliebe  die  entsagende  nonne  beklagt '.     das  thema  freilich 

1  überhaupt  ist  Matthissons   starker  einfluss,   der  sich  besonders  bei 
den  Schwaben  geltend  machte,  noch  lange  nicht  genügend  erforscht. 
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war  der  protestantischen  Iyrik  des  18  jhs.  nicht  fremd;  hat 
doch  selbst  vater  Gleim  es  zu  seiner  halbburlesken  romanze 
Philaidilis  verwendet.  U.s  gedieht  'Unstern'  führt  in  den  kreis 
der  Schlemihlgestalten  :  vgl.  die  einleitung  meiner  Chamissoaus- 
gabe  s.  Lin.  U.s  cyklus  'Wanderlieder'  wurde  insbesondere  von 
Chamisso  nachgebildet,  ich  meine  die  gedichte  'Auf  der  Wander- 
schaft'. Situation  und  gefühlsäufserung  decken  sich  bis  ins  kleinste, 
über  den  formalen  einfluss  des  Volksliedes  auf  Unland  wurde  bis- 
her nur  wenig  gehandelt;  man  betrachte  doch  nur  einmal  die 
volksliedartigen  eingänge  :  'Wohl  vor  der  Burg  zu  Garten  Stund 
eine  Linde  grün'  oder  'Wohl  blühet  jedem  Jahre  Sein  Frühling 
mild  und  licht',  gern  drängt  sich  im  volksliede  das  ich  des  Sängers 
in  den  Vordergrund  :  'Ich  bin  vom  Berg  der  Hirtenknab' ,  'Ich  bin 
der  alte  Schattenwirt' ,  'Ich  iceifs  mir  einen  Schatten',  'Ich  weiß 
mir  eine  Grotte',  die  beispiele  wären  leicht  zu  vermehren,  auch 
über  U.s  metrik  wäre  noch  manches  zu  sagen,  schon  die  viel- 
gestaltige Verwertung  der  assonanz  bei  U.  zu  untersuchen,  stellte 
ein  dankbares  problem. 

Leider  konnte  F.  den  dramatiker  U.  nicht  in  gleicher  Voll- 
ständigkeit zur  erscheinung  bringen,  aufser  den  beiden  voll- 
endeten stücken  sind  nur  einige  wenige  fragmente  aus  Kellers 
Sammlung  aufgenommen,  während  Fischer  gerade  nach  dieser 
richtung  eine  gewisse  Vollständigkeit  erreicht.  F.  selbst  stellt  die 
fragmente  sehr  hoch,  er  meint,  jedes  urteil  über  den  dramatiker 
U.,  das  sich  nur  auf  den  herzog  Ernst  und  auf  Ludwig  den  Baier 
stütze,  müsse  unzulänglich  sein.  F.  bekämpft  auf  grund  der  frag- 
mente das  abfällige  urteil ,  das  Vischer  über  den  dramatiker  U. 
gesprochen  hat.  ich  kann  ihm  nicht  zustimmen  und  möchte  mich 
auch  nicht  vor  der  autorität  Boxbergers  beugen,  die  F.  ins  feld 
führt,  von  U.scher  prosa  wird  recht  wenig  geboten  :  ein  paar 
Seiten  wissenschaftlicher  aufsätze,  dann  aber  eine  ganze  reihe 
politischer  aufsätze  und  reden.  F.  interessiert  sich  lebhaft  für 
den  politiker  U. ,  und  seiner  betrachtung  ist  auch  zum  über-, 
wiegenden  teile  die  biographische  einleitung  gewidmet,  diese  ein- 
leitung zeichnet  bei  verhältnismäfsig  geringem  umfange  ein  an- 
sprechendes und  sympathisches  bild  U.s;  freilich  reicht  sie  nicht 
an  das  meisterhafte  miniaturbild  heran,  das  Fischer  an  die  spitze 
seiner  ausgäbe  gestellt  hat,  und  entbehrt,  gewohnte  geleise  glück- 
lich beschreitend,  der  geistreichen  apereüs,  mit  denen  das  Vor- 
wort von  Bölsches  ausgäbe  arbeitet.  F.  hütet  sich,  auf  U.s 
porträt  hellere  und  blendendere  färben  zu  wenden,  als  ihm  ge- 
ziemen, ja  er  protestiert  sogar,  um  jedem  anschein  unbegrün- 
deter verherlichung  zu  meiden,  gegen  Vischers  allzugünstiges 
urteil  über  U.s  antlitz.  endlich  kommt  in  F.s  ausgäbe  auch  noch 
der  briefschreiber  U.  zur  geltung;  20  briefe  sind  im  anhang  ab- 
gedruckt, unter  andern  der  briefwechsel  mit  AvHumboldt  vom 
jähre  1853,  die  ablehnung  des  ordens  pour  le  merite  betreffend. 
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drei  briefe,  zwei  an  Varnhagen,  einer  an  GReimer  erscheinen  zum 
ersten  male,  mit  einer  in  facsimile  widergegebenen  älteren  bis- 
her unbekannten  fassung  des  gedichtes  'Zur  schmiede  gieng  ein 
junger  held'  bezeichnen  sie  die  bereicherung  des  U.-textes,  die 
wir  F.  zu  danken  haben,  besonderen  wert  leihen  der  F. sehen 
ausgäbe  endlich  noch  die  Zusammenstellungen  der  compositionen 
U.scher  gedichte,  die  ein  genauer  kenner,  Max  Friedländer,  in 
anhangsform  anfügt. 

Weit  weniger  förderlich  und  brauchbar  als  Fränkels  Unland 
ist  Zimmers  Körner,  vor  wenigen  jähren  hat  uns  Adolf  Stern 
eine  treffliche  Körnerausgabe  geschenkt,  Z.  gibt  in  zwei  bänden 
eine  auswahl;  er  selbst  betont,  dass  er  alles  biete,  'was  von  des 
dichters  arbeiten  bedeutend  und  noch  von  würklichem  interesse 
erscheint',  gewis  wird  man  dem  epitomator  nur  zustimmen,  wenn 
er  meint,  das  bild  des  jungen  dichters  könne  nur  gewinnen, 
wenn  es  sich  ungetrübt  von  minderwertigen  erzeugnissen  dar- 
stelle, doch  viel  enger  müste  wol  der  rahmen  sein,  wollte  man 
würklich  alles  minderwertige  ausscheiden,  und  wollte  eine  solche 
anthologie  auf  wissenschaftliche  beachtung  anspruch  erheben,  dann 
müste  einleitung  und  commentar  wenigstens  ein  oder  das  andere 
beachtenswerte  wort  enthalten  und  sich  nicht  begnügen,  oft  ge- 
sagtes zu  widerholen.  Z.  fühlt  sich  noch  immer  gedrungen,  den 
dramatischen  dichter  K.  zu  retten,  wenn  er  indes  selbst  an  K.s 
dramen  das  und  jenes  tadelt,  so  verrät  er  ein  auffallendes  kri- 
tisches Ungeschick,  sein  erstes  drama  'Toni'  ist  abzulehnen,  nicht 
weil  es  uns  'in  stofflicher  hinsieht  ein  wenig  fern  liegt'  und  'für 
unsere  tage  schon  ohne  tieferes  geschichtliches  interesse'  ist,  son- 
dern weil  es  eine  meisternovelle  Kleists  verballhornt,  was  sollen 
zur  kritischen  Würdigung  des  'Zriny'  hohllöuende  phraseu,  wie: 
'in  tönen  der  edelsten,  begeistertsten  und  zugleich  zielbewustesten 
Vaterlandsliebe  riss  er  sich  los  vom  banne  des  fatalismus,  der  in 
der  Sühne  geherscht'.  man  beantworte  lieber  die  frage,  ob  K. 
an  Napoleon  gedacht  hat  und  au  den  sieger  von  Aspern,  als  er 
seinem  Soliman  die  worte  in  den  mund  legte  :  Die  Welt,  die 
flammende,  hätt'  ich  bezwungen;  Wäf  ich  der  einz'ge  Held  in 
meiner  Zeit;  Doch  grofse  Helden  standen  wider  mich  ....  Was 
hat  die  Welt  den  Römern  unterworfen?  Kein  Kaiser  Karl  stand 
ihnen  gegenüber,  Kein  La  Valette  wehrte  ihren  Sieg.  Karl!  Karl! 
Du  hättest  jetzt  nicht  leben  sollen !  .  .  .  überhaupt  hätte  Z.  den 
sänger  und  beiden  der  befreiungskriege  in  noch  engereu  Zu- 
sammenhang mit  dem  Oesterreich  jener  tage  bringen  müssen 
(i  14).  ohne  zweifei  hat  der  anblick  und  das  aufmunternde  wort  erz- 
herzog  Karls  auf  K.  stark  gewürkt.  nicht  umsonst  sind  ihm  üeder 
von  'Leyer  und  schwert'  gewidmet,  andres  kommt  hinzu  :  im 
hause  eines  der  ersten  freiheitsänger  verkehrt  K.  viel  und  gern, 
ich  meine  Friedrich  Schlegel,  dem  wir  das  lied  danken  'Es  sei 
mein  herz  und  blut  geweiht  Dich  Vaterland  zu  retten',  und  dessen 
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sänge  'Freiheil'  Schenckendorf  sein  lied  'Freiheit,  die  ich  meine' 
nachempfunden  hat.  unvergessen  war  in  Wien,  im  hause  Schlegels 
und  in  den  Wiener  theaterkreisen,  das  andenken  HvCollins,  des 
Schöpfers  der  'Wehrmannslieder',  dankenswert  ist  immerhin,  dass 
Z.  sich  die  mühe  genommen  hat,  dem  k.  u.  k.  kriegsarchive  in 
Wien  die  historische  grundlage  des  österreichischen  Soldatenstückes 
'Joseph  Heiderich'  abzufragen  (u  363 ff). 

Die  umfangreiche  Körnerlitteratur,  auch  die  neuereu  er- 
scheiuungeu  des  Jubiläumsjahres  1891  sind  berücksichtigt  worden, 
leider  wurde  Welsmanns  gute  abhaudlung  über  'Leyer  und  schwert' 
(Leipzig  1891)  übersehen,  zur  Charakteristik  und  commeutirung 
des  genannten  cyklus  wäre  da  manches  zu  holen  gewesen,  doch 
auch  ohne  Welsmann  muste  Z.  bemerken,  dass  nicht  nur  K.s 
erste  lyrische  Sammlung  'Knospen'  stark  'schillert',  dass  auch  in 
'Leyer  und  schwert'  Schillers  formaler  einfluss  nicht  zu  verkennen 
sei.  die  slrophengebäude  'Die  eichen'  und  'Auf  dem  schlachtfelde 
von  Aspern'  gemahnen  au  Schillersche  dichtungen,  deren  metrum 
sie  mit  leisen  änderungeu  verwerten,  ja  das  berühmte  lied 
'Lützows  wilde  jaget'  'Was  glänzt  dort  vom  walde  im  Sonnen- 
schein' bedient  sich  der  Strophe  des  Schillerschen  Bergliedes,  von 
der  es  sich  nur  durch  die  widerholung  des  dritten  verses  unter- 
scheidet, die  refrainartig  widerkehrenden  schlussverse  :  'Und  wenn 
ihr  die  schwarzen  Gesellen  fragt  :  Das  ist  Lützows  wilde,  ver- 
wegene Jagd'  schliefsen  sich  sogar  in  ihrem  syntaktischen  baue 
an  die  schlussverse  der  ersten  Strophe  des  Berglieds  :  'Und  willst  Du 
die  schlafende  Löwin  nicht  wecken,  So  wandle  still  durch  die  Strafse 
der  Schrecken',    beidemal  derselbe,  ganz  eigene  abschlusseffect. 

Ich  verweise  noch  zu  dem  gedichte  'Der  teufel  in  Salamanca' 
([  173)  auf  die  einleitung  meiner  Chamissoausgabe  s.  xlvii  und 
auf  Kochs  Zs.  f.  vgl.  littgesch.  n.  f.  7,  93.  bei  dem  gedichte  'Mein 
hohes  lied  von  der  einzigen'  wäre  wol  Bürgers  name  zu  nennen 
gewesen,  endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  Z.  vier  ziemlich  unbe- 
deutende gedichte  K.s  zum  ersten  male  zum  abdruck  bringt. 
Wien,   10  September  1895.  Oskar  F.  Walzel. 


Die  Ortsnamen  des  herzoglums  Meiningen,    von  dr  G.  Jacob.    Hildbuighausen, 
Kesselring,  1894.    149  ss.    gr.  8°.  —  5  m. 

Trotz  aller  mühe,  die  von  berufeneu  und  leider  meist  von 
unberufenen  auf  die  erklärung  der  deutschen  Ortsnamen  verwendet 
worden  ist,  hat  die  Wissenschaft  bisher  einen  unverhältnismäfsig 
geringen  ertrag  zu  verzeichnen,  und  jeder  versuch  dieser  art, 
der  mit  der  nötigen  umsieht  und  genauigkeit,  gemäfs  den  ge- 
steigerten auforderungen  der  heutigen  Sprachwissenschaft,  unter- 
nommen wird,  ist  daher  dankbar  zu  begrüfsen.  J.  wagt  sich  an 
die  Ortsnamen  des  herzogtums  Meiningeu.  ob  es  wolgetan  war, 
sich  auf  ein  so  zersprengtes  und  unzusammenhängendes  gebiet 
A.  F.  D.  A.  XXII.  25 
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zu  beschränkeu,  statt  ein  in  sich  einheitliches  und  abgerundetes 
zu  wählen,  das  lässt  sich  billig  bezweifeln,  doch  will  ich  mit 
dem  verf.  nicht  über  umfang  uud  begreuzung  seiner  arbeit  rechten, 
sondern  untersuchen,  ob  sie  innerhalb  der  gesteckten  grenzen 
ihrem  zweck  genügt. 

J.  behandelt  nach  einer  allgemeinen  einleitung  die  deutschen 
und  slavischen  Ortsnamen  gesondert,  in  jedem  teil  sind  die  namen 
alphabetisch  geordnet  und  unter  jedem  ältere  urkundliche  nameus- 
formen  und  etymologische  deutung  gegeben,  die  einleitung  han- 
delt nicht  sonderlich  geschickt  und  recht  unübersichtlich  über 
die  bedeutung  der  Ortsnamen,  alter  und  periodeu  der  ortsgrün- 
dung,  mittel  der  Zeitbestimmung,  Ursprung,  arten  und  erklärungs- 
weisen der  namen  usw.,  alles  natürlich  uach  Arnold  (Ansiedelungen 
und  Wanderungen  deutscher  stamme.  Marburg  1875);  sie  ent- 
wickelt für  die  deutung  verständige  grundsätze,  denen  niemand 
seine  Zustimmung  versagen  wird,  'von  diesen  erörterten  gesichts- 
puncten,  nämlich  von  der  ältesten  urkundlichen  namensform,  von 
einer  genauen  Ortskenntnis  und  gestützt  auf  localgeschichtliche, 
culturhistorische  und  sprachwissenschaftliche  Vorkenntnisse  muss 
eine  gewissenhafte  namensforschuug  ausgehn,  wenn  sie  zu  brauch- 
baren ergebnissen  gelangen  will,  was  ganz  besonders  für  die 
deutung  rein  deutscher  Ortsnamen  von  belang  ist.  bei  vordeutschen 
Ortsnamen  bleibt  nur  übrig,  dieselben  unter  rücksichtnahme  auf  die 
Wanderungen  und  die  Wohnsitze  der  Kelten  keltisch  zu  erklären, 
wobei   jedoch    immer   nur   mit  grofser  vorsieht  zu  verfahren  ist'. 

Leider  wird  J.  diesem  schönen,  wenn  auch  nicht  schön  aus- 
gedrückten programm  nur  sehr  teilweise  gerecht,  das  eine  ist 
freilich  anzuerkennen  :  in  allen  sachlichen  fragen,  über  läge  der 
orte,  bodenbeschaffenheit,  Siedlungsgeschichte,  hewohner,  auch 
über  sagen  ist  er  reich  orientiert,  und  da  ich  hier  seine  an- 
gaben nicht  nachprüfen  kann,  will  ich  ihre  Zuverlässigkeit  nicht 
in  zweifei  ziehen,  welch  grofser  vorzug  eine  ausgedehnte  und 
solide  localkenntnis  für  den  namenforscher  ist,  liegt  auf  der  hand; 
und  wenn  J.  vielleicht  manchmal  allzu  geneigt  ist,  überall  all- 
germanische eultstätten  und  vorhistorische  bewohuer  anzuneh- 
men, so  fällt  das  nicht  schwer  ins  gewicht,  dagegen  in  sprach- 
licher hinsieht  sieht  es  bei  J.  bedenklich  aus.  so  macht  es 
gleich  einen  vielversprechenden  eiudruck,  wenn  wir  in  der  ein- 
leitung s.  9  lesen  :  'hüsdn,  hüsön,  hüsin,  hüsen  dative  pluralenduug 
von  hüs\  dafür  steht  s.  15  :  'hüsyn ,  hüsin,  hüsen  dat.  plur.  = 
zu  den  häusern,  von  ahd.  hüs,  plur.  hüsin  (soll  wol  heifsen  : 
hüsir),  dat.  sing,  hüsa,  dat.  plur.  hüsiiüm,  hüsüm,  hiisön,  hüsan, 
hüsen,  hüsyn,  hüsin';  weitere  formen  s.  s.  66;  endlich  s.  114: 
'haus  ahd.  mhd.  das  (!)  hüs,  plur.  hüs,  hüsir  uud  hinsir  [belegt 
sind  hiuser,  d.  pl.  hiuseren  bei  Notker]  .  .  .  dat.  plur.  (zi  den) 
hüsum,  hüsun,  hüson,  mhd.  hüsen,  nhd.  hausen',  es  widerstrebt 
J.  offenbar,  ab  verschiedenen  stellen  dieselben  formen  zuschreiben: 
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variatio  delectat.  während  dies  in  dem  zweiten  worte  der  Samm- 
lung (Adelhausen)  begegnet,  finden  wir  zum  ersten  (Achelstädt)  die 
nicht  minder  schöne  erklärung  :  'ursprünglich  eiuzelhof,  wie  aus 
dem  dat.  sing,  stete  =  zu  der  wohnstätte  hervorgeht,  von  ahd. 
stdti,  State,  mhd.  staete,  md.  stede  feststehend,  stabilis'  usw.  (vgl. 
noch  s.  37.  112).  das  wilde  umspringen  mit  der  quantität  liebt 
J.  überhaupt;  fast  scheint  es,  als  ob  er  die  circumflexe  nur  für 
orthographischen  zierrat  ansieht  K  s.  32  kennt  J.  ahd.  ave'thi, 
owiti  'die  versammelten  schale,  eine  schafheerde',  anstatt  got.  avepi, 
ahd.  euuit;  s.  98  ein  got.  [!]  rigisa  'finsternis'  für  riqis.  als  letzte 
probe  für  seine  germanistische  bildung  :  'die  owa,  ahd.  awa,  auwa, 
ouwa,  mhd.  ouwe,  owe  eigentlich  wasser,  entstanden  aus  und  das- 
selbe wie  got.  ahva,  ahd.  aha,  latein.  aqua'  usw.  (s.  55);  vgl.  dazu 
s.  15  (a  eine  mundartliche  neben  form  zu  au)  und  s.  61  :  'affa, 
ein  wort,  das  längst  ausgestorben  ist  und  'wasser,  bach'  bedeutet, 
von  got.  ahva,  lat.  aqua,  frank,  affa,  afa,  apha\  also  aha,  a, 
ouwa,  affa,  alles  dasselbe! 

Nach  diesen  proben  wird  man  bei  den  etymologien  selbst 
auf  das  schlimmste  gefasst  sein,  und  diese  erwartung  erfüllt  sich 
nur  zu  oft.  vorweg  bemerke  ich,  dass  die  widergabe  der  ur- 
kundlichen namensformen  nach  meinen  Stichproben  im  ganzen 
genau  scheint;  vollständig  ist  die  Sammlung  allerdings  wol  nicht, 
und  natürlich  wird  die  identification  der  orte  oft  zweifeln  unter- 
liegen, die  nur  der  localforscher  entscheiden  kann2,  ich  verzichte 
also  darauf,  solche  fragen  aufzuwerfen,  und  begnüge  mich  hier, 
probeweise  eiuige  aufstellungen  J.s  sprachlich  zu  beleuchten. 

Achelstädt  wird  auf  einen  ahd.  personennamen  Agilo,  Achilo, 
kürzung  von  Egilolf,  zurückgeführt,  als  ob  g  und  ch  ohne  wei- 
teres gleichgesetzt  werden  könnten,  freilich  vermutete  Förstemann 
(h2  29)  in  seinem  Ahhilinstat  entstellung  aus  Agilinstat',  aber, 
wenn  man  die  form  Achi(l)stede  3  mal  urkundlich  bezeugt  hat, 
ist  das  nicht  mehr  statthaft.  —  Ammersbach  wird  erklärt  'am 
Mersbach'.  das  erinnert  lebhaft  an  die  famose  auslegung  des 
namens  America  'weil  es  am  meere  liegt',  natürlich  zu  ahd.  amar 
'speit',    ebda  wird  'Anspann'  als  'ess-bann'  erklärt,  von  got.  atjan 

1  s.  86  wird  Beinburg  abgeleitet  'von  ahd.  per,  mhd.  ahd.  ber,  gen. 
bern,  lat.  aper,  eber'.  mit  Vorliebe  wird  das  -a  des  nom.  sg.  der  ahd.  fem. 
mit  einem  dach  verziert,  so  zb.  östarä  s.  93 f,  'ahd.  die  tüpd,  mhd.  toup, 
toub,  dübd,  mhd.  die  tube  taube'  s.  117;  vgl.  auch  das  ahd.  mdgin  'grofs', 
das  sich  in  main,  mein  verkürzt  (s.  80). 

2  so  ist  es  doch  sonderbar,  dass  das  heutige  Aftewind  in  den  Ur- 
kunden erst  Affewin,  später  Ottowinde  heifsen  soll,  und  wenn  eine  wüstung 
bald  als  Atterode,  bald  als  Arterode,  bald  als  Ottin-,  Otterode,  bald  als 
Alzin-,  Atzen-,  Azenrode  erscheint,  so  darf  man  wol  auch  da  einige  be- 
denken gegen  die  identität  hegen,  zu  Allenbach  gibt  J.  an  :  933  Aldaha, 
1183  Altenbach,  ich  finde  in  nr  22  bei  Schöppach  (Hennebergisches  urkunden- 
buch  i,  Meiningen  1842),  die  doch  wol  gemeint  ist,  Alienbach  und  Haldaha, 
letzteres  in  derselben  Verbindung  wie  Aldaha  in  nr  1  (von  933);  sollte  das 
würklich  dasselbe  sein? 

25* 
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usw.  'zu  esseu  geben'.  —  danach  kann  es  nicht  befremden,  wenn 
J.  oft  die  einfachsten  Sachen  verfehlt  oder  bei  den  klarsten  be- 
denken hat.  Berkach  wird  zerlegt  in  'berc'  (burg)-f-  'höhe'  (haug); 
sollte  es  nicht  einfach  das  'birkicht'  sein?  —  bei  Bibra  ist  weder 
die  erklärung  als  'biberwasser'  noch  die  etymologie  'biber'  =  babhrü 
zu  beanstanden.  —  der  berg  Difsburg  mit  einem  vorhistorischen 
ringwall  muss  natürlich  den  namen  des  schlachteulenkers  Tyr, 
ahd.  Zio,  enthalten!  —  bei  Henneberg  wird  die  ableitung  von 
'henne'  (besser  wol  von  hano,  gen.  henin)  verworfen  und  dafür 
'hainberg'  behauptet,  obwol  die  ältesten  belege  Heninberc  usw. 
haben  (1037,  s.  Förstemann  n2  731 ;  J.  schreibt :  Hennenberg),  und 
diese  contraction  aus  hagan  findet  J.  nicht  nur  in  dem  namen 
Hennegau  (nach  ihm  779  Haginao,  also  richtig),  sondern  'die  en- 
dung  henne,  enne'  taucht  bereits  auf  in  der  silva  Argoenna,  saltus 
Arguenna1  und  dem  Baduhennae  lucus  in  Friesiaud  (bei  Tac.) : 
warum  nicht  auch  in  der  silva  Arduenna  bei  Caes.  ?  —  Hildburg- 
hausen (1279  Hilteburghnsen)  darf  nicht  von  Hiltiburc  kommen; 
denn  'dann  müste  es  Hiltiburg{is,  in)hus  heifsen'.  —  Meiningen 
wird  allen  urkundlichen  Zeugnissen  zum  trotze  (Meiningen  933 
und  sehr  oft)  auf  ein  Mimininga  (8 — 9  jh.)  und  dies  auf  den 
Personennamen  Mimo  zurückgeführt.  —  Mafsfeld  (Oberm.  und 
Unterm.)  ist  'das  fehl,  auf  dem  speise  und  mahlzeit,  ahd.  maz, 
gen.  mats  gehalten  wird';  daneben  wird  auch  die  ableitung  von 
maz  'maafs'  acceptiert;  anderseits  soll  Untermafsfeld  (837  Mahes- 
feld  usw.)  zu  einem  ahd.  personennamen  'Maho  (Macho),  starker 
gen.  Mahes'  gehören.  —  endlich  macht  es  J.  gar  nichts  aus,  die 
beiden  glieder  eines  compositums  zu  vertauschen,  gegen  die  er- 
klärung Wichmar  'berühmtes  heiliglum'  hat  er  grammatisch 
nichts  einzuwenden,  und  'Hagenoice  ist  nicht  aue  an  einem  hei- 
ligen hain,  sondern  ein  umzäunler  weideraseu  in  der  aue'. 

Mit  den  wenigen  etymologieu  aus  dem  keltischen  gerät  J. 
trotz  den  besten  Vorsätzen  in  das  geleise  der  schlimmsten  Kelto- 
manen.  natürlich  wird  nie  von  urkeltischen  oder  altgallischen 
formen  ausgegangen,  sondern  die  form  irgend  eines  modernen 
dialektes  genügt  als  grundlage  durchaus,  aufser  vielen  fällen, 
wo  einfach  fremde  erklärungen  als  möglich  weitergegeben  werden, 
handelt  es  sich  hier  um  drei  orte,  die  alle  ein  leidlich  germa- 
nisches aussehen  haben,  zu  Dolmarsdorf  wird  zuerst  an  ahd. 
dola  (loch  und  höhle),  mhd.  toi  (abzugsgraben),  poln.  dol  (1.  döt 
grübe?),  an  dolde,  d-ölog  und  alles  mögliche  sonst  erinnert;  da 
der  berg  aber  alte  gräber  aus  der  zeit  von  1500 — 2000  v.  Chr. 
enthält,  wird  keltische  ableitung  vorgezogen  und  zwar  von  breton. 
daul,  dol,  lat.  tabula  (vidi.  bret.  taul,  taol  =  *taballd,  Fick  Vergl. 
wb.  ii  122?)  und  ir.  mor,  wäl.  mawr  grofs,  also  :  der  grofse  tafel- 

1  Argonnerwald,  germ.  Arglina,  s.  Förstemann  n*  110;  das  wort  be- 
deutet einfach  'wald'  und  ist  wol  nur  die  keltische  entsprechung  von  got. 
fairguni,  die  sonst  als  arkunia  auftritt. 
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berg.  'aber  der  Übergang  von  wäl.  maicr  in  mari  ist  nicht  nach- 
zuweisen'; es  sind  also  wul  die  urkellischen  formen  aus  den  neu- 
wälischeu  entstanden?  denn  urkelt.  heilst  das  wort  mdros  (aao. 
s.  201).  —  Gleichenwiesen,  älter  Glychen  auf  der  wysen  1316, 
enthält  wäl.  clwg,  felsen.  —  bei  Juchten  endlich  (760  Gohhusa, 
S27  Juchisa  usw.)  wird  die  etymologie  in  dubio  gelassen,  da- 
gegen hat  J.  die  wilrklich  keltischen  demente,  vor  allem  die 
Wörter  lar  'flur'  und  apa,  nicht  erkannt. 

Bei  den  slavischen  namen  muss  ich  mich  des  Urteils  ent- 
halten, doch  fällt  es  hier  noch  mehr  auf  als  im  deutschen  teil, 
dass  J.  geneigt  ist,  überall  personennamen  zu  sehen,  auch  in  den 
einfachsten  appellativen.  sollten  wilrklich  so  viele  der  wendischen 
besiedler  namen  geführt  haben  wie  herr  Kraut,  Aehre,  Ahorn, 
Eiermann  usw.?  unmethodisch  ist  es  auch,  hier  mit  allen  mög- 
lichen alten  und  neuen  slav.  sprachen  zu  operieren,  anstatt  zu- 
nächst die  zu  befragen,  die  jene  besiedler  redeten,  die  wendische, 
die  doch  noch  fortlebt  und  lexikalisch  gut  bearbeitet  ist;  vgl. 
JGZwahr  Niederlausitz-wendisch-deutsches  handwörterbuch,  Sprem- 
berg  1847;  Pfuhl  Lausitzisch -wendisches  Wörterbuch,  Budissin 
1866.  gerade  diese  lexika  sind  im  quellenverzeichnis  nicht  ge- 
nannt; im  text  sind  allerdings  zuweilen  weud.  formen  angeführt, 
die  regel  aber  sind  kirchenslavische  und  czechische.  im  allge- 
meinen scheinen  die  erklärungen  hier  durchsichtiger  und  über- 
zeugender zu  sein;  doch  werden  uns  auch  hier  wunderliche  laut- 
übergänge  zugemutet,  zb.  Geisitz  aus  chyska  'hütte'  oder  Jehmichen 
(1414  Jehnichin,  daneben  Gamig)  von  kamy  'stein';  daneben  zur 
auswahl  von  jama  'grübe'  und  eine  erklärung  aus  dem  deutschen 
(gdhi -j-bach).  ebenso  werden  Jüdewein  und  Pippelsdorf 'in  beiden  teilen 
behandelt,  ich  will  nur  noch  bemerken,  dass  eine  anzahl  namen  von 
entschieden  undeutschem  aussehen  vielleicht  eher  zu  den  slavischen 
zustellen  wären,  wenn  ich  auch  keine  sichern  ableitungen  vorschlagen 
kann: so  Crock  (1152  Cracte),  Graba  {weud.grab  'rolbucbe'),  Käfslitz 
(1158  Chadisulze),  Lauscha  (tuha  'sumpf'),  Mausendorf  (etwa  muh 
'mann'?),  Milz  (etwa  nlw.  milki  neben  melkt  'seicht,  untief?  oder 
olw.  mjelc  'stille'?),  Mogger  (1314  Mocker,  mokry  'nass'j. 

Natürlich  enthält  das  buch  neben  dem  vielen  verkehrten  auch 
manche  richtige  erklärung,  manche  richtige  polemik  gegen  frühere 
erklärungen.  aber  alles  nur  zufällig,  nicht  als  sicheres  ergebnis 
einer  soliden  methode;  einen  fortschritt  über  Förstemann  bedeutet 
es  in  keiner  weise,  und  so  muss  ich  bei  aller  anerkennung  für 
den  fleifs,  den  guten  willen  und  die  sehr  schätzenswerten  geo- 
graphischen und  historischen  kenntnisse  des  verf.  das  buch  der 
hauptsache  nach  als  verfehlt  bezeichnen;  den  forderungen,  die 
man  daran  stellen  muss  und  die  J.  selbst  stellt,  genügt  es  nicht. 
Göttingen,  22  märz  1895.  Hei>r.  Meyer. 
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LlTTERATUR  NOTIZEN. 

Beiträge  zur  kenntnis  der  deutschen  Zigeuner  von  Richard  Pischel. 
[abdruck  aus  der  Festschrift  zur  zweihundertjährigen  Jubelfeier  der 
Universität  Halle.]  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer,  1S94.  50  ss.  4°. 
2  m.  —  nur  beitrage  sind  es,  die  Pischel,  gegenwärtig  einer 
der  besten  kenner  der  Zigeunersprache,  hier  aus  dem  reichen 
schätze  seines  wissens  spendet,  nachtrage  und  berichtigungen  im 
einzelnen  zu  dem,  was  wir  seit  Bischoff,  Graffunder,  Pott,  vSowa 
ua.  über  die  Zigeuner  Deutschlands  wissen,  ist  auch  der  Zu- 
wachs von  neuem  material  nicht  bedeutend,  und  könnte  es  beinahe 
scheinen,  als  stünde  das  resultat  nicht  im  rechten  Verhältnis  zu 
der  imposanten  gelehrsamkeit,  die  aufgeboten  ist,  so  soll  das  un- 
sern  dank  nicht  schmälern,  zumal  da  P.  aus  vollster  beherschung 
des  materials  schreibt  und  seine  aufstellungen  mit  gröster  um- 
sieht und  akribie  begründet,  was  auf  einem  so  unsichern,  meist 
von  dilettanten  bearbeiteten  gebiete  doppelt  dankenswert  ist. 
aufserdem  ist  ja  auch  hier  gefahr  im  Verzuge  und  daher  jede  gäbe 
an  sich  willkommen,  die  neuern  arbeiter  auf  dem  gebiete  der 
Zigeuner-philologie  —  ich  nenne  Miklosich,  Wlislocki,  Jesina, 
erzherzog  Josef,  Constantinescu,  Kaiina,  vSowa  —  haben  sich  meist 
die  Zigeuner  Ungarns  und  der  benachbarten  länder  zum  Vorwurf 
genommen,  was  bei  dem  reichern  und  reinem  material,  das  diese 
gegenden  liefern,  nur  natürlich  ist.  wohnen  ja  doch  nach  Jesina 
(Romäiii  Cib.  3  aufl.  Lz.  1886  s.  2)  von  sämtlichen  Zigeunern 
Europas,  die  er  auf  ungefähr  600000  schätzt,  5/e  'D  Rumänien, 
Ungarn  und  der  Türkei  und  nur   Vß   io  den  andern  ländern. 

Ich  fühle  mich  nicht  berufen,  hier  den  gewinn  abzuschätzen, 
den  die  Zigeuner-philologie  aus  P.s  schritt  ziehen  kann  oder  gar 
daran  kritik  zu  üben ;  vielmehr  beschränke  ich  mich  auf  eine 
kurze  inhaltsangabe,  aus  der  der  leser  dieses  Anz.  sehe,  was  er 
darin  finden  kann,  zunächst  wird  gegenüber  neuern  zweifeln 
1417  als  jähr  der  ersten  einwanderung  der  Zigeuner  in  Deutsch- 
land aufrecht  erhalten  (s.  5  f).  da  sie  aus  Böhmen  kamen ,  so 
wären  sie  zuerst  in  Schlesien  zu  erwarten;  doch  haben  wir  die 
ersten  nachriebten  aus  den  Hansestädten,  s.  6  ff  bringt  P.  reiches, 
sittengeschichtlich  interessantes  material  aus  Urkunden  für  das 
auftreten  der  Zigeuner  in  Schlesien  von  1560 — 1727.  überall 
machen  sich  die  eindringlinge  durch  diebstahl,  überfalle  und  ge- 
walttaten  verhasst  und  gefürchtet;  überall  geht  die  polizei  mit 
drakonischer  strenge  gegen  sie  vor;  aber  die  grausamste  behand- 
lung,  ja  wahre  Vernichtungskriege,  vermögen  sie  weder  auszu- 
rotten noch  abzuschrecken,  ebensowenig  ist  mit  gute  bei  ihnen 
auszurichten,  der  bedeutendste  versuch,  sie  durch  freundliche 
fürsorge  und  belehrung  zu  ordentlichen  Christenmenschen  zu 
machen,  ist  die  vom  'Evangelischen  missionshilfsverein  in  Naum- 
burg und  umgegend'  gegründete  colonie  in  Friedrichslohra,  deren 
geschichte  (von   1830—1837)   ausführlich  erzählt  wird,     anfangs 
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schien  die  austalt  dank  der  hingäbe  und  besonnenheit  ihres  leiters 
WBlaokeuburg  fruchte  zu  tragen,  besonders  an  den  kinderu,  aul 
deren  erziehung  man  sich  bald  beschranken  muste;  doch  schei- 
terte sie  endlich  teils  au  dem  übelwollen  der  einwohner  und  der 
katholischen  pfarrer,  an  unverständigen  eingriffen  der  behürdeu, 
teils  uud  hauptsächlich  au  der  unausrottbaren  arbeitsscheu  und 
lust  zum  vagabundieren,  die  bei  den  kinderu,  nachdem  sie  sich 
oft  jähre  lang  gut  geführt  hatten,  immer  wider  durchbrach,  diese 
erfabruugen  gemahnen  lebhaft  au  AGarborgs  romau  'Fred'. 

Die  Wissenschaft  verdankt  jenem  versucbe  die  einzige  gram- 
matik  der  deutschen  Zigeunersprache  von  Graffunder  (Erfurt  1S35), 
ferner  einiges  von  Pott  benutzte  material  und  ein  von  Blankeu- 
burg  zusammengestelltes  Wortverzeichnis,  das  Pott  ebenfalls  be- 
safs,  aber  nicht  benutzt  hat.  seitdem  von  P.  erworben ,  gab  es 
den  anlass  und  den  hauptbestandteil  der  vorliegenden  Veröffent- 
lichung her.  s.  19 — 23  enthält  einen  genauen  abdruck,  s.  23 — 47 
einen  sehr  reichhaltigen  commentar  des  glossars,  das  im  ganzen 
15  kleine  Sätze  und  235  würter  enthält,  darunter  freilich  nur 
2 — 3  bisher  unbekannte,  unter  den  excurseu  gilt  der  groste  dem 
igel  (s.  26 — 30),  der  alten  nationaldelicalesse  der  Zigeuner,  für 
die  merkwürdigerweise  ein  einheimisches,  gemeinsames  wort  fehlt.: 
die  verschiedenen  henennungen  (wol  alle  lehnworte)  und  zube- 
reitungsarteu  werden  besprochen,  die  Verbreitung  des  igels  in 
Indien  untersucht  und  daraus  ein  (bei  der  Unbestimmtheit  uud 
leichten  Übertragbark  ei  t  solcher  namen  kaum  zwingender)  schluss 
auf  die  Urheimat  der  Zigeuner  im  nordwesten  von  Indien  her- 
geleitet, worauf  auch  andre  indicien  führen,  andre  mitteilungen 
beziehen  sich  auf  den  sonderbaren  keuschheitsgürtel  (s.  32  f),  auf 
die  geheimhaltung  und  den  geheimgebrauch  der  Zigeunersprache 
(s.41f),  auf  die  zahlen  (s.  44 — 46),  von  denen  nur  1 — 6.10.20.  100 
altererbt,    dagegen  7 — 9  und  30  aus  dem  griech.  entlehnt  sind. 

Der  germauist  wird  hauptsächlich  nach  lehnworten  aus  dem 
deutschen  fragen ;  doch  ist  aus  ihnen  nicht  viel  zu  lernen,  da 
die  Zigeuner  überall  unbedenklich  Wörter  aus  der  spräche  des 
Volkes  aufnehmen,  unter  dem  sie  gerade  leben  (s.  23).  und  diese 
blofs  durch  anhängung  der  zigeunerischen  endung  (masc.  -©, 
fem.  meist  -e)  verändern,  so  findet  sich  auch  in  Blankeuburgs 
Verzeichnis  eine  ganze  anzahl  deutscher  Wörter  (s.  23):  namen 
von  tieren  (tuba  'taube',  kalbo,  katza  ua.),  pflanzen  (linse,  bohne, 
blumen),  esswaaren  (schmalzo,  schmentana  'schmand'),  wohnungs- 
teile und  möbel  (kamari,  stubo,  kücho  ua.),  kleiduugsstücke  (roka. 
huba  'haube',  Hberzugo  ua.),  allerlei  gerätschalten  (gablo,  dellari, 
schachtlet  ua.),  färben  (weiso  uud  weis,  brutto,  dazu  blauto  ilurcb 
slav.  verruiltluu»),  verwantschaltsnameu  (gatto,  gatti,  mama),  dazu 
winto.  auch  scherbo  'shawl'  (ksehärpe'j  und  bema  'guter  groschen' 
(schles.  'behm'j  werden  als  deutscheu  Ursprungs  nachgewiesen. 
dazu    mit   zigeunerischer  ableitung  wolackra   'schal'   (zu    'wolle'). 
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kermaskri  'kehrbesen',  flisabasgri  'spinnrad'  (zu  'vliefs',  s.  s.  25), 
ferner  das  sonst  bei  deutschen  Zigeunern  vorkommende  stdchlengro 
oder  stacheUngero  'igel'  (Blankenburg  :  iklo).  wol  alle  diese  Wörter 
sind  auf  die  deutschen  Zigeuner  beschränkt;  einen  tiefergehnden 
einfluss  wie  etwa  das  persische  oder  griechische  hat  das  deutsche 
auf  die  Zigeunersprache  nicht  ausgeübt;  dazu  fand  die  berüh- 
rung  zu  spät  statt,  noch  weniger  können  uns  diese  entlehnungen 
über  unsre  spräche  lehren,  von  den  angeführten  Wörtern  könnte 
bema  aus  Schlesien  stammen;  dagegen  sind  huba,  tuba,  wol  auch 
dellari  augenscheinlich  erst  in  Thüringen  aufgenommen. 

Göttingen,  märz  1895.  Heinr.  Meyer. 

Das  mitteldeutsche  in  Ostpreufsen  i  (mit  1  karte)  von  Johamv  Stuhr- 
maisn.  abhandlung  zum  40  Jahresberichte  des  kgl.  gymnasiums 
zu  Deutsch-Krone,  1895.  25  ss.  4°.  —  endlich  einmal  wider 
ein  beitrag  zur  geographie  der  deutschen  mdaa.,  wie  er  sein  soll, 
rein  empirisch  werden  die  resultate  persönlicher  langjähriger 
beobachtungen  und  erkundigungen  mitgeteilt,  ohne  gefährliche 
folgerungen,  ohne  Verallgemeinerungen  udgl.,  obwol  bei  dem  be- 
arbeiter  eines  so  zuverlässigen  und  umfassenden  materials  diese 
gefahr  begreiflicher  erschienen  wäre  als  bei  dutzenden  von  localen 
mundartenforschern  und  dialektgeographen,  die  ihm  vorangegangen, 
das  gebiet  des  hochpreufsischen  (vgl.  Anz.  xxi  261.  xvm  308. 
Zs.  39,  260)  wird  genau  ort  für  ort  abgegrenzt  :  in  vorzüglichster 
Übereinstimmung  mit  den  angaben  in  Wenkers  Sprachatlas,  den 
der  verf.  nur  vom  hörensagen  kennt  und  von  dem  seine  karte 
daher  völlig  unabhängig  ist.  die  ganze  nordgrenze  des  bezirks 
von  Elbing  bis  ostwärts  ins  polnische  hinein  deckt  sich  mit  der 
unsrigen  ort  für  ort.  mit  dem  unruhigen  und  zackigen  verlauf 
unserer  westgrenze,  besonders  irn  kreise  Rosenberg,  stimmen  vor- 
trefflich die  angaben  des  verf.s  s.  13  f  über  Unsicherheit  des  dia- 
lekts,  mischung  von  hd.  und  nd.  usw.  wir  sehen  der  versprochenen 
fortsetzung  dieser  ebenso  gediegenen  wie  anspruchslos  auftreten- 
den Studie,  die  auch  auf  die  besiedluugsgeschichte  ihres  gebietes 
rücksicht  nimmt,  mit  zuversichtlicher  freude  entgegen  :  ist  doch 
die  Übereinstimmung  ihrer  ergebnisse  mit  denen  des  Sprachatlas 
ein  weiterer  schöner  beweis  auch  für  seine  Zuverlässigkeit. 
Marburg  i.  H.  Ferd.  Wrede. 

Albert  Fecamp,  Le  poeme  de  Gudruu,  ses  origines,  sa  formation  et 
son  histoire.  these  presentee  ä  la  facult6  des  lettres  de  Paris. 
Paris,  EBouillon,  1892.  xxxvn  und  288  ss.  —  die  anzeige  dieses 
buches  kommt  etwas  spät;  aber  dieses  selbst  war  nach  der  angäbe 
in  der  vorrede  zum  grösten  teil  schon  1883  fertig  und  es  ist 
dem  verf.  nicht  ganz  gelungen,  die  bibliographisch  sorgfältig 
nachgetragene  spätere  forschung  völlig  mit  seinen  früheren  ergeb- 
nissen  zu  verschmelzen.  F.  fasst  die  bisherigen  Untersuchungen 
über  gedieht  und  sage  von  Gudrun  zusammen  ,  meist  mit  ein- 
sichtigem, schliefslich  aber  doch  allzu  vorsichtigem  urteil,     völlig 
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recht  wird  man  ihm  geben ,  wenn  er  mancherlei  mythologische 
ausschweii'ungen  abweist;  aber  wie  er  (vorrede  p.  xxxvi)  behaupten 
kann,  dass  Müllenhoffs  kritik  durch  Kettners  aufsatz  in  der 
Zs.  f.  d.  phil.  23,  145 — 217  beseitigt  worden,  ist  unverständlich. 
Rettner  stellt  die  Übereinstimmungen  im  ausdruck  zwischen  Nibe- 
lungen und  Kudrun  zusammen,  ganz  unbekümmert  darum,  ob  der 
Zusammenhang  auch  nur  die  möglichkeil  einer  entlehnung  gestatte. 
K.  315,  3  ez  ensi  daz  mir  gebreste  also  gar  des  minen  soll  ent- 
nommen sein  aus  Nib.  2284,  3  ez  ensi  daz  mir  zebreste  daz 
Nibelunges  swert  (s.  164).  s.  171  sagt  er  'daz  ich  iu  versmähe 
durch  min  lihtez  künne  .  .  .  ist  jedesfalls  veranlasst  durch  Rüdegers 
worte  Sone  Idt  in  niht  versmdhen  min  eilendes  solt'  Nib.  C  1620,  1. 
konnte  der  Kudrundichter  das  wort  versmdhen  nicht  auch  ohne 
Vorgang  des  Nibelungenliedes  gebrauchen?  so  ist  auch  der  ver- 
gleich von  K.  1011,  1.  2  mit  Nib.  1046,  1.  2  ohne  beweiskraft. 
sowol  der  reim  icdr  :  jdr  als  die  Frist  vierdehalbez  jdr  sind  ganz 
formelhaft  und  haben  in  manchen  andern,  ganz  fernliegenden 
quellen  aufgezeigt  werden  können  :  mit  diesem  nachweis  hat  frei- 
lich Kettner  ebensowenig  wie  mit  anderen  gegeugriinden  sich 
irgendwie  auseinander  gesetzt,  er  hätte  unterscheiden  sollen 
zwischen  den  fällen,  in  denen  allgemein  epischer  gebrauch  vor- 
liegt, und  solchen,  wo  sicher  oder  doch  wahrscheinlich  entlehnung 
stattgefunden  hat.  auch  Kettners  annähme,  dass  der  Kudrun- 
bearbeiter  das  Nibelungenlied  aufgeschlagen  neben  sich  hatte  und, 
von  vorn  herein  gut  orientiert,  alles  nötige  leicht  auffand,  setzt 
eine  allzu  künstliche  arbeitsweise  des  mittelalterlichen  dichters 
voraus,  immerhin,  so  unsicher  auch  Kettners  grundlage  ist,  sein 
Schlussergebnis  weicht  keineswegs  völlig  ab  von  dem  der  Müllenhoff- 
schen  kritik.  er  findet  die  meisten  entlehnungen  gerade  in  den 
Strophen,  welche  nach  Müllenhoff  Zusatzdichtungen  sind,  ins- 
besondere in  str.  1 — 203;  vgl.  auch  s.  206  aum.  6.  und  so  hat 
F.  selbst  manches  von  Müllenhoff  einfach  herübergeuommen  : 
s.  206  meint  er,  dass  Kudrun  mit  schlagen  nur  bedroht,  nicht 
gezüchtigt  worden  ist;  dann  müssen  str.  1024.  1239  unecht  sein. 
—  in  bezug  auf  die  sage  schliefst  sich  F.  s.  203  einer  Vermutung 
von  Widmann  an,  welche  er  s.  91  nur  in  einer  gewissen  be- 
schränkung  hatte  gelten  lassen  :  dass  nämlich  für  das  Schicksal 
der  gefangenen  Kudrun  die  erlebnisse  der  kaiserin  Adelheid  vor 
ihrer  Vermählung  mit  Otto  dem  Grofsen  zu  gründe  liegen  möchten, 
es  ist  wol  möglich,  dass  darüber  auch  deutsche  Volkslieder  be- 
richteten, die  dem  Kudrundichter  noch  bekannt  waren,  aber  mit 
der  zurückführung  von  sagenhaften  Zügen  auf  historische  Verhält- 
nisse muss  man  sehr  vorsichtig  sein,  möchte  wol  jemand  den  streit- 
baren mönch  des  Chronicon  Novalicense  (Walther),  der  Thidreksage 
(Heimi),  des  Rosengartens  (Ilsan)  und  anderer  quellen  daraus  ab- 
leiten, dass  nach  Giesebrecht  in  1,  488  (1876)  der  burggraf 
Maginfred  von  Magdeburg  erst  in  ein  kloster  getreten  war,  dann 
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alter  1080  aufs  neue  die  vvaffen  gegen  Heinrich  iv  ergriff?  die 
Gudrunsage  dürfte,  wie  der  ref.  mehr  und  mehr  geneigt  ist  zu 
glauben,  aus  der  Schwaneurittersage  hervorgegangen  sein,  viel- 
leicht dass  hier  selbst  der  name  des  beiden  in  den  französischen 
quellen,  Helyas,  auf  Heha's  und  dies  auf  Hervü  =  Herwig  zurück- 
weist, das  bild  der  alten  sage  war  gewis  schaltenhaft  genug : 
Zeichnung  und  färbe  erhielt  es  erst  durch  die  oft  gegensätzlich 
ausgestaltende  beziehuug  zur  Hildensage ,  wie  Scherer  in  der 
Literaturgeschichte  schön  ausgeführt  hat. 

Strafsburg,  mai  1895.  E.  Martin. 

Grimmeishausens  Dietwald  und  Amelinde.  ein  beilrag  zur  litteratur- 
geschichte  des  17jhs.  von  Edward  Stilgebauer,  dr  phil.  Gera, 
GLeutzsch,  1893.  54  ss.  8°.  1,20  m.  —  St.  untersucht  den  von 
der  litterargeschichtlichen  forschung  bisher  wenig  beachteten  ro- 
man  'Dietwald  und  Amelinde'  von  Grimmeishausen  (Nürnberg  1670) 
auf  seine  quellen  und  Vorbilder,  die  arbeit  geht  naturgemäfs  von 
dem  Verzeichnis  der  quellenschriftsteller  aus,  das  der  dichter  am 
anfang  seines  werkes  selbst  zusammengestellt  hat.  es  sind  samt 
und  sonders  gelehrte  autoren ,  mittelalterliche  Chronisten  und 
hisloriker,  Verfasser  von  politisch-geographischen  handbüchern  aus 
der  zeit  des  humauismus.  St.  zählt  alle  ausgaben  ihrer  Schriften 
vor  1670  auf  und  hebt  sowol  die  von  ihm  benutzten  wie  die  in 
der  Karlsruher  bibliothek  vorhandenen  ausgaben  durch  fetten 
oder  gesperrten  druck  hervor :  eine  ziemlich  unfruchtbare  mühe! 
denn  daraus,  dass  Grimmeishausen  zur  zeit,  da  er  seinen  roman 
schrieb,  schon  im  jetzigen  Baden  weilte,  und  dass  die  Karlsruher 
bibliothek  im  laufe  der  jähre  viele  bücher  aus  den  kloster-  und 
privatbibliotheken  der  benachbarten  orte  in  sich  aufnahm,  möchte 
ich  noch  nicht  so  zuversichtlich  wie  St.  schliefsen,  dass  die  jetzt 
in  Karlsruhe  befindlichen  ausgaben  vor  allem  grofse  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  haben,  die  von  Grimmeishausen  benutzten  zu 
sein,  schliefst  man  aber  einmal  so,  wozu  dann  die  aufzählung 
auch  der  übrigen  ausgaben?  ganz  sinnlos  wird  dies  verfahren 
in  einem  bestimmten  falle,  bei  der  'Historia  Francorum'  des 
Aimoin  von  Fleury.  ausdrücklich  und  wol  mit  recht  bezeichnet  St. 
hier  die  (in  Karlsruhe  nicht  vorhandene)  ausg.  Paris  1514  als 
diejenige,  die  dem  dichter  vorlag;  gleichwol  gibt  er  auch  noch 
fünf  andre  drucke  desselben  werkes  an  und  forscht  selbst  hier 
nach  der  herkunft  der  exemplare,  die  die  Karlsruher  bibliothek  von 
einigen  dieser  doch  gewis  von  Gr.  nicht  benutzten  ausgaben  besitzt. 
Eine  genaue  Inhaltsübersicht  von  'Dietwald  und  Amelinde' 
(ausführlicher  und  klarer  als  bei  Bobertag  Geschichte  des  romans 
ii  2,  40 — 47)  ergibt  aber,  dass  der  dichter  aus  diesen  von  ihm 
selbst  genannten  quellen  äufserlich  nur  etwa  die  hälfte  seines 
werkes  schöpfte,  die  historische  Umrahmung  der  eigentlichen 
liebes-  uud  leidensgeschichte,  die  er  auf  dem  titelblatte  versprach, 
von  der  letztern  fand  er  in    den  historischen  quellen  kein  wort, 
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nicht  einmal  die  namen  seiner  beiden,  vielmehr  entnahm  er 
dieseu,  also  deu  specifisch  uovellistischen  teil  der  erzählung,  wie 
schon  Tittmann  gesehen  hat,  einem  meisterliede  'Von  dem  graten 
von  Safoi'.  den  so  gewonnenen  grundstock  des  romans  suchte 
er  an  die  fränkisch -hurgundisch- gotische  geschichte  des  5  jhs. 
anzuknüpfen,  was  freilich  ohne  Verschiebungen  der  Chronologie 
und  sonstige  freiheiten  in  der  behandlung  historischer  personen, 
Verhältnisse  und  begebeuheiten  nicht  angieng.  aufserdem  ent- 
lehnte er  aus  der  geschichte  von  der  schönen  Magelone  und  an- 
dern Volksbüchern,  ebenso  aus  der  von  Martinus  Montanus  über- 
setzten novelle  des  Boccaccio  von  Tedaldo  und  Ermilina,  der  er 
vermutlich  auch  die  namen  seiner  titelhelden  nachbildete,  eine 
anzahl  von  einzelzügen  und  lieblingsmotiven  der  volksmäfsigen 
litteratur  (turnierkämpfe,  Verteidigung  gegen  angriffe  durch  scharen 
von  mördern,  entführung  auf  einem  schiffe,  auftreten  von  ein- 
siedlern,  krankheit  infolge  von  heimlicher  liebe,  angriffe  auf  die 
keuschheit  einer  frau,  ringe  als  widererkennungszeichen  udgl.) 
und  schmückte  dadurch  erweiternd  und  stellenweise  auch  ver- 
tiefend den  aus   dem  meisterlied  überkommenen  stoff  aus. 

Den  nachweis  dieser  quellen  und  Vorbilder  führt  St.  er- 
schöpfend und  in  der  hauptsache  überzeugend,  im  einzelnen 
geht  er  hie  und  da  vielleicht  zu  weit,  so  wenn  er  s.  42  in  der 
bezeichnung  Dietrichs  von  Bern  als  Schwiegervater  Chlodwigs  eine 
reminiscenz  Gr.s  an  die  alte  reckengestalt  Dietrichs  in  der  helden- 
sage  erblickt,  hier  liegt  vielmehr  gewis  nur  ein  Übersetzungs- 
fehler des  im  lateinischen  nicht  ganz  sattelfesten  dichters  vor. 
Gr.  fand  bei  Bhenanus  den  Dietrich  ' gener  Ludovichi'  genannt 
und  verwechselte  die  bedeutung  von  gener  und  socer. 

Auffallend  erscheint  es,  dass  St.  die  gleichzeitigen  gelehrten 
romane  der  deutschen  wie  der  ausländischen  litteratur  so  wenig 
in  seine  Untersuchung  hereinzieht,  er  verweist  mit  recht  nach- 
drücklich auf  die  deutsche  Übersetzung  der  'Stratonica'  des  Assarino 
(1663),  gelegentlich  auch  auf  Zesens  'Adriatische  Bosemund', 
nicht  aber  auf  die  werke  vou  Bucholtz,  auf  herzog  Anton  Ulrichs 
'Aramena',  die  doch  schon  vor  Grimmeishausen  'den  ersten  schritt 
zu  einem  historischen  roman  im  modernen  sinn  des  wortes' 
taten  (s.  31),  auch  nicht  auf  die  übrigen,  meist  aus  fremden 
sprachen  übersetzten  erzählungen  ähnlicher  art,  die  vor  1670  bei 
uns  auftauchten,  statt  mit  ihnen,  vergleicht  St.  'Dielwald  und 
Ameliude'  in  der  behandlung  des  historischen  nur  mit  Hagelganfs 
'Arminius'  (1640).  eine  weitere  ausdehnung  der  Untersuchung 
wäre  hier  unbedingt  zu  wünschen;  die  jetzt  schon  verdienstliche 
und  erspriefsliche  Studie  würde  dadurch  zweifellos  bedeutsam  be- 
reichert werden,  die  äufserliche  ähnlichkeit  übrigens,  die  St. 
zwischen  den  beiden  werken  von  Grimmelshausen  und  Hagelganfs 
festzustellen  sucht,  besteht  zum  teil  nur  in  seiner  phantasie.  so 
stimmen  zb.    die  tilelblätter   beider   werke   keineswegs  auffallend 
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überein,  wie  er  meint  (s.  6).  gemeinsam  ist  beiden  nur  die  doch 
auch  sonst  nicht  ungewöhnliche  voranstellung  des  genitivs : 
'Dietwalds  und  Amelinden  anmutige  liebs-  und  leidsbeschreibung' 
und  'Des  teuren  fürsten  und  beschirmers  teutscher  freiheit 
Arminü  glorwürdige  taten';  ferner  sind  beide  bücher  zu  Nürn- 
berg, aber  bei  verschiedenen  Verlegern  erschienen,  in  allem 
übrigen  sind  beide  titelblätter  ganz  ungleich. 

München,  23  märz  1895.  Franz  Muncker. 

Lucianstudien  von  dr  Johannes  Rentsch,  gymnasialoberlehrer.  wissen- 
schaftliche beilage  zu  dem  programme  des  königlichen  gymnasiums 
zu  Plauen  i.V.,  ostern  1895.  Plauen  i.V.,  MWieprecht,  1895. 
44  ss.  4°.  —  Rentsch  legt  unter  dem  titel  Lucianstudien  zwei 
angenehm  geschriebene  essays  vor,  denen  drei  weitere  folgen 
sollen,  der  erste  vergleicht  Lucian  und  Voltaire.  R.  geht  von 
der  ansieht  aus,  die  ähnlichkeit  der  Zeitalter  habe  ähnliche  Schrift- 
steller hervorgerufen,  gibt  Charakteristiken  beider  personen,  kenn- 
zeichnet ihre  Stellung  zu  religion  und  aberglauben,  zur  philosophie 
und  zu  den  socialen  Verhältnissen,  sowie  ihre  humanen  tendenzen 
und  ihr  geschichtliches  iuteresse.  er  betrachtet  auch  die  ähnlich- 
keit  der  formen  ihrer  schriftstellerei  :  die  neigung  zu  dialogischer 
einkleidung,  zum  märchenartigen,  und  manche  stilistische  eigen- 
heit,  worin  die  verwantschaft  um  so  auffallender  erscheint,  als 
bei  Voltaire  eine  andauernde  beschäftiguog  mit  Lucian  nicht 
vorauszusetzen  ist.  neben  den  ähnlichkeiten  kommen  aber  beim 
vergleiche  auch  Verschiedenheiten  der  ziele  und  maniereu  heraus, 
und  auch  sie  hat  R.  gut  gezeigt. 

Der  zweite  essay  s.  15  ff  verfolgt  das  totengespräch  von  Homer 
bis  in  die  gegenwart,  verweilt  am  längsten  bei  Lucian  und  streift 
dann  durch  die  modernen  litteraturen,  wobei  natürlich  erschöpfende 
Vollständigkeit  nicht  beabsichtigt  sein  kann.  R.  sucht  diese  form 
von  satire  stets  in  Verbindung  zu  setzen  mit  den  anforderungen 
der  zeitlage  und  stellt  eine  entwicklungsreihe  her,  indem  er  per- 
sonen und  erscheinungen  auf  grund  von  Charakteristiken  zu- 
sammenordnet, auch  die  an  Fafsmann  sich  anschliefsende  historisch- 
politische litteratur  von  totengesprächen  hat  er  in  gruppen  zu 
scheiden  unternommen,  er  bemerkt  s.  34,  dass  während  des 
7jährigen  krieges  eine  art  nachblute  des  historischen  toten- 
gesprächs  sich  zeige  und  führt  in  der  anm.  44  einige  werke  an. 
dazu  gehört  auch  eine  aus  einzelgesprächen  mit  der  datierung 
'Frankfurth  und  Leipzig  1757  ff'  zusammengefügte  Sammlung: 
'Die  geschichte  des  jetzigen  kriegs  zu  unpartheyischer  erkenntnis 
seines  anfangs  und  Fortgangs  in  gesprächen  im  reiche  der  todlen 
vorgestellt  ....  nebst  einer  vorrede  von  dem  gebrauche  und 
der  absieht  dieses  buchs'.  der  verlagsort  ist  am  titel  des  mir  vor- 
liegenden exemplars  gröstenteils  abgerissen,  wird  aber  :  Frankfurth 
und  Leipzig  und  wol  auch  :  Raspische  buchhandlung  in  Nürn- 
berg 1758  zu  ergänzen  sein,    ich  rede  von  dieser  Sammlung,  weil 
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sie  eine  fortlaufende  erzähluug  der  kriegsgeschichte  zu  ersetzen 
beabsichtigt  und  der  mir  unbekannte  verf.  sich  über  die  gespräch»- 
form  auslässt.  im  vorwort  zum  1  gespräch  von  1757  heifst  es: 
die  art,  eine  sache  in  gesprächen  abzuhandeln,  sei  nicht  mehr 
nach  dem  geschmacke  der  weit,  hierfür  möchte  der  verf.  in  der 
vorrede  zum  gesamlwerke,  von  dem  ich  4  bis  1762  reichende 
quartbände  kenne,  das  aber  auf  5  bände  angelegt  war,  haupt- 
sächlich den  fehlerreichen  und  geschmacklosen  Fafsmann  verant- 
wortlich machen  :  '•man  verfiel  darauf,  sagt  er,  dass  diese  Schreib- 
art widersinnig  und  unnatürlich  wäre,  und  verabscheuete  sie  über- 
haupts,  sowohl,  weil  sie  Fafsmann  geschrieben  hatte,  als  auch,  weil 
man  sähe,  dass  sich  die  Historie  der  vergangenen  zeit  schicklicher 
in  einer  gesetzten  fortlaufenden  Schreibart  vortragen  lie/'se.  würde 
ein  author  über  diese  arbeit  gekommen  seyn,  der  einen  reichern 
und  besser  eingerichteten  vorrath  von  hülfsmitteln  gehabt  hätte :  so 
würde  sich  der  geschmack  der  weit  noch  nicht  verlohren  haben,  da  man 
aber  einmal  die  gespräche  im  reiche  der  todten  verworfen;  so  ist  der 
name  davon,  den  ein  buch  trägt,  bey  den  mehrst en  schon  verächt- 
lich, und  man  lässt  es  liegen,  ohne  es  prüfen  zu  wollen,  die 
büchermode  hat  ihre  Schicksale,  man  siehet  solche  gespräche  als 
eilte  alte  tracht  an,  die  sich  bey  der  art  des  heutigen  putzes  nicht 
sehen  lassen  soll;  und  doch  bewundert  man  noch  des  Lucians 
und  des  Fönten  eile  gespräche  im  reiche  der  todten,  als  toerke 
vom  besten  geschmack,  die  ebenfalls  eine  historie  in  sich  enthalten, 
es  ist  wahr,  der  endzweck  derselben  ist,  den  gemüthscharacter  der 
redenden,  oder  eine  von  ihnen  ehemals  behauptete  meynung  daraus 
zu  erklären,  oder  das  lächerliche  in  ihren  lebensumständen  zu 
zeigen,  mithin  wird  eigentlich  dadurch  keine  allgemeine  historie 
in  einem  Zusammenhang  vorgestellet ,  sondern  es  sind  solche  ge- 
spräche mehrenteils  nur  saillies  d'esprit.  wie  kau  ich  aber  die 
urlheile  über  eine  sache,  die  verschieden  sind,  und  die  art,  wie 
einerley  sache  auf  zweyerley  weise  betrachtet  wird,  besser  darlegen, 
als  wenn    ich   in   einem   gespräche  zween  reden,   und  jeden   seine 

meynung   verfechten   lasse? dass   man   lieber   todte   und 

nicht  lebendige  personen  reden  lasset,  hat  seinen  guten  grund'. 
aufser  dem  handwerksvorteil,  dass  der  tote  sich  beim  verf.  über 
unrichtige  Unterschiebungen  nicht  beschweren  könne,  komme  in 
betracht,  dass  der  tote  über  allen  zwang  hinaus  sei  und  also 
freier  reden  könne  als  jeder  lebende,  'dass  die  todten  mit- 
einander reden,  ist  eine  erdichtung  zu  einer  einrichtung  einer 
guten  methode.  sie  hat  doch  mehrern  grund  in  der  mythologie  und 
dem  wahrscheinlichen,  als  die  art  der  gespräche  zwischen  leblosen 
geschöpfen.'  so  also  sucht  der  verf.  zu  verteidigen,  dass  er  gegen 
die  geschmacksrichtung  ankämpft;  von  besonderem  werte  scheint 
mir  dabei  die  berufung  auf  die  beliebtheit  Lucians  und  Fonte- 
nelles.  —  gegen  ende  des  essays  wird  R.  etwas  eilig;  es  ist  doch 
nicht  persönliche  Vorliebe,  wenn  ich  meine,  Wieland,  den  Goethe 
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einen  wahrhaften  geistesverwanten  Lucians  genannt  hat,  sollte 
nicht  knapper  behandelt  sein  als  zb.  JECSchlegel;  auch  kommen 
aufser  den  allein  erwähnten  Gesprächen  im  Elysium  noch  die 
Lustreise  im  Elysium  und  wol  auch  das  zweite  der  Göttergespräche 
in  betraclit.  —  die  ganze  übersieht  ist  geschickt  angestellt  und 
gibt  frische  beobachtungen.  manche  urteile  halte  ich  freilich  nicht 
für  zutreffend,  so  zb.  das,  die  litterarische  technik  sei  im  17  jh. 
verroht,  am  wenigsten  glücklich  scheint  mir  der  schluss  geraten 
zu  sein,  der  versuch,  zu  begründen,  warum  in  neuerer  zeit  das 
totengespräch  fast  nicht  mehr  gepflegt  werde. 

Graz,  october  1895.        B.  Seuffert. 

Kleine  Mitteilungen. 
Zwei  briefe  der  brüüer  Grimm  an  Frommann.  die  folgenden  beiden 
briefe,  welche  ich  vor  einiger  zeit  ans  catalog  x  nr  97.  98  der 
antiquarbuchhandlung  GHess  Sf  cie  zu  München  erwarb  —  vorher 
haben  sie  die  nm  213  und  214  einer  autographensammlung  gebil- 
det — ,  beweisen,  dass  Frommann  die  an  ihn  gerichteten  schreiben 
der  brüder  Grimm  nicht  mehr  lückenlos  besa/'s,  als  er  sie  FPfeiffer 
zur  publication  in  der  Germania  (12,  118 ff.  370 ff)  überlief s. 
offenbar  hatte  er  damals  das  eine  oder  andere  bereits  an  liebhaber 
verschenkt:  denn  hr  gymnasialprof.  dr  KFrommann  in  Nürnberg 
bestätigt  mir,  dass  seit  dem  tode  seines  vaters  kein  stück  aus  dessen 
bibliothek  oder  correspondenz  veräufsert  worden  sei.  St. 

Cassel  29  august  1839. 

Sie  können  sich  denken,  mein  lieber  freund,  in  welchen 
weitläuftigen  briefwechsel  mich  das  unternommne  wb.,  bei  meinen 
übrigen  arbeiten ,  verflicht  und  warum  ich  erst  heute  dazu  ge- 
lange, auf  Ihren  brief  vom  15  jul.  zu  antworten  und  Ihnen  den 
empfang  Ihrer  ersten  sendung  von  auszügen  anzuzeigen,  ich  wollte 
sie  auch  erst  näher  betrachten  und  mit  Klopstock  selbst  ver- 
gleichen. So  viel  ich  es  gethan  habe,  finde  ich,  dafs  Sie  durch- 
aus zweckmäfsig  verfahren  sind;  das  beseitigen  einzelner  ausdrücke 
wird  bei  der  redaction  viel  leichter  werden ,  als  es  sein  würde 
nachzuholen.  Freilich  bei  Wieland,  an  den  ich  nunmehr  Ihre 
kräfte  zu  setzen  bitte,  wird  es  weit  mehr  zu  excerpieren  geben, 
als  bei  Klopst.,  welcher  zu  selbstgenügend  war,  um  unsrer  spräche 
vollkommen  mächtig  zu  sein.  Mir  ist  ein  tüchtiges  simplex,  alter 
art,  mehr  werth  als  zehn  neugebackner  composita.  Auch  achten  Sie 
bei  Wieland  vorzüglich  auf  redensarten  und  syntactische  Wendungen. 

Im  äufseren  wünsche  ich  noch  die  kleine  Verbesserung,  dafs  oben 
am  blättchen  erst  das  gemeinte  worl  hingeschrieben,  und  dann  die 
phrase  worin  es  steht,  mitgetheilt  wird,    es  erleichtert  die  Ordnung. 

Sollten  Ihnen  sämtliche  Wielaudina  zu  viel  sein,  so  über- 
schlagen Sie,  bis  zu  welchem  bände  Sie  vorzuschreiten  denken; 
damit  ich  mich  wegen  der  übrigen  sonst  bei  zeiten  vorsehe. 

Wir  zählen  bereits  einige  50  milarbeiler;  umsomehr  spornen 
wir  alle  an,  damit  keine  bedeutende  quelle  zurückbleibe 
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(s.  2)  Den  Überbringer  Ihres  pakets,  herrn  Albrechthabe  ich  nicht 
zu  gesiebt  bekommen,  als  ich  abends  vom  Spaziergang  heimkehrte 
hiefs  es,  er  sei  dagewesen.  Den  andern  morgensandteichinallengast- 
häusern  nach  ihm  herum  und  vernahm,  er  sei  bereits  wieder  fort. 
Mein  bruder  hat  Ihnen  eben  geschrieben  bei  Übersendung 
seines  niederrh.  Wernhers  1  (durch  buchhandlergelegenheit.)  Der 
druck  meiner  weislhümer  rückt  rasch  vor,  langsamer  als  ich 
wünsche  der  der  grammatik,  die  wie  ich  hoffe  aus  dieser  neuen 
umschmelzung  ihren   vortheil  ziehen  soll. 

Haupts  Erec  wird  bald  ausgedruckt  sein;  dann  gibt  er  Ru- 
dolfs neu  aufgefundnen  Gerhart.  Fügt  Vilmar  dessen  weltchronik 
hinzu,  so  wird  der  dichter  besser  zu  ehren  gebracht  werden,  als 
durch  Roths  abenteuerliche  hehauptung,  dafs  er  die  Nib.  abgefafst. 
Säumen  Sie  nicht  den  von  Bergmann  in  Wien  herausgegebnen 
Meier  Helmbrecht  von  Wernher  dem  Gartenaere2  zu  lesen,  ein 
sehr  tüchtiges  werk,  das  uns  auch  in  so  mittelmäfsiger  ausgäbe 
willkommen  ist. 

In  Ph.  Blommaerts  oudvlaemsche  gedichten  Gent  1838  steht 
auch  ein  troj.  krieg3,  der  Sie  interessieren  mufs. 

ich  lasse  noch  zwei  andere  Sein  Sie  bestens  gegrüfst 

büchlein  drucken4,  die  mir  doch  Jac.  Grimm, 

zu  schaffen  machen. 

adresse  s.  4:    Herrn  Dr.  Ge.  Carl  Frommann 

Wolgeb. 
fr.  Coburg. 

mit  den  poststempeln  Cassel  29.  8  und  Coburg  1  Sep.  1839. 
Hochgeschätzter  freund, 
nur  mit  ein  paar  worten  will  ich  Ihnen  den  empfang  von  dem  neusten 
hell  Ihrer  Zeitschrift  anzeigen  und  Ihnen  dafür  meinen  dank  sagen. 
ich  sehe  mit  vergnügen  dafs  sie  auf  guter  bahn  fortschreitet. 

Ich  freue  mich  auf  den  Münchner  Freidank  5  umsomehr  als 
ich  dann  alle  hss.  beisammen  habe  und  hoffen  kann  ahzuschliefsen, 
wiewol  durch  das  wörterb.  meine  zeit  allzusehr  in  anspruch  ge- 
nommen wird,  in  dem  neusten  band  von  Haupts  Zeitschrift 
lasse  ich  die  Marienlieder  der  hanöv.  hs. ,  die  noch  in  das 
12 te  jh.  gehören,  abdrucken;  sie  sind  für  die  altniederrheinische 
spräche  von  Wichtigkeit,  als  gegengeschenk  werde  ich  Ihnen 
nächstens  eine  academ.  schrift  zusenden. 

Mit  den  freundschaftlichsten  grüfsen 
der  Ihrige 
Rerlin  28"  März  1S55.  Wilhelm  Grimm. 

Zu  Tacitüs  Germ.  cap.  2S  (Zs.  38,  22  ff.  Anz.  xx  207).  sowol 
Möller  als  Wölfflin  ist  entgangen,  dass  die  conjeetur  Helvetii 
(citeriora),  ulteriora  Boii  bereits  am  rande  des  cod.  Roman.  Vatic. 
Urb.  655  steht  (Mafsmaun  Germ.  s.  16).     sollen  wir  aber,  Mafs- 

1  abdruck  dieses  briefes  Germ.  12,  370  rar  2.         2  Wiener  jbb.  85. 
3  von  Dieregodgaf.       4  Sendschreiben  und  Andreas.       5  Germ.  12,  372.  373. 
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manns  schlussweise  folgend,  aus  dem  citeriora  nuu  auch  entnehmen, 
dass  Möller  und  Wölffliu  Italiener  sind?  Max  Roediger. 

Rote  erde,  die  bezeichnung  Westfalens  als  'rote  erde'  hat  mehrere 
deutungen  erfahren,  während  die  einen  sie  von  der  färbe  des 
bodens  herleiteten,  die  stellenweise  eine  rötliche  sei,  dachten  an- 
dere an  'rauhe',  noch  andere  an  'gerodete'  erde,  als  sicher  ist 
bisher  keine  deuluug  anerkannt  worden,  es  ist  nun  klar  und 
allseilig  zugegeben,  dass  die  benennung  mit  dem  vehmgericht  zu- 
sammenhängt, welches  nur  auf  'roter  erde'  stattfinden  sollte,  dass 
die  vehme  ursprünglich  nur  das  altheimische  gericht  im  gegensatze 
zu  dem  fremden  war,  wird  jetzt  wol  allgemein  anerkannt,  das 
altdeutsche  gericht  aber  wurde  vielfach  an  gerodeten  stellen  im 
walde  abgehalten,  wahrscheinlich  waren  dabei  rein  praktische 
gründe  mafsgebend;  einmal  war  dort  die  beste  akuslik,  und  dann 
liefsen  sich  auch  die  reitpferde  bequem  in  der  nähe  anbinden, 
in  der  Vita  Lebuini  wird  die  statte  an  der  Weser,  an  der  die 
sächsische  landsgemeinde  tagte,  'Marklo'  genannt,  der  name  deutet 
darauf  hin,  dass  wir  es  hier  mit  einer  derartigen  rodung  im  marken- 
walde  zu  tun  haben,  ebenso  wie  beim  Laerbrok,  auf  dem  seit  den 
ältesten  bis  in  die  neuere  zeit  der  münsterische  laodtag  stattfand, 
und  der  seinen  alten  Charakter  bis  in  die  gegenwart  unversehrt 
erhalten  hat.  dass  derartige  platze  'rote  erde'  hiefsen,  sehen  wir 
aus  den  Lammspringer  glossen  (Gallee  As.  denkm.  216),  die  'm 
saltu'  mit  'an  theru  rother  stidiu'  widergeben  und  damit  das  letzte 
bedenken  gegen  diese  deutung  beseitigen.  Fr.  Jostes. 

Ein  Zeugnis  für  die  deutsche  Heldensage,  ein  Marienlied  des  16  jhs. 
mit  dem  titel  'Kampf  vnd  arbeit  vmb  Maria',  das  in  Phil.  Wacker- 
nagels Kirchenlied  n  nr  1307  abgedruckt  ist,  enthält  eine  anspie- 
lung  auf  den  beiden  Siegfried,  die  auch  in  der  2  und  3  aufl. 
von  JGrimms  heldensage  keine  erwähnung  gefunden  hat: 
2,  9  Die  mir  ewigef  leid  vertlrib, 

der  icli  mich  gancz  zw  aigen  gib, 
wol  durch  ir  krallt  ein   rifen   ich   trawt  feilen 
3        Vnd   wer  er  hürnen  alf  fewfrit: 
wan  mir  ir  krallt  wolt  wanen  mit, 
ich  wolt  mit  allen  meifterfingern  kempll'en. 

Aachen.  E.  Teichmann. 

Berichtigung,    o.  s.  191  z.  1-4  v.o.  1.  'zweisilbige  form'  st.  'kürzere  form'. 


Am  28  april  starb  zu  Rerlin  im  62  lebensjahre  Heinrich  von 
Treitschke,  ein  meister  deutscher  spräche,  ein  grofser  geschichts- 
schreiber,  dem  politische  geschichte  und  geistiges  leben  nie  sich 
trennten  und  der  die  entwicklung  der  deutschen  litteratur  des  19  jhs. 
tiefer  erfasst,  schärfer  charakterisiert  hat  als  irgend  ein  litterar- 
historiker. 

In  Marburg  habilitierte  sich  dr  Franz  Nie.  Finck  für  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft. 


REGISTER 


Die  zahlen,  vor  denen  ein  A  steht,  beziehen  sich  auf  die  seiten  des  Anzeigers, 
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A  273  f 
Abrahams  garten  A  45 
absteinius  A  257 
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Ambrosius,  seine  hymnen  im  eult  A  23 
dne  c.  gen.  65 
Angel,  flussname  A  163 
Angeln,   name  A  160  ff;   heimat  und 

sitze  A  1 29  ff.  139. 145  ff.  150. 153  ff; 

angaben  des  Tac.  A  132  ff.  143  ff; 

des  Ptolemäus  A  144  f;   des  Beda 

A  156  f;  sprachliche  gründe  A  148; 

mythische    gründe    A  149.   153ff; 

sie  besiedeln  Thüringen   A  150  u. 

England  A  158f 
Angelsachsen,  histor.  dichtung  A  176 

—  180 
Anglii,  s.  Angeln 
Angrivarii,  sitze  A  137 f;   Verhältnis 

zu  den  Cheruskern  A  150 
Ingulus  bei  Beda  A  156  f 
aphärese  des  h,  ahd.  A  171 
Archipoeta  =  WvChatillon?  A  33 
arrei(d),  arroi  afz.,  s.  reds 
artikel  beim  2  wort  A  58 
'Ästhetik  in  einernuss'u.verw.  A371ff 
-at,  -a  aisl.  'nicht'  194ff 
Äthelstan,  bailaden  über  ihn  A  179 f 
HvAue,  Charakteristik  A  47  ff;  religiöse 

anschauungen  A48f;  reimstellung 

der  nachgesetzten  adj.  238;  desgl. 

d.  pron.  poss.  237;   Schreibung  u. 

Sprachgebrauch  240  f.  A  183—196; 

Sprachschatz  A  187;  apokope  und 

synkope  A  188  f;    vom  Pleier  be- 

A.  F.  D.  A.  XXII. 


nutzt  A353ff.  359 ff.  —  1  büchl 
263.  81 1.  951  :  A  49 ;  —  Erec  7049 
A  182;  7906  :  60  f.  294;  —  Gregor 
seine  bufseA  48;  hs.  B  221  ;v.  1549 
A  49;  —  aHeinr.  315  :  A  49;  — 
lied.  MFr.  210, 15  :  A  50;  —  Iwein, 
hss.verhältnis  A181  f;  bedeutungd. 
hs.ß:A  185ff;fragm.d.  hs.M242; 
allerlei  kritik  225  ff;  parallelen  u. 
reminiscenzlaa.  225  ff.  A  196;  heran- 
ziehung  der  franz.  quelle  231  ff; 
v.  155f:Al82;  162  :  A  182;  297  f; 
233 ; 2398 : 241 ; 2557  :  A  48  f ;  3225 : 
230;  3303  ff  :  62;  3528  :  A182; 
4227  ff  :  240;  5382  :  24t;  5979  : 
A  182;  7546: A 183;  7709 : A  182; 
8105:242;  8121  —  36:  235 ff 

aufstecken,  burschikos  A  257 

Aviones,  ihre  sitze  A  144 

JAyrer,  Singspiele  A  308 — 315;  ihre 
quellen  A  314  f;  Verhältnis  z.  engl, 
jig  A  308  ff;  'Hofflebens  kurtzer  be- 
griff' A  308;  'Verlarft  Franciscus' 
A  311 

bailade,     engl.,     Ursprung     des    jig 

A300f.  303  f.  305 
bauen,  dial.  formen  A  105  ff 
Bedas  homilie,  as.  A  269 
beichte,  as.  132.  134ff.  147.  A  269 
beifsen,  dial.  formen  A  322  ff 
beiten  bei  HvAue  A  187 
GFBenecke,  biographisches  A  117 — 

128;  Selbstbiographie  A  118f;  brief 

an  Lichtenberg  A  120  ff 
Beowulf,  Offa-episode  1950ff:A155 
MBernays  A  377  ff 
SBernhardi  geb.  Tieck  A  230 
beta  lat.,  deutsche  formen  47.  262 
betzen,  synon.  f.  nähen  A  332 
biere  afz.  =  germ.  bera  255  f 
biernamen  A  256 

Bjarnarsaga  Hitdcelakappa    A  36—40 
blwia  aisl.,  btla  aschw. :  bl&ia  aschw. 

196 
blutsegen,  Strafsburger  A  251  f 
JJBodmer,  beteiligt  am  'Grandison  in 

Görlitz'  A  368  f 
HBoner,  Übersetzungen  A  290  ff;  stil 

und  spräche  A  294  ff 

26 


402 


REGISTER 


SBrant  Narrenschiff,  mnd.  A  64ff 
Bride  im  Orendel  A  43 
Brigidalegende  A43f 
Britannien,  besiedelung  A  158  f 
Brunanburh,lied  aufd.schlachtA  178 f 
-bürg  in   städtenanien   d.  Hei.  164  f 
GABürger,   urteil   Lichtenbergs   über 
ihn  A  125;  'Kaiser  u.  abt'  A  315 
Byrhtnoths  tod  A  180 

calender,  seine  geschiente  A85f;  c. 

der  as.  hs.  V  129  ff 
'Cantilena  de conversione SPauli' 31 1  f. 

328  ff 
canzleistil  im  Elsass  A  294 f 
carmina  Burana,  Strophenformen  A271F; 

Verhältnis  lat.  u.  deutscher  Strophen 

A  28 ff;  deutsche  u.  franz.  Verfasser 

A28ff;   nr  99.   101.  102  :  A  30  f; 

103:A31.33;  105:A30;  108:A32; 

109:  A29;   116:  A31;  119:  A32; 

125 :  A  31 ;  132 :  A  30 ;  134. 142 :  A  31 
casussynlax  bei  AvEyb  :  A  258  ff 
-ch  dial.  im  auslaut  A  101  f 
Chalons,  beziehungen  zu  Halberstadt 

142 
Xdkovaos,  flussname  A  155 
AvChamisso,  verh.  zu  Uhland  A  383 
Charudes,  ihre  sitze  A  139  f 
WvChatillon  A  32  f 
Chaucer  A  15 

Chauken  besiedeln  Britannien  A  159f 
Gherusci  A  149  f 
Christine   von   Schweden,    akademie 

A  374  f 
'Christus  und  d.  Samariterin'  v.  26  f: 

A  169 
Cimbri,  ihre  sitze  A  132  ff;  =  Juten 

oder  Erulern?  A  133;  =  Saxones? 

A  133.  137 
JClajus,  deutsche  grammatik  A  72 — 78 
collectiva  ohne  ge-  98 
colonisation  über  see  A  158 
composita,    wechselnde   Stellung  des 

haupttons  199.  206 
conrei(d)  afz.,  s.  reds 
'Crescentia',  Colmarer  bruchst.  307 ff. 

312  ff 
cueldeherede  ags.  A  276 

d/t  grenze  A  8  f .  10.  115  f;  d  inter- 

vocal.>/-A  115;  schwindet  inter- 

vocal.  A  1 15  f 
Daniel  vWinchesters  Zeugnis  f.  germ. 

kosmogonie  A  243 
danne,  denne,  dan  bei  HvAue  A  187. 

191 
Dawison,  Vortragsweise  A  197 
declamation,  schauspielerische  A  19Sff 


dehnung  durch  endungsverlusl  A  3251 
demonstrativpron.,  lautl.  entwicklung 

ahd.  und  as.  1 — 24 
'Der  officier  im  nonnenkloster'  A  318 
'Der  visierliche  exorcist'  A  315 
desroi  afz.,  s.  reds 
Deutsekländer  neben  Deutscher  300 
dicke  und  ofte  bei  HvAue  A  187 
'Die  tugendhafte  bäurin'  A  315  f 
diphthonges.  ea,  ie,  dem.-pron.,mdaa., 

redupl.  prät. 
diphthongierung    bei    silbenabfall    A 

325  f;   i>  ei  A  109.  323;    ü  >  au 

A  103.  105f;  ü{iu)>eu   A  102  f; 

o  >  ou  A  324;    i   in    tische  dial. 

A  326;  westfäl.  A  98f 
diu  gelich  bei  HvAue  A  187 
Dulmarsdorf,  name  A  388  f 
'Domine  Johannes',  singspiel  A317f 
Dordrecht,  name  A  153 
druckersprache  A  295  f 
Dunbar  A  18  f 

-e  dial.,  endg.  d.  st.  acc.  sing.  fem. 

in  weifse   A  110  ff;    d.  schw.  adj. 

nom.  sing.  masc.  in  gute  A  114  f; 

d.   st.   dat.    sing.   masc.   in   tische 

A326f;  unorgan.  in  hoch  A  102 
e-laute,   lat.  rom.  im  ahd.  261  ff;   tA 

germ.  in  rom.  entlehnung  255;  in 

>  d  nicht   gemeinwestgerm.  257  ; 

e2  (vgl.  ea,  ie)  offner  laut  51  ff.  254. 

258ff.  268;  in  rom.  entlehnung  266 
e  (md.  f.  obd.  a?)>ostmd.  ostnd.  i, 

ie  79  ff 
ea,  ie  ahd.  1 — 60  :  im  dem.-pron.  1  ff; 

im   redupl.   prät.  24  ff;    in   fremd- 

wörtern  42  ff.  258  ff 
Ebbo,  erzbischof  v.  Rheims  u.  bischof 

v.  Hildesheim  142;  sächs.  mission 

183;  Heliand  183  f 
Eckhart,  der  getreue,  A  2 
Eddalieder,   skald.    herkunft   A337; 

echtheit,  histor.  wert  u.  datierung 

A  337  ff;   gemischte   form   A  247  f. 

341;  mit  Rigveda  verglichen  A  82; 

Schierenbergs  theorieA83;  s.  auch 

die  einzelnen  lieder 
edere  'verfassen'  103 
ei  in   nord.   lehnwörtern   =  mnd.  e 

204 ;  dial.  >  d,  ä,  e  A  95  f 
Eichendorffjugenddichtungen  A23lff; 

'Ahnung  u.  gegenwarl'  A  227  ff.  231 
einveltic  'einfarbig'  A  44 
Eirspennill  A  262 
JvEisenberg  (1330)   Schreiber  zweier 

minnelieder  207.  210 
Elmwald,  grenzwald  d.  Sueben  A  139 
RvEms,  Alexander,  akrosticha  A  240 
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-e«,  dial.  endung  d.infin.  A  108  f.  331; 

d.  st.  part.  prät.  A  100;  d.  3  pers. 

plur.  ind.  präs.  A  323  f.  333  ff 
-oi.  -n  endung  von  orlsnamen  A  162 
englische  Komödianten,   s.  Singspiele 
episches  lied,  germ.  A  247—250 
Erfurter  vocahular  A  276 
Erka,  name  A  243 
Ermunduri,  verwantschaft  A  141  ff 
Eruier,  ihr  name  A  160;   =  Ciml>ii? 

A  133;  =  Headobarden?  A  154 
-e»,  endung  rhein.  nomina  A  176 
WvEschenbach   beeinflnsst    d.  Pleier 

ua.  A  355  fr.  360  f;    Parz.  91,  16: 

A  357  f;  171,5:61;  319,20—324: 

A  356  f;  499,7 :  A  359  f ;  602  tr:  A359f 
Essen,  Beziehungen  zu  Hildesheim  140; 

Essener   hss.    in   Düsseldorf  132  ff. 

140  ff.    A   269  ff;     evangeliar   141; 

glossen  144  ff.   A  277  ff;    heberolle 

A269 
eujü,  i,  dial.  grenze  A  102  f 
Eudusii,  ihre  sitze  A  139  f 
Exlersteine  A  83 
AvEyb,  casusgcbrauch  A  258 
Eyvind  Skaldaspilli  A  338 

Fafnismal  A  341 

Falaha,  -falhi  298 

faleh  'falb'  296  f 

Falchovarii  295  IT 

falke  297  f 

Passmann,  totengespräche  A  397 

Faust,  Engels  volksschauspiel  A  239  f 

feinde  enthauptet  A  350 

feil  prät.  26  ff 

feng  prät.  29  ff 

/'euer,  dial.  formen  A  102 

finne,  etym.  A  86 

Fischart,  Geschichtsklill.   c.  4  :  A  256 

flicken,  synon.  f.  nähen  A  332 

flletuma  ahd.,  rom.  substrat  441.  262 

f'on  <z  fan  im  Hei.  173 

/'/•acht,  etym.  A  86 

französ.-niedersächs.    beziehungen  d. 

Karoliugerzeit  142  f 
frauen,  mit  knütteln  kämpfend  A  44  f 
Freckenhorster  rolle  A  270 
freimaurertum  in  d.  litt.  d.  18  jhs.  A  80 
Friedrich  ii,  markgr.  v.  Meifsen  206 
Friesen  A  150f.   157  f.  160 
ff>  kt  nicht  im  Hei.  172 
UFulwell,   Like  will   to  like  A  300  f 

g:j  allitt.  im  Hei.  unwestfäl.  165  f 

SGaller  gebet  A  92 

JGay,  Beggars  opera  A  319 

ge-  fällt  md.  mnd.  in  collectiven  fort 

98;   im  mhd.  part.  praet.  A  127  f; 

in  modernen  mdaa.  A  96  ff 


gebrochen,  dial.  formen  A  96 

Ge/ Jon  196 f 

Genesis,  as. ,  herkunft  d.  hs.  129 ff; 
Verhältnis  zum  Hei.  287  f.  A  351  f; 
Stellung  von  subj.  u.  prädicatsverb. 
270  ff;  zur  textkritik  u.  erklärnng 
211  ff;  ferner  v.  9:  A  352;  v.  21  f: 
127;  v.  28  :  A  352;  v.  75  :  A  353; 
v.  173  :  A  353;   v.  202  :  A  353 

geng  prät.  29  ff 

gie  (vie,  hie)  bei  HvAue  240  f 

gigue,  herkunft  A  303 

glossen,  as.  A  269— 280;  aus  Düssel- 
dorf-Essen 144.  146.  A  277  ff;  aus 
Erfurt,  ags.  A  276;  aus  SPeter  A 
275  f;  aus  Strafshurg  A  277;  — 
GH.  ii  573,  72:  A  273 

gnomik,  altgerm.  A  244  ff 

Godeschalk,  Sequenzen  A  26 f 

Goethe,  'Faust'  Chronologie  A  69; 
'Mahomet'  A  379 ;  'Märchen'  A81; 
'Wilhelm  Meister'  A  220  ff;  —  als 
naturforscher  A  68  ff;  einfluss  auf  d. 
romantikerA220ff;  über  FLSchröder 
A  202  ff 

Gottsched  im  'Grandison  in  Görlitz' 
A  369  ff 

Graecus,  deutsche  Umformung  45.  49. 
259  ff 

'Grandison  in  Görlitz'  A  368  ff 

WvGravenberg,  vom  Pleier  benutzt 
A  360  ff 

grenzen,  spracht,  u.  stammheitl.  A334ff 

JGrimm,  brief  an  Benecke  A  127  f; 
an  Fronrmann  A  398  f;  und  das 
deutsche  recht  A  232  f 

WGrimm,  brief  an  Benecke  A  126  f; 
an  Frommann  A  399 

Grimmeishausen,  'Dielvvald  u.  Arne- 
linde'  A  394  ff 

gv//,dial.  formen  A  Wl  ff;  gute  A  114 ff 

h,  ahd.  aphärese  u.  prothese  A  164 ff 

Hagemeister,  dichter  A  211 

haken  im  kämpf  A  45 

Halberstadt,beziehungenz.Chalonsl42 

handschriften  in  Bern  384;  Brüssel  187. 
384;  Carlsruhe A270.  275  f ;  Chelten- 
ham384;  Golmar  305;  Dresden 206; 
Düsseldorf  (Essen)  132  ff.  140  ff.  144. 
146.  A  269  ff  274.  277  ff;  Erfurt 
A  276;  SGallen  184.  A  92.  273  f; 
Kassel  101.  242.  301;  Kopenhagen 
A  36  f.  40  f.  260—265;  Linz  A  321  ; 
London  A  234;  Merseburg  A  270; 
Münster  A  270;  SPaul  368;  Peters- 
burg A  322;  Rom  129.  185;  Slrafs- 
burg  220.  A  270.  277  ;  Werden  163. 
A  271  f;  Wien  112;  —  des  Heliand 
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161;   mittelniederländische  A  234; 
des  Passionais  304;  —  entstehung 
mal.  hss.  104;   Schreibweise  mhd. 
hss.  A  186  f 
FvHardenberg  A  229  ff 
harfe  beim  chorischen  lied  A  249 
hatten,  dial.  f.  mähen  A  332.  336 
hauwan,  präterital formen  39 
Havamal  A  340;   v.  36  f :  A  246 
Headobarden  A  154 
heberolle,  s.  Essen,  Freckenhorst 
Heinse,  einflussauf  d.  romantiker  A223 
Heinzelein  vConstanz  A  234  ff 
heiternezzel  A  167 
held  prät.  29  ff 
heldengesang  recitiert  A  249  fl 
heldensage  u.  histor.  Volkslied  A  233  f 
Heliand,  entstehungszeit  A  351  f;  her- 
kunft  der  hss.  161  f;  ostsächsische 
heimat  160 — 184;    Wortschatz  un- 
westfälisch 166 ff;  dgl.  lautgebung 
165  f.  17 1  IT;  localanschauung  177 iT; 
beziehungen  zur  sächs.  mission  in 
Nordalbingien  1 83  f ;  —  dichter  kein 
mönch,  sondern  volkssänger  341 — 
368;  Stoffauswahl  348 ff;  geograph. 
Unklarheit  350ff;   theol.  Unwissen- 
heit 353  ff;  naivetät363ff;  quellen- 
vermittlung  u.  arbeitsweise  365 ff; 
Verhältnis  zu  Alcuins  comm.  z.  Joh.- 
ev.  333;   Verhältnis  z.  as.  Genesis 
A351  f;—  stellungd.allitterationim 
2  halbvers  126;  pronominalformen 
mitea,i'a,i'e23;  syntaktisches  A3  ff; 
zur  kritik  u.  erklärung  331—335. 
351  f.  353—362;  einzelne  stellen: 
v.  235  :  126;   641.  967.  970.  1025  : 
127;  1370ff:178f;1818ff:  179;  2133. 
2727:127;  3962:126;  s.  Praefatio 
heng  prät.  29  ff 
Henneberg  uä.  namen  A  388 
Hermunduren,  Heruler  s.  Erm.  Er. 
Hervararsaga  A  250 
hiatus  durch  h  markiert  A  170 
Hildebrandslied,  heimat  A  280f ;  v.  30 
—32.  35  :  A  281 ;  37  :  A  282 ;  46  ff: 
A  281 ;  61  :  A  282 
Hildesheim, beziehungen  zu  Essen  140, 
zu  Rheims  142;  H.er  hss.  in  Essen 
133ff.  139ff;  calender  133f.  148ff; 
heimat  d.  Monacensis?  177 
hoch,  dial.  A  100  ff 
hof,  dial.  A  324 ff 

FHölderlin  A  212ff;  einfluss  Schillers 
A217;gedichteA217f;'Emilie'A218 
ho  Im  im  Hei.  u.  in  Ortsnamen   170  ff 
Holmsbok  A  265 

holzschnitte  des  16  jhs.,  philolog.  be- 
deutung  A  285  f 


hregil  ahd.  A  282 

M  < /*  im  HeJ.  fehlend  172;  <dbi 

HvAue  A  187 
Hugdietrichsage  A  83 
WvHumboldl,  reisetagebuch  von  1796: 

A  208  ff 
hnndesegen,  Wiener  A  251 
Hürolf  A  16S 

hymnen  i.ma. liehen  gottesdienstA23ff 
hynölt  aisl.  197  f 

-i,  obd.  endung  in  weiße  A  111 

fahd.  <lat.  rom.  e  47  ff.  263  ff;  mhd. 
<  ige,  ibe  bei  HvAue  A  188;  i{ie) 
ostmd.  u.  ostnd.  <  e  (ce)  79 f;  <e/ 
81  f;  >  i  dial.  A  110.  323;  ijei 
grenze  A  109 f 

'■Ich  wante,  ich  wold  in  vroiden  siele 
bliben'  209  f 

ie<Ze  im  Hei.  173 ff;  spec.  im  pron. 
23;  ie  (ia)  dial.  A94f;  ie  ahd.  s.  ea 

ieman,  iemen  bei  HvAue  A  187.  191 

illr,  illr  aisl.,  etym.  199  ff 

'Indiculus  superstitionum'   185  ff 

Isidor,  heimat  A  11 

/  dial.  in  nähen,  mähen  A  327—333 

'Jacob  et  Joseph'  s.  Versus 

Jan  Bouset  A  314  f 

Jean  Paul,  einfluss  auf  d.romantikA223 

Jesus,  bedeutung  des  namens  A  51 

jig,  seine  geschiente  A  298 — 308;  bei 

Tarlton  u.  Kemp  A  298 ff;  entsteht 

aus  der  bailade  A  300—305;  art  d. 

aufführung  A  303.  306 
Johanniterspital  zu  Jerusalem,   mhd. 

gedieht  darauf  221 

kjch  grenze  A  98 

WKemp,  jigdichter  A  302  ff 

Kent,  seine  besiedler  A  159;  dialekt 
dem  fries.  verwant  A  148 

kinderlied,  metrik  A  87 f 

Klopstock,  urteil  WvHumboldts  A  209 

KoßavSoi  A  154 

kog  in  der  Studentensprache  A  257 

RKöhler  A  1 

ThKörner,  beziehungen  zu  Ostreich 
A  384  f ;  zu  Schiller  A  385 ;  'Lützows 
wilde  jagd'  A385;   'Zriny'  A  384 

Korvey  und  Gorbie  143 

LGKosegarten  A  209.  212 

kosmogonie,  germ.  A  243 

Eriks,  Chreah  45.  49.  259  ff 

Kudrun,  beeinflusst  vom  Nibelungen- 
liede A  393;  Schreiberpoesie  in  d. 
K.  A  321 

Kudrunsage  A  46.  393  f 

Kürenberger  MFr.  8,  33  ff  :  290  ff 
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labaschke  A  256 

labialisierung  von  i  >  //",  ö  durch  seh 
A  325 

KLacliniann  A 125 ;  seine  mhd.  Schreib- 
weise A  184  tt;  seine  anmerk.  z. 
Iwein  A  190  ff 

HvLangenstein,  Martina  A  127 

Langobarden, ihresitze  A143  ff;  grenze 
gegen  die  Sueben  A  138.  144  f 

lautverschiebung,  s.  d,  k,  p,  t 

Id,  It  bei  HvAue  A  187 

leich,  bedeutung  A  243 

leysigaldr  A  247 

-lieh, -lieh, -lichenuH.  bei  HvAueA194f 

GGLichtenberg,brief  an  Benecke  A124f 

liebeslyrik,   ihr  alter  A  244 

liodahatt  A  244  ff 

Lioöatal  A  340 

lit  und  ligt  bei  HvAue  A  187  f 

liturgische  poesie  des  ma.s  A22ff 

Loddfafnismal  A  340 

-lösa,  -läse  in  nord.  Ortsnamen  202  f 

Lucian,  totengespräche  A  396  ff 

Ludwig  d.  Deutsche  bei  Otfrid  246  ff 

Ludwig  der  Fromme,  sächs.  mission 
181  ff;  Heliand  183  ff 

Lydgate  A  17 

Magdeburg,   ältester   calender  130  f; 

bezieh,  zu  Mainz  131;   heimat  as. 

hss.  132.  177 
Magelone,     Verbreitung    des    Stoffes 

A  237  f;  s.  Warbeck 
mähen,  dial.  formen  A  332 ff;   Syno- 
nyma A  332. 336 
Mainz,  ältester  calender  129  f.  148  ff; 

as.  fragm.  Vat.   aus   SAIban    129; 

dgl.  as.  Taufgelöbnis  185 
WvMalmesbury  benutzte  histor.  ags. 

lieder  A  178  f 
MaQOvivyoi,  A  152 
FvMatthisson,  einfluss  a.  Unland  A  382 
GFMeier  A  372 

Meiningens  Ortsnamen  A  385  ff 
meirr  aisl.  'berühmt'  203  f 
JPdeMemel,  Lustige  gesellschaftA364f 
merriments  A  307 
metrik  des  kinderliedes  A  87  f 
'Minnelehre',    ein    werk    Heinzeleins 

vConstanz?  A  234  ff 
minnelieder  des  14jhs.  207  ff 
minnesang,  einfluss  der  vagantenlyrik 

A  29-32 
Minnesangs  frühl.  3,  7  :  A  32;  8,  33  ff: 

290  ff 
mischform  von  poesie  u.  prosa  A  247  f 
mitteldeutsch   u.  oberdeutsch  in  den 

ersten  jhh.  n.  Chr.  A  149 
mogeln  A  253 


mompitz,  mumpitz  A  257 

monatsnamen  in  Tuchers  Baumeister- 
buch A  86 

mönch,  streitbarer  A  393  f 

moral  plays  mit  ballets  A  300  f 

mum  engl,  'silent'"  A  316 

mundart  von  Amrum-Föhr  A  157  ;  von 
Fulda  A  10;  von  Kent  A  148;  von 
Köln  A  11;  oberfränkisch  A  8  ff; 
obersächsisch  268;  ostfries.  A  335; 
md.  in  Ostpreufsen  A392;  rhein- 
fränk.  A  8  ff;  rheinisch  (m. springen- 
dem accent)  28;  siegerländ.  A  172  ff; 
von  Speier  A  9;  von  Strafsburg 
A12f;  südfränkisch  A  8  ff;  süd- 
mecklenburgisch 267;  von  Sylt 
A157f;  von  Weifsenburg  A  9f ;  — 
wert  der  Urkunden  für  beurteilung 
der  mda.  A  9.  12  f 

KvMure,  ßreviarium  chori  Turicensis 
A  24 

ThMumer,  parenthesen  A  288;  drei- 
reime  A289;  Luth.  narr  612  :  A289; 
Narrenbeschwörung  A  285  ff;  Narrb. 
3,64  :  A287;  5,145  :  A  287 

JKAMusäus  A  376 

Myrgingas  ae.  A  152 

n  im  auslaut   dial.  abfallend  A  95 
nd,  nach,  nähen  bei  HvAue  A  193  f 
nähen  dial.  A  327  ff;  Synonyma  A  332 
nasalschwund  vor  Spirans  im  Hei.  172 
Neidhartspiel   aus   SPaul  368  ff;   die 

hs.  und  ihre  vorläge  370 f;  heimat, 

alter  und  Stellung  372  ff 
nein,  dial.  A  95 
Notker,   Sequenzen  A  24 ff;    echtheit 

A  26  f;  textliches  A  25 
Novalis  s.  Hardenberg 

6  in  offner  silbe,  dial.  A  98  ff;  >ou 

oder  >ti  in  hof  A  324 
o  \n  gut,  dial.A  112ff;  in  Atfc/i AI 00 f 
d-laute   lat.-rom.  im  ahd.  261  ff;    ol 

germ.   in   rom.  entlehnungen  266; 

o1  vor   der   diphthongierung  offen 

60.  254.  261  ff.  268  f 
oberdeutsch  s.  mitteldeutsch 
JJOberlin  221  f 
Oöin  =  Hugdietrich  A  83  f 
of-  u.  ofr-  aisl.  'allzu'  193  f 
Offa  A  251;  Offasage  A  153  ff 
Olafssaga     hins    helga,    bruchstücke 

A  40  ff;    reconstruetion  d.  ältesten 

saga  A41  f;  Styrmis  bearbeitung  A42 
ollern  siegerld.  A  173 
Ongel  A  156  ff.  164 
Ongull  an.  A  162  f 
Operette,  ihre  gesch.  A  297.3Il.3l8f 
Orendel,   datierung  A  44;   Verhältnis 
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zu    Apollonius  A  43;    einfloss   der 
SalomolegendeA46;  Brigittalegende 
A  431;  v.  1109  :  A  44 ;  3722  :  A  46 
Ortsnamen  in  Aleiningen  A  385  ff 
Ostfriesland,  dialektgrenzen  A  335 
Ostsachsen,  heimat  as.  hss.   146 
SOswald,  rolle  des  raben  292f 
Otfrid,    heimat   A  9;    abfassungszeit 
s.    Evangelienbuches    246  ff;    ent- 
stehungsweise 103  ff;  hypothese  v. 
Reifferscheid-Tesch  121  f;   excerp- 
tenarbeit  106  ff;  Loecks  quellenfund 
112  ff;    einflnss  d.  gelehrten  Über- 
lieferung 116;    akrosticha  u.  tele- 
sticha  116  ff;  kehrverse  118;  reim 
118  f;  —  einzelne  stellen  :  an  Ludw. 
27.  28:  251  f;  29  f:  246  ff;  71—73: 
250;  76—80  :  253;  i  23,  22  :  57  ; 
ii  14,85  f :  116;  v  6,  33  :  A  282 

pjph   oberfränk.  A9f.  11  f 
parömiacus,  germ.  A  244 fT 
part.  prät.  mhd.  ohne  ge-  A  128 
Passional,  Kasseler  fragm.  301 ;  son- 
stige hss.  304;  zwei  editionen  301  ff 
'Paulus  bekehrung',  Colmarer  bruch- 

stücke  311  f.  328  ff 
Petrus,  deutsche  formen  43.  262 
phiasil  ahd.,   rom.  substrat  46.  262 
Philipps  Marienleben,  fragm.  A  321 
'Pickelhäring  in  der  kiste'  A  305 
Pleier,  dialekt  durch  Vorbilder  alterirt 
A  363;—  Garel,  dichtweise  A  353 
—363;  quellen  zu  Gar.  743— 886: 
A  353  ff;  verh.  zu  Wolfram  A  355  ff. 
360  f;  zu  Erec  A  359  f ;  handschrilten 
A  361  ff;    einzelne    stellen    A  362 
Gar.  186  ff  :  A  358  ;  220  ff  :  A  356  f 
277f:A357;3129ff:A359f;4191ff 
A  358 f;    4412ff:  A  361;    7363  ff 
A  357  f;   17425.  17489  :  A358;   — 
Tandareis,    sittengeschichtl.  A  283 
possessivum  im  reim  bei  HvAue  nach- 
gestellt 237 
poye  'fessel'  A  284  f 
'Praefatio'  181  f.  343f;  ihr  verf.  344; 

ihre  glaubwürdigkeit  344  ff 
JPraetorius,  verf.  d.'Lust.gesellschaft' 

und  des  'Spinnrockens'?  A  365 
priester,  roman.  substrat  44.  262 
Prokop,  Bell.  got.  iv  20  :  A  160 
pronomen   mhd.  weit  zurückbezogen 

A  55 
prothese  des  h,  ahd.  A  166 ff 
Prudentiusglossen   146.  A  269  f.  277  f 
psalmen,    sog.    altniederfränk. ,   eher 

thüring.-sächs.  190  ff 
psalmencommentar,    as. ,  Bernburger 
A279f 


Ptolemaus,  seine  anordnung  d.  Völker 
der  kimbr.  halbinsel  A  140;  seine 
Klpßyoi  A  140;  2älov£<z  A  137  f; 
Semtiones  A  145;  ^Sirjßot  oi  l4y- 
yuloL  A  131  ff.  144  f 

park  aisl.  205 

Quadi  A  138 

r  im  satzhiat  A  114 

'Ragout  ä  la  mode'  A  372 

Hän  205 

rechts  und  links,  symbolisch  61 

reds  got.,  in  rom.  enllehnungen  256 

redupl.  prät.  ahd.  24ff;  mnl.  311 

reformr  aisl.  206 

Reginsmal  A  341 

JGReichel,  litterar.  Satiren  A  372  f 

reimschmuck  in  d.  christl.  lat.  poesie 
119 

Reudigni,  ihre  sitze  A  144 

FReuier  A  318 

Rheims,beziehungenz.  Hildesheim  142 

rheinfränkisch  A  8  f 

riter,  ritter  bei  HvAue  A  189  f 

FRochlitz  A  376 

Roland,  engl,  singspiel  A  298.  303  f 

roman  s.  romanliker 

romanische  schreibereinflüsse  in  ahd. 
hss.  A  165  ff.  170  f 

romanliker,  ihre  erot.  myslik  A81; 
ihre  lebenskunst  A  229  f ;  —  ihr 
roman  A  219  ff;  beeinflusst  von 
Goethe  A  220  ;  Heinse  A  223;  Jean 
Paul  A  223;  Scarron  A  223;  ly- 
rische einlagen  A  224  ff 

rote  erde  A  400 

Rothersage  A  46  f 

rumen,  sih  A  282 

Sachsen,     cultur     in    karoling.    zeit 

131  f.  142  ff.  183 
sagas,  isl.,  hist.  glaubwürdigkeit  A  39 
Salomosage  A  46 
Saxo  Grammaticus,    Historia  Danica, 

Stil  A  343;  Übersetzungen  A  343  I ; 

einzelne  stellen  A  346 ff;   folklore- 

material  A  349  f 
Saxones,  verh.  zu  d.  Angeln  A  1 58  f; 

für  Cimbri  gehalten  A  137 
sc  u.  sk  in  d.  as.  Vatic.  fragm.  127  f 
Scarron,  Roman  comique,  einfluss  auf 

Goethe  und  die  romantiker  A  223 
Schauspieler,  ihre  beurteilung  A  197  f 
Schenckendorff,'Freiheitdieich  meine' 

A  385 
Schild,  roter,  als  friedenszeichen  A350 
Schiller,  einfluss  auf  Hölderlin  A  217  ; 

auf  ThKörner  A  385;  auf  ZWernei 

A  81  f ;  —  'Berglied'  A  385 ;  'Jung- 
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frau  von  Orleans'  A  71;  'Über  an- 

mut  und  würde'  A  80 
'Schip   van  Narragonien',  nd.  A  64ff 
FSchlegel,    von    Schenckendoiff   be- 
nutzt A  3S5 
Schleswig  etym.  A  163 
JGSchnabd,  vf.  d.  'Felsenburg'  A375f 
gehneiden  dial.  1.  malten  A  332 
ChrOvSchönaich    im    lillerar.    kämpf 

A  366  ff;  seine  satiren  A371f;  im 

'GrandisoD  in  Görlitz'  A  369  f 
BvSchonebeck,  Kasseler  fragm.  101; 

textkritik    63  — 101;    spracblicbes 

bes.  s.  63.  65.  72.  73.  79  ff.  98 
JSchreyvogel,  bearbeitung  des  'Lear' 

A  205 
Schriftsprache,   einfluss  auf  die  süd- 

und  rbeinfränk.  mdaa.  A  lOfif;  im 

eteässischen  A  12  f 
FLSchröder  A  200  ff;  bülinenbearbei- 

tungen  A  204  ff 
Schulbücher,  nd.,  im  16.  17  jh.  A  72 
Schwaben,    verh.   zu  Semnonen  und 

Hermunduren  A  142  f 
schwankliUeralur  des  17  jhs.  A  363ff 
scopf  m.  'poema'  309.  311 
'Scopf   von    dem  löne',    gedieht    des 

12 jhs.  309ff.  319ff 
segen  A  247.  251  f.  270 
segnen  des  Schwertes  A  283 
Semnonen,  ihre  sitze  A  137  ff.  141  f; 

verwant  mit  d.  Ermunduren  A  141ff; 

sueb.centralvolk  A  140 ff;  bei  Ptole- 

inäus  A  145 
Sequenzen,  ältere  und  jüngere  A27; 

erweiterungen  ihres  baus  A25;  text- 

besserungen  A  25  f 
seit,  as.  prät.  38  ff.  A  128 
Siegfried,  erwähnt  im  Marienlied  des 

16  jhs.  A  400 
Sigrdrifumal  A  341 
Siguröarkviöa  in  A  342 
2tXiyyoi  bei  Ptol.  A  145 
Sinfjöllalok  A  282 

'SingingSimpkin'A305.307.314f.  316 
Singspiele,    engl.,    s.  jig;    Ayrers  s. 

A  308  ff;  in  Deutschland  zwischen- 

actsspiele  A309f;  einfluss  d.  piekel 

häringsspiels  A  310  f;  Übergang  z. 

Operette  A  316  ff;    eindringen   der 

prosa  A  317  f;  quellen  A  314  f 
sing,  verbi  neben  plur.  subj.  A  52  f 
Sin'-n,  der  A  45 
skaldendichtung  A  337  ff 
Skirnisför  42,6  :  197  f 
sldn  bei  HvAue  unbezeugt  240 
slangenzagel  336  f 
Slavenkriege  Ludwigs  des  Deutschen 

248  ff 


FSpee,  einfluss  auf  d.  romantik  A  8t 

spell  A  243 

'Spinnrockeu'(Zippelzerbstl678)  A365 

Spottgedicht  in  dialogform  A  244 

Sprachatlas  A  92  ff.  322  ff;  Zuverlässig- 
keit A  392 

spi  achgeographische  grund>ätzeA!47f 

ss  >  s  in   öei/'sen  A  322  f 

'PvStaufferjberg',  druck  von  1500  : 
123;  holzstöcke  eines  drucks  von 
ca.   1550  :  125 

Stolle  (WvdVog.  32,  11)?  338 

slulle  'stuhlfnfs"?  339 

strwi  ags.  258 

Studentensprache  A  253  ff 

stundenrechuung  im  ma.  A  84 

Slurii,  Turii  A  152 f 

Styrmi  hinn  frööi,  bearbeiter  der 
Olafssaga  A  42 

südfränkisch  A  8f 

Sueben,  ausdehnung  d.  namens  A  138; 
grenzen  A  138  f;  verh.  zu  Semnonen 
und  Ermunduren  A  140  f;  JSv/jßoi 
oi  ldyysi).oi  A  131.  144 

swalwenzngelt  335 

Sylt,  wandersage  A  15S;  mda.  A  157  f 

synkope  bei  HvAue  A  188  ff 

tjfs grenze  A  109.  322;  t  u.  rfschwan- 
ken  rheinfränk.  A  10;  t  intervoc. 
>  d  A  322  ;  «-anwuchs  A  102.  324 

Tacitus,  anordnung  der  völker  in  d. 
Germania  A  132;  sitze  der  Anglii 
A  132.  144ff;  der  Cimbri  A  132 ff; 
der  Langobarden  A  143  f;  der  Sem- 
nonen A  137  ff.  —  Ann.  n  23.  24  : 
A  137;  Germ. cl:A  134. 141;  c.28: 
A399f;c.  40:  A155;  c.  41  :  A  132. 
145  f 

Tarlton,  jigdichter  A  298  ff;  'Newes 
out  of  Purgatorie'  A  3 14  f 

taufgelöbnis,  as.   185  ff 

telesticha  vor  Otfrid  116  ff 

Teurii,   Teurisci  A  153 

Tevgto%cüfiai  A  143 

th  für  d  frank,  geschrieben  All 

'The  black  man',  engl.  Singspiel  A  316 

theatergeschiehte  A  197  ff 

Thoringi,  nfrk.  A  152 f 

Thüringen,  von  Angeln  und  Warnen 
besetzt  A  150  f 

Thüringer,  cherusk.  herkunft  A  149  f; 
und  Ermunduren  A  143  f 

LTieck,  Sternbald  A  222 

tische,  dial.  formen  A  325  ff 

totengespräche  A  396  ff 

lr-  im  anlaut,  südfränk.  A  10  f 

friere  45.  262 

tripeltact  im  kinderlied  A  87  f 
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Tristanprosa  A  238 

Turii  s.  Sturii 

UvdTürlin,Willehalm  A  50fT;  stil  A50; 
Überlieferung  A  50  f ;  z.entstehungs- 
geschichte  A  62 f;  einzelne  stellen 
A  51 — 58;  anfserdem  :  vn  24  ff.  xix 
6.  11.   xx  9  (f.  18  ff.  26.    xxii  22  ff 
A  60;  xxxv  24  f  :  A  58;  xlih  26  ff 
A62;  lvii  lf:A59;  uxlff:A60 
lxxxvii  15  ff  :  A  59 ;  cvii  2  f :  A  62 
cxivl6:  A59;  cxvi  3  ff :  A  61 ;  cxxv 
lff:A62:   cxxxvm  20.  clix  11  ff 
A  59;    cnx  16  :  A  62;  clxviii  18. 
clxx  16  f  :  A  59  uö. 

tweln  bei  HvAue  A  187 

ü  in  gut,  dial.  A  112 ff;  ü  in  bauen 

A  105  ff;  üjau  grenze  A  105  f.  107f 
ü,  tu  in  feuer  dial.  A  102 ff 
Übersetzer  des  Elsass  A  290.  294  f 
Übersetzungen    aus    antiken    auloren 

im  15.  16  jh.  A  293 
Uffo,  name  A  153f;  Uffosage  A  153  ff 
LUhland,  gedichte  A  381  ff;    dramat. 

fragmente  A  383  f 
ülfilas  todesjahr  223  f 
umlaut  des  6,  dial.  in  hoch  A  100 f 
unde,  unl  bei  HvAue  A  188 
BUnzelmann,  Schauspielerin  A  198 
uo  ahd.  in  lat.-rom.  lebnwörtern  261ff ; 

uo  <o  im  Hei.  173  ff 
Urkunden  geben  kein  bild  d.  mda.  A  9 
Owen  A  158 

Vafthrudnismal  33  :  A  243 

vagantenstrophe  der  carm.  Burana 
A  28—32;  vagantenzeile  A  28 

Fandali,  name  A  160 

-varii  in  volks-  u.  Ortsnamen  298  ff 

Varisti  A  157 

Vermundus  A  156 

'Versus  de  Iacob  et  loseph'  375  ff 

JVielfeld,  Übersetzungsstil  A  295 

vögel  im  botendienst  292.  294;  sym- 
bolisch in  träumen  294 

WvdVogelweide,  kritisches  u.  exege- 
tisches 335  ff ;  insbes.25,  36:  AI 28; 
29,  14  :  335 ff;  32,  11  ff  :  338  ff; 
33,  1  :  A  128 

Volkskunde,  ihre  methode  A  1  ff 

Volkslieder,  histor. ,  als  quelle  der 
heldensage  A  233  f 

Voltaire,  'Mahomet'  A  379 

Völundarkvi9a,ihre  stroph.  gliederung 
A  248 ;  prosa  A  248 


Völuspa  3.  4  :  A  243 

'fon  der  mich  nicht  scheiden  mag' 

208  f 
JHVoss,  urteile  WvHumboldts  A  209 

w  von  bi'iwen  dial.  A  105  ff;  in  nähen, 

mähen  dial.  A  331.  333 
Waldere  A  2.  3  :  A251 
Wallher  als  mönch  A  393  f 
wäpenkleit,  -roc  beim  Pleier  A  284 
VWarbeck,MageloneA236ff;  25,3  ff: 

A  237 
Waresci,  heimatstradilion  A  157 
Warnen  in  Thüringen  A  150 ff 
weifse,  dial.  formen  A  109 
Weifsenburger  katechismus  A  9 
Welnao,  klostergründung  Ebbos  183  f 
Werden  a.  R.,  gründung  Liudgers  140 ; 

alt.   calender  139;    Schicksale   der 

bibliothek  162 f;  kei ne  Heliandhs. 

von  dort!  163;  der  dichter  d.  Hei. 

kein  W.er  mönch  164 
ZWerner  A  78  ff;  palholog.-erot.  my- 

stik  A  78  f.  81;   'Söhne  des  Tals' 

ASOf 
Wessobrunner  gebet  A  252 
Westfalen,   heimat   keines   as.  denk- 

mals  146 
Westfalhi,  Ostfalhi  298 
JWickram,  'Knabenspiegel'  u.  'Gold- 
faden', verh.  der  bilder  A  286  f 
Wiclif  A  14 
WiösicS  43  f  :  A  155 
wie,  dial.   A  92 ff;    Wechsel   mit  wo 

nd.  A  93 
CMWieland,  beteiligt  am  'Grandison 

in  Görlitz'  A  369 
Wik  name  A  163 
■wik  in  namen  A  163 
EvWillich,familienmiUeilnngenA210ff 
RWilson,  'The  three  lords  of  London' 

A  301 
wo  nd.  für  wie  A  93 
Wodanverehrung  A  248 f 
KvWolzogen,  'Agnes  vLilien'  A  211 
KvWürzburg  'Alexius'  hs.  0  :  221 

x,  chs  <C  z,  (s  dial.  A  109 

Zaubersprüche   A  247.  251  f 
Zigeuner  in  Deutschland  A  390  ff 
Zimmerische  chronik  A  90 
zimmern  dial.  f.  bauen  A  109 
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